vierteljahrss 


( — — ;  N 


Digitized  by  Gdbgl 


dosle 


E.BlBi. .  HADCL 


IIG. 


Digitized  by  Ctbogle 


joogle 


Digitized  by  Google 


Deutsche  Viertel] alirsschrift . 

rftr  • 

» 

öffentliche  Gesundheitspfle 


* 


Holtttieh* 

an»  J<  tn  x>  lortr.iphUchcu  Ati'lii-r 
«  u  u   F  I  i  c  (1  r  1  c  h  V  i  e  w  e  g  und  S  •>  h  ii 
In  Bf»unwhw«iff. 

■ut  (]r-r  meehaniHclicLi  l'^plec -  FfttTlk 
«l«r  (icbrUdbr  Vieweg  xu  Wcndhausen 


Digitized  by  Google 


Deutsclie  Vierteljahrssclirift  - 

i  u  r 

öffentliche  Gesundheitspflege. 

H«r«tt»g0(eb«ii  von 

Geb.  Rath  Dr.  Esse  in  Berlin,  Dr.  Oottisheim  in  Basel, 
Banrath  H obreelit  in  Berlin,  Prof.  A.  W.  Hofmann  in  Berlin, 
rrof.  T.  Fettenkofer  iji  München,  Guneralarzt  Dr.  Rotli  in 
Dresden,  Dr.  Friedr. Sander  in  Bannen,  Dr.G.Tarrentrapp 

in  Frankfurt  a.  M.,  Dr.  Wasnerfuhr  in  Stettin, 
Oberbürgermeister  v.  Winter  iu  l>mizig. 

Redigirt 
▼on 

Dr.  Georg  Varrentrapp. 


Mit  in  lifii  Text  t^ingtHlruckteu  Ilolzstiehrn  uiul  heigelegteu  Tatelii. 


Dritter  Band. 


.Braunschweig, 

l>ruck  und  Verlag  von  Frieiiriuh  Vieweg  und  Öobn. 

187  1. 


* 

Digittzed  by  Google 


DI«  Horauaßabe  einer  UrVior^Pt/nnt?  iti  franK<')«i*cli(>r  vni\  cnnlitchn  Spmshef 
Rowie  iu  ontlcrcu  mniicrnoii  S|inu:lieu  wird  v<irliel)alt«ii. 


uiyiiizea  by  GoOgle 


VORWORT. 


on  die  knrze  Erfahrung  seit  Gründini;,'  dieser  Zeitschrift  lässt  es 
räthlieh  ersclieinen .  den  speriellen  Zweck  derselben  noch  schärfer  zu 
umgrenzen  und  sicherer  festzustellen. 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  ist,  wie  wir  das  schon  auf  der 
Ur«8dener  Naturforscher -Versammlung  nachzuweisen  bemüht  waren, 
oicbt  ein  besonderer  /weig  der  Naturwissenschaften  oder  der  Heil- 
konst,  wie  Botanik,  Anatomie,  Pathologie ;  sie  wird  nicht  schon  um  der 

Krwt'it^Tuiig  menschlicher  Krkenntniss  halber  kultivirt.  Sie  ist  viel- 
iiielir  nur  die  Lehre  der  Auwendun«.'  der  Erfuliningeii  aus  allen  Gebie- 
ten dvT  \atnrsvissoiis(  iiaft  auf  das  (ift\Mitli(  lic  Leben  im  Interesse  der 
Gesundlieit  der  Menschen.  Sie  hat  einen  überwiegend  praktischen 
Zweck,  welchen  sie  allerdings  nur  auf  wissenschaftlichem  Wege  erfüllen 
kann. 

Ihr  Gebiet  ist  sehr  ausgedehnt  Je  verwickelter  unsere  gesell- 
sdiafllichen  Verhältnisse  werden,  je  mehr  die  Forderung  der  Ein- 
wohner von  Stadt  und  Land  als  berechtigt  anerkannt  wird,  dass  der 

SUiat  oder  die  Gemeinde  flie  allgemeinen  die  Gesundheit  beeinträcliti- 
genden  und  eine  Küiitrollc  und  i^hhülfe  zulassenden  Schädlichkeiten 
fernhalte,  um  so  umfassender  wird  das  Geluet  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspÜege,  um  so  höher  steigen  intensiv  die  Jb  urderuugeu  an  dieselbe. 

IVill  eine  Zeitschrift  dies  Gebiet  annähernd  genügend  umfassen 
und  doch  nicht  fihermSssig  bändereich  werden,  so  muss  sie  ihr  Gebiet 

scharf  begrenzen.  Wir  halten  es  deshalb  für  geboten  strenger  als  bis- 
her noch  in  derselben  nur  ilio  eigentliche  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  behandeln,  nicht  aber  Bioloj^ic,  Epidemiologie,  medicinischc  Statistik. 
Diese  Zweige  sind  zwar  die  festesten  und  unentbehrlichen  Stützen  der 
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öffentlichen  Gcsundlicithptiege ,  sie  sind  jedoch  in  siel»  slIioh  s«i  weit- 
reichend, sie  bedürl'eii,  jede  von  ihnen,  so  ernster  vielfältiger  wissen- 
schaftlicher Forschung  und  kritischer  Behandlung,  dass  es  zu  ihrer 
aller  Vortheil  gereichen  wird,  sie  in  getrennten  Fachjournalen  zu 
bearbeiten.  Es  wird  richtig  sein,  dass  wir  Arbeiten  aus  diesen  Fächern 
nur  insofern  au6iebmen,  als  daraus  direkte  Bezüge  und  Anwendungen 
auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege  hervorgehen. 

Zur  praktischen  Förderung  der  ötfentlichen  Gesundheitspflege  sind 
nicht  die  Aerzte  ausschliesslich  berufen.  Daher  darf  auch  unsere  Vier- 
te^jabrsschrift,  wenn  auch  vorzugsweise,  doch  nicht  ausschliesslich  für 
diese  geschrieben  werden.  Sie  ist,  wie  wir  dies  schon  in  unserm  Pro- 
spectus  vom  Februar  1869  gesagt  haben,  ebensowohl  fiir  Chemiker, 
Ingenieure,  Bautechniker,  höhere  Verwaltungsbeamte,  Schulmänner, 
Fabrikherren  etc.  bestimmt'  Nach  einer  Reihe  von  Jahren  soll  sie  auch 
iiir  diese  ein  möglichst  vollständiges  Repertorium  geworden  sein. 

Um  diese  Ziele  zu  erreichen  und  der  Haltung  der  Zeitschrift  Sicher- 
heit und  Dauer  2U  verbürgen,  schien  es  geeignet,  neben  den  Gründern 
noch  einer  weitem  Anzahl  bewährter  Hygieiniker  entscheidenden  Ein- 
flnss  auf  die  Richtung  der  Zeitschrift  zu  geben,  indem  sie  sich  als  lüt- 
herausgeber  daran  betheiligen.  Freundlichst  haben^  diese  der  an  sie 
geriditeten  Aufforderung  entsprochen.  Und  so  tritt  denn  unsere  Zeit» 
Schrift  mit  dem  Jahre  1871  mit  grösseren  Kräften  vor  ihre  Leser. 
Mögen  sie  ihr  Theilnahme  und  theilweisc  Mitwirkung  bewahren. 

Im  März  1871. 

Die  Kedaktioiu 
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Gesandheitegesetze  und  deren  Anwendung« 

Aus  einem  Vortrag  von  Elishu  llarriR  in  der  (Jeneralvorsummlung  der 
Association  for  social  Scionoe  in  ISowyutk.    28.  Oktober  18G9. 


Kein  Heebtsgalahrter  l>MW«ifalt  daa  R«oht  und  die  Pflicht  dM  Staats, 
d«ffcb  Geanodheitiritbe  und  lUiDKcbe  BahArdoo  rnid  Etariehtongen  Gaaatsa 
m  geben  und  aafreoht  an  erhaltao«  durch  welche  avangaweiie  sa  alle  dem 
angehalten  wird,  was  tnr  Verhfttnng  oder  Erstickung  seuchenartiger  Krank- 
heiten nnd  zur  Beseitigunpf  pfewissor  anderer  Gefahren  für  die  allgemeine 
G»'!*nn<iheit  erforderlich  ist.  Was  ahor  die  Eitizelheiten  in  der  Anwendung 
polclirr  Gesundhciti^gesetze  betrifft,  ho  Ichroii  nicht  nur  die  Urtheilc  der 
Rr  t  Ii t  lehrten,  sondern  auch  vielfache  sonutige  Erfahrungen,  dasa  ein  rich- 
tiges allgemeines  VerstiiiisiiuBS  des  Gegenstandes  noch  fast  überall  feldt. 

Nur  vlclfaciie  öffentliche  VerhaiKnnnifpn  i'iher  die  lilerher  gohörigen  ' 
Dinge  in  Parlamenten,  sonstigen  Versamraliingen  und  in  der  Presse,  niid  vor 
allem  die  wirkliche  Thütigkeit  der  mit  der  öffentlichen  Oesundhi  if  spflege 
»ich  beBchäfJigenden  Behörden  können  und  werden  mehr  und  mehr  rich- 
tiges und  ein  allgemeines  Yerständniss  der  Nützlichkeit  und  Nothweudig- 
k^t  eo1<!lier  O^undheitsgeeetKe  wie  der  Art  ihrer  Anwendung  verbreiten. 

Durch  Gesundheitflgesetze  —  wie  durch  manche  andere  —  greift  die 
Regierung  in  einer  düjjpclteu  Weise  in  die  Angcdegenheiten  der  ihr  Uater- 
jvcbeneu  ein,  sie  befiehlt  und  sie  leistet  Hülfe  (autboritative  and  aaxi- 
liiiry  interventiön  of  govemment  nach  J.  Stuart  Mill).  Die  erste  dieser 
Waisen  wird  nothwendig  vom  Publilcnm  annlcbst  nnd  aaraeist  beachtet;  aber 
die  sweite;  die  Htife  leistende  ist  bei  weitem  die  danemdste  nnd  wichtigste, 
und  mit  ihr  bat  man  neb  auch  bereits  am  meisten  besebftftigt  Anf  die  eine 
"Weise  werden  individuelle  Handlungen  in  Bezug  auf  gewisse  Dinge  ent- 
weder geradezu  Vwboten  oder  vorgeschrieben  oder  auch  überwacht;  durch 
die  andere  dagegen  wird  Belehrung  verbreifet,  werdt  ii  Rathsclilftge  gegeben 
oder  werden  Einrichtungen  getroffen,  dtmh  welche«  auch  ohne  individuelle 
Ilnndlnngen  au  verbieten  das  Notbwendige  nnd  Nützliche  bewirkt  wer- 

Vt«rteU»hr«chrift  fttr  Ue«ond))eitBi>a«co,  1871.  } 
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Es  mag  schwer  sein  die  Grenzen  dieser  beiden  Einwirknnijfsarten  der 
Ge8Undlieit^^"f»sot7<7obiin<T  immer  genau  zu  bestinimen.  Ein  freies  und  mich 
Freilieit  strebeudes  eiusicbti^^es  Volk  wird  stets  zu  verhindern  wissen,  daSB 
die  erstere  nicht  zu  weit  sich  erstrecke;  um  so  wun.schenswertber  aber  ist 
68,  dass  die  Ilillfe  leistende  Seite  derselben  recht  vielfach  besprochen  uml 
gründlich  verbtnnden  werde. 

Vom  praktischen  Standpunkte  betraclitet  ist  es  auch  einleuchtend  genug, 
duss  btiide  Methoden  stets  Hatid  in  Hand  gehen  müssen;  aber  ebenso  sicher 
ist  68,  dass  die  nwt  Hfllfa  leistendtt  und  von  jedem  Zwang ftbaelieiide  Wirk- 
«unkeit  der  öffentliehen  Gatnndheitspflege  diurak  mohta  so  sehr  gefördert 
und  erleichtert  wird  ala  dnrch  strenge  Handhabnng  des  geringeren  ThuUs 
derOesetagebong,  der  no&wandig  und  nnmittelVar  befeiilender  Niatur  ist. 

Kein  Geaondheitaraih  nnd  kein  Geanndbestabeamter  erwarte  nnsn  son- 
derlidien  Erfolg  von  seinen  Bemühungen,  den  allgemeinen  Gesundbeits* 
matand  ta  Terbessenii  dieSterUicbkeitsaiffer  anvemiindenh  Scbidlichkeiteii 
m  entfernen  oder  an  verbftten  oder  in  irgend  einer  Weise  den  Yorscbriften 

der  öffentlichen  Geeandbeitepflege  allgemeinere  Geltung  zu  Terschaffen,  wenn 
irgend  eine  der  gesetzlichen  Verordnungen  befehlender  Natur  nicht  mit  aller 
Sirenge  durchgeführt  wird.  Gegenüber  einer  schlimmen  Seuche  oder  einer 
ähnlichen  Gefahr  ist  eine  in  ihren  sanitären  Muassregeln  zaghafte  und 
schwankenile  Regierung  kaum  weniger  gefährlich  als  die  Stnirhr  seihst.  Aber 
es  ist  ebenso  wahr,  dass  GeBundheitsr&the  und  GeHunctheitsbeumte,  die  sich 
ausschliesslicli  auf  die  Anwendung  von  Zwangsmaassregeln  beschränken  und 
diu  andere  Seite  ihrer  Wirksamkeit,  die  durch  Belelirung  und  UciHLliung 
Hülfe  zu  leisten  bat,  vernachlässigen,  nie  den  Zweck  and  das  Ziel  erreichen 
werden,  fttr  daa  sie  eingeaelst  wurden. 

Wlhrmd  der  letzten  vier  Jahre  ist  die  Aufmerksamkeit  von  Tausenden 
auf  die  Wirksamkeit  der  aewm  Geeandbettsgesetagebong  von  Newyoik  ge« 
•  richtet  gewesen.  Die  GesundbeitBakte  von  1866  rahte  anf  dem  Princip,  daes 
der  Sebots  der  öffentlichen  Geanndbeit  gegen  Seachen  nnd  aoastige  Schäd- 
lichkeiten oberstes  Geseta,  und  dass  es  die  Ao^be  dca  Gesondheitsratbea 
ist,  alles  das  zu  verhüten  und  an  ftb«*waohen,  woraus  Gefahr  nnd  Kacbtbeil 
für  die  öffentliche  Gesundheit  entstehen  kann.  Die  wenigen  Vorschriften 
dieser  Gesnndheitsakie,  die  geradezu  und  unbedingt  befehlender  Katur  sind, 
machen  es  dem  Gesundheitsrath  möglich,  mit  den  Ursachen  senchcnartiger 
Krankheiten  und  mit  a!)pn  absichtlichen  oder  zu  vernx'idenden  Uebertretun« 
gen  der  hauptsächliclien  sanitären  Ge.si  tze  und  Vörordnungen  auf  kürz<^tom 
Wege  fertig  zu  werden;  aber  die  Statuten  und  die  auf  diese  Statuten  ge- 
gründeten Instruktionen ,  die  der  G^sundheitürntli  im  Verein  mit  seinen 
rechtsgolehrten  Berathern  für  üich  aufgestellt  hat,  sorgen  in  solciter  Weiue 
für  amne  Holfe  Idstende  Thfttigkeit,  dasa  bei  richtiger  Anwendung  die  Zahl 
der  an  vermeidenden  nnd  aus  Sorglosigkeit  entspringenden  Uebertreiungen 
der  Gesnndheitagesetae  sich  bald  beträcbtlieh  vermindern  muss. 

IHe  ersten  Frfidite  der  belehrenden  Wirksamkeit  aind  denn  aneh 
adion  eraicbtlicb  nnd  die  folgenden  Thataachen  mögen  als  Beleg  dafür  dienen. 

Ala  im  Frfihlabr  1866  der  Geanndbeitarath  von  Newyork  seine  Tbfttig^ 
keit  begann,  schienen  die  18  600  Logirhftoaer,  die  damals  in  der  Stadt  vor- 
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banden  waren,  allen  nomühangen,  diogelben  in  gesundheitlicher  Beziehang 
XU  verbessern,  Trota  zu  bieten.  Die  Vorschriften  des  Gostindbeitpratlies,  die 
Fl  uren  und  Vorplätze  sowie  dii'  dunkeiert  Schlfifzimnirr  i^'^diörig  zu  lulti  n,  ^ 
wurden  von  den  Eipenthiiniern  wie  von  den  üewolinern  nicljt  beaclitut  oder 
es  wurde  ibnen  geradezu  Widerstand  entgegengoyetzt.  So  verging  einige 
Zeit,  wibrend  dsreu  die  Gerichtshöfe  und  die  Treüse  vielfach  über  den 
NatSMi  und  di«  BeehtnSsdgkdt  d«r  Getandheitsgetetse  verhandelten.  Unter- 
den«B  fiiadm  die  wenigen  HftttMr,  in  denen  die  erforderliche  LüfluDg  aeliet 
«nderen  moiarea  Terbeeeerttagen  hergeetellt  worden  war,  die  ordentiiefasten 
nnd  tun  pfinktlieheten  sehlenden  Hietfaer,  die  non  im  Verein  mit  ihren  Haue- 
hwren  dieOeeundheitegeseize  und  deren  wohlthfitige  Wirkungen  nicht  genug 
rühmen  und  loben  konnten.  Und  der  Erfolg  hiervon  ist,  dnee  innerhalb  der 
letzten  neun  MctfUite  mehrere  Tausend  solcher  Miethhünser  vom  Keller  bis 
zu  den  Dacbkammern  nach  den  Vorschriften  des  Gesundheitsrathes  ventilirt 
worden  sind,  und  dass  der  letztere  in  keinem  Falle  nöthig  hatte,  die  für  so 
we>(  utlirlie  VerbfH8crurigen  erforderlichen  linnlichen  Veränderungen  durch 
seine  eigenen  Agenten  ausführen  zu  lansm,  soadern  dass  bei  weitem  der 
grösste  Theil  dieser  Ajl)eiten  von  den  Eigöntliiimern  selbst  rasch  und  willig 
und  ohne  jeden  llechtswiderspruch  ausgclulirt  worden  ist. 

In  ähnlicher  Weise  lebten  noch  Tor  wen i irr  r  nln  einem  Jahre  swiichen 
10  000  und  20  000  J'ersonen  in  Newyork  in  den  elendesten  Kellerwohnungen 
und  »chienen  hier  so  unbeweglich  wie  Troglodyten.  Selbst  den  Philanthropen, 
die  ihre  Sympathie  und  ihre  Mildthätigkeit  diesen  Elenden  zuwandten,  scbien 
es  eine  Unniögliclikeit,  aus  diesen  Todeshöhlen  deren  Dewohnei  lai  auszubrin- 
gen und  sie  fernerer  Benutzung  ala  Wohnungen  zu  vcrschliessen.  —  Trotz- 
dem wurde  mit  den  schlimmsten  derselben  begonnen,  und  im  Laufe  der  letz- 
ten Monate  sind  hereite  mehr  als  hundert  der  elendesten  nnd  bevölkertsteii 
dieser  Wohnungen  auf  .  Befehl  des  Gesundhatsraihes  geräumt  worden.  In 
vielen  derselben  hielten  sieh  jede  Kaeht  mehr  als  swansig  Personen  anf. 
Die  Eigoithümer  wie  die  Pächter  soleher  Oertliehkeiten  saheinen  sich  an 
« sch&men,  dass  die  Zustände  wie  die  Lebensweise  bei  ihnen  den  inspicirend«! 
Gesnadheitsbeamten  bekannt  werden;  sie  geben  den  von  dem  Gesundheits- 
rath an  sie  gestellten  Forderungen  willig  nach ,  und  bis  jetzt  ist  es  in  kei- 
nem Falle  nothwendig  gewesen,  irgendwelche  Gewalt  zu  ubeu,  oder  auch 
nur  einen  gerichtlichen  Ausweisungsbcfolil  flogen  die  elenden  Bewohner  zu 
beschaffen.  Ks  mag  hier  noch  erwähnt  wcnlen ,  dass  für  diesen  Zweig  der 
Thatigkeit  ein  besonderer  Aul.'^^eher  der  Kellerwohnungen  angestellt  ist,  der 
es  sich  /-ur  Aufgabe  macht,  den  Armen  die  Gründe  und  die  Noth wendigkeit 
dieser  Ueformeu  klar  zu  machen. 

Anderer  Art  wieder  ist  das  Verfaliren  bei  ani^teckcnden  Krankheiten, 
und  auch  hier  bat  es  sich  ergeben,  dass  die  Masse  des  Volks  für  gute  Rath- 
ßchläge  nichts  weni;Lrer  als  unempfänglich  ist  nnd  den  Forderungen  der 
,  '  (JesiindheitHbehörden  willig  Folge  leistet.  Heweis  dafür  liefert  unter  auderiu 
eine  in  neuester  Zeit  sehr  drohend  aufgetretene  Pocken epidemie.  In  Folge 
von  hier  nicht  uähcr  zu  erörternden  Ursachen  war  diese  Krankheit  an  mehr 
als  hnndert  Teraohiedenen  Punkten  der  Stadt  ausgehroohen  nnd  drohte  weh 
rasch  in  einer  Weise  lu  Terhreiten,  dass  das  Schlimmste  an  beflirchten  war. 

l* 
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Paza  kam,  dass  auch  hier  während  der  letzten  zwei  Jahre  viel  thörichtes 
Geschrei  gegen  die  Xulipnclcenimpfung,  dio  von  den  GePundheitshcnTiitcn  in 
Schulen  und  überall  Honst  iiacii  Kräften  befördert  wurde,  erhoben  wordeu 
war.  Die  (ielahr  wuchs.  IJen  its  wnren  225  F&iie  von  Blattern  zur  Air/.eij»e 
gekommen.  hopchloss  man  eine  Fvstematische  Uau8l>eBuchung  durch  die 
ganze  Stadt.  Durcli  einstimmigen  Ijeschhisä  des  Gesundheitsrathes,  der  hier- 
bei keine  Koaten  scfaettte,  worden  in  den  20etftndigen  GeeundheltnBtpelcloren 
60  weitere  Aerste  hinzugefügt,  die  nnr  die  Aufgabe  hatten,  von  Hans  m 
Hans  sn  vaceiniren.  Diesen  Minnern  standen  keinerlei  Zwangemittel  bei 
der  Losung  ihrer  Aufgabe  su  Gebote.  Sie  sollten  nnr  fiber  die  Pflicht 
der  Kuhpockenimpfnng  belehren,  w&hrend  de  diese  Wohlthat  in  jeder 
Strasse  und  in  jedem  Hause  darboten.  Diese  Maassregel  öffnete  alle  ThQrsn 
and  überwand  jeden  Widerspruch.  Sie  siegten  vollständig  in  ihrem  Unter- 
nehmen und  erwiesen  der  Hauptstadt  eine  Wohlthat,  durch  welche  Hunderte 
von  Menschenleben  erhalten  und  die  HandelsinteresBen  derselben  vor  dem 
Verlust  von  Millionen  bewahrt  wurden,  der  unfehlbai'  ilie  Folge  fortdauern- 
den und  grössern  Wüthens  der  Seuclie  gewesen  wäre.  Denn  bei  einer  Iru- 
horn  ganz  ähnlichen  Gelegenheit,  im  Winter  isGf  (5:3,  waren  mehr  als  2000 
Krankheits-  und  über  bOO  Todesfälle  vorgekoinmen ,  und  es  hatte  sicli  oin 
Boldier  Sehreeken  Terbreitet,  dass  Tausende  von  Kaufleuien,  die  sonst  nach 
Newyork  gekommen  eein  würden,  neh  damals  nach  anderen  Uftrkten  wandten, 
tun  ihre  Einkftufe  zu  machcD.  Auch  die  letste  Heimsuchung  der  Cholera 
bietet  mannigfache  Belege  dafür  ^ar,  in  welchem  Grade  eine  richtige  Anwen- 
dung der  im  Interesse  der  öflfentlichen  Gesundheitspflege  erlassenen  Gesetse 
und  Verordnungen  zur  Belehrung  des  Publikums  beiträgt  und  dadurch  erst 
die  vdile  Wirksamkeit  bei  dieser  wie  bei  anderen  herrschenden  Krankheiten 
erlangt.  Jctler  erinnert  sich,  wie  viel  über  dio  energischen  Maassregeln 
gesprochen  wurde,  durch  welche  es  gelang,  im  Sommer  IS' HO  fiber  die  asia- 
tische Cholera  rasch  Herr  zu  werden;  aber  Wenige  mögen  wissen,  wie  «orir- 
fuitig  und  unnblassig  man  die  belehrcndeti  und  in  sonstiger  Weise  Hülle 
leistenden  Kmwiriiungcn  mit  den  nothwendigen  Zwangsnianssrcgeln  Hand  in 
llaud  giehen  liess.  Und  doch  waren  es  nur  die  erst«ren,  die  den  letzteren 
allgemeinen  und  leichteren  Eingang  verschaffteu  und  dadurch  deren  Erfolg 
sicherten,  nod  ihre  Wirkung  dauerte  fort,  lange  nachdem  der  unwillkommene 
Gast  aus  der  Stadt  vertrieben  worden  war.  So  ist  die  Cholera  in  ihrem 
Hinschreiten  Aber  das  Land  ein  gefurchteter  aber  suverlassiger  Gesundheits- 
beamter geworden  nnd  hat^daeVolk  der  Vereinigten  Staaten  dahin  gebracht, 
mit  allem  Eifer  danach  au  forBchen ,  durch  welche  Mittel  auch  örtliche  und 
besondere  Krankheitsursachen  verhatet  nnd  beseitigt  und  die  hohen  Sterb* 
lichkcitsziffcrn  in  unseren  Städten  verringert  wei*dt  u  mögen.  Auch  der 
Gesnndheitsrath  der  Hauptstadt  bat  die  Belehrungen  der  Cholera  nicht  un- 
genutzt gelassen,  nnd  jetzt,  \V(»  <hp  grossen  Arbeilen  zu  dauernder  gesnnd- 
heitlicher  Verbosseruug  i«  allen  i  heilen  von  Newyork  kräftigst  betrieben 
werden,  lernt  man  den  dauernden  Werth  all  der  Untersuchungen,  zu  denen 
jene  Seuche  die  erste  Veranlassung  gab,  erst  recht  kennen,  nnd  5i:eigt  es  sich, 
wie  vielfaoh  gerade  sie  Zweifel  zu  lösen  and  Widersprüche  zu  ubL-rwinden 
halfen,  an  denen  die  Wirksamkeit  der  öffimtlicfaen  Gesundheitspflege  leicht 
scheitem  kftnbte.  Die  frflhere  Geschichte  der  Choleraaeuchen  liess  bei  ihrem 
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Wiederauftreten  im  Jahre  1866  Niemanden  zweifeln,  dass  dieselbe  vorzugs- 
weise gewisse  Oertlichk-^'iten  heimBuchen  und  um  liingston  und  iH-ftitrsten  in 
den  Quartieren  herrschen  würde,  die  noch  am  meisten  der  nöthigen  Ver- 
besserungen durch  Kanalisirung,  Reinigung  und  sonstige  allgemeine  Maasü- 
regeln  der  üesundiuitspflege  entbehrten.  Eb  war  aber  ebenso  bekannt,  dass 
derselbe  Boden  und  dieselben  sonstigen  örtlichen  Zustände,  wie  die  asiattäche 
Seadw  wo  aacb  die  heimischen,  oft  nicht  viel  weniger  mOrderiBdien  Sommer- 
diirrhOen  begfloBtigen.  Die  Karte  der  Gholeragebiete  in  Newyork  seigt,  wo 
diese  Gebiote  sind,  während  die  Bericht«  und  Klagen  derGeeondheitsbeamten 
lehren ,  dass  es  dieselben  Oertlidikeiten  mnd ,  fiir  wdohe  sie  anf  das  Drin- 
gendste  tiefe  Kanalisirung  und  Trockenlegung  und  Reinigung  des  Bodens 
fordern.  Nach  keiner  Seite  hin  haben  die  praktischen  Lehren  der  Cholera 
nnd  der  Kindersterblichkeit  im  Sommer^  wirksamer  die  örtlichen  Verbesserun- 
gen fordern  helfen  als  in  Bezug  auf  die  tiefen  Kanalbaaten  und  die  gründ- 
hchen  Kcinigan/Lfsarlx'iton,  welche  der  Gt'bundlieitsratli  in  dieSMl  80  an  sagen 
oatürlicheu  Choleragobieteu  durchzuführen  im  Begriff  steht. 

Diese  Beispiele  konnten  noch  unendlich  vervielfältigt  werden;  denn  in 
welcher  Richtung  immer  und  gegen  welche  besondere  SdiAdlichkeiten  und 
Krankheitsui^Bchen  auch  die  Gesundheitsgesetze  in  Anwendung  gekommen 
Müd,  immer  und  überall  hat  es  sich  gezeT{.'f  ,  dnsH  deren  Erfolg  auch  stets 
za  einer  richtigeren  und  allgemeineren  Erkeiiutuiss  in  Betreff  der  Gründe 
ond  der  ^^uthweudigkeit  jeder  besonderen  Verbesserung  geführt  hat  Für 
einige  solcher  Verbesserungen,  wie  bei  den  schon  erwähnten  tiefen  Kanalbuuten, 
babeu  die  Unternehmungen  der  Behörden  in  der  raschen  Zunahme  richtiger 
Einsiidit  in  die  hetreffMiden  Thatsaehen  die  wesentlichste  Untersttttsung 
gefnndon;  aber  auch  in  manchen  anderen  Fftllan,  was  i.  D.  die  Entfernung 
der  Soblachthflnser  nnd  alles  daau  Gehörigen  ans  der  N&he  der  bewohnten 
Stadtthnle,  oder  die  awangsweise  Beseitigung  aahlreichor  sonstiger  Sohid* 
lichkeiten  und  Missstände  betrifft,  macht  eine  bessere  Erkenntniss  auf  Seiten 
der  Bürger  und  aller  dabei  betheiligten  Personen  bo  rasche  Fortschritte,  dass 
die  Ausführung  immer  durchgreifenderer  Maassregeln  der  öffentlichen  Ge» 
Sundheitspflege  von  Tag  zu  Tag  erleichtert  wird,  und  es  würde  sich  deshalb 
nur  empfehlen,  solche  Dinge  noch  viel  strenger  als  bisher  su  behandeln. 

Der  einsige  weitere  Gegenstand,  der  aar  Untmitfitsung  der  hier  auf« 
gestdlten  Ansichten  noch  an  erw&hnen  snn  dürfte,  betriflft  die  bisher  aUsu 
sehr  vernachlässigte  Art  der  Untersuchung  des  allgemeinen  Gesundbeits« 
zQstandep,  die  ohne  genaue  Registrirung  und  sorgfältige  Analyse  einer  Statt* 
«tik  der  Kranfcbeits*  und  Todesfälle  zu  keinem  sichern  Resultate  führen 
kann.  Die  schon  erwähnte  Karte  der  Cholera-  und  Diarrhöegebiete  New» 
yorks  bietet  ein  Beispiel  für  eine  rasche,  aber  freilich  niu-h  etwas  oberflnch- 
licbe  Art  solcher  statistischen  Untersuchung  einer  begreiiüleu  Reihe  von 
Fragen.  Aehuliche  Nachforschungen ,  aber  weit  genauer  in  ihren  einzelnen 
Beziehungen,  sind  über  eine  grosse  Menge  anderer  Fragen  mit  allem  Fleisse 
angestellt  worden.  So  sind  z.  B.  im  Auftrage  des  Gesundheitsrathea  bereits 
awei  Jahre  lang  geoano  Anfiteiohnungen  ttber  die  Sterblichkeit  in  den  tiogir- 
hftnsem  Newyorks,  und  swar  je  nach  den  einseinen  H&nsern,  Quartieren  und 
Stnsaen  gemacht  worden«   Die  Gesammtsumme  von  Todesfallen  in  diesen 


üiyiiizeQ  by  GoOglc 


6       £iisba  Harris,  Gesnndheitsgesetze  und  deren  Anwendung. 

übenröllterten  Wohnungen  betrigt,  wie  üoli  dabei  gezeigt  bat,  Ittr  die  nenn 
HoBftte  bis  ram  1.  Okiober  dieeee^Jahrea  10  261,  während  in  den  ent» 
sprechenden  nenn  Monaten  dee  vergangenen  Jahroe  die  Oeeemmteomme  der 

Todesfälle  in  derselben  Klasse  von  Wohnungen,  deren  Zahl  sieh  überdies 
in  dem  laufenden  Juhre  vermehrt  hat,  11703,  mithin  1152  mehr  als  in  die* 
sem  Jahre  betrug.  Es  hat  Bich  hierbei  ferner  gezeigtt  dass  die  Verminderung 
der  Sterblichkeit  in  Newyork  überhaupt  während  der  letzten  neun  Monate, 
in  Bolchcr  Weise  statistisch  unterbUcht,  ausschliesslich  auf  Kcchnunpr  dioser 
Logirhäuser  kommt.  Bei  noch  ^rcnauerer  Analyse  hat  man  gefunden ,  daes 
in  einseinen  dieser  f^rüneon  Koiui  li  xe  von  LogirhäuRern,  in  denen  im  Beginn 
des  Jahre«  die  von  dem  GesunUheiiBges^et/.c  geforderten  Reformen  hinsicht- 
lich der  Lüftung,  Reinigung  u.s.  w.  durchgeführt  worden  sind,  die  Gesamnit- 
iterbliehkeit  sieb  um  15,  20  und  selbst  80  Prooent  gegen  das  vergangene 
Jahr  vermindert  bat  Und  wenn  es  sieh  hierbei  leigt,  dass  diese  Vennin« 
derang  sich  vonugsweise  auf  das  Kindesalter, -und  hier  wieder  besonders 
auf  Krankheiten  der  Lungen  oder  des  Gehirns  und  Nervensystems  besieht, 
so  ist  auch  diese  Lehre  nicht  ohne  mannigfiu^en  Nutzen.  Anderen  TheilK 
hat  sich  ergeben,  dass  in  einseinen  Komplexen  von  Logirhäusern,  die  bisher 
noch  ohne  solche  Verbeeserungen  geblieben  sind,  die  Sterblichkeitsziffer  sich 
nicht  iinr  nicht  verringert  hat,  Bondern  unipokchrt  t^ogar  fortwährend  gestie- 
gen ist.  In  einem  dorBplhcn  z.  B.,  in  welchem  in  den  ersten  neun  Monaten  des 
Jahres  1868  25  der  elenden  Bewohner  gestorben  waren,  betrögt  die  Zahl  der 
Todesfalle  für  die  ersten  neun  Monajto  des  Jahres  18G9  nicht  weniger  als  31. 

In  solcher  Wene  müssen  wir  durch  eine  bis  in  das  Einselne  sich  er- 
streckende Hortalttfttsstatistik  uns  und  unsere  Mitmenschen  fiber-alles  dss 
in  unterrichten  suchen ,  was  fOr  die  Öffentliche  Gesundheitspflege  von  In- 
.  terssse  sein  kann.  Und  selbst  in  Betreff  der  praktischen  Yerwendnng  solcher 
Untersuchungen  Aber  die  noch  lange  nicht  genng  beachtete  Lebenstatistik 
sollten  nicht  nur  Gesundheitsbeamte,  sondern  sollte  das  Volk  im  Allgemeinen 
belehrt  werden.  Dr.  William  P.  Gairdner,  der  verdiente  oberste  Gesund- 
heitsbeamte von  Glasgow,  hat  deshalb  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt:  „Ich 
behaupte,  dass  die  erste  grosse  Aufgabe  jeder  OrganisatioTi  der  öffentlichen 
GeBundheiLBptleprt?  darin  Ijesteht ,  dir  Sterliliohkeitszil  1  er  zu  über- 
wachen; Bie  zu  überwriihen  nicht  bloss  über  eine  ganze  Stadt  od^-r  (Je- 
meinde,  sondern  im  Einzelnen;  sie  zu  überwachen  mit  genauer  liucksit  lit 
auf  die  Verschiedenheiten  des  Alters,  des  Geschlechts,  der  üertlichkeit  und 
sonstiger  Verhftltnisse;  sie  au  überwachen  von  Mouat  zu  Monat  und  wo  mög- 
lich selbst  von  Woche  su  Woche;  sie  su  überwachen,  insofern  sie  durch 
veisehiedene  KraakbeitNi,  insbesondere  durch  sogenannte  epidemische  und 
überhaupt  solohe  Krankheiten  heeinflusst  wird,  von  denen  wir  glauben  dür- 
fen, dass  sie  sich  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  verhüten  lasMn,  Ufid 
nach  allem  diesen  das  Ergebniss  von  Zeit  zu  Zeit  bekannt  au  machen, 
namentlich  denen ,  die  am  meisten  bei  den  MissatÄnden  einer  mangelnden 
G'^'^nndheitspflege  und  deren  Beseitigung  betheiligt  sind,  dalftit  denen,  die  in 
Finsterniss,  Unwissenheit  und  Elend  dahinleben,  auf  eine  nachdrflckHcbe 
Weißü  I  j^'i  bracht  werde,  welche  unendlich  wichtige  Lehre  in  diesen  Xhat- 
sachen  und  den  sie  bezeichnenden  Zahlen  liegt.** 
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Mau  fragt  wohl ,  8i>ll  donn  die  Nntliweiuligkeit ,  GüBUtulheitsgoiictiB«  zu 
erlassen  und  deren  Ausführung  zu  überwachen,  uieniuLs  aufhören?  Muss 
die  Menschheit  immer  und  immer  wieder  lernen,  gesundheitsgemäss  zu  leben 
und  die  ön'entliehu  Gesundheit  nicht  zu  schädigen?  Sicherlich,  so  Inngo  die 
mensclilichu  Natur  bleibt  wie  sie  ist.  Die  höheren  Pflichten,  die  wir  unseren 
Kfiiimeheii  solnildeD,  kohrni  itirt«  in  deradben  endloBen  Ruhe  wieder,  in 
der  die  Genentamien  aof  Geowmtionen  noh  folgen,  und  wenn  heate  unsere 
grossen  Stftdte,  waa  deren  Offentliohe  Oesandheitspflege  betriffi,  in  einem 
mnsterbaften  Znatande  eidi  be Anden,  so  wftrde  dennoch  die  Waehsamkeit 
und  Yoransdcht  von  Gesandlieitsbehörden  unerlässlich  sein,  nm  die  grossen 
Uebelstän^e  sn  vorhüten,  die  in  sieh  eelbei  flberlassenen  Gemeinschaften 
TfiBch  zu  einer  bedenklichen  Höhe  heranwachsen  und  dann  gleichzeitig  die 
schlimmsten  Uebel,  die  den  Menschen  betreffen  können,  sociales  «owohl  wie 
physisches  Elend  gehärcn.  Wii;  der  englische  RetriRtrnr-fioneral  in  »einem 
dem  Parlamente  üher^;el)enen  Berichte  über  die  vollendete  SunitätHrefonn  in 
der  kleineu  Stadt  Salisbury  B^igt,  so  müssen  auch  wir  in  Angesicht  dc^r  erfreu- 
lichen Ergebnisse  auf  dein  Felde  der  öffentlichen  CJeBundheitspfiego,  deren 
Zeugen  wir  bind,  bugeii :  „Die  Erfahrung  lehrt,  die  Gesundheit  einer  Stadt 
erheiieht,  wie  das  geheiligte  Feuer  des  Altars,  die  besMUidige  Waduankdt 
ihrer  Behdräen.**  Dr.  G.  8pf«S8  am» 


Die  öffentliche  Oesundheitepflege  In  Bakarest 

Im  Jahre  1869. 

Aub£ug  aus  dem  unitlichcu  Jahresberichte  des  Chefarztes  der  Stadt  Bukarest, 

Prof.  Dr.  J.  Felix. 


I*  Boden  nnd  Lnft. 

Boden  und  Lttfi  von  Bukarest  stehen  betreffs  ihrer  Reinheit  hinter  den 
Wisrheidensten  Forderungen  zurück,  die  man  an  dieselben  in  einer  grossem 
westeuropäischen  Stadt  zu  stellen  j>flej?t;  dass  die  mittlere  Sterblichkeit 
dessenungeachtet  nur  wenig  über  3  Troc.  betni  L't,  hat  man  der  grossen  fläch- 
lichen  Ausdehnnng  der  Stadt  zu  daukou.  Die  Bevölkerung  Bukarests  von 
beiläufig  15UÜÜU  Seelen  bewohnt  25  000  Häuser,  die  einen  FlSohenraum 
Ton  27  Millionen  Quadratmeter  einnehmen.  Es  entfallen  somit  anf  ein  Hans 
1080  Quadratmeter  nnd  6  Einwohner;  anf  einen  Einwohner  180  Quadr^t^ 
neter.  Nor  wenige  Gebftnde  sind  Zinshftnasr  naoh  dem  Muster  deutscher 
0^  franaOsischer  Orossstftdte,  die  Hehrsahl  derselben ,  aus  einem  einsigefi 
<WKWBe  bestehend,  ist  von  je  einer  oinselnen  Familie  bewohnt 
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Die  akute  und  ein <«tnt>r!i(^  Suuipfvergiftung  sind  in  HukMiest  endemif>cli, 
eh  kommen  dort  alle  in  ilen  grinässigten  IliimueU.striclirn  beobachteten  For 
men  derselbeu  vor,  vom  cinfacljen  interniltliieiiden  bis  zqju  püruiciöben  lie- 
ber, und  in  seiteneu  Füllen  belb.st  niauuikalische  Autulle  als  Folgu  UurSunipi- 
iofektion.  Ursache  derselben  ist  der  Mangel  einer  systematischen  Ableitung 
der  metooritdiMi  nnd  HaiuwMiar  von  d«iii  AUsTialbodoii,  auf  dm  Bulwrert 
liegt,  da  nur  die  Hllile  der  Stadt  niTeUirt  und  gepOtstert  ist  und  nur 
wenige  StruMan  kaaaliairt  nnd,  der  eoUeiehende ,  gewundene  Lauf  der 
Dimbovitsa,  die  mit  gwiagem  GeftUe  nod  in  seichtem  Bette  die  Stadt 
darobseb neidet,  die  tiefe  Lage  einiger  Strassen,  deren  Niveau  nicht  höher 
liegt  alü  das  des  mittlem  Wasserstandes  der  Dimbovitza,  und  die  unge- 
nügende Entfernung  der  Exkremente  und  anderer  organischen  Abialle  aus 
dem  Stadtrayon.  Der  auf  I.ehmboden  ^'ebaute  äuBsernto  Norden  der  Stadt 
ist,  obwohl  hocii  gelogen,  von  intei  nnttii  enden  und  reniittireaden  Fiebern 
nicht  minder  heinirresQcht  als  die  iiei.stliegenden  StaiHtbeile.  Fast  lÜ  Troc 
deji*  sämmtlichen  lodeslalle  sind  durch  Sumpfvergiftung  veranlasst. 

Die  Diuchfouchtunff  dfH  Dodens  ist  walirsclieinlicli  aucb  eine  der  Ur- 
sachen der  naatliaften  Auisbreitung  der  Lungenschwindsuclit,  dio  im  Jahre 
1808  623  Todesfalle  =  123  Procent  der  gerammten  Sterblichkeit,  im 
Jalire  1869  631  Todesfälle  =13  i'roceut  der  ge»unuuten  Sterblichkeit  ver- 
anlasste. 

Die  ozonometrischen  Met»i»ungeu  ergaben  in  den  excentrifchcn  Stadt- 
theilen  einen  höhem,  in  der  Mitte  der  Stadt  einen  sehr  gelingen  Ozougehalt 
der  Luft,  in  einseinen  Strassen  und  Plätsen'wihrend  des  Sommers  absoluten 
OsonmangeL  Das  am  Rande  der  Stadt  gelegene  Observatorium,  fiuid  als 
jAhrliehen  Durchsohnitt  wahrend  des  Tegee  6*88,  wihrend  der  Nacht  6*78 
nach  Schon bein^s  Osonometer. —  In  der  Nihe  der  Strassenmflndnngen  der 
wenigen  Kanüle,  die  nur  zur  Wegschaffung  der  Regen-  und  Uauswasser  die- 
nen sollen,  wurde  häufig  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen.  — 
Dio  vielen  ungepflasterten  Flachen  füllen  natürlicherweise  in  der  trockenen 
Jahreszeit  die  Luft  mit  Staub-,  bei  der  gvo^^pu  Atisflehnung  der  Stadt  ist  ein 
genügendes  liespritaen  des  Bodens  nicht  einmal  in  allen  gepflasterten  Straaaan 
ausführbar. 

Die  Verwaltung  der  St^idt  hat  beschlossen,  die  Dimbovitza  su  regeln 
und  sie  in  geradem  Laufe  und  mit  grösserem  Gefälle  durch  die  Stadt  %n 
führen.  Der  Bericht  verlaugt  Bcscbieunigung  der  betreifenden  Arbeiten, 
Tiefej-legung  der  obersten  Strecke  des  Flossbettes,  um  die  anliegenden  Stadt- 
theUe  lu  entsnmpfen,  raschere  NiTellirung,'  Pflasterung  und  Kaoalisirung  der 
Strassen,  Spülung  dsr  Kanftle  nnd  gewissenhaftere  Reinigung  der  Strassen, 
FUtae  und  Hdfe. 

IL  Wohnungen. 

In  den  ezcentrisohen  Stadtthoilen  giebt  es  noch  hier  und  da  Hfttten 
aus  Balkenwerk  nnd  Rntheogeflecht,  die  von  aussen  und  innen  mit  Lehm 
belegt  und  dann  geweisst  sind ;  der  Boden  vieler  Wohnungen  ist  ungedielt 
und  besteht  aus  gestampftem  Lehm,  die  Fenster  sind  au  klein,  biaweilen 
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siebt  «oaul  sam  OdTnen  eiugcriohlet  Nlher  gegen  die  MJite  der  Stadt 
findet  men  leUreiohe  Sonterndns,  deren  Decke  und  Feneter  sich  nur  wenig 
ftber  d«§  Streaeenniveen  erbebep ,  nnd  die  meist  als  Dienstbetenwohnongen 
banotst  werden.  Im  eleganten  Gentram  dagegen  erheben  sieh  hohe  mehr* 
ttdckige  Hinaer  oft  ohne  Höfe,  die  enge  Strassen  etnsehlieasen. 

Es  besteht  tm  Kt^glement  für  Beaten«  welches  nur  die  Festigkeit  und 
dea  Sehnts  gegen  Fenergefahr  betriflt  nnd  der  liygieine  nicht  Rechnnng 
Mgtt  selbst  dieses  wird  jedoeh  nieht  befolgt  Im  Jahre  1899  wurde  ein 
aenes  Reglement  l&r  Banpoliaei  entworfon  nnd  der  Gemeindevertretung  aar 

ßestütigung  vorgelegt,  der  aanitfire  Theil  desselben  (von  Dr.  Felix  und 
Architekt  Caputaineana  anagearbeitet)  verbietet  die  Errichtnag  von  Ge- 
bäuden ohne  Grundmauern  und  aus  anderm  Materiale  als  solidem  Mauer- 
werke, verlanp't  Dinhing  oder  Pflnsternng  sammtlicher  Theile  des  Gehäudce, 
gestattet  hnihe  Souterrains,  jedocli  nur  in  hoflict^lf'ifPiHn  Stadttheilen  unier 
der  Ht'dinguug,  das»  für  Einlass  von  Luft  und  Li  lit  iiiniauglich  gesorgt  werde, 
bchreiljt  «'in  Minimalausmaass  für  Fensterflacliu  und  für  Höhe  der  Zimmer, 
eine  Maxiainlhöhe  für  Uäuser,  Anlage  gewölbter,  wasserdichter  Senkgruben, 
Teatilation  derselben  und  der  Aborte  vor,  reservirt  einen  namhaften  Theil 
d«r  Baupl&tae  f&r  Hofe,  die  gepflastert  oder  makadamisirt  sein  sollen,  und 
fNwdnet  für  nieht  kanaliairCe  Strasaeo  Torrichtnngen  behufs  oberirdischen 
tMnsssB  der  Hauswasasr. 

Dr.  t  elix  verlangt  noch,  dass  man  eine  popularu  Instruktion  entwerfe 
und  auf  Gcmcindekosten  drucke,  die/  über  Reinhaltung  und  Lüftung  der 
Wohnoagen,  Aber  Wohnbarmaehnag  feuchter  Hinser,  fiber  die  Bedingungen 
eiaer  aweckmiasigen  Heiaung  handeln  solle.  Obgleich  ein  grosser  Theil  der 
slidtisehen  Bevölkerung  des  Leseos  noch  unkundig  isti  verspricht  sidi  der 
Bcrieht  doch  eine  wesentliche,. aum  Theil  indirekte  Beeinflussung  der  Ein- 
wohner durdi  ihnliche  lostruktioDen. 

IIL  Entfernung  der  AuBwurfstoffe. 

Der  Ackerbau  wird  m  liuiuanieii  unrationell  betrieben,  nur  Gemüse- 
gärten werden  gedüngt,  eine  Hystcinatischo  Wiesenkultur  besteht  nicht,  auf 
den  gröfisten  Theile  der  Ackerflächen  wird  Getreide  ohne  Düngung  gezogen ; 
4ie  Bcnschlicben  Exkremente  haben  somit  keinen  Werth  nnd  erheischt  ihre 
Satfernung  namhafte  Kosten.  In  den  inneren  Stadttheilen  baut  man  oft 
hfilaerae  Abtritte  einfachster  Art|  setst  sie  mit  einer  in  den  Boden  gegrabe- 
nen ungefiltterten  Senkgrube  in  Verbindung,  die  streng  genommen  einen 
Saagbrunnea  darstellt;  sobald  sie  gefüllt  ist,  adiarrt  man  sie  zu,  verschiebt 
den  Abtritt  um  einige  Fuss  und  gräbt  eine  neue  Senkgrube.  Viele  Senk- 
gruben sind  mit  getheerten,  in  den  Boden  cingcIasBenen  Fasporn  geffittert, 
«He  selten  fe°t  p^enug  sind.  Um  längere  Zeit  der  Zerstörung  zu  widerstehen; 
die  Zwischenräume  der  Dauben  werden  bald  durchlässig  und  die  flüssigen 
Auswurfstoffe  sangen  bich  ijj  den  Boden  ein.  Einen  sclieinbaren  Fortschritt 
bilden  die  gemauerten  Senkgruben  der  reichereu  Stadttheile.  Seiten  in 
Genent  ausgeführt  werden  auch  sie  bald  durchlässig. 
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IKe  E^tlmmog  derSeiil^nben  ist  derMvaUodmlrie  fiberlaaBon.  Eine 
polxaMlidio  Kontrole  danelben  bestand  bia  jetii  niclit.  Dr.  Felis  verlangt 
strenge  UeberwMshimg  and  bewwat  die  Kotbwendigkeii  deraelben  diirob  ein- 
fache Rechnimg.    Er  berecbneCe  die  Arbeitskraft  der  Torbandeoen  Mittel 

snr  FortschaGTung  der  Exkremente  sowohl  nacb  der  Anaahl  (I  r  Wagen» 
Fässer  und  Zugthicre,  über  welche  sämtotiiche  Kanalräuraer  Terfügen,  und 
nach  der  Auzahl  der  nächtlichen  Arbeitsstunden,  wahrend  welcher  der  - 
Transport  von  Scnkgrubeniuhnlt  gestattet  i.st,  als  auch  nach  den  Geschäfts- 
l»iicliern  des  veruii glückten  l.'ntrriM  Itini  rs  l  itier  Senkgrubenentlecrurigsansialt 
niitttlst  pneuinnlischer  Apparate,  und  fand,  dass  im  günstigtJten  Fülle  mir 
7560  Kubikmeter  —  H  700  000  Kilogrartim  Abtrittsgruheninhalt  aus  ilrm 
Stadtrayo«  enllcriit  werden,  während  diu  Koth-  und  Urinmcuge,  die  in  die 
Senkgruben  kommt,  nach  Abzug  der  beiläufigen  Massen,  die  auf  unreinen 
Platsen  und  Höfen  abgelagert  werden  oder  dirdct  in  die  Kanäle  nnd  in  den 
Floas  gelangen)  mehr  alt  36000  Kttbikmeter  =  35  Hillionen  Kilogramm 
betragen  mnaa.  Die  geringe  Menge  der  awgeföhrten  Exkremente  wird  unter- 
halb der  Stadt  in  die  Dimbovitsa  entleert,  die  groeee  Masse,  die  in  der  Stadt 
verblc'ilit,  staut  rum  Theil  Jahrzehnte  lang  in  den  Si  iikgruben ,  zum  Theil 
sickert  sie  in  den  Boden  bis  auf  die  undurchlässige  Thonschiehte ,  die  sich 
in  verschiedenen  Stadtlheilen  in  verschiedener  Tiefe  (von  1  bis  16  Met«r) 
vorfindet,  zum  Theil  vernüohtigeu  sich  ihre  ZersetzungBprfulukte.  Diese 
Unwirtbsubaft  ist  HaupturAohe  der  Unbraucbbarkeit  des  Brunnenwassers. 

In  den  geräumigen,  nieht  überwölbten  nnd  nur  lose  bedeckten  Senk- 
gruben des  CentralgefilngniBses,  die  wegen  ihrer  GrOsae  nicht  oft  entleert 

werden  konnten  und  deren  Ersetzung  durch  ein  besseres  System  nicht  augen- 
blicklich ausführbar  war  und  bia  aum  Jahre  1870  aufgeschoben  wurde,  machte 
Felix  glückliche  Desinfektionsversuche,  um  die  Luft  gegen  Yerderbniss  zu 
prhützen.  Er  scbnttftt'  Ißncf^nra  in  die  Senkgrulieii  rohes  Petroleum  (Naphta) 
und  bedeckte  den  inl:;i!l  dcrbolben  mit  einer  nur  2  bis  2 '  2  Contimeter 
dicken  kuntinuirlichen  l*elrüieuaischicht.  Das  Petroleum  selbst  widersteht 
länger  der  Zersetzung  als  die  meisten  anderen  Iksinfektionsmittel,  als  ver- 
schiedene Eisen-  und  Zinksalze,  als.  Pheuylsüuru  und  phenylsaurer  Kalk.  Diu 
Desinfektion  durch  Petroleum  ist  mehr  eine  mechanisdie  als  filiemiielw,  es 
hindert  einerseits  dieVerflflditiguug  der  Zersetaungsprodiikte  des  Urins  und 
Kothee,  anderorsrita  dieBerfthmng  derselben  mitdematmosphfaudliaiSaner- 
steff»,  nnd  endlieh  auch  die  Entstehung  nnd  Fortpflansang  pflanalicher  nnd 
tiiieriseher  Organismen.  Ist.  der  Senkgmbeninhalt  flOssig  genug,  um  die 
ebene  Fh'u  he  des  Petroleums  nicht  in  nnterbrech«i,  so  braneht  man  dasselbe 
erst  nach  fünf  bis  sechs  Wochen  zu  erneneru,  im  entgegengesetzten  Falle 
muss  bisweilen  eine  geringe  Menge  des  Desinfektionsmittels  nachgegossen 
werden ,  damit  die  Schojfbnvand  zwischen  Exkrementen  und  Atmosphäre 
kontimnrlieb  sei.  Gleichzf  iti-  wirkt  auch  der  sich  verflüchtigende  retrolcuni- 
äther  auf  die  Luft  desiuücirend ,  Felix  hat  die  ozonorregende  Wirkung  b  s 
Petroleumäthers  nachgewiesen.  Dieses  ganze  Desiufektiousvcrfahren  iht 
äusserst  wohlfeii  und  nicht  feuergefahrlich. 

Die  Entfernung  der  Wirthschaftswaspcr,  des  Stalldüngers  und  Strasscn- 
kehhchts  ist  ebenso  mangelhaft  als  die  der  menschlichen  Exkremente.  Es 
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bestehen  swar  V'ursohriften  übt;r  die  Reinhaltung  der  Stallungen,  Udfe, 
Strassen,  aber  sie  werden  nicht  befolgt.  Die  städtische  Straseenreiniguugs- 
Aostalt  ist  höchst  unvollkommen  und  einer  sachgemässen  lleorganibatiun  und 
ilrengen  Ueberwsehong  beilfirftig. 

Die  wrnigen  KAiiule,  die  die  Stadt  I)fsifzt,  wurden  auescliliesslicli  7.ur 
Ableitung  des  Kep^nwusserK  in  die  Diinbovit/.«  gebaut,  allmalig  setzten  sich 
aber  die  ineiäteu  Häuser  der  kanftlisirtea  StranRen  mit  den  Ilauptkanülen  in 
direkt«  unterirdische  Verbindung,' in  oinor  Weise,  die  keine  Kontrolo  der 
Zuflüsse  zuläast,  und  werden  den  Kanälen  Massen  organischer  Stoffe  zuge- 
fidurt,  weldie  in  dmadhen  gähren,  wegen  Mangel  einer  systematiBdien  Spü* 
long  Blinkende  Gate  an  die  OberflSohe  der  Stresae  tcfaieken  nnd  sich  in  den 
diehtbeilohnteeten  Stsdttheilen  in  die  DimboTitss  «rgieseen.  —  In  den  nicht 
kinaJisirteD,  »her  gepflasterten  Stranen  werden  die  Hanswaeser  durch  offene 
Rinnen  swischeti  Trottoir  imd  Straacenpflaeter  (Rigoles)  abgeleitet  *  die  Un* 
zuläuglicbkeit  der  Zufuhr  reinen  Wassers  gestattet  jedoch  die  regelmässige 
Spulung  der  Rinnen  nar  in  wenigen  eleganten  Strasseni  in  den  meisten  Fäl* 
len  verduußten  die  unreinen  Wasser  in  den  Hinnen  lange  bevor  sie  die  Ka- 
näle oder  dfn  FIuss  erreichen.  —  In  den  nnfjf  pflasterten  Strassen  werden 
die  UauswaBser  auf  die  Strasse  selbst  oder  in  *k  a  Hof  geschüttet,  ein  Theil 
derselben  verdunstet  in  der  heieseu  JaLreszeit,  der  namhafte  Rest  sickert  in 
deo  ßoden,  oder  staut  nach  Sättigung  desselben  aui  der  Oberfläche  und  bil- 
det Koth  und  Pfützen. 

iier  Bericht  bringt  die  ^Trov^p  Z  ibl  der  Typhustalle  (im  Jahro  1868, 
welches  heieeer  war  als  das  Dacliloigende,  326  Todesfälle  durch  Darnityphus 
und  241  durcli  Flecktypbus  bei  einer  Gesainmtsterbliclikeit  von  503ä,  im 
Jahre  1869  mit  einer  mildern  Temperatur  253  Todesfälle  durch  Ileotyphus 
and  37  durch  Typhus  oxauthemaiicus  bei  einer  GesammtstMfblichkeit  von 
4881'IndiTidaen)  mit  der  nngenQgenden  Entfernung  der  AhfUle  in  Terhin- 
dimg,  nnd  verlangt  raschen  Bau  tiefer  Kan&le,  Kontrole  derTerbindung  der 
Hiassr  nnd  Hflfe  mit  den  Kanftlen,  Einleitung  ihres  Inhaltes  in  die  Bimbo- 
▼itM  ausserhalb  des  Stadtrayons  unterhalb  der  Stadt,  systematisohe  Spfllnng 
der  Kanäle,  regelmässige  Abfuhr  der  Exkremente,  strenge  Ueberwachung 
der  Abfuhr  und  der  Strassenreinigung  and  Ablagerang  des  Strassenkehrieht 
in  namentlich  hiersn  bestimmten  Orten. 

IV.  Gewerbliche  HygieinOb 

Dr.  Felix  warnt  ww  übertriebenem  Eifer,  empfiehlt  mdglidiste  Scho- 
nung der  industriellen  Interessen,  um  einselne  kaum  aufbiübende  Erwerbs* 
qusllen  der  Be?ülkerang  nicht  sn  ersticken,  nnd  ▼erlangt  Einschreiten  der 
Poliam  nur  in  Füllen,  die  thatsiehlioh  die  Hygieine  beeintrSchtigen. 

IHe  Ansfiihr  von  Schafdürmen  in'  verschiedenem  Zustande  (bloss  gerei- 
nigt, eingesalaen,  geschwefelt,  halbgeaponnen  etc.)  hat  in  Bukarest  in  den 
Iststen  swei  Jahren  einen  bedeutenden  Auftcbwung  gewonnen«  Dr.  Felix 
▼erlangte,  dass  nur  die  Reinigung  der  Därme  aus  dem  Stadtrajon  verbannt 
vode,  und  dass  man  die  übrigen  Prooeduren  der  Saitenbereitung  in  der 
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Stadt,  unter  Beobaditong  gvwiiaer  Yormchten,  g«6t»ite;  die  Gemebdever» 
waltung  ist  auch  auf  dieaen  Yondilag  eingegangen. 

Der  Bericht  betont  die  Kothwendigkeit  der  Verlegung  der  Talgechmel- 
sereien  in  die  nene  atädtiflobe  Schlachtbank,  die  im  Bane  begriffen  Ist,  nnd 
der  SeUieeenng  flftmmtlicher  Talgichmelzereien  im  Stadtrayou.  Für  die 
Lichtaieher  (UDBchlittkerzen-Erzeager),  die  nicht  mit  rohem  Cnachlitt  arbei* 
ten.  soodern  dasselbe  rein  und  geschmolaen  ans  den  Schmelsereien  besiehen, 
verlangt  der  Bericht  Duldung  im  Stadtrayon.  - 

Er  tadelt  die  Eröffnung  von  Ziegelfabriken,  Sand-  und  Lehmgruben  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  (Entfernung  von  nur  300  Meter)«  deren 
Grund  nicht  immer  bis  auf  die  durchlftmge  Schicht  aoagehoben  wird  und 
Bildung  von  Sümpfen  ▼eranlaset. 

Er  verlangt  B^lementirung  des  Tlandels  mit  Destillationsprodukten 
des  Petroleums«  und  empfiehlt  die  für  Wien  gültige  Verordnung,  dass  Mine- 
ralöle, die  sich  bei  einer  geringem  Temperatur  ala  30^11.  entzünden,  vom 
Verkaufe  ausgeschlossen  werden. 

Unter  den  Schädlichkeiten,  denen  die  Arbeiter  ausgesetzt  sind ,  wird 
das  sogenannte  „Bronziren"  der  Stoiudrucker  erwähnt,  das  ist  Beifügen  fn'scli 
bedruckten  Papiers  mit  feinem  Messingstaub  und  lanf^ameB  luiliLii  mit 
cludu  LapiH'i)  ,  bis  der  Staub  an  der  DruckcTsrhwürzc  Icsthaftct ,  ein  Theil 
debHLÜM  u  bluibt  in  der  Luft  suspeiidirt  und  erregt  Nasen-,  Küblkupi-  und 
.  Lultrubronkatarrh;  bei  einem  Arbeiter  wurden  anämische  Zustände  in  Folge 
wochenlangen  Bronzirens  beobachtet. 

V.  Trinkwaaeer. 

Bei  der  boiapicllosen  Verunreinigung  des  Bod<  iis,  die  oben  geschildert 
wurde,  ist  au  eine  allgemeine  Benutzung  des  Brun  neu  wttsseis  zum  Trinken 
nicht  zn  denken.  Nur  ausualimsweisc  bohrt  mau  im  Norden  der  Sludt  durch 
die  undurchlüsKigeu  Thonbchiehlen  luntlurch  gute  Biuune«. 

Zwei  Quellen,  die  eine  nu'^^f'rbiilb  der  Stadt,  die  andere  am  nusFergten 
Rande  dei-sclbeii  gelegen,  gebeu  vortrelVliches  Trinkwasser,  dessen  Menge 
jedoch  ungenugend  ist,  um  die  Anlage  einer  koptspit^lipen  Wnsserleitung 
-  zu  entlolmcn;  das  Wasser  derselben  wird  in  Fässern  in  einige  Häuser  ge- 
bracht und  theuer  bezahlt.  Der  hohe  rreiu  des  Quellwassers  ist  Ursache, 
dass  der  grösste  Theil  der  Einwohner  das  nnrnne  Flusswasser  der  Dimbo- 
vitsa  benntst,  welche  mannigfache  ZuflOsse  der  Ean&le,  Strassenrinneo, 
Fleischbänke,  industriellen  ^Anstalten,  Stallungen  n.  s.  w.  aufnimmt.  —  Die 
städtische,  in  der  Mitte  Bukarests  gelegene  Wasserleitung  Iftsst  das  Flusa» 
Wasser  in  einem  flberdeckten  Bassin  absitzen,  ein  Theil  der  snspendirtcn 
Beatandtheile  ftllt  an  Boden ,  und  das  auf  diese  Weise  wenig  veränderte 
Wasaer  wird  mittelst  Dampf  in  36  Fontaine»,  die  sich  s&mmtlich  in  wenigen 
eleganten  Strassen  befinden,  geleitet;  dem  ungleich  grÖf?sorn  Theile  der  Stadt 
ist  auch  dieRo  Wolilthnt  versagt.  Eine  Leitung  des  Wa  rs-  in  drts  Inner© 
der  Häuser  tindct  nur  in  einigen  Palaig  und  in  der  »n  ituinisclien  Anstalt 
statt. —  Mit  wolligen  Ausnahmen  i^t  somit  die  Bevölkerung  hinsichtlich  der 
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WagserbeschafTuiig  anf  die  private  Industrio  aTig^ewiesen.  Dieselbe  wird  von 
2Ö0  Wa.-sprträgern  besorgt,  die  auf  zweirädrigen,  mit  je  einem  Pferde 
bespauuten  Karreu  ihre  mit  Diml>ovitzaw asser  gefüllten  l  uä.st  i  ui  alle  Stadt- 
theflft  itihren.  Die  beOftafige  Emnalmike  der  Wasserträger  nebst  den  Kosten 
des  «Udttschen  Waaeerwericee  betragen  jährlich  an  750000  FVaaken,  das  let 
5  Frauken  Einwohner,  eine  Summe,  die  mehr  als  genügend  wlre,  um 
Zinten  nad  Amortinmng  des  Kapilab  tu  sablen,  welehee  nothwendig  iat, 
am  die  Stadt  auf  ToUkommene  Weite  mit  Waasei*  au  Tersehoi. 

Seit  dem  Jahre  IS87  haben  sieh  R^erong  und  Gemeindevertretung  an 
veiMihiedenen  Malen  mit  der  Waararveraoi^gung  Bnkaiasfs  beechftftigt,  die 
Oatachten  der  KommiaBi9tten,  die  mit  dm  betreienden  Studien  heanflnigt 
aareo,  wurden  Jedoch  nioht  berflt&eiehtigt. 

In  dieeem  Augenblicke  liegen  dem  Gemeinderathe  venchiedena,  die 
Wimenreraorgung  betreffende  TorechUge  vor;  Dr.  Felix  nnteraieht  itlnf 
derselben  dner  Kritik,  verwirft  das  Projekt  der  Filtrirung  des^  unreinen 
BimboTitsawaseeni,  sowie  jenes  der  Verlegung  der  städtischen  Wasserleitung, 
DIB  Flosa  Wasser ,  das  oberhalb  Bukarests  geschöpft  wurde,  in  die  Stadt  zu 
führen,  hält  die  Bohrung  eines  artesischen  Brunnens  fttr  au  unsicher,  da  sie 
Idclit  zu  warmec  oder  zu  gesalzenes  Wnsst  r  zu  Tage  fördern  konnte,  lilsst 
i'ich  den  Vorschlag  fallen,  im  Norden  dor  Stadt  durch  den  undurclilässigcn 
ßodeö  hindurch  eine  Reilie  von  Brunnen  zu  grabe«,  das  Wasser  derselben 
in  wn  Ras*iiii  /u  hebrii  und  in  die  Stadt  zu  leiten,  weil  das  so  gewonnene 
Wasser  zwar  gut,,  feine  Menge  jedoch  ung«;uugend  waie,  und  empfiehlt  das 
Auffangen  uud  Zuführen  einiger  reichen  Quellen,  die  drei  Meilen  nördlich 
TOD  finkareet  in  den  letateQ  Audiufem  der  Karpathoi  eniepriogen.  Er  ver- 
Isogt  die  Leitung  dee  Waaaera  in  alle  Straeten  und  in  alle  Stockwerke  der 
Himer. 

VI.  Nahrungamittel. 

Die  Pi>'eise  der  Nahrungsmittel  steigen  in  Bukarest  im  Allgemeinen  im 
gleichen  VerbftltnisBe  mit  dm  Arbeitslöhnen,  die  Steigerung  der  F]eiKcli]ireiso 
jedoch  ist  eine  verhAltnissmaestg  höhere,  das  Fleisch  ist  gegen  das  Jahr 

1867  um  CO  Pror.  theurer  geworden.  Ursache  an  dieser  Theucrnng  sind: 
(hn  neue  iiuralgesetz ,  welches  die  ITiit weiden  verringerte,  bevor  sich  die 
kleinen  Ackerbauer  an  '  ino  neue  Fütterungsart  durch  künstlichen  Futterlmn 
gewöhnt  hatten,  die  vorjuiiri^ie  Viehseuche,  die  durch  das  Zunftwesen  gehin- 
derte Konkurrenz  und  die  Sehlachtstener.  T)ic  aussehlicssliche  Besteuerung 
das  Uindfleisches  durch  die  Geraeiude  verringerte  den  Genuas  desselben,  ver- 
Bishrte  dagegen  den  Verbrauch  des  wohlfeilen  Scbaffleischee.  Es  wurden 
im  Jahre  1869  geschhwfatet:  86840  Ochsen  und  Kflhe,  2617  Kälber,  drea 
60000  Lfimmer,  54016  Sehafet  3507  Ziegen  und  beiläufig  SO 000  Sehweine. 
In  Oansen  entfallen  auf  einen  Einwohner  Bukarests  im  Jahre  beiläufig 
vierzig  Kilogramm  Fleisch,  mit  Ausschluss  des  Geflflgels,  Wildes  und  der 

Eine  erfolgreiche  Ueberwaohnng  des  Handels  mit  Sehweinefleisch  ist 
sieht  aasfihrbar,  weil^dss  Schlachten  der  Schweine  in  Privathäusern  gestat> 
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tei  iafc;  dia  hin  und  wieder  Tennkntan  mikroekopitdien  Untemebiingeii 
deradbea  evgaben  betreA  dw  Tridiinen  md  negstivee  KeeiiltAt,  dagegen 
word^  viele  mit  Eehinoeocens  bebaftete  Sebwein«  k^nfisoiirt  and  verMbnrrt. 
Tom  Beginne  dee  Jabrei  1868  bia  Mitte  des  Jabrea  1870  wurden  in  drei 
menschli^en  Leichen  Trichinen,  jedoch  nicht  ala  Todeaaraadte,  nachgewiesen. 
Man  baut  i^egenwftrtig  ein  grosses  allgemeinea  Soblachtbans ,  nach  deeaen 
Vollendung  eine  atrengere  Kootrole  dea  Schweinefleiacbea  «asfäbrbar  aein 
wird. 

Die  Drotpreisc  ^iud  ebenfalla  wegen  Mangel  an  Konkurrenz  desgrSaaem 
Kapitals  ziemlich  hoch.  In  einem  Lande,  wo  der  Staat  selbst  10  Proc.  und 
mehr  Interessen  za}ilt,  wo  der  Kapitalist  somit,  oluic  zu  arbeiten,  ein  gutes 
Einkommen  gtslchert  hat,  wird  derselbr»  nicht  zu  gcwerhltchcn  T^nternc-h- 
mungeu  aufgemuntert.  Uif  ( a  [neinduvt'r  wHltuiig  wollte  die  lirotprci^e  durch 
Erriclilung  einer  eigenen  Dauipfmühle  und  l)iin)pfbftckeiei  Iferunterdrucken, 
übergab  dieselbu  jedoch  eiueiu  französischen  Uuleruebmer,  der  ein  Brot 
orseugte,  welcbea  der  Bevfilkernng  nicbt  adimeekte,  nnd  die  Konknrraiis 
war  eomit  eine  illaaoriaobe.  —  Die  Bokareater  fiSeker  eraengen  nor  Weisen-  ' 
brot,  die  Müblen  in  und  um  Bukarest  trennen  gewObnUcb  vom  Weisen  nur 
17  Proe.  Kleie,  die  Sortimng  des  Mehles  sdbst  gescbiehi  in  den  Bidcereien 
mittelst  des  Siebesk  Gewftbniieb  wird  dem  Teige  eine  geringe  Menge  wlaae- 
rigen  HopfenaufguBsea  angesetzt,  um  das  Brot  schmackhafter  sn  madien«  ^ 
Die  Ärmere  Bevölkerung  eraetst  das  Weizenbrot  durch  Maisbrei. 

Vegetabiliaobe  Ode  aind  in  Romihien  in  der  Flutenseit  ein  wiebtigea 

Nahrungsmittel,  die  Fälschungen  deiselben,  namentlich  die  des  Olivendia, 
.wird  vor  und  nach  der  Einfuhr  im  grossen  Maassstabe  betrieben.  Die  ge- 
wöhnlich geauchten  Speiseöle  sind:  Oliven-,  Lein-  und  Nusaöl,  aie  werden 

mit  Rips-,  Sesam-  und  Sonnenblumenöl,  bisweilen  mit  thiprisrhnn  Fetten 
gefftlscht.  Die  snnitätspolizeilicho  Prüfung  derselben  geschah  durch  Ver- 
mifirlmng  einer  geringen  Menge  Oels  auf  einem  Uhrglase  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  behufs  Hervorrufung  der  der  betreffenden  Oelart  cnt sprechen- 
den charakteristischen  Färbung  nach  A.  CheVal i ler's  Methode;  man  erlangt 
leicht  die  für  solche  Untersuchungen  nöthige  Fertigkeit,  wenn  man  anfangs 
mit  Oelen  bekannten  Ursprangt  und  bekannter  Misebuug  experimenürt. 

Von  Fälschungen  der  Milch  kam  bloss  Waasorzusats  vor. 

Bonbons  wurden  häufig  mit  chromsanrem  Bleioxyd  gcfilibt.  Anilin- 
farben kommen  beim  Bonbonfarben  in  so  bcdenti^nder  Verdünnung  zur  Ver- 
wendung, dass  sie,  selbst  wenn  »ie  im  AUgemeineu  gütig  wirken,  in  so 
geringer  Menge  nicht  tjcbadcn  können. 

Das  Material,  mit  dem  in  Bukarest  die  Kapfergeschirre  verzinnt  wer- 
den, wurde  bedeutend  bleihaltig  g^'funden,  der  Umstand  ist  um  so  wichtiger« 
als  selbst  die  ärmsten  Haushaltungen  Knpfergeachirre  benutzen. 

'S.  ^ 

VII.  Proatitution. 

Die  gelit'iine  i'rostitutioij  nin^mt  von  Jahr  zu  Jahr  iiln  rhand,  während 
die  Zahl  der  überwachten  Prostituirteu  abnimmt.   Die  Zahl  der  oingeschrie- 
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heaen  ProBÜluateo  schwankte  im  Jahru  Inüs  zwischen  2G0  und  300,  iui 
Jahr«  1869  swiachen  240  und  372,  von  letzteren  wohnten  219  in  84  Bor- 
dalleii.  Die  ZeU  der  in  Bnkareet  einselii  wohnenden  Proetitiiirten  ist  «her 
in  der  Thälb  nidit  geringer  ab  die  der  in  «Bordellen  eich  aufhaltenden. 

Im  Lanfe  des  Jahres  1869  wurden  137  Proetitnirte  krank  befanden 
und  bu'inr  Heilung  in  Spitftlem  intemirt,  von  ihnen  waren  behaftet:  I  mit 
koDstitittioneller  Syphilii,  67  mit  primiroi  eyphilitiBehen  CteflchwQren,  86 
nit  Tripper  und  3  mit  spitäen  Kondylomen. 

Im  Jahre  1868  etarhen  in  Bukarest  60  Individuen  an  Syphilis,  dartmter 
88  Kinder,  im  Jahre  1869  kamen  nur  82  TodesfiUle  durch  Syphilis  vor,  von 
denen  22  Kinder  beireffisn. 

* 

Der  Bericht  klagt  bitter  aber  die  Poliiei,  welche  betreiEi  der  Prostiiuir* 
(m  ihn  Pflicht  nicht  erliont. 

% 

VIIL  Kuhpoukenimpfung. 

Von  den  Gemeindeärzten  wurden  im  Jahre  1869  2934  Vaccinationen 
und  12(15  Revaccinationen  ex  officio  vorgenommen  und  604  Federn  mit  Impf- 
stoff au  I  rivatiirzto  zur  privHt' n  Impfang  unentgeltlich  abge*»ehen. 

Man  impft  in  Romänieu  mit  trockiicr  huniani>-irter  K'i:]i|if»ckrnlymphe, 
die  in  wie  ^om  Schreiben  zu jcfospi taten  (jansfedera  verwaiut  wird.  Man 
ritat  nämlich  die  Haut,  befeuchtet  die  Spitze  der  Feder,  auf  der  der  Impf- 
stoff cingetruckuet  ist,  mit  einem  Tropfen  Wasser  uod  reibt  den  aufgeweich- 
tsn  Imp&toff  in  die  «rttste  Hautstelle  ein.  Die  auf  einer  Federspitse, 
weldte  in  eine  andere  Feder  hineingeschoben  wird«  eingetrodmete  Lymphe 
bewahrt  ihre  Impf  kraft  im  Sommer  Woehen,  im  Winter  Monate  lang. 

Mit  Glycerinlymphe  worden  von  den  DDr.  Felix  und  Maldareson 
«tiurend  der  Jahre  1868  und  1869  Yemudie  angestellt.  Eine  Niiole  mit 
G^eerinlymphe  worde  nach  14monadicher  Aufbewahrung  gaöffiiet  und  rar 
erfolgrsidien  Impfung  benutet.  Deesennngeaehtet  wurde  die  alte  Iropfmethode 
mit  troekner  Lymphe  beibehalten,  weil  sie  bequemer  und  minder  zeitraubend 
ist  Das  Fällen  der  Phiolen  erheischt  viel  Geduld  und  geht  dabei  Lymphe 
terieren,  die  man  noeh  mittelst  einer  Federapitse  au£Esngen  konnte. 

Ein  gesetdicher  Impfitwang  bseteht  in  B9m&nien  nidtt. 

Uebertragnng  Ton  Syphilis  durch  den  Impfakt  kam  nicht  vor,  man 
h&tete  nth  nimlieh,  heim  Oeffnen  der  Pustel  behufs  Abnahme  der  Lymphe 
gleichseitig  Blut  au  entnehmen  und  auf  das  andere  Kind  su  übertragen,  man 

untersuchte  die  Kinder,  von  denen  abgeimpft  wurde,  mit  besuuJorer  Ge« 
nauigkeit  nrfi  After,  an  den  GeschlechtstheUen ,  in  der  Mundhöhle  und  im 
H.ilse,  und  nahm  nur  von  mehr  als  sieben  Monate  alten  Kifulf^rn  Impfstoft* 
zur  Weiterimpfung  ab,  von  der  Erfahrung  ausf^'(»honfl ,  das-  die  Symptome 
der  angeborenen  Syphilis  sich  selten  später  als  im  fünften  Monate  des  extra- 
uterinen Lebens  änesern. 

Im  Jahre  1869  starben  nur  18  Individuen  (7  Kinder  und  1 1  Erwachsene) 
sn  Buttern. 
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IX,  Vorbemchende  Kraabbeiieti  «iid  K rank en pflege. 

Der  Hftnfigkeit  der  interraittirenden  füeber  und  der  Langenscfawind- 
sucht  wurde  oben  Erw&hDiiDg  gethan.  Letztere  Kreokheit  deeimirt  ins- 
besondere die  Amieoier  end  Ztgeoner,  wdche  Bokarest  bewobnsn. 

Der  TM  seiner  Opfer  nseb  ist  der  skete  mid  duooisobe  Derakatsrrii 
die  drittbftnfigste  Krenkbeit,  in  Jsbfe  1869  starben  an  dersslben  516  la- 

dividoen,  darunter  269  im  Alter  bb  an  1  Jahre^  163  Yon  1  bis  zu  5  Jahren, 
and  nur  84  im  Aher  Ton  6  Jahren  aafwärts.  Ursache  derselben  ist  meist 
mangelhafte  Ernfthmng,  Vernachlässigung  der  eigenen  Kinder  der  Ammen 
nnd'  ^Tangel  der  elementarsten  hygieinisohen  Kenntnisse  in  allen  Volks- 

schichten. 

Im  Sommer  des  Jahres  18G9  trat  die  diphtheritiiche  Raehenentzündung 

epidemisch  auf  und  verursachte  an  ßOO  Erkrankungen  und  201  Todesfälle, 
von  denen  80  Fror  Kinder  unter  10  laliren  In  traff^n.  Die  Ausbreitung  der 
Diphtheritis  wurde  begünstigt:  durch  feuchte  Luft  ,  unreinen  Boden  und 
feuchte  nicht  gelüftete  Wohnungen.  Unreine  WuhimiiL  on ,  in  denen  sich 
die  Krankheit  eingenistet  hatte  uiul  ulluuilig  mehrere  Individuen  befiel,  wur- 
den mit  Erfolg  desinücirt  durch  Verdunstung  von  Jod,  Terpentinöl,  Peiroleuui- 
atb«*,  Chlorges  und  Essigsänre. 

Von  den  4821  in  Bukarest  im  Jahre  1869  Verstorbeneu  waren  1192 
in  Spitälern  und  (J61  ausserhalb  der  Spitäler  ärztlich  behandelt  worden, 
29G^i  halten  in  ihrer  letzten  Krankheit  keinen  Arzt  gerufen,  suinit  hatten 
nur  38  Vs  Proc  der  Verstorbenen  Ärztlichen  Beistand  genossen.  An  diesen 
Zostftnden  ist  keioeswegs  die  Verwaltong,  sondern  die  Olesdigttltigkeit  und 
die  nngwiügende  Bildung  der  BevfilkeniDg  Schnld,  denn  ee  ist  fSr  firstUcbe 
Behandlung  armer  Kranker  geufigend  gesorgt.  Die  Spitiler  nehmen  jeden 
ihrer  bedürftigen  Kranken  unentgemicii  auf,  in  den  mmstea  derselben  wer- 
den armen  Kranken,  die  ambulatorisch  behandelt  werden  IcAnrcn,  Arzneien 
gratii  verabreicht,  und  sind  neun  attdtisehe  Bezirksärzte  mit  der  Behau 
lung  armer  Kranker  in  ihren  Wohnungen  betraut,  während  der  Diphtheritis* 
epideniic  wurde  ihre  Zahl  auf  zwölf  erhöht;  die  genannten  Aerzte  haben  im 
Laufe  des  Jahres  2777  Kranke  in  ihren  (der  Kranken)  Wohnungen  ex  officio 
behandelt.  Von  den  80  Aerzten  Bukarest?  eind  in  der  Privatpraxis  im 
Jahre  1809  107 67<)  Recepte  verschrirben  worih  a.  iJie  Kontrole  ist  dadurch 
ermöglicht,  dass  jede  Apotheke  verpUichtet  ist,  ein  Register  zum  Eintragen 
der  Recepte  zu  führen. 


X.  Statistik  der  Geburten  und  Todesflll*  . 

IKe  Civilstandsregurter  beben  Im  Jahrs  1869  5140  Geburten  und  4821  ' 
Todesfälle  eingetragen.  In  keiner  dieser  beiden  Zahlen  sind  die  Todtgebore- 
nen  mit  einbegriffen.   Von  den  6140  Geborenen  waren  709  ausser  der  Ehe 
gesengt 
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Auffatlend  Iii  die  groBse  Sterblichkeit  unter  den  Armenienii  ee  entfielen 

bei  ihaen  23  Geburten  auf  43  TodesfUle,  ein  ähnliches  TerhflHnin  wurde 
aiicli  in  den  Vorjahren  beobachtet,  und  ist  ein  alhnäliges  Ausstorben  der 
«rmenisrheii  Kolonie  in  Bukarest  zu  befürchten.  Die  meisten  Todesfälle  sind 
durch  Ltintreiisphwirnkncht  veranlaspt.  Fol  ix  erklärt  die  grosse  Sterblioh* 
keit  durch  zu  häufige  Hoirathen  unter  Blutsverwandten. 

Von  den  lebend  Geborenen  siai'ben  in  Hukarest  28  Procent  im  ersten 
Lebensjahre.  (Inter  den  1  159  im  ersten  Lebensjahre  Verschiedenen  Lefan- 
deu  sich  lOfi  auf  Kosten  des  Spitalfonds  bei  Privaten  verpflegte  Findelkin- 
der, deren  Gesaranitzahl  au  300  betrug. 

Von  den  4821  Todten  waren  206  au  Altersschwlche  verschieden'. 

Im  Mittel  stirbt  in  Bukarest  jährlich  1  von  32  Einwohnern  nnd  ent- 
fallt 1  Geburt  aof  30  Einwohner. 


Zur  UydrogBosie  der  Stadt  Fürth  und  Uirer 

Unigebnng. 

Ton  Dr»  H.  Langhuu, 

Lehrer  der  NatarwiRseniehaften  an  der  königlichen  Gewerbe-  nnd  Itodelaaehttle 

EU  Ffirth. 

(Mit  einem  Pl&oe  Ton  FUrtli.) 


Ks  ist  zur  Genüge  bekanntf  welch'  hohe  Beachtung  in  der  jüngsten  Zeit 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  unserer  Städte  zu  Theil  wird  ,  wie  sehr 
man  sich  bemüht,  alle  darauf  bezüglichen  Momente  vom  Standpunkte  der 
Wi.ssenscbafl  aus  zn  erforschen  nnd  ihren  Kinflti-p  nuf  unsere  Sanitfitsver- 
hältnisse  festzustellen.  Ebenso  bekannt  ist  es  iln  i  ruif  }i,  dass  unter  diesen 
Momenten  die  Trinkwasserfrage  eine  der  li  rNn rasendsten  Hollen  spielt. 
Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  icli  mir  erlaube, 
die  Resultate  meiner  währeud  des  Jahres  1869  zu  Fürth  vorgenommenen 
Untttrsttchungen  in  Folgendem  mitmtheilen ,  erfüllt  von  dem  lebhaften 
Wunsche,  damit  ein  kleines  Soherflein  mr  Lfisnng  einer  grossen  nnd  wich- 
tigen Frage  gebracht  %a  haben. 

Die  Brunnen  der  Stadt  Fürth  werden  faßt  ausschliesslich  von  sogenann- 
tem Grundwasser  gespeist,  welches  in  einer,  übrigens  von  dw  Höhenlage 
des  beirrenden  Brunnens  abhängigen,  durdischnittlichen  Tiefe  von  40  Fuss 
aasutreffen  ist   Die  Beschaffenheit  des  Terrsins  von  Fürth  ist  aoa  beifol- 
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gendem  Grandplan  (Flpf.  1)  ersichtlich,  in  welchem  zur  Cliaraktoristik  der 
Bodonoherfläche  Höhenkurven  mii~je  ö  i*  uss  UiÜeren/,  in  der  Aufeinanderfolge 
gezogen  sind.  Als  Niveau  ht  hierbei  eine  Horizonbilcheue  augt-nommen, 
welche  um  2  Fuss  tiefer  liegt  als  der  (mittlere)  Wapserspiegel  des  Uednitz- 
flnsses  an  der  sogenannten  untern  Brücke,  dem  tiefsten  Punkte  der  Stadt. 
Aus  den  eiugutragenen  Höhenkurven  sowie  am  den  beiden  Profilen  nach 
AB  und  CD*)  erBieht  man,  daas  das  Temin  der  Stadt  Fürth  naeb  Osten, 
Norden  und  Westen  aiemUch  raaoli  gegen  die  Pegnitx  nnd  Bednits  abfiült, 
während  solchen  gegen  Sttdeo  dnrchana  nicht  der  Fall  ist 

Die  Bodenschichten,  welche  über  dem  mittlem  Niveau  des  Grundwassera 
sich  hefixidtu  und  also  auf  die  chemische  Beschaffenheit  desselben  in  hohem 
Grade  influiren,  haben  nach  von  anderer  Seite  angestdlten  Beobachtungen 
folgende  nngeftbre  llftchtigkdt; 

1.  Obere  humushaltige  Erde  .    .    .   .     l'  ^  Fuss 

2.  Sand   10  a 

3.  Lehm  2  , 

4.  Keuper   26  Vt  „   ^  j 

somit  ungefährer  Stand  des  GruDtlwussers  in  .   .   40  Fuss  Tiefe» 

Eigentliches  Quellwasser,  womit  in  anderen  Städten  häufig  die  laufen- 
den Brunnen  gespeist  werden,  giebt  es  in  Fürth  nirht,  denn  zw*m  oder  drei 
artesische  Brunnen,  die  in  300  bia  -100  Fuss  Tielti  erbohrt  wurden,  sind  im 
Besitze  von  Privatpersonen,  somit  für  die  allgemeine  Wasserfrage  ohne 
Werth  und  liefern  überdies  kaum  trinkbares  Wasser. 

Somit  ist  Fürtli  ausschliesslich  auf  sein  Grundwasser  nngewiepen ,  das 
sich  das  Publikum  aus  etwa  30  öffentliehen  und  noch  mehr Privatpumjibrun- 
nen  holen  kann,  und  dass  unter  solchen  Umständen  von  einem  ausgezeich- 
net guten  Trinkwasser  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Denn  wenn  die  Auswurfstoffe  in  einer  Stadt  von  der  Ansammlungsstätte  des 
Trinkwassers,  d.  h.  vom  Boden,  nicht  radikal  entfernt  gehalten  werden,  sei  es 
nun  dnroli  ein  Kanalisation'  nnd  Schwemmsystem  oder  sei  es  durch  Ablbhr 
fflr  die  Zwedce  der  Landwirthschaft,  so  ist  eine  Verunreinigung  des  Grund- 
wassers mit  den  genannten  Answurfirtoffen  unvermeidlich.  In  dieser  Hin* 
sidit  ist  nun  Fttrtli  nicht  sum  Besten  bestellt.  Es  besteht  hier  die  Eigen- 
thümlicbkeit,  dass  die  sogenannte  untere  Stadt  mit  ihren  romantischen  Höfen 
nnd  ^yinkeln«  vorzugsweise  der  Sitz  des  Kleinhandwerkers  und  Proletariats, 
eine  Masse  von  öffentlichen  Pumpbrunnen  besitzt,  während  diese  in  der  von 
der  wohlhabendem  Klasse  bevölkerten  obern  Stadt  fast  gänzlich  fehlen,  . da- 
gegen durch  zahlreiche  Privatpumpbrunnen  vertreten  sind.  Man  werfe 
nun  seihst  einen  Blick  in  das  von  der  Kultur  noch  wenig  beleckte  Gewinkel 
der  untern  Stadt,  wo  Miststätte  und  Pumpbrunnen,  durch  eine  dünne  poröse 
Erdschichte  getrennt,  in  traulu  her  Eintracht  neben  einander  existiren;  man 
sehe  sich  aber  auch  in  der  obern  Stadt  um,  wo  man  in  den  feinsten  Kry- 
stallgeftssen  ein  Trlhkwaaser  vorgesetat  bekommen  kann,  das  der  allerersten 


*)  Die  Liatn  AB  und  CD  tind  nocb  den  vier  lliuiuieUrichtungen  durrh  iii>u  Urunnco 
im  Hofe  der  Gcw erbet chvl«  gesogen  gedscht. 
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Terrain  der  SUUt  Fürth. 
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Anforderung,  trinkliar  zu  Bein,  eben  nicht  entspricht;  man  lese  in  den  Au- 
nalen  der  Stadt  F&rth  die  Fälle  n^ch,  wo  der  Genuas  von  gesnndheifsgchäd- 
liebem  Trinkwasser  erwiVcrnormangsen  von  den  tranngeten  Folgen  begleitet 

,  war  —  und  man  wird  zugeben  müssen,  daas  eine  Regelung  d»^r  Waseei  ver- 
hftltnisso  hier  wie  anderswo  711  einer  eigentlichen  Lebensfrage  gewurden  ist. 
Doch  darf  keineswegs  verschwiegen  werden,  dass  die  Frage  über  die  niit 
dem  Trinkwasser  im  innigen  Zusammenhange  stehende  Kanalisation  schou 
öfter  in  ü^rwägung  gezogen  wurde,  dasa  sogar  schon  die  Hede  davon  war, 

'  toM  Waseerleitang  aus  den  sfldweatlidiai  qaellenrndien  Gebieten  in  die 
Stadt  in  fQliren,  vnd  ap  iet  wenigstene  einstweilen  die  Anssicht  Torbanden, 
dan  den  Bewobnern  Fflrtbe  eine  Wobltbat  m  Tbeil  werden  bönne,  die  man- 
ebee  D5rfcben  als  etwas  Selbetrerstlndlicbes  geniesst  —  ein  gutes  und  ge- 
gimdes  Trinkwasser. 

IMes  nur  Orientirnng  in  den  biesigen  WasserverbSltnissen  in  Allge- 
nanen. 

IHe  Bestandtheile,  auf  welche  man  bei  quantitativen  Analysen  von  Was- 
sern für  häusliche  and  industrielle  Zwecke  (von  den  Mineralwassern  abge- 
aefaen)  Rttckriebt  an  nehmen  hat,  sind  Tonragsweise  folgende: 

1.  Basen:  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalk,  Magnesia,  Thonerde  und 
Eisenoxyd. 

2.  «  Säuren:  Sehwefelsftore,  Salpeters&ore,  Phospborsinre*),  freie  und  ge- 

bundene Kohleosftnre,  Kieselerde  nnd  Cblor. 

3.  Sonstige  Bestandtbeile:  lifisliebe  und  nnlösliche  otganiaebe  Sab* 
stauten  (sn  den  letzteren  gebfiren  namenüiob  an^waadiene  Uola- 
foswn  doe  Bmnnenstoebs),  saspendlrte  llUneralstofie  (Tbon),  geltete 
indifferente  Gase  ete. 

Ausser  diesen  Beetandtbeilen  ist  es  gebrftttcMicb,  den  GesammirfieksCand 
und  die  Hirte  su  bestimmen;  in  vielen  FftUen  geben  sogar  die  beiden  letite> 

ren  Daten  allein  in  Verbindung  mit  der  Menge  der  organischen  Stofle  einen 
genfigenden  Anbaltepankt  aar  Beurtbeilang  der  ungef&bren  Güte  eines 
Wassers. 

Was  die  Metboden  betrifft,  nach  welchen  die  unten  folgenden  Resul- 
tate gewonnen  wurden,  so  sei  hier  in  Kürze  bemerkt,  dass  die  Bestimmung 
der  organisdien  Stoffe  nach  der  Franklan d 'sehen  Methode'**),  die  der  Sal- 
petersäure nach  Ilarcourt  ***)  durch  Ueberführung  derselben  mittelst  nas- 

cirondcTi  Wassorstofl's  in  Ammoniak,  die  des  Amninniaks  durch  Destillation 
des  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  erhaltenen  Ahda!ii|)riins'"^rückstandes  mit 
Kalilauge  und  Auffangen  des  Ammoniakgasee  in  Nonnaischwelelsäure,  end- 
lich die  Bestimmung  der  freien  Kohlensänn!  nach  der  Pettenkofer'schen 
Methode  f)  vorgenommen  wurde.  II  ärtebest  immun  gen  wurden,  nachdem  d^^r 
Verbsser  neb  Ton  derüngenauigfcmt  derXitrinnelbode  mittelst  Seifenldsung 


Wie  «•  scheint,  kommt  diese  in  den  Fürther  Bninneuwas!>eru  konstant,  uWr  uur 
In  geringen  Spuren  vor,  weshalb  von  ihrer  Bestimmang  Umgang  genommen  werden  mnaete. 

**)  Jahresbericht  von  Will,  Jahrgang  1866,  S.  761, 
***)  Anleitung  zur  qnant.  ehem.  Analyse  von  Fresenius,  5.  Aufl.,  S.  429. 
t)  Auleituns  zur  quanU  ehem.  Analyse  von  Fresenius,  5.  Aufl.,  S.  361. 
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bei  den  sehr  harteu  Füriher  Briumeuwasserii  überseugt  hatte,  alsbald  aitf« 
gegeben. 

Chemische  Zusammeiisetzuug  des  NVassers  verBchiedener  Pump« 

brunuen  F&rths. 

üaler  einer  Ifaeee  Yon  Pnupfaraonen  wurden  einer  volletindigen  qnen» 
titatiTen  Analjae  nur  aolohe  werth  erachtet,  welche  in  Terscliiedenen  H((hen 
und  in  Teischiedeaen  Stadttheilen  lagen,  odw  hei  denen  beeondera  brnner* 
kenewertlie  Umatftnde  ein  verwerthbares  Reeultat  hoibn  lieaeen. 

IKe  einer  genauen  üntersuehung  unterworfenen  Brunnen  sind  folgende 


1.  Brunnen  Kr.  1  in  der  Moblgaiae,  im  Qarten  des  Herrn  Photographen 

Schildknecht. 

2.  Brunnen  Nr.  2  an  der  Rednitz. 

'6.  Brunnen  Nr.  5  am  Markiplutz  am  Eck  der  Schwane. 

4.  Brunnen  Nr.  11  im  Hofe  des  RathhatiseB, 

5.  Bruniun  Nr.  15  im  Hole  des  Spitalgebäudes. 

6.  Bruuneu  Nr.  2Ü  im  iiofe  der  Gewerbsehule. 

Die  Nummeiirung  dieser  Pumpbruunen  bezieht  sich  auf  den  beifolgen- 
dea  Gmndplan.    Nr.  2,  5  und  11  sind  dffentUche  Brunnen. 

In  1000  Theilen  des  betreffenden  Weeeers  sind  enthalten: 


Bruuneu 

Brunnen 

Brunnen 

• 

Brunnen 
Nr.  11  im 

Bronnen 

Brunnen 

Nr.  20  in 

Nr.  1  in  der 

Nr.  2  an  der 

Kr.  15  am 

Nr.  16  im 

Mühlgasie. 

Rednitx. 

Marktplatz. 

Hofe  dc8 
iiatbhauses. 

Sßitslhofe. 

der  Gewerb- 
schulo. 

21.  Oktober 

].  März 

16.  Januar 

3.  Februar 

1.  Juni 

21.  Oktober 

1868 

1869 

1860 

1869 

1869  ^ 

1868 

Temperatur  des 

ro  9"  c. 

16  50  c. 

Waste»  .... 

1S*6*C. 

9-8*0. 

9-6»a 

10-30  c. 

Kali  

00283 

0  0034 

01075 

00735 

0-0436 

00014 

00341 

004)75 

05158 

0-2917 

01292 

00077 

Amtaoniumoxyd  . 

ooou 

O0007- 

OD009 

00009 

0-0013 

00004 

l^'ilk  

Ol  040 

0- 1 392  • 

0  2115 

0-2:;  :^  5 

O'MOt 

02822 

MAgoesia.  .... 

00324 

00350 

01217 

013U5 

ü(XiU5 

0  1115 

ibonerdeiLEisen- 

• 

.oxyd  

00104 

0  0129 

0-001  r. 

0  0073 

Spuren 

Kieselerde  .... 

0.0246 

00079 

00152 

00143 

OOlOfi 

0  0089 

^wefelsinre-  .  . 

0-0195 

00662 

0-1992 

0-1412 

0  1158 

00743 

Salpetersäure,  .  . 

0  0103 

0-1027 

0-4Ü2G 

0-3510 

0-2952 

0-2907 

<hlor  

(yimo 

01409 

0-4502 

0-3832 

01385 

Ol  290 

'>rganiiiche  Stoffe  . 

0^113 

0'06Oi 

0-1066 

0-1444 

00742 

01880 

I  n i-  KoMoiiKiuro*) 

0-1788 

01400 

0^1167 

0-^545 

01826 

0-2245 

''^bundeneKohlen- 

0  0207 

01692 

•Äure  (berechnet) 

0-1 17S 

0-1062 

0-2107 

0-1175 

]  r/' 

r,i-50 

63-6« 

281» 

54-8» 

^MmintrfiökstaDd 

04184 

1  1 

*)  b  Ist  Ueraulcr  sewoU  die  in  Wumt  eiadkch  fgäMU,  «Is  die  mit  den  CsilioiMten  der  aUcaliBcbeii 
CiitB  n  BlewiNNiatep  Terlmadttie  Kotdensäure  Tenteudm. 
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Stellt  man  die  Basen  and  Säiureo  wa  Salsen  suMmmeo,  bo  iind  in  1000 
Theilen  Wasser  enthalten: 


Brun neu 
Nr.  1  in 
der  Mühl- 
gasse. 

Brunnen 
Nr.  2  andrr 

- 

Brunnen 
Nr.  5  am 

Brunnen 
Nr.  Ii  im 

Brunnen 
Nr.  15  im 

Brunnen 
Nr. 20  in  der 
Gewerbe- 
schule. 

1  , 

Kednitz 

Marktpiatie 

Rathbause. 

Spitathoie. 

Cnloncattttm  .... 

V  VVW> 

Schwefelsaures  Kali . 

'  0-0425 

* 

Salpeteieanrea  Kali  • 

0-0114 

wvwm 

^a f            *  *   

i/iiioniatnnin    •  •  ■  > 

O0S64 

VlVSo 

A>>VRAt 

(TYOOl 

u  oasu 

V  lUlV 

oaipeierBaureanatron 

0^74 

V9^90 

0-01  IS 

0*2059 

KohleoBaures  Natron 

» 

i/niorasmoniuni  .  • 

O-0029 

0-0087 

OOOOB 

Chlorcaiciiim  .  .  •  . 

U  V9«nr 

SohwefelHaurer  Kalk 

iriiJSD 

V  l^M39 

Salpeteraaorer  Kalk  • 

u  leiNi 

004no 

VlfOf 

Kohlenaanrer  Kalk  . 

01867 

0*0749 

0-1746 

U  lllOSr 

GUormagDesiiun  •  > 

vWf  1 

Köhlens.  Mf^esia  • 

0-0680 

0O786 

omo 

0-2243 

'  0*0895 

0^41 

Thonerde  and  Eisen* 

0H>104 

0^0 

00129 

0-0016 

0-0078 

Spuren 

00246 

0-0079 

0-0152 

0OI48 

0*0196 

0008» 

Organische  Stoffe .  . 

0-0112 

0-0602 

0-1066 

0-1444 

0-0742 

0*1836 

Freie  Kohlensaure  * 

0-1786 

0-1400 

0^1167 

01545 

0*1825 

0*2345 

IKe  Erörterung  der  Gründe,    warum  gmulo  die  bczriclnicten  sechs 
Brunnen  für  eine  voUstäudige  Analyse  ausersebeu  wurden,  mag  hier  füglich 
«    übergangen  werden. 

Was  in  den  H«'«iiltftton  der  beiden  letzten  Tabellen  vorzugsweise  auf- 
füllt, ist  der  holie  Siijpftereauregehalt  des  IJrunnen»  Nr.  t).  KrTillte  doch 
der  Ivüukßtrind  eines  halben  Liters  dieses  Wat^stis  benu  Abdiimiifen  mit 
Schwefelsäure  die  Atmosphäre  des  gct  iluniipen  Labor» to ri u n j. s  ,  wurin  die 
Operation  ausgeführt  wurde,  go  sehr  mit  Dümpten  von  Salpetersäure  und 
UnterBalpetenAurBt  dasi  diese  «rhebliche  Athembeaehwerden  verunacbten ! ! 
Daaa  die  Hauptmaasa  dieser  Salpeterslure  vom  Ammoniak,  einem  entschiede- 
neu  F&alnissprodukt  thieriseher  Substanien,  abstammt-  nnd  damit  eine  Ver- 
murmmgoDg  des  Wassers  mit  Anawurfstoffen  konatatirt,  steht  ansier  Zwei* 
feL  In  anderer  Hinsicht  bietet  auch  der  Brunnen  Nr.  1  manches  In- 
terssaante.  Maclt  der  allgemeinen  Ansicht  der  Konsumenten  sollte  nämlich 
das  Wnsf^er  dieses  Brunnens  ein  zum  Trinken  durchaus  ungeeignetes  sein  ; 
ja  der  Besitzer  brachte  soL'ir  zwei  In  seiner  Familie  vorgekommene  Erkrnn- 
kuugen  mit  dem  Genosse  dieses  Wassers  in  Verbindung.  In  dem  Vorurtheil, 
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cUetei  WaMer  mllBSO  unbedingt  schlecht  sein,  wurden  die  Leute  daduroh 

bestärkt ,  dass  schon  sa  wiederholten  Malen  Tausoodfäraer  (?)  und  anderes 
Gewürm  mit  heransgepumpt  worden  »ind  uder  sein  pollten.  —  Ein  Blick  in 
obige  Tahtlle  zeigt  nun  prf'rade  das  (iegenthcil.  Daa  Wassor  des  unsclinl- 
digerweise  verdachtif,'ten  liruunens  ist  das  reinste  von  allen  in  Untei"- 
suchaug  uezopeneu,  eiithiilt  diu  geringstuu  Mengen  von  Gesanimtrück- 
staiid,  Alkalien,  alkalisclun  I'lrden,  Srhwefelsäure,  Salpetersäure  und  Ohlor, 
uiiii,  was  die  ÜHupttiache  auch  die  vvunigHten  organischen  Stoffe  (0*0112 
{NT.  mille),  während  z.  B.  das  Wasser  des  Brunnens  in  der  Gewerbeschule 
0'1846  pr.  mille  orgaoiaehe  Stoffe  mit  «ich  f&hrt.  Der  relativ  hohe  Gebalt 
an  AmmoDsak ,  Tbonerde  'mid  Kieeelerde  wird  der  Gdte  des  betrefienden 
Wbmhb  wohl  wenig  Eintrag  thun.  Was  dagegen  viel  geeigneten!  Stoff 
iQiD  Naehdenken  gibt,  sind  die  0*0425  pr.  mille  achwefelBaiiree  Kali  und 
00207  pr.  mille  kohlensaures  Natron  (das  Wasser  reagirfUncb  aobwaeh  alka- 
lisch), zwei  Salze,  die  wir  in  keinem  der  übrigen  Brunnenwasser  wieder 
antreffen.  Der  Besitzer  des  fraglichen  Brunnens,  ein  Photograph,  wäscht 
näinltcb  dort  regelmässig  seine  Bilder  aus,  und  die  Annahme,  dass  auf  diese 
Weise  dns  mitei'schwctiigöaure  Natron  der  Waschwasser  sich  in  d»  r  Form 
von  kolileusaurem  Natron  im  Grundwasser  wiederBndet,  während  eeino 
scbwellige  ISäure  uns  im  seh  wo  fei  sauren  Kali  desselben  entge/^'enfritt ,  wäre 
keinekWügb  auß'alleud,  licbtie  sich  vielmehr  auf  btattgefuudeue  chemibuiie  üm- 
teUaugeo  zurückfuhren. 

Ein  bestimmtes   d»  r^z  lässt  sieh   ans  der  obigen  Zusammenstellung 
aieht  ableiten.    Man  iiatte  vielleicht  vermuthen  küuueu,  auf  die  chcniischeu 
Bart&ndtheile  des  Trinkwassers  wäre  die  Höhenlage  des  betreffenden  Brun» 
aena  von  Einflnse;  es  Iftsst  aicb  aber  böchstena  die  eine  Regel  aofatellen, 
dtM  die  sehr  tief  gelegenen  Brunnen  im  Allgemeinen  daa  reinste  Trinkwas- 
wr  liefern,  besondere  wenn  sie  in  der  Kfthe  der  Pegnitz  oder  Rednits  liegen, 
sben  weil  alsdann  ihr 'Wasser  *mit  dem  betrelTenden  Flusswaaser  sehr  Aber- 
ebstimmt.   EbwieO  siebt  man  ans  den  obigen  Zahlen,  dase  die  Wasser  der 
mittleren  Brunnen  am  unreinsten,  die  der  höchst  gelegenen  (Nr.  15  und  20) 
aber  etwas  weniger  reich  an  aufgelösten  Selxen  erscheinen.  Dass  die  !•  urther 
Brn  nnenwasser  reich  an  alkalischen  Erden  sind,  bringt  die  Beschaffenheit 
des  Hodens  mit  sich;  dagegen  ist  es  wahrhaft,  crsrlu  iM  kcnd .  welch  hohm 
Snlpi-tersäurpgehalt  sie  zeigen.    Zieht  man  die  spater  folgenden  AnalyBeii 
d's  I'c^-nitz-  und  Rednitzwubi^ers  mit  zu  Käthe,  so  überzeugt  man  pich,  «lass 
die  tiltrirtcn  Flusswasser  den  Wusi^ern  der  Fürther  ruiu]ibrunnen  unmcr 
ttoch  vorzuziehen  wären;  nur  sträubt  sich  unser  Geschmack  dagegen,  theibi 
ans  angeerbtem  Vorurtheil,  tbeils  aber  besonders  wegen  der  geringen  Menge 
freier  Kohlens&ure,  die  den  Flusswassern  einen  faden  Geschmack  verleibt,  sie 
nicht  »trinkbar**  erscheinen  Iftsst 

% 

Gbemisobe  Znsammensetsung  des  Wassers  von  artesischen 

Brniinen. 

Dem  Verfasser  sind  in  Fürth  zwei  in  300  bis  4UU  Fuss  tiefe  erbohrte 
artesische  Brunnen  bekannt,  einer  (2tf)  in  der  Heiligengasse  im  Besitse  des 
Heim  Firbermeisters  Maisch,  der  andere  {E)  in  der  Müblgasse  im.  An- 
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waaen  d«B  Herr»  HflhIenbesiUers  Eokart*  beide  Dicht  dfieotlicb.  Eiu  drib- 
ior  dar»rtig«r  Brunnen  soll  irflW  am  Holsinwkte  gebohrt »  später  wied^ 
Aufg^ebtni  worden  sam. 

In  1000  TheiIeD  Wasser  sind  enthalten : 


Quelle  3/ 

Quelle  fj 

Quelle  M 

t^inHü  E 

in  der 

in  der 

in  der 

iu  der 

llciltgen- 

Muiil- 

Heiligen- 

Mühl- 

gasse. 

^asse. 

* 

gasse. 

gasse. 

FfilluQgazeit  •  •  *  | 

Teinporatur  (con- 
fitant)  

Kali  

Ammoniumoxyd  . 

Magnesia  .... 
Thonerde  u.Kisen- 

Unlösliches  Eiaeu- 
oxyd    .  .  .  •  . 
Kieselerde  .... 
bchweielsaure   .  . 
.Sai]ictersatire.  •  • 

Lösliche  organi- 
sche Stoffe  .  .  . 

1  Tti1^(ili/*ri  o  r\Y*nrttm. 
U  IllüoilV.  Ii  [     'M  lIUMXm 

IG.  Januar 

im 

12G0  C. 

00317 

0-3953 

0  0010 

0-2658 

0-063Ö 

0-0019  ^ 

0  0U71 

n-'tAi'  1 
U  J4(i  1 

U '  HJ,>4 
0  01-17 

0-1121 

16.  Januar 
1861) 

14-50  C. 

ü(MG0 
0-7G27 
00014 
0-5446 
O-Uüb 

OOOOÜ 

0  0010 
0  0082 

0-  i20f> 

1 3233 
0-3900 

ChloriuüiQm  .  .  . 
(  hlornatriam .  .  . 
ChlorammoDium 
Cblorcaloium  .  .  . 
Schwefels.  Kalk  . 
Salpeter».  Ksik .  . 
Cblormagnesium  , 
KohleoMrare  Hag- 
Thonerde  a.  Eisen- 
oxyd  •  .  «  .  . 
UnlösKchee  Eteen- 

Kteselerde  .... 
Lösliche  organi* 

•die. Stoffe  .  .  * 
Unlötlldie  organi- 

scihe  Stoffe  .  .  . 
Freie  Kohlensänre 

(y<mi 

0-7466 
0-0020 
01796 
0*4184 
0*0082 
OrQim 

01601 

0<X)I» 

— 
0-0071 

0-1134 
Vl6ü7 

00728 
1-4388 
0-0039 
0-4924 
0-7160 
OD047 
0-1333 

019GO 

O0066 

OO0J6 
OD032 

0-3900 

0-0005 
0-2100 

sehe  Stoße  .  .  . 

00005 

Freie  Kohlensäure 

01567 

02100 

Gebundene  COj 

(berechnet) .  .  . 

0-0786 

0  in?o 

Uärte  (berechnet) . 

94-3" 

Gerammtrückstaad 

1-6180 

3-31S2 

Ein  Vergleich  dieser  beiden  Quellwasser  mit  den  übrigen  Brannenwassem 

zeigt  merkwürdige  Unterschiede  swiachen  lieiden,  besonders  ist  der  bedeu- 
tende Gehalt  an  Chlor  und  der  verschwindend  kleine  an  Salpetersäure  auf- 
fallend. Wenn  die  chemischen  Bestandtheile  eines  Qnellwassers  nns  zugleich 
ein  I>ilJ  von  der  cheniischeu  Konstitution  derjenigen  Bodenschichten,  mit 
welchen  die  Quelle  in  Beiühning  kommt,  geben,  so  liefern  obige  Resultate 
gewiss  merkwuidige  Anhaltspunkte  in  genannter  Hinsicht. 
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Zu  bemerkeu  ist  noch,  dass  die  Quelle  M  einen  auKposprochem  n  Geruch 
und  Geschmack  nach  SchwefulwasBcrBtoff"  zeigt,  und  dasü  die  l^Hielle  IJ  an 
ihrer  AnsfluHSstelle,  sowie  ihr  Waeser  bei  lüngerin  Stehenlassen  eine  lubhalt 
ockergelbe  Masse  absetzt,  welche  die  Analyse  ala  U  ÜÜlü  pr.  mille  Eiseuoxyd 
nebst  O'OOOÖ  pr.  mille  orgauischeu  Stoffen  konstatiirte.  Jedenfalls  kommt 
duNB  Eitiiioxyd  im  Walser  ia  d«r  Form  yon  kobleniattrem  EiMnosydol 
getM  Tor. 

Chemische  Zujäummuusetz uug  des  i'uguitK-  und  UoduiL^- 

«  Wassers.  * 

Ffirth  liegt  answeiFldsieD,  aa  der  Pegnits  nnd  Rednits,  welehe  die 

Stadt  im  Westen  und  Nordoeten  berOhren  und  eich  im  Norden  Fürths  zur 
Begnits  vereinigen.  Ausser  einer  quantitativen  Untersuchung  dieser  FIuss* 
wsiaer  stellte  ich  mir  besonders  die  Beantwortung  einer  Frage  zur  AufgabOi 

welche,  obgleich  von  Bedeutung  für  dit3  Stadt  Nürnberg  und  daselbst  sclion 
fielfuch  zur  Sprache  gebracht,  doch  noch  nicht  durch  genaue  Versuche  und 
durch  Aufstellung  positiver  Zahleuwerthe  entschieden  worden  ist,  nämlich 
der  Frage : 

„Welche  und  wie  vie!  Stoffe  nimmt  die  Pcgnits  bei  ihrem 
'  Laufe  durch  Nürnberg  aus  dieser  Stadt  auf?" 

Bus  des  Pegnitz  Wasser  yemnreinigiuigen  aus  Nürnberg  in  der  That 
tofoimmt,  ist  a  priori  anzunehmen,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Abtritte 
und  Duoggrubeo  ihren  Inhalt  direkt  in  den  Fluss  ergiessen,  wie  viel  orga- 
nischer und  nnorganiecher  Unrath  ihm  durch  dje  Kanäle  zugeführt  wird. 
Allein  ob  man  hei  einer  WaseermasBe,  wie  sie  die  Pegnitz  mit  sich  führt, 
nnd  bei  dem  verhältnissraässig  kurzen  Verweilen  dieser  Wasserniasse  in  der 
Stadt  selbst  die  aufgenommenen  Verunreinigungen  auch  (junntitativ  be- 
stimm eu  könne  —  eine  solche  Frage  durfte  nicht  schlechthin  mit  einem 
iDTersichtlichen  „Ja"  beantwortet  werden. 

£ine  zweite  Frage,  die  es  hier  ZU  beantworten  gab,  war  folgende: 

(^Welche  Ver&nderangen  erleidet  das  Pegnitawasser  in 
seiner  Znsammensetzung,  nachdem  es  Nürnberg  verlas* 
sen  hat,  während  seines  weitern  Laafes?" 

eine  Frage,  diof  abgesehen  von  ihr«r  lokalen  Bedeutong,  aach  ein  allge* 
meines  bteresse  beanspmeht,  seitdem  Letheby  die  Bebaaptnng  anftteUte, 
dass  Flosswasfier  während  ihres  Laufes  nach  verhSltnissmiSSig  knmer  Zeit- 
dsoer  ihre  organischen  Stoffe  voUst&ndig  verloren. 

Ich  fahrte  snerst  im  November  1668,  dann  im  April  1869  je  swei 
genane  korrespondirende  Analysen  des  Pegnitswassers  ans;  bei  der  ersten 
Aosfuhnuig  wurde  das  Flusswasser  gl^obaeitig  unmittelbar  vor  Nürnberg 
and  hinter  FOrtb,  bei  der  zweitjBn  Ausführung  hingegen  gleichaeitig  nnmii- 
telbar  vor  und  hinter  Nürnberg  gesohdpft. 

Lassen  wir  lunftehit  die  Resultate  der  einseinen  Analysen  folgen  nnd 
gehen  wir  alsdann  au  den  daraus  absoleitenden  Schlössen  ftbert 
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'  Wenn  auch  die  beiden  ersten  Columneu  der  folgenden  Tabelle  die  Frage, 
wie  viel  Stull'o  die  Pegnitz  aus  Nürnberg  aufnimmt,  Hicht  zu  beantworten 
▼«anmfigen ,  »o  geben  de  doch  beim  Vergleich  mit  den  beiden  letitwen  Ana- 
lysen einen  edUltsbaxen  Anheltepunkt  darfiber,  ob  and  innerhalb  wddier 
Grauen  das  Pegnitiwaaser  w&hrond  einer  gewinen  Zeit  (vom  November 
1868  bis  April  1869)  Schwankungen  im  Gabelte  einielner  Beetandtheile 
nnterworfen  war. 

In  1000  Tbeilen  Wasser  sind  enthalten: 


Fegnitswaes^r 


bei 

Nürnberg 
I.  a. 


bei 
Fürth 
I.  b. 


KinÜuss  i  Ausflugs 

bei      I  bei 
Nürnberg  Nürnberg 
II.  a.    !    II.  b. 


Uednits- 
waseer 

bei 
Fürth, 


FülluDgneit  .   | 

Tt'tiipeiatur  

Kali  

Natron  

Äinmouiumoxyd  

Kalk   .  .  •  •  

M;if^ii».'si;i  

Thonerde  und  Eisenoxyd  . 

Kieselerde  

ScliwefelMäure  

Saipetersüure  ....... 

Chlor  

L«'>8bche  ur<i:atns(lu.'  Stoße  . 
Unlösliche  organische  ütofie 

Suppendirte  Stoffe  

Freie  Kohlensäure  

(  Jt  htnidenc  COj  (berechnet) 
Harte  (berechnet)  .  ,  .  *  . 

Gesammtrückstand  


^1.  Nov. 

200  C. 
OOUÜC 

0-0797 
0  0314 
o-ooir. 

00005 

0  0030 

OOlOb 

00033 
0-llbÖ 

15M0 


0-2902 


21.  Nov. 
1868 

1-75» C. 

0  0060 
00050 

00703 

no3(U 
ü  tH)()8 
0'()ü72 
OOIH 

U(KXi8 
00_'I1 
O-0Ü21 
00058 
0-1322 

14-ü« 


0-2246 


1.  April 

ij-s"  c. 

00024 
0-(H120 
Üi)ü03 
00717 
0  0271 
00008 
0(H).")3 
OOUSD 
0  0018 
0  0020 
00075 
()(M)17 
000S5 
0178tj 
0(>8O4 


1.  Apill 

6  c. 

Ü  IKHU 
0  0033 

00711 

002r)3 
OOOÜG 
0  0057 
00087 
0W61 
0O04ß 
Odl.VJ 
0  0040 
0  i)U\0 
0  1800 
0  0782 
133» 


0-2062    I  0-2117 


23.  Nov. 
1808 

0  0"  C. 

U<J0t)Ü 

om-5 

1,1  <  M,  M  ):5 

(  *  0<)<>0 

00221 

Ü  (  KX>ü 

0  0008  , 

001% 

00090 

0-0O61 

OM_><Mi 

0  0043 
0-08 JO 

UOS45 
1140 


0-1922 
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Stt'llt  man  die  Basen  und  ääureu  zu  Salzeo  zusammeD,  bo  sind  in  1000 
Iheileu  Wasser  enthalten: 


iVgtiitzwassrr  ♦) 

hiiilluss  hfl 

VT  ■'  1 

Dürnberg 

Rednitcwaiser 

bei  Fürth. 

il.  a. 

^       IL  b. 

* 

1.  April  18C9 

1.  April  1869 

23.  Nov.  186S 

0X)051 

0-0086 

0-0062 

— 

— 

0<X)68 

OO037 

0D059 

0-0099 

— 

— 

0-OÜ90 

00006' 

0-0015 

0-0006 

0-0151 

ooud  . 

00280 

00082 

0-0027 

— 

0-1160 

0-1145  > 

00066 

QrOm 

0-0531 

0-0464 

iBOBfinie  QDd  UiUienozya  ■  •  •  . 

0-0008 

0-0006 

0^0006 

0^0053 

0-0057 

0-0068 

LäiääM  orgaauch«  Stoffe  ... 

O'007& 

0-0159 

fyom 

Cntötlidie  orgftnisclie  Stoffe.  .  . 

O-OOIT* 

0-0040 

«•0006 

Siipendirte  Stoffe  (Thon)  .... 

0-0085 

0D169 

0-0043 

0-1780 

0*16(X» 

00840 

Wir  siehen  atiB  dieBea  Tabellen  * nachstehende  Schlfisae: 


■ 

A.  Verftndernngen  des  Pegnitawassers  heim  Laufe  durch  Nfirn« 
herg. 

Eb  ist  im  AUBfliessenden  Wasser: 

1.  Der  Gesainmtrückstand  vermeint,  was  man  von  vornherein 
Aonehmen  konnte. 

2.  Die  Alkalien  bedeutend  vi  riiM'Iu  t.  Ks  isi  dif^i  (^enfnlls  leicht 
begreiflich;  deun  von  allen  aiiH  Nunibcig  (lein  Pc^' iiitzvvufhei  eiuvt j It ihte n 
Stoffen  siud  die  Alkalien  duioii  ihre  in  ulkn  Formen  bcdiu|;te  Löslichkeil 
tmgexMchnet. 

3.  Dan  Amiuuniak  fast  um  das  Drtifaclic  vc  im  ehrt.  Dieser  Stoß' 
Verdankt  beinen  Ursprung  vorzugsweise  den  veiwe^eitdeu  und  faulenden 
thieriBcheii  Ahfallen,  wird  also  namentlich  durch  die  in  den  FIubs  mänden* 

*)  Für  die  I.  Analyien  tooi  8t.  Koreinbei'  1868  ist  eine  ZnsnmtneiisteUiiiiK  der  Salze 
<lcs«re$«o  steht  gMchvben,  weil  dort  «ine  ßettimmons  des  Ammoninl»  und  drr  Saliieter* 
tinr«  nidit  vorgemniraien  wurde.  • 
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den  Abiritte,  Kanäle  u.  dergl.  in  das  Feguitzwasser  gelangt  sein.  Dass 
Ammonufc  bei  Gegeowart  Ton  Luft,  Waner  imd  Basen  rasch  in  Salpeter* 
sftors  übergebt,  ist  bekannt  vnd  erldirt  aoch,  warom  In  dem  segenannten 
GrundwasBer,  das  besUndig  mit  einem  an  Basen  reiehen  ^oden  in  Berfih- 
rong  steht,  verbiltnisRnässig  wenig  Ammoniak,  dagegen  um  so  mehr  Sal«- 
petwB&urc  anzutreffen  ist.  Im  vorliegenden  Falle  Terbilt  sich  die.  Sache 
anders;  das  in  die  Pegnitz  übergegang«  no  Ammoniak  wird  rasch  fort- 
geschwemmt, findet  also  nicht  die  nöibige  Zeit  zur  Oxydation  und  kann 
daher  mit  Sicherheit  in  dem  anstretenden  Wasser  in  bedeatendem  Ueber^ 
Bchttss  nachgewiesen  werden. 

4.  Kalk  und  Magnesia  und  also  auch  der  Härtegrad  verminderl 
Eine  Erklärung  dieser  jedenfalls  auffallenden  Thatsache  ist  mit  positiver  Qe* 
^vi88beit  nicht  bo  leicht  ausfindig  zu  machen.  Man  könnte  einen  Grund  zwar 
darin  suchen,  dass  die  Flusse  wahrend  ihres  Laufes  einen  Theil  ilaer  freien 
Kohlensäure  imd  damit  ein  en<B)  rLchendes  Aeijuiv.'tlont  von  gelöst  gewesenen 
kotileiisaureii  alkalischen  Krdeu  verlieren,  al-o  wt  icliei  werden;  allein  wio  die 
Analyse  zeigt  ,  hat  das  TegnitzwasBer  wahrend  seines  Laufes  durch  Nürn» 
berg  von  seiner  freien  Kohlensaure  nichts  verloren,  abgesehen  davon,  dass 
die  Hengo  der  letztem  n^ir  als  hinreidlMiKl  ist,  um  alle  vorhandeBen 
kohlensauren  alkalischen  Erden  in  hömmg  an  erhalten,  d.  h.  mit  ibnmi  Bi- 
karbonate za  bilden.  Eine  bessere  Erklirong  des  gedachten  Terlnstea  an 
alkalischen  Erden  wire  Tielleicht  darin  au  suchen,  dass  das  Pegnitawaaaer 
in  Nürnberg  mit  einer  gewissen  Quantität  kalkärmem  Wassers  TerdOnnt 
worden  sein  könnte,  wodurch  eigentlich  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
relative  VernrtiDderung  an  Kalk  und  Magnesia  stattgefunden  hätte.  So  ist 
es  bekannt,  welche  Massen  von  Wasser  aus  der  stätltischen  Wasserleitung 
der  Tullnau  nach  Benutzung  für  häusliche  Zwecke  der  Pegnitz  zufliessen 
(und  der  Gehalt  des  Tullnauer  Wassers  an  alkalischen  Krden  soll  in  der 
Thut  sehr  gering  sein),  bo  würde  auch  der  aus  dem  Dutzeudteich  kom- 
mende Fisclibach,  wenn  er  kalkärmer  (?)  w  in  o,  ils  die  Pegnitz,  letztere  nicht 
unbedeutend  verdünnen  können.'  Ferner  kuuutö  man  sicU  den  Verlust  au 
alkalischen  Erden  im  ansfli^euden  Wasser  dadurch  erklären,  dass  man  an- 
nimmt, 48  würde  eine  gewisse  ICenge  von  KaUc-  und  Magnesiasalaen  in  un- 
Idelidier  Form  aus  dem  yTasser  abgeschiedso,  und  für  mne  solche  Absdiei*» 
düng  wären  wenigstens  einige  Uöglichkeiten  vorbanden:  es  könnte  die 
mit  den  Auswurfstoffen  in  den  Fbis»  gdangte  Phospbors&ure  ein  entapre> 
chendes  Aequivalcnt  an  Kalk  und  Magnesia  unlöslich  gemacht,  es  könnten 
die  in  nicht  geringen  Quantitäten  der  Pegnitz  einverleibten  Seifenwasser  eine 
Fällung  der  alkalischen  Erden  bewirkt  haben.  —  Mag  man  indess  eine 
Erklärung  beibringen,  welche  man  will,  die  Thatsache  eines  geringfern 
Gehaltes  dcK  ausf^ies^enden  Pegnitzwassers  an  alkalischen  Erden,  gegenüber 
dem  eiufliesseudcn,  kann  als  festgestellt  erachtet  werden.  ^ 

5.  Thonerde  und  Eisenoxyd  etwas  vermindert,  was  indees 
bei  der  ohnehin  so  geringen  Menge  dieser  beiden  Stoffe  ganz  ohne  Bedeu- 
tung ist. 

n.   Die  Kieselerde  etwas  vermehrt. 

7.  Die  Schwefelsäure  so  aiemlich  ohne  Verinderong  geblieben. 
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8.  Die  Sal petorsänre  nicht  unbedeutend  vermehrt  Oiesß  Zu- 
nahme ist  ohne  /vvoiftl  auf  Hcthnun^  derjenippn  Ahlallwiisser  zu  setzen,  in 
denen  das  Ammoniuk  }>'>reit8  eine  Oxydation  erfuhr,  und  die  durch  die 
Kan&le  dem  Flufise  zugeführt  wurden. 

9.  Dia  Chlor  sehr  bedeutend  vormelirt.  Das  in  reichlicher  Menge 
den  Speisen  zugesetzte  und  mit  den  Spülwässern  in  die  Kanäle  gelangende 
Socbnls  dürfte  su  dieser  Vermebmng  am  meisten  beitragen. 

10.  IM«  organischen  Stoffe  sehr  bedeutend  Ter  mehrt   Diese  Zu- 
nahme ist  ein  entschiedener  Beweis«  wenn  es  eines  solchen  überhaupt  noch 
bedurft  hätte,  dass  das  Pegnitzwasser  in  Näraberg  durch  die  einmAndenden 
Kanfile  und  Ahütte  verschlechtert  wird ,  da  es  gerade  die  organischen  Sub- 
stanzen ßind ,  denen  man  mit  Hecht  im  Wasser  eine  gesundheitfischadliche 
Wirlrnn['  beilegt.    Dieser  liirnnit  durch  Zalilen  konstntirtc  Nachweis  eines 
Missäiaudes  ist  um  so  beachteuawerther,  als  schon  frülier  von  anderer  Reite 
angpatellte ,  zwar  recht  bequeme,  aber  durchaus  unzuverlässige  Prüiungeu 
mit  Cbam&leonlösung  auf  den  ZuwrcIih  der  organischen  Stoffe  im  Fegnitz- 
Taaaer  ciuen  negativen  Erfolg  aufwiesen.  —  Was  die  unlöslichen  organi- 
tAm  Sfcttfe  betrifft,  die  im  ;^ugflieBBcnden  Wasser  ebenfalls  nnverhältniM* 
■ing  remahri  anftreteta,  so  besteben  sie  hanpteBoblioh  aas  Uolifasem, 
Vvndn  und  anderen  PflanaenÜbeneeten,  die  dea  durch  Hahlen  u.  s.  w. 
Uftig  bewegte  Wasser  ans  seinem  Bette  mit  fortreisst,  die  sich  ftbrigens  an 
fshigv  flisHenden  Stdlen  wieder  abeetaen.'^ 

11.  Die  snspendirten  Mineralstoffc,  worunter  besonders  der  Thon 
«DS  Hsoptrolle  spielt,  aas  demselben  Grunde,  wie  die  unlöslichen  organi- 
idun  Stoffe  bedeutend  vermehrt.  ^ 

km  den  oben  mitgetheilton  Zahlen  kftnnen  wir  nun  auch  berechnen, 
▼ie  viel  lösliche  Stoffe  die  Stadt  Nämbcrg  an  die  Pegnitz  abgicht.  Die 
Menge  dieser  abgegebenen  Stoffe  beträgt  fOr  jeden  Liter  durchfliessenden 
Waners: 

Kali     .    .   .  '  0,0016  Gramm.  - 

Natron  0,0013  , 

Ammoniumoxyd   0,0005  „ 

Kalk  —  0,0006*)  , 

Magnesia  —  0,0018  ^ 

Thonerde  und  Eisenoxid  .    .  —  0,0002  „ 

Kieselerde   0,0004  „ 

Schwefelsäure  —  0,00ü2  „ 

Salpetersaure  0,0016  „ 

Chlor   0,0020  „ 

LOilidie  organische  Stoffe  .  •  0,0084  „ 
Unldsliehe  organische  Stoffe  .  .  0,00S3  « 
Snspendirte  Stoffe  (Thon)    .   .   0,0084  , 


*)  Die  negatiren  Zahlen  bezeichnen  die  absolute  Otter  relative  Verminderung  der 
Stoff!»  im  ausflieMeaden  Wasser. 
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Kennt  man  das  Wasserquantoni ,  das  cüo  Prcrnit/  innorhall)  einer  ge- 
wif!*?en  Zeit  durch  NürnbergR  Mauern  lliesstni  lässt,  so  kann  man  unL^rHilir 
heicclnien,  wie  viel  in  einer  gegebenen  Zeit  von  ohige.n  Stoiren  an  »leii  Flu>s 
ab^jp^fben  \vi\d,  und  dass  diefse  Mengen  binnen  Jahreßfrist  gana  respektable 
Zuhien  repräseutircn ,  darüber  lassen  uns  die  beiden  letzten  Tabellen  nicht 
lange  im  Zweifel.  « 

B.  Veränderungen  des  PegnitswaiserB  io  der  Zeit  Tom  21.  No- 
vember 1868  bis  1.  April  1869.  ^ 

Fast  alle  Bestandtheile  kommen  in  dem  Wapfer  vom  21.  November  in 
grösseren  Mengr<'n  vor  als  in  demjenigen  vom  1  April:  flie  einzige  Aua- 
nalime  bilden  die  unlöslichen  mineralischen  und  organiselien  Stoße,  und  7.\var 
bloss  deshalb,  weil  einige  Tage  vor  dem  1,  April  eingetretenes  Regenwetter 
die  Pegnitz  trübte.  Auffallend  ist  die  Differenz,  besonders  bei  den  organi- 
schen Stoffen.  —    Wir  können  demnach  behaupten: 

In  der  Zeit  vom  21.  Novembe  r  L^hS  bis  1.  April  1869  hat  das 
FegnitzwasKer  bezüglich  der  (Quantität  aller  seiner  Bestandtheile 
*    '  eine  Verminderung  erlitten. 

C.  ^'eränderun,^reIl  duR  P c g n i tz wassers  während  seines  Lanfes 
von  Nürnberg  nach  Fürth. 

Es  flÜlt  hier  eine  Verminderung  des  Gesamiutrflolcetandes  und  in  hohem 
Grade  der  organischen  Stoffe  auf.  Die  übrigen  Bestandtheile  haben  mehr  oder 
weniger  Zuwachs  erlitten;  die  alkalischen  Erden  sind  bedeutend  vermindert. 
Diese  That^Rclien  lassen  schliessen,  dass  während  eines  zweistündigen  Laufes 
das  Pegnitiswasscr  tief  eingreifende,  den  Eintluss  Nürnbergs  in  manchen 
Punkten  giinzlich  eliminirende  Veränderungen  erlitten  haben  mus^,  unter 
denen  sich  die  auffallende  Verminderuncr  der  organi*«chon  Subf^tanzen  durch 
die  bekannte  i  liatsache  erklären  lüsst,  dass  besagte  Stofie  durch  den  Sauer- 
stoff des  Flusswassers  während  seines  Laufes  eine  energische  Oxydation  erfab- 
ren.  Was  diese  Oxydation  betriflft,  so  muss  idi  hier  specieller  aaf  den  sehon 
oben  eitirten  Satz  Lethe by*8  aorückkommen,  weleher  sa  einer  heftigen 
Streitfrage  awischen  ihm  und  anderen  Chemikern,  namentiich  Frankland« 
geworden  ist 

Wie  bekannt,  behauptete  Letheby,  dass  das  iu  Englands  Hauptstadt 
mit  Aaswnr^offoE  r«eblicli  ▼mmnreinigte  Themsewassw  sehon  wenige  eng> 
lische  MeileQ  unterhalb  London  so  gut  wie  kieine  organischen  Stoffe  mehr 
naehweisen  lasse,  dass  diese  während  eines  so  kursen  Laufes  Tollstftndig 
•  oxydirt  seien,  dass  die  englische  Metropole  ihr  Trinkwasser  ohne  Gefi^r 
ans  der  Themse  unterhalb  Londons  entnehmen  könne. 

Diese  Behauptung,  die  ausser  ihrer  rein  wissenschaftlichen  Bedeutung 
audb  «ne  sehr  praktische  insofern  hatte,  als  sie  die  Interessen  dmr  Londoner 
Wassenrersorgungs-CompagDie  berfihrte,  wnrde  Yon  Frankland  und  anderen 
Chemikern  gcQndlich  widerlegt,  obgleidi  letatere  die  oa^dirende  Wirkung 
des  fliessenden  Wassers  keineswegs  in  Abrede  stelle.   Im  Einldange  damit 
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kDwistiren  nno  meine  «m  PegnütWMser  erairten»  bereit«  mitgetheilien 

Thatsachen  zwar  eine  bedeutende  Yerminderung,  aber  kein^wegs  ein 
Tollstündiges  Yerscli winden  der  organischen  Stoffe  während  eines  swei- 
at&ndigen  Laofee  dar  Pegnits. 

Charakterif^tik  verschiedener  Brunnen  burtlia  nach  ihrem 
Werthe  im  Allgemeinen  uud  ihrer  Situation. 

Um  den  Einflnie  festsoeiellett,  vdchen  bei  d«i  mit  OrandwaBSor  ge--  « 
qwislen  Pomphrannen  der  Stadt  Ffirth  lowohl  die  Örtliche  Lage  als  auch 
'die  Höhe  des  Wasserstandes  anf  die  Quantität  der  im  betreffenden  Wasser 
gdSsten  Stoffe  ansttben,  wurden  an  Sl  öffentUcben  und  snm  Theil  auch 
Frivatpumpbrunncn ,  von  denen  die  HObenlsge  bekannt  war,  genaue  Unter* 
sncliangen  a«f  die  Menge  des  Gesammtrfickstandes  nnd  der- organischen 
Stoffe  Torgenommok 

IMe  Resultate  der  einschligigen  Untersndinngen  enthftlt  folgende  Tabelle:  " 


Kie. 

Bneichntnifr  der  Biwitien  nach 
ihrer  Lave. 

Ungeiahre 
Höbe  in 
Firnen  *). 

Oesammt- 
rdokstand 
pro  miUe. 

Organiache 

Stofile 
pro  miUe. 

I. 

1  in  der  Mülilffasse  •  (privat)  .  . 

12 

0-4184 

00112 

2. 

18 

0-8R86 

0-fH;0'2 

3. 

14 

1'Ö828 

0(>80=l 

K. 

15 

1-9398 

00410 

5. 

29 

2-4314 

0  1()G6 

6. 

in        (lu.stavytrafse      .  .  .  .  • 

88 

li>()2ä 

0-0486 

7. 

nuf  dem  Dn-ikonigsplaU  •  .  •  « 

'  36 

2-5160 

Oll  40 

8. 

38 

0-7342 

0()5l2 

9. 

neben  der  katholischen  Kirche  . 

38 

0-7176 

0();](M) 

10. 

in  der  mittlem  Köniffsstrasse  . 

40 

2-3250 

o-üyj4 

11. 

im  Hofe  des  Kathhaoses  *  .  .  . 

41 

i-(;:iir, 

0-1444 

12. 

48 

1-6260 

0-0898 

13. 

43 

2-6762 

0-1070 

14. 

45 

2-4076 

0  2170 

15. 

im  Hofe  des  Krankenhauses*  (priv). 

45 

0-964Ü 

00712 

16. 

50 

0-5242 

00542 

17. 

im  Ludwigsbahnhof  (privat.)  .  . 

52 

0-5608 

00306 

18. 

in  der  Julicnstraspe  (privat.)  .  . 

53 

1-5708 

Ol  688 

19. 

in  derSchwabauherstrasse  (privat.) 

53 

0-89f»4 

0  0794 

20. 

im  Ilofe  der  üewerbschule  *  (priv.) 
im  Pfarrgarten  (privat.)  .  .  •  « 

60 

1-1250 

0  1836 

2t. 

68 

0-9290  j 

0*0632 

*)  Eine  Garuti«  fKr  «U«  Tdtlig«  Genaiiigknt  dioor  ilöh«nai|gaben  UberaiuiiQt  der 
Vcrfatter  nickt. 
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Zur  OrientiruDg  geoflgt  ein  Bliek  nuf  den  Grundplan  der  Stadt  Fürth 
(Figor  i)*  Die  dort  vertsidiiieten  punkiirien  Linien  sind  die  in  Abstän* 
den  von  je  5  Fusa  gezogenen  Hölienkurvpn ,  niul  die  beistelicndcu  Zahlen 
pe1>en  die  Höhf»  des  hetrcfTciHlen  TerraiiiH  (in  Fuss«  n  niis!:r**(^ruckt.)  von  einem 
gedachten  liorizont  an,  der,  wie  Bclion  Eingangs  erwälmt,  mn  '2  Fuss  tieler 
liegt,  als  der  mittlere  Wusserspiegel  des  Rcdnitziius»es  au  der  unteren 
Brücke.  Kino  IJeilio  von  Pumpbrunnen  ist,  nach  ihrer  Hfihenlage  num- 
inerirt,  in  dem  Gruudplaii  mit  einem  Durchmesser  verzeiclmet,  der  dem  Ge- 
halt« des  betreffenden  Wessen  en  gelüsten  Stoffen  dmkt  propertional  ist, 
80  daes  man  sdion  anf  den  erst^  Blick  eine  angefthre  Uebersicht  über  die 
Menge  der  gelösten  Stoffe  im  Grundwasser  an  den  versdiiedenen  Stellen  d^ 
Stadt  erh&It  Die  einer  vollstftndigen  quantitativen' Analjse  nnteraoganen 
Brunnen  sind  mit  einem  *  beieichnet 

Aus  vorstclionder  Tabelle  ziehen  wir  nun  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  Höhenlage  eines  Pumpbrunnens  ist  aul  die  Menge  der  gelös- 
ten Stoffe  überhaupt,  sowie  auf  die  Menge  der  organischen  Substanzen  ghnz- 
lich  ohne  Eiulluss  *).  Wir  liudeu  sowohl  unter  den  tief-  wie  hochgelege- 
nen Pumpbrunnen  harte  und  weich^,  gute  nnd  schlechte  Wasser,  und^swar 
¥n4anfen  Gesammtrflekstand  nnd  organische  Stoffe,  wenn  man  die  Bmnnen 
nach  ihrer  Höhenlage  ordnet,  anf  das  Unr^^mSssigste. 

2.  Viel  eher  erhalten  wir  einen  Anhaltspunkt,  wenn  wir  die  Hori- 
sontallage  der  Bmnnen  mit  ihro*  Güte  Tergleidieo*  bi  dieser  Bendinng 
sagt  ein  Blick  anf  das  Temin  der  Stadt  Fürth  mit  den  in  versdiiedenen 
Grossen  eingetragenen  Brunnen  mehr  als  eine  Ausführliche  Brörtemng. 
Betrachtet  man  nftmlieh  die  Karte  genau,  so  sieht  man,  dass  in  einem  ge- 
wissen, siemlich  scharf  abgegrensten  Bexirke  das  Grundwasser  dem  Boden 
viele  Beetandtheile  entlieht,  wahrend  alle  übrigen  ausserhaH)  dieses  Rayons 
gdegenen  Brunnen,  mögen  sie  sich  nun  hoch  oder  tief  befinden,  bedeutend 
weniger  Stoffe  aus  dem  Boden  entnehmen.  Versuchen  wir,  den  erwähnten 
Rayon  durch  Angabe  dor  in  ihm  gelegenen  Strassen  nßher  zu  cliaraktcri- 
siren.  Im  Süflosteii  beginnt  er  fn-^t  haarscharf  in  der  Künif.'sstrasse  oln-rhalh 
des  Dreikönigsplatzns  — -  Brunnen  2s ro.  8  gebort  noch  zu  den  an  fefcten 
Stoffen  ärmei'en,  während  Nro.  7  bereits  zur  andern  Gruppe  zahlt,  —  zieht 
Bich  nach  Westen  und  Nordwesten,  und  endet  noch  vor  der  iui^iutzbrücke, 
ob  er  sich  jenseits  der  Rcduitz  noch  fortefvtreckt,  mag  dabin  gestellt 
bleiben.  Im  N<yilen  reicht  das  beseicfanete  Gebiet  bis  über  die  Gnstav 
strasao  liinans  in  die  unteren  Stadttheile;  im  Süden  nnd  Südwesten  ver- 
mischt es  sidi  allmilig  mit  deijenigen  Zone,  deren  Grundwasser  an  festen 
Bestandtheilen  minder  reich  sind.  Auffallend  ist  es,  dass  nicht  selten  Bmn- 
nen mit  bedeutendem  und  soldie  mit  geringem  Gehalte  an  gelösten  Stoffen 
gans  dicht  beisammen  liegen,  so  z.  ß.  der  Brunnen  Kro.  16  neben  Nro.  14, 
Nro.  1  und  8  neben  Nro.  7,  Nro.  2  in  der  NAhe  von  Nro.  4  u.  s.  w.  Der 
konstant  hohe  Gehalt  des  Grundwassers  in  dem  raehrerwahnfcn  Rayon,  dem 
Mittelpunkte  der  Stadt,  an  gelüsten  Bestandtheilen  ist  jedenfalls  durch 


*)  Ob  <]or:uiiLro  S^lilüsso  :iurb  »uf  andere  als  die  Färiher  BodeoTertiättnine  ftbertrajes 

werticQ  künneu,  ist  sehr  traglich. 
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lokale  Bodenbeidiaffeiilittt  bedingt,  und  BOinit  kdnnen  wir  behanpieii,  da» 
die  flGüte**  eioee  BnuiDeDwaBßcrs ,  um  einen  eiwM  abgenntEten  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  weniger  tob  der  Höhenlage,  als  Ton  der  lokalen  Bodenbeschaf- 
fenheit  abhängig  ist 

3.  Beaflglicb  der  organitdiea  QtoflFe,  welche  je  nadi  den  lokaloi  Tw 
failtniiaen  der  Bmnnen  viel  grOaaeren  Sohwankangen  nnter)rorfen  nnd,  ala 
der  Geeammtrftokitaiid,  iSaet  sieh  ebenialla  eine  gewina  Zone  angeben, 

innerhalb  welcher  dae  Ornndwosser  besonders  viele  organische  Stoffe  ehflillt. 

Da  nftnolich  die  Bmnnen  Nro.  7,  11,  13,  14,  18  und  20  in  hervorragender 
Eigengchaft  reich  an  organischen  Materien  sind,  so  lässt  sich  der  Rayon  mit 
einem  an  genannten  Stoffeu  übcrmussig  reichen  Grundwasser  folgen tlermaassen 
charakterisircn :  Er  Ix'ginnt  am  Dreikörilifpplatz ,  prstrorkt  sich  in  gerader 
Richtung  hia  in  die  Gartonstrasae  und  biegt  von  hier  ab  bis  über  dio  Go- 
werbschule  hinaus,  wo  er  aufzuhören  sclieint;  die  meisten  uuaserhalb  beiind- 
licben  Brunnenwasser  sind  entschieden  ärmer  an  organischen  Stoffen.  —  "Wie 
nun  sieht,  fällt  also  dasGebiet  des  an  gclüston  Stoffeu  überhaupt  reichen  Was- 
len  nur  anf  der  Strecke  vom  Dreikönigspktx  bis  in  die  Gartenstrasse  mit  dem 
Gsbisle  dea  an  organischen  Stoffen  reichen  Wasaen  sosammen,  Ton  da 
ins  nbuttt  jenes  eine  nördlidie,  dieses  eine  sfldUoke  Riditnng  an.  —  Wei- 
ten Schlftnae  in  dieser  Hinsinkt  mögen  dem  Iieamr  überiamen  bleiben. 

■ 

Prüfung  des  Trinkwas^t  ib  aui  spuranweise  vorkommende 

Bestandtheile. 

Der  Verfasser  hatte  hier  luiupthiicliHch  die  rrüfung  auf  Jod  im  Auge, 
dtasen  Toikommen  im  Trinkwasser  schon  von  verschiedenen  Seiten  mit 
grosser  Gewissheit  behauptet  wurde.  Ala  Unteranchnngsmateria]  ward  das 
Vesser  dea  Brunnens  Nro.  30  im  Hole  der  Gewerbsdinle  ansgewfthlt  Da 
Qnantitäten  von  nor  einigen  Litern  voranssiohtlick  kein  branchbares  Besaltat 
eigeben  kitten,  so  wurden  nidkt  wmiger  als  400  Liter  Wasser  verdampft,  nnd 
iwar  dea  Winters  auf  dem  gekeilten  Olbn,  des  Sommers  Aber  freiem  Feuer. 

Die  mit  dem  Abdampfongsrackstande  vorgenommene  aiemlick  umständ* 
Hcfae  Prflinng  auf  Jod  ergab  ein  bejahendes  Resultat,  und  swar  aeigten 
verg^ehendo  Versuche,  dass  die  llenge  des  Jods  in  400  Litern  Wasser  auf 
etwa  1  Uilligfumm  au  sckfttaen  sei,  so  dass  also 

0,0000035  Gramm  Jod  in  1000  CG.  Wasser 
enthalten  wftren. 

Ausserdem  ergab  die  qualitative  Analjse  in  dem  genannten  Trink- 
wasser die  Gegenwart  von  Kupfer,  Blei,  Hangan  nnd  Arsenik*),  dagegen 
die  Abwesenheit  aller  ftbrigen  Metalle. 

Bri  Gelegenheit  dea  Abdampfens  genannter  400  Liter  Wasser  wurde 
hsili^ck  dea  Yerkaltena  der  organischen  Stofie  eine  interessante  Beobach- 


^  Der  Aewcsealieit  eJaer  nor  daivh  den  so  cmpAndlielicii  Msr»li*scliCB  Appaimt 
Mdfewicfmcn  Spur  von  Arsenik  in  einem  Untorsuchunfr^iTinterial  T«B  400  Uter  WuMr 

wird  if<»wisK  Xi»>TnanJ  eine  Wsondere  Bedeotong  bcUegm  wollen. 

Vi«rt«ijabr*chhft  ttXt  G«aandhMU|iflog«,  ISTl.  3 
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tnng  gemacht.  Dor  solir  writ  eingedampfte  Rückstand  liatto  nfimlidi  cin'c 
inteiipiv  duultfOfjf Ilm  Farl)e  uud  in  ((»ncentrirtcm  Zustnnjlo  einen  unverkeun- 
baren  Oerucli  nncl»  PfordoliAi  n ;  beim  Eintruckneu  selbst  entwickelte  Rieh 
jener  charakterij^tisclir' ,  widerliche  VorwesnngBgoruch,  vöUig  ideniisrli  mit 
demjenigen,  den  frisch  präparirte  und  noch  nicht  gehörig  ausgetrockuete 
Skelette  durcligängig  zeigen.  Dieser  Geruch,  der  ättsserat  intennT«  ktunden* 
lang  das  I^boratorinm  «if&llte,  konatbÜTt  wohl  saverlS^Biger  als  jedet  che- 
misclie  Reagens  die  Gegenwart  von  ansgesprochenen  FftnlniM-  nnd  Verwc- 
rangeprodukten  im  Trinkwaseer. 


Stcrblichkeits-  nnd  Kranklieitsverhältnisse 
in  Meerane  während  der  Jahre  1835  bis  1869. 

Von  Dr.  med.  OelBsler. 


Unter  den  Bäclislschen  FabrilcstRdt^n  hat  Meerane*)  binnen  einer 
knrzen  Heibe  von  Jahren  ein  verliiiltnisamÄssig  sehr  bcJrutcndes  Wachs- 
thum gezeigt.  Es  lohnt  sich  der  Mfihe,  zu  ermitteln,  ob  bei  diesem  Fort- 
echreiten in  der  Bewohnerzald  sich  die  SterbcverhältniHse  überhaupt  und 
mit  Rückriekt  anf  die  wichtigaten  Krankheiten  Yerfttidert  haben.  Ich  halie 


*)  Der  Ort  liegt  SO^Sl'  IM.  «ad  SO*?'  long-,  —  ><42'  hoch  lil-cr  dorn  Spipjrel  der 
KoviUop,  —  auf  ein^m  m?is«)Vnii  Ili'ilieniujj,  der  von  der  Wasserscheide  zwitdiiMi  IMciss  unil 
Mulde  von  bädostcn  Dach  Nordwesten  zu  langsam  abfällt.    Nordöstlich  nni  südwestlich  be- 
findet ttdi  j«  eine  muMciif&miig«  Kinienkung,  die  beide  ytm  mSttigen  BBc&ea  dnrchiogea 
«indi  welclie  unterhalb  der  Stedt  im  Nordweftten  xar  Vereioigang  kommen.  —  Der  Roden 
besteht  nus  dem  soironivnntcn  „Rothtodtliegondpti'*  mit  cinpr  mehr  weniger  märbttirPii  „T-olim- 
decke",  welche  zu  Ziegeln  gebraont  das  ftlatcriul  zu  den  neuen  Anbauten  liefert.  —  Dan 
Jab.resmittel  der  LuftwSrme  beträgt  n«clk  eignen  Beobachtungen  (rem  Jahre  1860 
bia  1866)  -\-  6*78'*  R.,  nnd  twar:  das  des  Pr&hKnge  +        —  ^  Sommm  +  13'8e,  — 
des  Herbstes  -\-  7*24,  —  des  Winters  —  O".'.'.    (Jnsvittcr  sind   verhält ni^ymn^sig  selten; 
die  Luft  ist  in  der  fJefjel  ziemlich  bewegt,  mehr  trocken  als  feucht.     In  der  wärmcrea 
Jahieeieeit  herrschen  Wctitwinde  vor,  im  Winter  zuweilen  anlialtendc  Nord-  uud  Ostwinde.— 
Der  Waaeerbedarf  wird,  da  die  BKche  durch  die  Firbereien  vemnreinigi  sind,  nach  ihre 
Was-iprmf  nr;p  seit  der  fast  tutalen  Abholzung  der  benachbarten  Höhenzüge  sehr  abgenommen 
hat,   «liinh   in  Köhren  zugeleitetes  (^ueliwasscr  und  durch  Brunnenwasser  gedeckt.  Beob- 
acbtuntrcii   Uber  „Grundwassersland"  sind  nicht  gemacht  wordenj  über  die  physikalische 
nnd  ebemiBche  Besehafl'enheit  des  „Trinkwassers"  ist  nicht  xu  kli^^n.  —  Fast  alle  Stras- 
sen  sind   gut   gepflastert  und  mit  .Schlciiscn  (Si<I-K;iiiä!tn)   für  das  Tagewusser  und  die 
Wirthschaft«wässer  versehen,  auch  der  Zustand  der  Kloaken,  Aborte  etc.  ist  von  Jahr 
«t  Jahr  liesser  geworden.     (Näheres  über  diese  Verhältnisse  bietet  die  „Chronik  der  Stadt 
Ueeraoe",  deren  VcrfasseT  der  jetzige  nezirksanit  Dr.  Leopold  in  Olauchan  ist.) 
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in  Meerane  während  der  Jahre  1835  bis  1809.  35 


IQ  diflsem  Zwecke  die  Kirehenxettel  und  Kirchcnbfleher  für  einen  35j&hri* 
gen  Z4*itninm  und  Yerechiedene  andere  Unierlagen  benntat.  Die  Resultate 
dieser  Ermittelungen  sind  in  Folgendem  enthalten* 

Das  Jahr  l.s35  wurde  als  Anfangspunkt  und  dna  Jahr  18f)9  fils  SchluBS 
genommen,  weil  zu  Aufgang  des  Jahres  1^3-4  die  eraic  genaue  „Volks- 
tabluDg'^  stattfand,  und  weil  mit  dem  vergangenen  Jahrfünft  (1865  bis  mit 
1869)  gewieaermaaaaen  die  Umwandlung  der  „Haastndnstrie*^  (Weberei)  in 
„Pahrikbetrieb'*  begonnen  hat.  Mit  dieser  Umwandlung  ist  nothwendig  eine 
bedeutende  Aendenmg  in  der  Lebenswdte  der  arbeitenden  Kreise  verbun- 
den.  Späteren  firmittelungeu  mag  es  dann  Torbehalten  bleiben,  ob  diese 
Veränderungen  auch  auf  die  Mortalitui,  reep.  Morbiliiät  der  Bewohner  Ein* 
fioss  haben,  und  dann  können  die  Ergebnisse  der  Jetsigen  Untersndiung  nur 
Vergleichung  dienen. 

ZunücbBt  führen  wir  die  Zunahme  der  Bevölkerung  nach  den  offi> 
cielleu  Berichten  in  folgender  Tabelle  an: 


Jahr 

1884 

1842 

1849 

1852 

1855 

1858 

1801 

1B64 

1887 

Bevölkerung: 

4172 

4857 

5550 

7337 

8600 

t>53ü 

11147 

13Ü2G 

15714 

l(i904 

Aa!  eine  Haushal- 
tung kommen: 

4-57 

? 

? 

4-81 

5-2r> 

5-23 

5-43 

5-27 

? 

481 

Anfein  Hami 
kommen: 

9C1 

9-34 

n-57 

9-78 

10-81 

11-28 

1219 

12-55 

12-47 

12-58 

Es  ergieLt  sich  hieraus,  dass  die  Bevölkerung,  wenn  wir  die  Zunahme 
T<m  1867  bis  1869  ungefähr  in  gleicher  Weiee  wie  die  der  vergangenen 
Jahre  annehmen,  binnen  85  Jahren  sich  auf  mdir  eis  das  Tierfaehe  vei^ 
grtesert'hat  Die  Dichtigkmt  in  den  einseinen  Haushaltungen  bat  sich 
ebenfalls  um  etwas  gesteigert,  scheint  aber  in  der  jOngsten  Periode  wieder 
abgenommen  an  haben.  Die  Dichtigkeit  den  Wohnungen  nach  hat  sich  ein* 
kth  deshalb  geeteigert»  weil  diese,  um  den  vorhandenen  Bedfirfnissen  zu  ge- 
ntigen, statt  für  1  bis  2  Familien,  für  3  bis  4  Familien  gewdbnlich  gebaut 
werden.  Da  die  jetzigen  Wohnungen  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ 
geräumiger  angelegt  werden  als  früher,  so  könnte  —  ein  gewisser  dem 
Kinzciindividuum  zugemessener  Luftraum  als  Maassstnh  anjjenommen  — 
eher  von  einer  Verminderung  der  Dicl^ilfTteit  geredet  werden,  wiewohl 
eiae  irgendwie  begründete  Ziffer  nicht  gegeben  werden  kann. 

Verfasser  bat  nun  unter  Zugrundelegung  der  Kirohensettel  die  Gebore- 
nen und  Yerstorbonen  nach  den  ein-zelnen  Kirchenjahren  zusanilnengestellt 
and  giebt  in  der  nilchston  Tabelle  eine  Uebersicht  von  Ö  sm  5  Jahren.  Er 
hat  die  Zahlen  für  die  „Stadt"  getrennt  von  denen  der  ganzen  Pnrochio 
angeführt,  da  nyr  ans  rrstercn  Bich  ein  Verliältnisi?  zur  Bevölkerung  der 
^taiit  berechnen  lässt,  in  Bezug  auf  einzelne  Krnnkljeiten  aber  die  Zahlen 
der  ganzen  Parochie  au  Grunde  gelegt  werden  mussten. 

8* 
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Auf  1000  Leben 
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ideinderSUdt 

>  * 

sUrben 
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Zuiialinit'  der 
Bcv<  likcruiitx 
(bcnreclinetj 

imr-,  1.18 

1378 

12J2 

!n8 

S27 

538 

35G 

4  G 

Proc 

1810  hislStl 

1 

1  ö.ii 

1228 

1  t  1  /  L 
1   I  II) 

5G(; 

40-8 

3(i 

1951 

1808 

120G 

112t; 

5J-S 

34-2 

4-2 

1S50  Iiis  1854 

2415 

2271 

1510 

M18 

55-4 

34-2 

5  1 

1855  Iiis  l.'^5!> 

28f>8 

2724 

177G 

1C09 

53  6 

33M 

5-8 

» 

ISOO  \m  lsO-1 

4135 

38G4 

2431 

2257 

5GG 

33G 

63 

1865  bislälÜ) 

Ö12& 

■lrt()4 

3371 

3135 

Ö6-4 

2^ 

»  CO 

Zuflunmen 

19571 

18253 

1 

|1244r. 

11542 

55-3 
=:!:]» 

35-7 
1  :  28 

4-6 

Wenn  einige  Statiitiker  die  mittlere  Lebensdauer,  oder  vielmehr  das 
mHÜere  Alter  der  Geetarbenoi  ans  dem  Mittel  d«r  Geborts-  nnd  Sterbetiffer 

IH  f-28 

berechnen,  so  würde  dieaeib©  für  Meerane  nach  Obigem  - —  =  23  Jahre 

betragen,  fast  GVs  Jahr  weniger  als  die  mittlere  Lebensdauer  der  Bevölkerung 
des  ganzen  Königreichs  Sachsen!  Dass  dieses  schlechte  Resultat  durch  die 
enorme  Kindersterblichkeit  allein  erzielt  wird,  wird  später  dargelegt  werden. 

Das  Vcrhältniss  der  Gebarten  an  den  Lebenden  zeigt,  wie  auch  öber- 
]iaa|»t  die  Kegel  ist,  während  des  ganzen  Zeitraumes  ein  viel  gleichroässi* 
geres  Verhalten,  als  die  von  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  beeinflussten 

TndeRfallo.  Einzelne  Jnhrf^,  wie  1841,  1842,  1845,  IRnO,  1863  bis  T^GS 
und  ISGü  zeigen  allerdings  ein  erhebliches  Pins  über  den  Dnrrlisclniitt, 
nämlich  GO  bis  62  pro  Millo  zu  der  (berechneten)  i»t:volkcruug,  nur  wenige 
Jahre  und  zwar  1837,  184  4,  1846,  1848  gehen  bis  auf  52  pro  Mille,  2  Jahr 
.  (1836  und  1855)  bis  auf  4!)  pro  Mille  herab.  Die  Todcänille  zeigen  viel 
bedentendere  Abweichungen  von  dem  Durchschnitt,  nnd  zwar  sind  die 


>!  inirna]  jali  m  : 


Todesftlle 

Bevölke- 
rung *) 

Auf  10<K>  lie- 
bende kom- 
men 

Vorhenscli.  nde  Krank- 
heiten 

1835 

130 

4172 

31 

1818 

213 

0825 

31 

Typhns 

1854 

280 

8t>5n 

31 

1857 

301 

H)()5Ü 

31 

Masern 

1858 

810 

10582 

30 

1859 

350 

11147 

31 

Keachhasten 

1860 

207 

11921 

24 

1863 

451 

14332 

81 

Kindhettfieber 

1864 

444 

15028 

29 

Kindbettfieber 

Am  beginn  dc$  Jahres  (zum  Tbeil  b^recbnel). 
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Aach  das  Gholerajahr  1866  (mit  69  TodesftUeii)  zeigt  noch  ein  mäasi« 
g«8  Terbleihen  anter  dem  Bnrehachiiitt,  nimlieb  35  pro  MUIe.  Dagegen 
stdlea  noh  sasammea  die 

Maximaljahre: 


Todesf&iie 


Hovtilkcmn;/ 
aiii  Licj/iuii 
des  Juxrcs 


Auf  um  hv- 
)icndt'  kom- 
men Tudtc 


\  urhcrrsulKJUilc  Krank- 
heiten 


im 

1841 
1542 
1813 
1680 

\m 


186 

270 

218 
S93 

3:)G 
651 

718 


4638 

527:] 
51  lü 
6560 
7387 
1)530 
12747 

1G611 


I  • 


89         MüserSt  KeachhuBten,  Ty- 

]ihus 

51         HIattci  Ii,  KiuUbettkraukheit 

42  Typliua 
89  Typhtt« 

39        Maaern,  Scharlach,  Blattern 

41  ! Stli;ii]uo}i.  l;i;itti'ni,  Ilr:t\ine 
51  'Miisfcii,    Schiirlacli .  Hiiil- 

ttru,  r^j>iiub,  Luiiueti« 
entzünduDg  bei  Kindern 

43  Masi  I  II, ^;^•^l;tr■lJicll,  Ulnttern, 
DiphthtTio  ,  Liiii'j  i'iH'nt- 
Zündung  d.  Kindti,  Kmd- 
bettkrankhcit 


Wir  kommen  auf  die  vorhennclienden  Krankheiten  weiter  antea  snrflok 
und  iMnerkm  }ußt  nor  im  AUgemeiaen,  daae  die  Sterbliohkeitererbftltniaae 
io  den  leisten  20  Jahren  trota  der  yiel  h6hem  BeTdlkerung  hei  anagehrei* 
ietan  Epidemieon  niebt  schlechter  geworden  Bind,al8  su  der  Zeit»  wo  Meerane 
ItaBDk  6000  Einwohner  hatte. 

Wir  wollen  nun  die  Geborten  und  Todeafiille  der  gansenParoohie  nach 
den  einzelnen  Monaten  und  Jahreszeiten  zuaammenstellen  und  zwar,  um  die 
Tabelle  ntcht  an  £chr  anschwellen  zu  lassen,  nicht  von  Jahr  zu  Jahr,  sondern 
in  Quinquennien  I.  bis  Yil.  gleichbedeatend  mit  den  Jahrfünften  in  der 

zwcifen  Tabclln. 


3 

Decembtr 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mal 

Winter 

l''ruiiling 

m 

S 

a 

■»rben 

o 

)rbeii 

a 

Ol 

u 

jrben 

u 

s 

s> 

o 

c 

orben 

u 

orben 

A 
o 
u 

Ltrben 

U 

c 
o 

c 

o 

■*-> 

CO 

o 

-o 

t-t 

m 

o 

o 

•n 

Gebe 

EC 

o 

O 

Geb( 

«9 

<U 

O 

o 

O 

O 

6 

o 

Ol 

O 

1. 

94 

82 

130 

90 

122 

83 

108 

66 

124 

67 

117 

83 

346 

255 

348 

S16 

IL 

138 

105 

153 

82 

152 

95 

125 

H7 

l:jf) 

102 

134 

122 

443 

282 

398 

34t 

la 

114 

86 

211 

105 

168 

85 

160 

97 

173 

80 

141 

102 

523 

276 

474 

279 

IT, 

178 

130 

202 

132 

184 

120 

181 

154 

245 

143 

238 

118 

564 

382 

664 

416 

V. 

235 

136 

2G0 

144 

248 

142 

269 

130 

234 

134 

211 

156 

733 

422 

714 

420 

TL 

322 

166 

354 

168 

321 

161 

334 

210 

32.] 

187 

357 

217 

997 

484 

1014 

614 

VIL 

386 

237 

464 

2G1 

400 

231 

409 

320 

426 

278 

448 

296 

1250 

729 

1278 

894 

v.l. 

1487 

931 

1774 

982 

1595 

917 

1586 

1094 

1664 

991 

1641 

1094 

4856 

2830 

4891 

3179 
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e 

.3 

Juni 

Juli 

Augu»t 

Septemb. 

» Oktober 

Novemb. 

Sommer 

Herbst 

§ 

er 
s 

■  ^ 

O* 

Geboren 

a 

Geboren 

c 

o 
a 

Gelboren 

s 

Im 

O 

o 

Geboren 

5 

dQ 

Geboren 

Gaslorbon 

Geboren 

Gestorben 

>: 
o 

CJ 

Gestorben 

s 

Q 

0 
w 

L 

Uli 

38 

21 

LU 

im 

ai 

124 

23 

3i3 

213. 

231 

II. 

IM 

1Ü3 

1  17 
1  1  < 

1Ü2 

IM 

tm 

130 

So 

ua. 

33.] 

ILA 

III. 

Lü 

mi 

12H 

LIi 

LÜ 

Uh 

IIA 

158 

m 

120 

05 

481 

346 

473 

305 

IV. 

Ulü 

m 

m 

180 

132 

l'.)G 

2tJli 

lOG 

fiQ2 

374 

585 

222 

V. 

232 

m 

211 

h)f> 

2iÜ 

liü 

2ä2 

140 

2GI 

Iis 

222 

726 

515 

725 

VI. 

im 

2lil 

3!il 

225 

325 

204 

343 

201 

L22 

1143 

741 

'J81 

52i 

VII. 

iM 

281 

ill 

30G 

452 

3(Mi 

408 

31 H 

42Ö 

2aii 

405 

2411 

1364 

893 

1233 

l.lMh 

VII. 

1GG>1 

1151 

1742 

1148 

1G9J 

lllJ 

1540 

1086 

1613 

lOOG 

1569 

936 

5102 



3115 



4722 

3022 

In  Pruceuteu  ausgedrückt,  kämen  also  in  diesem  Zeiträume  Q9  571  Gc> 
hurten,  Li  llß  TodesftUe) 

Gcburt4>n  Todesfälle 

auf  den  Winter  ....   2ALiil  Proc.  22  74  Proc. 

^    „    Frühling  .  .   .  24  99    „  25-54  „ 

„     „    Sommer    .  .  .   2607    „  27-43  „ 

^    „    Herbat  ....   24.13    „  24  29  ^ 

Die  aller  Regel  widersprechende  Erscheinung,  dass  die  Mortalität  in 
den  Sommermonaten  Juni  his  August  die  in  den  Winternionaten  Decem- 
ber  bis  Februar  nicht  unbedeutend  übertrifft,  verdient  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Um  hierfür  eine  Erklärung  zu  haben,  müssen  wir  vor» 
erst  die  Proccntzahlen  in  den  einzelnen  Quinc]^ucnnien  einer  Durchsicht  un- 
terwerfen.  Dieselben  sind: 


B 

3 

*C 
ß 

Geburten 

• 

Todesfälle 

Qluinqui 

Winter 

Früh- 
ling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Früh- 

linpr 

Sommer 

Herbst 

L 

25- 1 

25-3 

24J1 

24-fi 

27-« 

23:5 

23-2 

25Ji 

II. 

26-5 

23:8 

26-6 

23-1 

22-9 

27-8 

2IÜ 

2iJ 

III. 

2fi!ß 

24-4 

240 

21:3 

22:11 

23- 1 

28-7 

25-3 

IV. 

23-4 

'>7-4 

24:2 

24  2 

25-3 

27-4 

248 

22-4 

V. 

25-2 

24-6 

251 

25-0 

23:fi 

20:2 

23-6 

VI. 

241 

24-5 

27-6 

23-7 

19-9 

25-2 

304 

21:1 

VII. 

24^ 

249 

2fi:fi 

24  0 

21:fi 

26-5 

26-5 

25:1 

iu  Meeraiiü  während  der  Jahre  1835  bis  18ü9.  39 

Wir  haben  also,  mit  AuBnahme  des  I.  und  IV.  Quinquenniuiiis,  rogel- 
mässig  dieselbe  frappante Thateachc  zu  coustatiren,  dass  die  Wiiitereterb* 
lichkeit  geringer  ist,  als  die  des  Sommers.  Den  eiuzolueu  Jahren 
nach  wird  diiast'ibe  Verhalten  23mal  beobachtet,  nur  12  Winter  zeigen  eine 
stärkere  Mortalität  und  Von  diesen  fallen  nur  4  Winter  auf  die  h  i/t«  ri 
20  Jalifc,  niimlich  1850,  1854,  1855  und  18G8.  Diese  letzteren  Jahre  zu- 
sammen haben  im  Winter  387,  im  Sommer  37 1  Stei  befalle,  zeigen  also  auch 
kdA  bedeniende«  U«l»erg«indit  dm  kalten  JfthnMeit.  Der  Grund  diraer 
£nidiemniig  liegt  aber  jfost  einsig  und  aUoin  in  dem  Ueberwiegen  der  epi* 
demiecben  (^rmotiichen)  Knmkbeiien  w&hrend  dee  Bommen,  «'eldiei  hier« 
orte  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  naeb  und  naeh  aor  Regel  geworden 
an  sein  scheint  Beispielsweiee  über#og  im  Jahre  1861  die  Zahl  der  Som- 
raertodesfalle  die  dea  Winters  um  daa  3V«^*<^*  (^08  :  258).  Die  der  Jallro 
185(1,  1S02  bis  1867  beziflfert  sich  zusammen  auf  828  Todesfälle  im  Winter 
und  1  lOO  im  Sommer.  Die  Kpidoniieenkurve  beginnt  gewölinlich  rasch  an- 
steigend in)  Mai,  erhält  fich  im  Sommer  auf  nahezu  gleiclier  IIülw!  und  fallt 
daun  im  September  oder  erst  :n'  'ktul)er  wieder  ab.  Die  Sterblichkeit  bleibt 
dann  vom  November  bis  Ende  i'ebruar  ziemlich  tief  unter  dem  Monats- 
loittel,  iiu  März  tritt  daun  eine  erhebliche  Steigej  ung  ein,  welcher  zuweilen 
im  April  wiedw  ein  Abfall  folgt,  ohne  dass  dieser  indess  das  Minimum  eines 
der  Wintermonate  erreiebt.  £b  wird  demnach  dae  Uebergewicht  der  Som> 
Bareierblidikeit  durch  epidemische  Krankheiten  weeenÜich  hergestellt;  aam 
kleinen  Theile  mnae  es  indese  auch  auf  der  Sterbliohkeit  in  den  ersten  Le- 
^nemonaten  beruhen.  Wie  wir  weiter  nnten  Sehen  werden,  ist  die.  Wahr- 
scheinlichkeit im  ersten  Lebensjahre  zu  sterben ,  hierorts  ganz  enorm  gross 
und  dass  von  dieser  Sterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres  die  grösste  Quote 
auf  die  ersten  Lebensmonate  fallt,  ist  eine  nllerwärts  constatirte  Thatsachq. 
Wie  die  Tabelle  zeigt,  hat  sich  aber  die  h<'ch«f«>  Geburtenziffer  mit  dem 
Wachßthum  der  Stadt  mehr  und  mehr  auf  den  Sommer  versc}n)ben ;  während 
bis  Anfang  der  fünfziger  Jalire  die  Zahl  der  Geburten  im  Winter  ziemlich 
oft  die  des  Summers  und  auch  die  der  anderen  Jalireszeiten  nicht  selten  über- 
trifft, ist  seitdem,  ganz  besonders  aber  in  dem  letzten  Jahrüebnt,  die  Diffe- 
rena  an  Gunsten  des  Sommers  sehr  bedeutend  gestiegen.  Je  mehr  Sommer» 
gebnrten  stattfinden,  deeto  mehr  wird  aber  auch  die  absolute  Zahl  der  im 
Sommer  sterbenden  Sftuglinge  die  des  Winters  flbertreffen  *). 

Wir  wenden  uus  nun  kurz  zu  dem  Verhältniss  der  männlichen 
und  weiblichen  Geborenen  und  dem  Terhftltniu  der  Todtgeborenen, 
weldie  in  den  ZiSeatn  der  vorstehenden  Geburte-  and  Sterbetabellen  mit  inbe- 


*)  Woher  es  kommt,  dass  die  Soinmcre|ud(iuieea  bei  uns  so  «ehr  äb«rwlcf;en, 
vennag  leb  nicbt  iuuageb«D.  Bvmerken  will  Ich  anr,  dasi  di«  nexantbeiOHtischoii''  Krnnk- 
britcn  in  der  Ilcgcl  im  Südosten  auf  den  höher  |re!<'u'(^npn  Stndltheilon ,  —  vicllriilil  von 
.l«>n  T>i'.rf»  rn  o  lrr  von  fJIauchau  her  ciu^isihloppt ,  —  l)Cj;innen.  —  Dag^cii  wurden  aU 
„Tvj.liushferde"  iriihtr  die  Wohnungen  in  den  Scitcntheilen  läii;;«  der  Bich«  Imcicliact; 
doch  triU  dicsts  Verhalten,  Mitdem  neb  bicr  snm  Theil  auch  eine  ^mt  hituirtc  l^evölke- 
runpsklasse  angesiedelt  hat,  nirhf  nu  lii  s<.  i  rägnaut  hrrvnr,  wiewohl  si(  h  hier  der  Typhus 
flu.h  i.  tzt  noch  am  länzHten  7.n  halten  pricpt,  —  Die  „Cholera  im  Jahre  1866"  macht« 
Sprüiigc,  und  ihr  Gang  hatte  sicher  mit  irgend  welchen  6odcnt«rbllt|iiMeD  ^chte  Stt  ecb«^ 
fasp  mbndir  wirkte  hier  der  penSDlich«  Verkebr. 
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griften  sind.  Wir  behalten  auch  kior,  die  eiazelneu  Jahre  übergebend,  die  Ein- 
theilung  in  Quinquennien  Im.  Danuuli  waren  in  der  gunen  Purochie  *): 


Gobmten 

To(it- 
geliurt«n 

Auf  100 

kommen 
Koaben 

Ein  Todtgebor- 
nes  kommt  auf 
lebend  gebomb 

MI* 

W. 

S. 

M. 

w. 

s. 

H. 

W. 

1. 

681 

697 

1378 

38 

31 

09 

97-7 

18 

22 

20 

IT 

872 

797 

1669 

74  , 

40 

114 

1094 

12 

20 

16 

III. 

906 

955 

1951 

51 

31 

82 

104-8 

19 

30 

28*5 

IV. 

12Ö1 

llUl 

2415 

03 

40 

103 

lOSH) 

20 

29 

28-6 

V. 

1494 

14«)4 

2bi)S 

38 

uO 

94 

106-4 

89 

25 

30 

VT. 

2128 

20Ü7 

4135 

1U2 

72 

174 

lOC-0 

20 

28 

24 

VH. 

2Ü10 

21.S5 

5125 

141 

III 

22'j 

100-25 

13 

22 

20 

1835  bis  1869 

10066 

9506 

19&71 

510 

381 

10Ö-88 

19*7 

24-9 

20« 

Das  YerbUtniM  dei'  weiblioben  an  den  minnliohen  Geburten  iat  alao 
blerorta  im  Dnrcbadinitt  einer  'aienüieh  langen  Periode  dem  bekannten  Oe> 
■etie  enteprechend,  wenn  ancb  die  kleineren  ZeitrAume  Abweicboagm  aoi- 
geif.  Anf  100  iodtgeborene  Hldoben  kommen  iSnit  134  todtgeborene  Knaben, 
oder  mit  anderen  Worten,  auf  1000  Geborene  ohne  Geechlechtsunierschied 
kommen  26  todtgeboreue  Knaben  und  nur  16  todtgeborenc  Mädchen  in  dem 
genannten  Zeiträume.  Die  "Wahrscheinlichkeit,  während  der  Geburt  zu  ster- 
ben, ist  also  auch  hierorts  für  die  Knaben  bedeutend  grösper  als  für  die 
M&dchen.  Diu  Todtgeburten  bilden  in  dem  ganzen  Zeiträume  etwas  über 
7  Proc.  alier  Todesfalle  und  zwar  7'8  Proc.  der  männlichen,  6'4  Proc.  der 
weiblichen  Sterbeialle« 

Wir  kommen  nun  zu  dem  wichtigsten  Gegenstand  einer  örtlichen  me- 
diciniflclien  Statistik,  nämlich  auf  die  Sterblichkeit  der  Kinder,  gani 
besonders  aber  auf  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre.  Wir  müssen 
uns  hierbei,  da  die  Kirchenzettel  keine  andere  Eintheilung  hiiben,  allerdings 
an  diese  etwas  ungeschickte  Eintheilung  der  Alterfiklasfcen  halten,  haben  aber 
dabei  den  Vorth  ei  1 ,  dass  wir,  da  sich  die  Zahl  der  Lebenden  im  Alter  von 
0  bis  1  nach  der  Zahl  der  Geburten  richtet  und  in  der  Altersklasse  von 
6  bis  14  auch  die  Zahl  der  Lebenden  ziemlich  genau  bekannt  ist,  das  Ver- 
bUtniea  der  Kinderaterbliebkeit  nicbt  nnr  aar  SterUkbkeii  aller  Altere-- 
Uaaeen,  sondern  ancih  aar  ZaU  der  liebenden  hinreicbend  genan  anangeben 
▼ermdgen.  Wir  geben  annielitt  die  wirkliehea  Zahlen  tmd  die  Proeeataablen 
svr  geaammten  Sterblichkeit. 


*)  DiMcibc  umtaMt  aufiicr  der  SUdt  nar  itinf  kleise  Dörfer  mit  xuMimnen  '251)7 
ElDW«kncrD  nach  der  TolfatiUung  von  Jahn  1867,  unter  dtaeit  die  PalirikbevSlkeruDg 
41«  ütlrkst«  Quote  avamdit. 
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Das  Verhlltniis  der  Kindersterbliehkeit  zu  d«r  G«ttmDiUt«rblichktti 
bt  gsoi  enorm.  Unter  tausend  Gribern  auf  dem  Friedhof  circa  700 
und,  reebnen  wir  die  Todtgeborenen  hinsu,  7B5  Kindergriber! 
Die  Sterblidkkeit  betrftgt,  wie  wir  oben  sahen,  Aber  36  pro  Mülle  der  Leben- 
den. Nimmt  man  nun  an ,  dass  unter  den  Lebenden  aller  AltmUaitoen  ao^ 
sammen  über  Vs  Kinder  t-ind  —  im  Jahre  1867  ergab  die  Zählung  6858 
Kinder  unter  14  Jahren  auf  19501  Einwohner  in  der  ganzen  Parochie  — 
80  sterben  von  1000  Kindern  von  0  bis  14  Jahren  jährlich  70  bis  80,  von 
1000  Erwachsenen  dagegen  nur  10  bis  13.  Auch  hat  die  Kindersterblich- 
keit im  Laufe  dfr  Jahre  hierorts  cntsehieden  zugenommen*);  je  volkr<  Icli^r 
die  Stadt  geworden,  desto  rascher  wiederholen  sich  die  Epidenneen  und 
solche  Epideniiejahre  erhöhen  den  Durchschnitt  auf  Jahrzehnte  hinaus.  In 
den  Jahren  I85(j,  18()1,  1865  bis  18Ü7  z.  B.  steigt  die  Kindersterblichkeit 
bis  nahe  an  80  Proceut.  Im  Grossen  und  Gaiizeu  tragen  aber  nicht  die 
Epidemieen  die  Sehnld,  sondern  der  wesentliebste  'Ftikiot  liegt  in  der 
Ernährungsweise  der  Sftu^lin^ro,  die,  auch  wenn  die  Mutter  an  etiilea  jer- 
mag,  nebenbei  mit  der  denkbar  verkehrtesten  Nahrung  aufgesogen  werden. 
Damach  sind  die  Resultate  auch  fiwt  den  traurigen  Statistiken  aus  den  Findel- 
h&ttsern  analog.  Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Geborenen  mit  der  der  vor  Ab> 
lauf  des  ersten  Lebensjahres  verstorbenen  Kinder,  so  ergiebi  sich  Folgeudes: 


* 

Zahl  der  Lebend* 

Zahl  der  im  ersten  Le> 

Von  1000  Geborenen  stai^ 

geborenen 

bensjahre  Yentorbenen 

ben  im  ersten  Jahre 

Krähen 

Mäd- 

ZuBani- 

MSd- 

Zunam* 

Knaben 

Mäd- 

Zusam- 

Knaben 

chen 

nif  n 

«.  Ir'U 

men 

cll'U 

men 

I. 

013 

COG 

1 3t)f? 

182 

174 

356 

283 

201 

272 

II. 

798 

757 

1555 

2^1 

223 

504 

352 

293 

324 

III. 

915 

Ü24 

18(;9 

301 

257 

558 

318 

278 

2M8 

IV. 

irji 

1121 

2312 

357 

299 

656 

300 

200 

283 

V. 

1156 

13f8 

2804 

495 

388 

883 

340 

287 

Sil 

VI 

2020 

3001 

623 

518 

IUI 

307 

267 

288 

VII. 

2490 

2374 

4S70 

829 

720 

iö49 

832 

303 

310 

1835 

bis 

9565 

9126 

18680 

3068 

2679 

6647 

32M 

282'6 

302-3 

1869 

Ist  auch  vorauszusetzen,  dass  ein  Theil  der  im  ersten  Libenfjahre  Ver- 
storbenen erst  nach  der  Geburt  cingewnrulert  ist,  ho  kuun  doch  dieser  Ah- 
58Ug  nur  sehr  gering  .'^ein  und  wird  die  SterbinswahrMcheinlichkeit  im  ersten 
Lebensjahre  gewiss  nicht  kleiner,  als  Ü'3  angenommen  worden  müssen.  Die 
SterbcuBwuhrscheiulichkeit  der  Knaben  ist  dabei  ziemlich  liedeuteud  höher 


*)  leb  bemerk«  kicTbei,  dui  die  Z«bl  der  ttnebelichea  Kinder  cntidüedeii  abgeiiaa»- 
ncii  luit|  de  b«trug  io  den  letzten  15  Jabreu  darcbaebofttUcb  99,  frilher  186  pro  Hillet 
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als  die  der  Mädchen ,  sodass  der  Ueberscbtue  dar  Knabeageburten  bierorte 
bereite  vor  Ablauf  dea  ersten  Jahres  wieder  «n^gliohen  wird  *). 

Für  Jus  letzte  Jahrzehnt  habe  ich  ührigcns  uocb  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  nach  kürzeren  Zeiträumen  prä- 
cisirt,  worüber  die  folgende  Tabelle  Auf&chluKS  giebt.  Gleichzeitig  geht  dar- 
aus hervor,  dass  die  Sterldichkcit  dieser  Alteraklaase  nach  den  Jahreaaeiten 
der  oben  schon  angeführten  Itegel  folgt. 


lu  den  Jahren 
N.i)  Jjia  18(jÖ  ßtarben 
Juuiier  im  ersten  Li&- 
im 


Davon  waren  im  Alter  von 


s 


am 


3 


ce 


o 


c 

1 


! 


1 


1-» 


00 


o 

I 


o 

I 

I 


I    ,  r  . 

I     Aül  lOOü  Kinder, 
itjchen  im        ij  Lo- 
bf.'j^jaLre  excl.  Todl- 
:r'  bcreoe  kommen 

VuD  1000  Li.-l)On{l};c- 

i4ttben  bin- 


25 


133  Hör»  ;uü 


ÖO 


I 


I 


68  lOG 


2aö 


1J7  1115 


79 


7-7  j  ii  ö 


17-3, 32Ü 


71'8 


36-1  31-7  32-0 


63 


5S 


131 


45 


lOG 


39 


124 


16 


U3 


42 


23-4 


lS-4  17  l 


m;,u-ö,i3  6 


Die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Neugeborene,  zu  sterben,  steigt  also  big 
zum  ersten  Lebensmonat  selir  rasch  und  füllt  dann  vom  zweiten  Blonnt  wio- 
dtr  abwärts.  Dass  der  neunte  Monat  eine  geringere  Slerbliclikrit  darbietet  als 
der  zehnte  and  ciftei  liegt  jedenfalls  nur  in  der  zu  kurzen  Beobachtungszeit, 


*)  Die  Ursache  der  grossen  Sterblichkeit  während  des  ersten  Lebensjahres  dürfte  zuaacbtii 
la  nnptBiender  Pfleg«  gesadit  werden  mfiwen.  —  Als  acbldlich  bei  Aufertlehaag  der 

Säuglinge  moss  namentlich  bemerltt  werden  dir  Gebrauch  schlechter  Kuhmilch, 
wfiche  glHrhmäsyi!:  ?ut  ru  beschaffen  auch  hei  <l(r  ^riosscn  l*,cvr.!keruiit;w,nhl  gcgenübtr  <lcn 
Produceoteu  in  den  kleinen  Bauerdorfem  der  Umgegend  allerdings  vüUig  unmügüch  ii>>t. 
Ferner  dae  frfihxcHige,  lebt  reicblidie  Futtern  mit  ia  Kaffee  eingeweichtem,  nea- 
gebacknem  Welllbrot  oder  Schwarzbrot.  Gau  klda«  Kinder,  die  ani;cblich  die 
Milfh  nicht  vertragen,  worden  gewöhnlich  mit  Zuckerwasser  getränkt,  und  die  Kitern 
wundern  sich ,  wenn  man  ihnen  sagt,  daM  dabei  die  Kinder  verhungern  müssteu.  Der  »o- 
gcounte  „Zttip"  (Laticbbeotel)  i«t  oatttrltcb  eebr  in  der  Mode;  aaa  den  besaeren  Kamllien 
^  T.  Unire  verschwunden  hat  er  «ich  dedl  durch  eine  Hintertlnir  in  der  Form  der  Gummi- 
hütchen, die  dns  Kleine  auch  nach  der  Leerunp  der  Flasche  im  Miinrle  behält,  wieder  cinpe- 
Khhcben.  —  In  den  niederen  Ständen  wird  für  regelmässiges  Baden  fast  gar  nicht  ge- 
MTitL  —  Andi  wird  bei  einer  verUHtnlmniBsig  tu  wannen  Kleidung  und  der  hoben  Wirme 
in  <lcQ  Webcrttuben  zu  wenig  Rücksicht  «ttf  den  in  den  Strassen  herrschondcD  Lnfll- 
lU!?  j^pnommen.  —  Kr.inVlioitcii  der  Vertiaunnr;«inrfrane  nnd  der  TiCs|iirationswerk/.eupc  ted" 
ten  daher  die  meisten  kleinen  Kinder;  viel  weniger  thun  dies  die  Epidemieen  als  solche. 


o 


104 


39 
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die  der  Rechnung  zu  (Irunde  f/olegt  ist.  Im  ersten  Lebcusniuuat,  wo  eich 
rpirlf'TiiisLiic  Eiiillüäse  noch  gar  nicht  gclteud  zu  machen  pflegen,  war  übri- 
gens, Büwcit  kleine  ZifTern  etwas  beweisen  können,  die  Sterblichkeit  zur  kal- 
ten Jahreszeit  grosser  alu  iu  der  wärmeieu,  deuu  es  starben  im  Winter  und 
Frühling  1  von  16  bis  17,  im  Uerbst  1  von  12  bis  13  nnd  im  Sommer  1 
Ton  13  bis  14  Säuglingen  in  den  vier  ersten  Lebraswocben. 

Der  das  Alter  vom  1.  bis  6.  Lebensjahre  umfassende  Abschnitt  der  frü- 
hem zusammenfassenden  Tabelle  erklärt  sich  von  selbst.  Das  mä^inliche 
und  weibliche  Geschlecht  acheint  hiä  keinen  Untersdiied  in  machen,  das 
Terh&ltniss  snr  Oesammtsterblichkeit  (20  Proo.)  ist  nnr  um  ein  wenig« 
schlechter,  als  die  Ermittelongen  der  Statistik  ans  grosseren  Berfilkerungs- 
sahlen  naehweieen. 

Einige  Worte  noch  über  die  Sterblichkeit  in  dem  6.  bis  14.  Lebens- 
jahre. Sie  ist  hierorts  Oberrasehend  niedrig,  es  scheint,  als  ob  der  Tod 
Alles,  was  nicht  den  nöthigen  Widerstand  lu  leisten  vermag,  in  der  frühe- 
sten Kindheit  hinweggerafft  und  allein  die  Kr&ftigen  flbriggelaasen  hat. 
Auch  ist  nicht  nur  das  Verhftltniss  dieser  Altersklasse  zu  der  Gesammtstcrb- 
lichkeit  ausserordentlich  gering,  sondern  es  ist  dies  auch  mit  dem  Yerhült- 
nisg  zu  der  Zahl  dei  Lebenden  dieser  Altersklasse  der  Fall.  Ohne  erheb- 
lichen Rechnungf«fehler  kann  man  die  Zahl  der  Schulkinder  als  Maass- 
stab  annehmen,  weshalb  ich  in  folf^ender  Tabelle  mehrere  Einzeljabrc  aufge- 
führt habe.  Es  geht  daraus  hervor,  (lni=s  von  lOOU  Sehulknabeu  im  Jahre  nur  (>, 
von  1000  Schulmädchen  nur  rrii  sterben,  und  düss  selbst  in  Epideraiejahren 
die  Sterblichkeit  der  Schulkinder  nicht  15  pro  Mille  erreieht.  Es  sind  sowohl 
die  Kinder  der  Stadt-  als  die  der  (zwei  kleinen)  Dorfschulen  gezählt. 


Zahl  der 

»Schulkinder 

Gestorben 

Knaben 

Mäilchcn 

Zusammen 

Knaben 

Mädchen 

Zusammen 

185(> 

821 

790 

1617 

10 

II 

21 

1857 

905 

915 

1820 

4 

4 

8 

• 

1858 

901 

933 

1834 

3 

3 

6 

I8.VJ 

959 

971 

1930 

6 

5 

11 

18<jO 

!t>7 

10121 

2011 

5 

2 

7 

1801 

l()(j3 

2148 

14 

11 

25 

1862 

llo2 

1115 

2247 

4 

4 

8 

18G3 

1132 

1116 

2248 

3  " 

8 

11 

18G4 

1274 

1275 

2549 

4 

4 

8 

18€5 

1347 

1369 

2716 

11 

9 

20 

1866 

1483 

1438 

2921 

10 

7 

17 

1867 

1493 

1476 

2969 

IG 

12 

28 

180?=l 

1576 

1504 

3140 

6 

6 

12 

1 6(JD 

r, 

8 

H 

Summa 

16Ö18 

16731 

^3549 

102 

94 

196 
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in  Mecrano  wäbreud  der  Jaliro  1835  bis  18G9.  45 

Aaf  die  Morbiliiftt  der'Sohnlkioder  Uteti  ndi  aasHMrnd  ans  den 

Versäamnisstftbellen  scUieiMik«  Wenigstena  darf  man  bei  den  beiden  ersten 
biengen  Buigeraelnüeii  voimtiMetsen,  dass  die  Kinder  nicht  ohne  Noth  sn 
.Haus  behalten  werden,  w&hrend  dies  von  der  dritten  B&rgerschole «  die  sich 
•nf  der  Arbeiterbe  Völker  ung  rekratirt,  kaum  grepa^  werden  kann.  Ich 
gebe  daher  die  Zahlen  für  die  letztere  Schule,  wiewohl  ich  nur  die  ent- 
schuldigten Yersäumniaee  addirt  habe,  unter  allem  Vorbehalt* 


ächnle 

Ii  M  ■■  mV 

Schnliahr 

Zahl  der 
Knaben 

Versäumnisstagc 
und  Yerhältntsuahl 

Zalil  der 
Mftdchen 

Vcrsüaniuisstage 
und  yerh&ltni0sza]>l 

1867/S8 

207 

2772.(1:18-89) 

188 

2618.(1: 21*16) 

1. 

1860^9 

m 

1481,(1:.  7-22) 

132 

1640.(1: 11-67) 

1869/70 

206 

1666.(1:  8-23) 

149 

1814.(1 :13>80) 

1867/G8 

206 

2254  .  (1  :  8-43) 

252 

3083 .  (1 : 12-23) 

u. 

1866^9 

210 

1693  .  (1  :  8  06) 

244 

2359.(1  :  9-70) 

202 

1260.(1:  6-24) 

268 

2479.(1:  9*61) 

m. 

lOlB 

10560.(1:10-37) 

1086 

10188.(1:  9-87) 

1869/70 

1104 

9803.(1:  8*60) 

1119 

10961.(1:  9*20) 

Das  Epideroiejahr  18G7  zeichnet  Bich  durch  eine  hohe  Morbilität  in 
der  ersteu  liürgerBchule,  weniger  deutlich  in  der  zweiteu  uug.  Es  ist  sehr 
«rUirUch,  dase  die  Eltern  der  höheren  Stftnde  ihre  Kinder  nii^t  nur  hei 
Idchteran  Aflektipnen.  in  Hana  behalten,  sondern  auch  ihre  Rekonvaleseena 
Hager  ftberwadien,  et  deatet  daher  die  grOn^re  Morbilit&tadaner  an  und 
ftr  lidi  noch  uiehi  auf  ein  öfteres  Kranksein.  Fast  konstant  ist  die  grSs- 
lera  Horbilitftt  der  Mädchen.  In  den  einseinen  Klassen,  die  wir  hier  nicht 
besonders  namhaft  madien  wollen,  aeigen  sich  natürlich  die  grSsBten  Dififc- 
renaen,  es  kommen  Klassen  vor,  deren  Schiller  30  bis  40,  ja  seihst  bis  50 
Versäum nisstage  im  Durchschnitt  zeigen,  was  auf  eine  längere  Decimirung 
darch  Epidemieen  deutet  ,  bei  anderen  kommen  hohe  Zahlen  nur  dadurch 
in  Standr«,  d:iss  einzelne  wenige  Kinder  durch  Augcn1<rn?ik]H'iteu ,  Gebrech- 
lichkeit, Hautkrankheiten  verhindert,  lange  zu  TTaus  ijlicben;  manclje  selbst 
grostiC  Klassen  scheinen  lauter  kerngesunde  Kiiuler  zu  vorciiiigen,  dio  durch- 
Bchnittlich  nur  zwei  bis  drei,  ja  selbst  nur  einen  Tag  Morbilitätsdauer  pro 
Kiod  aufweisen.  Wenn  es  einmal  möglich  sein  wird,  die  Schul  Versäumnisse, 
nsmentUeh  der  Elenieiiiarscilialen  t  «ner  strengem  ärBtlichen  Kontrole  wa 
mitsrsiehen,  wenn  alle  die  wahrscheinlichen  Fehlerquellen  in  den  jetsigen 
VeiMchnissen,  da  die  Kinder  wegen  h&nslicber  Arbeiten  oder  wegen  Krank- 
bait  anderer  Famflienglieder  sa  Hans  behalten  werden,  ansgeschlossen  wer- 
den können,  so  werden  sich  anch  mandie  nutzbare  Erortemngen  an  solche 
MorbilitAlestatistiken  knüpfen  lassen;  Yorl&nfig  aber  lassen  sich  gerade 
die  grossen  Zahlen  nicht  hinreichend  vcrwerthen,  weil  trotz  der  Mon^jo  der 
wnlii-sdieinliche  Fehler  sich  nicht  ausbleicht,  sondern  sich  immer  wiederholt. 
Ich  will  daher  nur  kurz  noch  die  einzige  Angabe  hervorheben,  dass,  wie 
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nxich  zu  erwarten  war,  dip  Morbilität  »ler  jüngsten  Kimler  durchsclimi flieh 
höher  ist  als  <iiü  der  älter»  u.  Ich  gehe  hierüber  tlie  folgenden,  Biel»  m  iUt 
crlautcruden  Zahlen  für  die  hciden  letzten  SchuiklasBen ,  die  oirca  dem  Ü. 
bis  8.  Lebensjahre  entsiirecheii. 


Schule 

Sclinljalir 

Knaben 

V^onÄumniflBtiiflfo 
und  YerhältnlMzahl 

Mutichen 

1  V  enaoniniMtiiKO 
and  Verh&ltiiianalil 

Gl 

1425  ^1:28-3 

44 

1650  =  1:37« 

• 

1866450 

50 

398  =  1 :  7*86 

35 

516  SS  1 :  ISi) 

18&V70 

86 

568  =  1 : 18*65 

46 

719  =  1 : 15-CS 

18G7/ftS 

103 

1125  =  1  :  10  92 

81 

1297  ~  1  :  Ifi-O 

iL 

I8G8/G9 

94 

750  =  1  :  8  0 

92 

784  =  1  : 8-:.2 

1869/70 

84 

Ö88  s=  1 :  7-0 

06 

861  =  1:9H) 

III, 

378 

4191  =  1 : 11*24 

884 

8885  =  1 :  lOO 

1869/70 

422 

4016  =3  1 1  9'üO 

400 

4296  =  1:10-74 

Uogefthr  iXsrt  lieh  tau  diesen  beiden  Tftbdlen  lehlieweD,  daae  imScIlid- 
jabr  ein  Knabe  8  bia  9,  ein  llAdohen  11  bia  12  Tage  erkrankt  iat.  Da  das 
Scbn^abr  aber  wegen  der  Feri^  nnd  der  Sonntage  nnr  sn  dee  wiik- 
lieben  Jahres  angeaeblagen  werden  kann,  eowflrde  das  dnrobabhnitfliehe  jiltr- 
liclic  Kranksein  eines  6  bia  14  Jahre  alten  Knaben  12  bia  13«  einea  Hftd- 
chena  16  bia  18  Tage  betragen. 

£a  wflrde  ein  nndankbaree  Unternehmen  aein,  ana  den  Sterberegistem 
anch  Aber  alle  Todeanraacben  atatiatiaebe  Ergebniaae  sammeln  sn  wollen. 
Solche  Ermittdnngen  können  sieh,  soUen  nicht  erbebliehe  IrrtbQmer  mit 
nnterlaofen,  nur  auf  derartige  Krankheiten  besebr&nken,  die  anch  dem  Auge 
dee  Laien  keine  diagnostischen  Schwieri^^keifcn  bereiten.  Ich  habe  daher  zu* 
nickst  unter  den  Kinderkrankheiten  absichtlich  nur  die  epidemischen  Haut^ 
krankheiten,  wiewohl  bei  denselben  ganz  gewöhnlich  kein  Arzt  zu  Rathe 
gezogen  wird,  dann  für  die  drei  wichtigsten  Erkrnnkuncren  der  Respiratioti«- 
orgaue,  die  Bräune,  den  Keiir}ih?i'teTi  juid  die  Lungenentzündunp  die  j;ilir- 
liehen  Todesfälle  zusammengestellt.  Die  PrixentverhiUdiisse  ergeben  sich 
aus  der  weiter  nnten  folgenden  Tabelle,  zunächst  mögen  noch  über  jede 
einzelne  Erkrankung  einige  Worte  gestattet  sein. 

Die  Masern  haben  in  unserm  35jährigen  Zeiträume  sich  in  acht  Epide-  ^ 
mieen  gezeigt  nnd  zwar  1S37,  1^50,  isr.H.  lSt57.  1^61,  1865,  1867  und 
Tx'lf)  Mit  der  Zunahme  der  ncviilKcruug  ^iiul  also  die  Masernjahre  liedeu- 
tend  näher  aneinander  gerückt.  Die  Iiödiste  Sterblichkeit  zeigt  das  Jahr 
1861:  82  Todesfälle,  KJ  Proe.  der  gesainniten  Kiiiderstet hlielikeit  diese« 
Jahres.  Ich  habe  mich  an  einem  andern  Ürte  (Küclion  meist  er  .s  Zeitschr. 
f«  Medicin  etc.  I.  S.  353)  über  die  Kpidcmieen  dieses  Jahres  ausführlich 
verbreitet  nnd  erw&hne  hier  nur,  dass  die  HortaHt&t  jener  Masemepidende 
3Vt         betrag,  sodaaa  also  anf  olnge  Ansahl  der  TodeafUle  fiber  2000 
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Erkrankungen  gekommen  sind.    In  den  nicht  genannten  Jahren  fehlen  die 
Todosfalle  an  Masei-n  gänsUch,  oder  et  sind,  nnr  (in  Mohs  Jahren)  1  bis  2  • 
TodMÜtile  nu/geseichnet.  * 

Der  Schftriacli  seigt  ein  von  den  Masern  insofern  etwas  abweidieodes 
Verhalten,  als  er  sich  gewOboKeh  Ober  swei  aufeinanderfolgende  Jahre  hinrißt» 
Wir  haben  sechs  Scharlacfa-Epidemieen:  1835^36, 1844/45, 1849/50, 1855/56, 
1861  Qnd  1867/68.    Vom  Jahre  1840  bis  1843  ist  kein  Scharlaehtodesfall 

Terzeiclinct;  ferner  sind  noch  Scharlach  freie  Jahre:  1837,  1848,  1851,  1859 
and  an  den  übrigen  Jahren  finden  sich  regelmässig  einzelne  Todes* 

fälle;  es  mag  daraus  geschlossen  werden,  dass  Scharlach  allmälig  zu  einer 

nie  ganz  felilonrlon  Krankheit  geworden  ist,  dit»  sich  alle  5  h'w  6  Jahro  zu 
eioer  umfänglichen  Epidemie  erhebt-  Die  höchstou  Zalilen  zeigen  die  Jahro 
1856  (40  Todesnille)  und  1867  '(67  Todesfiüie),  nämlich  12  bis  13  Proc. 
der  Kindersterblichkeit  dieser  Jahre. 

•  * 

Die  Pocken  haben  nnr  fünfmal  und  zwar  1841,  1850,  1856,  1861/63 

and  1867/68  in  nnifönglichen  Epideraieen  geherrscht.  Von  1835  bis  1840 
(1S34  war  eine  Epidemie  mit  39  Todosföllen) ,  1845  bis  1848,  1851  bis 
1^54  und  1858  bis  1860  finden  sich  keine  Todosfalle  an  Blattern  verzeioh- 

ßet,  seit  1860  finden  sich  aber  immer  einzelne  Fsille  auch  in  epidemiefrpien 
Jaliren  notirt.  Die  stärkste  Epidemie  war  die  yoji  1841,  in  welchem  Jalire 
(B9  Ti/de8lall<  )  das  Veriiältniss  zur  gesammten  KinderBterblichkeit  42  Proc. 
betrog,  im  Jahre  lÖGl  betrug  es  nur  12  Proo. 

Die  Bräane  macht  keinen  wesentliehen  Faktor  in  der  Kindersterblich- 
keit aus,  sie  fehlte  früher  Jahre  lang  ganz  (oder  wurde  nicht  als  solche  er- 
Icanut?),  in  den  fünfziger  Jahren  erscheint  sie  jrihrlich  ziemlich  regelmässig 
unter  den  Todesursachen;  erst  seit  dem  Jahre  1869,  wo  die  Diphtherie  auch 

bei  uns  aaftretreten ,  bildet  sie  eine  stärkere  Quote  der  Sterblichkeit  (4  bis 
5  rroc.)  der  Kimler  im  einzelnen  Jnhre.  Wie  viel  davon  der  echten  Diph- 
therie und  dem  früher  bei  uns  bekannten  Kroup  angehört,  läfist  sich  aus  den 
ätatiätischen  Unterlagen  nicht  eniiltteln,  soviel  indess  der  Verfasser  aus  Bei- 
oer  eignen  Praxis  schiiesscn  darf,  bilden  die  kroupüseu  Kehlkopfentzündun- 
gen ksnm  ^'jt  der  gesammten  „Bräunerkraukung**. 

Der  Keuchhusten  ist  die  einzige  epidemische  Kinderkrankheit,  welche 
auch  früher  einen  massigen  Antheil  an  der  Kindersterblichkeit  getragen  hat 
und  mit  dem  Wachsthume  der  Stadt  weder  häufiger  geworden  noch  öfter 
aofnutreten  scheint.  Nur  in  vier  Jahren  (184ti,  1849,  1855)  und  1867) 
erhebt  ersieh  zu  einer  mät^sigenHöhe  und  macht  10  bis  12  Proc  der  Kinder- 
sterblichkeit dieser  Jahre  au». 

Die  Langenentzündung  in  den  Kinderjahren  ist  bei  uns  eine  sehr 
Wwöhnliche,  vielleicht  die  allcrhÄufigste  Krankheit,  die  in  keiner  Jahreszeit 
g»n«  fehlt,  hin  und  wieder  zu  kleinen  Epidemieen  sich  erhebt.  Es  finden 
»ich  sowohl  rruie.  kroupüBe  Pneumonieen,  vorwiegend  indess  die  katarrhali- 
schen, bei  I»i oiiciiitis  etc.  sich  ausbildenden  secundfiron  Formen.  Nnr  dio 
letzteren  sind  häufif?  tödtlich,  es  ist  indess  der  Antheil  an  der  Sterbiiutikeit 
der  Kinder  schwer  zu  ermitteln.    Früher  kannten  die  Todtenreginter  diese 
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Krankbeit  gar  nidit,  erst  Beit  den  füniziger  Jahren  wird  diese  Angabe  häu- 
figer und  in  iliMii  letzten  Jahrzolint  iiiidet  sie  sich  oft.  Ich  habe  in  der  fol- 
genden iHljeile  die  Ziffern  /usuiamengüstellt,  gebe  aber  von  vornhertiü  zu, 
dass  sie  bedeutend  unter  der  Wirklichkeit  bleiben  und  dass,  namentlich  bei 
jungern  Kindern,  oine  Menge  hierher  gehörender  Falle  als  „Versehnuig'', 
„Stickhttsten*'  in  den  TodCenregiBtern  namhaft  gemaeht  wird. 

Es  starben  Kinder  Tom  Jahre  1885  bis  1869  an; 
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Wir  wenden  uns  nun  sn  der  Sterblichkeit  der  Erwaehseaen, 
welche,  wie  wir  schon  fr  Ober  angedeutet  haben,  hierorts  sehr  gflnstige  Ter> 
hUtnisse  xeigt:  ein  Beweu,  daas  Klima,  Wohlstand,  Beschiftignng  etc. 
troti  der  Dichtigkeit  der  Bevölkenuig  keine  erheblich  krank  machenden 

Momente  darbieten.  In  der  nSf  hst  folgenden  Tabelle  haben  wir  zwar  für 
jedes  Jahrfünft  die  Grundzahlen  mitgetheilt,  die  Procentzahlen  aber  sind, 
weil  die  einzelnen  Reihen  zu  niedrige  Ziffern  neigen,  nnr  für  die  Smnmen 
des  ganzen  ZeitBaumes  berechnet. 
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Wie  aus  dieser  Tabelle  hervorgeht,  übertritit  bei  den  Erwachsenen  die 
Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  dio  des  niännlichon  um  circa  3  Proc 
Dieses  Verhältnis  wiid  noch  erhöht,  wenn  man  die  Zahl  der  Lebenden  be- 
rucksieiitigt,  iudöm  auf  lÜüOÜ  männliche  Einwuhuer  uDgolalir  Ü5Ü0  weib- 
liehe kommen.  Et  sterben  daher  nicht  nur  abaolat,  sondern  «aoh  rtlatir 
mehr  Fhinen  nls  Hinner.  Fikr  die  einseinen  AltenklMten  nach  Jahnehnien 
gilt  die  gleiche  Regel,  mit  Aotnnhme  (wohl  nor  tnfIlUg?)  des  50.«bia  60. 
Lebemgahret,  namentlieh  eeheint  in  dem  Alter  von  20  hie  SO  Jnfaren  dne 
weiblidie  Ckechlecht  besondera  gefthrdet  m  lein.  Diese  Regel  wird  übri- 
gens nidit  dnrch  Zufölligkeiten  weniger  Jahre,  in  denen  die  weibliche  Sterb- 
lichkeit ungewöhnlich  hoch  gewesen,  hervorgebracht,  sondern  sie  wird,  wie 
ersichtlich,  in  Jedem  der  fünfjährigen  Zeiträume  beobachtet.  Es  ist  dies 
bemerkensworth,  da  es  eigentlich  der  gewöhnlit  hcn  Erfahrung  wifU  rsid  irht. 
In  den  belgischen  Distrikten  findet  sich  überdies  ebenfalls  eine  erhöhete  äit-erb- 
lichkeit  des  weiblichen  Geschlechts. 

Besflgüdi  dar  Horbilität  einidner  Altereklaaaen  in  den  jChig«ren 

Lebensjahren  kann  ich  nur  wenig  Angaben  machen,  die  indess  nicht  ganz 
unwichtig  sind.  Z.  B.  stellte  sidi  in  einer  mechanischen  Weberei,  in  welcher 
durchschnittlich  360  Individuen  meist  weiblichen  üeschlechts  im  Alter  von 

15  bis  30  Jahren  beschäffigt  sind,  während  eines  fünljähritren  Zeitraumes 
(Deceniber  18n4:  bis  November  die  Zahl  dci  Krankheitstage  auf  9120 

heraus,  davon  kamen  auf  den  Winter  eines  Jahres  530,  auf  d»'n  Frühling 
470,  auf  den  Sommer  358  und  uuf  den  Herbst  iiii)  Tage  der  durch  Krank- 
heit bedingten  Arbeitsunfähigkeit.  Auf  eine  Arbeiterin  berechnet  i>ich  hier- 
nach die  dordiidinittliche  Krankheit 

im  Winter  auf  .  ,  .  1*47  Tag 

„  Frühling  „  ...  1*30    „  ^ 

„  Sommer  „  .   .  .  0*99  „ 

„  Herbst  „  .  .   .  129  „ 

im  'ganzen  Jahr  auf  .  .  .  5 '/st  Tage  ' 

Die  Ausgaben,  die  der  FabrikVasse  dadurch  erwuchsen,  steigerten  sich 

aber  iiir  den  Winter  und  die  kältere  Jahreszeit  überhaupt  noch  mehr  als 
obiges  auf  Erankheit«tage  berechnetes  Verhaltniss  angi^bt,  weil  in  der  w är- 
mer n  Jahreszeit  die  Verpflegung  der  Kranken  in  deren  Behausung  öfter 
stattfindet,  dagegen  sich  im  Winter  die  Aufualime  in  das  Krankenhaus 
eiier  niithwendig  macht.  Sic  waren  im  Frülijahr  und  Herh^'t  ziemlicli  gleich, 
im  Winter  betrugen  sie  fast  '■  3  mehr  als  im  Sommer.  Die  gesammte  jähr- 
liche Ausgabe  betrug  320  bis  350  ThJr.  Wir  führen  diese  Dinge,  wiewohl 
von  unserm  liiemu  abweichend,  hier  an,  weil  sie  manchen  Kollegen  bei  Ein- 
richtung Ihnlicher  Krankenkassen  einen  Anhalt  geben  können.  —  Die  To- 
deefUle  betrugen  an  Zahl  28,  von  360  Individuen  der  oben  genannt«!  AI* 
tetsklaase  starben  demnach  jahrlich  2  bis  8.  Erinnern  wir  uns  der  frdbem 
Angabe,  daas  hierorts  von  1000  Erwachsenen  jährlich  10  bis  18  sterben, 
80  kann  man  die  Mortalität  der  specifischen  Fabrikbevdlkerung  nur  eine 
günstige  nennen.  —  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  bei  den  Wehergesellen, 
von  denen  pro  Mille  jährlich  270  bis  260  durch  Krankheit  unfähig  anr  Ar^ 
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bdl  «erdto,  wm  bei  einer  darehaebniUlioben  KranUieitMlauer  von  15  bis 
16  Tag«  euer  Morbilitftt  dieser  erbsitenden  Klaiae  von  4  bis  5  Tagen  im' 

DunibschDitt  für  das  Eiuselindividuum  entspricht.  Ee  würde  zu  weit  fGh* 
res,  diese  ThatsacheD  hier  durch  Mittbeiluog  der  einmlnen  Berechnungen 
auszuführen.    Wenn  die  Dienstboton  eine  etwas  geringere  Morbilitai 

nOOprnMilk),  aber  eine  etwas  höhere  Dauer  der  Kranklieit  7:eipon,  «?o  liegt 
dies  walirf'cheinlich  nur  darin,  daes  "Ä:'  hei  leichteren  AfVekfifmen  auch  uoch 
b^chräiiki  arbeitsfähig  in  ihrer  häuslichen  Beschäftigung  bleiben. 

Schliesslich  haben  wir  versucht,  den  Einfluss  einzelner  weniger  Krank- 
heiten auf  die  Sterblichkeit  der  Erwachsenen  m  ermitteln.    Wir  haben  von 

dfn  akuten  den  Typhus  und  die  Pneumonie  sowie  das  Kindbettfieber,  von 
tleu  chronischen  die  Tuberkulose  berücksic!itigt,  weil  wir  bei  diesen,  die  üiir 
ielten  ohne  Zu/ichung  omt  n  Arztes  verlaufen,  die  sicherateu  Angaben  iu  den 
Todtepregijitern  verinutheu  können. 

Der  Typhus  feldt  in  dem  ganzen  Zeitraum  nur  zweimal  volbtändig 
und  zrar  1835  und  18b().  Im  Mittel  kommen  7  bis  8  Todesfälle  pro  Jahr 
Tor,  hütifig  nur  '2  bis  .")•  Einen  grösseni  Kinflu^s  auf  die  Sterblichkeit  hat 
er  nur  in  weniLi' u  Jahren  geliabt,  der  aber  lange  niclit  den  einzelner  Epi- 
demieen  auf  die  Kindersterblichkeit  erreicht.  Die  Maxiinalzalilen  der  Todes- 
fllie  durch  Typhus  sind  -i  und  15  iu  deu  aufeinaudci  folgenden  Jahreu 
1861  62,  18  im  Jahre  1852,  ferner  finden  sieh  einige  Jahre  mit  12  und  13 
TjphaslodeafUleD.  Er  ist  irota  des  bedeutenden  Waehsthnrns  der  Stadt  und 
der  DnmerieoheD  Zonahme  der  besonders  fär  I^bns  disponirten  Altersklassen 
entiebisden  sieht  intensNer  geworden,  viel  eher  ist  eine  Abnahme  deiselben 
vahrzuaehmeo.  IKes  geht  aus  folgender  kleiner  Tabelle  lier?or.  wobei 
vir  bemerkeUi  dass  wir  die  Todesfälle  im  Alter  von  G  bis  60  Jahren  ZOT 

^cr^rieiehnng  anbei  gesetst  nnd  daraus  das  Sterbeverh&ltniss  bereohnet 
liaben. 


I. 

IT. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Zossmmen 

T'xlesfalle  von  G  ]<\b  60  Jahren 
Hieniiiter  Tj^ihusfalio  .... 

200 
19 
9-5 

233 
24 
10-8 

244 
42 
17-2 

290 
15-8 

32 
10* 

480 
43 
6-9 

652 
35 
5-3 

2407 
211 
100 

Nach  eigenen  Beobachtungen  und  den  Erfahrungen  im  hiesigen  Krau- 
Itenhaas  hat  der  Typhus  hierorts  nur  eine  geringe  Lethalität,  auf  100  Er- 
trankutißren  kommen  nur  9  bis  liöchsitens  11  Todesfälle.  Ea  würden  daher 
*ü  35  Jahren  cirjca  2600  Personen  an  Typhus  erkrankt  sein. 

Die  Lungenentzündung  der  Erwachsenen  findet  sich  als  Todes- 
ursache In  den  Sterberegistern  früher  sehr  selten  verzeichnet,  wohl  nur 

lieshalb,  weil  sie,  namentlich  im  höhern  Lebensalter,  unter  anderer  Bezeich- 
öuog  registrirt  wurde.  Sic  bildet  aber  auch  jet/,t  nur  eine  geringe  Qnote 
der  Sterblichkeit  und  erhebt  sich  niemals  so,  dass  man,  im  Gegennatz  von 
^  Kiüdcrpneumonieen,  von  Epidemieen  dieser  Krankheit  unter  deu  Er- 

4* 
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wocbsenen  reden  könnt«.   Es  handelt  sich  böchstent  um  ein  cnmalirtei  Vor* 

kommen  bei  manchen  Witterungsverililtnisseu,  hierorts  btüondi'rs  bei  vor* 
herrsuhenden  Ost-  oder  Nordwinden.    Im  Ganzen  sind  127  Todesfälle  an 

Pnonmoiiie  aufgezricluiet,  welibe  J  Proc.  dnr  Sterbliclikeit  der  Krwachsenen 
auamacliou.  Diva  wiirde  bei  oiner  I .«'thalitjit  von  12  I*roc. ,  die  allordings 
vorwjpfrend  das  lit)here  Alter  trifl't,  einer  Morbilität  von  1000  Iiis  1 1 ÜÜ  io 
Jahren  entsprecb*  n.  Juhrlicli  durfte  auf  120  hifi  130  lebende  Krwachsene 
ein  i'  ull  von  Pneumonie  kommen. 

Daa  Kindbettf iebcr,  worunter  wir  allwdiiige  keine  besondere 
AtfektioD,  auadern  alle  im  Wochenbett  vorkommenden  paerperalen  Krank- 
heiten verstehen,  ist  hierorts  in  dem  letzten  Jahrzehnt  wiederholt  in  curau- 
lirter  WeiBc  beob?tchtet  wonbn.  Weil  eine  Reihe  von  Füllen  rasch  hinter 
einander  eich  i;erade  unter  den  höheren  Stünden  ereignete,  war  eine  Zeit 
lang  unter  den  Frauen  grosser  S(  hr<'<  ken  verbrtiitet.  Ein  Blick  auf  die  fol- 
gende Tabelle  zeigt  allerdinga,  data  der  Antheil  der  puerperalen  Krank- 
heiten an  der  Sterblichkeit  im  20.  bis  40.  Lobeut'jahre  mit  der  Zunahme  der 
BeTdlkemng  aioh  gesteigert  hat;  in  den  Jahren  1835  bis  1854  kommen  auf 
tausend  Gebarten  nar  vier,  in  den  Jahren  185$  bis  1869  fast  acht  todte 
Matter.  ' 


1. 

1 

II- 

1 

III. ; 

IV. 

V. 

VI. 

1 

Vll. 

£b  fltarben  Weiber  im  Alter  von  20 

U 

6 

-i 

62 

12 

6Ö 

■_) 

63 
10 

63 
16 

121 
42 

149 

37 

669 

Starben  also  Wöchnerinnen  Prooent . 

13-6 

19-3 

;vo 

16-0 

260 

37-7 

21-8 

219 

Zahl  der  gestorbenen  Wöohnennnen 

1378 
6 

IGOy 
12 

2 

2415 
10 

IG 

42 

51 2ö 
87 

1U571 
196 

Prooent  dn-  v<  r^torheuen  Wöcbuehn> 

0-72 

— 1 

010 

0-i\ 

* 

101 

072 

Ganz  nuffuUig  günstig  müssen  im  Jahr  1645  bis  1850  die  Entbindungen 
verlaufen  sein.  In  den  vier  nngümtigsten  Jahnm  1863/64  und  1867/68  mit 
anaammen  48  TodesfiLllen  an  puerperalen  Krankheiten  kommt  1  Todea&il 
auf  80,  in  dem  schlimmsten  Jahre  1863  sogar  1  auf  61  Entbtndangeu.  ^  Daa 
Jahr  1869  dagegen  war  wieder  sehr  ganstig,  es  kam  nar  1  anf  280  Entbin- 
dungen, und  wie  nachtriglich  bemerkt  wird,  auch  im  Jahr  1870  nur  1  Todes- 
fall auf  225  Entbindungen. 

Wir  wenden  uns  nun  cum  Sehlaas  au  der  Tuberkulose.  Ea  ist  ohne 
Frage,  dami  genaue  Ermittelungen  hieraber  von  entadbiedenem  Werth  fflr 
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die  fieurÜieUtiDg  det  GerandheitniuUiidea  einer  Bevölkerang  aind.  Dasu 
kommt  uodi,  daai,  »bgeaelien  von  allen  anderen  EinflüsBcn  der  LcbensweiM, 
der  Beschäftigung  etc.  neuerdings  die  Frage  der  hypsometrischen  Abgreu- 

lung  der  Lungenschwindsucht  goponüber  den  früheren  Ansitliten  über  den 
Einfluss  der  Lufttemperatur  ventilirt  wn  1.  Ich  habe  daher  in  dieser  Ricli« 
taug  die  Todtenlisten  ganz  genau  durchgegangen.  Es  ist  allerdings  schwie- 
rig, ßich  über  die  Grenzen ,  wo  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Aufzeich- 
nung  zu  gross  werden,  um  nuch  eine  brauchbare  Statistik  zu  liefern,  klar 
iu  macheu.  Zunächst  ist  es  offenbar»  dass  man  sich  an  die  für  Tuberkulose 
lokal  gebr&aahliehen  Auadrttcke  vbl  halten  hat,  es  und  daher  alle  die  Fälle 
gnlhltf  die  als  „Sehwindsoebt,  Venelining,  Anssehrang,  Blntrenefanuig* 
Ngbtrirt  waren.  _  Fflr  das  Jagend-  nnd  Msnnesalter  gelten  diese  Beseidi- 
DitDgeii  neher  genau  für  das ,  was  der  Arzt  ab  Langentnberkiüoee  beseich* 
net  Im  frühem  Kindesalter  aber  kommt  besonders  die  Angabe  „Verzeh- 
niDg"  so  oft  (in  10  bis  15  Proc.  der  Todesfälle)  vor,  dass  billig  an  der  Rioh* 
tigkeit  gezweifelt  werden  kann.  Nftcli  den  Todtonregistern  z.B.  würden  hier- 
ort«  in  den  30ger  und  40ger  Jahren  über  ^  j  der  Kinder  an  j,Kr-im]  feu'' 
gestorben  sein,  während  später  dieser  Ausdruck  sehr  selten  er»cheiiii  und 
statt  dessen  „Verzehrung"*  viel  häufiger  gebraucht  wird.  Offenbar  sind  Drü- 
Hukrankbeitcu,  chronische  Diarrhöen  die  UrsAchcu  des  Todci»  iiu  frühen 
AHer,  Affektionen ,  im  pathologischen  Sinne  vielleicht  der  Tuberkulose 
Mke  stehen,  aber  dooli  sieher  ganz  andere  Ursaohen  haben,  als  die  Taber> 
Moie  des  mittlem  Lebensalters«  Ich  habe  daher  die  Statistik  mit  dem 
MdNtoa  Lebenqahxe  begonnen  nnd  bis  mm  60.  erstreckt.  Fflr  das  Greisen- 
*lier  glaubte  ich  ebenfolb  keine  genauen  Unterlagen  zu  besitzen,  da  Emphy- 
MBI,  Herzfehler,  innere  Krebsgeschw&Iste  wahrscheinlich  unter  der  Bezeich- 
nung „Schwindsu  lit"  mit  unterlaufen.  Doch  würden  die  Zahlen  für  das 
Alter  von  60  bis  8U  keinen  KInÜuss  liaben,  es  betragen  nnralich  hierbei  die 
Todesfälle  angeblich  an  ächwindsucht  nur  6Ü  in  35  Jahren. 

Die  folgende  i  ubelle  gicbt  nun  von  5  zu  5  Jahruu  die  Zulilen  dur  an 
Tsberkolose  Verstorbenen ,  darunter  ist  die  Proeentsahl  berechnet,  wie  viel 
von  slmmtlichen  Gestorbenen  (siehe  hierflber  die  Mhere  Tabelle)  der  einael- 
sen  Altersklassen  der  Tuberkulose  angehört  ^ 


» 
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Die  eüiBflliiea  Ziffeni  laigM  lehr  bedeutende  IKfferttiieD,  namentlieli 

hat  das  erste  Quinqneniiiam  so  ungewAbiüich  hohe  Zahlen  zu  dem  Stuid« 
der  damalig«!  Be^filkernng,  dasa  billig  an  der  Richtigkeit  derselben  gezwei- 
felt und  eine  mi'<?br5uchliclio  Anwendung  des  Ausdruckes  ^Schwindsuchf 
damals  statuirt  worden  kann.  Dfimals  waren  die  Bewohner  nur  auf  aus- 
wärtige Aerzte  angewiesen.  Seit  jeuer  Zeit  aber  haben  eich  die  Verhält- 
nisse 80  geändert,  daBB  crröbere  Fehler  in  den  Angaben  kaum  mehr  vor- 
kommeu  können.  Eineetkeiiö  geht  nun  hervor,  daas  —  wie  übrigens  auch 
«llgemeiii  conatatirt  iti  —  aoeh  hierorts  der  Antheil  derTaberkoloee  au  der 
SIerblidikeit  diier  Altenklaaw  bis  sttin  80.  Lebensjalire  steigt  und  dann  wie- 
der abfiült.  Im  20.  bis  40.  Lebenqalire  flberwiegt  dai  mloDlieheGeflehlecht 
entsdiieden,  in  den  flbrigen  AltenUaasen  stdit  es  dem  weiblieheo  Gesdileeht 
liemlich  gleich  oder  selbst  unter  demselben.  Ob  es  nvr  so  sebetot,  dass  in  dem 
letsteo  Jahrfünft  die  Tuberkulose  gegenüber  dem  vorletzten  erheblich  zuge> 
oommen  hat,  mehr  als  das  Wachsthnm  der  Bevölkerung  erklärt?  Im  hiesigen 
Stadtkrankenhause  wurde  dasselbe  beobachtet,  in  jenem  kommt  ein  Tuberku- 
lo^fT  auf  57,  in  dir -ein  1  :  ()5  sammtlicher  Kranken.  Iiuless  f:fl;uilje  icli  niflit, 
(iaas,  besonders  da  wir  die  Zalil  der  Lebenden  einer  Altersklasse  nicht  kennen, 
sich  der  Gesundheitszustand  in  dieser  Richtung  wirklich  verschlechtert  hat. 
Vielmehr  deuten  die  Erfahrungen  meiner  Praxis  darauf  hin,  dass  die  Jahre 
1668  and  1M9  alleui  an  der  scheinbaren  Znnalime  Schuld  nnd.  Bei^  Jahre 
waren  in  meteotologisoher  Hinnoht  entsehieden  sehr  ungünstig  fOr  die  Tn« 
bockolose  nnd  ralReo  eine  verhftltnisenftsrig  grössere  AnaaU  von  Lnngen* 
hnnken  hinweg,  deren  Absterbeordnni^  sich  nnter  besseren  Einflössen  ge- 
wiss auf  mehrere  Jahre  hingesogen  h&tte.  Im  Allgemeinen  mag  nnsere  Stadt 
zwar  nichi  an  den  günstigen,  aber  auch  nicht  au  den  zu  nngflnstigen  Lokali- 
täten zu  rechnen  sein,  sie  if  t  ziemlich  besser  gcfitellt  als  unsere  Hanpt.«<tüdte, 
soweit  deren  Statistiken  bekannt  sind.  Wenn  durchschnittlith  ^n  Tuberku- 
löser auf  1  ,  höchstens  auf  13  Gestorbene  aller  Altersklassen  (excl.  Todt- 
geborene)  kommt,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  auf  350  Bewohner  aller 
Altersklassen  durchschnittiich  jährlich  1  an  i  uberkulose  stirbt,  welches  Ver- 
hältniss  auch  für  das  Jahr  1868,  wo  50  Tuberkulöse  im  Alter  von  6  fiis  60 
JshieD  starben  und  die  Zlhlnng  Ende  1867  etwas  Aber  19000  Einwohner 
ergaben  hatte,  annShamd  richtig,  eher  noch  sd  hoch  gegriffen  ist  Immert 
bin  ist  dieser  Gegenstand  einer  steten  BerOeksidxtignng  werth  nnd  soll  meiner- 
seits, wenn  wieder  eine  Volkszählung  stati(efanden  bat,  die  Er6rtening 
wieder  aufgenommen  werden.  Viel  würde  gewonnen  sein,  wenn  auch  an  an- 
deren Fabrikorten  diese  und  ähnliche  oben  berührte  Fragen  einer  ärztlichen 
Statistik  unterworfen  würden.  Ich  habe  während  der  allerdings  mühsamen 
T>urch«icht  der  Eegipter  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  auch  auf  Grund 
kleinerer  Zahlen  die  Ergebnisse  floch  etwas  lohnend  sind ,  und  dass  trotz 
mangelnder  Todtenschau  und  i  ni  Fehlen  aller  der  Einrichtungen,  die  zur 
Sicherheit  der  numerischen  Moiiiodo  gehören,  die  Zweifel  an  der  Richtig* 
keit  der  Ergebnisse  mehr  theoretischer  als  praktischer  Nator  sind.  Wenige 
stens  UM  sich  ftr  die  wichtigsten  Krankheiten  auch  ans  dem  vorhandenea, 
wenn  aneh  dOrfügen  Material,  eine  Reihe  nicht  gans  nnwichtiger  Ergeh-  , 
niess  aieihen,  die,  wenn  man  sie  von  ihrer  Isolhrnng  befreit i  nneh  an  allge- 
nein  gUHigen  8<Mflssen  Ifthren  können. 
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Die  (iriiiulun?  einer  chciniKclien  CentnUstelle  für 
öffentliche  Gesnudlieitopflege  zu  Urei^ea* 

Yon  Dr.  O.  Beich. 


Als  im  vorigen  Jahre  der  ueuti  Krieg  zwisthcu  doiu  günnaniechen  uuU 
gslliflchen  Volkfistamme  «lupbradh,  da  föhlten  wir  uns  recht  klein  mit  unseren 
Bestrebungen  f&r  die  Offentlidie  Getondlieitspflege.  Wir  ersehienen^iim  wie 
Jemand,  der  an  den  Pfennigen  so  aparen  sacht  gegenüber  einem  Aadero, 
der  thalerwets  versehwendet  Wfthrend  man-  Jahrsebnte  hindurch  mii  vielen  ' 
Hohen  nnd  Opftm  bestrebt  gewesen  ist,  wihrend  man  noch  hente  damaeh 
ringt,  die  Mittel  zu  finden,  um  hundert  oder  nnr  sehn  Mensehoileben  an 
erhalten,  werden  sie  auf  den  Schlaohtfoldern  und  durch  die  Strapazen  an 
Tausenden ,  zu  Zehntausenden  vernichtete  Das  könnte  fast  die  Lust  am 
Sparen  verli  idon.  Aber  nein  I  Jetzt  erst  recht  ist  es  die  Pflicht  der  öfTont- 
licbea  Gesuudlieit'^pflege ,  soweit  es  in  \hror  Maclit  steht,  die  vcrurüachten 
Schäden  zu  erBetzen,  die  Verluste  in  dieser  (jeneratiou  durch  den  Sehnt«, 
welchen  sie  dem  Gedeihen  der  füllenden  frewahrt,  zu  decken.  Und  mit 
Freuden  begrüssen  wir  die  Thatsache,  dass  ein  deutscher  Staat  mitten  im 
Kriege  der  Hygieiue  iu  einer  Weise  fördernd  näher  getreten  ist,  die  in 
DentaefaUmd»  bisher  nnbekannt  war* 

Das  „Dresdener  Journal"  vom  3.  Januar  1^71  veröffentlicht  folgende 
Verordnung  des  königlich  sächsischen  Ministeriums  des  inucm  vom  24.  I>e- 
cember  187Ü: 

7ur  Forderung  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  ist  nllhier  {Zeug- 
hauhplatz  Nr.  .3)  eine  chemische  Central stol  1  e  für  öffentliche  (rf>- 
sundheitspfiege  erriciitet  wordtjn,  welche  unter  i^eitung  des  Proleasor 
Dr.  Fleck  am  2.  Jntmar  1871  eniffnet  werden  wird. 

Dieselbe  ist  Vürzugswüiüc  bestimmt,  die  zur  Losung  gcsundheits- 
polizeilicher  Fragen  erforderlichen  chemischen  Untersuchungen  anssaftth- 
ran  und  vorkommenden  Falls  amdi  geriohtli<^-c]iemisobe  Fragen  au 
beantworten. 

Den  Yom  Hinisterinm  dea  Innern  oder  vom  Landes- MedidnalkoUe- 
ginm  ihr  angehenden  Aufgaben  hat  sie  sich  zwar  in  enter  Reibe  an 
Qntersiehen«  doch  ist  es  auch  anderen  Behörden  des  Landes  und  Privat- 
personen gestattet,  sich  in  gesQndheitspoUaeüiohen  Fragen  an  dieaelbe 

zu  wenden. 

J)ergleichen  Anträge  sind  unter  der  Adresse  der  Kfinzlei  des 
Landes -M  edicinnlkül  leg  iu  ms  an  die  ciiemische  Centralstello  ^u 
richten.    Den  von  rnvatpersoncu  an  sie  gelangenden  Anträgen  kann 


üigiiizea  by  Googl 


für  öffentliche  Gesiinclheitepflege  su  Dresden.  57 

iadaiB  nur  imovett  enteproohon  werden,  eb  et  der  Umfimg  der  ftbrigen 
Aofgebeu  geitetiet» 

FSr  die  niclit  im  Anftntge  dee  Ministerioins  eder  des  Lendes-Hedi- 
«nsUralle^anu  gelieferten  Arbeiten  werden  die  Gebühren  bb  auf  Wei- 
teres nach  der  Taxe  vom  6.  September  (Gosets-  und  Verordnungen 
blett  Tom  Jahre  1856  Seite  354  folg.)  berechnet 

Weloh  sdiönes  Weihoachtsgeschenk  hat  Saehsen  damit  aef  den  Gaben- 
tMch  der  Menschheit  niedergekg tl 

Die  öflbntliehe  Geeondheitspflege  bat,  wie  dieMedidn,  dieBeehtswissen* 
sdui)  n.s.w^  eine  theoretisehe  nnd  eine  praktiedie  Seite.  Ffir  die  Förderung 
der  letstem  iat  das  Erforderlichste  Ton  Seiten  der  Vertreter  der  jungen 

Wissenschaft  geschehen,   indem  sie  jene  von  nali  und  fem  untwstfttste 

Petition  an  den  Reichetng  des  Xorddeutschcn  Bundes  riditeten,  welche  um 
die  gesetzliche  Regthing  der  öffeutlichen  Gesundheitspflege  bat.  Es  ist 
bekannt,  eine  wie  gute  Aufnahme  die  Petition  sowohl  in!  rjci'^ctnfro  nts 
der  Hegieruntf  gefunden  hat.  Ausserdem  ist  in  einzelnen  Studien  ein  Kampf 
um  die  Einlulirung  gewisser  sanitärer  It«  formen  ausgebrochen,  in  welchem 
die  Vertreter  der  Hygieine  einer  gewaltigen  Uebermaciit  gegenüberstehen. 
Iq  Franklurt  a.  M.  und  Danzig  haben  sie  bereits  den  Sieg  davon  getragen 
tod  werden  ohne  Zweifel  in  anderen  Stidten  gleichfalls  mm  Ziele  gelangen. 

Was  aber  die  Förderung  des  theoretischen  Theiles  der  öffentlichen 
ütsun  iheitspflege  anlangt,  so  ist  in  Deutschland  bisher  wenig  dafür  ge- 
thao  worden,  indem  nur  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  £inzel> 
peiMuien  eich  im  PnTatstudium  mit  derselben  befiusten,  Ihrem  Eifer  ist 
ei  SU  verdanken,  dass  auf  den  NatnrforsdierTersammlnngen  sich  eine 
Sektion  für  die  Offentiiche  Gesundheitspfl^  bildete.  Dadurch  wurde  sie 
in  deigenigen  Kreisen  bekannte,  welche  sicherlich  des  gHSsste  Kontingent 
Sil  den  Vertretern  der  Ilygieioe  stellen  werden ,  und  es  konnte  nicht  aua- 
bleiben, dass  ihr  dort  wirklich  neue  und  gewichtige  Freunde  gewonnen  WUT* 
d^n.  Ferner  wurde  diese  Zeitschrift  gegründet,  welche  die  Fortschritte  der 
neuen  Wissenschwft  registrircn  und  zu  weiteren  Forschungen  und  Arbeiten 
in  derselben  anregen  öoll ,  und  es  traten,  namentlich  in  den  Rheinlanden, 
Vereine  in  Wirksamkeit  (die  Zeitschrift  für  Epidemiologie  etc.  ist  ihr  Organ), 
welche  allerdings  weniger  die  Förderung  der  theoretischen  Hygieine  bezweckt 
sud  erreicht  haben,  ak  die  Verbreitung  der  gewonnenen  Erkenntuiss  uutor 
ein  grOtterei  Gelehrtm*  und  Laienpublikum.  Endlich  sind  an  einigen 
UoiTersitftten  Lehrstuhle  fttr  die  öffentliche  Gesundheitspflege  gegründet 
worden,  und  die  betreffenden  Staaten  haben  dieselbe  somit  als  Wissenschaft 
■oerinmat  Es  scheint,  als  ob  ein  derartiges  Vorgehen  als  ein  hMst 
sdiitaenswerthes  und  erlrenlichee  betrachtet  werden  müsse  —  wir  können 
es  nur  als  ein  verfrähtes  anselien,  denn  die  Hygieine  bietet  bis  Jetat  noch 
k'iTH'n  ahgerundeten,  geordneten,  gegliederten  Lehrstoff  dar;  diesen  Mangel 
al  •  1  uird  der  Schiller  bald  herausfühlen,  er  wird  dem  halben  GefTPfstande 
iiiii  halbe  Aufmerksamkeit  und  Itnüten  Kifer  widmen  und  ihn  mit  Misa- 
ipauen.  ja  mit  Mibsachtung  behandeiu.  Dazu  kommt  noch,  dass  selbst  die 
Freunde  der  Hygieine,  wenn  sie  offen  sem  wollen,  in  Verlegenheit  gerathen 
wttrden,  BuUten  bie,  mit  der  Ueberzeuguug ,  den  Pusten- wahrhaft  gut  SU 
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bantwD,  aui  ihrer  Mitto  fiele  ToiMhlige  flir  die  sn  beniftiuhn  Dooeoten 
Buchen. 

Uns  würde  ein  Miderer  Weg  besser  erschienen  sein.  Wenn  ein  frem* 
des  Land  sich  in  einem  Zweige  der'^ohnik  oder  in  einer  Kunst  aueieieluiffti 
so  werden  die  jungen  Leute,  sum  Theil  auf  Staatekoeten,  dorthin  gesohiekl, 
um  nn  Ort  und  Stell*»  ihre  Kenntnisse  tn  bereichern  und  zu  erweitern. 
Kehren  sie  dann  in  ihr  Vaterland  zurück,  so  sollon  sie  zu  dessen  Gunsten 
verwerthen,  was  sie  auswärts  gesehen  und  f^^ulemt  haben.  Warnni  nicht 
auch  80  in  der  Wissenschaft  verfahren?!  M  m  hätte  junge,  tüchtige  Kräfte 
nach  England  senden  sollen,  damit  sie  durl  das  Gebiet  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege darchforechten  und  in  sich  aufnahmen,  was  irgend  m  dieser 
Beadtlniiif  drAhro  m  lernen  Ü4  Ihr  «rfaenteleeWiaBen  und  die  gewonnenen 
,  Anadumnngen  und  Erfahmngen  h&tten  lie  denmicbit  in  Denitohland  dnrbk 
«  Schrift  ond  Wort  Terbreiten  and  weiter  »nsbilden  kOnnen.  Dann  hfttte  man 
ein  Holl  gehabt,  ans  dem  sieb  ohne  Frage  ToniBgliobe  Lebrkrille  bitten 
■dmitsen  liwen. 

Ein  Tielkioht  noch  vortrefffioheter  Weg  aber  ist  der  von  dem  aidi- 
Mehan  Kinielerivm  «iiigeBohlagens^  Ei  iat  immer  in  der  Oeeehicfat«  der 
Wissenschaften  ein  Ereignim  von  gntmer  Bedentnng  und  gewimermaaaaen 

•in  Wendepunkt  gewesen,  wenn  ihnen  von  Staats  wegen  das  erste  dietntaelie 
oder  pbjraiologiiehe  Laboratorium,  das  erste  meteorologische  Institut  eto.  eröff- 
net wurde,  denn  damit  wurden  die  Wissenschaften  als  solche  und  als  für  die 

Gcpanimfheit  wichtige  anerkannt.  (Wie  bereits  oben  erwähnt,  lag  auch  in 
der  Griiruluiig  von  Lehrstühlen  für  die  Hygieine  eine  solche  Anerkennung.) 
Weit  wiclitiger  aber  war  der  Umstand,  dass  vom  Staate  die  erforderlichen 
Geldmitte!  geboten  wurden,  ohne  deren  ]5  ilnilfe  in  der  heutigen  Zeit  eine 
Wifiseuschait  Bchweriich  gedeihen  und  eich  entwickeln  kann.  Das  ist  denn 
aadi  die  Hauptbedeutung  des  vom  s&chsischen  Ministerium  gethanen  Schrit- 
■  tei,  daiB  snm  ersten  BfaJe  ein  dentsdier  Staat  in  libmite  Weise  der  d^ni- 
Koben  Oesnndbeitspflege  eeine  ünterstftteuug  und  seinen  Sdiuis  gewftbrt. 
Unbekttmmert  am  die  kOaftigen  Besnltate  hat  er  eine  Pflanmtfttfte  geaehaf- 
fen,  auf  weloher  das  junge  Biiimcben  Nahrang  nnd  Pflege  erhalten  kann. 
Mag  es  nun  erstarken,  bis  es  soweit  herangewachsen  ist,  um  eine  groase 
Zahl  Ton  Sehfilam  in  seinem  Schatten  aufzunehmen  nnd  sie  mit  seinen 
Frachten  zu  erquicken!  Jetst  schon  die  öffentliche  Gesundheitspflege  doci- 
ren  wollen,  heisst  sie  auf  ein  ProkruBtes-Bett  legen,  heilst  das  schwache 
Pflänzchen  auf  einen  Platz  bringen,  auf  dem  es  ohne  Bewässerung  den  heissen 
Sonnenstrahlen  auRgesetzt  ist.  Es  zu  kräftigen  und  zu  ziehen,  das  rnnss  auf 
Seiten  der  Theoretiker  die  hauptsächlichste  und  nächste  Sorge  sein. 

Wir  sind  nun  bei  uns  im  Zweifel,  welchen  Umstand  wir  willkommener 
heiffen  Bollen ,  djias  mnn  von  Staats  wegen  die  neue  Wissenschaft  fördert, 
oder  dass  man  gerade  em  cliemisches  Institut  zu  diesem  Zwecke  ins  Leben 
gerufen  hat.  Ee  sind  uns  viele  Techniker,  auch  wohl  Mediciner  begegnet, 
welche,  in  Unkenntniss  über  die  Leistungen  der  Chemie,  und  noch  mehr 
über  die  natürlichen  Grenzen,  welche  denselben  gesteckt  sind,  die  Chemiker, 
ja  die  Chemie  selbst,  in  ihrem  Ginflasse  anf  die  Hygieine-  tAMrana  gering 
sohitaten.   Werden  diese  andi  jetst  noeh  bei  ihrer  Ansieht  beharren«  Dieb« 
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din  tie  giiAaB  lidboB,  dtm  dw  ento  ilMifiolM  lulitati  wdehM  in  DratMh- 
land  der  Mfontlkii«!!  Gflmiidliflitopfleg»  gewidiiMiwiirdei  ain  «hemiacbas  iak? 

WvImImii  aohoii  a&  «inar  Mdeni  Stalla*)  aasgeführt,  dan  die  Ghemia 
BMht,  wia  diaTadmik  nnd  dia  madiaiiuadia  'Slatiatac  in  aanitarar  BeaialMiog 
^yoaheBMeheadaa  m  Taga  gafiinlart  hat,  amdam  daaa  aa  ihr  nur  mflgliah 
gawwBB  kt,  hiaria  aUtiglidia  nnd  gavAaliaha  Dianala  ta  Tarriditen,  abar 
ditM  aind  dannoeh  von  aosserordantlidiaiii  Nutaan  geweaen  nnd  sind  et  tftg* 
KdL  Die  medicimiBche  Statistik  und  die  Arznei  Wissenschaften  haben  den 
Zasaoimenhang  zwist^en  den  Krankheiten  und  ihren  Ursachen  festzustellen, 
ond  sin^l  die  letzteren  verroeidhare,  8o  gehören  die  ersteren  dem  Bereiche 
der  öffeutJichtn  (icsundheitspHege  an  ;  dir  Chemie  im  Verein  mit  der  Myko- 
logie, der  Physik  und  anderen Hülfswisgenschaften ,  hauptsächlich  aber  die 
Chemie  hat  dauii  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  wo  solche  Krankheitsarsachen 
neb  finden,  resp.  wo  sie  fehlen,  und  endlich  hat  die  Technik  unter  dem 
Sfliitea  TOB  Qeaafaien  und  bAafig  antar  Bealifllfa  dar  Physik,  dar  Cfaaaüa  ata. 
jeae  üraadiaD  su  baaaitf gen,  resp.  daa  liarbeiaiiaoluiffeii,  waa  frei  w<m  ihntn  tat 

Im  letztgenannten  Sinne,  (L  h.  in  der  praktischen  Hygieine,  hat  die 
Ghemia  ^  das  mnaa  zugegeben  werden  —  nor  wenig  Erfolg  gehabt.  8i« 
«dl  ÜHfc  diea  gaoae  JabrfaoBderi  bindoreh  vergebliab  bemttbt,  ein  Mittet 
n  fiadan«  daa  direlit  auf  die  Iriaeban  nanaabncban  Eackremanta  wirkt,  om 
dttana  ein«i  verkaoftflUngan  Dftngar  an  araragm}  waoiiat  waren  biaber 
ik«  Anstrengungen,  eine  gewinnbringende  Podrattefabrikatian  an  erai^ 
I«n  ;  sie  hat  eine  groaaa  Anzahl  TOn  Ageatien  zur  Reinigung  dea  atädti- 
scfaen  Kanal  Wassers  hergegeben,  aber  keines  der  bis  heute  vorgeschlagenen 
Verfahren  vermapf  dieselbe  in  geniip'ender  Weise  herbeizuführen  oder  mit 
Vortheil  die  im  Kan.ilw asser  enthaltcuiip  landwii-thschaftlich  werthvuHcn 
Bestandtheile  auszunutzen,  und  es  l  isst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  ja  fast 
mit  Gewis&beit  behaupten .  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Chemie 
diese  Aoigdiie  eine  von  ihr  ungelöste  bleiben  wird.  In  der  Verbeeeerung 
•iaai  aiUaeliten  Trinkwaaaara  iat  dia  CSMOsia  niafat  glüoklioher  geweaen,  da^ 
gegen  war  aie  in  der  Beaehaiang  von  leiatnngeflttiigen  DeaiaftkÜ^oanuttaln 
keineewaga  aprOde.  Daaa  dennoch  diaaar  Zweig  dar  Hjgiaina  ao  adir  im 
Argen  Uaft,  daran  iat  niobt  die  UnsolftnglieUceit  der  fon  der  Cheaua  ga* 
botenen  Materialien  Schuld,  Bondem  dia  geringe  Berücknabtignng,  welalia 
der  j)eeinfektion  zu  Theil  geworden  ist,  und  der  Mangel  an  tüchtigen  For- 
achongen  auf  diesem  Gebiete.  Hier  liegt  noab  ein  waiiea  Arbeitafakl  brach, 
velchea  raiebe  £mten  verspricht! 

ümsomehr  aber  hat  dia  Chemie  in  der  ihr  eigenthtlrolich  in  der  dibnt- 

liehen  Gesundheitspflege  zuertheilten  Rolle  geleistet*  £8  handelt  sich  um 
die  Nahrungsmittel,  deren  Pfhiechte  Rpschaffenheit ,  immentlich  zu  grwis- 
«eo  Zeiten,  vielfach  Ursache  für  Krankheiten  ist.  Abrrrsthen  von  wenigen 
phyjnkalischen  Methoden  B.  für  die  Milch)  und  ausser  dein  Mikrobkop 
kauQ  nur  die  chemische  Analyse  Auskunft  darüber  geben.    Es  haudelt  sich 

*)  Di«  Salpetenftim  fan  Bnumenwaiier  tIe.  vaa  O.  Beieli  (Berlin  1M9)  S.  1. 

**)  Tflter  die  neue  Piidrcftc  von  T^<^n  (Kassel)  oder  gar  die  Ton  Wicke  und  Tleyl 
(B«rlä)  moss  man  die  firfabranjen  abwarten;  »ie  werden  ab«x  schwerlich  güaatiger  aoa* 
iUha  als  Ac  fruhmn. 
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am  die  Bestimmung  dee  Minimalraumee,  welcher  für  die  Kinder  in  d'er 
Schule,  oder  filr  Kranke  in  einem  Hospital ,  oder  für  die  Besucher  der  Asyle 
für  Obdachlose  etc.  etc.  nothig  ist  Die  Chemie  maclit  <lic  erfurderlichen 
Me88un!7en  und  Berechnungen  über  den  Kohlen^aurCiL^M  iialt  der  Luft.  (Man 
glaube  nicht,  dass  wir  hier  die  Bedeutung  der  phyjsikalischen  Beobachtungen 
über  die  Ventilation  vergessen!)  Es  handelt  sicli  un»  die  Wasserversorgung. 
Die  Chemie  weist  die  schlechto  Be£chaffenheii  des  Bruuneuwasscrs  in  den 
grossen  Städten  nach;  nie  wird  eine  Entscheidung  über  die  Quelle  getroffen, 
ans  welcher  du  Wmwt  itlr  eiiie  Stadt  beBOgm  wevdan  mH,  ohn»  da»  die 
Ghoiiie  vorhrn  ihr  Yctttm  darüber  abgiebt ;  die  Chemie  nrtheilt  über  die 
ZolOiaigkeit  Ton  elaainen,  Ueiemeo  eto.  LeitnngirShreii.  Es  handeli  .sieh 
endlich  um  die  Bnnignng  und  EntirftMening  der  Stidte;  —  man  sehe  nur 
die  englischen  Blanbflcher  durch,  welche  umfangreichen  und  tOehügen  chemi* 
sehen  Arbeiten  sie  einBchliessen !  Waren  in  £ngUnd  Klagen  aufgetaucht 
über  die  ircchaflfanen  sanitären  Verbesserungen,  so  mutste  in  den  meisten 
Fällen  die  Chemie  ergründen,  ob  sie  berechtigt  oder  unberechtigt  seien.  Die 
Chemie  konstatirt  die  Verunreinigung  des-  Boden;-',  des  Wassei-a  und  der  Luft 
durch  die  stSdtisclien  Auswurfstoffe  und  die  der  Flüsse  durch  das  Kanal- 
vvasser;  die  Chemie  prüft  die  Mittel,  welche  zur  Reinigung 'des  ietatern  vor- 
geschlagen worden  sind;  die  Chemie  allein  vermag  d^e  sanitäre  Bedeutung 
der  Berieselung  zu  erweiseu.  Und  noch  giebt  es  viele  schwebende  Fragen 
in  dicBer  Beziehung,  E.B.  über  die  Durchlässigkeit  der  EnlwSsswongskaDile 
and  ihre  Folgen,  ftber  die  Eanalgase  n.  a.  welche  durch  die  Chemie  cum 
Auetrag  gebracht  werden  mflesen* 

In  richtiger  Krkenutniiis  -dieser  Dienste  der  Chemie,  deren  die  öfient- 
liehe  Geaundheitspflege  nicht  entbehren  kann,  ist  die  ohemiache  Central- 
atelle  flür  dieselbe  in  Dreaden  eröffnet  worden.  Wie  man  nun  aus  der  Tor- 
stehenden  Aufaahlung  enieht,  giebt  es  für  die  Chemie  nach  dieser  Biehtnog 
hin,  ausser  der  Lösung  streitiger  Punkte  und  ausser  den  weiter  in  das  Gebiet 
der  Hygieine  eindringenden  Arbäten,  fortlanüand  Anfgaben  au  erfDOeni  und 
es  ist  selbstverständlich,  dass  von  dem  Institut  zunächst  diqenigen  aua- 
zuführen sind,  welche  ihm  von  Seiten  des  Ministeriums  übertragen  werden, 
das  heisst  die  amtlichen  Untersuchungen.  Ausserdem  ist  aber  Kic  zweck* 
massige  Einrichtung  getroffen ,  dass  auch  andere  Behörden  (also  etwa 
städtische)  und  Privatpersonen  sich  in  sHTiitai  nn  * )  Fragen  an  die  chemische 
Coutralstelle  wenden  dürfen.  Für  die  Krledigung  dieser  Aufträge  sind, 
wie  aus  dem  Sclilusspassus  der  Verordnung  liervorgeht,  taxmüäsige  Preise 
zu  bezahlen;  wünschenswerth  wäre  es  —  und  das  wird  gewiss  nicht  aus- 
geschlossen sein  —  dass  es  Privatpcrsuuen  gcatattei  wäre,  die  Aufmerk- 
samkdt  des  Institutes  auf  diese  und  jene  Uebelstftnde  au  lenkra,  welche  eine 
Untersnchong  erheischen  möchten,  ohne  dass  sie  dafür  Zahlung  Insten.  Wir 
sind  übeneugt,  dass  dabei  manche  Ungeheoerlichkeit  ans  Licht  der  Welt 


*)  In  der  Veroriiuuiig  begegnet  uns  da  ein  Wort,  da»  unscrm  Ohr  nicht  reclil  uaküc- 
gra  will:  ,^5aiiitftts|>o]iceiliehe  Frugett".    In  der  Thai  sind  »i«  «•  bente  nocb.  Da« 

Wort  erinnert  aber  eben  daran,  das»  wir  in  aU«n  Zuständen  leben,  welche  durch  die  gesetz- 
liche itegelang  der  dtfentlicbea  GcsondbeiUpilege  beseitigt  «erden  sollen.   Oben  noch  mehr 

davon ! 
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gtbracht  werden  wird*),  m  wird  skh  aber  darunter  audi  DMiiobes  gai» 
Kon  finden,  MÜto  m  Mttwi  mIkliMUg  ans  «mer  Meng«  Sprma  hwanagaletMi 
Wiarden  nfteseo. 

Ein  UeberbldliBel  ans  früherer  Zeit  ist  dem  nenen  Inetitate  Yerbliebea, 
Wu  Bei  den  Englindem  in  der  fifl«ntliclieiiCtanii|dheitspflege  durch  Geeetie 
^rdnet  nnd  geregelt  ist,  wird  in  Dentechluid  bia  heute  Ton  der  Medicinal* 

aod  Sanitätspolizei  verordnet,  befohltin,  SQBgefUirt,  so  gut  oder  Mihlecht  es 
gehi  Beide  bildeten  ein  einziges  Organ,  welches  sich  eines  und  dessel- 
Hen  cherois^chen  Sachverständigen  bediente.  Daher  kommt  es ,  claFs  der 
cbeiuischen  Central«telh'  7,u  Drcf-'h^n  i?i  erster  Linie  zwar  die  Atifi'n^en  au- 
ertheilt  Bind,  welelie  aus  der  ölfeutliciien  ^«'sundheitspflege  liervorgelun ,  in 
zweiter  TJnie  nlx  r  auch  die  der  Medicinalj  olizei  zugehörigen.  Maj?  dns  in- 
(Ifsseii  aiiuitihm  L,'eschehen;  wir  zweifeln  keinen  Augenblick  ilaian,  dass, 
wenn  erst  die  chewischo  Ceutralstelle  ihre  ganze  Leibtungsföhigkeit  entwickelt 
haben  wird,  wenn  es  eich  erst  erweist,  wie  aablreiche  Anforderungen  die 
Hfgieine  an  sie  stellt,  wie  wielfiütige  nnd  aegenbringende  Arbmten  anr 
Erwdtarnng  der  Theorie  ansgefftbrt  werd«i  können  oder  mflaaen,  dann  wird 
«h  gua  von  aelbat  die  Tkiennnng  der  beiden  nicht  länger  anaammengehdri- 
gen  ZwiOinge  wollaiehen,  nnd  man  wird  die  geriohtlioh*ohemiiehen  Unter* 
auboagen  anderen  Saehvaratiadigen  aberveiaen. 

Wir  möchten  ferner  daran  erinnern,  dasä  die  filr  die  geriohtliche  Medi- 
an an  laaenden  Fhtgen  ateia  lokakr  Nalar  aiad,  nnd  daaa  sie  demanfolge 
Bit  der  Eigenaehnft  dea  Inatitnlea,  ab  «Centralatdle'^,  im  Widerapraoh 
Men.  Da  übrigena  Dreaden  kdnigliehe  Beaidenaatadt  ist,  ao  wird  ea  nidit 
n  vermeiden  aein,  daaa  hin  und  wieder  anch  diijenigen  amiliohen  Au^ 
gtben,  welche  sich  auf  die  Hygieine  beziehen,  gans  apecielle  Dresdener  Ver* 
hiltnisae  berQhren,  also  gleiehfalls  den  Charakter  dir  Central  stelle  gefthr» 
den.  Derselbe  niuss  daher  unserer  Ansicht  nach  da,  wo  es  niügllch  ist,  um 
so  eifersüchtiger  bewahrt  werden ;  mögen  die  Gemeinden  mit  der  Gründung 
von  Lnkalstellen  vorangehen!**)  Andererseits  würde  e?  dem  Charakter 
fler  Central  stelle  vollkommen  entsprechen,  wenn  es  btudeuti  n,  welche  sich 
fiir  die  öffentliche  Gcsündheitspflege  interessiren ,  t^efttaitet  wäre,  für  einen 
verhaltmssmjlPBig  geringen  Preis  an  dem  Institute  arbeiten  und  sich  aus- 
bilden zu  dürfen.  Dadurch  wachsen  für  die  sanitäre  Wissenschaft  neue 
Kiifte  heran ,  nnd  die  Krftfta  werden  wirken  und  schaffen,  bia  aie  der  Ge- 
■nutttheit  daa  an  aie  verwendete  Kapital  mit  hohen  Snsen  aarHekentatlet 
babco. 


*)  Ja  eiaeni  Feuilleton -Artikel  de«  ,Drcs<ifncr  Journals",  welcher  die  (triindung  der 
chmfodMB  Cmtnilfltelle  becpricht,  werden  oiiter  anderea  Sachen,  die  dort  untennebt  wer- 
it»  tonen,  »ttcli  die  Heiz-  und  Brennstonfe  aufgezählt.  Man  siclit  daran»,  wi»  wenig  noch 
!i«  Auf^ihfn  tirxl  Ziele  der  SMTsntUchca  Gernndheitapflcg«  MtbM  im  gebiMslsrea  Tbdl«  de« 

Publikoins  lukaiitit  sind. 

*^^)  Daü»  I>re«den  neben  der  Centralatello '  ein  neues  Institut  «nicht«,  ni3eht«  knuM 
nthMu  «iwehdn««,  dagegen  wBrd«  «a  sich  «mpfthl«a,  dnM  die  Stadt  sii  Ii  mit  der  Kegicning 

äUr  rine  jährlich  zu  znhieude  Siimmo  eini(;t,  damit  riitc  „  <  ern  t  m  Ii  o  Lokal  ^t<•l  1p  <\fr 
Jsiadt  Dresden  für  öftcntliche  Oesandheit'tpflege''  mit  der  »taatlicben  Cen- 
tvalstelle  verbanden  x^ürdc. 

I 
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Das  Institat  steht  anter  der  Leitung  des  Herrn  Professors  Dr.  Fleck. 

In  Deutschland,  vorzüglich  in  Norddeutechland,  fehlt  m  sehr  an  Chemikern, 
welche  ein  warmes  Intertsst!  liir  die  öffentliche  (iesundheitspfleffe  haben,  nm 
so  willkommener  war  es  uns,  in  Herrn  Professor  Fleck  einen  Üiiiti^^en 
Frennd  derselben  kennen  tn  lernen ,  denn  es  bedarf  wohl  nicht,  erst  des 
Beweises ,  dass  zum  Theil  seiner  eifrigen  Mitwirkung  die  Gruudang  der 
chemischen  Centralstelle  in  Dresden  zu  verdanken  ist. 

Wünscheo  wir  nun,  das»  das  neue  Untcruehmen  zu  guten  liesultaten 
führen  möge,  damit  andere  Staaten  sich  zu  gleichem  Vorgehen  veranlasst 
sehen!  Oder  besser  —  time  is  money,  das  gilt  auch  für  die  Wissenschaften  — 
mögen  sie  nicht  erst  die  Erfolge  abwarten,  sondern  rottlit  bald  d«m  Beispiele 
SAchMBi  folgen  t 
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ans  dem  gegenwSrtlgen  Feldznge. 

Ton  W«  Both, 
Ctaaenlazsi  des  iwOUlaa  Aiuieeeetpe. 


Wenn  der  gegenwärtige  Krieg,  vielleicht  der  grossartigste  und  fnrcht- 
Laröte  dieses  Julu hunderts ,  auch  noch  nicht  seinen  Abschlass  gefunden  liat, 
so  lassen  sich  doch  jetzt  bereits  einige  Momente  hervorheben,  auf  weiche 
die  Erfahrungen  in  seinem  bisherigen  Verlauf  für  die  Eutwickelung  der 
Oeeondlieitspflege  dee  Heereo  einen  gaus  entechledepen  Einfliiee  ttben 
werden. 

Wir  dfirftn  et  niebi  Uognen,  dass  der  Krieg  uns  auf  dtm  Gebiet  der 
Annee-Gesondbeitspiege  nieht  so  vorbereitet  eis  nnf  dem  der  Kmnbenpüege 
gefiuiden  bot,  indem  überiumpt  eine  plnnmlssige  Sorge  Illr  die  Geeand- 
beit  des  Soldaten  erst  seit  wenigen  Jnhren  in  einseinen  ZAgen  ericennbnr 
ist ,  und  das  Stadium  der  Gestmdheitspflege  seihet  Ar  die  Mitglieder  des 
Senitfttsoorps  erst  anfangt,  etwss  mehr  als  eine  interessante  Nebenbesehlfti* 
gang  zu  werden.  Ans  der  mangelhaften  Verbreitung,  welche  die  ganse 
Kenntniss  dieses  Gebiets  bisher  gewonnen  hat,  erklärt  pich  auch  zur  Genüge 
der  Umstand,  dass  keinfrloi  kurz  pefasste  SaniUitsinj-truktion  weder  nach 
Inhalt  noch  Form  die  Thutigkeit  auf  dipsem  Gebiet  regelt.  Ks  muss  daher 
als  ein  gfrosser  Fortschritt  anerkannt  wf  i  len,  dass  nach  §.  1  der  jetzt  gel- 
tenden Sanitätsinstruktion  vom  29.  April  1869  es  wenigstens  zu  den 
Dienttpflicbten  der  HOitärftrate  gehört,  Umstände,  welche  die  Gesundheit 
der  Truppen  beeinflnssen,  avob  anaufgefordert  aar  Kenntniss  der  Trup- 
penbefehlsfaaber  sa  bringen. 
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üeberWickt  man  den  Gang  der  ()peratiouk.n  in  diesem  Feldzugo,  so  tre- 
ten bestimmte  Fragen  hervor,  mit  deren  iieantwortung  für  die  Geäuudlieits« 
pflege  grfiMere  oder  geringere  Sdnrierigkeiten  Terbimden  wann.  Wir  wo]* 
]«i  vanoohfln,  diflidbein  aowwt  sn  baapnehen,  ala  diea  im  Felda  ohne  flolfii- 
mittel,  aiiUDg  gest&tat  avf  den  nnnittdberen  üindroek,  mAglieh  iaL 

Zun&cbst  mögen  der  Mars chhygi eine  einige Banerlningen  gelten«  weil 
sie  flieh  unmittelbar  beim  Beginn  des  Feldsngee  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit 
fahlbar  madit.  Wenn  auch  nur  besonders  für  FussCruppen  ins  Gewicht  fal" 
lend,  so  wird  doch  ihre  Bedeutung  bei  dem  Verhältni.'^«'  den?e1T>»^n  zu  Kaval- 
lerie und  Artillerie  nicht  verrinf^ert.  Gewiss  ist  die  Marschtücbtigkeit  der 
Fusstruppen  die  wahre  IVobe  einer  disciplinirten  Armee,  denn  sie  ist  nur 
bei  durchweg  zweck mässicfen  Anordnungen  zu  erreichen,  und  wird  eben  so 
sehr  durch  die  kleiDstcn  liuckHichten,  z.  B.  Verpassen  des  Schuhwerkes,  wie 
licbtige  gröoera  Dispositionen  in  Bezug  auf  Linga  und  Eintheilnng  der 
Hliieha  beeinflaset  Wir  erwilmeD  hier  nnr  knra  diaBedentnng  einer  pas- 
mdea  Bekleidung  und  der  riehtigaiTertlieilung  dea  in  tragenden  Ctopicka, 
Wtonen  aber  ansdrflekliek,  dase  gerade  bei  einer  Hobilmadiung  daa  neue 
Schahwerk,  welches  in  grosser  Menge  zur  Yertheilong  kommt«  oft  eine 
<2adle  Ton  Foeakraakheiten  wird,  welcher  Eventualität  gegenftber  man  die 
Kammern  mit  ausgetretenen  Stiefeln  statt  vollständig  neuen  gefüllt  hal- 
ten sollte.  Den  durch  die  Anstrengung  des  Marsches  eintretenden  Ermat- 
t3iig8Zii«tnn(!eTi  herrpguet  man  bekanntlich  am  besten  durrh  richtig  einge- 
schobene Halte,  iu  der  Regel  ein  so  genanntes  Plss- Rendezvous  und  einem 
liogem  Halt  von  einer  Stunde,  wozu  l»ei  ijubunders  weiten  Märschen  dann 
noch  entsprechende  kleinere  Pausen  hinzu  kommen.  Die  gefährUohsteu  Zu- 
ittade,  der  aogenaante  Sonnenttioh  oder  Hitaiehlag«  daa  Rasnltat  «ner  nn- 
gleidien  BlutTeriheUnng  in  Gehirn  und  Lnngen,  werden  durch  Knilaeten 
dm  Sürpara,  Oeffnen  dea  Kragena  und  der  Binde,  nidit  au  eng  geediloaeenea 
tbff  streng  geordnetee  Haraehiren  und  namentlich  blufigea  Trinkenlaaeen 
Hnueden.  Es  ist  uns  nioht  möglich  anzugeben,  wie  eich  iu  diesem  Feld- 
ZQge  die  Zalil  der  an  Sonnenstich  Erkrankten  stellt,  allein  das  lehrte  der 
Augenschein,  dass  dem  Trinken  der  Mannschaften  nicht  wie  sonst  discipli- 
nare  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  wurden.  Bei  dem  grossen  Ein- 
druck, den  das  Zurückbleiben  einzelner  Leute  auf  die  Marschfühigkert  der 
anderen  macht,  kann  nicht  genug  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  das 
Liegenbleiben  von  Maroden,  welche  bei  langen  Marschen  beide  Seiten  der 
StnsseD  garniren,  zu  verhindern.  Beim  XII.  -(königl.  sächs.)  Aruieekorps 
varde  au  dieaem  Zwecke  angeordnet,  dati  am  Ende  emes  jeden  Regiments 
em  Kommando  manohirte,  walehes  aua  einem  Amt  und  awei  Lasarethgebfll* 
fcn  behuft  Hfllfleiatnng  Ar  die  Maroden  und  einigen  Untarofficteven  nnd 
I«aleo,  um  dieselben  gesehlomen  nachsuiiihren,  bestand.  Die  Wirksamkeit 
dieter  Maassregel  wird  indessmi  erst  dann  recht  gesichert,  wenn  ein  solches 
Kommando  mit  einigen  Wagen  zum  Transport  der  Ermatteten  oder  wenig- 
»tena  ihrer  Tornister  versehen  ist,  finssfrdem  inusRlt'  <la^?plhp  an  sehr  hp\nneu 
Tsgen  eine  gewisse  Menge  eines  erfrischenden  Getr  inkp,  z.  IJ.  Wein  und 
Wasser,  bei  bich  führen.  Dasg  bei  einem  solchen  schiiesaenden  Kommando 
die  Döthige  diseiplinare  Strenge  zur  Verhütung  dea  Zurückbleibens  aua 
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Faulheit  geübt  werden  mass,  versteht  eich  von  selbst;  das  Sammeln  der 

Maroden  ist  InVrzu  dns  beste  Mittel.  Tm  Ganzen  sind  die  Marschleistungen 
der  deutßchni  lic*  r?^  wälirond  dieses  FeldzuijCR  ho  bedeutend  p^ewesen ,  daas 
daraus  auf  eine  eutschiedeae  Beachtung  der  ubigen  (iesicliiapunkte  zu  aoblies* 
sen  ist  *). 

Pas  unzweifelhaft  liöchste  Interesse  im  Felde  von  Seiten  der  Gesund» 
heitsptlege  fordert  die  Verpflegung  des  Soldaten,  da  von  derselben  die 
WiderBtandsHlhigltpit  des  Einzelnen  gegenüber  den  zahlreichen  Schädlich- 
keiten,  die  vom  Feldlebeu  untrennbar  sind,  wesentlich  abhfingt.  Es  i.-t 
auijserordentlich  leicht,  theoretisch  die  Wflnsche  aufzustellen,  durch  deren 
Befriedigung  die  Armoererfrsltoiig  die  Gerandlieit  des  Soldaten  Ton  dieser 
Seite  nebero  kOnnte,  allein  ebenso  schwierig  ist  die  praktische  Darchfftli-  . 
rang  solcher  Postulate,  vnd  wir  glaaben ,  dass  den  tniendantaren  über  ifame 
Thätigkeit  yntü  ungerechte  Vorwurfe  gemacht  worden  sind.  'Man  darf  niefat 
vergessen ,  doss  die  Grundlage  aller  Ärmceversorgung  hinreichende  Yef^ 
kdmmittel  sind  und  dass  demgemäss  bei  den  Massen ,  mit  denen  heutzu- 
tage die  Kriege  geführt  werden ,  das  Freisein  einer  Eisenbahnlinie  mehr 
oder  weniger  von  absolutem  Eiufluss  ist.  Fuhrparks  geben  bei  crerin<»er 
Beladungsfähigkeit  und  lau,t(panier  Bewegung  gegrn'i)>or  dfii  Ki^"nbalinzügen 
nur  einen  sehr  schwachen  Ersatz.  Das  Freiwerden  eines  Scliifueustranges 
ändert  die  ganze  Situation  und  gestattet  eine  Gleichmässigkeit  der  Ver- 
pflegung, die  biß  dahin  eine  reine  Unmöglichkeit  ist. 

Während  diesem  Feldzuges  fand  die  Verpflegung  der  Armeen  nach  einem 
dreifachen  System  statt. 

1.  Während  des  Mai-scbes  «lurrli  Drutscbland  Finftnartierung  mit  Ver- 
pflegung bei  den  Quartierwirthen  gegen  Geldvergütung. 

2.  Verpflegung  aus  Magazinen. 

3.  Verpflegung  durch  Re(iuiöitionen  (nur  in  Feindesland  gebrauchlich). 

^ioht  man  einen  Vergleich  z-wisclien  den  beiden  letzten  Metboden,  eo 
muss  das  K^quisitionssystem  von  unserni  Standpunkt  unbedingt  als  verwerf- 
lich bezeiclinet  werd(*n,  wenn  es  sieli  auch  im  feindlichen  Lande  niclit  immer 
umgeben  lässt.  So  war  z.  B.  bei  dem  Re<!btsnbmar5?eh  der  detilsrlien  Armeen 
gegen  Sedau,  wo  dieselben  keine  Eisenbahn Imie  iiintcr  sich  hatten,  gar  kein 
anderes  System  möglich,  allein  man  muss  gestehen,  dass  die  Resultate  des- 
eiAbeo  ia  den  Ifiseenite  und  der  fraiuritebehen  Armee  Yorker  beimge- 
snekten  Landestbeilen  kdneewega  befriedigend  waren.  Ber  HavptTOrworf, 
den  man  diesem  Vwfahren  madbeo  mnsa,  ist  die  grosse  Üngleiehmtaagkeit 


*)  Eia  ÜciKpiel  der  austerordeaUichea  ManchleistiuigeD  in  diesem  Feidzugc  hat  die  .icht- 
xelmle  Division  gegeben.  Die  geecbloMcne  DiTislon  legte  in  neiui  aafeioanderfolgendea  l^gea 

.'^4  Meilen  zurück,  also  tä^ilicli  fast  4  Meilen.  In  dieser  Zeit  vom  Oktuber  bi:;  zaia 
17.  November  rnnrncliirtc  fli<>  Division  von  St.  Hubert  bis  Arbonville  ein»*  Sfrerkp  von 
55 Yg  Meilen.  Am  16.  und  17  December  machte  sie  11  Va  Meilen,  und  zwar  den  ersten 
Tag  v«tt  Gdatte»  ttber  Blols  bia  dklit  Tor  La  €9tai»tne,  dann  aorfidE  libcr  Averdon,  VlUe* 
tard,  Villerettes,  La  Chnpelle  bis  Mer,  den  zweiten  Tag  bis  Orleans,  woselbst  die  ersten 
Tni|)|>en  (Infanterie)  btrei'-  inn  ">  ('Irr  Nnrhniitlau's  eintrafen.  Ks  lässt  Bich  diese  Marsch- 
leistung dffi  anstrfngtn<I>t4.ii  uuJ  lorcirtcsten  Mär»cheo  aller  Zeiten  zur  Seite  atelleu. 

(»PiMit*,  4.  Januar  1871,  entnommen  ans  der  nKrJcgunilang'  ) 
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der  Ycrpflftriing ,  die  je  nnch  den  Reaultaten  der  Expeditionen  vorhanden 
sein  ^la^^-  und  die  bei  einzeiiien  Trupjx  Tithüllen  je  nach  Glück  und  Gescliick 
üeberfluss,  bei  anderen  Mangel  im  Gelolge  hat.  Je  grossere  Kommandos 
ein  Trappeiitheil  hierzu  verwenden  kann,  um  bo  besser  die  Resultate,  daher 
alle  Trappen  von  geringer  Kuplsturke,  z.  B.  Feldlazaretbe  mit  ihrei- 
idmaeben  AimU  Ton  Maonsobafiten,  boim  Ba<|iiidlSoiiiijiitiii  idileGlit  weg- 
konmeii.  Ut  nna  anch  die  Qtumtit&t  der  leqniririen  Lebenimittel  aiia- 
nMieiid,  so  ist  die  Qnelitftt  aatHrlieb  nnbereobeiiW;  man  miiM  au  Uaa- 
§«1  aa  Betiereni  mit  juDgeia  Wein,  ■anrttoi  Bier,  dampfigem  MeU  nnd  der- 
gleichen snfiieden  sein.  Bei  grossen  HeerMoaaiien  ist  übrigens  eine  Gegend 
ishr  bald  ansrequirirt,*  und  es  hat  daher  das  ganze  System  eigentUob  nur 
gegenüber  intacten  Landstrichen  eine  Bedeutung.  Bei  eia«n  Kriege  von 
der  Länge  des  jetzigen  vermag  durch  Requisition  nur  das  erste  Redürfnisp 
fiir  Naiiningsmittel  gedeckt  zu  werden;  treten  dann  die  Maga/iuc  nicht 
bald  ein,  so  ist  directer  Mangel  unvermeidlich.  Die  Uygieine  hat  aus  allen 
diesen  Gesichtspunkten  das  Requisitionssysteni  entschieden  zu  verurtheilen, 
ohne  dass  im  gegebcueu  Fülle  etwas  anderes  au  dessen  Stelle  gesetst  werden 
bnn;  «  mOeaen  also  unter  Umetftnden  dieee  Naehtheile  mit  in  den  Kanf 
genommen  werden. 

Etwas  gans  anderes  ist  es  mit  der  Verpflegung  aas  ^fagasinen,  vor- 
uugesetat,  dass  deren  Vorbedingung ;  hinreichende  Transport-  und  Koninmui- 
fatioDtmittel  vorbanden  sind.  Wenn  die  nacb  dem  FeldTerpflegungsetat 
IM  1867  für  den  Krieg  bestimmten  Qaantit&ten  dorob  die  Magaiine  wirk- 
fick  verabreiobt  werden  kSonen«  m  erbllt  der  Soldat  ema  tSgliebe  Mnnd* 
(ttüon*),  welehe  man  unbedingt  als  gmftgend  betiacbten  kann.  Leider 
niogen  aber  die  Y^hAltniase  nidit  selten  zu  Abweichungen,  wodorcb 
maDche  Stoffe  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  gans  in  Wegfall  kommen  oder 
erheblicb  Terringert  werden.  Dies  war  z.  B.  bei  der  Cemirung  .von  Paris 
»Hund  zn  mit  dem  frisclien  Fleisch  der  Fall,  an  dessen  Stelle  ein  gewiss 
»n  sich  vortrefllicb^  Surrogat,  die  Erbswurst,  geliefert  ^vinde.  Selbstver- 
ständlich dürfen  indessen  solche  Störungen  nicht  lang©  dauern,  indem  selbst 
diese  ausgezeichnete  Komposition  als  ausscbiiessliche  Nahrung  sehr  bald  den 


*)  V«n  Biatiitt  dm  PeUetoto  ab  steht  dsn  Selditm  ets«  tiglioh«  HnadiwrtioD  su, 

welche  anx: 

a.  einer  Urodportiun  von  1  Pfund  15  Loth  ßroil  oder  1  Pfund  Zwieback  und 

b.  einer  Viktudienportim  besteht   Letstere  enthilt: 

1.  «a  Fldsch:    22 '/j  Loth  C/^  Pfund)  frisches  oder  gesalzenes  Fleisch  oder 

1^       R    0/j  ('^><'i'4>  L^niucheries  Rind-  oder  HammtlHeiach  oder 
*Ö       »    (Va  i'iun^i)  Speck; 
fi.  tt  OenSse:    7%    «    Reis  oder 

7'^         Graupen  tm^,  Or&Ue  oder 
15        „     HtiTscnfrnchto  oder 
15       „    Mehl  oder 
8  FAud  KsrtoAla; 

3.  an  Sali:         1%  Loth; 

4.  an  Kaffee:      IV9  Loth  in  gebrannten  Bohnen  oder  . 

IV4    „    in  angebrannten  Bohnen. 
Ad  Stellt  der  «stör  8  aagefVbrUii  OemttsMrton  kSnara  «ai«r  Unttlüidcn  ancb  andew 
dtn^leichen  nir  Verabreichung  kommtB. 

^ieitoltakmlirm  Ar  0««uidh*lteplUge,  ISTl.  ß 
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J^enton  zuwider  wird.  Dies  führt  uns  auf  eint?  gnnz  besonflfro  Schwierig- 
keit der  Feldverpiiegung ,  wir  meinen  die  Einförmigkeit  derselben. 
Wenn  Monatelang  täglich  Hammelfleisch  oder  täglich  liindfleisch  oder  Erbs- 
wutbL  und  ai»  Gemüse,  zumal  wenn  Kartoffeln  fehlen,  nur  Ueis  uud  Nudeiu 
abwechseln ,  so  stellt  sich  ein  Degout  von  diesen  Stoffen  eb ,  der  nur  doreli 
Abwechsliiiig  dor  KtlmingiBiiltei  Mlbst  oder  dnreh  Vanatioaeii  der  Zubern- 
tnng  b^inpft  werdeo  kaan.  Den  erelem  Punkt  anlangend  bietet  die 
gelegentliebe  Liefamng  ven  Speek,  gerftoehertem  and  prSearvirtem  Fleieeli 
(Goiüatt),  femer  die  Heranadiafiiing  von  Kartoffeln,  so  welofae  nnaere  Levte 
sehr  gewöhnt  sind,  sowie  Erbeen  und  welaaeil  Bohnen  einen  passenden 
Modus  der  Abwechslung,  der  auch  in  der  reglementariachen  Zneammen- 
Betznng  der  Mandportion  vorgeeebeii  iet. 

Rdekiiehtlieh  der  Znbereitnng  macht  eidi  aber  bei  unserer  Manneebaft 

der  Mangel  an  Kenntniseen  in  der  Kochkunst  aueeerordentlich  bem  orklich, 
zumal  es  nicht  leicht  iet,  die  gerade  so  gelieferten  Stoffe,  s.  B.  aehr  üriechea 
Fleisch,  mundend  zu  machen,  wozu  schon  einige  Zuthsten  von  passenden 
Gewürzen  und  Essig,  die  natürlich  ausgegeben  werden  mflsetim,  atuBeror* 

deutlich  viel  thun. 

£a  wurde  in  Friedenszeiten  schon  die  Idee  einer  kurzen  praktischen 
Kochan Weisung  für  Soldaten  mehrfach  betont,  welche  bei  der  Noth wendig- 
keit, (iass  jeder  Einzelne  kocben  könne,  der  Gegenptnnd  der  Instruktion  mit 
.sein  und  bei  den  Manövern  gelegentlich  zur  Auslüln  inq;  kommen  sollte. 
Die  hierin  liegende  Unterweisung  des  Einzelnen  ist  aber  das  eigentlich 
Wiclitige  in  dieser  i  rage,  indem  die  Heratellung  isclimackhaften  Essens  in 
grÖBserm  MaiiSästabe  durchaus  nicht  diese  Schwierigkeiten  hat.  Die  in  der 
englisdien  Armee  getroffene  Einrichtung  einer  Schule  fttr  HSitaarköche  im 
Lager  Ton  Aldershot  kfinnte  ja  auch  auf  unsere  Armeen  leieht  flbertragen 
werden.  Besonders  gesteigert  wird  aber  dieNothwendigkeit  einer  möglichst 
ToUständigen  Aasuntaung  der  geliaferten  Mundporfion  noch  dadurcb,  dass 
das  Brot  nicht  selten  wegen  unawec^mfisrigen  Transportee  (snmal  wenn  es 
noch  feucht  in  dumpfigen  Räumen  gelagert  wird)  verschimmelt,  und  dann 
diese  Orundiage  der  Verpflegung  ganalich  im  Stiche  läset. 

Die  Bekleidung  des  Soldaten  bat  in  diesem  Feldauge,  wie  wir  glau- 
ben, SU  princäpiellen  Ausstellungen  kaum  Veranlassung  gegeben.  BeBonders 

hervorzuheben  ist  indessen,  dass  der  rechtzeitige  Wiederersata  der  ge- 
brauchten Eleidungsstflcke  titHn  jederzeit  als  eine  dringende  Nothwendigkett 
geltend  geaiadit  hat,  was  namentlich  rücksichtlich  der  Stiefeln  hervorgeho» 
ben  werden  muis.    Man  sollte  dieselben  überhaupt  mit  doppelten  oder  gar 
vdreifachen  Sohlen  liefern,  denn  dir  Möglichkeit  einer  Reparatur  ist  wirklich 
nicht  zu  übersehen ,  und  die  Folgen  von  Erkältung  durch  kalte  uud  nasse 
Füsse  können  für  das  Ganze  recht  bedeutungsvoll  werden.    Im  Betreff  einer 
passenden  Kleidung  für  rauhe  Jalireszeit  müssen  wir  wieder  das  rechtzeitige 
'Eintreffen  derselben  betonen,  wobei  zugleich  die  jetzt  gelieferten  Mäntel 
nebst  Kapuzen  und  Haadsebnhen  als  reoht  gut  an  beamobnen  aind.  Im 
.  grossem  Maassstabe  wie  bisher  milssen  aber  in  kflnftigen  WinterfeldsOgen 
wollene  Decken  geliefert  werden,  von  denen  jeder  Soldat  eine  erhalten  muss. 
Wie  sehr  di«  Mannschaften  dieses  ErwärmnngsmiUel  zu  schätaen  wiason. 
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leigt  ein  Blick  auf  inarschirende  Truppen,  welche  ohne  jede  Klage  die  Laat 
der  wollenen  Decke  ihrem  ühriifen  Gepäck  niit/ufiigeo.  Ob  die  Erfahrun- 
gen dieses  Krieges  unsere  I  rupitpn  einer  bequemeren  TragweUe  des  Gepäcks 
näher  bringen  werden,  verniu^'cu  wir  nicht  zu  beurtheilen ,  wfinRchen  »bor 
aufrichtig,  daßs  man  dieser  i' rage  näher  treten  möge,  indem  der  beste 
Theil  der  Marschlabigkeit  unserer  Fußstruppen  durch  das  Tragt-u  des  Ge- 
päcks «bsorbirt  wird.  Die  letale  englisclie  Probe,  welche  boweit  uns  be- 
kannt beim  sweiten  Garderegiment  au  Fuss  gOnstige  Resultate  bei  ihrer  pro- 
beweiaen  Anwendung  gegeben  ]iAt,  wird  vielleieht  oaob  dem  Kriege  wieder 
aaf  das  Nene  tna  Auge  gelaaat  werden. 

Die  sümmtlichen  Momente  der  Gesundhr-itspflege  forderten  in  diesem 
Feldzuge  in  elnrr  bestimmten  Periode  die  ganze  AiifntprkpBTiikcit  d«  r  Füh- 
rer aowo  Iii  wie  des  Gesundheitedienstes.  Es  war  dien  «Is  natli  der  .Schlacht 
bei  Sedan  und  den  darauf  folgenden  Märschen  die  CernirungHarmef  vor 
Paris  aus  dem  Zutitaude  eines  bewegten  Feldlebena  und  grosser  Aufregung 
in  eue  Periode  rdativer  Rnhe  abertrat.  Bekanntlich  wirken  auf  deu  Meu- 
■dwn  gerade  in  aobdien  Zeitpunkten  etwnige  Sehidlioblceiten  aehr  leiebt,  in- 
^  alle  geftbrficben  Einflfiaae  einer  geringem  Wideratandaf&higkeit  dea 
ladividvnnia  begegnen  nnd  «ndereraeita  in  aoleben  Perioden  wieder  der  Ein- 
Htne  anr  Scbadloabaltong  für  die  Entbebrong  namentlieb  im  Kriege  in  Ex- 
tmcü  geneigt  iat.  Kommt  hierzu  nocli  eine  ungewohnte  Rost,  ao  entwiekeln 
nch  anf  Grund  vorhandener  Schädlichkeiten  ansteckende  Krankheiten  mit 
iosserordentlicher  Inteuntät.  Diese  Erfabruog  sollte  auch  die  Cemirungs- 
armee  von  Pari?  machen ,  in  welcher  kurz  nach  ihrem  Eintreffen  eine  recht 
sehwere  Typtiusopidf  tnir  anftrrtt,  die  wir  beim  kduigL  aacha*  Armeekorps 
gsnz  specieli  haben  verfolgen  können* 

Die  Epidemie  eniwiekelte  aidi  nemlieb  gleiobmSaaig  in  allen  Truppen- 
iheilen  der  Infanttfie,  wogegen  die  berittenen  Truppen  sehr  viel  weniger 

von  derselben  zu  leiden  batten.  Um  einen  Begriff  von  der  intensiven  Zu- 
Bshme  der  Seuche  zu  geben,  aei  hier  angeführt,  dass  auf  Typhus  und  gaatri- 
Bches  Fieber  (welche  wir  gegenüber  der  Seuche  als  untrennbar  zusammen- 
fassen) in  der  ersten  Dekade  des  OctoberB  4l'S  Proc. ,  in  der  zweiten  47  9 
Proc,  in  der  dritten  57*3  Prpc.  aller  Netiorkrankungen  kamon,  Dann 
nahm  die  Seuche  ab.  In  der  ersten  Dekade  des  Novembers  machten  diese 
Erkrankungen  46'1  Proc,  in  der  zweiten  3G  Proc,  in  der  dritten  nur  noch 
24-7  Proc.  der  Neuerkraukungeu  aus.  Im  December  war  die  Epidemie  noch 
nicht  erloschen ,  hatte  aber  ihre  Intensität  völlig  verloren.  Die  MortaliULt 
betrug  auch  auf  der  Höhe  der  Epidemie  nur  6  ¥roe.  der  daran, Erkrankten. 
Die  Krankbeit  war  faat  auanabmaloa  Unterleibatypbua,  aAmmtiicbe  andere 
Krankbeitsprooeaae  traten  dagegen  in  den  Hintergrund. 

Untersuchen  wir  nun,  welches  die  venirsnchr nden  Momente  die^pr  aus- 
gedehnten Erkrankung  waren  und  welche  Mruigart  geln  vom  Standpunkt  der 
Gesundheitspflege  dagegen  ergntien  wurdi  n .  su  entwickelt  sich  ganz  von  ^ 
Mlbst  das  Bild  derjenigen  Anordnungen,  w  <  Iche  die  Armeeleitung  gegen- 
über einer  durch  Anstrengung  angegriffenen  Truppenmaaae  sur 
Verhuluug  anbleckender  Krankheiten  an  erlaaaen  hat. 

6* 
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Die  erste  und  wichtigste  Sorge  bei  gnoeaen  TrappenonLrnfTingen  anf 
einen  relativ  kleinen  Raum  stellt  unbedingt  die  für  gesunde  Wohuungs-' 
verliältniBse  dar.  Von  denselben  tritt  wieder  die  Beseitigung  der  Ab- 
fallütoffe  in  den  Wohnungen  selbst  und  um  dieselben  ganz  beson- 
der?? in  den  Vordergruiifl.  Wer  selbst  gesehen  hat»  welche  Massen  von  Ab- 
fällen abziehende  Truppen  sowohl  m  den  Biwaks  wie  in  den  Quartieren  ihren 
Nachfolgern  hinterlassen,  wie  sich  da  die  Reste  geschlachteter  Thiere  mit 
raenhchlithen  Excrementen,  Pferdemist  und  gebrauchtem  Stroh  zu  einem 
malerischen  Ganzen  groppiren,  das  ebenso  sehr  Auge  wie  N^e  verletzt, 
fühlt  sofort  durch,  danr  Beinliehkeit  dnreh  strikte  Beseitigung  soleber  Stoffe 
für  die  Salobritftt  obenan  stehen  mnss.  Es  lAsst  sich  nicht  mit  Gewiseheit 
sagen,  in  weldiem  Gfade  diese  Unreinlichlceiten  scfaoti  bei  den  gewÖhuHehen  ' 
Biwaks  an  Entstshnng  von  Senehen  Teranlasanng  geben,  allein  das  >ist 
gewiss,  daas  die  häufige  Benutzung  derselben  Plätze,  wo  der  nachfolgende 
Trappen theil  nur  in  oberflächlicher  Weise  die  Reste  des  Vorhefgeheodm  ent* 
fernt,  entschieden  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  bleiben  kann.  Ein  gans 
•anderes  Gewicht  bekommen  aber  diese  Verhältnisse,  wenn  Tnippentheile 
dauernde  Quartiere  in  derartig  verunreinigten  Ort^schaften  nf  Inn'  ii  Bollen, 
weil  dann  mit  Beatinimtheit  ausser  der  Luftverunreinigung  auch  die  des 
Wassers  mit  in  Rechnung  gezogen  werden  inuss.  Die  gründliche  Beseiti- 
gung alles  vorhandenen  Schmutzes  bildet  daher  die  erste  noLliwcndige 
Maassregel,  welche  disciplinarisch  streng  durchzuführen  ist.  Um  die  sofor- 
tige Wiederkehr  der  früheren  Zustände  zu  yerhflten  bestimmt  man  Stätten 
fair  die  Ablagerang  des  Dongs  an  tief  gelegenen  Orten  (am  bei  Hegenwetter 
gegen  die  Ueberadiwemmnng  mit  Janche  gesidiert  an  sein),  iSsst  Lateinen« 
gr&ben  anlegen)  in  welchen  tlglioh  die  Exkremente  reichlich  mit  Erde 
bedeckt  werden  and  sorgt  für  das  baldige  Tergraben  d«r  SchlacbtablftUe  — 
alles  natürlich  unter  gehöriger  Berücksichtigung  der  Brunnen.  Ausserdem 
empfiehlt  sich  die  reichliche  Anwendung  von  Finfektionsmitteln,  die  bei 
festen  Quartieren  ohne  alle  Schwierigkeit  ist.  In  Häusern,  die  stark  mit 
Maiinscbriften  hfAout  find,  verbietet  man  am  besten  sofort  die  Benutzung  der 
innerhalb  derselben  vorhandenen  Abtritte,  da  man  den  KinÜuss  etwaiger 
-verdeckter  Gruben  auf  Luft  und  Wasser  oft  giu-  nicht  iibersehcn  kann;  kam 
doch  selbst  im  Ilauptiiuartier  des  XIT.  Aruieekorjis  der  Fall  vor,  da?a 
einige  Zeit  nach  dem  Beziehen  eines  duichaus  nicht  stark  bewolmten  Gebäu- 
des sich  eine  Senkgrube  ihren  Weg  in  den  Brunnen  gebahnt  hatte.  Alle 
dieee  Yerhältttiase  erwiesen  sich  vor  Firis  nnendlicfa  wichtiger  als  der  Za- 
stand  der  Loft  in  den  Wohnungen.  Bekanntlich  Teriangt  die  Oesandhetts- 
pflege  einen  aasreichenden  Knbik-  und  Quadratranm,  andererseits  eine 
gehdnge  Lofteraenerong.  Die  Gewährung  der  erstem  Bedingung  stOest 
indessen  in  engen  Kantonncmeuts  gegenüber  den  militänsohen  Forderangen 
auf  nsheiu  unübersteigliche  Hindemisse,  indem  einmal  bestimmte  Trappen* 
massen  auf  einen  bestimmten  Rayon  untergebracht  werden  mOssen,  ferner 
bei  Eintritt  der  rauhen  Jahreszeit  Kantonnements  auch  hygieinisch  den 
Biwaks  cntschicdun  vorzuziehen  sind.  Dafür  war  der  nüthige  Luftwechsel 
in  den  Kantomu  im  nts  um  Paris  ein  mehr  als  ausreichender,  indem  meisten- 
theils  Kamine  v^  i  h  iiiden  waren,  die  rocht  gut  vcntilirton,  aber  nicht  heizten, 
ansBcrdera  zerbrochene  Fensterscheiben  und  schlecht  schliesseude  Thüren 
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ndir  «Is  genag  für  den  Laftwechsel  sorgten.  Wir  glauben  diesen  Umstän- 
dan  snm  groMen  Tlieile  die  Abweeeoheit  aohwerer  Seuehe  im  weitera  Ter- 
lanf  des  Winten  Biuolireibea  va  mOHea,  wenigstene  mfiohten  wir  nieht  die 
gUdwnl^ppeomaawn  einen  Winter  in  dentsolien  Bauemhfttieem  bei  ebenio 
didktcr  Belegung  snbringen  leiten.  —  Es  versteht  aiok  ftbiigem  von  selbet, 
daas  das  zur  Lagerang  verwendete  Strob  keine  Quelle  der  'LaftTeneUecb- 
terung  sein  darf,  was  nur  durch  hAufig  vollständige  Erneuerung  trockenen 
nicht  dumpfigen  Lngcrstrobs  unter  der  Bediugong  der  Verbrennnng  dea 
gebrauchtea  erzielt  wird. 

Die  mit  den  WobnnngiverbftltniBBen  ao  eng  snaemmenbftngende  Was* 
lerfrege  Yerlangt  zwar  alle  Aufmerksamkeit,  wird  aber  in  den  meiaten 
Fällen  soaaer  der  Beaeitigong  der  AbfaUstoffe  dem  Bedecken  der  Zuganga* 

Öffnungen  zum  Schutz  vor  Verunreinigung  von  oben,  und  d^r  Schliessung 
stark  verunreinigter  Brunnon  kaum  eine  grflndliche  Lösung  zulassen.  Orte, 
deren  Wasser  so  schlecht  ist,  dass  jedesmal  Filtriren  oder  Aufkochen  uöthig 
wird,  um  es  geniessbar  zu  maclien,  köniieji  aelhat  militärische  Gesichtspunkte 
nar  ganz  ausnahmsweise  den  Tru])j)eu  zur  läiigcrn  Wohnung  anweisen. 
Da±)S  gerade  Epulemieen  gegenüber  die  Aerzte  der  Truppentheile  dem  Ein- 
flais  des  Wassers  auf  etwaige  Diarrhöen  ein  aufmerksames  Auge  leihen 
mOaND,  Teratebt  lidb  Ton  aelbat  Die  Anlegung  Norton'aciberSenkbrannea 
kiaa  bei  festen  Quartieren  gewtaa  bftoBg  ba  Ange  gefasst  werden. 

Die  Wasserfrag«  leitet  von  selbst  zu  dem  wiclitigen  Gesichtspunkt  hiu- 
über,  welche  grosse  Bedeutung  der  Verpflegung  bei  schon  angegrißeaem 
Ori^ismuB  bezöglich  der  Entstehung  ansteckender  Krankheiten  zukommt. 
Die  unseren  Soldaten  gewahrte  Kost  als  solche  kann  mciit  beschuldigt  wer- 
den, Krankheiten  zu  begünstigen,  wiewohl  es  auch  gegenüber  Seuch«i  nicht 
ebne  Bedentung  ist,  deaa  dieaelbe  Ar  viele  Leute  in  Quantität  wie  Qualität 
vagawohnt  iat.  Ea  mnaa  aelbat  naoh  den  ErfiJmmgen  der  erwfibnten 
Tjpboaepidemie  unentaohieden  bleiben,  welehen  Einfloaa  auf  die  Entstehung 
deraslben  alimentäre  Sdiädlidikeitan  ausübten,  die  in  Form  von  unreifen. 
KartqlTeln,  Obst,  saurem  Wein  etc.  reichlidi  vorangegangen  und  doroh  ibre 
Wirkung  auf  den  Dann  sicher  nicht  ohne  Bedentang  waren.  Ganz  gewisa 
be«serte  sich  indess  der'Kräftezustand  der  Truppen  und  trat  eine  Abnahme 
der  Epidemie  ein ,  als  bei  geregelteren  Verkehrsverhältnissen  die  Verpfle- 
gung noch  verbessert  werden  konnte,  und  zwar  wai"  es  besonders  die  Liefe- 
rung von  Speck  und  Branntwein,  welche  die  Widerstandsfähigkeit  im  Gan- 
zen erhöhte.  Branntwein  erachten  wir  iiaincntlich  in  solchen  Zeiten  als 
«ine  Nuthweudigkeit,  wenigstens  ist  derselbe  in  guter  Qualität  dem  Wein, 
an  den  unsere  Mannschaften  obnehin  nicht  gewQhnt  aind,  entachieden  vor* 
auQfllien.  In  Betreff  dea  Fleiaehea,  daa  in  aolchen  Perioden  keinee&Ba  fehlen 
darf,  Boi  hier  eine  gute  Znbareitang  nocbmala  betont,  die  aich  aaeh  bei  dem 
•abr  friachen  Fleiaob  beeondeie  nOthig  maebt  Wae  aber  aodi  von  Seite  der 
staatlieben  Verpflegang  (die  wir  von  der  Sorge  für  daa  Notbwendigc  in 
keiner  Bczieiiaog  entlasten  wollen)  immerhin  verlangt  werden  möge,  in 
solchen  Zeiten  mag  aneh  die  freiwiOige  Hülfe  zeigen ,  dass  sie  für  das  Wohl 
der  Armee  mitzuwirken  versteht  Wir  meinen,  dass  diese  grossen  patrioti- 
schea  Kegongen  erst  dann  einem  richtigen  Ziele  gelten,  wenn  sio  es  aich 
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tax  Aufgabe  tetMii,  Iwi  dem  nooli  gmndflii  Soldaien  aar  Yorbangutig  d«r 
Enuikheiteu «mitzuwirken,  woin  beaonderi  gehört  doroli  Stlrkungfsmittal 
dem  geechw&chten  OrganiBiniiB  Dach  grossen  Anstrengaogen  zu  Hülfe  zu 
koromen.  Welchen  Werth  eine  solche  Unteratätzung  hat,  bat  das  königU 
Sachs.  Armeekorps  empfunden,  als  das  zn  Claye  bestehende  Depot  des  inter- 
nationalen Vereins  zu  Dresden  unter  verstiindiper  Leitung  auch  Bier,  con- 
xervirte  Lebensmittel  und  dergl.  an  Truppen  verausgabto  und  sich  dadurch 
viele  dankbare  Gemüther  sicherte.  Möchte  dieser  Gesichtspunkt  doch  gegen- 
über der  fast  einseitigen  Unterstützung  der  Krankenpflege  die  gebühreude 
Beachtung  finden.  Die  im  genanuteu  Depot  vorräthigen  conservirten  Lebens- 
mittel,  namentlich  die  io  Gelee  eingelegten  FleischarteD ,  das  präservirte 
gekodile  HammelfleiBeh  etc.  aeigtea  nob  als  gans  beaendere  Torinfflteli,  und 
haben  ans  die  ganie  Bedeotnng  conaerrirten  Fleuehea  vor  Fleiichestraet 
kennen  gelehrt.  Oewisa  wird  die  ArmeererpAegoDg  in  kflnftigen  Kriegen 
Ton  denselben  (wen»  aneh  nur  aar  gelegenÜiehen  Unterbreehong  der  Ein- 
förmigkeit der  Kost)  den  ausgedehntesten  Gebrauch  machen.  Der  freiwilli- 
gen Hülfe  mögen  aber  gerade  diese  Stoffe  für  Gesunde  wie  Kranke  anf  das 
Dringendste  empfohlen  sein  und  hierbei  nochmals  ansgesproehen  werden, 
wie  es  dem  Werth  der  freiwilligen  Leistungen  noch  eine  ganz  andere  ßedeu- 
tung  geben  wird,  wenn  sie  die  Kräftiguntr  des  geschwächten  Soldaten  vor 
seiner  Aufnalüno  lu^  Lasar 6 th  mit  der  Unterstützung  der  Kranken- 
pflege zu  vereinigen  wiesen. 

Ein  in  soldien  Zeiten  recht  wichtiger  Punkt  ist  die  strenge  Ueber- 
wachung  der  ICarketcnderi  die  auch  die  sohlechtesten  Stoffe  nach  län- 
geren Entbehrungen  der  Truppen  reissend  los  werden.  Hier  muss  jeder 
einaelne  Tmppentheil  mit  ftülfe  seiner  Aerste  eine  strikte  Aufsicht  ftben. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  neben  den  obigen  Momenten  auch  die 
Anfknerksaoikdt  auf  die  Kleidung  des  Soldafan.  So  lange  die  Unbild«n 
der  Witterung  nioht  an  gross  nnd,  mflssen  nur  Leibbinden  der  sonstigen 
Bekleidung  des  Hannes  hinangefAgt  werden,  später  handelt  «es  steh  ausser' 
dem  nm^  wollene  Dedceo,  Kapnaeh,  Handschuhe  als  Aocidentieft  des  Mantels. 
Die  sftmmtlichen  Tuchsaehen  fordern  bei  den  ersten  Zechen  epidemisdher 
Erkrankungen  eine  besondere  Anfmerksamkeit,  indem  dieselben  eine  gele- 
gentliche Desinfektion  bei  längerer  Benutzung  in  Quartieren,  wo  Mannschaf- 
ten an  ansteckenden  Leiden  erkrankt  sind,  verlangen.  Dieselbe  ist  mit  Hülfe 
eines  einfachen  Backofens,  in  welchen  die  Kleider  unter  den  gehörigen 
SchutzmansKrcgeln  eine  gewisse  Zeit  eingeschoben  wpi'(]fn,  K-icht  ausführbar 
und  bei  den  stark  dnrchßchwitzten  Sachen  aurh  i^li  ichzeitig  zum  Zweck  der 
gründlichen  Beseitigung  alles  Geruches  und  Ungeziefers  zu  empfehlen. 

Alle  die  obigen  Maassregcln  gegenüber  einer  zu  Krankheiten  disponir* 
ten  Trappe  werden  natOrlieh  von  den  Mitgliedern  des  Sanitätskorps  bei  den 

Trnppenbefehlshabern  zur  praktischen  Durchführung  rechtzeitig  angeregt 
werden  müssen.  Um  indessen  den  letzteren  das  ganze  Gebiet  der  hier  ein- 
schlagenden Momente  nahe  zu  legen,  empfiehlte  sich  durcli  allgemeine  Direk- 
tiven dieselben  zusainmen  zu  fassen.  In  dieser  Beziehung  wurde  kurz  nach 
Eintritt  der  Cernirung  vom  Generalkommando  des  köuigl.  sächa..  Armee- 
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korps  ein  besonderer  die  obigen  Geeichtapankte  SQMunmeafaaeeiider  Korpe- 

befehl  orlassen. 

£s  möge  jetzt  noch  ein  kurzer  Blick  der  Anlegung  und  allgemei* 
nen  Disposition  derLazarethe  gelten.  Dieselben  theilen  sich  im  Kriege 
bekanntlich  von  der  vordersten  Linie  ausgehend  im  Feldlazarefhf ,  welche 
den  Verwundeten  und  lüankcn  dio  er«te  Aufnahme  gewähren,  weiter  zurück 
in  Kriegslazaretlie ,  die  im  Allgeuieiuen  stabilen  Feldlazarethen  entsprechen, 
und  endlich  in  Reservelazarethe,  welche  auf  heimischem  Boden  gelegen  sind.'» 
Naturgemasfi  erfüllen  die  Fcldlazarcthc  die  in  heutiger  Zeit  an  eine  Heil- 
ilwfadi  gerichteten  Ansprüche  am  schwersten,  Jndem  sie  häufig  nur  Schöpfungen 
des  Aogenblioka  aind.  Nach  einer  groesen  SoblAcbt«  s.  B.  St'  PriTAt,  wird 
jedes  Dorf,  Haiib  Ar  Havt,  snm  Lmreth  und  es  bleibt  aicbte  Obrig,  als 
salbst  Scbeanen  and  Stalle,  wenigstens  fOr  den  Angenblick,  m  oeeopiien. 
Wl9  sehr  jetsi  aneh  £e  Snge  der  behandebiden  Aerste  daranif  gsriehtet  sein 
nöge,  dnrdi  gute  Luft,  Reinliehkeit,  Desinfektion  die  hygieinisch  günstig- 
sten Bedingungen  für  die  Heilung  der  Wunden  herbeizuführen,  so  scheitert  in 
solchen  überfüllten  Orten  Alles  an  der  Masse  der  Kranken.  Evacuation  ist 
clie  einzige  Maaasregel,  die,  oft  unter  «chwerer  Beeinträchtigung  des  Einzel- 
nen, „dem  Ganzen"  hilft,  allein  nur  der  Eisenbahntranp]iort  ist  bei  den 
Massen  der  heutigen  Sciilauhten  auch  der  /r»>il  der  Verwutid»  ten  gewachsen. 
Wir  sehen  also  auch  aul  diesem  Gebiete  wi*  (ii  r  die  enorme  Bedeutung  der 
Verkehrsmittel  im  heutigen  Kriege,  ja  man  kann  es  dreist  aussprechen,  dass 
die  Heilerfolge  unserer  Lazarethe  im  Groaeen  von  der  Einrichtung  der 
Sanitftteifige  wesentlich  beeinflnsst  werden.  Die  Hygidne  hat  daher  an 
diesen  ZOgen,  abgesehen  von  der  hOefast  interessanten  Fnge  ihrer  Einriohtnng, 
dia  gaiks  besonderes  Interesse  an  nehmeui  denn  eist  hiardnreb  wird  eine 
solche  ErankeaTerthdlnng  ermdglioht,  dass  die  anselnen  Lasatethe  wirk- 
lidke  Heitstitten  werden  können. 

Dk  ssnaelnen  Krankenanstalten  sbd,  soviel  wir  an  benrtheilen  Gelsgen* 
ti«t  hatten,  in  dieeem  Feldange  möglichst  nach  den  GnmdsKtaen  derGesond- 
heitspflege  eingerichtet  worden.  Möglichst  grosse  kaUsebe  Rimne,  Her» 
Stellung  natOrlicber  Ventilation,  Anwendung  von  Desinfektionsmitteb,  welche  ^ 
gsradean  im  Ueberfluss  vorbanden  waren ,  traten  uns  überall,  entgegen ,  so- 
bald nnr  die  nötbigen  Transportmittel  ds  möglich  maebten,  die  Ueberfüllung 
mit  Kranken  einigermaassen  zu  heben.  Uehrigens  machte  es  sich  bei  den 
ganz  verschiedenen  Baumen,  welche  zu  Lazarethzwecken  dienten,  eigenth  nn- 
lich  bemerkliar,  wie  '»venirr  fler  blosse  kubische  Baum  ohne  VeutilatiouB- 
tinrichtung  den  Aniorderungen  für  Kranki  nzwi  i  !<»■  entsiiricht,  denn  Kirchen 
boten  in  der  Begel  eine  recht  schlechte  I.uftbeschatfenheit  dar.  —  In  Bezug 
auf  die  Entlastung  der  LazareÜie  bei  Epidemieen  sei  noch  erwähnt,  dass 
sich  hier  die  Einrichtung  sogenannter  Krankenstuben,  d.  h.  von  Laia- 
rsthen  llkr  die  Leiebtkvanken,  besonders  empfiefilt,  indem  hierdurch  diee«geni> 
lidieii  Hospitäler  sowohl  weniger  Überfüllt  werden  als  aneh  Kranke  mit 
anderen  Leiden  vor  Anstecktmg  geeickert  bleiben. 

Schliesslich  sei  noeh  eines  Gegenstands  gedacht,  welcher  in  draeem 
Feldzuge  sich  Vielen  aufgedrängt  hat,  wir  meinen  die  yerbeg4l«tr«n!{f'dilr' 
Ilygieine  der  Schlachtfelder.    Die  grossen  Massen  dw^lAic^n'^ydeti' 
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meist  nicht  tief  begraben,  tritt  Regen  ein,  so  kommen  sie  ganz  oder  zu  oin- 
zeUieii  i  heilen  wieder  zum  Vorticlieiü.  Noch  schlimmer  ist  es  mit  deu  Fier* 
den,  welche  noch  nach  Wooheo  onbog^ben  dm  liegen  und  zasamiDen  mit 
cl«n  HtfuebenleicheD  dieLnft  Terpesten»  Hieran  kommeii  die  groeMnMaaaen 
von  SchlMhiablUIeo  und  anderen  Abgingen,  die  anf  den  um  Sehlaehtfelder 
lahlreicben  Biwaks  liegen  bleiben.  Die  bierdnroh  bedingten  FftalDiaeproeeeie 
sind  gewiee  edion  Gesunden  schädlicb,  in  der  Regel  beben  aber  die  zunächst 
gelegenen  Lazarethe  (man  denke  nur  an  St.  Marie  nach  der  Schlackt  bei 
St  Privat)  diese  Emanationen  hauptaächlich  zu  tragen.  Diesolben  werden 
durch  Aufgiabungcn  von  blasset) '.rrjibcm  zum  Zweck  der  Aufsuchung  von 
Leichen,  was  bei  .schwerer  Strafe  verboten  sein  sollte,  noch  in 
^M'fährlicher  Weise  gesteigert.  Eine  Vervollkommnung  der  1^  eidsanität»- 
pulizei  halten  wir  gcgeuiibcr  der  Gesundheit  der  ganzen  umwohnenden 
Bevölkerung  gerade  lui  Schlaclitfelder  dringend  geboten. 

Mag  dieser  kurze  Abnss  zeigen,  wio  viele  wichtige  Gesichtspunkte  dem 
letzten  Feldzuge  auf  dem  Gebiet  der  Gesundheitspflege  entnommen  werden 
können.  Wir  wüuücheu  aus  ToUem  Henen ,  daös  diese  deu  schweren  Ei  fah- 
rangen  dee  Krieges  abgewonnene  Erkenntnias  mit  sam  Gedeiben  dieser  gan- 
sen  Wissensebaft  im  nengesokaffenen  deutsoben  Beiehe  bifitrageii  möge,  da^ 
mit  es  anok  in  der  Sorge  fttr  dasWokl  seines  Heeres,  dem  es  seine  Sehdpfluig 
wesentlieh  ?erdankti  den  Übrigen  Knlturrdlkem  voransckreite^ 


Das  Barackeulazareth  auf  dem  Tempelhofer  Felde 

bei  Berlin. 

Von  Baaratk  Hobreoht. 

Zweiter  Bericht. 
(Hiebei  wse  Zelchiiiiiig.) 


✓ 

Im  Ansclilnps  an  meinen  Bericht  vom  5.  September  1870,  welcher  eine 
kurze  Dareteüung  der  durch  mich  auBgefülirten  Bauten  in  dem  Baracken- 
lager aul  dem  Tempelhofer  Felde  hierselbst  gegeben  hat,  lasse  ich  diesen 
zweiten  Bericht  folgen. 

Es  wird,  wio  das  Material  dt  s  i  i  len  lierichts,  so  auch  dasjenige  dieses 
folgenden  für  spatere  Bararl  «  nftuhigeu  nutzbringend  sein,  insofern  beide 
thatsächliche  Angaben  eutliaiten,  aus  welchen  brauchbare  Schlussfolgerun* 
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gn  gesogen  werden  kdoneo,  wenn  es  noh  um  Nenenlage  von  Baracken 
haoddt. 

AIb  Anlage  füge  ich,  wie  in  meinem  vorigen  Berichte  in  Anaeicht  gestellfc, 
OD  UngenproGl  der  HknptentwAiteritngtleitaog  bei ;  d^saelbe  ttoUt  die  Ent- 
viNeruDgslinie  dar,  welehe  auf  dem  Sitnationeplane  (Anlage  Blatt  I.  des 
aflcgiiten  Beridits)  pnaktirt  angegeben  ist,  und  awar  den  Theü  derselben 
nriedbea  der  ISaenbahn  (bei  dem  Wort  aBahnwärtsr**)  ond  dem  EtaUisse- 
muA  Wilbelmah^^be. 

Folgende  Zusammenstellung  enih&lt  ferner  die  wirklichen  Baukosten 
oaer  Bsraeke,  nachdem  die  Abreobnnng  erfolgt  ist 


ZuBammenatellang 

der  Baukosten  einer  Baracke  der  städtischen  Gruppe  ^uf 
dem  Tempelhofer  Felde  bei  Berlin. 

■ 

Tit.  I«  Zimmerarbeiten  inoL  Material, 

l.  Dio  btiuglu  h«n  Koet«!)  der  20  Baiacken  betragen  (ind. 
des  einfachen  Beechlags  der  Thören)  zusammen 

30  02'J  i  lilr.  2  Sgr.  9  Pf. 
Hierzu  treten  die  Kosion  für  AsplialtfueBböden  in  3  Ba- 
rschen mit  651  Thhr.  —  Sgr.  10  Pf.  (weil  andern  Falls 
Kosten  der  8  Holafossbdden  entstanden  w&ren), 

Sknnit  ergeben  sidi  die  Kostta  der  Zimmerarbeiten  ind. 
Ifsterial  fttr  eine  Baracke  = 

3on2n  Ti)ir.  2  ?gr.  n  rr.  -\  nr.i  Thir.     s-r.  lo  rf.  

__  _ 

Tit  H.  Daebdeekerarbeiten. 

1'  Die  besftgliohen  Kosten  Dir  20  T^aracken  betragen 

2958  Thlr.  2  Sgr.  11  Pf. 
I>i6  Kosten  f&r  eine  Baracke  demnach  —      147  27  1 

Tit.  Iii.  Tischlerarbeiten  (Fenster,  komplett). 

i 

3.  Gazefenster;  ^>^q  des  Gesammtbc-  > 
tmgs  für  Material  und  Arbeitslohn 

mit  75i  Ibir.  1  Ögr.  5  i  f.  .   .   =    37  Thlr.  16  Sgr.  7  Pf. 
i»  Glasfenster;  V^«  desgleichen  mit  ^ 
2977  Thb.  28  1^.  7  Pfl  .  .  =148    ^    »6   »  8  „ 

[  186  18  3 

Latus  IÖ68  10  6 


TUr.  Sgr.  PI. 


1534  —  2 


4 
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Thir.  Sgr,  Pf. 
TruBport   1868  lO  0 

Tit.  IV.  Schlosserarbeitea. 

6.  Die  Kosten  für  die  einfachen  Eisengeländer  an  den  20  Ba- 
racken l>etragen  1112  TUr.  19  8gr.  6  Pf.  Demnach  die 
Koifcen  für  eine  Bandce  =      55  19  — 

Tit.  Y.  Malerarbeiten. 

6.  Wand-  und  Deckeaanetrich  kostet 
in  den  20  Baracken  1164  Thhr. 
5  Sgr.  ll  Pf.,  also  in  einer  Ba« 

raeke  ,  ,  l  =58  Thlr.  6  Sgr.  4  Pf. 

7.  Fneabodenanitridi  in  einer  Ba- 
racke —  v  0  der  OesammtkoBten  ,  . 

mit  727  Thlr.  6  Sgr.  1  Pf.  .  =  36    „    10   „   10  „ 

94  17  2 

'  Tit  VL  Tapeiierarbeiten. 

8.  Die  Kosten  für  Rouleaux  in  einer 
Baracke  betragen  '  f-2o  der  Gesammt- 

koBtun  von  2492  Thlr.  18  Sgr.  =  124  Thir.  18  Sgr.  10  Pf. 

9.  Für  eine  Fahne  am  Giebel   ...     7    „     7   «     6  „ 

10.  Für  LeinwaDd-Portit'ieii  vor  den 
Thüren  des  Krankensaals  und  der 

Closets  ,     8   „     8   »     1  » 

140    4  & 

Tit.  Yll.  Wasserleitungsanlagen. 

11.  Die  bczüplichoii  Geeaiumtkosttn  dtr  luneren  Einnchtuugeii 
bis  zum  Ilaupthalin  incl.  Badcwauue,  Circulirofeu ,  2  Clo- 
sets erster  Klasse,  Ausgussbecken ,  Kiederscbraubhähnen 

-  _         ,    ,  .          3659  Thlr,  3  Sgr.  ^ 
und  Hauptnann  betragen  r—  —  ,  .  ,  .  =    182  2S  8 


Tit  Vin*  Gaseinriobtungen.  ' 

12.  Die  KubLen  der  Einrichtungen  imieihnlb  der  Baracke  ein- 
schliesfilich  der  Bchmiedeeiserneii  Leitung  bis  zum  guss- 

Latus    2419    3  1 
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Tblr.  Sgr.  Pf. 
Transit   3419    8  1 

Tit.  IX.  Insgemein. 

13.  Küchnfen  in  der  Tbeekücho  inclu- 
eive  Raiulirohr,  Uoterlagsplatte, 

Rcpcn  le  k  ,  1  etc  15  Thlr.  12  Sgr.  6  Pf. 


I  i.  Hegale  III  dvv  Ihcekttche  .... 

4 

^    18   „   —  „ 

15.2  Spindchen  in  der  Theeküche  .  . 

3 

»    15   a  „ 

16.  1  Hediciatiiindchen  im  Kr»Qk«ii« 

2 

»   10  %   -  „ 

17.  1  Tisch  im  Knuik«ii«ud  .... 

3 

18.  1  DflnilfflIcCiMMgefftM  indonTS  Tra- 

gen  und  Oavten  sun  TiBosport  des- 

selben   8«   27«  3„ 

19.  1  kasserole,  2  Nftpf«,  Uolslöfiel, 

Qi»iri  etc   1    „     ^  I,   10  „ 

30   10  7 

Es  stsllsn  sieb  demiiMfa  die  Kosten  einer  Baiaoke 
in  Snmn«  auf   2458  13  8 

Da  die  SOBancikan,  wie  ich  sehen  in  meinem  Berieht  vom  6.  September 
herTorgehoben  habe,  in  einigen  Maassen  Tersobieden  sind«  so  dilforirea  aneb 
dieGesammtkoeteO'der  «inaelnen  Baracken  anter  einander;  idi  habe  es  aber 
für  richtiger  gehalten,  die  Kinaelkosten  mner  Baracke  =  dem  20.  Theil  der 
Gesammtkosten  aller  20  Baracken  darzustellen,  als  die  effektiven  Bau» 
kosten  einer  einaelnen  Baracke  ao/siifiibren,  da  die  Maassunterschiede  nur 
geringe  sind,  zur  Auswahl  einer  eiflselnen  unter  den  20  Baracken  iiir  die 
VfröfTentlirliuncr  der  Kosten  bestimmende  Motive  nicht  vorliegen  und  in  den 
I)urcli!>(  tmittsko-tf  n  gewisse  einzelne  zufällige  Aufwendungen ,  die  für  den 
vorliegeiideu  Zweck  jiietir  Iii  irren,  als  Anhalt  gewähren  können,  auf  das  ge- 
ringe Maat»»  ihrer  wirkiicheu  Bedeutung  zurückgeführt  werden. 

Die  Behansnngskoeten  fttr  einen  einaelnen  Kranken  betragen  nach 
Torstebender  ZvaammensteUung         =  rot  82  TUr« 

mnsB  dabei  aber  besonders  bemerkt  werden ,  dass  die  Kosten  für . 
Verwaltungsgebäude,  Zeughaus,  Kfioben,  Leichenhans,  Apotheke  etc.  etc. 
nicht  in  Ansatz  gebracht  sind,  und  dass  es  nodi  eine  besondere  Aufgabe 

bleibt,  diese  Kosten  auf  eine  einzelne  Lagerstelle  zu  repartiren;  ich  bin  per- 
sönlich nur  in  der  I^n^e  die  Gefammtkostcn  des  Zeughauses  (Montirungs- 
kamuer)  für  600  Kranke  «nsageben,  dieselben  betragen  1205  Thlr.  6  Sgr.  1  Pf. 

Folgendes  ist  eine  Zusammenstallang  der  täglichen  Belegung  der  Ba- 
racken bis  zum  81.  Deoember  v.  J.,  welche  ich  durch  die  Güte  der  königlichen 
Generallasarethdirektion  erhalten  habe.  Die  Zahlen  I.,  II.,  III.  bedeaten  die 
Gruppen  des  Milit&rfiskns,  der  Stadt  und  dee  Hal£ivereins. 
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 1 

Oktober 

• 

Tage 

Zahl  der  Kranken. 

Zahl  der  Kranken. 

Zahl  der  Kranken. 

Bandfenkiaretli 

Baraekenlanrelh 

BaraokenUusareth 

I. 

II. 

lU. 

L 

II. 

III. 

I. 

II. 

UL 

1. 

— 

— 

— 

198 

— 

118 

197 

300 

ksl 

3. 

— 

— 

— 

199 

— 

114 

197 

300 

1$0 

8. 

— 

— 

— i 

194 

64 

126 

197 

308 

180 

4 

— 

— 

— 

199 

64 

128 

197 

208 

177 

5. 

— 

— 

. — 

194 

77 

128' 

198 

302* 

177 

6. 

— 

— 

— 

194 

77 

126 

209 

812 

177 

7. 

— 

— 

196 

90 

188 

915 

286 

191 

a 

— 

—  - 

185 

118 

187 

219 

242 

175 

9. 

— 

— 

— 

202 

120 

187 

221 

242 

m 

10. 

— 

— 

ao8 

119 

147 

279 

369 

188 

IL 

— 

225 

143 

187 

265 

296 

900 

12. 

— 

— 

235 

142 

147 

968 

862 

171 

la 

— 

— 

179 

181 

188 

266 

856 

171 

14 

— 

— 

— 

178 

187 

110 

266 

858 

274 

Ifi. 

— 

— 

— 

175 

141 

110 

265 

849 

217 

16. 

— 

190 

158 

118 

265 

849 

246 

17. 

— 

— 

— 

197 

160 

188 

218 

847 

.  245 

la 

— 

— 

— 

182 

160 

188 

216 

847 

244 

19. 

— 

— 

—  - 

184 

180 

132 

217 

847 

247 

90. 

— 

— 

184 

180 

132 

215 

338 

347 

21. 

181 

132 

136 

212 

338 

246 

29. 

— 

— 

183 

132 

186 

214 

338 

247 

28. 

183 

138 

135 

214 

338 

246 

24. 

— 

— 

183 

130 

135 

214 

818 

246 

25. 

1  Qn 

loO 

917 

26. 

69 

- 

\m 

137 

135 

214 

316 

248 

27. 

101 

180 

137 

143 

219 

309 

247 

•28 

101 

125 

177 

142 

145 

219 

ül2 

246 

29. 

201 

146 

183 

176 

164 

219 

312 

203 

30. 

201 

127 

198 

175 

166 

214 

312 

203 

31. 

190 

120 

212 

3UÖ 

201 

968 

616 

5700 

8574 

4011 

6955 

9159 

6667 

» 

1881 

13  286 

^781 
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December. 

Zahl  der  Kranken. 

Zahl  der  kranken. 

reth 

I. 

II. 

III. 

I. 

u. 

III 

All. 

w> 

293 

201 

385 

444 

319 

2-)5 

300 

444 

f\ »  am 

257 

•245 

294 

2r)l 

2!)8 

444 

m 

294 

251 

300 

429 

21^2 

253 

300 

407 

258 

247 

305 

203 

280 

403 

281 

3(JU 

347 

201 

284 

395 

242 

492 
492 

317 
814 

28G 
287 

388 
355 

241 
241 

Beeapitnlation. 

2ßO 

474 

314 

285 

34C 

239 

Aagoit  1 881  KniÜMiitage 

■2n2 

471 

809 

323 

345 

260 

Heptbr.  18986  . 

317 

467- 

281 

323 

383 

260 

Octbr.  28781 

313 

47ü 

2dl 

SOG 

378 

300 

Novbr.  80288  » 

310 

469 

279 

371 

424 

300 

Decbr.  81488  , 

307 
306 

430 
432 

279 

279 

871 

324 

424 
453 

800 
304 

Siim.  99  189  Krankentacre 

W) 

442 

279 

299 

441 

f\/\.  1 

804 

SSO 

494 

275 

294 

437 

294 

KS 

494 

271 

294 

442 

296 

518 

492 

271 

294 

420 

296 

«2 

490 

270 

278 

396 

296 

fn 

41)0 

2fi9 

277 

253 

w 

489 

267 

274 

404 

252 

S5 

490 

270 

836 

474 

804 

P6 

488 

804 

J19 

483 

.  270 

883 

452 

301 

t6ä 

483 

812 

834 

452 

300 

1*4 

478 

810 

881 

449 

299 

87 

477 

266 

821 

437 

298 

• 

466 

266 

821 

436 

298 

823 

486 

800 

&i  1 13076 

8319 

9750 

12996 

8708 

80288 

81489 
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Nirht  ohne  Interesse  dürfte  ferner  folgende  Zusammoustellung  des  Kon' 
8UIll^^  Iii  Wasser  aus  der  Wasserleitung  während  f\pv  Zt-lt  der  Beleguog  der 
Baracken  vom  Beginn  bis  zum  31.  DecemW  iölü  gem. 

TabeUe  des  WatserkoosnmB. 


^Zeitdauer 

Zahl 

der 

Zahl 

ÜBT 

Kranken- 

>  orbrauch - 

MTB  IJUBOQT 

in  Kubik- 

Wasser» 
verDrauoQ 
pr.  KnuD' 

kentag 

Bemerkttfigen 

▼Uli 

bis 

Tage 

tage 

fnssen 

20.  Aug. 

o. 

•je|ji(. 

17 

7.  Sept. 

IQ 

n 

11 

lO 

O  <3tO 

9 

Uli  itW 

Q-O 

- 

20.  „ 
4.  Okt. 

IQ 

v/Kl. 

n 

14 

11  7)^R 

III 

n7  7  -{  > 

73  TiSi 

Ü  4J 

Weiche»  Wetter 

20.  „ 

II 

VflV 

21 

110  007 

0  8 

10.,  Nov. 

n 

17 

1  7  QQ^l 

.  F./  •  H,>  1 

O  0 

27.  n 

ü. 

Dec. 

1  I  -0 

7.  Dec. 

ö. 

n 

9 

1  M(\ 
l  o<>u 

^7  ()3n 

9n  1 

9. 

n 

1 

1  O  cl 

Ol  A 

10. 

n 

1 

J  O  1  it 

^o  o 

n 

12. 

» 

o 

14  u 

13. 

» 

1 

1074 

1G5G1 

15-4 

14. 

n 

1 

1095 

16173 

14-7 

15. 

n 

1 

1  095 

17  17ü 

15  7 

*  Strenger  Frost 

IG. 

n 

1 

1  OSl 

14  038 

130 

> 

17. 

». 

1 

1044 

13  909 

133 

.19. 

» 

o 

2  057 

19  440 

9-4 

20. 

1  : 

1  ülO 

K»  180 

101 

21.  „ 

22. 

2 

1  905 

21  St;»; 

11  5 

23.  » 

81. 

■ 

9 

9  554 

97  861 

10-2 

4 

Summa 

.    •  • 

133 

99  189 

911264 

DurebsdinitÜioher  Wssierkonsom  pro  Kopf  und  Tag  :=  9*18  Kabikfhn, 


Die  leiste  Kolumne  tot  den  „Bemerknngm*  giebt  den  durdnehnitt- 
lieben  Wasserkonsam  pro  Kopf  und  Tag  an.  Nicht  unerwälint  darf  sam 
Teratindniss  dieser  Tabelle  bleiben,  dass  diese  NachweiäuDg  gleidaaeitig  den 
Konsum  fär  Feuerwehr-  und  Militär- Wache,  sämmtliche  Beamte  nnd  Be- 
dienstete aller  Art,  für  Küche  und  Bäder,  zum  Sprengen  der  Anpflanzungen, 
zum  I^la.ochinenhetneb  etc.  etc.  enthält;  da  aber  alle  diese  Arten  des  Was- 
aeryerbi rLuchs  lediglich  dt>m  Gesammtzweck  der  Baracki  ii,  d.  h.  der  Ver- 
wundeten- und  Krankenpflege  dienen,  so  ist  es  recht  eigi  ntlifh  richtig, 
diese  Hepartition  auf  Kopf  und  Tag  der  Kranken  resp.  Verwundeten  vor- 
zunehmen. 
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Der  MuiliiaUcolitiim  ....  ^pro  Kojpf  und  Tag  betrag  21*0  KnbikfaM. 

„  Minimalkonsum   n      n       n      n        n        ^'^  n 

n  dnidMchnitUiche  Konsnm     „     n    '  »     »       m       ^'^^  n 

Am  Anfang  Desmber  trat  Frort  «n;  die  Folge  davon  iat  aunächst 

die  aUgemeine  Abnahme  des  Drucks  in  der  Wasserleitung,  da  mit  dem 
Fnwt  in  Berlin  wegen  der  in  der  Regel  mntigelnden  frostfreien  Ilausent- 
wässerong  ein  bedentoider  Wa-sserverbraucli  eintritt  (um  das  Einfrieren 
der  Ableitungsröhren  zu  Terhindern);  ein  ähnlicher  Verbrauch  trat  in  dem 
Barackeiilager  selbst  ein,  da  es  nicht  allein  ,  flle  A  bleitun  gsröhren  in 
den  iiaracken ,  sondern  auch  die  Znloitungsröhren  ebendRsplbst  durch  stets 
rieselndes  Wasser  frostfrei  zu  crhaittn.  Folge  dieses  Umstandes  war,  dass 
der  Druck  des  WaRHers  nicht  mehr  ausreichte,  um  die  höchst  gelegenen 
Baracken  (lirekt  mit  Wasser  versehen.  Dem  /.u  begegnen,  wurden  dann 
•bwechselnd,  nach  bestimmtem  Turnus  während  des  Tages,  je  zwei  Gruppen 
abgesperrt  und  nur  an  eine  Gruppe  Waner  abgegeben.  Dieser  ao  Ter- 
«  aulirle  and  dann  wieder  TerminderteKooeun  drückt  nch  durch  die  schwan- 
kndea  Zahlen  in  der  enrfthnten  Kolniftne  wfthrend  des  Monats  Deiember 
ias.  Die  vorhergehenden  Monate  dagegen  geben  einen  guten  Anhalt  Ahr 
den  Bedarf  nicht  allein  während  des  Sommers,  sondern  auch  wfthrend  des 
WiBtart»  wenn  von  vornherein  auf  denselben  gerechnet  ist  und  Be-  und  • 
EotvissenitigBrOhren  in  den  Baracken  frostfrei  gelegt  werden.  Der  an* 
fänglich  stärkere  Konsam  erklärt  sich  dadurch,  dai^a  vieles  Wasser  zum 
forchepülen  der  Leitungen,  znm  Probiren  derselben  etc.  gebraucht  wurde. 
Als  normaler  Wasserkonsura  scheint  sich  die  Zalil  von  8  bis  5'5 
Kubikfusa  pro  Kopf  und  Tag  herauszustellen,  und  zwar  wird  mit  der 
ztmekmenden  Krankenzahl  —  bei  dem  fast  kui^stanten  Verbrauch  an  Wasser 
fär  eine  Menge  Nebenzwecke  —  der  Wasserkonsum  abnahmen  und  umge- 
kehrt bei  Abnahme  der  Krankenzahl  pro  Kopf  zunehmen.  — 

Zum  Scblnss  erwähne  ich  noch  mit  einigen  Worten  der  Maassregeln, 
«etdie  inm  Schuta  der  Baracken  gegen  den  Winter  getroffen  wurden. 

Ale  der  Krieg  wider  Erhoffen  im  Spftikerhst  kein  Ende  nahm,  ward 
▼OD  entedieidender  Stdle 'angeordnet,  mit  Einrichtungen  die  Baracken  au 
fwsehen,  welehe  ea  möglich  machten,  diese  wfthrend  des  ganien  Wintern  mit 

Kranken  und  Verwundeten  su  belegen.  Der  Umfang  dieser  ElDrichtnngen  ' 
richtete  sich  nach  den  aur  Disposition  stehenden  Geldmitteln. 

Sftmmtüche  awanaig  Baracken  erhielten  hie  aur  Gallerididhe  eine  Erd* 
aasehftitniig,  welche  sieh  gegen  die  mit  einer  Bretterschalnng  auf  der  Aussen- 
wie  benagelten  tuaseren  Pfahlreihen  dea  ünterbaues  lehnte,  ao  dass  der 
RsiUB  nutör  den  Baracken  hohl  und  frei  hlieh;  in  der  Diagonale,  aagebtachte, 

gegenüberstehende  Klappen  gestatten  bei  ihrer  Oeffiiung  sine  Ventilation. 
Bsi  einem  kleinen  Theil  der  Baracken  konnte  eine  zweite,  innere  Schalung 
■Qigef&hrt  werden,  die  Mdirsahl  musste  sieh  damit  begnügen,  dass  die 
Pngen  der  äussern  Schalung  gedichtet  und  die  Leinwandvorhäugo  (Rouleaux 
Tit.  VI,  Pos.  8  des  vorstehenden  Anschlags)  an  Stelle  der  innern  Schalung 
gej^t-ii  Stiele  uüd  iiiegei  der  Bundwnnd  befestigt  wurden,  Die  Portieren 
gegen  die  Korridore  wurden  durch  Thiiren  ersetzt.   Drei,  vier  bis  fünf  Oefen 
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wardeii  s«r  Erwimimig  ia  jaden  Knmkennniiii  gwielH;  m  fanden  QaMn, 

Schüttöfen  nnd  Ofdintett  Eanonenöfen  Yerwendang;  meines  Erachtens  hat. 
sich  der  gemeine  Kanonenofen  'mit  Tertikai  Eum  Dach  hinangehendem 

Rauchrol^r  und  einem  Ofenschirm  yon  Bledi  snm  Schutz  gegen  zu  heftige^ 
strahlende  Wärme  am  moisten  bewährt.  —  Der  offene  First  des  Kranken- 
rauins  wurde  drirch  eine  Schal ui] p: ,  in  welcher  «ich  der  ganzen  Länge  nach 
Klappen  befanden,  venchliessbar  gemacht. 

leb  ^bnba  es  kann  nach  den  bei  der  Winterbennt^Eang  gemachten 
£rfahningen  konetatirt  werden ,  daei  die  stidÜBchen  Baracken ,  selbst  die- 
jenigen, tnkihe  nnr  eine  Schalwand  hatten,  dardi  gewöhnliche  Kanonen- 

Öfen  bei  einem  Frost  von  mehr  als  1 5  Grad  R6anmar  eine  behagliche  Staben- 
temperatur  crlanppn  können,  wenn  das  Heizen  mit  der  erforderlichen  und 
erreichbaren  Sorgfalt  und  Aufmerkaainkeit  ausgeführt  wird.  * 

Berlin,  9.  Januar  1871, 


])r«  Bachanan:  lieber  das  Houle'sehe  £rdclo8et*). 


Das  Erdcloaetsystem  besteht  in  der  motflicliBt  vollständigen  Bedecknng 
der  frischen  Exkremente  mit  trockner  Erde,  iu  deren  Abfuhr  und  in  der 
Benutzang  dieser  ICiachung  für  landwirthschafüiche  Zwecke.  Ist  die  Erde 
nieht  troidcen,  bededti  ide  die  Exkremente  nicht  vollattndig,  sind  dieae  nu^t 
IHeeh  oder  dergL,  eo  aind  diea  Abweiohnngen  roir  dem  eigentlioken  Erd«' 
oloaetqnrtem  nnd  wo  in  dieier  oder  anderer  Weiae  von  dem  eigentUdien 
Erdatoaei  abgewiehan  iat,  dürfen  SeklQan  aber  den  Wertb  oder  ünwartii 
dieaaa  Sjslema  nidit  gesogen  werden. 

Folgende  Punkte  werden  nun  in  nachstehendem  Bericht  erörtert  werden: 

1.  Das  Erdcloäet  in  ßeiner  Anwendung:  —  n.  im  Allgemeinen,  —  b.  in 

Anstalten  unter  genauer  Aufsicht, —  c.  im  Lagt!r  yon  Wimbledon, — 
d.  iu  IiiJieu,  —  e.  iu  eiuum  englischen  Dorfe,  —  f.  io  eiuer  eog- 
Kachen  Stadt; 

2.  Eiuwendungen  gegen  das  System; 

3.  Kosten  und  sonstige  Bedingungen  seiner  Anwendung  in  Gemeinden; 

4.  Ueberaioht  dar  Yortkaila  daa  STitana. 


*)  Oa  tbe  Dryearth-System  of  deaÜDg  with  ezcrements  hj  Dr.  Bochanaoi  io:  TmlAk 
fepert  of  th«  medical  officer  «f  tibe  prlfj  coittidl,  1869.  Londoii  1870,  ptg.  80— 110.  I* 
Attittt^  nilcetlMlIt  Toa  Dr.  Alexander  Spicii. 
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I.  Das  Erckfloflet  in  aeiiier  Anwendimg. 

a.  Allgemeinea. 

Was  dfts  Princip  des  Erdcloseta  betrifft,  so  steht  die  Wirkung  der 
trocknen  Erde  ausser  Zweifel.  Wenn  man  1 '  Tfund  sorgfältig  getrockne- 
ter Erde  üIkt  eine  menschliche  Ausleerung  streut ,  k'i  i-^t  jeder  ricnich  be- 
seitigt, und  mischt  man  dieselbe  Monge  mit  W  Liter  Linn,  so  wird  dieser 
akorbirt.  Diese  Mischung  von  Erde  mit  Stuhlgung  und  Urin  ist  nicht  nur 
im  friscben  Zustand  unschädlich,  sondern  bleibt  dies  auch,  wenn  sie  2, 
3  Monate  und  länger  aufbewahrt  wird.  DerProceHS,  der  in  dieser  Mischung 
TOT  ndl  gi^lit,  ist  sweifeUoi  eine  Zersetzung,  eine  Verbindung  der  Erde  mit 
den  oi||ftnisdien  Stoffen,  wie  nuui  deutlich  aus  dem  Vefeobwinden  der  Fftoet 
«ad  nlbet  des  Papiers  nnter  den  anderen  Bestandtheilen  des  DOngera  sieht, 
sW  die  Abwesenheit  j^gHehen  Oernchs  in  der  Mischung  yon  F&oes  und 
Urin  mit  Erde,  selbst  nach  lingerm  Aufbewahren,  leigt,  dass  eine  Zer-* 
letiCDg  im  gewöhnlichen  Sinn  nicht  statt  hat.  Nach  Monle*s  Ansicht 
soUeo  sich  die  organischen  Stoffe  der  Fäces  in  den  Zustand  umwandeln,  in 
dem  im  natürlichen  Zustand  die  organische  Materie  sich  in  der  fruchtbaren 
£rde  vorfindet. 

Soll  nun  dieses  Resultat  vollständig  erreicht  werden,  so  kommt  es  vor 
Allem  auf  die  Menge  und  die  Beschaffenheit  der  Erde  an.  Im  Durch- 
^buitt  sind  als  Minimum  für  eine  Ausleerung  l^a  Pfund  Erde  erforderlich, 
?<n-t  hloibt  eine  NeiguuL^  zu  Feuchtigkeit  zurück  und  es  entsteht  mehr  oder 
w  i  iLir  Geruch.  Nimmt  man  viel  mehr  Erde,  so  verringert  sich  natürlich 
tier  landwirtiischaftliche  Werth.  Ebeiibu  wichtig  wie  die  Menge  ist  aber 
auch  die  Beschaffenheit  der  Erde:  Snnd  und  Kies  sind  fa«?t  ohne  Wirkung, 
lud  kaum  mehr  ist  es  der  Kalk.  Dagegen  ist  die  Tbouerde  von  grossem 
Werth;  gut  getrocknet,  giebt  sie  TOrtreffliches  Pulver  snr  Aufsaugung  und 
>Qr  Termeidung  von  C^ernch.  Ebenso  swecknKssig'ist  die  Gartenerde,  und 
ivir  die  lehmbaltige  mehr  als  die  torfhallige.  Eine  der  besten  von  allen 
Erdsorten  ist  die  Ziegelerde,  ebenso  jede  Erde,  die  schon  etwas  organische 
Bestaadtheile  entbilt 

Die  Mischung  der  Erde  mit  den  Exkrementen  scheint  erst  nach  einiger 
Zeit  eine  ▼ollkommene  sn  werden.  Denn  wenn'  man  eine  irisdie  Mischung 
der  Hitse  oder  NAsse  aussetst,  so  sersetit  rie  sieb  und  riecht,  nimmt  man 
iber  eine  Mischung  mit  guter  Erde  nach  einem  Monat  oder  mehr  und  bringt 
lie  in  eine  missige  Hitse  oder  Feuchtigkeit,  so  entsteht  kein  Oemch. 

Ein  weiterar  Umstsnd  ist  noch  sn  erwfthnen,  der  anüsngs  nicht  sn 
•nrsrten  staadi  aber  durch  asblreidie  Beobachtungen  konsCatirt  ist,  nämlich 
der,  dsss  die  Mischung  von  Exkrementen  mit  Erde,  wenn  sie  wieder  gut 
getrocknet  ist,  wieder  dieselbe  Eigenschaft  wie  die  urspränglicho  Erde  hat,  '  / 
Urin  zu  absorbiren  und  die  Fäces  geruchlos  zu  machen.  Vielfach  wird 
sogar  behauptet,  das«  diese  getrocknete  Miechnng,  besonders  wenn  die  Erde 
thonbaltig  war,  besser  als  die  reine  Erde  wirkt,  und  ^^weifello«  ist  es,  dass 
weun  man  die  Erde  jedesmal  gehörig  trocknet,  man  sie. drei-  und  viermal 
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gebntuchen  kann  und  eie  noch  jed^ioal  die  Exkr«nente  Tollkomnien  gerndi* 
los  macht.  Wo  hier  die  Giense  der  BFaucfabarkeit  iet,  xet  noch  nicht  feai- 
gesteUt.  Man  hat  Experimente  angestellt  und  die  Erde  awölfroal  und  meihr 

verwandt,  so  dase  sie  über  die  Hälfte  aus  Exkrementen  bestand,  und  ncM^ 
immer  hatte  sie  dietelbe  Wirkung  fOi:  die  Gerachlosmachung  der  Fäoea,  wäh- 
rend sie  als  Dünger  sich' dann,  wenigstens  in  der  gewöhnliehen  Weise,  nicht 

mehr  gut  verwenden  Hess. 

WnB  den  landwirthschaftlichen  Werth  dieses  Erddflngers  betrifft, 
Bo  giebt  Moule  darüber  Folgende  an:  Tier  Morgen  Landes  wurden  mit 
Rübeti  ge  äct,  nachdem  fie  vorher  ped  fingt  waren.  Per  Dünger  von  Mor- 
gen wnv  Superi)liospliat,  im  Worthe  von  7  Ff.  St.  12  Sh.  die  Tonne,  der  Dün- 
ger des  einen  Viertelmorgcns  war  Erddün^rei-,  der  fünfmal  gebraucht  und  zu 
3  Pf.  8t.  die  Tonne  gekauft  war.  Die  beideii  Dün^jc  r  wnrden  in  gleicher  Menge 
verwandt,  ein  Centner  auf  jeden  Vi(  rtt  ltiiorgen,  und  der  Viertelmorgen,  der 
mit  Erde  gedüngt  war,  gab  ein  Drittel  Rühen  mehr,  dem  Gewicht  nach, 
als  im  Durchschnitt  ein  Yiertelmorgen  des  mit  Superphosphat  gedüngten 
Landes.  Im  nlehstea  Jahre  wurde  auf  allen  Tier  Morgen  Gerste  gebaut,  und 
es  war  nicht  in  Terkennen  •  wie  die  anf  dem  im  vorigen  Jahre  mit  Erd- 
dfinger  gedflngten  viertel  Morgen  die  Gerste  sehöner  stand,  ab  anf  den 
übrigen  Theilen,  und  bei  der  Ernte  verhielt  sich  ihr  Ertrag  la  dem  Rest, 
wie  vier  zu  drei.  Drei  Jahre  soll  nach  Aussage  einaelner  Baaern  die  Wir> 
kung  des  Erddüngers  im  Boden  bemerkbar  sein. 

Was  die  Art  der  Erdclosets  betrifft,  so  sind  solche,  bei  denen  dnrcb 
einen  einfachen  Mechanismus  (nach  dem  System  von  Moule  und  Girdte* 

stone),  der  leicht  zu  handhaben  und  im  Stand  su  halten  ist,  die  nüthige 
Menge  Erde  auf  die  Außleerungen  geatreut  wird,  dem  Gebrauch  eines  Kastens 
und  einer  Schaufel  entschieden  vorzuziehen.    Für  hundert  und  zweihundert 

Ausleerung-en  können  diese  mechanischen  Clofcts  die  crfurderliche  Erde  auf- 
nehmen und  die  mit  Kide  /.reini.scliten  Fiieea  können  entweder  in  ein  Ge- 
fass  fallen,  dos  geleert  wird,  so  oft  es  voll  ist,  oder  in  eine  Grube,  die  nur 
alle  Paar  Monate  geleert  zu  werden  braucht. 

b.  Das  Erdoloaet  in  öffentlichen  Anstalten.' 

Es  mögen  liier  zunächst  die  Resultate  der  Anwendung  von  Erdclosets 
in  einzclnpu  Anstalten,  wie  Schulen  und  Gefangnissen,  folgen,  wo  sie  unter 
genauer  I  tbei wachung  stehen.  Die  Volksschulen  von  St.  John  und 
St.  Thomas  in  Lancaster  sind  durchgehends  mit  Erdcloset«  versehen. 
l>iu  Erde  wird  täglich  einmal  von  aussen  in  die  entsprechenden  Gefänse  der 
Glosets  gefällt  nnd  jede  Ausleerung  wird  sogleich  mit  Erde  bedeckt.  AUe 
diese  Einrichtungen  in  der  St.  John -Schule  -bewähren  sidi  vollkommen; 
sechs  Glosets  liegen  in  einer  Reihe,  drei  für  Knaben  durch  eine  Wand  von 
den  drei' för  Mftdcben  bestimmten  getrennt,  alle  Sitze  sind  rwn  und  .nirgends 
ist  ein  Gerach  an  bemerken.  Bei  den  Abtritten  der  Mfideben  geht  aller 
Urin  ebenfalls  in  die  Glosets,  die  Knaben  haben  eigene  Pissoirs,  die  in  einen 
Kanal  gehen.  —  In  der  Thomasschule  sind  die  Einrichtungen  nieht  Ff)  voll» 
kommen:  sie  liegen  in  Ecken  der  entsprechenden  G&rten  und  bestehen  so* 
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liefera,  der  ziemlich  troclcen  imä  geruchlos  ist  und  nach  drei  bis  \  ier  Wochen, 
wenn  er  aufs  Land  g.  ljia  ht  wir  l,  ganz  wie  die  ursprüngliche  Erde  aus- 
sieht, indem  die  anfangs  untergcht/idbaren  Fükalmassen,  Papier  etc.  voll- 
kommen verschwunden  sind.    Einige  der  Piseoirs  rochen  stark  und  stollte 
«  sich  heraus,  dash  d&a  Wasserrohr  gefroren  war,  ein  Umstand,  der  ebenso 
heidoiWuMrekMets,  wenn  sie  noch  bestanden  hfttten,  eingetreten  wriro  und 
der  in  fkUheren  Jnhr«n  noch  eingetreten  war  und  dann  bedeutende  KoHten 
«nmdite.   IMe  gansen  Erddosetaiiundiinngen  in  Broadmoore  f=ind  nocli 
R  nea,  vm  Aber  ihren  Einflnss  ftof  die  Geeondhat  in  der  Anstalt  schon 
jelal  Sehltee  niefaen  so  kdnneo;  aber  ne  Tenpreohen  gerade  hier  nm  so 
interessanter  zu  werden,  als  die  GeiandheitererhSltoitte  Iii  der  Ansialt  in 
dm  letrtoi  Jahren  aehr  angUnstige  waren. 


0.  Die  £rdoloaets  im  Lager  yon  Wimbledon. 

Die  beiden  letzten  Jahre,  1868  und  18G9,  waren  in  dem  Lager  von 
Wimbledon  Erdrloset«  pin^jerichtet,  während  bis  dahin  die  Exkremente 
hauptsächlich  mittelst  Wasser  durch  Kanüle  in  einen  kleinen  ßach  ^^eleitet 
lufilt'ii,  der  den  Flnss  und  die  Umgegend  verpestete.  Schon  1867  hatte 
■■B  einige  Erdclosets  eingerichtet,  utid  sie  schienen  sich  so  zu  bewähren, 

jetat  mit  Ausnahme  eiuer  VersucLsjlutriuü,  die  wenig  gebraucht  wird 
nd  ani  einer  Grabe  beefeht,  in  der  die  Exkremente  mit  Garbolsäurepulver 
ftbenofaattet  Warden,  alle  Cloaeta  und  PiaBoirs  nach  dam  Erdetem  ein- 
g«ricfatet  dnd. 

Die  I  ^atrinen  des  Lagers  bestehen  aus  zehn  Baracken  mit  zusanimcn 
114  CloseU  und  46  P  issoirs.    Die  grösste  Baracke  onthält  56  Closets  und 
16  Pialoira,  die  kleinste  8  Closets  und  2  Pissoirs.    Die  Closets  sind  alle 
gbioh  konatrnsrti  in  Beihen  mit  dem  Rficken  gegeneinander  und  einem  ver- 
MUoMMtten  Qvag  daswiaehen ,  alle  gedeekt  und  lehr  Inftig  nnd  ana  neuem 
■nagattriehenem  Tannenhols  gebaut.   Unter  jeder  Reihe  von  doiets  und 
Phniit  ist  eine  Grabe,  in  die  die  Exkremente  fallen  und  in  denen  sie  mit 
trockner  Erde  zugedeckt  werden.  Die  Gruben  sind  41/9  Ftias  tief  nnd  SFnss 
^reit,  einfach  in  den  Boden  gegraben  und  gross  genug;  um  während  der 
14  Tage,  die  das  Lager  dauert,  nicht  geleert  werden  zu  müssen.  Jedes  Clo* 
Mt  hat  einen  selbstwirkenden  Apparat,  der  beim  Aufstehen  des  Benutzenden  - 
l*;'i  Pfund  Erde  auf  die  Exkremente  wirft.     Die  Pip?oirn  haben  keinen 
Mcchauismus,  nm  die  Erde  darauf  zu  ecliütten,  sondern  werden  po  oft  als 
nöthig,  sobald  die  Oberfläche  der  Erde  in  der  Grube  anfangt  feucht  auszu- 
leben, mit  neuer  Erde  gefüllt;  durchschnittlich  erforderte  ein  Pissoir  täglich 
180  Pfund  Erde.  —  Die  Erde,  140  Tonnen  für  die  ganze  Zeit  des  Lagers, 
W  Vorher  künstlich  auf  erhitzten  Eiscuplatten  getrocknet  und  in  Schuppen 
m  Ibde  der  Qosetbaracken  aufbewahrt,  und  beatand  hauptsAchlich  aua 
tbooerde. 

Die  Zahl  der  Personen,  die  die  Latrinen  täglich  benutzten, 
"icht  genau  angegeben  werden,  nach  ungefälarer  Schätzung  mag  sie  t" 
•^•a  3000  für  die  Uosets  sein,  wahrend  die  Pissoirs  etwa  lOüOO 
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Tag  benutzt  Bein  dürften.   Es  gäbe  das  täglich  etwa  1000  Pfimd  fester  and 
1500  Liter  flüssiger  Exkremente  iu  den  Closets. 

Die  Wirkung  der  Closets  wurde  zweimal  während  des  Lagers,  das 
erete  Mal  am  secl'cstrn,  das  jsweite  Mal  am  elften  Tage  geprüit ,  utul  beide 
Male  ganz  übereinstimmend  gelunden.  Kam  man  in  die  Baracken,  so  waren 
es  drei  verschiedene  Gerüche,  dip  j?ich  zoitweise  geltend  in;icliten:  am  deut- 
lichsten und  konstantesten  der  Geiucii  vua  irischem'  HoJz,  dann  hier  und  da 
ein  leichter  Geruch  nach  frischen  Faces,  und  dies  war  dann,  wenn  einzelne 
GioMts  gerad«  in  Gebnradi  waren,  und  drittem  in  einielnen  Finoin  ein 
leichter  Uringemch,  und  swar  aagenscheinlioh  da,  wo  die  Toraebrift«  da« 
Holswerk  nicht  naas  an  machen,  nicht  befolgt  worden  war.  Die  Erde  in 
den  Graben  seigte  •  bei  genaaer'PrOfung  nur  einen  schwaohen  bonigartigen ' 
Geruch,  aber  keine  Spur  von  Geruch  nach  Picea  oder  Urin.  Wibrend  der 
Lageraeit  ward  ee  ndthig  awei  der  Gruben  au  leeren,  und  auch  die^  konnte 
ToUkommen  geruchlos  geaehehea.  Die  Resultate  sind  mitbin  in  jeder  Besie^ 
hung  sehr  befriedigend  und  würden  es  bei  der  sorgfaltigen  Ueberwachung  aueh 
aicher  bei  einem  weit  lAngem  als  vieraehntftgigen  Gebrauch  gewesen  aein. 

Der  gewonnene  Dünger  im  Jahr  1868,  wo  eine  wenig  paaaende  Erde 
von  anmpfigem  Terrain  und  audi  diese  nicht  in  ganz  genflgender  Menge 
angewandt  worden  war,  war  bis  zum  Sommer  1869  in  den  nnn  offenen  Gro- 
ben geblieben  und  wurde  dann  erst  herausgenommen,  wo  er  dann  allerdings 
einen  ziemlicli  üblen  Geruch  hatte.  Im  Jahr  18G9  wurde  der  Inhalt  de!  Oni- 
ben  gleich  nach  Schluss  des  Lagers  herausgenommen  und  war  da  fayt  i^buz 
gerucldoB.  Er  sollte  hauptsächlich  zor  Topfpflanzeukultur  verwandt  wor- 
den und  läsfit  sich  über  seine  Zweckmässigkeit  hierfür  ein  Urtheil  noch  nicht 
fällen. 

Was  nun  den  Kinfluss  auf  die  Gesundheit' betrifft,  den  die  Erd- 
clofet.-i  für  die  Bewohner  des  Lagers  hatten ,  no  ist  auch  der  ein  sehr  gün- 
stiger gewesen.  Wyatt,  die  oberste  Medicinalperbon  iiu  Lager  seit  einer 
Reihe  von  Jahren,  der  die  Gesundheitsverlialtnisse  in  den  verschiedeneu  Zei- 
ton  und  aadi  unter  den  Tenchiedenen  Latrinensystemen  an  beobaebten  Ge- 
legenheit hatte,  äuaaert  in  Beang  auf  daa  Jahr  1868,  daaa  mit  Ananahme 
▼on  awei  Tagen  die  Erddoaeta  voraOglich  im  Stande  waren,  obgleich  gerade 
au  der  Zeit  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von  Diarriiden  (über  die  weiter 
unten  Ntiierea)  eine  nngewOhnlioh  groaae  Benutaung  nöthig  maditen.  Und 
in  Beaug  auf  1869  aagt  er,  daaa  dnreh  eine  bessere  Ueberwachung  der 
doaeta  trot«  ihrer  enorm  atarken  Benutzung  nie  die  geringste  Klage  über 
Geruch  vorgekomm«a  B«i,  nnd  dass  wohl  kein  anderer  Ort  als  gerade  daa 
Lager  so  pp<^itrnet  sei,  den  ganzen  Werth  dieser  wichtigen  hygieinischen 
Kifinduug  zi  Kt-zeugen.  Und  Capitain  Mervin  Drake,  der  erefe  Crrrne- 
oflicier  in  Wiinijlcdon,  äussert,  dass  er  für  Mililürlatrinen,  wenn  die  genugendo 
Krde  zu  IjosrliHflcu  ibt,  Erdclosets  entschieden  für  das  beste  System  halte. 
l..iüBtininug  ihi  diis  Urtheil  Aller,  die  das  Erdcloset  in  Wimbledon  erprobt 
haben,  und  am  günstigsten  lautete  es  gerade  von  denen,  die  aus  eigener 
Erfahmng  wiaaen,  wie  groaa  die  Schwierigkeiten  mit  den  Exkrementen  in 
einem  Lager  aind.  —  Dieaen  aablreiehen  günstigen  Aeuaaerungen  über  die 
ErddoBeta  stehen  nur  gana  wenige  entgegengeaetate  Urtbeile  geganüb^, 
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haupteächlich  das  von  Dr.  Georg  JohuBOn,  der  behauptet,  das«  ein  Zusaiu- 
Dieohang  zwischen  den  Erdcloseta  und  der  im  Jahre  löGö  im  Lager  unge- 
iröhnliclieu  Häufigkeit  von  schweren  DiaiThocfiilk'n  bestehe.  Neben  einer 
grosseil  Zahl  leichterer  1  ulie  masöteu  aiicin  au  3ÜÜ  heitigeu  Diarrhöen  in 
daa  Hospital  aufgenommeo  werden«  weit  mehr  als  je  in  frühereu  Jahren. 
Der  QDgewdhuHelwii  Hitao  und  TrodtenHeit  adireiVt  Dr.  Johnion  nur  einen 
indirekten  Einflim  su  and  glaubt  die  Hauptnrsaehe  seien  die  Erdcloseta 
geireBen,  deren  Inhalt  swar  gerucfaloe,  aber  nieht  deeinficirt  und  anschftdlieh 
genaobt  worden  aeL  '  Daa  Zusammentreffen  der  ersten  Einlitbrung  der  Erd- 
dosets  mit  einer  noch  nicht  dagewesenen  Häufigkeit  schlimmer  Diarrhoen 
Bebel nt  ihm  sehr  verdächtig.  Hiergegen  nun  lässt  sich  erwidern :  die  Zahl 
der  im  Sommer  18G6  in  Wimbledon  behandelten  und  lum  Theil  heftigen 
Diarrhöen  betrug  309,  doch  sind  von  diesen  nur  wenige  in  das  Hospital 
»ufg^enommen  worden,  die  meisten  wurden  ambulatorisch  behandelt,  und  von 
diesen  find  solche,  die  sich  an  mehreren  Tagen  zur  Helmndlung  ßtellten, 
zweimal  und  mehr  gerechnet.  Die  Gesammtzahl  aller  auf  diese  Art  berech- 
neten Krankheitsffille  wird  zu  439,  darunter  309  Diarrhöen,  angegeben,  die 
wirkliche  Zahl  sämmtlicher  erkrankter  Mauuschafteu  aber  betrug  nur  300, 
wa>  für  die  Diarrhöen  nur  circa  210  Mann  gäbe,  die  wäbrend*der  14  Tage, 
dit  daa  Lager  dauerte«  ambulatorisch  oder  im  Hospital  behandelt  wurden, 
lamerhin  ist  die  Zahl  der  im  Jahr  1868,  im  ersten  Jahre  der  Erdolosets, 
wrgekommenen  Fälle  von  Dian'höen  eine  ungewöhnlich  grosse.  Im  folgen- 
diB  Jahre  hätte  man,  wenn  man  mit  Dr.  Johnson  die  ErdeloBets  als  die 
Uiisdie  der  Diarrhöen  annehmen  wollte,  noch  weit  unganstigereYerhältnisse 
erwarten  sollen«  denn  die  mit  Exkrementen  vermischte  Erde  von  1SG8  war 
bis  zum  Sommer  1869  in  den  Gruben  geblieben,  wu  sie  mittlerweile  einen 
sehr  üblen  Geruch  angenommen  hatte,  der  Regen  hatte  zehn  Monate  lang 
die  Exkremente  in  den  Boden  ausgewaschen  und  auf  diesem  vei*pesteten 
Pnden  versammelt  Bich  wieder  das  Lager  und  über  diesen  selben  Gruben 
werden  wjcder  die  Latrinen  errichtet.  Sollte  man  da  nicht  meinen ,  statt 
der  Hundert«  von  Diarrhoen  mussten  es  dieses  Jahr  Taugende  tcin  ?  Lud 
€6  waren  39,  die  während  der  14  Tage  zur  Behandlung  kamen,  und  zwar 
meist  ganz  leichte  Fälle  und  merkwürdigerweise  wurde  genau  dieselbe  Zahl 
SB  TerstopAing 'behandelt  Der  Behauptung  von  Dr.  Johnson  gegenüber, 
dsis  er  hänptaäehlü^  deshalb  die  Erdclosets  für  die  Ursache  der  ungewöhn- 
Ueh  grossen  Zahl  von  Diarrhöen  halten  weil  er  keine  anderen  Ursachen  dafür 
■eben  könnte,  hält  Wyatt  für  den  alleinigen  Grund  die  gans  ungewöhnliche 
Hitie  des  Sommers  1868  und  daa  dadurch  bedingte  übermässige  Trinke. 
Eisen  Vergleich  der  Temperatur  der  14  Tage  des  Lagers  im  Jahre  1868 
mit  denen  der  vorhergehenden  Jahre  giebt  die  folgende  Zusammenstellung 
(«of  Beaumur  reducirt): 

Mittlere  Temperatur  .  . 

Uochste  Temperatur  .  . 
-Niedrigste  Temperatur  . 
Schwankung  der  14  Tage 


1865 

1867 

1868 

1869 

.  .  12-0 

159 

9'8 

19-1 

14-7 

.  .  22-7 

24-4 

20-4 

28.7 

25-8  *) 

.  .  2-9 

6-4 

5-8 

8-2 

2-7  *) 

.  .  19*8 

170 

14*6 

20*5 

18-7  *) 

*)  Eine  <ite«er  ZAhleu  muss  im  Ongioale  falMh  WiBt 
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Nach  all^n  Erfahrungen,  die  man  in  Lagern  gemacht  hat,  sind  Leute, 
die  in  Zelten  liegen  und  grosser  Hitze  und  bedeutenden  Temperatiirscliwan- 
kungen  auRgcsetzt  sind,  stets  sehr  der  Neigung  zu  Diarrhöen  unterwürfen. 
Dass  diese  Verlitiliuisse  in  Wimbledon  lSü8  vorhanden  waren,  zeigt  obige 
Tabelle,  und  daas  sie  wohl  die  Umohe  der  häufigen  Diarrhöen  waren,  daför 
q»mht  aneh  ein  Vergleieji  mit  anderen  Orten  in  den  14  Tagen ,  wo  Erd« 
doMte  nicht  henntat  wurden,  apeciell  mit  London  and  beeondera  mit  den 
Mchs  sfldlieh  der  Tbemae  gelegenen  Distrikten,  die  dasselbe  Wasser  wie 
Wimbledon  (von  der  Southwark  und  Vandiall  CSompaay)  eibalten.  Nimmt 
man  für  die  Jahre  1867,  1868  nnd  1869  die  14  Ta^e,  in  denen  das  Lager 
au  Wimbledon  Statt  hatte,  so  ergeben  sieh: 


Todesfftlle 

1867 

1868 

1869 

782 

132 

9        n  den  sechs  südÜohen  Distriktt 

m  11 

36 

4 

96 

14 

„      „  den  sechs  sfldlichen  Distrikten 

0 

2 

0 

Hiernach  dürfte  es  wohl  ausser  Zweifel 

sein ,  diisf 

j  die  pfrosBC 

Zahl  von 

Diarrhöen  im  Sommer  1SG8  iu  anderen  Umbtuudeu  hIü  iii  den  i^rdciosela 
ihren  Grond  hat. 


d.  Die  Erdclosets  in  Indien. 


Nach  den  vcrBcliiedenen  Berichten  ans  Indien,  sowohl  denen  des  General« 
gonvcrnoments  als  denen  der  einzelnen  Präsidentschaften,  ist  seit  dem  Jahr 
1865  das  ErdcloBctsystem  in  vcrschiodonen  Thcilen  Indiens  eingeführt.  Zuerst 
war  CS  die  GesundheitskoMiniisKion  in  Beiigal,  die  es  sehr  für  Latrinen  ompfalil, 
ohne  dif»  Frage  zu  beantworten,  ob  es  auch  für  die  flüssigen  Exkremente 
zweckmiisj^ig  sei.  Theilweise  waren  Erdclosets  pchon  im  Jahr  1865  in  den 
Gefängnissen  von  Bcugul  m  Thatigkeit  und  erechiencn  der  Gesundheits- 
kommiesion  als  eine  grosse  Verbesserung  und  als  für  solche  Orte  gauz  beson- 
ders geeignet.  In  der  Präsidentsohaft  Bombay  worden  1866  die  simmtlichen 
liatriaen  fISr  die  Trappen  in  Erdclosets  nmgewandelt,  nnd  es  wurde  konsta- 
tirt,  dass  sie  in  geenndhettlicher  Beriehong  sehr  vortheilhaft  wirlcten  und 
dass  Auch  ihre  Anwendbarkeit  sich  Tollkommen  bewährte;  aber  auch  hier 
hatte  man  fOr  den  Urin  das  System  nicht  in  Anwmdong  gebracht.  In  der 
Prisidentechaft  Madras  wnr'^e  es  ebenfalls  auf  Betreiben  der  Gesandheit^ 
koramission  im  Jahr  1866  bei  einigen  Regimentern  eingefiihrt,  doch  ver- 
zögerte sich  ihre  wirkliche  Benutzung  bis  zum  Beginn  des  Jahres  1867,  da 
die  „Pug-mills"  noch  fehlten,  um  die  Fiikalmasisen  mit  der  Erde  zu  mischen. 
Seit  1867  aber  sind  Erdclosets  in  allen  GeHingnissen,  Hospitälern' und  öflfent- 
lichen  Anstalten  der  Präsidentschaft  eingeführt  und  überall,  wo  man  sich 
streng  an  die  dafür  aufgestellten  Regeln  gehalten  hat,  war  der  Erfolg  ein 
sehr  zufriedenstellender.  Auch  hier  fand  man  das  System  weniger  zweck- 
mässig für  Pissoira  als  fQr  Closets.  Dagegen  waren  in  Madras  die  Erdclosets 
auch  bei  den  einheimischen  Truppen  sehr  beliebt,  während  sich  diese  in 
Bombay  nicht  damit  befreunden  konnten. 
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Hmrbei  iit  jsdodi  sn  bemerken,  de«  man  nicht  flberall  sich  etreng  an 
die  flbr  Erddoeets  aufgesteOteo  VorBchriften  gehalten  bat.  80  bat  man  in 
Hadros  anfange  wenig  darauf  geachtet,  ob  die  Erde  gann  trocken  war,  ja 

mau  hielt  es  für  zulässig,  die  Stelle,  wo  man  die  Erde  ausgraben  wollte, 
vorher  anzufeuchten,  um  leichter  graben  zu  können,  und  trocknete  die  Erde 
dano  weder  künstlich  noch  auch  (!nrch  Ausbreiten.    Und  die  oben  erwähnte 
Pag-mill  hatte  den  Zweck,  eine  zusammenhängende  Masae  za  blM  >n  ,  die 
nicht  zu  trocken  sein  durfle,  weil  sie  sonst  zu  steif  und  ihre  Bearbeitung  iu 
der  Mühle  zu  schwierig  gew  t-bcni  würe.  Auch  wurde  die  Erde  nlclit  getrock- 
net oder  ein  zweites  Mal  für  Exkremente  benutzt  ,  sondern  die  steife  Masse 
wurde,  da  eiue  Yerwerthung  für  die  Landwii Liiöcluirt  niciit  da  war,  in  Gru- 
ben ha  3  Fuss  unter  die  Oberfläche  geworfen  und  die  Grube  dauu  oben  mit  ' 
niiier  Eärde  angededci  Ausserdem  war  in  Madras  auch  die  Benutzung  von 
IbUeotheer  als  Znsats  TorgeBehneben.  —  Man  liehti  den  ee  lich  hiev  um 
maonig&ebe  Abweichungen  Ton  dem  eigentlichen  Monle*eehen  Erd- 
cloaete  jstem  handelt.   Doch  sind  in  neuerer  Zeit  strengere  Yorsehriften 
von  Seiten  der  Regierang  gegeben  worden,  sn  denen  namentlich  die  toII* 
kommeoe  Trockenh«t  der  Erde  gehdrt,  auch  wnrde  der  Gebrauch  von  Torf- 
Bud  Lehmerden  statt  der  leiohterMi  Erden  empfohlen,  es  wurden  Anweieon- 
gen  gegeben  statt  des  unzweckmässigen  £ingrabens  der  Exkremente  die 
Mischung  zu  einem  brauchbaren  DOnger  zu  verwenden,  und  der  Gebrauch 
der  Png-mills  wurde  als  unsicher  in  der  Wirkung  widerrathen.    Auf  diese 
Weise  geschahen  bedeutende  Schritte  zu  Verbesserung  des  Systems.  So  wur- 
den noch  im  Laufe  des  Jahres  18^)7  in  sämiutlichen  Hospitälern,  Irren- 
anstalten und  Gefängnissen  der  rhibidentschaft  Bombay  vollkomnjen  regel- 
rechte Krdclosets  ein^refuhrt  und  die  Berichte  der  lleglerung  spi  ttlii  ii  sich 
sehr  günstig  über  ihrf  Wirkung  aus.    In  Madras  konnte  verschiedener  Miss- 
Ten^ändnisse  uud  Missachtungen  halber  das  System  nicht  so  sichoru  Fuss 
iamen  und  ebenso  hielt  man  seine  EinfÜbmng  bei  der  Civilbevölkerung  in 
Städten  f&r  nnthnnUch;  dagegen  wurde  es  mit  ansgeieichnetem  Reeultat  in 
vtndiiedenen  Lagern  wwohl  enropäitchw  als  einheimischer  Truppen  ein- 

Der  Generalrapport  des  Oberinspektors  sftmmtlidier  GeftngniBse  in  IIsp 

dras,  der  sie  alle  bereist  und  genau  untersucht  hat,  spricht  sich  sehr  günstig 
über  die  Wirkung  und  die  ThAtigkeit  der  Erdclosets  aus,  zeigt,  das«, 
vo  sie  sich  nicht  zu  bewähren  schienen,  wie  z.  B.  im  Fort  St  George,  die 
Ursache  in  falscher  Behandlung  und  besonders  in  der  unzwockmafjslgen  Aus- 
wahl der  Erde  etc.  beruht,  aber  dass  selbst  an  diesen  Orten,  sobald  genauere  « 
Vorschriften  über  die  Auswahl,  das  Troc'knen  uud  Sieben  der  Erde  gegeben 
und  befolgt  waren,  und  in  der  crsteu  Zeit  eine  sorgfiiltige  IJenufslchtigung 
boim  Gebrauch  eingeführt  war,  die  Resultate  vollkommen  befriedigend  aus- 
fielen. Dass  die  Resultate  nicht  überall  gleich  günstig  auffielen,  hat  seinen 
Grund  theik  in  der  zur  Verlugung  stehenden  Erde,  theils  im  Klima.  So  ist 
I>B.  die  inCbitoor  verwandte  Erde  im  Staude,  die  Abtritte  und  Nachtstühle 
genidiloB  in  erhatten,  aber  beim  Ausleeren  derOefksse  madit  aidi  ein  siem- 
liehsr  Gemch  bemerkbsr,  nnd  auf  den  Hilgberry  Hills  ist  wfthrend  vieler 
Monate  die  Fenditigkeit  der  Atmospblire  so  gross,  diwe  eine  vollkommene 
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Trockenheit,  der  P^rde  nicht  zu  erzielen  ist.  TiuU  dieirt*  vereinzelten  unvoll» 
koiiiiiieiieü  J'>folge  spricht  sich  der  Happort,  gestützt  iiuf  die  äusserst  zahl- 
reichen günstigen  Resoltate,  doch  sehr  zu  Gunsten  der  Erdclosets  aus  und  sagt: 
nNicLt  nur  ut  das  Konle'Bdie  ErdclÖBttqritem  ullgemein  dngefiUirt  worden, 
Bondern  es  hat  sich  ancli  alleDthallMn  ale  eine  grone  WoHthat  erwifiwm." 

Was  nnn  den  Einflass  der  Erdeloeets  auf  die  Gesundheit  in 
Indien  betrifft,  speciell  im  Gregensatz  gegen  die  frfllier  bei  den  indischen 

Truppen  und  in  den  öffentlichen  Anstalten  Indiens  gebräuchlichen  scheuss* 
lieh  stinkenden  Abtritte,  :  n  I  issen  sich  genaue  siatistiaohe  Nac  hweise  darüber 
bis  jetzt  noch  nicht  geben ;  hingegen  finden  sich  in  den  indischen  Ilapporten 
zahlreich  allgemeine  Bemerkungen,  dass  sich  die  gesundheitlichen  ye}-hält- 
nisse  bei  den  Truppen  und  in  den  öffentlichen  Ari'  trtl'cn  wesentlich  gebessert 
hätten.  In  den  Gefangnissen  in  Indien,  vun  wo  man  am  ersten  hofTen  dürfte, 
genaue  Aufsteiluugen  über  die  Ilauligkeit  der  ..Fieber"  vor  und  n.ich  Ein- 
führung der  Erdclosets  zu  erhalten,  verlieren  die.se  wieder  dadurch  ihren 
Werth,  dass  umu  in  dun  Gefängnissstatiötikeu  alle  Lieber  zusammenwirft 
und  es  sich  hier  nach  den  Aussagen  ftrstlieher  Aotoritaten  um  verschiedene 
Fieber,  Hslariaaffektionen,  typhOse  Fieber  eto.  handelt.  So  war  s.  B.  im 
Jahr  1866  ron  52  Gefängnissen  in  Bengal,  in  denen  Erddosetsi  freilich 
stellenireise  noeh  unYollstlndig,  eingeführt  waren,  in  26  die  Sterblichkeit 
an  „Fieber"  eine  grdssere,  in  26  eine  geringere  als  im  Durchschnitt  der 
letsten  fünf  Jahre,  und  im  Jahr  18C7,  nachdem  die  Closets  meist  verbessert 
waren,  War  d\v  Sterblichkeit  an  Fieber  in  16  Gefängnissen  gröf^ser,  in  34 
geringw  als  im  Durchschnitt.  Doch  waren  gerade  im  Jahr  1867  die  Fie- 
ber, wie  es  nach  dem  Ausspruch  ärztlicher  Autoritäten  Bcheint,  vorzugsweise 
^^ralariafieber,  und  hatten  niclit  den  kontagiösen  Charakter,  den  kIc  zeitweise 
zeigen  und  den  z.  D.  Dr.  Monat  vorzugsweise  den  schädlichen  Einflüssen 
der  Aubdiyistung  von  Exkrementen  zuschreibt,  die  man  unvermiecht  mit 
Erde  in  den  Gärten  der  Gefängnisge  eingegraben  hat.  Dem  Verlassen  die- 
ser Maassregel  ist  Dr.  Monat  geneigt  die  geringere  Kontagiu&itat  der  Fier 
ber  im  Jahr  18(i7  zuzuschreiben.  Doch  müssen  hier  erst  noch  weitere 
Beobschtungen  gemacht  werden«  ehe  sich  ftber  diese  Yerhftltnisse  dn  Urlheil 
fällen  oder  aus  ihnen  ein  Schluss  ffir  unsere  europftischen  Fieber  sieben 
lAnt.  —  Cholera»  Dysenterie  und  Diarrhöen  sind  Krankheiten»  die  in 
Indien,  irie  bei  uns,  in  den  Terschiedenen  Jahren  mit  sehr  wechselnder  Hilu* 
figkeit  auftreten,  so  dass  bei  ihnen  der  Einflass  sanitärer  Yerbesserungen 
schwer  nachzuweisen  ist.  Von  den  52  Gefängnissen  in  Bengal  war  im  Jahr 
1866  die  Sterblichkeit  an  Cholera  vi  2S  grösser,  in  24  geringer  ale  der 
Durchschnitt  der  fünf  vorhergehenden  Jahre ;  an  Dysenterie  in  30  grösser, 
in  22  ireringer;  an  Diarrhöen  in  21  grösser  und  in  31  geringer.  Dagegen 
war  18G7  di*'  Sterblichkeit  an  Cliolera  nur  in  10  grösser  und  in  42  gerin- 
ger, au  Dysenterie  in  21  grösser  und  in  31  geringer,  an  Diarrhöen  in  15 
grösser  und  in  37  geringer  als  im  Durchschnitt.  In  einzelnen  Gefängnissen 
sclieint  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Nachlassen  der  oben  erwähnten 
Krankheiten  und  den  Verbesserungen  der  Closets  nachweisbar,  doch  fehlen 
noch  genauere  und  aaUreichere  Angaben,  die  in  dieser  Richtung  Schlfisse  au 
sidien  gestatteten. 
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iüt  sumit  das  Erdclosetsystem  in  Indien  auch  noch  weit  davon  üntiernt^ 
ölwrall  und  so  vollkummen  eingefährt  zu  Pein,  wie  es  seine  Vertheidiger 
wünschen,  so  liat  es  sich  doch  seihet  in  seiner  Unvoilkomuienheit  allenthalben 
als  ein  gix>e8er  sanitärer  Foii^hritt  erwiesen  und  nirgends  ist  auch  nur  im. 
Gfringsteo  em  aachtheiliger  Einfliin  snm  ToneKein  gekommen,  selbst  da 
vifH,  wo  man,  wie  s.  B.  durch  das  Yergraben  der  mit  Exkrementen  ver* 
miacliteo  Erde  in  der  Nähe  derOel&ogniMet  möglicherweise  neue  gefthrlicbe 
QemeDt»  in  das  System  eingeltlhrt  hat 

e.  Das  Erdclosetsystem  in  einem  Dorfe. 

In  Hai  tan,  einem  kleinen  Dorfe  in  Buckinghamshire,  sind  seit  non 
3Vt  Jahren  in  simmtlichen  Latrinen  Erdolosets  eingeführt  Die  Kleinheit 
dai  Ortes  machte  ihn  sa  einem,  Versuch  mit  dem  neuen  ^tea  besonders 
geeignet,  um  su  seigen,  wie  es  den  Bedürfiussen  der  DOrfer  entspricht,  die 
Ton  den  Sanitätstechnikern  swar  hftufig,  aber  nur  seltmi  auch  von  Typhus- 
«pidemieen  abersehen  werden.  Erdciosets  sind  in  sämmtlichen  83  Häusern 
von  Haiton  und  in  22  Häusern  des  benachbarten  Dörfchens  Aston  Clinton 
eingeführt.  Frmlich  hier  unter  ganz  besonders  günstigen  Verhältnissen, 
indem  der  Ort  sehr  klein  ist,  reichlicli  jnit  Wasser  versehen  und  gut  drainirt 
ist,  jfdt'B  Ilauß  getrennt  und  mit  etwas  Land  umgehen  liegt  und  der  Agent 
de«  Eigenthiiinei-s  des  Ortee,  des  Baruns  Roth^^child,  ein  Ilerr  James, 
lelbst  der  Sache  seine  ganze  Aufmerksamkeit  widmet. 

Die  Erdclosets  sind  alle  so  eingerichtet,  da^s  durch  das  Gewicht  des 
Benntzenden  die  erforderliche  Menge  Erde  auf  jede  Dejection  gleich  darauf 
geworfen  wird,  sie  sind  mit  Ausnahme  zw»  itr  I'ällü  von  den  Häusern  getrennt  . 
and  mit  einer  Thür  auch  von  hinten  versehen,  um  die  Erde  hier  hineiuzu- 
kringen  und  die  Fäkalmassen  herauszunehmen.  Die  meisten  dieser  Abtritte  ^ 
wurden  esst  bei  Einführung  der  Erdclosets  neu  gebaut  Die  angewandte 
Erde  ist  eine  lehmige  Garteperde,  die  im  Sommer  ausgegraben  und  in  einem 
offimen  Schuppen  aufbewahrt  wird,  nachdem  sie  Yorher  k&nstlieh  getrodcnet 
iit  Die  Auf  bewahrungsschnppen  sowie  die  Darre  sind  von  ein&chster  Gon- 
«tmctimi  und  werdeii  nicht  nur  für  die  frische  Erde  gebraucht,  sondern  auch 
ssm  Aufbewahren  und  Trocknen  des  aus  den  Closets  genommenen  Dün^rrs, 
der  theilweise  noch  ein  zweites,  selbst  ein  drittes  Mal  benutzt  wird.  Diese 
Erde,  selbst  wenn  sie  bereits  mehrmals  gebraucht  ist,  ist  vollkommen  ge- 
ruchlos, und  was  das  Trocknen  des  Düngers  hetrifTt,  so  ist  konstatirt,  dass 
Bich  hierbei  ein  leichter  Gi^rnch  zwar  bemerkbar  macht,  dass  dieser  aber  ^ 
aueserhalb  des  iVockenschuppons  kaum  wahrzunehmen  ist  und  Niemanden 
geiiirt.  Die  getrocknete  Erde  wird  in  Schiehkarren  zu  den  einzelnen  Clo- 
•ets  gefahren  und  hier  werden  die  Behälter  zwei  oder  drei  Mal  wöchentlich 
gefallt  Im  Durchschnitt  kommt  auf  ein  Clospt  in  der  Woche  circa  1  Centoer  ' 
Erde,  euiielne  natQrlieh,  wie  i«  B.  das  der  Schule,  rerlangen  mehr  und  mfts- 
Mu  öfter  gefilllt  werden.  Die  Gruben  werden  gewöhnlich  nur  alle  sedis 
Monate  geleert,  in  gans  wenigen  Fftllen  öfter. 

Bei  einer  unangem^deten  Tisitirung  der  Closets,  wo  man  rie  also 
is  ikrer  gewöhnlichen  Wirkung  beobachten  konnte,  fand  sich  von  allen  CIo* 
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sets  nur  am  an»g«i«  in  dem  man  eine  Spur  von  Geruch  bemerken  konnte, 

alle  waren  rein  und  der  MecbaniBmus  in  g^utem  Stand.  Nur  zwoi  riosets 
fanden  Bich  im  Dorfe,  die  mit  dem  Flansc  init<'r  einom  Dache  waren,  und  da 
die  Bewohner  dies  nicht  liehten,  ?o  In  imt/tcn  sie  f^ie  nur  selton,  bei  Kiank- 
heit  u.  dergl.,  für  gewöhnlich  hiügegen  hatten  sie  im  Garten  einen  altmodi- 
schen Abtritt  mit  einer  Grube,  den  einzigen,  der  nur  von  dieser  Art  im 
Dorfe  existirte  und  der  zugleich  der  einsige  Ort  in  ganz  Haiton  war,  wo  es 
entschieden  stank.  Das  Trocknen  der  Erde,  das  Füllen  der  Closots,  Alles 
lend  sich  in  bester  Ordnung  und  ein  Mann  reichte  vollkommen  ans,  um 
Allel,  was  dee  Erddosetsystem  Terlangt,  sn  beeorgen.  Reparataren  waren 
mit  gans  pnbedenteoden  Annkahm«!  nie  nittbig  nnd  beim  Entleeren  der 
Gmben  gab  ea  keinen  Gemeb.  Fieber  nnd  DianrbOen  waren  aeit  Einiftbrong 
dea  Sjeteme  in  Haiton  niobt  forgekommen,  docb  batten  aie  aneb  Mbon  aait 
einer  Reibe  •▼an  Jabren  Torber  ginaHcb  gefebli. 

Die  KuBten  des  Erdclosetsy ätems  in  Haiton  lassen  sich  nur  an- 
n&bemd  aogeben.  Nack  Mr.  Jamea  Berechnung,  der  übrigens  bdmnptei» 
bei  einer  BevOlkerang  von  600  Einwobnern  in  mnem  gewöbnlieben  Dorfe 
würden  nob  die  Koaien  nickt  böber  iteUen,  ab  bei  den  800  Einwobnern  der 
getrennten  Orte  Halten  nnd  Aaton  Clinton,  ergeben  sieb  etwa  folgend  Zab- 
len:  Die  Trockenacbnppen  nnd  die  Darre  koeten  oirca  150  Pf.  St,  die  Unter» 
baltungakosten  belanfen  aicb  pr.  Wodie  anf  26  Sb.,  nimUek  15  Sk.  l^bn 
Ar  den  Mann,  der  das  Ganze  besorgt,  und  10  Sh.  für  Feuerung,  Fortschaf- 
fnng  der  Exkremente,  Herbeisohaffung  und  Vertheilung  der  Erde  und  alle 
sonstigen  laufenden  Ausgaben.  Die  Kosten  für  die  erste  Einrichtang  der 
Closets  lassen  sich  nicht  angeben.  Was  den  Werth  des  Düngers  betrifft,  so 
hat  nach  den  von  einander  unabhängigen  Angaben  zweier  Landwirthe  in 
dcM  N.ilic  von  Haiton  eine  Erde,  die  nur  einmal  durch  dieCIosets  gegnup-en 
ist,  einen  Minimalwerth  von  3Pf.St.  pr. Tonne.  Nimmt  man  diese  ZaKl  ah.?r 
auch  nur  als  Werth  einer  Erde  an,  die  dreimal  benutzt  wurden  ist,  so  wurde 
der  jährliche  Werth  des  Diincrers  aller  Closets  circa  130  Pf.  St.,  oder  nicht 
ganz  10  Sh.  pr.  Kopf  ausmaciieu.  Von  diesen  130  Pf.  St.  wurde  gerade  die 
Hälfte,  nämlich  65  Pf.  St.,  die  Unterhaltungskosten  (52  X.25  Sh.  =  65  Pf.  St) 
deeken,  die  anderen  65  Pf.  St  aber  mr  AmortisatioD  der  Anlagen  der  Glo- 
seta, lllr  Eeparatoren  nnd  nickt  aom  geringsten  Tkeil  ala  roner  Gewinn 
flbrig  bleiben. 

fi  Das  Erdclosetsystem  in  einer  Stadt. 

In  Lanca.ster,  einer  Stadt  von  circa  16  000  ümwohnern,  hat  ein  Pri- 
vatmann, Mr.  Garnett,  das  Erdclosetsysteui  mit  einzelnen  Modifikatiouuu  m 
einer  Ansabl  ftroierer  Hioser  eingefilbrt;  der  Oesnndheitsrath  aberwacht  das 
Ganse  blees  nnd  siekt  darauf,  dass  keine  Hissstinde  dabei  an  Tage  treten, 
übernimmt  im  Uebrigen  aber  keine  Terantwortnng  dafilr.  Schon  in  den 
Jabren  1855  nnd  1856  bat  man  mit  den  bygieiniscken  Yerbasseningen  in 
Lancaster  begonnen,  bat  an  Stelle  der  oberftScblicb«!  Bronnen  eine  gnte 
Wasserleitung  eingefabrt,  bat  ein  Yollstfiudigca  Kanalsjstem  erbant  and  an 
Stelle  der  Gruben  Wasserdosets  treten  lassen;  der  Eanalinbalt  gebt  am 
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onterBten  Ende  der  Stndt  in  den  FIubs  und  wird  durch  die  Ebbe  und  Fluth 
rasch  ins  Meer  entfernt.     Jetzt  bestehen  in  T,nn<astcr  circa  1300  Was'-pr- 
cJ<«ets,  450  Gruben,  die  man  verbeBsert  und  deren  Weiterbcuutzung  man 
gestattet  hat,  und  circa  90  Erdclosets.    Von  diesen  Erdclosets  haben  euiigo 
Dar  einen  Sitz,  andere  haben  deren  zwei,  vier  und  sechs  über  einer  Grube. 
So  BteUt  sich  die  Anzahl  der  Abtritte  mit  Erdcloaets  ungefÜhr  auf  200,  die 
m  cim  450  Famflien  oder,  die  Familie  im  Durebschnitt  zu  fünf  Personen 
▼oa  3250  Penonaa,  alio  etwa  dem  Siebentel  der  ganaen  Be?61* 
hmagt  benaiai  werden.   Die  EinfiDlirung  der  Erddeeete  bat  vor  drea  drei 
Jabren  in  den  Inneren  Qnartieireii  der  Stadt  angefimgen  nnd  sieb  allmiUg 
Ui  wa  dem  oben  erwftbnten  Umlang  anagedebnt. 

Was  nun  die  Benutzung  der  Erdclosets  betrifft,  so  geschieht  diese 
in  der  Weise,  dass  die  von  Mr.  Garnett  angestellten  Männer  täglich  die 
sftmmtlichen  Erdclosets  nachsehen  und  die  ihnen  für  die  nächsten  24  Stunden 
aellimndig  enebeinende  Menge  £rde  hineuiBebfttten,  so  dan  man  bm  der 
Benatetmg  der  dose^  sieb  um  die  Erde  gar  nicbt  an  kfimmem  branebt. 
0ie  Graben  sind  groes  genug,  um  die  Exkremente  von  swei  oder  drei  Ho« 
säten  anfsanebmen,  werden  aber  drea  jeden  Honat  entleert  Kdn  Kddkmi» 
«MMT  gebt  in  die  Erddoeets  nnd  ebenso  nicht  aller  Urin  der  460  Familien, 
indem,  abgesehen  yon  dem  natürlich  nidit  in  die  Gloeets  gehenden  am  Tage 
gelassenen  Urin  der  männlieben  Bevölkerung,  in  etwa  IGO  bis  170  von  den 
460  Familien  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  der  Inhalt  der  Nachttopfe 
in  ein  besonderes  Geftss  gegossen  wird ,  welches  täglich  abgeholt  wird. 
Mr.  Garnett  hält  es  für  profitlicher,  den  Urin  so  wegzubringen,  als  die 
Menge  zu  seiner  Absorption  nöthigi  ii  Erde  in  die  Stadt  zu  bringen,  und 
bezivhlt  zu  dem  Zwecke  1  V4  Sh.  für  jede  Person,  die  auf  diese  Weise  den 
Urin  besonders  aufhebt  In  die  Closets  gehen  somit  Stuhlgang  und  Urin 
TOD  280  bis  2i)Q  l'umilien  (circa  1400  Menschen)  und  aui^üerdeni  die  Stubl- 
g&oge  (und  der  Urin,  der  dabei  mit  fortgeht)  von  weiteren  160  bis  170 
FsmiUen  (drea  860  Mensoben)-  Ffir  diese  CSoseta  werden  wQebentlkli  vier* 
sehn  Tonnen  Erde  präparirt  nnd  in  die  Stadt  gebradit;  die  Erde  ist  vor« 
ngsweise  lebmbaltig,  ▼ermiseht  mit  etwas  Strassenkebridit,  wird  in  Oefen 
getrodtnet»  nnd  bis  vor  Eursem  wurde  ibr  dann  noeb  die  Asche  dieser 
Oefon  sowie  der  460  Hausbaltungen  ingesetat»  dne  Manipulation,  von  der 
nan  jetst  Abstand  nimmt. 

Bd  einer  Yisitirung  der  Closets  Ton  Lanoaster,  die  an  dnem 
r^(nerisdien  Tag,  der  inr  Wabmehmung  irgend  wddier  Ausdünstungen 
idir  gee^^left  war,  rägenommen  wurde  nnd  deh  über  eine  grosse  Anaabi 
im  Glosete  in  den  HüCrä  der  irmaceii  Quartiere  erstredete,  ergab  ddi  ein 
höchst  befriedigendee  Resultat.  Die  Closets  waren  s&mmtlioh  aus  gewöhn- 
lichen Dunggmben,  durch  Ausbesserung  der  Mauern  der  Gruben  etc.  in  Erd* 
closets  umgewandelt,  mit  einer  vom  Eingang  zum  Abtritt  unabhängigen 
ThWr  für  die  Erde  und  die  Entfernung  der  Exkremente  versehen  worden,  die 
^t'  tF  ^;fe8chlosscn  ist,  und  es  fehlt  In  den  Gruben  an  jeder  Ventilation.  Trotz- 
dem und  trot^  des  feuchten  Wetters  war  in  den  meisten  Gruben  gar  kein 
fif:ruch,  in  einigen  war  ein  leichter  Geruch  nach  frischen  Fäces  und  nur  hier 
und  da,  wo  gegen  die  Ordre  schmutziges  Wasser  oder  dergleichen  in  die 
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Cloeeta  gegossen  war  oder  wo  diese  jeder  Luft  and  jedeiQ  Lichtstrahl  unzu- 
gänglich lagen,  stank  es,  aher  doch  bei  Weitem  nicht  so,  wie  in  einem  der 
alten  Abtritte,  der  hier  und  da  trota  des  Verbotes  beibehalten  worden  war. 

Waase  reloset  8  giebt  es  in  den  ärmeren  Quartieren  von  Laocaster  nur 
wenige,  nnd  abgesehen  davon,  dass  sie  Qberhaapt  leiehter  in  Unordnung 
gerathen  und  besonders  in  Lancaster  dnreh  den  viel&chen  Gebraoeh  von 
Shirting  statt  Papier  leicht  verstopft  sind,  ist  bei  einem  Vergleich  d«r 
Erdclosets  mit  Wasserclosets  in  ärmeren  Quartieren  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  grSseere  Reinlichkeit  and  geringerer  Oemch  auf  Seite  der 
ersteren  sind. 

Das  Erdclosetsystem,  wie  es  in  Lancaster  eingeführt  ist,  unterscheidet 
sich  nur  in  zwpi  Punkten  von  dem  eigentlichen  Moule'schen  System,  ein- 
mal dadurch,  dass  dieErdo  nicht  gleich  auf  jede  Dejection  darauf  ge&chnttet 
wird,  nnd  dann  dadurch,  dass  ein  Theil  dts  Urins  für  fleh  gesammelt  irird 
und  desshalb  eine  verhältniRsmässi'x  gtiringert^  Monge  Erde  f^ebraucht  wird. 
Die  Resultate  dieses  Systems  sind  insofern  sehr  zufriedenstellend,  als  in  den 
schmutzigsten  Quartieren  der  Stadt  die  Abtritte  rein  und  ziemlich  geruchlos 
gehalten  werden,  und  wo  AuBnabmen  hiervon  vorkommen,  haben  sie  ihren 
üruud  entweder  in  einem  entschiedenen  Mibsbrauch  der  Abtritte  oder  viol- 
leicht auch  darin,  dass  die  Erde  statt  nach  jeder  Dejection  nur  einmal  tfig- 
Hoh  in  die  Graben  geschflttet  wird. 

Was  die  Verwerthung  des  Düngers  betrifft,  so  hat  bisher  hierfür 
eine  komplicirto,  von  dem  Erdclosetsystem  alu\  i  iciieude  und  auch  durciiaus 
nieht  geruchlusc  Methode  stattgefunden,  die  hauptsächlich  darauf  beruhte, 
dass  mau  die  ausserhalb  der  Stadt  in  Schuppen  avisgebreitete,  mit  den  Ex- 
krementen Termisehte  £rde  längere  Zeit  mit  dem  besondtt«  gesammelten 
Urin  flbergoss,  eine  Methode,  die  jetst  von  selbst  aafbGrt,  da  man  in  aller* 
neuester  Zeit  das  besondere  Einsammeln  des  Urins*,  was  nur  geschehen  war» 
am  nieht  geswungen  au  sein,  allsoTfel  Erde  in  die  Stadt  an  bringen,  wieder 
aufgegeben  hat 

Der  EinfluBS  auf  die  Gesundheit,  den  die  Einführung  der  Erd> 
closets  in  Lancaster  aasgefibt  hat,  scheint  ein  günstiger  an  sein.  Statistasche 
Nachweise  können  hierf&r  freilich  einstweilen  noch  nicht  gegeben  werden, 
doch  ist  ans  den  Todesregistem  ersichtlich,  dass  in  den  mit  Erdclosets  ver« 
sehenen  Hineem  Todesflüle  an  Diarrhöen  oder  typhösen  Fiebern  wenig  oder 
gar  nicht  vorgekommen  sind,  und  nach  der  Aussage  von  Aerzten  sollen  Fie- 
ber in  diesen  Stadttheilen ,  wo  sie  früher  hftufig  waren ,  seit  Einföhrnng  dar 
Erdclosets  last  ginalich  versohwunden  sein. 

-  Die  Kosten  der  Erdclosets  in  Lancaster  stellen  sieh  so,  dass 
ungef&hr  der  Erlös  fOr  verkauften  Dftnger  die  Ausgaben  lar  die  Unterhal- 
tung der  Gloseta  aufwiegt  In  den  ersten  iwei  Jahren  ergab  sieh  ein  gerin* 

ges  Deficit,  doch  hat  sich  dies  jetzt  ziemlich  ausgeglichen.  Der  Preis,  der 
fftr  1  Kubikyard  (=  circa  25  pr.  Kubikfuss)  des  erhaltenen  Düngers  bezahlt 
wird,  schwankt  zwischen  T'/s  Sh.  und  10  Sh.,  sollte  aber  «gentlich  nach 
Yercylpicbung  mit  dem  Preise  in  anderen  Städten  ein  höherer  sein,  da  sein 
Werth  durch  die  Beimischung  grosser  Mepgen  Urin  bedeutend  annimmt 
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Doch  leknneD  über  diesen  letsten  Punkt  die  Aneicbten  noeb  nicht  lestgeatellt, 
dt  m  eebnnt,  dass  bei  der  bisher  gebrinchlicben  Manipolation  ein  groeeer 
Tbeil  dar  haapts&cUicb  werihvoUen  Sto0e  de«  Urins  verloren  gehen  und  da 
naeb  einer  nenen  Analyse  des  Dangers  in  Lsncaster  derselbe  nur  6V«  Proc. 

erganischer,  für  die  Lfiiidwlrthscliaft  vorwerthbftrer  Stoffe  enthält.  Doch 
«erden  sich  alle  diese  Verhältnisse  in  Zukunft  anders  gestalten,  da  das  bin- 
her  private  Unternehmen  von  jetzt  an  von  der  Gemeinde  übernommen  wird 

und  das  Einsararueln  von  Urin  sowie  cim  Bogiosscn  der  Dtingfstoffe  damit 
aufjiöreo  soll.  —  Di'^'  Versuche  in  Lancastcr  haben  zur  (icmige  <^ezvigt,  rlnss 
das  Erdelose^ System  auch  in  rrivnthäiisern  anwendbar,  in  ärmeren  Quartieren 
sop.ir  hesser  anwendbar  ist  als  d.iB  WHssercloeetsyBtem ;  und  dass,  wenn  es 
die  Gemeinde  in  die  Hand  nimmt  und  es  noch  allgemeiner  eingeführt  wird, 
tk\f  die  Kosten  auch  noch  geringer  btellen  worden,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

n.  EInwendimgeii  gegen  das  ErdcdosetaystesL 

IKe  hauptsächlichsten  Einw&nde,  dio  gegen  dos  Erddoietsjsiem  vor- 
Ktliraebt  werden,  sind  folgende: 

1.  Für  Privatbftater  verbindet  n«n  mit  dem  Wasserdoset  den  Begriff 
lerBeinlicbkeit,  mit  dem  Erdoloset  den  der  Unreinliehkeit,  und  giebt 
dadttlb  ersterm  den  Voraug.  Es  ist  dies  eine  Ansidit,  gegen  die  sieb  nicht 
ogninentiren  Iftsst 

2.  Für  Ameawohnungen  ftrehiet  mea  von  Erdeloseta,  dasa  sie 
leicht  in  Unordnung  gerathen.  Sidier  ist,  dasa  die  Erddosets  einer 
bflittadigen  Auisicht  unterworfen  sein  müssen,  aber  mit  den  Wasserdosets 
iii  es  ebenso  der  Fall,  wie  man  sieb  in  den  Ärmeren  Xheilen  Londons  i.  B. 
tsr  Oenflge  flberseugen  kann,  wo  nicht  10  Proc  der  Waaswcloeets  sind,  die 
nicht  mehrmals  im  Jahr  in  der  einen  oder  der  andern  Weise  in  Unordnung 
sind,  serbrochen,  verfault,  ohne  Wasser,  verstopft  oder  dergleichen.  Und 
noch  weniger  ist  bei  irgend  welchem  Gruben-  oder  Abfuhrsyat«n  in  ärmeren 
H.itishaltunpen  Keinlichkeit  zu  erhalten  und  Gestank  zu  vermeiden  ohne 
beständige  Aufsicht.  Diesen  Vorwurf  also  kann  man  dem  Erdcloset^iystera 
nir-ht  machen,  da  es  jedes  andere  System,  sobald  es  in  Armen wohnungefi 
angewandt  wird,  ebenso  trifft,  und  dass  bei  g(  i  i  n  L'i  nder  Aufsicht  sich  Unord- 
nungen bei  dem  Erdclosetnystoni  nicht  bemerkbar  machen,  zeigen  zur  Genüge 
die  Versuche  in  Lancastcr,  von  Hulton  gar  nicht  zu  sprechen.  Aber  nicht 
nur  sine  Anseht  ist  erforderlich,  sondern  in  ärmeren  Quartieren,  wo  £rd« 
dcBsta  eingefülfft  sind,  müssen  genaue  Vorsduriften  für  ihre  Benutaung 
gegeben  und  pdisdlioh  überwadit  werden.  Dodi  auch  diea  ist  bei  jedem 
Sfstsm  erferdttlicb,  und  dasa  beim  Erddoeet  die  MögUchksit  vorhanden  ist, 
die  hierfür  eiforderiichen  Aufseher  aus  den  Ertrügniaaen  dee  Sjateraa  sdbat 
au  hesaUe&i  dflrfte  eines  der  Hauptargnmente  für  daa  System  sein. 

8.  Ein  weiterer  Einwurf  ist  der,  daaa  Erddoeets  ausserhalb  der  Hlu- 
ser  awar  anwendbar  aden,  in  den  H&usern  aber  und  beaoadera  in 
oberen  Stockwerken  sieb  nicht  anwenden  lassen.  Bei  der  Bauart 
der  jetzigen  englischen  Hftuser  hat  dieser  Einwand  seine  Berechtigung,  aber 
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man  braucht  ja  uicht  immer  die  Häuser  so  zu  ])auon ,  und  Bieber  f'telit  es 
auch  in  der  Macht  von  Architekten  und  Ilausererbauern,  die  jetzigen  Häuser 
fürErdclosete  einzurichten.  Denn  wenn  man  bedenkt,  in  was  für  abgelegene. 
Winkel  man  in  besseren  Haasern  häufig  die  Abtritte  höherer  Stockwerke 
mit  all  ihren  iiöiirenleitungen  verlegt,  so  lässt  sich  nicht  einsehen,  warum 
mit  demselben  Aufwand  von  Scharfsinn  sich  uicbt  auch  für  Krdclosets  die 
nöthigeo  Einrichtungen  nnadenlnn  liessen.  Und  was  die  Cl(Niets  für  ScUaf- 
simmer  betrifil,  m  lisben  Erdoloeets  den  groesen  Yotthdl  vor  &m  Waaser- 
doseffl,  dMB  sie  truuiportabel  aind  und  nicht  in  einem  Winkel  venrteckt'sn 
werden  brauchen. 

4*  IKe  Anvendbarkeit  der  Erdeloseta  sngegebtti«  beruht  eine  Haapt- 

whwierigkeit  für  ihre  Benutsong  in  der  koloasalen  Quantit&t  tob  Ma* 
terial,  das  sie  erfordern,  so  dass  tie  sich  schliesslich  doch  nur  fiir  ein- 
aeln  stehende  Uänaert  öffentliche  Anstalten  und  vielleicht  kleine  Dörfer 
mit  Nutzen  anwenden  Hessen.  Dieser  Einwand  wäre  am  besten  durch  daa 
Beispiel  einer  grössern  Stadt,  in  der  daß  Erdclosetsystem  durchgängig  ein- 
geführt ist,  widerlegt  worden;  unglücklicherweise  aber  existirt  eine  solche 
Stadt  noch  nicht,  denn  einmal  ist  das  Erdclosetsystem  noch  jyanz  neu,  und 
dann  werden  sich  Städte,  die  nun  einmal  ein  Wa8sercloset^>\  st>  ra  eingeführt 
haben,  nicht  so  leicht  entschliessen ,  ihr  System  gegen  ein  utueä,  noch  nicht 
bewährtes  zu  vertauschen,  und  ebenso  wenig  werden  Sliidte,  die  bis  jetzt 
noch  Senkgruben  hatten,  geneigt  sein,  eineu  solchen  ersten  Veräiich  za 
machen.  —  Der  Einwand  aelbst  baairt  auf  de»  -Gedanken,  dass  Wasser, 
welchea  durch  aeine  Sdiwere  flieaat»  ein  beqnemerea  Mittel  nur  Entfemoiig 
und.  Unachidlichmaehmig  der  Eadomnente  ist,  alaErdct  die  durek  Henachen, 
Pferde  und  Wagen  hin  und  wieder  weggeaohafli  werden  musa,  ein  Gedaakeii 
der  gerade  ao  wahr  ist«  ab  der,  daaa  der  Weg  bequemer  ist,  wie  wir  Waaeer 
in  unsere  Hanshaltungen  bekommen,  als  der,  auf  dem  wir  Kohlen  erhalten« 
lächerlich,  kämen  die  Punkte  der  nutzlosen  Verschwendung  der  Eiikreuiente, 
des  Nachtheils  ihrer  Zersetaung  auf  die  Gesundheit  und  der  Verunreinigoiiff 
der  Flüsse  nicht  in  Frage,  so  wurden  die  Vorzüge  des  Schwemnisjetems 
unbestritten  sein.  Aber  die  Gegner  der  Erdclosets  sind  nicht  nur  der  An- 
sicht, dass,  je  grösser  eine  Stadt  sei,  um  so  zweckmässiger  sei  dns  Srhwemm- 
syßtem,  sondern  um  &o  unausführbarer  sei  das  Erdclosetsystem,  uud  in  s  iucr 
eng  gebauten  Stadt  würde  der  ganze  Verkehr  untei*  der  zahllosen  Mengo 
der  Kehrichtwagen  leiden.  Dies  ist  der  Fall  in  dem  selben  MaaBse,  als  der 
Verkehr  durch  die  Kohlenwagen  leidet,  denn  eine  Stadt  würde  ungefähr 
gerade  soviel  Eide  lür  ihre  Closets  als  Kohlen  für  ihre  Oefen  brauchen  und 
die  Entfernung  der  Exkremente  mit  der  Erde  geschähe  durch  die  zurück- 
gehenden  Wagen«  Die  Schwierigkeit  der  Anwendung  in  grossen  Stftdten 
ist  nicht  au  leugnen,  sie  hat  ihren  Grund  aber  haaptalchlich  darin,  daaa  je 
gitoer  die  Stadt  ist,  je  enger  aind  die  Hftoaer,  je  weniger  Baum  ist  fiOr 
ordentliche  Abtritte,  je  mehr  Sohmnta  und  Misabraueh  und  je  grfiseer  des- 
halb auch  die  Kothwendigkeit  einer  genauen  üeberwachung,  die  bei  den  sehr 
vielen  und  vertheilten  Kräften,  die  sie  gebraucht,  natürlich  doppelt  achwift. 
rig  ist.  Ganz  dasselbe  aber  gilt  auch  für  alle  anderen  Systeme,  und  wenn 
es  sehr  erklärlich  iat,  dass  eine  Stadt,  die  doch  für  andere  Zwecke  KaoAle 
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iiotbw«iidig  braucht,  es  für  am  einfachsten  halt,  die  Closcts  auch  hinein- 
zafuhren,  eo  wird  telilieBslich  die  Frage  dahinaus  laufen,  ob  eaoe  Stadt 
ihre  Exkremeote  am  besten  in  flOMiger  oder  itt  fester  Form  verwerthen 

5.  Ein  letzter  Einwaud  gegen  die  Eidclosets  basirt  auf  dem  Zweifel 
an  der  Uiiscliüdlichkeit  der  uiit  Erde  gouiiachten  Exkremente, 
vie  ihn  nameutlicU  Prof.  i'etteiikoler  und  Dr.  Kollestoii  ausgesprochen 
bibui.   Pettenkofer  sieht  in  der  Desinfection  mit  Erde  nicht  nur  keinen 
Vorthfil,  sondern  fftrebtet  imGegentheO  grosse  Gefahr,  besonders  iHrCflioIet«, 
Eg  ist  dieser  Einwand  nur  ein  iheoretisdier  und  die  naoh  der  Pettenkofer** 
sehsn  Ansiebt  über  den  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Krankhmten  zu  befttreh* 
tende  Ge&hr  tritt  bei  Erddosete  doch  nur  dann  au  Tage,  wenn  durch  Dn* 
rdgelin&ssigkeiten  in  ihrer  Benutzung  oder  durch  schlechte  Construction  die 
Erdelosets  in  die  Klasse  der  Abtrittsgruben  herabsinken.    Der  Zweck  der 
'  Erddosets  ist  gerade,  die  Exkremente  vom  Boden  eriffr  ruf  zti  halten,  bis  sie 
fortgebracht  und  als  Dünger  verwandt  werden,  und  dadurch  eine  Verunrei- 
nigung der  Luft  sowie  des  Wasners  zu  vetliüfon.    Auch  sprechen  gerade  in 
Bezog  auf  Cholera  nllf  Berichte,  die  darüber  von  Indien  zu  uns  kommen, 
gegen  die  Pettcnkoler  sehen  Befürchtungen.    -  Dr.  UollcHton'«  Einwände 
gipfeln  in  dem  einen  Satz:  .,Wie  erwiesenermaasßen  eine  Beschmutzung  des 
Holzwerks  der  Abtritte  uud  dereu  inlmlt  nciiadlich  seiu  küuueu,  so  ist  es 
hm  den  Erddosets  ganz  dasselbe;  denn  die  Behauptung,  dass  ein  Erdcloset 
gcmehlos  ist  und  ein  gcwdhnlieher  Abtritt  stinkt,  ist  gerade  als  wollte  man 
Ngsn,  eine  Khipperschlange  sei  ungefUirlidii  wenn  man  ihr  ihre* Klapper 
atiune;  Geruch  verhüt  sich  su  Ansteckung,  Gerudüosmachung  lu  Dseinftclion, 
«ie  das  Klappern  der  Sdilange  au  ihrem  Biss.**   So  klar  auch  das  Bild  ist, 
durch  welches  Dr.  Rolleston  seine  Ansicht  erläutert,  so  wenig  ist  diese 
doch  auf  Thatsachen  gegründet.    Das  Gegentheil  aber,  dass  die  Erde  mit 
dem  Geruch  auch  die  Ansteckongsfilhigkcit  der  Exkremente  beseitigt,  dafiär 
sprechen  zahlreiche  Versuche  und  Thatsachen,  namentlich  die  in  den  neue- 
sten Berichten  aus  Indien  erwähnten,  wo  doch  die  Verhiiltnißso  so  sind,  dass, 
wenn  irgendw<^,  man  hier  eine  Verunreinigung  des  Bodens  erwarten  sollte. 
Dr.  Munal,  der  inelir  als  irgend  Jemand  auf  zahlreiche  und  mannigfache 
Versuche  sein  ürtheil  gründen  kann,  «pricht  Kich  auch  in  seinen  letzten  Be- 
richten gerade  in  gesundheitlicher  Beziehung  sehr  zu  Gunsten  der  Ki'dclosets 
Ms,  von  denen  er  sagt,  «dass  sie  die  Fäulniss  der  Exkremente  dauernd  Ter* 
hindern,"  was  er  theils  durch  Tersuche,  speeiell  mit  CSiokraeKkremeiiten 
nschweisen  su  können  hßSt  (die  Tersuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen), 
theik  durch  Thatsachen  belegt,  wie  &  B.  dass  in  den  Gefibdgnissen  von 
Uoterbengal,  in  denen  die  Cholera  früher  die  Bewohner  decimirte,  diese  jetzt 
eine  kaum  gekannte  Krankheit  ist.    Und  ebenso  hat  sich  weder  in  Indien 
noch  in  England  (mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten  und  erklärten  Verb&li* 
m«se  in  Wimbledon)  je  ein  Verdacht  als  begründet  erwiesen,  dass  ein  für 
<lio  Gesundheit  nachtheiliger  Einfluss  von  den  Erdclosets  ausging,  im  Gegen- 
theil scheinen  sie  z.  B.  nach  dem  Urtheil  der  Aerzte  in  Lancaster  entKchie- 
<)en  günstig  auf  die  Gesundheitsverhältnisse  der  ärmeren  Stadttheile  ein- 
gewirkt zu  haben. 

Tiertfiljahnchrift  fOr  aosuniUioiupflcge,  I87t.  7 
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m.  Kosten  und  sonstige  Bedingungen  für  die  Anwendung 
von  Erdolosets  in  Börföm  nnd  Städten. 

* 

Bei  einer  Aufstellung,'  der  Kosten  von  ErdcloBcts  soll  nicht  von  Kin- 
rioMungen  in  einzeluen  öü'eutlichen  Gebäuden  oder  in  ganz  kloinen  Dörfern 
dio  Redt)  sein ,  da  hierüber  bereits  oben  Im  den  Beschreibungen  der  ver- 
schiedenen  Einricbtungen  das  Kfttinge  mitgetheilt  ist,  sondern  es  soll  sn* 
nftcbst  ein  Dorf  mit  1000  Eimrohnem  als  Beispiel  gewShlt  werden.  Fflr 
Glosets,  die  allen  Stuhlgang  und  Urin  aufnehmen,  kann  man  im  Dnrehschiutt 
eine  dreimalige  Benntsung  pr.  Tag  rechnen  und  jede  Benutsung  erfordert 
IVtPfnndErde.  Dies  giebt  hol  1 000  Einwohnern  1000  mal  41/3  oder  4500 
Pfand  =  2  Tonnen  liiLrlidi.  Die  Kosten  der  ersten  Anlage  der  Clo- 
sets  in  oder  bei  den  Wohnhäusern  resp.  die  Umänderung  der  alten  Glosets 
in  Erdclosets  nacli  den  YorpcLriften  der  OrtsbehSrden  wRre  Sache  der  Haas- 
ctgenthümer,  dio  ^'nnzo  Unterhaltung,  Versorgung  der  Closcts  mit  Erde, 
Entleerung  der  Gruben  aber  sollte  Saclie  der  Behörden  eein.  Die  Kosten 
für  die  erste  Einrichtung  sind  natürlich  sehr  verschieden  je  nacli  den  bereits 
bestehenden  Closetseinrichtunpen  und  je  nach  dem  für  die  Einführung  vor- 
geschi'icbcncu  System,  sei  os,  dass  es  sich  um  eine  täglich  nur  einmalige 
Anwendung  von  Erde,  wie  in  Lancaster,  sei  es,  dass  es  sieh,  wie  weit  besser 
in  Haiton  die  Einrichtung  ist,  um  eine  meehanisohe  Einrichtung  zur  Be- 
deckung jedes  einseinen  Stuhlgangs  handelt;  in  diesem  letatsm Falle  würde 
sieh  die  Umänderung  der  AhUitte  in  mechanische  Closets  auf  8  bis  4  Pf.  St. 
pr.  Closet  stylen.  —  Die  fortlaufenden  Kosten  nun,  die  hei  einer  BevAl* 
kerung  von  1000  Menschen  der  Gemeinde  zufielen,  würden  wödientiich  circa 
4  Pf.  St.  15  Sh.  betragen,  wozu  dann  noch  die  einmaligen  KoHten  f&r  Anlage 
eines  Schuppens  und  Ofens  zum  Trocknen  der  Erde,  der  Erdkarren,  rferdo 
und  sonstiger  einmaliger  Aufgaben,  zusammen  im  Betrage  von  circa  L'5()  l*f'.  St. 
für  Rechnung  der  Gemeinde  kämen.  Die  wöcbentlichen  Aupgabeu  sind  so 
berechnet:  Lohn  für  zwei  Männer  (a  16  Sh.)  und  einen  Knabru  (10  Sh.) 
2  Pf.  St.  2  Sh. ,  Unterhaltung  eines  Pferdes  für  dm  Erdkarren  18  Sb., 
Feuerung  zur  Trocknung  der  Erde  (1  Sh.  6  P.  pr.  Tonne)  1  Pf.  St.  1  Sh., 
Ankauf  der  Erde  14  Sh.,  zusammen  somit  4  Pf.  l.^>  Sb.  Zwei  Männer  und 
nn  Knabe  genügen  ToUkommen  snm  Holen ,  Trocknen  Und  Yerthttlen  der  . 
Erde  sowie  snm  Ausleeren  derOruben,  und  würden  auch  genügen,  wenn  die 
Bevölkerung  die  Zahl  Tausend  noch  um  einige  Hundert  überschritte.  Hier- 
naeh  also  würden  sich  die  jlhrlichen  Kosten  für  die  Gemeinde  auf  52  mal 
4  Pf.  St.  15  Sh.  =  247  Pf.  St.  und  mit  13  Pf.  St  als  Zinsen  für  das  Anlage- 
kapital yon  260  Pf.  St  auf  260  Pf.  St  stellen. 

Biesen  Kosten  gegenüber  stellt  sich  der  Erlds  für  Dünger  folgender^ 
naassen:  Die  Menge  des  erhaltenen  Düngers  bei  einer  Berdlkemng  ?on 
1000  Menschen  würde  sich  nach  den  obigen  Berechnungen  auf  wenigstens 
730  Tonnen  stellen,  fflr  die  sich  die  Kosten  auf  260  Pf.  St.  belaufen,  also 

7  Sb.  pr.  Tonne.  Da  sich  nun  der  Werth  einer  Tonne  dieses  Düngers,  auch 
wenn  man  einselne  hohe  Preise,  wie  s.  B.  in  Haiton,  nicht  rechoet,  immer- 
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hin  aof  10  Sh.  pr.  Tonne,  mitiiin  der  ErMs  fiftr  den  OecammtdffDgw  auf 

365  Pf.  St.  im  Jaäaae  stellt,  bo  giebt  dies  gegenüber  den  UnterluJtiingBkoeten 
▼on  nur  260  Pf.  St.  einen  eebr  beträchtlichen  Ueberaehn^B,  der  zur  Anioi-ti* 
sation  de«  Anlagekapitals,  lAr  Beparatnren  und  all  reiner  Gewinn  übrig 
bleibt,  von  welch  letzterm  man  sehr  zweckmässig  einen  Oberaufseher,  der 
neben  den  Closets  überhaupt  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Ortes 
überwachen  Ivönnte  nnd  dadurch  dem  Orte,  ohne  dtiba  es  dienen  etwas  kostete, 
zu  grossem  Nutzen  ^'ereichen  würde,  anptellen  könnte.  —  Dieser  Werth  des 
Düngers  und  der  daraus  erzielte  Gewinn  jüfilt  nun  abei  nur  für  den  Fall, 
das&  die  Erde  ütelH  nur  einmal  gebraucht  wird;  geht  sie,  wie  es  an  einzelnen 
Orten,  in  Dorchenter,  in  Haiton,  bereits  geschieht,  mehrmals  durch  die  Clo- 
sets,  so  wird  der  Gewinn  noch  ein  weeentKch  höherer.  Wie  oft  man  die- 
•elbe  Erde  benntaen  kann ,  -  liwi  sieh  wohl  nodi  nieht  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  man  es  bis  an  viermal  kann,  ut  doreh  Versnebe  erwiesen,  nnd 
der  praktische  Nutzen  dieser  wiederhotten  Anwendung  derselben  Erde  besteht 
neben  dem  geringern  Bedarf  an  Erde  namentlich  darin,  dass  der  Dünger 
nicht  nur  mehr  Exkremente  enthält,  sondom  dass  durch  das  wiederholte 
Benutzen  sein  Gehalt  an  E!zkrementen  ein  viel  gh^ichinäasigerer  wird  und  er 
sich  deshalb  besser  verkauft.  Bei  dem  oben  en^'ähnten  Beispiel  würde  bei 
einem  viermaligen  Gebrnuch  derselben  Frde  nnr  ein  Viertel  der  oben  ange- 
gebenen Menge  Knie  «Tforflerlich  eein,  die  Kosten  für  Herbeischaffun^  der 
Erde  würden  sich  1j-  i* m  nd  verringern  und  statt  260  Pf.  St.  nur  circa  214 
Pf.  St,  betragen.  Daiiir  würde  freilich  auch  die  Menge  des  erhaltenen  Dün- 
gers eine  bedeutend  geringere  werden,  sie  würde  bei  nur  Vi  Erde  (also 
statt  730  Tonnen  180  Tpnuen  Erde  pr.  Jahr)  zusammen  mit  den  Ezkre» 
menten  etwa  200  Tonnen  im  Jahr  betragen.  Der  Preis  dieses  vierfach  so 
starken  Düngers  wttrde  sich  nach  dem  an  nrtheilen,  was  in  Dorcheeter,  in 
Baiton  nnd  an  anderen  Orten  daf&r  besahlt  wird,  anf  mindestens  8  Pf.  8t. 
pr.  Tonn^  stellen,  der  ganae  Erl(i«  somit  8  X  ^00  :=  600  Pf.  St  im  Jahr 
betrageo,  gegenüber  den  Kosten  von  244  Pf.  St.,  mithin  einen  Reingewinn 
▼on  356  Pf.  St.  bei  1000  Menschen  ergeben. 

Als  Resnltat  dieser  Kostenaufstellungen  nun  wQrde  sich  ergeben, 
dem  bei  dem  Erdcloset^stem  der  ganie  Werth  der  menschliehen  Exkremente 
für  die  Landwirtbsehaft  erhalten  bJeibt,  nnd  dieser  wfirde  sich  nach  obiger 
Anstellung  anf  10  Sh.  pr.  Kopf  nnd  Jahr  oder  auf  500  Pf.  St.  pr.  1000  Men- 
sehen  stellen,  ein  Preis,  wie  er  auch  sonst  wohl  von  Agrikultnrchemikem 
sasgerechnet  worden  ist 

Die  oben  angenomiuene  Berechnung  bezieht  sich  auf  Dörfer  oder  kleine 
Orte,  in  denen  das  BIrdeloset  gana  nach  der  Monle'schen  Vorschrift 
angewandt  wird.  Hienron  lassen  sich  je  nach  Bedürfniss  nun  aber  mancherlei 
Modifikationen  einführen:  will  man  s.  B.  theilweise  berieseln,  so  ISsst 
man  einen  Theil  des  Urins  in  die  Kanäle  gehen,  oder  man  sammelt  ihn 
iqiarat,  wenn  man  ihn  sa  Gartenzwecken  benntaen  will  und  dergleichen, 
nnd  natOrlich  vermindert  sich  dadurch  die  Monge  und  mit  ihr  der  Erfrag 
des  Düngers,  aber  natflrlich  auch  die  Kosten.  Ebenso  ist  es  dann  auch  sehr 
gut  denkbar,  dass  man  in  einzelnen  Theilen  einer  Stadt  Erdclosets,  in  anderen  ^ 
WasaercloBGU  einfahrt,  nnd  wenn  man  die  sorgfältige  Behandlaug  erwägt, 

7» 


Digitized  by  Google 


100  Dr.  Alexander  Spioss, 

die  (Ins  Wasscrdosft  verlangt,  so  durfte  vielleicht  gerade  für  die  ärmeren 
Quartiere  das  Erdcloset  von  Mutzen  sein. 

Will  man  die  obige  KostenbereebanDg  f&r  einen  Ort  von  1000  Eia- 
wohnem  nnn/ür  grössere  Städte  anwenden,  so  handelt  ^  sich  eiofach  um 
ein  Multiplikationsoxempel  mit  folgenden  Modifikationen:  Die  gnnze  Mani- 
pulation und  Ueberwachung  Iftsst  sich  in  pnlsseren  Städten  billiger  bewerk- 
stelligen ftls  in  kleineren,  und  liierin  sind  grössere  Städte  im  Vortheil.  Auf 
der  andern  Seite  nber  ist  der  Arbeitslohn  in  grcisseren  Stiidten  höher  nnd 
vielfflch  werden  die  alten  Clofetp  m  geleg<'n  und  boschafTen  sein,  dass  ihre 
Umwandlung  in  Erdclosets  sieh  oiine  grosse  Kosten  nicht  bewerkst^illi^en 
lässt,  und  iiierin  sind  diu  kleineren  Orte  im  Vortheil.  Dazu  kommt,  dasfi  in 
Städten,  die  lar  Reinhaltung  und  Thiekenleguug  ihres  Bodens  sowie  fflr 
Hana-  vmä  Regenwässer  doeh  ein  Kanabystem  nöthig  haben,  die  Frage  sehr 
nahe  liegt,  ob  es  nicht  Tortheilhafler  ist,  auch  die  Exkremente  dorch  die 
Kanäle  wegschwemmen  n  lassen,  und  die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  . 
je  nach  der  Ywscfaiedenheit  der  Lokalitäten  verschieden  sein.  U aberall 
da,  wo  die  Bedingungen  zu  einer  Berieselung  vorhanden  sind 
und  wo  diese  mit  Nutsen  und  ohne  Nachtheil  auf  die  Gesundheit 
der  Umwohner  sich  anwenden  lässt,  ist  einem  Wegschwemmen 
aller  Exkremente  durch  die  Kanäle  der  Vorzug  zn  geben.  Wo 
aber  diese  Bedingungen  nicht  vorhanden  sind  oder  wo  Versuche 
ergeben  haben,  dass  sich  aus  festem  Dünger  ein  grösserer  Nutzen 
ziehen  lässt,  da  ist  das  F-rdclosetsystem  dem  Wasserclosetsystero  , 
vorzuziehen« 

In  grossen  Studten  sind  Erdclosets  in  ausgedehnterm  Maassstab  bis 
jel/.t  noch  nicht  eingeführt  worden ,  und  ausser  den  o])en  bereits  erwähnten 
Schwierigkeiten  dürften  sich  noch  manche  andere  ihrer  Kinfühmn?,  speciell 
der  Umwandlung  der  alten  Closetfi  in  den  Häusern  in  Erdcloset.s  entgegen- 
stellen. Eine  Grenze  in  Bezug  auf  die  Grösse  der  Stiidte,  in  denen  man 
Erdclosets  mit  Nutzen  einführen  könnte,  anzugeben,  möchte  schwierig  sein, 
und  gewiss  ist  es  zweckmässig,  es  erst  in  kleineren  Orten  zu  versuchen,  ehe 
man  es  in  grosseren  anwendet,  oder,  wie  es  in  Laneaster  gesehebea  ist,  erst 
in  einseinen  Theilen  der  Stadt,  ehe  man  es  in  der  ganien  einfährt.  Immer- 
hin aber  dOrften  Städte  bis  su  10  000  Einwohnern,  die  ihre  Exkremente  bis 
jetit  noch  in  Senkgruben  sammeln  und  die  aus  örtlichen  Räoksichten  nicht 
im  Stande  sind,  eine  aweckmässige  und  nutzbringende  Berieselung  einsuAlk-- 
ren,  bei  der  £inf(ahmng  des  ErdclosetqrBtems  ihren  Vortheil  finden. 


IV.  üebersioht  der  Vorthelle  des  Erdifloeeteystenis. 

Die  Resultate  der  obigen  HittheUungen  nnd  Untersuchungen  lassen  sidi 
nun  in  folgende  Sätze  ausammenfassen : 

1.  Das  Erdcloöetwystem ,  wenn  es  zweckmässig  uuJ  genau  nach  Vor- 
schrift angewandt  wird,  bietet  ein  Mittel  zur  Beseitigung  der  Exkremente, 
welches  ohne  irgend  welchen  Naehtheil  angewendet  werden  kann. 
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3.  In  Oem^oden  musa  die  gaaae  Dehandlung  and  Beaufsichtigung  der 
ErddoaeU  in  den  Binden  der  Gemeindeobriglcext  sein. 

3.  In  den  Wobnongen  der  ärmem  Klane,  in  denen  bei  jeder  Art 
von  Qeiet^e  genaue  Uebenraobnng  uuerlfteeliob  ist,  gewäbrt  die  Anwen^ 
dnog  d«r  Erddoeeta  gaoa  besondere  Voribeile. 

4.  Erddoeeta  anr  Entfernung  der  Exkremente  macben  iu  keiner  Weise 
die  etfoiderlicben  Eioriobtungen  xur  Entfernung  der  Regen-,  Grund*  und 
HauBwaiaer  dberflUisig. 

5.  Die  Grensen  in  der  Einfttbrbarkeii  der  Erdclonets  lassen  sich  bent^ 
sutsge  nocb  nicht  bsstimmeo.  In  St&dten,  in  denen  die  Umwandlung  der 
Closets  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bietet,  dürfte  das  System  bis  an 
einer  BeTölkemng  von  10000  Einwohnern  anwendbar  sein. 

6.  Dem  Waaaerdoset  gegenüber  hat  das  ürddoset  folgende  Vorsüge: 

Es  ist  billiger  in  der  Anlage,  verlangt  weniger  Reparaturen,  leidet  nicht 
dorch  Frost  oder  durch  uiipasscmlo  Gegenstände,  die  hineingeworfen  werdeUt 
and  verringert  sehr  bedeutend  die  für  einen  Haushalt  erforderliche  Menge 
Wsflsers. 

7.  Die  Vorthoile  des  Etdclosets  für  die  Laudwirthschaft  Bind  Hcldioss- 
Hch  folgende:  D<'r  ganze  Werth  der  ]^\krofn<'nte  bleibt  der  LandwirlhHeliaJt 
frlialteii;  der  gewonnene  Düiigcr  ist  in  einem  Zustand,  in  dem  man  ihn  mit 
Leiciitigkeit  aufbewahren,  furtsehiiH'en  und  uul  dem  Felde  beautaeu  kann; 
Beine  Anwendung  ist  nicht  auf  eim;  bestimmt  e  Fläche  oder  auf  eine  bestimmte 
Zeit  beschränkt,  und  er  ist,  vielleicht  mit  ganz  wenigen  ^u^^aLmeu,  für  alle 
Bodenarten  und  für  jede  Frucht  anwendbar.  AusserdeuL  hindert  die  Ter- 
verthung  der  Exkremente  durch  Erddosets  gar  nicht,  dass  man  den  Kanal* 
inlült  mit  den  Stoffoi,  die  für  die  Laudwirthschaft  von  Werth  sind,  anr 
Berieadung  verwendet 


Sowdt  der  Au&ata  von  Bnchanan,  von  dessen  meist  so  überaus  gfln* 
itigen  Berichten  über  die  Anwendung  der  Erdcloaeta  ich  namentlich  die- 
jenigen Abschnitte  ziemlich  ausführlich  niitgetheilt  habe,  die  sich  mit  der 
Beschreibung  der  Einrichtungen  der  (  losets  und  den  auf  ihre  Thätigkei^ 
basirton  Resultaten  beüassen.  Das  Princip  des  Erdclosets  wird  heutzutage 
wohl  allgemein  alfi  richtig  anerkannt  werden,  seine  Ausführbai  koit  ist  nicht 
tu  bezweifeln,  worauf  es  aber  jetzt  bceondeJ-s  ankoniinf,  ist,  die  Grenzen  zu 
begtinnnen,  innerhalb  welcher,  und  die  Verhältui>Be,  unter  denen  ea  uusfuln- 
bar  und  zweckmässig  ist,  und  die  beste  Art  kennen  zu  lernen,  \sie  es  am 
vollständigsten  den  vorlangten  Anforderungen  entspricht.  Als  einen  wenn 
atich  nur  geringen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Fragen  mdchte  ich  aum 
Sddnne  die  Eriabmngen  mittbeilen,  die  wir  in  Frankfurt  a.  H.  in  Beaug 
aaf  Erddosets  gemacht  haben.  Die  im  Gänsen  wenig  günstigen  Resultate 
■eilen  keineswegs  gegen  das  System  als  solches  sprechen,  sind  aber  Im  Stande, 
einige  sehr  bedeutende  Hindemisse,  die  sich  der  Einführung  des  Systems 
entgegenstellen,  etwas  mehr  au  betonen,  als  Bucha  na  n  dies  in  seiner  Arbeit 
getfaan  und  unter  den  in  England  bestehenden  Verb&ltnisBen  vielleicht  auch 
>tt  thun  nötbig  hatte. 
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In  FVtnkfnrt  audt  soweit  mir  bekannt,  in  drei  Anstalten  Vereoche  mit 
Erdclosets  gemacht  wordeOt  in  dem  Dr.  Senckeubergischen  Bürgerhospital,  in 
der  Irrenanstalt  und  in  dem  Tor  der  Stadt  auf  der  Pfingstweide  errichteten 
Barackenlasareth. 

Das  «Dr.  Senokenbergisehe  Bftrgerhospital  ist  ein  in  dar  Stadt 
g^ganes  altes  Krankenhaas  Ton  mittlerer  Ortete,  in  dessen  Garten  zwei 
Zelte  im  Sommer  Typhen,  eiternde  Wanden  etc.  aufnehmen.  Für  diese  Zelte 
hat  man,  da  sie  keine  Abtritte  haben,  swei  Kacbtstühle  mit  Erdclosets  ange- 
eoh^fi  und  benutzt  diese  im  Winter,  wenn  die  Zelte  nicht  belegt  sind,  auch 
in  einigen  KrankenBäJeu.  Es  sind  hölzerne  Naclitstühle  mit  einem  wpgnehm- 
baren  Eimer  und  einem  in  der  Kückl  hnr-  dee  Stuhls  befindlichen  Behälter 
für  die  Erde,  die  durch  einen  in  dem  bitz  angebrachten  Zug,  wie  bei  den 
alten  Waseercloseta ,  in  beatinimter  Menge  in  den  Eimer  geschleudert  wird. 
Die  im  Hospital  benutzte  EVde  ist  eine  im  Cihi  tt  u  gegrabene  Erde,  *die  an 
der  Sonne  gctruckuet  und  zu  eiuem  Drittel  mit  Steiukuhleuasche  vermischt 
ibt.  Die  Resultate,  die  man  in  dem  Hospital  mit  diesen  Stühlea  andalt  hat, 
sollen  im  Qansen  recht  gflnstig  sein;  der  Hospitalmeister,  ein  angewöhnlieh 
energischer  Mann,  der  seine  WftrterJn  strenger  Zuoht  hftli  nnd  der  sieh 
selbst  Ar  die  Erddosets  interessirt,  ▼ersioherte  mich,  dass,  wenn  die  Stuhle 
gat  gehandhabt  wOrden,  der  Gemch  kanm  wahrnehmbar  sei,  dasa  es  aber  Tiel- 
fach  nicht  mdglidi  sei,  die  Kranken  nnd  die  Wftrter  anzuhalten,  jede  Entf 
leernng  gleich  mit  Erde  zu  bedecken.  Ich  habe  bei  zweimaligem  Unter- 
suchen ein«B  solchen  Stuhles  das  eine  Mal  eine  sehr  übelriechende,  nicht  mit 
Erde  bedeckte  Eotbmasse  darin  gefunden ,  das  andere  Mal  war  der  Geroch 
sehr  gering,  aber  der  Stuhl  an  dem  Tage  auch  noch  nicht  benutzt  worden. 
Warum  man  hier  keine  iStühle  anwendet,  bei  denen  von  selbst,  durch  das 
AufBtehen  des  Benutzenden,  die  Erde  in  den  Eimer  geschleudert  wird,  weiss 
ich  niciit. 

In  dem  Irrenhanse,  einem  nenen  prächtigen,  anf  einem  Hflgel  im 

Norden  von  der  Stadt  gelegenen  Gebftade,  das  ursprünglich  durchgehenda 
mit  Wassercidsets  versehen  wurde,  hat  man  auf  der  Weiberabtheilung  vier 
dieser  Wasserciosets,  um  einen  Tersnch  damit  zn  machen,  in  Erdclosets  um- 
gewandelt. Es  ist  dies  so  geschehen,  dass  man  auf  den  Sitzen  hohe  Behälter 
für  die  Erde  an;:'ehrncht  hat,  nus  denen  durch  einen,  wie  hei  oben  erwähn- 
ten Nachtstühlen,  auf  dem  Sitz  beliudlichen  Zug  eine  bestimmte  Menge  Erde 
in  die  Ahtritte  geschlendert  wird.  Diese  Abtritte  nun  bestehen  wie  bei  den 
WaKserclosets  aus  eiuem  konischen  Pürcellanbehiiltcr ,  der  aber  nicht  bis  an 
den  Sitz,  sondern  nur  etwa  bis  zu  '  ;  Höhe  hmuiliticht  und  der  unten  mit 
einer  Klappe  geschlossen  ist.  Die  Klappe  ist  durch  ein  (jcgengc wicht  an 
den  Porcellantriditer  angedrückt  (wie  bei  einem  modernen  Wassercloset), 
Ö&et  sich,  sobald  i^ces  nnd  die  daraof  gestreute  Erde  ein  bestimmtes  Ge- 
wicht erreicht  haben  und  lAsst  diese  Massen  dann  in  eine  gerade  daranier 
befindlicho  Grube,  die  seiner  Zeit  fOr  das  Wassercloset  angelegte  Senkgrube, 
fallen.  Da  die  Irren  nun  möglicherweise  an  dem  Zug  fQr  die  Erde  spielen 
und  sich  ein  Vergnügen  daraus  machen  würden t  das  wiederholte  Herans* 
■priizen  der  Erde  zu  beobachten,  so  hat  man  die  Eini-ichtung  getroffen,  dass 
der  Zug  nnr  durch  einen  eigenen  Sohlflssel  von  den  betre£Fenden  Wärterinnen 
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gesogen  wardtti  kann.  Diese  Bollen  >  so  oft  eine  Enuike  ihrer  Abtiheilang 
etnCIosat  benntat  liat,  hingehen  und  die  Erde  darauf  fUlen  laaaen.  Wie  diet 
in  dem  weitllafigen  Bau  dea  ItrenliaaseB  bei  dem  an  dem  Ende  einee  langen 
Gangee  gelegenen  Gloaet  von  einer  Wärterin  besorgt  wird,  die  in  den  an  den 
Gang  sto^nden  Zinunem  die  Irren  au  besnfsichtigen  und  an  besorgen  bat, 
liart  rieb  eoboa  a  priori  vermuthen,  und  mein  freilich  nur  einmaliger  Beeocb 
im  InenhanBe  bestätigt«  diese  VermuthuDg.  Von  den  vier  Closets  waren  in 
dreien  die  Behälter  mit  genügender  Erde,  trockner  mit  Steinkohlenasche  ver- 
ojischter  Gartenerde,  gefüllt,  nur  in  einem  Behälter  felilte  f^ie.  Bt'im  Oeffnen 
der  Deckel  zeigte  sich  in  einem  Closet  eine  kleine  Quantität  L  )  in  aber  nicht 
mit  Erde  zugeschüttet,  in  den  drei  anderen  je  ein  reichlicher  Kothhaufen, 
ebenfalls  keiner  von  ihnen  mit  Krde  bestreut.  Es  ist  also  eine  entschiedene 
HlufiioOf  wenn  mau  glaubt,  hier  Erdclosetä  zu  haben.  Ich  Hess  nun  in  alle 
n»T  Glosets  Erde  hineinfallen ,  und  in  zweien  öfioete  rieb  leiobt  die  Kluppe 
and  lieae  die  Erde  mit  Vvia  and  die  Erde  mit  Fioes  in  die  Grube  binnnter* 
fidlen.  In  den  beiden  anderen  aber  wollten  rieb  die  Klappen  trota  wieder* 
heiter  Ladangen  Erde  nicht  Offnen,  und  ea  geschab  diee  erst,  als  die  heran- 
gernlene  Wfirterin  mitHfllfe  rinee  dann  bereit  gehaltenen  Stoekea  der  Klappe 
etwas  nachhalf;  ub  zum  Vortheil  des  Mechanismus  der  betreffenden  Klappen, 
htfse  ich  dahingestellt.  Der  Geruch  war  in  zweien  der  Closets  ein  sehr  pene- 
tranter, aber  weniger  nach  frischen  Fäces,  als  nach  altem  Urin,  Ammoniak  etc., 
und  er  schien  aas  dorn  zwischen  dem  Sitz  und  dem  Porcellantrichter  befmd- 
lichen,  mit  der  Grube  commuiiicirendcn  freien  Raum  zu  kommen,  eiu  Beweis 
immerhin,  d»--«  in  den  Gruben  die  Mis^cliung  von  Krdo  mit  Fäces  und  Urin 
sich  unter  starkem  Gestank  zersetzt.  Denn  duBS,  wie  der  Verwalter  der 
Anstalt  meinte,  der  Geruch  daher  käme,  dasä  die  alt«n  früher  schon  benutz- 
ten Gruben  gebraucht  würden,  will  mir  nicht  recht  einleuchten.  Es  seigt 
sieh  somit,  dass  die  Erdclosets  hier  in  der  Irreminstalt  ihrem  Zweck  in  kei- 
ner Weise  entsprechen.  Der  Gemch  ist  aiemlich  stark  und  sehr  widerlich, 
die  sorgiUtige  Uebersobattung  der  einzelnen  Dejektionen  mit  Erde  dnrcb  die 
Wärterinnen,  die  ihre  sonstige  Arbeit  haben,  ist  nicht  dnrdisufiabren ,  wie  t 
des  Fehlen  der  Erde  in  allea  vier  Closets  wohl  beweist,  nnd  der  fOr  Wasser- 
closets  sehr  geeignete  VerscbluBs  durcb  eine  Klappe  mit  Gegengewicht  scheint 
für  Erdclosets  ungeeignet,  weil  die  zum  Theil  auf  der  Klappe,  zum  Theil 
auf  dem  Porcellan  aufsitzenden  und  vertrocknenden  Fäces  die  Klappe  nur 
erst  mit  FlOlfe  äusserer  Gewalt  öffnen  'lassen.  Selbst  wirkende  Clopets,  bei 
denen  beim  Aufstehen  die  P]r<le  aufgestreut  wird  und  bei  denen  diet-cr  Theil 
de«  i'rocesses  wolil  nicbt  vernnchlftssigt  würde,  vorau.sge3et/.t  dass  die  Erd- 
behälter  immer  mit  Erde  gefüllt  sind,  eignen  sich  für  eine  Irrenanstalt  wohl 
auch  nicht,  da  »ie  den  Irren,  der  dies  bald  los  hätte,  sicher  noch  mehr  als 
ein  Zug  zu  einem  wiederholten  Anf-  nnd  Niedersitzen  reisen  wftrde. 

Kock  weniger  als  hier  bewftbrten  sieb  die  Erddoseta  in  dem  Bar  ecken - 
laaaretb  aaf  der  Pfingstweide.  Hier  wnrde  im  Beginn  des  Krieges  ein 
Bsraokenlaaarstb  für  600  Kranke,  bestehend  ans  30  Baracken  zu  20  Betten, 
etricbtet  nnd  ausser  den  in  der  Nähe  des  Wirthschaftsgebaudcs  gelegenen, 
von  manchen  Baracken  ziemlich  entfernten  gemeinsamen  Abtritten  (Fosses 
mobiles)  in  jeder  Baracke  in  abgesondertem  Verschlag  einer  der  oben  schon 
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erwilmteii  EbrddoBetstttUe  sufgwtallt.  Die  Uenu  -erforderlklie  Erde  wird 
innerlialb  der  üm&8simgainaner  des  »nf  rein  Mundigeiii  Boden  erbaaten  tswk- 
retbe  gegraben  und  auf  einem  hierfür  regelrecht  konstruirten  Trockenofen 
getroeknet.  Daneben  befindet  sich,  ebenfalls  überdacht,  eine  Grube  zur  Auf- 
nahme der  mit  Erde  vermischten  Exkremente.  Die  Missstände,  die,  wie 
erwähnt,  schon  in  dem  Bürgerhospital  zu  Tage  traten,  wo  in  einem  gut  ein- 
gerichteten stänfliL'PTi  HospifAl  mit  einöm  ziemlich  stutiouären  Kraukciist.'ind 
meist  chronischer  Kranken  von  geschulten,  tüchtigen  Wiirtern  unter  Autsicht 
eines  energischen,  sich  für  die  Sache  selbst  intereeBirendcn  Verwalters  die 
rcgeiniässige  IJesorguug  der  Erdclosetb  l^uuui  zu  erzielen  war,  treten  hier  in 
einem  neu  errichteten  Lazaretli,  mit  oft  rasch  wechselndem  Krankenstand, 
bei  lauter  neuen,  TtelCftch  uugufichnlten  nnd  unaaTOTlässigen  W&rte^  and 
mter  einem  Inspektor,  der  mit  Geidiäften  so  ftberbioft  ist,  dam  man  von 
ibm  eine  Ueberwachnng  der  doset«  gar  niebt  vMangen  kann»  nook  viel 
greller  su  Tage.  Ich  habe  die  Glosets  zu  verscbiedenen  Zeiten  ontetancht 
nnd  stets  uemlick  dasselbe  Resultat  wie  bei  meinem  heutigen  BMuch  gefan- 
den. Ich  öffnete  heute  die  Closets  in  6  von  den  30  Baracken  und  fand  in  allen 
sechs  Fäces  und  ziemlich  viel  Urin  in  den  Eimern  and  einen  recht  starken 
Gestank,  aber  auch  nicht  in  einem  Eimer  eine  Spur  Erde,  obwohl  die  Behäl- 
ter alle  gefüllt  und  di«- Mechanik  zum  Zioheu  wenigstens  bei  vieren  gut  ging. 
Ich  unterliess  ,  in  allt  n  übrigen  Bai  ;u  t:i  n  v.  abrscheinlich  dieselben  Krlah- 
ruugea  zu  machen.  Es  lehito  iuer  otienbnr  noch  mehr  wie  in  den  anderen 
hiesigen  Anstalten  die  strenge  Ueberwachnng  und  die  nöthige  Anweisung 
zur  Benutzung  der  Closets  und  des  Zugs;  die  Soldaten  thatcn  es  nicht  und 
•  wussten  es  vielfach  wohl  auch  nicht  und  die  Wärter  kümmerten  sich  wenig 
dämm,  gössen  wohl  selbst  noch  scbmntsiges  Wasser  in  die  Closets,  knrs,  man 
würde  beim  Anblick, dieser  StQhle  nie  auf  den  Gedanken  gekommen  sein, 
dass  sie  Erdelosets  wären»  wenn  man  es  nicht  ans  ihrer  Form  bitte  ver- 
mnthen  können.  Die  Grabe  für  die  Exkremente  ist  denn  aach  nicht,  wie 
es  hätte  sein  sollen,  mit  eine^  kanm  riedienden,  ftst  trocknen  Harne  ans- 
geßlllt,  sondern  mit  einer  stinkenden  Janehe,  die  so  viel  Flössigkeit  enthält, 
dass  diese  nicht  versickert,  sondern  in  der  Grube  stehen  bleibt.  Dazu 
kommt  freilich  auch  noch,  dass  die  angewandte  Erde  fast  reiner  Kies  nnd 
deshalb  schon  ohne  alle  Wirkang  ist. 

Aus  diesen  ziemlich  spiirlichen  Versuchen  mit  Erdclosctn,  die  in  ihrer 
Ausführung  von  den  von  liuclianan  beschriebeneu  freilich  auch  meist  be- 
trächtlich abweichen,  geht  wenigstens  das  eine  hervor,  was  auch  ßuchänan 
betont,  dass  man  die  Thätigkeit  der  Krdcloßets  nie  iu  das  Belieben  den 
Benatsenden  stellen  darf,,  sondern,  wie  dies  auch  in  den  von  Buchanan 
besehrieboien  Einridbtangen,  die  sich  besonders  bewährten,  geschehen  war, 
sie  aar  aasscbÜesslichen  Beschäftigung  bestimmt  dafür  angestellter  Leate 
machen  mnss.  Dies  ist  absolut  erforderlidi ,  wird  in  nnserai  Hospitälern 
aber  oft  seine  Schwierigkeit  haben  nnd  hierflir  sind  die,  AeiisBernngen  des 
Spitalmeisters  des  Bürgerhospitals  und  d^  Verwalters  der  Irrenanstalt 
charakteristisch.  Der  Eine  sagte  mir  im  Gespräch  mehrmals:  „Doktqr,  die 
Sache  ist  gut,  aber  sie  taugt  nichts,"  und  der  Andere  meinte:  „Die  Einrich- 
tung geht  sehr  gut,  wenn  bei  jedem  Closet  ein  Soldat  mit  einem  Zundnadel- 
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gewehr  Fteht.*^  —  l)&m  aber  auch  selbst  dann,  wenn  Leute  ripenp  für  dio 
Besorgung  der  Erdclosets  anj?e?t«llt  sind,  die  Hauptschwiei igkoiteii  nicht 
immer  Hoseitigt  sind,  dies  zeigte  ein  Bestich  in  dem  von  dem  englischen 
Hültövertiu  auf  dem  Rochusberg  bei  BiiigiMi  errichteten  Zeltlar.a- 
retb.  Diesem  Lazaroth,  für  etwas  mehr  uIh  lUÜ  Kranke  Raum  bietend, 
gtaoden  die  Herren  J.  Simon  (medical  ofdcer  to  the  piivy  Council)  und 
Dr.  Thodicfaiim  Yor  nebst  etwa  swdlf  engliseben  AseiitensftrsUn.  Man 
wflnsdite  ein  fair  trial  mit  den  Erdcloeete  la  maohen.  AUagemngsetelle 
d«r  so  gebranebenden  Erde,  grotaer  Trookenherdt  Transportkarren  u,  s>  w. 
waren  trefiTlich  hergerichtet,  gate  thonige  ^rde  fand  sich  vor;  2'/t  Leute 
waren  aaaachüesslieh  fftr  das  Graben,  Troeknen  nnd  Transportiren  der  Erde 
mit  gutem  Lohn  angestellt.  Bei  unserm  Besuch  daselbst  am  30.  September 
bemebten  wir  unter  Führung  der  beiden  Voi  triier  die  etwa  60  Kranke 
beherbergenden  Zelte.  Im  ersten  Zelte  roch  das  Krdoloeet,  der  damit  beauf- 
tragte W&rter  hatte  vergessen,  Erde  in  den  Behälter  zu  schütten;  im  zwoi- 
Uh  Zelte  w;ir  das  Closot,  weiiig  ß'ebraucbt,  gnt  inOrdnunfr;  im  dritten  Zelte 
Wiir  der  Geruch  ibtark,  aucli  hier  fehlte  alle  Erde,  .,8iü  iäollte  eben  herbei- 
gebracht werden " .  Da  riss  dem  Dr.  Thudichum  dieUeduld,  eine  donnernde 
Strafpredigt  fuhr  alh  n  Wärtern  au  die  Kö]ife.  Aber  auch  hier  war  uns 
Allen  der  Beweis*  gidicfert,  dass  eine  Einrichtung  der  Entfernung'  der  Exkre- 
mente nicht  allgemein  cmpfehienEwerth  ist,  welche  die  tägliche,  ja  stündliche 
Aufsicht  der  oberen  Beamten  in  Anspruch  nimmt. 


Ueber  yacdiuitlon  Ton  Dr.  John  Simon*). 


In  fieineai  zwuiiten  Jahrebberichte  über  dio  öffentliche  Gesundheits- 
pflege in  England  für  daa  Jahr  1869  bespricht  der  verdiente  61*816  Gesund- 
Iwitsbeamte  dieses  Landes,  Dr,  John  Simon,  auch  die  Knhpookea* 
Impfung,  die,  wenn  aueh  seit  Jenner^s  Zeiten  in  England  stets  in  weit« 
ferbretteten  Kreisen  gellbt,  doch  erst  seit  Terhiltnissmfissig  koner  Zeit 
(mit  der  Public  Health  Aot  vom  Jahre  1858)  eine  gesetslioh  Torgeschriehene 
and  allgemein  Yerpfliehtende  Maaasregel  geworden  ist.  Es  ist  fär  uns  von 
rerhiltnissmässig  geringem  Interesse,  aus  diesem  Berldite  zu  eriUiren,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  die  Zwangs -Impfung  in  England,  wo  der  Einaelne 
sich  so  schwer  Eingriffe  in  seine  persönliche  Freiheit  gefallen  lässt,  noch  zu 
kümpfen  hat,  wie  durch  häufige  Inspectionen  Yon  Seiten  der  höchsten  Behör- 
den vielfach  selbst  die  Geiuoindebehördon  und  Armenrathe  angehalten  wer- 
den müssMii ,  den  ihnen  in  Betreff  der  Impf tin er  auferlegten  Pflichten  nach- 
»okomoien;  in  welchem  Umfange  man  durch  Prämien  in  verschiedenem 
Betrage  den  Eifer  der  angestellten  luipfärztc  anzuspornen  sich  bemüht;  in 
welcher  Weise  man  für  die  Beschaffung  stets  hinlänglicher  und  guter  Kuh- 

*)  PabUe  YMcination  in  Twelfih  Reporl  of  the  nedical  officer  of  tli«  Privy  CoondT« 
With  Appeadtt,  1869,  Londdii  1870.   Im  Avxkiig  nitgetheilt  von  Dr.  0.  Spiess  mii. 
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pookenlymphe,  sowie  für  angemessene  Unterweieung  der  angebenden  Aerzto 
in  Betreff  des  Irapfgeschäftes  besr>rn-f  ist  ii.  p,  w.  Dagegen  berührt  John 
Simon  in  seinem  Benrlite  m  aualühriicher  Weise  zwei  die  Ivuhpockeu- 
Implung  betreÜende  l'ragen,  die  gerade  in  unseren  Tagen  die  Aufmerksam- 
keit der  Aerzte  vielfach  beschäftigt  haben,  nnd  über  die  es  nicht  ohne  Worth 
£ein  durite,  d^is  Urtheil  eines  so  tüchtigen  und  mit  einem  so  ausgedehnten 
Eriahrimgsmaterial  ausgerüsteten  Gesundheitabeamten  näher  kennen  zu  lernen. 
Es  ist  diss  die  Frsg«  nacih  d«r  üeb er t ragbar k st t  infsetiOser  Krank* 
ksiten,  insbssonders  der  Syphilis  dnrcli  die  Impfung,  nnd  awtttsDS 
die  Frage  nadi  der  Zweckmässigkeit  der  sogenannten  animalen 
Impfung,  d.  b.  der  ibrtgesetiten  Entnahme  der  Lymphe  ton  geimpften 
jvngen  EAhen  besiehungsweise  KUbem  statt  TOn  geimpften  Kindern. 

Was  nun  die  erste  dieser  Fragen,  die  nach  der  Uebertragbarkeit 
infectiuBer  Krankheiten,  insbesondere  der  Syphilis  durch  die 
Impfonp^  betrifft,  so  macht  Simon  zuniiclist  auf  die  mannigfachen 
Schu  u  rigkeiten  aufmerksam,  die  sich  in  df  n  hierfür  angeführten  Fällen  der 
fiichern  und  thatsächlichen  Ermittlang  der  Wahrheit  entgegenstellen.  Wo 
die  Impfung  sehr  früh  vorgenomniou  wurde,  kann  der  nachfolgende  Ausbruch 
angeborener,  nher  latenter  Syphilis,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  in  beiden 
Fällen  aber  irriger  Weise  der  Impfung  zur  Last  gelegt  werden.  In  anderen 
Fällen  Yon  angeborener  ]atent«r  Syphilis  mag  die  Impfung  wirklieh  denAn- 
lass  snr  Entstehung  syphilitischer  Geschware  geben,  wie  solche  unter  solchen 
Terhältoissen  leicht  aus  jeder  geringen  Stich«  oder  Schnittwunde  neh  ent- 
wickeln, ohne  dass  dodi  die  Impfung  als  solche  irgend  eine  Sdiuld  trflge. 
Simon  führt  dann  ^e  sahireichen  Versuche  von  Paupin,  in  dem  Pariser 
Kinderhospital,  von  8 ehr ey er  in  Regensiburg,  von  Heim  in  Stuttgart  und 
▼OD  Heymann  in  Batavia  an,  in  denen  absichtlich  von  syphilitischen  oder 
mit  anderen  Krankheiten  behafteten  Kindern  Kuhpockenlyiuphe  entnommen 
und  zum  Weiterimpfen  benutzt  wurde,  und  in  denen,  wenn  man  nur  Sorge 
trug,  ausachliesslich  reine  und  klare  Lymphe  zu  entnehmen,  stets  nur  die 
Kuhpocke,  aber  keine  andere  Krankheit  üb*  rti  agcn  wurde.  In  einem  Falle, 
in  dem  ein  der  Ansteckung  von  wirkliclien  Blattern  ausgesetztes  Individuum 
etwas  zu  spät  geimpft  wurde,  um  vor  dem  Auabruch  der  Blattern krankheit 
geschützt  zu  werden,  und  in  dem  nun  beide  Krankheiten,  die  Blattern  nnd 
die  Kuhpocken,  nebtti  dnauder  sich  entwickelten  und  verliefen,  impfte  man 
von  der  Kuhpocke  weiter,  nnd  es  wurde  nur  diese,  nicht  aber  die  so  nahe 
verwandte  Bkttemkrankbeit  flbertragen.  Besonderes  Interesse  erwecikt  noch 
ein  von  Prof.  Beeck  inChristiania,  dem  bekannten  Syphitiddlogen,  erzählter 
Fall.  Boeck  impfte  zu  drei  verschiedenen  Malen,  in  grösseren  Zwischen- 
räumen swet  unier  seiner  Beobachtuhg  stehende,  mit  Elephantiasis  behaftete 
Individuen,  die  nie  Syphilis  gehabt  hatten,  durch  ihre  Elephantiasis  aber 
durchaus  nicht  für  Syphilis  unempfänglich  waren,  von  Kindern,  die  alle  Zeichen 
stark  entwickelter  erblicher  Ryphilis  an  sich  trugen.  Nur  nach  einer  dieser 
sechs  Impfungen  entstanden  fünf  normale  Vaccinepusteln ;  nach  den  anderen 
keine,  aber  auch  keine  souptige  örtliche  Affection;  und  beide  Kranke,  die 
noch  drei  Jahre  lang  täglich  beobachtet  wurden,  zeigten  nie  ein  einziges 
Zeichen  von  Syphilis. 
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KmIi  diMan  YwUnfigvo  BemerkiingMi,  au  d«n«ii  Mslion  die  S<ihwi€vig> 
hntm  der  Frage  enichtHdi  werden,  uuterwirfb  nun  Simon  die  wilirend  der 

letxtea  60  Jalire  in  der  medicinisohen  Literatur  Europas  gesammelten  Fälle, 
mehr  als  20  an  der  Zahl,  iu  denen  entschieden  der  Vorwarf,  durch  die 
Impfang  Syphilis  verbreitet  zu  haben,  behauptet  worden  ist,  einer  nähern 
Kritik,  und  kommt,  soweit  die  freilich  grösstcntheils  nur  unvollständig  vor- 
liegeoden  Akton  ein  bostimmtes  Urtheil  gestatten,  zu  folgondera  Krgebniss : 
Nach  ne-^ritigung  oiner  grossem  Anzahl  von  Fällen,  in  denen  an  jedem 
voHstÄn  Ilgen  Beweise  fehlte,  und  in  denen  Entstellung  der  Thatsacheu  oder 
Irrtiiuiu  der  Beschuldigung  mag  zu  Grunde  gelegen  haben,  sowie  weiterer 
fier  Fälle,  in  denen  es  sich  nur  um  eine  oder  höch&teus  zwei  Impfungen 
hudelte,  bleiben  lebn  Fftlle  übrig,  von  dmn  neben  in  Italien,  zwti  in 
Deatsehlaud  ond  einer  in  Frankreich  eteh  ereigneten,  in  denen  es  wohl  kei« 
mm  Zweifel  unterliegt,  dase  die  angeecknldigte  Verbreitnng  der  Sypbilii 
wirkUeh  der  Impfnng  und  de^n  Impfer  mr  Last  ftllt.  Allein  in  allen  die« 
sen  Fällen  ■ohdint  ea  ebenso  nuaweifelhaft,  daes  nnr  Unkenntniaa  od«r  grobe 
Fahrlässigkeit ,  kurz  der  Tollstindige  Hangel  an  der  erforderliehen  Sor^alt 
b«  den  Impfgeeoh&ft,  eine  mala  praxis,  die  eigentliche  Sebald  trägt  Dan 
al>er  eine  solche  mala  praxis  leicht  zu  vermeiden  iet,  und  dass  ein  nur  einiger* 
maassen  gebildeter  und  erfahrener  Arzt  bei  nur  gewöhnlicher  Vorsicht  nicht 
•^er  Gefnhr  ausgesetzt  ist,  sich  solche  Schuld  aufzuladen,  lehrt  die  alltäL'liche 
Er^ahru^|.^  Simon  fragt  mit  allem  Recht:  „Wenn  unsere  gewöhnliche,  lort- 
wäbrend  geübte  Impfung  Syphilis  verbreitet,  wo  ist  die  Syphilis,  die  durch 
&i«  verbreitet  wird?  Wer  beobachtet  sie?  Die  Erfahrung  unseres  hnpi- 
•mtes  weiss  nichts  davon.  Während  der  letzten  zehn  Jahre  sind  wu*  in 
Betng  anf  die  Sffentliefae  Impfung  in  ateter  genaneater  Verbindnng  mit  allen 
Thdlen  ron  £ngland  gewesen  und  wAbrend  dieter  Zeit  ist  jeder  der  etwa 
%00  Impfdistrikta,  in  welcbe  England  getbeilt  ist,  von  einem  Inspektor 
aneb  Tiermal  beancbt  worden,  der  besonders  Terpfliebtet  ist,  die  an 
jttlem  Orte  flblidie  Art  dee  Impfens  auf  das  Genaueste  in  überwachen, 
Ttrots  dieser  syetematiacben  und  bis  in  das  Einzelnste  gehenden  Ileber- 
wschnng  alles  dessen,  was  sieb  anf  die  öffentliebe  Impfung  in  England 
besieht,  ist  vri^  noch  nie  von  einer  Anschuldigung  oder  auch  nur  von  einem 
Verdacht,  dass  durch  die  Impfung  Syphilis  verbreitet  worden  sei,  berichtet 
worden.  Auf  der  andern  Seite  l)estelit  unser  nationales  Impf-InFtitrit  nun- 
ffielir  Im  rtits  seit  mehr  als  sechzig  Jahren.  An  seinen  vcrscliiedenen  Sta- 
tionen werden  jedes  Jahr  mehrere  TauKonde  von  Kindern  geimpft,  während 
es  an  andere  entferntere  Stationen  LyMij)he  vcrßendet,  mit  welcher  jähr- 
lich viele  —  gegenwärtig  zwischen  50  000  bis  60  000  —  weitere  Kinder 
Kämpft  werdoi,  die  ibrerseits  wieder  Lymphe  fftr  andere  ebgeben;  und  in 
sll  dieser  so  anagedebnten  Th&tigkeit  begegnen  wir,  soweit  idi  an  ermit- 
ftdn  im  Stande  bin,  aneb  nidit  einem  einsigen  Fi^e,  in  dem  es  nnr  Ter* 
smtfaet  worden  wftre,  dass  die  Lympbe  Syphilis  verbreitet  babe.  Ist  et 
denkbar,  dass  alle  diese  negativen  Erfahrungen  angefBbrt  werden  könnten, 
wenn  die  Kuhpockenlyraphe  von  Kindern,  die  mit  latenter  erblicher  Syphilis 
behaftet  sind,  eine  wirkliche  Gefahr  ftkr  deu  öffentlichen  Gesundheitszustand 
in  sich  bärge V"  —  „Aber,"  fährt  Simon  fort,  ^ unser  eigener  Erfahrungs- 
bereich, so  aosserordentlicb  gross  er  aucb  ist,  liefert  doch  nur  einen  geringen 
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Theil  der  zahllosen  Beweis»*,  die  «ur  Unterstützung  derselben  Wahrheit  von 
anderen  Seiten  her  sich  anführen  lassen.  Vor  dreizehn  Jahren  hatte  ich  als 
Henniter  (h>s  damaligen  Gesundheitsrathes  mtiglichst  zaldreichf»  f>rkundigun- 
gcri  Hiiwulil  von  öflentliehen  Rehürd^n  und  Anstalten  wie  von  vielen  hundert 
einzelnen  Aerzten ,  und  zwar  in  unserm  eignen  Laude  wie  in  dem  übrigen 
Eui'opa  eiuauziehen,  nur  zu  dem  Zweck,  um  alle  vorhandenen  Krfahrungen 
über  den  Werth  der  gegen  die  Kahpockenimpfuug  geltend  gemachten  Grfinde 
nnd  Einwendangen  luaeinnieDsabringen ,  und  bei  dieser  Gelegenheit  nahm 
begreiflicher  Weise  gerade  der  hier  in  Rede  stehende  Pankt  eine  herror^ 
regende  Stelle  ein.  Eüne  der  vier  damale  ansgeschriebenen  Fragen  lautete: 
Haben  Sie  irgend  welchen  Grnnd  anianehmeni  das«  Lymphe  von 
einer  eeliten  Jenner*Bchen  Knhpoeke  jemals  der  Trftger  einer 
syphilitischeu^  skrophulösen  oder  sonstigen  allgemeinen  An- 
steckung für  das  geimpfte  Inditridnnru  gewesen  ist,  oder  dase 
jemals  unter  der  Hand  eines  gehörig  gebildeten  Arztes  statt  der 
beabtjichtigten  Kuhpocken -Impfung  die  Inoonlatioo  irgend  einer 
andern  Krankheit  vorgekommen  ist?** 

flDie  Antworten,  die  ich  aul  diese  wie  auf  jede  meiner  übrigen  Fragen 
von  542  Mitgliedern  meines  Standet»  erhielt,  ^ind  alle  in  alphabetischer  Ord- 
nung in  dem  Anhange  zu  dem  Beriete  abgedruckt,  den  ich  im  Jahre  18ft7 
Qber  die  Ergebnisse  meiner  Erkundigungen  abgestattet  habe.  Was  ins- 
besondere die  Uebertragnng  von  Syphilis  durch  Knhpockenlymphe  betrifft, 
so  lauteten  die  Antworten  fast  gana  einstimmig:  Nein!  Ich  sage  fast«  weU 
man  hier  nnd  da  einer  nnr  spekulativen  Mmnung  Ausdruck  gegeben  hatte, 
nnd  weil  in  gans  wenigen  irereinzelten  Fällen  ein  Arat  glaubte»  er  hatte 
einen  oder  einige  Fälle  Ton  unbeabsichtigter  Uebertragnng  von  Syphilia 
durch  die  Impfung  kennen  gelernt.  Ob  in  diesen  gans  vereinzelten  Fällen 
der  Beobachter  sich  in  der  That  hinlänglich  vor  den  oben  erwähnten  wahr- 
scheinlichen Quellen  leichter  Täuschung  gehütet  bat,  nnd  ob,  insofern  dies 
der  Fall  gewe?-on  sein  sdllt«',  die  angeschuldigte  Einimpfung  von  Syphilis 
einer  chirurgischen  mala  praxiß  zuzuschreiben  ist  ,  hrauclie  ich  hier  nicht  zu 
untersuchen;  denn  im  VerhaltnisH  zu  dem  ganz  üherwaiiigenden  Zeugnis.s 
auf  der  auduni  Seite  verlieren  diese  vereinzelteu  Fälle  alle  und  jede  Bedeu- 
tung. Männer  von  ältester  and  ausgedehntester  Praxis  in  nnserm  Lande. 
Hinner,  denen  man  nttranen  darf,  dass  sie  alle  Arten  von  Krankheiten  und 
Uebeln  gesehen  haben,  denen  der  menschliche  Körper  unterworfen  ist,  Aerste 
nnd  Wundinte  unserer  grOssten  Hoi^itftler  in  gani  England,  Schottland 
nnd  Irland  nnd  seit  Jahren  Lehrer  unserer  Wissenschaft,  Aerste,  die  gans 
besonders  dem  Studium  der  Kinderkrankheiten  sich  gewidmet  haben,  andere 
wieder,  die  sich  Tonugsweise  mit  den  ansteckenden  Krankheiten  beschäftigen, 
Pathologen  von  ausgezeichneter  Einsicht  und  Kenntoias,  —  alle  diese,  Utttt- 
derte  über  Hunderte,  hatten  zufolge  ihrer  Erfahrung  niemals  Grund  g^ehaht, 
ein  solche«  Vorkommen,  wie  meine  Frage  dasselljo  bezeichnete,  anzunehmen 
oder  auch  nur  zu  vcrmuthen.  In  der  nlj>h!ihetischen  Reihenfolge,  deren  ich 
oben  erwähnte,  findet  man  alle  die  berühnitef^tcn  Namen  Grossbritanniens 
von  vor  dreizehn  Jahren,  sämmtlich  mit  ihrem  negativen  Zeugnips;  man  fin- 
det das  gleiche  negative  Zcugniss  aus  Paris  nach  der  ausgedehnten  Erluiu  unj^; 
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eines  Cliomel,  Moreftu  umi  Ilayer,  eines  Ricord.  Rost.in  nnd  Velpeau, 
und  das  gleiche  negative  Zeugniss  aus  Wien  von  Hebrft,  Oppolzer  und 
Sigmund.  Und  wenn  ich  mich  hier  wiederum  auf  diesü  ausserordGailicho 
Kenge  von  ZeugniaMm  bero^B,  mag  es  aneh  gvtM^  Min,  die  Bemerkung 
n  wiederboten,  sn  welcher  die  Betraohtung  dieser  Zeognine  midi  damab 
malaiBto:  Offenbar  ergiebt  rieh  hieraua  Ton  fwei  Scblnaafolgenuigen  eine 
ab  gaoi  naabweialieb,  entweder  die  Knbpockei^Impfiing  —  aofmi  sie  wirk- 
lidi  Knhpoeken-Impliing  itt  —  kann  niebt  daa  Mittel  anr  Terfareitong  einer 
andern  ansteckenden  Krankheit  sein ,  selbst  wenn  die  Aerzte  sich  oft  einer 
nidit  sn  rechtfertigenden  Sorglosigkeit  in  Beiiehnng  auf  die  Quelle  der  ver- 
wendcten  Lymphe  schuldig  machen,  oder  aber  die  Impfärzte  rind  allerorten 
in  (lieser  Beziehung  so  sorgsam,  dass  dadurch  jegliche  Gefahr  ansgesolilossen 
wird.  Für  dafl  Publikum  ma^  es  vielleicht  sehr  gleichgültig  sein,  welche 
dieser  beiden  Schlossfolgeraogeo  das  Eichtige  trifft.^ 

Nadidem  Simon  dann  noch  angeltkhrt  hat,  dass  er  während  derletsten 

dreizehn  Jahre  den  angeregten  Gegenstand  mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit 
Terfolgt  hat,  ohne  zu  einer  andern  Ansicht  zu  gelangen;  dass  unier  Anderm 
während  dieser  Zeit  in  der  Armee,  deren  Mitcrlieder  Jahre  lang  steter  ärzt- 
licher Beobachtung  unterworfen  bleiben,  nach  dem  Zengniss  den  Dr.  Bai- 
four  151  316  VaccinatioTien  und  Revnccinationen  vorpenommen  worden  sind, 
ohnp  auch  nur  ein  einziges  Mal  eine  sypliilitische  Ansteckung  veranlasst  zu 
haben;  ja  dj\«s  ein  hervorrngender  Arzt,  Hutchinson,  der  vor  dreizehn 
Jabren  zu  den  nnnz  Wenigen  gehörte,  die  ihrem  Berichte  zufolge  glnuhteu, 
einen  oder  den  andern  Fall  von  Uehertragung  von  Syphilis  durth  die 
Ijüpfuag  beobachtet  zu  haben,  seitdem  und  bei  gest^sigerter  Aufmerksamkeit 
sie  wieder  Aehnliches  gesehen  haben  will,  und  jetzt  selbst  die  Richtigkeit 
KiMr  damaligen  Beobacfatiugen  und  Angaben  beawelfelt,  sdillesst  er  mit 
<lai  Worten:  „Es  steht  nnsweifelhaft  fest  nnd  kann  durch  Jeden  selbet 
iMglaabigt  werden:  erstens,  dass  Jahr  aus  Jahr  ein  MOlionen  von  Impfun- 
geii  In  Europa  vorgenommen  werden ,  und  kaum  eine  vereinselte  Anklage 
^sbei  laut  wird,  dass  Sjphilis  durch  dieselben  flbertragen  worden  sei,  und 
meiteos,  dass  Hunderte  von  Aei/.ten,  die  solche  Fälle  in  grosser  Menge 
sehen  mttssten,  wenn  sie  in  der  That  in  grosser  Menge  vorkämen,  mit  fast 
absoluter  Einstimmigkeit  erklären,  dnss  ihnen  nie  in  ihrer  ausgedehnten 
Rrfnbnini^  auch  nur  ein  einziger  solcher  Fall  begegnet  ist.  Wahrlicli ,  für 
jeden  praktischen  Zweck  genügen  Folche  Thatpachen  vollkouinien,  und  ihnen 
gegenüber  warf  es  eit<d  Sopliisterei,  wollt©  man  nich  In  dem  festen  Ver tränen 
sa  die  bisherige  Art  der  Kuhpocken -Impfung  irre  macheu  lassen.** 

aber  kein  Grund  vorbanden,  der  bisherigen  Art  der  Knhpocken- 
Impfong  an  misstrauen,  und  bat  man  namentlich,  wie  aus  allem  Obigen 
eriiellt,  bei  nur  einiger  Sorgsamkeit  keine  Ursache,  die  Uebertragung  von 
Sjrphilis  und  anderen  infectiösen  Krankheiten  mit  der  Kuhpocke  zu  furchten, 

so  füllt  damit  aucli  der  hauptsächliche  Grund  für  die  in  neuerer  Zeit  von 
verschiedenen  Seiten  her  fo  laut  gepriesene  „animale  Vaccination"  hin- 
^pp.  Durch  sie  fOlte  ja  gerade  die  Gefahr  einer  unabsichtlichen  T'ehor- 
lra;:uiig  von  Sypluiia  und  anderen  Krankheiten  ein-  für  allemal  und  auf  das 
GrüDdlichste  beseitigt  werden.  Nichtsdestoweniger  hatte  die  englische  Ilegie- 
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rang,  ans  YanunIassuDg  einer  diesen  Gegenstand  betreffenden  und  ihr  üb€i^ 
xieiÄteti  Danksehrift  aiaa  Blhere  UntAnotskung  darftbar  angeordnet,  und  «■ 
war  ain  Dr.  SaatoB  beauftragt  worden ,  die  Terachiedenen  Orte,  an  denen 
die  animala  Yaeeinatioii  ▼orsQgsweiae  geftbi  wird,  an  beradien  und  rieb  über 
die  Art  und  Wirbaamkeit  dieser  nenen  Impfaietbode  an  unterrichten.  Der 
T<m  Dr.  Seaton  über  seine  Reise  nach  Paris,  Brüssel,  Rotterdam  und  Amstar^ 
dam  erstattete  ausführliche  Bericht  findet  steh  in  dem  Appendix  zn  Dr.  Si* 
mon's  zwölften  Bericht,  dem  wir  diese  Notiaen  entnehmen,  abgedruckt.  Der- 
selbe berührt  nur  kurz  die  Geschichte  der  neuerdings  durch  Negri  in  Neapel 
eingfeführten  und  von  hier  aus  nach  Paris  und  weiterhin  in  fast  alle  Haupt- 
städte Europas  gebrachten  neuen  Metliode  der  sogenannten  ^ani  malen 
Vaccination  schildert  dann  aber  um  so  j_"  nauer  die  Art,  wie  dieselbe  an 
den  verschiedenen  von  ihm  besuchten  Orten  ^eubt  wird,  und  giebt  weiterliiu 
genaue  statistieche  Uebersichten  sowuiil  über  die  Erfolge  dieser  Methode  wie 
insbesondere,  was  für  Impf -Institute  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  über 
die  Haltbarkeit  nnd  Yenendbarkeit  der  durch  diese  Methode  gewonnenen 
Lymphe. 

DasOesammtergebniss  desBeriehfe  aber  baut  8imon  in  folgender  Weiaa 
zosammen:  „Die  in  Dr.  Seaton's  Bericht  enthaltenen  Thatsachen  beweisen 
anf  das  Entschiedenste,  dass  die  Methode  der  ani malen  Vaccination,  wie  nie 

gegenwärtig  geübt  wird,  mehrere  grosse  Nachtheile  hat,  die  es  um  so  weni- 
ger als  rathsam  erscheinen  lassen,  dieselbe  an  Stelle  der  bisher  befolgten 
anzuwenden,  als  diese  bis  jetzt  allen  gorechten  Anforderungen  entspricht. 
Diese  Nachtheile  bestehen  in  dem  so  häufigen  Mi^slingen  der  animalen 
Vaccination;  nnd  zwar  Fcheint  es  erstens,  dass  nicht  selten  auch  die  ge- 
Bcliicktesten  und  ei  fahrensten  Aerzte  grosse  Schwierigkeit  haben,  die  Impfung 
von  Kalb  zu  Kalb  stetig  iortzuführeut  ohne  durch  oft  wiederholtes  Misslingen 
der  Impfung  gestört  und  anterbrochen  zu  werden;  zweitens,  dass  die  Ueber- 
tragung  der  Knhpocken  von  dem  Xalb  anf  den  Menschen,  auch  antra'  dim 
gOnstigsten  Umst&nden,  d.b.  bei  aller  Geschicklichkeit  nnd  mit  der  Lansette 
unmittelbar  Ton  dem  Kalb  anf  den  Arm ,  so  bftnfig  misslingt,  dass  s.  B.  in 
Rotterdam  das  Verh&Itniss  des  Misslingens  bm  der  animalen  Vaccination  fiwt 
zwanzigmal  grösser  war  als  bei  dem  gewöhnliehen  Impfen  von  Arm  zu  Arm; 
nnd  endlich  drittens,  dass  die  vom  Kalb  genommene  Lymphe,  in  Vergleich 
zu  gewöhnlicher  Kuhpodienlymphe,  bei  dem  Aufbewahren  besonders  leicht  und 
schnell  verdirbt,  und  namentlich  in  Glasrohren  aufbewahrt  so  unzuverlässig 
ist,  das^  f]ri'^  Inipf-Instittit  in  Rotterdam  jetzt  schon  dahin  gekommen  ist,  zur 
Versendung  von  Lymptie  nur  noch  die  dem  Menschen  entnommene  zu  ver- 
wenden. Somit  erweist  sich  die  aniraalo  Vaccination,  nuweit  unsere  gegen- 
wärtige Kenntniss  davon  reicht,  als  eine  nach  allen  Seiten  hin  so  unsichere 
Methode,  dass  dieselbe  auch  schon  um  deswillen  in  keiner  Weise  verdieut, 
an  die  Stelle  unserer  bisherigen  Impfmetbode  gesetct  an  irMden.** 
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Zur  Aetiologie  des  Skorbutes. 

Von  Dr.  J.  Felix, 
Professor  der  Hygieiue  an  der  mediomischen  Fakultät  in  Bukarest 


El  sieht  feit,  den  der  Skorbut  eine  laanitiondmmklieit  eei,  bedingt 
durch  den  länger  aadanemden  Mangel  gewisser  Nftlintoflfo;  es  ist  aber  keiast- 
vsgs  klar,  welche  anter  den  NAhrstofien  dnroh  ihre  Abwesenheit  die  Eni- 
rtehnng  dee  Skorbntee  TeranlaMen. 

Dasfi  der  Mangel  frischer  Vegetabilien,  und  insbcBondcrc  der  pilauzen- 
SHirsn  Kalisalz  Ursache  des  Skorbutes  sei,  saoht  mau  durch  Thatsachen  za 
Wsisent  die  nicht  ironer  seinen  Ansbraeh  begleiten;  es  ist  nicht Oegensland 
disses  An&aties,  dieselben  Ton  Nenem  sa  prftfen;  und  werde  ich  bloss  Belege 
dif^  beibringen,  dass  Skorbut  andi  doreh  £ntsiehnng  anderer  Nfthrstoffe, 
mentlieh  dnreh  nngenflgende  Fettinfohr  entstehen  könne. 

Während  die  Fortschritte  der  Civilisation  iu  den  letzten  Jahrzehnten 
die  Aosbreitnng  des  Skorbutes  im  westliohen  Europa  weseotUch  beschrtnkt 
Iwben,  ist  sein  Yorkommen  im  Osten  unseres  Erdtheiles  noch  ein  minder 
idtenes.  August  Hirsch  hat  in  seiner  historisoh^geogpraphischen  Pathologie 
die  bis  snm  Jahre  1857  hdcannten  Skorbntepidemieen  und  Skorbutendemieen 
sDer  Erdtheile  verssnohnet,  -von  denen  nicht  weniger  als  der  fanfte  Theil  in 
Rossland  beobachtet  wurde.  Auch  seit  dem  Jahre  1857  sind  noch  viele 
Skorbntepidemieen  in  Russland  aufgetreten.  Zu  Anfange  des  Jahres  1865, 
^orZeit  der  Febris-Recurrens-Epidemie,  hatte  ich  selbst  Gelegenheit,  im  Ten - 
tralgefangnisge  von  St.  Petersburg  und  in  den  Truppenspitalern  von  St.  Peters- 
i»urg  und  Warschau  zahlreiche  Skorbutfälle  zu  '-ehmn;  während  in  der  wpst- 
lindiBchen  und  selbst  in  der  skandinavischen  Manne  der  Skorbut  heute  zu 
den  selteneren  Erscheinungen  gehört,  ist  er  unter  den  russischen  Seetruppen 
noch  uiuner  beimischt  und  eä  ist  eine  bekaunte  Thatsache,  dass  mau  die  ex- 
<iaiiitesten  Skorbntialle  im  Marinespitale  von  Kronstadt  beobachten  könne. 

Was  speciell  Rumänien  hetrifit,  so  kommen  auch  hier  bisweilen  Skorbut 
md  Purpura  haemoiThagica  sporadisch  uud  in  kleinen  Endemieen  in  der 
Armee  nnd  in  Geiangnissen  zur  Beobachtong,  obwohl  ungleich  seltener  als 
io  RuBsland. 

Es  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  besondere,  nur  den  Russen  und  Rumänen  ^ 
gemeine  Gewohnheiten  bestehen  müssen,  die  unter  dief?pn  Völkern  den  Skorbut 
häufiger  entstehen  lassen,  als  unter  den  Westeuropäern.  Die  Russen  und 
Humänen  sind  verschiedener  Abstammung,  aber  einer  Religion.  Die  von  der 
orientalischen  Kirche  gebotenen  Fasteu  sind  bei  weitem  strenger,  als  die  der 
katholischen  Völker.  Wfthrend  dem  strenggläubigen  Katholiken  im  „Careme'^ 
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der  Genuss  von  Milch,  Butter,  Eiern  gestattet  ist,  und  seine  Enthalteamlcoit 
mch  bloBs  auf  das  Fleisch  warmblütiger  Thiere  brschrHnkt,  vcrsayt  h\v]i  der 
orthodoxe  Kumäne  und  Russe  wiilirend  jener  Zeit  auch  Eier  und  Milch,  be- 
gnügt sich  bloss  mit  Pflanzenkost  und  Pflanzenfett,  und  geniopst  nur  an 
einigen  wenigen  Tagen  der  Fast^naeit  Fische.  Von  den  vier  von  der  orien- 
talischen Kirche  gebotenen  IIau])tfasten  danorn  jene  unmittelbar  vor  Weih- 
nachten und  vor  Ostern  am  längston,  letztere  dLuchschnittlich  - 1  chs  Wochen. 

Die  vegetabilisclien  Fette  gehören  in  Rumänien  und  Huseland  zu  den 
theureren  Nahrungsmitteln,  der  arme  Mann  kann  sich  ihren  Genuss  nur  in 
sehr  geringer  Menge  gestatten,  und  in  öffentliciien  Anstalten,  die  keine  ge- 
wissenhafte Verwaltung  haben,  kommt  es  bei  der  Ausspeisuug  natürlicher- 
weise zu  Verkürzungen  dieses  Artikels. 

Die  Ration  vegetabilischen  Fettes,  die  dem  russischen  Soldaten  in  der 
Fastenzeit  gereicht  wird,  ist  schon  auf  dem  Papiere  nichts  weniger  als  genü- 
gend, sie  beträgt  reglementsmässig  10  Gramm  täglich,  in  Wirklichkeit  weniger. 
Dagegen  leidet  er  gar  keinen  Mangel  an  pflanzeuBauren  Salzen.  Der  Kwas, 
der  ihm  zum  Getränke  und  oft  als  Vehikel  zur  Anfertigung  der  Fasteuauppe 
dient,  ist  ebenso  reich  an  milchsaurem  und  essigsaurem  Kali,  als  die  gegohrenen 
Gemfine,  deren  Gennit  liesonden  im  Winter  ein  hftnfiger  ist. 

In  Rumänien  halten  die  unteren  Volksschichten  die  Fastengebote  mit 
aller  Streni^e.  Der  arme  Manu  geuiesst  daim  Erbsen,  Bohnen,  Linsen  und 
Sauerkraut,  denen  er  statt  des  theuern  Olivenöls  Lein-  oder  Nussöl  zusetzt, 
und  selbst  der  Aeruiste,  der  sich  die  direkte  Beigabe  des  Oels  versagen  muss, 
iist,  abgesehen-  vom  Fet^ehalte  der  UüleeniHlchte,  eine  nicht  gani  <I^Mim$ 
KcAt.  Nnr  ein  Theil  der  städiinhen  Bevölkerung  genient  nämlich  Weisoi- 
brot,  die  meisten  Dorfbewohner  und  eine  namhafte  Zahl  der  Städter  ereetsen 
daaedbe  dnrofa  inWaeser  geeoiteneeMaiMnelil,  im  G^entheile  an  denBoseen, 
die  Brot  emen.  Was  Fettgehalt  anbelangt,  nimmt  der  Haie  nnter  den  Gerealien 
die  oberste  Stufe  ein,  er  enthält  öV«  bis  9%  Proe.  Fett  (Fresenius, 
Pajen,  Bibr.i,  Stellriegel).  Ein  erwaohsener  Mann  geniesst  350  bis 
50OGramm  Maismehl  des  Tages,  und  führt  somit  dem  Körper  nur  vermittelsfe 
des  Maismehls  und  der  Ilükenfrüchte  eine  beinahe  genügende  Fettmenge  za. 
Unter  der  freien  Bevölkerung  Rmnftniens  tritt  in  der  That  der  Skorbnt  nur 
in  seltenen  Fullen  auf. 

Anders  gestalten  sieh  die  Verhältnisse  in  der  Armee.  Der  rumänische 
Soldat  geniesst  nur  ausnahmsweise  Mais,  in  der  Regel  Weizenbrot  Die 
reglementsmässige  Verpflegung  während  der  Fastenieit  beeteht  des  Tags 
per  Mann  aus: 

1120  Qnn.  Brot  au  1*5  Proo.  Fett  =  16  8   Grm.  Fett 

256    „    Bohnen,  Erbsen  zu  27  Proc.  Fett  .   .   .   .  =s   6'91    «  » 
192    p    fiiscliem  oder  geeäuertem  Gemüse  an  0*6 

rroc.  Fett  =   0-96    „  9 

26    B     Salz,  Ks^iinr,  Zwiebel  =    0.5 G    „  9 

6    „     spanischtm  Pfeffer  ,,s=0'12    „  « 

61    „    Branntwein  =   00     „  v___ 

Summa  im  günstigsten  Falle  24*62  Grm.  Fett. 
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Diese  Summe  steht  tief  unter  den  als  udthwendigfis  Minimum  ftnerkanii- 
ten Fettmengen,  denn  C. Kirchner  verlangt  48,  Artmann  70,  Moleschütt 
•ogar  84  Gramm  Feit  per  Tag  bei  miasiger  Thätigkeit.  Alljihrlich  kommen 
anch  an  Ende  und  gleich  aaeh  der  Faetesaeit  in  vertchiedenen  GamiaoBen 
SkorbatftUe  vor,  und  die^  amtlidien  CivilatandBr^pater  Ton  Bnkareit  ver^ 
ladinen  ateta  um  jene  Zeit  einige  Sterbefalle  dttrck  Skorbut  und  Porpora  . 
baemorrliagiea  aas  den  Tmppenapitilern.  Han  kann  diese  Eikranknngen 
keioeewegs  <]>'V  i-tlatlv  ungenügenden  Zufuhr  ün  Nahraogaialzen  zuschreiben, 
denn  w&bread  die  400  Gramm  Fleiacb,  die  der  Soldat  ausser  der  Fastenzeit 
täglich  geuiesst,  höchstens  6*4  Gramm  Salze  (1'6  Proc.)  enthalten,  bieten  die 
dus  Heisch  an  FiPtta^'en  frsff /«mden  256  Gramm  Bohnen  oder  Erbsen  min- 
fltftfMs  n  ß  Gruiiuii  f'J  »;  Pluc.)  »Salze.  Ausser  den  dem  Brote  und  den  Ge- 
musetj  eigenen  Ssalzen  geuiesöt  aber  der  Soldat  wahrend  fler  Fastenzeit  noch 
eine  uaiuliafte  Menge  pflanzensnnrer  Alkalien  in  der  Injischwuppe.  Der  Horscli 
lÄl  tiue  saure,  beboudera  an  Milch-  und,  Esaigsüure  reiche  Flüasigkeit,  die 
durch  Gähren  von  Brot,  Kukuruzmehl,  Kleie  n.  s.  w.  in  Wasser  bereitet 
wird,  und  aar  Berdtnng  saurer  Suppen  dient. 

Snrh  auffallender  ist  der  Einfluss  der  Fasfenkosf  n\if  dip  Fntsteliung 
deg  Sl  i  hutes  in  den  ('iviljL'efjmfrnissei).  Fh  f^felien  mir  m  dirs!  r  Beziehung, 
ans?er  den  amtlichen  Monatsberichten  Bummtlicher  Gefan^ni*>se  des  Landes, 
spa-iollc  Erfahrungen  aus  dem  Centralgeiangnisse  von  Bukarest  xu  Gebote, 
an  dem  ich  als  Anstaltsarzt  fungire. 

Ausser  den  langen  Winterfasten  und  ausser  einer  kurzen  Zeit  nach  Ab- 
lauf derselben  tritt  in  der  Regel  kein  Skorbutfall  auf.  Nachdem  die  Häft- 
linge mindostcnß  drei  Wochen  lang  ausschliesslich  Fastenkost  genossen  haben, 
seigeu  sich  regelinSp-^ii,'  als  Vorläufer  di'^  Skorbutes  zahlreiche  Nyctalopien. 
Die  ersten  Symptome  desSkurbutes  tieten  bstni  liggerade  bei  jenen  Individuen 
aui,  die  eine  Verkürzung  der  Feiiration  am  schwersten  ertragen,  nämlich 
bei  den  i  litbiöikeru. 

Die  Kost  der  Arrestanten  ist  ausser  der  Fastenzeit  vollkoniracn  liin- 
reicl)end;  obgleich  ihnen  ref^It  nientsmässig  nur  dreimal  in  der  Woche  Fleisch 
^'ebiihrt,  erhalten  sie  in  einifren  Anstalten  (auch  in  Bukarest)  fintfmal  in  der 
Woche  je  200  Gramm  Fleisch  und  1  lOOOramm  lirot.  An  den  regelmassipen  zwei 
F.'isttat.'ea  der  Woche  und  während  der  gesammten  mehrere  Wochen  dauern- 
den Fastenzeit  vor  Weihnachten  und  Ostern  ist  das  Fleisch,  wie  bei  den 
Truppen,  durch  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  frische  oder  g^aerte  Gemüse  er* 
Mtit  Die  pflassensanrw  Salsa  sind  in  der  Faatenkoat  der  G^angenen, 
ebenso  wie  bei  den  Truppen,  in  mehr  als  genügender  Weise  Torbanden,  denn 
ausser  den  in  den  Gemüsen  entbaltenen  werden  sie  einigen  Fastenspeisen 
dandi  den  Essig  nnd  Borseh  (durch  saure  Gühmng  eines  wässerigen  Aufgusses 
von  Brot  und  Klei(>n  bereitet)  aogefllbrl  Die  UnauUngliebkeit  der  FastenkosA 
betrifii  somit  nur  die  Fettmenge. 

In  firüberen  Jahren  wurde  den  Arrestanten  während  der  Faatenseit  gar  - 
hsin  Oel  gegeben.   Daa  Bukarester  CentralgeOognisa  hatte  im  Jahre  1868 
bei  einer BeTÜlkerung  yon  600  bis  700  Gefangenen  (Untemuchungsgefangene 
«ad  an  koraer  Halt  bis  sa  awei  Jahren  Verortbeilte)  33  Skorbatfiüle,  von 
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denen  ID  unmittelbar  vor  und  nach  Ottern;  im  Jahre  1809  bei  einer  Arre- 
gtaTitrnzabl  von  400  bis  500  20  Skorbutfülle,  ron  denen  seohß  am  Weih- 
nacbtou  and  13  um  Ostern«   SiramiUche  Fälle  heilten. 

Zu  Anfange  den  Jahres  1870  drang  ich  darauf,  dass  den  Häftlingen 
während  der  Faetenzeit  Oliven-  oder  Leinöl  gereioht  werde.  Die  Verwaltung 
gestattete  zweimal  in  der  Woche  eine  geringe  Oelmenge,  und  man  glaubte  genug 
gethan  zu  haben,  wenn  man  bei  dem  hohen  Prei.se  des  Oek'B  den  Arrestanten 
je  12  h]H  IG  Gramm  Lein-  oder  Baumöl  gab.  Bei  dieser  geringen  Fettmenge 
konnte  somit  der  Skorbut  auch  in  dieettu  J;ihre  nicht  ausl)leiben,  und  wir 
hatten  unter  einer  Bevölkerung  von  beilmidg  1()0  Häftlingen  unmittelbar 
▼er  und  nach  Ostern  14  Skorbatfälle,  von  denen  nicht  einer  tödtlich  ablief. 

leh  muss  noch  erwähnen,  dass  das  Gefilngniss,  ausserhalb  der  Stadt  auf 

einer  gesunden  Anhöhe  gelegen,  trocken,  luftig  und  geräumig  ist,  das3  auseer 
der  unzureichenden  Faptt  nkost  sämmtliche  hygieinische  Einflüsse  als  günstig 
bezeichnet  werden  müesen,  die  moralischen  mit  eingerechnet,  du  dip  Arre- 
stanten nicht  durch  rauhe  BeliniulluDg  zu  leiden  haben,  und  Einzelbau  nur 
bei  wenigen  Untersuchungsgefaugenen  für  kurze  Zeit  vorkommt. 

Entsprechend  dw  Ansicht,  dass  der  Skorbat  der  nngenfigenden  Fett- 
zufuhr seine  Entstehung  verdanke,  gab  ich  in  diesem  Jahre  meinen  Skorhnt- 
kranken  ausser  örtlichen  Heilmitteln  Leberthran,  durchschnittlich  vier  Ess- 
löffel  def?  Tags,  und  hiuii  des  Brotes  Maisbrei  mit  Milch.  Der  Erfolg  war 
befriedigender  als  lu  den  Jahren  1868  und  18G9,  wo  ich  bloss  Citronensaft, 
Chinawein  und  Eisen  anvt'endete.  Die  mittlere  Krankheitpdauer  betrug  in 
den  Jahren  18GÖ  und  1869  30  und  33,  im  Jahre  1870  nur  2r»  i'age.  Weit 
entfernt,  diese  therapeutischen  Heeoltate  berelta  ala  roaassgebend  zu  betrachten, 
erwarte  ich,  daae  Kollegen,  denen  ein  lekiierei  Uaterial  wa  OtlioAe  iteU^ 
selbe  «ner  Prttfang  nnterabhem,  und  mache  bloea  darauf  anfinerkeam,  dati 
die  ale  Antiakorbbiiknm  gerObmten  Kartoffeln  au  den  fetireiehen  Gemfliaa 
gehören,  aie  enthalten  2  Proc.  OeL 

Für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Skorbutes 
spricht  noch  ein  Umstand  aas  der  geographischen  Fathologie,  dessen  andi 
A.  Hirseh  erwihnt:  die  Finnen,  Lappen  und  Samojeden,  die  sie  vom  Skorbate 
befallen  werden,  genieesen  nämlich  ftneserst  selten  OemOse,  aber  viel  thieri- 
sches Fett. 
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Kritische  Besprechnngen. 


Prof.  Dr.  A.  KiisBmaul:  Zwanzig"  Briefe  Über  Menschenpooken 

und  KnhpOCkenimpfung.  GemeinverstfindHche  DarstüUung  der 
Iinpffrage.    Freiburg  i.  Br.   Waguer.    1670.   8.    117  S. 

Agitationeo',  wdche  In  ii«i«ster  Zeit,  namentUeh  in  Sflddeutschlaad, 
gegen  .da»  Impfen*'  ine  Werk  gieetii  wurden,  sind  der  näehete  Anlaii  in 
dkaem  Scbriftchen.  Man  mute  diesen  Angriffen,  welche,  besondere  eoweit 
nevoo  geistlicher  Seite  etammen,  in  ihrer  Form  an  Mönohsgesänk  Tergan* 

gener  Jahrhunderte  erinnern,  dankbar  sein,  weil  sie  einen  hervorragenden 
Kliniker  Lowogen  haben  ,  die  Impffrage  populär  und  sacligemiiss  zu  bespre- 
chen. Verfasser  giehl  riiic  knr/e  Geschichte  der  Pockeuepideiuifen  ,  il'rer 
Ansbrt'itung,  der  fruclit l*-^*  u  Schutzversucho  gegen  die  verh«'erendi'  S  uclie 
^is  zur  Einführuncf  der  Menscheupockenimpfung  und  der  die.-'  vndiarigeu- 
ita  Kuhpockeninipluiig.  Unter  den  zablreichcu  statistißchcii  Zusannneii- 
istellungen  über  den  Erfolg  der  Euhpockenimpfung  ragen  die  Erhebungen 
des  engliedien  Blanbnchee  dnrdi  die  grossen  In  Reebnang  gebraobten  Be- 
TSIkermguablen  bervor.  8ebr  InetrokCiT  und  ^mit  einen  Blieke*  übei^ 
tichtlidh  treten  in  einer  grapbisoben  DarsteUnng  der  TodeafUIe  In  Sebweden 
«llirend  eines  Zntranmes  von  107  Jabren  (von  1749  bis  1855)  die  Erfolge 
des  Impfens  hervor,  Erfolge,  welche  ja,  wie  jedem  Arzte  bekannt  ist,  auch 
bei  der  kleinsten  Epidemie  sieb  seigen.  D&an  durch  Impfen  von  Vaccine 
Uebertragung  von  Syphilis  Yorgekoromen  ist,  steht  fest,  doch  ist  die  Zahl 
dieser  Fälle  gegenüber  der  Ma.s«enhaftigkeit  der  Impfungen  so  gerinu-.  daas 
sie  unmöglich  ins  G^  wirlit  fallen  kann.  Dafür,  dass  nicht  etwa  nach  Ab- 
nahme der  Blattern  andere  Krankheiten,  namentlicli  unter  Kindern,  zuge- 
nommen haben,  werden  zahlieiclie  Erhebungen  aus  Oesterlen's  Hand- 
bach  der  mediciniechen  Statistik  angeführt.  Gegen  die  Zuntihme  von 
Skrofeln  und  dergleichen  sprechen  unter  Anderm  Zahlen,  wie  die  vonLambl 
sudLoeschner  aus  dem  Franz-Josefspitale  zu  Prag  mitgetheilten,  wonacbvon 
218  bhttemkranben  Eindem  (127  ungeimpften,  91  geiuipften)  bei  den  ün- 
geimpften  die  HUfte,  bei  den  Geimpften  ein  Siebenttfl  konstitutionell  krank 
war  an  Skrofeln,  Beiufrsss,  Tnbsrkeln,  Raebitis.  Bei  der  sobliesslichen  Er- 
wigimg  der  Frage,  ob  der  Staat  sur  Impfung  n5thigeu  dürfe,  will  Verfasser 
keine  absolute  Entscbeidung  geben ,  weil  die  dabei  in  Betracht  kommenden 
tschlUeben  Fragen  vor  dem  ärztlichen  Forum  nicht  entschieden  werden  kön- 
nen. Da  es  indessen  feststeht,  dass  das  Impfen  einen  so  grossen  Natzcn  ge- 
stiaet  hat  und  bei  fortgesetzter  Anwendung'  stiften  wird,  dnss  der  hier  und 
da  dadurch  gesetzte  Nachtheil  unerheblich  erscheint,  ist  Verfasser  für  einen 
miMigen  Impfzwang.  ^^^^f 
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Leber t:  Aetlologie  und  Stattatik  des  BttckfUlstyplma  und 

Fle0lctyplltl8  in  den  Jahren  1868  nnd  1869.  Deutsch.  Arcfa.  £ 
klin.  Med.,  VII..  Heft  8  bis  6. 

Dr.  0.  Wyas  und  Dr.  C.  liock;  Studien  Über  Febris  recurrens 
nach  Beobachtungen  der  Epidemieen  im  Jahre  1868  zu  BresUo. 
^rlb  1869.    Hirsehweld.   8.  370  S. 

Dr.  J.  Graetzer:  Ueber  die  öftentliche  Armenkrankenpflege 
und  Febris  reonrrens  Breslaus  im  Jahre  1868.  Breslau. 

Aderholz.  löGü.   8.   55  S.  •  ' 

—  Ueber  den  Typlms  exanthemat^ous  BreelauB  im  Jahre  1869. 

fireslan  1870.  8.  57  S. 

Die  unter  Toniehendsn  Titeb  ersehienenen  Arbeiten-  erginien  nofa 
gegenstttig  und  geben  ensammen  eine  in  jeder  Beziehung  votklindigeSehil- 

derung  der  Breslauer  ROckfallatyphus-  und  theilweise  der  Flecktyphuaepi* 
demieen,  welche  besondere!  Interesse  dadurch  bieten,  dass  sie  an  einem  Orte 
auftraten,  welcher  den  traurigen  "Vorzug  hat,  von  Epidemieen  aller  Art  be- 
sonders häufig  heimgesucht  zu  werden.  Lebert  schildert  nach  sorgsamen 
und  nusgedchnton  UntersuchnncroTi,  welche  er  theils  allein,  theils  in  Verbin- 
dung mit  verechicdeneii  Fachleuten  gemacht  hat,  Alles,  was  in  aetlologisclier 
Bezielmng  von  Belang  sein  kann.  Er  verlangt,  da  nicht  gociale  Verhältnisse 
eines  Terrains  allein  ula  Auluss  vuu  cpideniischcu  Krankheiten  angesehen 
werden  können,  vielmehr  in  weit  höherm  Qrade  ungünstige  Boden  verhält' 
nisse.  Feststellung  der  tubterranen  Geologie  Ton  Stftdten,  fOr  welche  man 
Abhälfe  sddeehter  Gesandhdtsrerhftlinisse  treffen  will,  nnd  geht  in  seiner 
Arbeit  mit  ▼ortrefflicbem  Beispiele  Yoran. 

Breslau  liegt  anf  Diluvium,  das  von  einer  siemlich  maohtigen,  meist 
feuchten  Alluvialsehicbt  bedeckt  ist»  AUnvialsand  und  Snmpf  bilden  den 
grössern  Theil  des  Bodens,  Lehmlagen  sind  inselförmig  mngestrent;  hoher 
Flusssand,  häufige  atmosphärische  NiedersdiUge  begünstigen  Anhäufung  Ton 
Wasser,  dessen  Abfluss  durch  die  den  untern  Theil  des  Alluviums  bildende 
Lette  gehemmt  wird.  In  einer  Stadigegend,  dem  Rosenbezirke,  dessen  Ho- 
den alter  Alluvialsumpf  ist,  war  der  Hauptherd  für  Kückfallstyphus  sowohl 
wie  für  Flecktyphus.  Pera  schlechten  Boden  dieses  Bezirkes  entspricht 
schlechtes  Trinkwassci',  das  sicli  ohnedies  in  ganz  l'i  »  slau  als  ziemlich  man- 
gelhaft herausstellt.  Den  betrelieudeu  Untersuchungen  wurden  Durch- 
schnittfeaualyseu  von  Gehiigshrunnen  zu  Grunde  gelegt  mit  farblosem,  kla- 
rem Wasser,  welches  in  lUÜOOO  Theilen  nicht  über  100  Theile  fester  Stoffe 
und  unter  diesen  möglichst  wenig  schwefelsaure,  salpetersaure  nnd  Bittcr- 
erdesalae  enthielt  nnd  mdglichst  frei  von  organisehen  Stoffen  war,  da  die 
genannten  Yerbindungen  in  gutem  Wasser  an  Natron  nnd  Kalk  gebunden 
sich  io  geringen  Mengen  vorfinden,  also  in  grosserer  Quantitit  als  in  Folge 
organischer  Zersetaung  vorhanden  angesehen  werden  mOssen.  Die  nut* 
getheilten  Untersychnngen  von  Cohn  über  die  organischen  Beimischungen 
ergehen  vielfach  interessante  Thatsachen,  s.  B.  dass  Wasser,  welches  grflne 
Al^en  und  Diatomeen  enthält,  als  frei  von  organischen  Zerfetzungsprodükfen 
au  erachten  ist,  da  dieae  Organismen  in  Wasser  mit  organischen  Verbindun- 
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gen  SU  Grunde  gclien,  während  Wnspor  mit  Monaden,  Vibrionen,  Spirillen, 
Bactmen,  gewi^^sen  Fadonpilzen  und  Jnfuporlon  (  i  gauische ,  ßtickstofFhnltige 
VerbiuduDgen  in  Auflösung  enthält  und  in  Fäulnies  und  Giilirung  begriffen 
ist.    üeber  die  Frage,  in  wiefern  solch  schlechtes  Wasser  mit  Inlektion  und 
Infektionskrankheiten  zusammenhängt,  glaubt  Lebert,  und  gewiss  mit  Recht, 
«ioe  Entscheidung  nicht  geben  zu  können.     Er  ist  der  Ansicht,  dass  die 
PftBieur'acihe  Annalime»  wonach  jede  GSlining  von  niederen  Organismen 
abhingen  soll,  nnd  die  fernere  Annnhme,  dass  Infektion  und  Oährung  sehr 
analoge  Prooesse  eeien  and  somit  die  pernriiiBche  Entatehnng  der  Infektione- 
knnkheiten  feetetehe,  nidbt  nntreidiend  eei;  Paetear*e  Gihmngstheoiie  er* 
Ulre  namentlich  nicht  alle  katalytitchen  Thatsachen,  am  aUerwenigaten  ver- 
aebiedeoe  im  menschlichen  Körper  als  GAbrnngsprocesse  angesehene  Tor- 
ginge, so  z.  B.  die  Wirkung  des  Ptyalins  und  der  Pankreasdiastase  auf  Um- 
wandlang  der  Stärke  in  Dextrin  und  Traubenzucker.     Die  Umwandlung 
der  glykogenen  Substanz  der  Leber  in  Zucker  geschieht  ohne  Luftzutritt 
und  ohne  Mitwirkung  von  Bacterien  und  sonstigen  lebenden  Organismen. 
Ein  anderes  Boippiel  giebt  daf»  Emnl?=in,  welches  durch  Giihrung  mit  Salicin 
zwei  unschuldige  Stoffe:  Zucker  und  Saligeniu,  giebt,  aber  mit  Amygdalin 
aUöÄer  Traubenzucker  Bittermandelöl  und  Blausäure,   woraus  zu  schliessen 
ist,  dasi»  die  Umsatzproducte  mindestens  ebensoviel  von  den  umzusetztMulcn 
Snhstanzen  wie  von  den  Umsatzerregern  abhängen,  welche  hödiBt  wahr- 
idwinlich  dnrdiani  nicht  immer  organirirt  am  eein  brauchen.   Fflr  manche 
Infektionen,  a.  B.  die  Entstehung  jauohendor  SchenkcJabscease,  steht  es  Über- 
dittfest,  dasB  sie  ohne  Lnftsatritt  stattfinden  kennen,  ffir  andere  ist  es 
wahrscheinlich.    Es  hldbt  demnach  auch  hei  der  answeifelhaften  RoUe« 
veldie  an  organischen  Sahstanxen  reiches  Trinkwasser  hei  der  Verhreitnng 
Ton  Cholera  nnd  Typhen  spielt,  unentschieden,  ob  es  i^ich  hier  um  organische 
Infektionsträger  oder  um  organisirte  specifischc  KrankheitHerregcr  handelt. 
Möglichster  Schutz  der  Brunnen  gegen  Eindringen  organischer  Zersetzungs* 
pii'Jukte  ist  jedenfalls  gebotene  Vorsicht.     Wo   die  erste  Entstehung  der 
Breslauer  Epidemie  zu  suchen  ist»  bleibt  wie   gewöhnlich  nnenfschieden. 
Lebert  hält  die  Einschleppnng  für  nicht  bewiesen,  ist  vielmehr  der  Ansidit, 
'la>s  aus  vielen  Gründen  »^ine  aulochtlione  Entstellung  nngenomnieu  werden 
kann.    Das  häufig  beobachtete  Zusammcntreffi  ii  von  Flecktyphus-  und  Rück- 
fallstyphusepidemiccn  spricht  für  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  dieselben 
hervorrufenden  Ursachen,  für  beide  ist  z.B.  in  der  Krim  autochthone  Entstehung 
nachgewiesen,  dem  Zuge  beider  Seuchen  dumdi  yerschiedene  Lftnder  fehlt  jede 
Continnitiit,  ffir  den  Ahdominaltyphus  wird  autochthone  Entstehongsmöglich* 
keit  allgsmein  sugegeben,  so  dass  die  Möglichkeit  solcher  Entwiekelnng  fttr 
slIeTyphnsformen  uniweifelhaft  scheint   IKrekte  Anstecknag,  Verschlep- 
pung durch  Kleider  nnd  Wäsche  ist  auch  in  den  Breslauer  Epidemieen  nn^ 
^swmfdhaft  dagewesen,  doch  wkltot  diese  Verbreitungsart  nicht  das  Vorkommen 
der  verschiedensten  Erkrankungsziffern  in  gleich  ungesunden  Lokalitäten, 
zwischen  denen  reger  Verkehr  bestand.    In  Bezng  auf  die  socialen  Yeihßlt- 
niw  der  ergriffenen  novölkcrnngstheile  kann  man  pncren,  dass,  wie  in  allen 
Lpidemieen,  Armuth,  selilet  hte  Ernährung,  unreinliche  Wohnung  die  Ver- 
breitung der  Krankheit  begünstigten,  doch  dnrchnns  nicht  als  Ursache  an- 
außchuldigen  sind,  da  nicht  minder  anuo  und  schmutzige  Stadtbezirke  i« 
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dendben  Stfirke  hAtten  betroffen  werden  müssen  wie  der  Roeenbesirk,  auch 
ergeben  Lebert 's  Erhebungen,  dass  die  Zeit  der  grössten  Theuerung  der 
Lebensmittel  nicht  mit  der  Höhe  der  Epidemie  koincidirf e.  Für  ,Iahref<zeit, 
Baroraeterstnnd,  WindricbtuJig  war  eiA  bestiinmtei''£inflas8  auf  die  £pide> 

mie  nicht  nachzuweisen. 

Die  Arbeit  von  Dr.  0.  Wyss  und  Dr.  C.  Bock  ist  eine  selir  sorg- 
fHltige  Monographie  dor  Br('«1fui(>r  Recurrensepideraie  mit  Erörterung  aller 
nnHolop-isclieii  Momente,  Harnaiüil ysen ,  Temperaturniesfciuipen ,  Kranken- 
gep<  Iii  !it(  !i  rtc.  In  Bezug  auf  l/Utetehung  und  Verbreitung  glauben  die 
Verlasber,  ui  L-Uviie  gar  zu  eirlierer  Weise,  ststuiren  zu  können,  die  Seuclie 
sei  üiugesckleppt  worden  und  die  Verbreitung  ge&chche  nur  durch  Au- 
steck  ung  tod  Person  su  Pereoo.  Die  Krankheit  begann  meiet  ohne  Pro- 
drome mit  eioein  plOtalichen  fieberhaften  Anfalle  mit  lehr  hoher  Temp«r»- 
tnr  (bis  42^  und  43*8*^0.),  beschleonigiem  Pulse,  heftigem  Kopfschmene  und 
heftigen  Scbmersen  in  allen  Hnakeln,  dabei  fenohie  Haut,  häufig  SehweiM, 
SeMorium  aeiat  fireit  Schlaf  verhiltniannieaig  gut,  Appetit  vollkommen  feh- 
lend, oft  Erbrechen,  Durchfall  und  Veretopfung  abwechselnd,  schon  am  swei* 
ten  bis  dritten  Tage  Hill-  und  LeberansdliweUang  mit  heftigen  Schmerzen, 
dann  nach  4  bis  7  Tagen  scheinbare  Konvalescenz,  etwas  Appetit,  Abschwel- 
len von  Leber  und  Milz.  Nach  4  bis  7,  häufig  am  12  ten  bis  14  ten,  selten 
bis  7Aim  24 ten  Tage  erfolgte  ein  neuer  Anfall  mit  denselben  Symptomen. 
Weitere  liei»p--c  ^v:lrf  ti  selten.  Die  Moi  talität  w-ai'  gerint?  ,  WfSüutlich  i?<'- 
ringer  als  im  1' iecktvpiiuh ,  profuses  Nasenbluten  war  uicht  selten,  Ilupts 
naäaiis  uud  labialis  wurden  mehrfach  beobachtet.  —  Sehr  sorgsam  sind  die 
Urinbeetimmungen ;  sahlreiche^  während  des  ganzen  Krankheitaverlaufes  fort- 
gesetste  AntljBen  ergaben  wesentliche  Resultate.  So  ergab  sieh  in  der  Zeit 
der  fieberhöhe  constant  Vermehr ang  der  Harnstoffabsonderung; 
Harnsinre  und  Chloride  waren  während  der  Anfälle  verringert,  Oallenfarb- 
stoff  ¥airde  im  Urine  ikterischer  Rekurrenskrvnker  naohgewiesen.  Die  Art 
il(  R  VerlanÜBS  Variirte  zwischen  abortiven  Fällen,  bei  denen  ein  sweiter  An- 
fall kaum  angedeutet  war,  bis  zu  der  Griesinger'schen  schweren  biliösen 
Form.  In  einem  Falle  folgte  den  Anf&llcn  ein  fast  vier  Wochen  anhalten- 
der  FieberzuHtand  mit  SchflttcIfrfSstcn  bei  bedeutendem  Milztumor,  so  dass 
die  Annahme  vorhandener  und  zur  Kesorpfioii  gekommener  Milzabscesucheu, 
wie  solche  in  lethal  verlaufenen  Füllen  nachgewiesen  wurden,  nahe  lag.  In 
den  beiden  zur  Sektion  gekommenen  Fällen  zeigten  der  eine  in  den  Niereoi 
der  tuideru  in  Milz  uud  Leber  solche  Abscesse,  wie  sie  auch  von  Griesin- 
ger beashrieben  wurden«  —  Die  Therapie  bestand  in  Verabreichung  von 
Salssänre  und  Phosphorsäure;  gegen  Gehirnsymptome  erwies  sich  Kälte, 
gegen  die  oft  sehr  lästigen  Gliederschmersen  Einreibungen  mit  einem  Chlo- 
roformliniment  n&tslich.  Wirkung  von  Chinin  im  Relaps  wurde  noeh  nicht 
mit  Sioherhmt  konstatirt. 

Die  beiden  Arbeiten  von  Oraetser  geben  sehr  sorgftltige  Statistiken 
aber  die  Raekfidlstyphusepideroieen  von  1868  und  ftber  die  Pleoktjphns* 
epi4emte  von  1869  mit  Plänen  der  hetrofienen  Stadttheile. 

*     • '  '=1  '  ;  Dr.  Adolf  Sander. 
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TyphnB  abdomlTialla  dnioh  das  WaaMr. '  ArobiT  der  Heil* 

konde  you  W«gner.  XII.  8.  184  bis  147. 

Ballard,  Edward,  M.  D.,  Medical  officer  of  health  for  Islington:  Ozi  & 

looalised  Outbreak  of  typhoid  FeTer  In  iBllngton,  dur- 

ing  tlie  Kontllfl  of  Jaly  and  August  1870.  Hedtcal  Timee 
ead  Gaieite.  VoL  II.  1870.  New  1065  pg.  611—617. 

Die  beiden  voivrwahnteu  Aulhötzo  beschreiben  Typhusepidemieeu,  die 
als  örtlich  und  zeitlich  scharf  begrenzte  Epidemieeu  nn  vuijgüu  äomuer 
herrschten,  die  eine  iu  Sachsen,  die  andere  in  London,  und  bei  denen  beiden 
«  gtAmngt'  mit  einer  an  Qewiiiiieit  grenienden  WehneheinHobIcett  dae 
derch  Beimieebnag  ron  Exkrementen  Teranreinigte  Wataer  all 
die  Ureaobe  der  Verbreitung  Ton  Typbiis  naebsuweieea.  Freilioh 
ftUt  ta  beiden  je  eb  Glied  in  der  Beweidcette,  aber  trotadem  ist  ein  Zwei- 
fel an  dem  Zniamraenbang  kanm  möglieb. 

Die  Ton  Wobirab  beaefariebene  Epidemie  kam  in  Oberrteeentbal 
fw«  der  böcbitgelegenen  Stadt  dee  Kdnigreieba  Saebaen,  2800  Fom  boch 
am  Foiee  dee  FicbbalbergB  gelegen.  Oberriesen  thal  ist  bekannt  als  sehr 
gerand,  es  liegt  auf  einem  abiebüseigen  Terrain  am  Fasse  eines  hohen  Berges, 
der  die  Stadt  mit  reinem,  sehr  gutem  Qebirgswasser  rennebt;  bei  der  Geneigt* 
krit  dee  Bodens  kann  das  Grundwasser  nicht  stagniren  und  die  ungemein 
grosse  Regenwenfre  Bchwcmmt  schädHoh©  Stoffe  raBch  weg.  So  kommt  es, 
dus  Infektionskrankheiten  kaum  dort  gekannt  Bind  und  in  den  loteten  2''> 
Jahren  war  kein  Typbusfall  vorgekoumeo,  bis  Ende  März  1870  ein  Hau- 
sirer,  der  die  ersten  drei  Wochen  des  Mlkrt  auf  dem  Hausirhandel  auswärts 
gewesen  war,  an  Typhus  erkrankte.  Etwa  drei  Wochen  später,  zwischen 
dem  16.  und  25.  April,  erkrankten  uicbt  weit  von  der  Wohnui^  des  Hau- 
tiien  W.  in  fiknf  neben  einander  liegenden  Hftneem  &at  gleiobseitig  sieben 
.  Penonen  an  1>pbaa,  ebne  daae  iwiadien  ibnen  und  dem  Haoeirer  iigend 
weiebe  BerOhrung  stattgefunden  bätte.  Erat  von  ibnen  ans  verbreitete  sieb 
die  Epidemie  weiter  und  snm  Tbeil  wenigrtens  anob  dureb  Gontagion.  Für 
jene  sieben  FiUe  aber  muss  eine  Gontagion  eotaobieden  ausgescbloesen  wer- 
den und  alsUrsaobe  ergab  nch  der  diesen  ftnf  HftUsem  gemeinsame  Brunnen. 
Das  Trinkwasser,  welches  am  Fichtelberg  entspringt,  wird  in  Holzröhren 
io  und  durcb  die  Stadt  geleitet;  dieee  Holsröhren  sind  oft  schon  sehr  faul, 
ehe  sie  erneuert  werden ,  sie  liegen  in  der  Stadt  vielfach  zu  Tage  und  oft 
nahe  den  durchcreliends  offnen  Düngeretatten.  Der  Höhrenatrang,  der  den 
an  der  Kreuzung  zweier  Strri?sen ,  deren  Ecken  jene  fünf  Häuser  bilden, 
gelegenen  WaRperbehjilter  speist,  kommt  in  einem  als  Sdinittrinne  dienen- 
den (iraben  m  i  dem  etwas  oberhalb  gelegenen  Hause  des  Ilausirers  vorbei. 
Zwischen  diesem  und  den  erwähnten  fünf  Häusern  liegt  nur  noch  ein  grösse- 
m  Haus,  von  dessen  DüngsUtte  eine  Abfallsrinne  über  die  Wasserleitung 
kinw^  in  ein  tieferes  Scbnittgerinne  fiftbrt  Das  Wasser  in  dem  BebAlter 
bei  den  Blnf  Hiusem,  welebes  diese  aoasebfiesslieb  beautaten,  aeigte  etwas 
vor  Uitfce  April  einen  auffidlmden  Qeaebmack  und  Gerucb  nacb  Jaucbe ;  da 
tedbe  Yeriititniaa  neb  frttber  aber  scbon  einmal  geaeigt,  obne  daaa  Typbus- 
ftUe  Torgekommen  waren,  ao  lag  der  Gedanke  nahe,  daaa  diesmal  die  das 
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Wmmt  Taraarvinlgmide  Jandie  dw  TjrpliiiscoDtagiiim  entimltoii  hsbe.  Dm 
Wauer,  un  22,  April  ohemiach  antenmdit,  war  aebr  reiok  an  Clüorideai 
wSlirend  sonst  in  dem  Waiaar  des  Städtchens  Argentum  nitricuiu  gar  kei- 
nen Niaderschlag  giabt,  woratia  Woblrab  schliesst,  dass  di«eer  Chlorreich- 
thum  nur  durch  die  Yerunreinigong  mit  Jauche  bedingt  sein  könne.  Diese 
Verunreinigung  Bchcint  nun  in  folgender  Wt  lse  zu  Stande  gekommen  zu 
sein:  Die  Holzrölircii,  r\'\e  fim  TIause  dci^  H;i t  im  vorbei  nach  rlr-m  fft-^ervoir 
der  fiinf  Häuser  gehen,  sind  tlieilwejse,  nninentlieh  etwas  uiiterliaib  der  IJau- 
Hirerwohnung,  sehr  faul,  liegen  ganz  oberflächlich,  mei«t©ntheils  fianz  zu  Taf?« 
in  einem  Graben,  welcher  die  Abfalle,  Waschwässer  etc.  aus  den  weiter  oben 
gelegenen  Häusern  abführt.  In  ihn  wurde  z.  B.  vom  Hau«e  des  Haii8tr«ni 
alles  scbmuteiga  Wasser  gesckttttot,  anoh  dia  GaOsae,  in  denen  die  Typkna- 
stAkle  des  Kranken  naek  dem  Abtritt  binter  dem  Hanse  getragen  wurden, 
hineingespQlt.  Die  Meng«  der  bierdureb  in  den  Orabm  gelangten  Typbns* 
massen  ist  swar  sebr  klein ,  aber  da  den  ganaen  Hin  kindnrok  Seknee  lag 
and  der  Boden  hart  gefroren  war,  mögen  sieb  die  Infektionsmaaeen  nnter 
dem  Schnee  angesammelt  haben,  und  als  nun  Anfang  April  Thauwetter  und 
TOm  10.  bis  14.  starke  RegengOsse  eintraten,  worden  die  aufgestauten  Mas- 
sen erweicht,  fort ge^ch wem mt  und  gelangten  so  in  die  beFunderp  etwas 
unterliaib  des  Hauses  des  Ilausirers  sehr  faulen  Waeserrohre.  Um  die  Zeit 
dieses  heftigen  Regens  war  di«  Wasscrverderbniss  am  stiirksteu.  Somit  ist 
es  wohl  sehr  wahrscheinlicii,  das»  die  Bewohner  der  fünf  Hiiuser,  von  denen 
einzelne  angeben,  das  Waaser  bis  zur  deutli«.luu  Verunreinigung  frisch  ge* 
trunken  zu  haben,  auf  diese  Weise  ang^teckt  wordeu  sind,  und  diese  An* 
nähme  findet  noek  eine  weitere  Bestfttigong  darin,  dasa  Hitte  Hai  eine  Fran, 
die  mit  keinem  Typbuskranken  in  BerAhmng  gekommen  war,  ebenfidla  an 
Typhus  erkrankte,  dass  auoh  dai  Wasser  ihres  Hauses,  Ton  dem  sie  angab 
sehr  viel  get^nken  an  haben,  damals  etark  Terunreinigt  war,  und  dass  die- 
ser Brunnen  gerade  deijenige  ,war,  der  den  im  April  mit  TjphnskniQken 
belegten  Uftasern  am  nächsten  lag  und  in  den  die  Flüssigkeiten  ans  deren 
DungerstAtten  zunächst  eindringen  mossten  und  wohl  auch  eindrangen,  ala 
besonders  heftige  Regengäsae  Anfangs  Mai' die  Düngerhaufen  ausschwemmten. 

Ans  allem  Erwähnten  ergiebt  sich,  dass  eine  In&ktion  des  Triokwasaers 
mit  I^phusmasaen  in  den  mitgetheilten  Fällen  hdchst  wahrschmnlich  ala  die 
Ursaehe  der  ersten  TyphusYerbreitung  Ton  einem  eingeschleppten  Falle  aus 
angesehen  werden  musa,  während  ein  absolut  sicherer  Nachweis  allerdinga 
fehlt.  In  entschieden  grSsserm  Maassc  liefert  diesen  Ballard  in  seiner 
Beschreibung  d^s  Auftretens  von  Typhus  in  Islingion,  die  durch  die  klare 
and  genaue  Erforschung  der  Ursache  und  die  gewonnenen  Resultate  des 
Interessanten  und  Benierkenswerthen  vo  Viel  bietet,  dass  CS  wohl  gerecht- 
fertigt ist,  etwas  eingehender  über  sie  zu  berichten. 

In  Islington  brach  plÖtslich  auf  einem  beschränkten  Räume  eine  hef* 
ticT'  Typhnsepidemie  aus.  Dieser  Raum,  in  der  Nähe  des  North  London 
Bailway,  liegt  ganz  in  einem  Kreise,  den  man  mit  V'«  englischer  Meile 
(rr=  1250  Fuss)  Radius  zieht,  im  gesündesten  Theile  Londona,  hat  breite 
Strassen  und  Plätze,  ist  fast  durchgängig  put  kanalisirt,  mit  meist  ziemlich 
neuen  Iläasern,  reichlichem  Wasser  der  ^ew  River  Company  und  wird  mit* 
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im  duvltieiiiuttan  dmtk  mnm  «tw»  30  Fun  tief«n  EiMnbftliiiamMlkBiit.  Ja 
diesam  Rayon  sind  zwischen  3.  Jali  und  10.  Septeroher  in  67  HAusern  167 
PcreoDen  am  Typhus  erkrankt,  während  die  Zahl  aller  in  den  übrigen  Thailen 
von  Islington  zu  jener  Zeit  an  Typhus  Erkrankten  verschwindend  klein  war. 
Die  Fälle,  natörltch  von  sehr  versdiiedener  Intensität,  waren  vorwiegend 
schwer,  wie  scljon  die  Zahl  der  Todet^ fülle,  25  ~  15  Proc.  di;r  Krkrankun- 
geü,  iiäigL  Selbstverständlich  warf  Pich  sehr  bald  die  FrajLfe  auf:  wohtr  ent- 
stand die^^er  Typhus  und  woher  verbreitete  er  sich  über  ho  zahlreiche  Fami- 
lieuy  und  die  Meinung  war  aulaug»  unter  den  Aerzieu  sehr  getbcilt.  Man 
UcH  den  erw&bnten  Eisenbahneinscbnitt,  der  kurz  vorher  verbreitert  worden 
war,  für  die  Unaehe,  wegen  des  dabei  vorgekommeoen  Eröffnens  alter  Kap 
Dile,  beeondere  weil  eine  Anzahl  der  infidrten  H&ttser  didit  an  dem  Eieen- 
btlineiBaduiitt  lagen«   Dock  sprach  hiergegen  t  das»  nur  ein  Kanal  erdffiiet 
«Aden,  der  trocken  nnd  eehon  lange  nicht  mehr  benutst  war,  da»  die  ersten 
FiUe  nicht  gerade  an  der  Eisenbahn,  sondern  über  den  gansan  Distrikt  ver- 
breitet waren,  und  dass  die  Erweiterang  des  Einsclinittes  sich  au  beiden 
Seiten  weit  über  den  Rayon  hinaus  erstreckte,  ohne  Typhus  sa  erzeugm.  — 
Dann  vermuthete  man  die  Ursache  in  einer  circa  300  Fuss  südlich  von  dem 
Ei-cnhahiif  insrhintt  gelegenen  Dünggrnhe,  die  auf  einem  grossen  Hofe  war, 
lu;"  ilein  mehrere  Hundert  Pferde  gehalten  wurden,  und  die,  namentlich 
»enn  .'^le  entleert  wurde,  durch  ilirtMi  Geruch  für  die  Nachbarschaft  eine 
5TLts4i  Flage  war.    Aber  gerade  die  jener  Grube  zunnchyt  gelegenen  Häu- 
mt,  die  aumchliesslich  von  armen  Leuten  bewohnt  bind,  blieben  von  Typbus 
voOkommen  intakt  —  ^Weiter  ▼ermnthete  man  die  Ursache  der  Epidemie  in 
tnigäti^tigcu  lokalen  Yerhiltnissen  der  einzelnen  Hftoser,  nnd  in  der  Thai 
linwo  sich  in  circa  Va  *Uer  inficirten  H&nser  mangelhalte  nnd  gesnndheits- 
widrige  Terhftltnisse  der  Abtritte,  Kanäle  etc.  nachweieen,  so  daas  Ballard 
ttiaogs  glaubte,  diesen  die  Schuld  geben  sn  massen.   Doch  finden  sich  die- 
sdben  VOThäUiii  st   in  :!ahlreidien  anderen  Il&usem  der  8f  It  ebenso  und 
schlimmer,  ohne  Typhus  zu  erzeugen,  und  sie  würden  die  Verbreitung  in 
eaaem  abgeachloBseuen  Stadtthell  nicht  erklAren. 

Aaf  die  ri^tige  Spar  kam  Ballard  erst  durch  die  Ersftblnng  emer 
I^SM,  die  ihren  Arzt  darauf  anf merksam  gemacht  hatte,  daae  sie  vor  Kur- 
MB  ihren  Milchmann  gewechselt  und  rwt  befreundete  Familien  yeranlaast 
bbe,  daaaelbe  wa  thnn,  und  dass  in  ihrer  und  diesen  vier  Familten  Typhus 

aoftrat.  Ali  jener  Arzt  hierauf  in  elf  Familien,  in  denen  er  TyphusHOle 
hatte,  nachforschte,  fand  sich,  dass  zehn  davon  denselben  Milchmann  hatten 
und  nnr  eine  nicht,  die  aber  1  '/j  Meilen  von  jenen  entfernt  wohnt  und  also 
nicht  hierzu  gehört.  Andere  Aerzte  in  demselben  Rnyon  gelangten  bei  ihren 
Typhen  zn  denselben  Resultaten,  und  die  Fälle  mehrten  sich  so,  dass  Bal- 
lard,  der  anfangs  sehr  skeptisch  war  und  es  natürlich  fand,  dass  LeutG,  die 
in  derselben  Gegend  wohnen,  vielfach  auch  denselben  Milchmann  haben, 
i^hesslich  au  der  festen  Ucberzcuguug  kam,  dass  die  von  einem  be- 
itimmten  Milchhof  vertheilte  Milch  die  Yerbreiterin  ▼oii  Typhus 
Is  jenem  Stadttheil  war. 

Diese  Ansicht  fand  nun  bei  den  weiteren  NachforRchnngen  ihre  vollste 
BestatigUDg:  Im  Uuuse  des  Milchmanns  erkrankte  dieser  und  noch  sieben 
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andere  Personen  an  Typhus  (er  und  noch  einer  starb),  andere  im  St*!!  W 
schäftigte  und  nicht  hier  wohnende  Leute,  die  aber  hier  Milch  tranken, 
erkrankten  ebenfalle,  ebenso  verschiedene  Personen  die  in  einem  benncbbar- 
ten  Kaffeehaus©,  das  seine  Müeh  votj  hier  bezocr,  ihre  Mahlzt  iten  nahmen, 
und  von  den  62  anderen  Familit  n  (Ich  i  ben  lio^ticlineteu  liayons,  in  denen 
aa  jener  Zeit  Typhen  vorkamen,  l  *  zeigen  55  ~  87  Proc.  ihre  Milch  kon- 
stant, 2  nur  ausnaimiBweisö  von  jenem  Milchamnu  und  nur  5  Familien  be- 
haupteten von  seiner  Milch  nie  xu  nehmen.  Doch  wohnten  gerade  diese  6 
dkht  bei  dem  HilcbmuiB  asd  mögen  aneb  ▼ieUeicbt  leiiweülg  EztramUch 
bier  gebolt  haben.  Die  TodeefUIe  kamen  annoUieidicb  in  Familien  yor, 
die  an  den  Knuden  dea  Milobmanns  gehörten.  Yon  den  etmmtlioben  14S 
Familien,  die  nach  den  Bflehern  des  Mikbrnanns  detMn  regelmftmiga  Kim- 
den  waren,  kamen  in  70,  alno  der  Hälfte,  Typhuafllle  vor,  im  Qanaen  175 
F&Ue,  Ton  denen  30  =  171  Proa  letbal  endeten.  Da  der  Milcbraann  salbet 
eines  der  ersten  Opfer  der  Epidemie  war,  wurde  das  Geschäft  am  12.  August 
aufgegeben,  die  Kühe  verkauft  und  sehr  bald  erlosch  die  Epidemie.  Nach 
dieser  Zeit  k-imrn  nur  noch  in  8  neuen  Familien  Typhusfalle  vor  und  davon 
in  6  innerhalb  der  nächsten  14  Tage.  Anfang  September  dorüe  die  C^i- 
demie  als  beendet  angesehen  %T6rden. 

ffiemach  ist  an  einem  Zusammenhang  swiaeben  der  Milch  jenes  Milch* 
manns  und  der  Typhusepidemi o  wohl  kaum  zu  zweifeln.  Doch  sprechen 
auch  noch  manche  andere  Beobachtungen  dafür,  z.  B.  dass  sich  in  vielen 
Straseen  nachweisen  Hess,  dass  in  allen  oder  fast  allen  J'amilien,  die  Kunden 
des  Milchmanns  waren ,  Typhusfäile  vorkamen ,  in  allen  anderen  iiaubern 
nicht  oinor,  —  dass  in  75  Proc.  aller  erkrankten  Familien  mehrere  Glieder, 
2  bis  8,  im  Durchschnitt  3  erkrankten,  ein  Beweis,  dass  dw  ganze  Familie 
der  schädlich  wirkenden  Ursache  ausgesetzt  war,  und  dass  diese  schädliche' 
Ursache  die  Milch  nnd  nicht  etwa  die  infiditen  Abtritte  waren,  geht  danms 
hervor,  dass  das  BeMen  mehrerer  Familieaglieder  gerade  in  den  ersten 
Wochen  (also  Yor  der  Einwirkung  der  Exkremente)  besonders  hftofig  war,  fer» 
ner  daraas,  dass  es  nie  vorkam,  dass  in  2  Familien  desselben  Hansesl'ypbna- 
fUle  vorkamen.  Wenn  diese  nicht  beide  denselben  Milchmann  hatten,  wohl 
aber,  dass  von  mehreren  Familien  eines  Hauses  nur  die  erkrankten,  die  den 
Milchmann  hatten.  Schliesslich  spricht  dafür  auch  noch  der  Umstand,  dass 
entsprechend  dem  stärkern  Milchkonsum  die  Kinder  und  Frauen  vorziipfR- 
weise  oder  doch  zuerst  erkrankten,  wofür  Ballard  eine  grosse  Aiizalii 
Belege  anführt  Von  allen  über  zehn  Jahre  alten  Erkrankten,  bei  .ieuen 
allein  ein  Unterschied  des  Geschlechts  beim  Milchkonsuin  sich  geltentl  inacht, 
waren  circa  70  Proc.  Weiber  und  in  38  von  47  Familien,  also  iu  Si  Proc, 
waren  die  Ersterkrankten  i'rauen  oder  Kinder. 

Darf  es  somit  als  zweifellos  angesehen  werden,  dass  die  Milch  jenes 
einen  Milchmanns  die  Trägerin  des  Contagiuras  wai%  so  entsteht  nun  die 
Frage:  Wie  gelangte  das  Typhusconta  cfi  tnn  in  die  Milch?  Da^  es 
auf  dem  Ilofo  sflbst  in  die  Milch  gelangte  und  nicht  etwa  erst  durch  eine 
Fälschung  odt  i  Verunreinigung  der  Milch  auf  dem  Wege  zu  den  Konsumen- 
ten, das  stellt  wohl,  abgesehen  davon,  dass  der  Milchmann  fast  alle  seine 
Milch  selbst  herumfuhr,  die  Thatsadie  fest,  dass  gerade  in  seiner  Familie 
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mit  die  ersten  Fälle  auftraten.  Es  handelte  sich  also  nur  darum ,  die  mög- 
liehen  Quellon  eines  Typhusconfagiums  auf  doin  l^filrMioffi  selbst  zu  erfor- 
schen, und  hier  giebt  nun  Ballnrd  fino  sehr  detaillirt«  .  liun  h  rinprt  frrund- 
riss  veransrhaulichte  Be8chr«Ml)ung  der  feänimtHchen  Lokalitaten  des  iiofea, 
?on  der  das  zur  Auffindung  de«  AusteckungshenlfH  wiclitif::ste  folgendes  ist: 
Das  ganze  Anwesen  besteht  ana  einem  grossen  Hof,  an  dessen  einer  Seite 
ein  schöner,  gesunder  Kubbtall  mit  elf  Kühen,  an  desaou  auderm  circa  300 
*Fui  eDtfernton  Ende  ai^  das  Wohnhaw  nnd  «d  PfardieUll  bafindai  und 
d«r  rings  Yon  ireiein  Land  und  Gftrten  oogdieii  ist.  Dm  HUebgeschlft 
Cud  ausadilieadieh  bei  dem  WobohauM  itott.  Yon  dem  KabsUll  «oa  gebt 
keiD  Kanal,  aoadern  «ine  offene  Rinne  ilftbrt  naob  einer  in  der  Mitte  dea 
Hofea  befindlieben  Antancbe,  die  in  einen  Kanal  leitet  Dagegen  lAnft  Ton 
dem  WohnbaiiBe  anter  dem  Pferdestall  Jier  ein  gemauerter  Kanal,  in  den 
lewobl  im  Hauae  wie  im  Stall  ein  Abtritt  mündet.  In  der  Nähe  des  Wobn^ 
hanses  waren  ferner  awei  Wasserbehälter*  beide  versorgt  mit  dem  Wasser 
der  New  River  Company.  Der  eine,  ein  untadliger,  oberirdischer  Kasten 
am  Hanse,  speiste  einen  Kralmen  vor  f1»>m  Knohenfenfeter,  an  der  Stelle,  wo 
die  Milchkannen  aufgehr*ngt  zu  werden  pflegten  und  wo  das  Milchgeschäft 
haoptpächlich  het rieben  wurde.  Unter  dieser  Stelle,  zwischen  Haus  und 
Pftärdestaii,  befand  sich  der  zweite  Wasserbehälter,  ein  vor  lU  Jaliren  her- 
eentellter,  unterirdischer  Holzkasten,  aus  dem  das  Wasser  mittelst  einer  am 
l'Ierdebtall  befindlichen  Pumpe  genommen  wurde.  Die  genauere  Unter- 
nchong  dieses  zweiten  Behälters  konnte  wegen  baulicher  Verbältoiaee  erst 
n  ainmr  Zeit  erfolgen,  als  die  Epidemie  adion  erloachen  war«  Ea  fand  aieb 
Iner  nnn  an  der  einen  Seite  der  Holawand  ein  siemlicb  groaaea  Loch,  daa  in 
«ne  swiaeben  dem  Kasten  und  der  1  Fuae  entfernten  Mauer  gelegene  Hdble 
oftodete,  von  der  ana  Yeracbiedene  Rattenginge  ausgingen.  Zwei  aoleber 
Oinge  lieaaen  aieb  bia  au  dem  vom  Abtritt  im  Hanee  unter  dem  Stall  her- 
gehenden Kanal  verfblgen,  nnd  ala  dieae  an  einer  Stelle  durch  ein  senkrecht 
gegrabenes  Loch  offen  gelegt  waren,  aab  man,  sobald  das  Wasser  der  Was- 
serleitung den  Behälter  füllte,  Waeeer  auch  die  Gänge  füllen  und  nach  dem 
Kanal  zufliessen.  Hiernach  ist  es  zweifellos,  dass  das  WaBserrescrvnir  durch 
Rattengänge  mit  dem  Kanal  in  Verbindung  stand,  und  ebenso  einleuchtend 
ist,  dass  wo  Ratten  laufen  und  Was«er  flieesen  kunti,  auch  schRdliclie  Gafse 
von  d«m  Kanal  in  die  Cysterne  dringen  konnten  und  mussten,  daßs  vielleicht 
auch  bei  einer  zufälligen  und  S5<ntweiligea  Stauung  im  Kanal  direkter  Kauul- 
inhalt  in  die  Ratteugänge  und  die  Gysterne  gelangten,  oder  da&s  eine  mit 
Kanalinhalt  beschmutzte  Kutte  in  das  Wasserreservoir  lief.  Eine  oder  die 
andere  dieaer  Uraaeben  würde  ▼oUkommm  das  plötaliebe  Auftreten  der 
Tjphuaepidemie  erklären,  wenn  ea  erwieaen  wäre,  daaa  dieaea  Waaeer  ala 
Znaala  zu  der  Mileb  Terwandt  sn  werden  pflegte.  Diea  aber  iat  nicht  n* 
geataaden,  im  Gegentbeil  Teraoberte  die  Familie  dea  Yeratorbenen  Mileb- 
manQB,  daaa  „wenn  je  Waaaer  angeaetat  wurde,  diM  aus  dem  Krabnen  dea 
andern Reservoira  am  Küchenfenater  genommen  wurde".  Möglich  wäre  es  nun 
immerbin,  dass,  da  MHchlente  aehr  von  der  Ebrlichk«  it  ihrer  Dienstboten 
abhingen,  dieselben  eine  Milchverdünnung  gerade  mit  dem  Wasser  jener 
Pumpe,  die  mnn  vom  Hause  ans  nicht  sehen  konnte,  und  nicht  mit  dem 
Krahnen  am  Kücheofenster  vorgenommen  hätten,  und  hierfür  spräche,  dasa 
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z.  B.  eine  Famili«,  in  der  Typhus  vorkam,  den  Milchmann  abschaffte,  „-wtal 
die  Milch  einen  so  widerlichen  Geschmack  hatte,"  andere  sich  öfters  beklag- 
ten, „(lass  die  Milch,  wenn  nie  stand»»,  Btinkißf.  ninht  nur  sauer  würde  und 
auch  80  dünn  sri Doch  bleibt  dir?»  t  Punkt  dunkel.  Angenommen  aber 
auch,  dass  kein  M  .is^^l  aus  der  Pumpe  der  Milch  vorsätzlich  zugesetzt  worden 
w&re,  so  bleibt  immer  noch  dn»  sichere  Faktum,  dass  die  Kannen  stets  an 
der  Pumpe  gespült  wurden,  und  Ballard  hiilt  es  nicht  für  unmöglich, 
dasB  die  geringe  Menge  Wasaers,  die  dabei  immer  in  der  Kanne  zurück- ' 
bleibt,  genügte,  die  ganze  nachher  hineingeschüttete  Milch  zu  inficiren,  und 
in  der  That  wihmd  wir  niflht,  eine  wie  geringe  Henge  eines  GontegiQins  nur 
Enengang  einer  Krankheit  binreidii.  Dieier  eine  .^ankt  ist  eomit  nicht 
▼OUig  avfgeUirt,  wiewohl  ee  sehr  Tiel  Wahreeheinlidikeit  flbr  abh  hat,  daee 
_  das  Wasser  jener  Pompe  das  Goataginm  der  tfileh  snftthrte;  denn  daas  eine 
im  Septemhor,  naehErVtoohen  d^  Epidemie,  vorgenommene  ehemiadie  Unter- 
suchung dieses  WasserSi  das  als  Trinkwasser  nie  benutzt  wurde,  negatiTe 
Resultate  ergabt  beweist  gnr  nichts.  Dahingegen  darf  wohl  als  onnmstoss- 
lich  angenommen  werden,  dass  die  Verbreitung  des  Contaginms  und  dadurch 
der  Epidemie  durch  die  Milch  geschah,  eine  neue  Erfahrung,  die  ungeahnte 
Cxefahren  für  das  f  ublikum.  in  der  verbreitetsten  und  unschuldigsten  Nahrung 
birgt  Dr.  Alexander  Spiess. 


Otto  Schneider:  Der  klimatiBOhe  Kurort  Algier.  Schilderungen 
nach  dreijährigen  Beobachtungen  in  Stadt  und  Provinz.  Zugleich  ein 
Rathgeber  für  Reise  und  Aufenthalt.  (Dresden  1869,  Schdnfeld,  kL  8., 
VIU.  295  S.) 

Es  fehlte  bisher  an  einem  deolsdien  Wecke^  in  welchem  Personen,  welche 
inrKur  das  Klima  von  Algier  Terwmihen  wollten,  die  ihnen  wünschenswerthen 

Angaben  in  nöthiger  Ausführlichkeit  fanden.  Diesem  Mangel  begegnet  das 
vorliegende  Werk  in  glücklicher  Weise.  Die  Angaben  machen  durchweg 
den  Eindruck  der  ZuTorläesigkeit  und  der  ruhigen  Beobachtung;  wo  wir  im 
Stande  waren,  aus  eigener  Anschauung  den  Verfasser  konf  rollren  zu  können, 
stimmen  unBcro  eigenen  Wahrnehmungen  mit  den '  i^iiien  übet'cin.  —  In  seiner 
Form  ist  das  Buch  gleichzeitig  eine  Unterhaltungsscltrift  und  ein  Reisehand- 
buch; wenn  auch  nicht  fi*ei  von  Dilettantismus,  ßo  ist  es  doch  irii^cli  und 
lebendig  geschrieben,  um  Jedem,  welcher  sich  über  Land  und  Leute  unter- 
richten will,  eiue  angenehme  und  lehrreiche  Lektüre  zu  gewähren;  der  Rei- 
SMide  findet  nfltsliche,  praktische  Rathsohlige:  Ar  die  Vorbereitungen  sur 
Beise,  —  ffkr  die  Reise  dnrch  Frankraoh,  —  fOr  die  Meerfahrt,  für  Ankunft 
und  Unterkommen  in  Algier,  die  deutsdien  Aerste  daselbst  und  die  Orientirung 
uunntteibar  nach  der  Ankunft  (S*  6  bis  29),  dann  folgt  die  treue  und  ftber" 
richtfiohe  Beschreibung  der  innern  Stadt  und  derYorstidte  (9. 30  bis  68)  und 
die. etwas  im  Feuilleton  styl  gehaltene  Uebersicht  über  die  Bewohner  (S.  64 
bis  177).  Sehr  wichtig  ist  fttr  den  Kranken  die  wohlüberlegte  Anleitung  zur 
Wahl  einer  Wohnung  und  zur  Einrichtung  in  Algiers  Leben  (S.  177  bis  192). 
(Wir  vermiRsten  hierbei  den  Hinweis  auf  das  in  gutem  Rufe  stehende  .,  maicon 
de  sante  von  Dr.  Feuiilet^  und  die  ähnliche  Anstalt  von  Thurgar.)  Dann 
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folgen  Notizen  über  Konsulate  und  über  Ausflüge  in  die  Unigftgend  (S.  193 
bis  268).  Nun  erst  gelaugt  Vcrfaaäer  an  die  Bespreclmug  dessen,  was  für  ans 
fonfiglicb  von  Werth  ist:  „Klima,  meteorologische  Ytrhältnisse,  Bodenbe- 
Mliafffliihtft»  PflaiiiaiiiuidThi«re,  0«Miiidh«i<mrhiItiuMe.''  Anob  hi«r  fiaden 
wir  eigene  Wahmehiniingeo,  sa  denen  eiii  „dreiwintertieher  Aufenthalt"  Oe- 
bgenheit  geboten»  wihrend  lidi  im  Uebrigen  Ver&ner  meiet  nuf  die  treiDiehen 
Uabeniehten  Ton  Pro£  H.  E.  Richter  in  Dreiden  etüttt  TieUeiohi  hätten 
«ige  noch  ana  «Araund,  l'Algerie  n^dicale**  BerOokiichtagong  Terdient. 

Bas  Klima  von  Algier  ist  iu  dea  letzten  Juhren  ein  interessanter  Streit- 
gegenstand. Bondin  verurtheilt  es  ale  nachtheilig,  und  weist  darauf  hin, 
diM  in  alter  Zeit  weder  Karthager,  noch  Vandaletti  Tflrken  oder  Spanier  dort 
boniich  geworden  wAren  ond  dass  die  romanische  Race  rieh  nicht  habe  im 
Lande  ohne  Znang  erhalten  können,  troti  sieben  Jahrhandarten.  Die  allge> 
Miae  SterhlichkMt  giebt  er  für  das  Jahr  1844  auf  42*d  auf  1000  nnd  fOr 
du  Jahr  1845  auf  45'5  von  1000  an.  Im  letztern  Jahre  zeigte  die  eoropftisohe 
B<:;rölkerung  4262  TodesföUe  gegen  3038  Geburten;  das  Klima  erwies  sich 
also  für  Europäer  mörderisch.  —  Dem  entgegen  plädirten  Foley  und  Martin 
xaGoDsten  des  Algierschen  Klimas  und  behaupteten  mit  vollem  Rechte,  dass 
m&n,  stritt  einsselnp  -Tnlire  auszugreifen,  eine  längere  Rpihe  von  Jahren  im 
Dorchsclmitt  betrachten  müsse;  nach  ihnen  betrug  die  mittlorf  Slerblichkeit 
4er  jErwachuenen"  vom  Jahr  1831  bis  184G  nur  3 TG  auf  lüOü  und  von 
den  gleichzeitig  lebenden  Kindern  starben  35  l'roc,  also  etwa  V^,  wälirend 
in  Paris  der  vierte  Tbeil  zu  Grunde  geht;  die  Sterblichkeit  der  Soldaten  da- 
gegen hatte  Ton  1840  bis  1847  sich  allmälig  gemindert,  so  dass  sie  Ton 
170  auf  1000.  bis  auf  21  anflOOO  herabgesunken  sein  loIL  Bondin  dagegen 
«widerte,  dats  er  ni<dkt  in  Zweifel  nebe,  dass  derErwadisene,  welcher  anter 
(Migen  Verhältnissen  in  Algier  lebe,  sieh  gesund  erhalten  könne,  sondern 
disi  tr  nnr  beweisen  wolle:  dsrEoropäer  könne  als  Feldbaner  in  Algier  eben« 
loveoig  seine  Baee  erhalten,  als  in  einem  anderen  überseeischen  Lande. 

Wir  hielten  es  fftr  angemessen,  auf  diesen  einst  mit  Erbitterung  geführten 
Streit  sorflcksnkommen,  wril  in  ihm  die  MiasTerhältnisse  dargelegt  nnd  er- 
lietert  werden,  welche  TieUach  in  Beiiehang  aaf  Akklimatisation,  Klimawedisel 
aad  Gefaraneh  dea  Klimas  als  Heilmittel  bestehen.  Der  Kranke,  welcher,  mit 
Gddiaitteln  Tersehen,  sieb  den  Komfort  des  Lebens  aa  bieten  Termag«  welcher, 
QDterrichtet  über  die  naclitlunligen  und  günstigen  Einwirkungen  des  Klimas, 
■ich  hüten  kann  vor  schädlichen  Einflüssen,  wird  Yortheil  aas  einem  Aufent> 
halte  in  demselben  Klima  ziehen,  welches  dem  mangelhaft  genährten,  über- 
arbeiteten und  von  Sorgen  gedrückten  Kolonisten  gefahrbringend  ist;  übrigens 
beruht  der  Misskredit,  iu  welchem  bei  vielen  Deutschen  das  Klima  von  Algier 
ungerechter  Weise  steht,  auch  nocli  in  anderer  Weise  auf  einem  Irrthum. 
•,Wpnn  der  Arzt  Jemanden  in  der  W^intersaison  zur  klimatischen  Kur  nach 
dem  fianzösischen  Afrika  schickt,  denkt  er  nicht  an  das  ganze  Algferien,  nicht 
nnmal  au  das  gauze  Departement  Algerien,  welches  Ton  der  Küsle  bis  anm 
WOstflatorrain  fünf  TereohiedeneKlimastriehe  in  sich  begreifl,  sondern  er  hat 
gewöhnlich  den  ersten  KlimüBtrich,  welcher  die  Stadt  Algier  mit  dem  ganzen 
Van  Meer  aar  Sahel  anfsteigenden  Lande  in  rieh  fasst,  im  Sinne;  allenfalls 
könnte  aar  noch  der  sweite  Strich  in  Frage  kommen,  an  welchem  ich  daa 
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viel  durchfurchte,  die  KüstenUndschaft  deckende  Sahelplateau,  welchem  Land 
einwärts  in  die  fi  nclitbare,  aher  noch  nicht  ganz  fieberfreie  Ebene  dt  r  Metidja 
abHillt,  sowie  Huset  r  fliesmii  die  dasselbe  andererseits  einrahmeuden  ersten 
Bergschichten  den  Allah  rechnen  will.  Die  liölu  ir  Atlnijwelt  der  Steppen  nnd 
Weidedißtrikte  auf  und  zwincben  dem  Atlaa  und  der  Wüste  sind  gewiss  nie- 
mals gemeint."    (S.  2Ü'J  u.  270). 

Die  Wiijf ertemperatur  schwankt  an  der  Küste  zwischen  8  bis  21'*,  im 
Sommer  zwischen  15  und  30"  C;  auf  dem  zweiten  Strich  filllt  die  Temperatar 
bis  0*  und  steigt  bis  zu  45" C.  Wie  überall  im  Süden,  so  ist  auch  hier  der 
Unterschied  zwischen  Sonnen-  und  Schattenlage  sehr  auffallend  und  hierauf  hat 
der  Kranke  bei  Wahl  der  Wohnung,  Spaziergängen  oder  Fafarton  besonders 
BUckndit  sa  nehmen.  Im  Allgemeinen  sCebt  Algier  in  Beiiehani^  auf  Tem> 
peratursohwankangen  —  und  auf  diese  kommt  es  weeentlieb  an  —  swiacben 
Madeira,  wo  die  geringste  Abweicbnng,  also  die  grösste  Gleiohmlesigkeit  sieb 
findet,  und  Kairo,  in  weldiem  letstem  der  Winter  raaber  auftritt,  der  Som- 
mer heisser  ist,  nnd  scbleebte  Strasseaauadfinstnngmi  sowie  Staub  noch  bedeu> 
tend  mebr  sieb  bemerklieb  maoben.  Staub  ist  auch  in  Algier  ein  gefürchteter 
Feind,  namentlich  wenn  Südostwind  (Sirokko)  von  der  Wüste  her  webt;  allein 
„Bum  Glück  währt  in  der  Winterzeit  sein  Regiment,  wä))read  dessen  man  am 
Tage  die  Jalousien  schliespt  und  nicht  ausgeht,  niemals  lange;  mit  drei  Tagen 
höchstens  ist  C8  in  der  Kegel  abgethan.''  Dagegen  ist  Algier  von  den  kalten 
Nordwinden  befreit,  welche  den  klimatischen  Winterkurorten  Frankreichs 
und  Italiens  einen  grostii  ii  Theil  der  Vortheile  ihrer  Lage  rauben;  die  nord- 
liclien  und  westlichen  Wiudu  treffen  in  Algier  erst  ein,  nachdem  sie  durch 
die  lange  Reise  über  das  ^littelmeer  lau  und  feucht  geworden  sind;  während 
des  Winters  herrschen  sie  vor;  gerade  in  diesem  Umstände  beruht  die  Ur- 
sacbe  der  Trefflidikeit  des  Algierisehen  KHmas.  —  WSbrend  des  Juni  bis 
September  ist  Algier  regenarm  nnd  der  Aufenthalt  daselbst  f&r  den  EuK^iier 
'quftlend;  im  Oktober  beginnen  die  Regengüsse,  kommen  dann  oft  nrplfitslicb, 
so  dass  man  sich  bei  Spaaiergingen  und  Ausflügen  sogar  Yor  den  ange- 
sdiwollanen  B«rgwlssem  su  bflten  hat;  aber  der  dnroblissige  Boden  und  die 
warme  Sonne  lassen  bald  nach  Ende  Mes  Regens  den  Weg  wieder  trocknen 
Fusses  betreten.  Die  eigentliehen  Regenmonate  fallen  in  die  Zeit  unseres 
beimiscben  Hocbwinters.  — 

Der  Boden  des  KfistoMtriohes  nnd  des  Säbels  irt  tertiirer  Kalk  mit 

HnmuR  und  Lehmlage  überdeckt.    Die  Bestrassung  wird  mit  Kalkgestein 

bewerkstelligt;  zahlreiche  kleine  Bergwäeser  mit  breitem,  steinigen  Bett 
durehfliessen  dieXbäler.  —  Der  Aufenthalt  in  Algier  hat  sieb  am  günstigsten 
erwiesen  bei  Beginn  der  Schwindsucht,  chronischem  Katarrh,  Blutarmuth  und 
überhaupt  allen  den  Zuständen,  welche  mit  Herabsetyrnng  der  Ernilhrung, 
mit  geringerer  Kraftentwickelung  des  Organismus  nach  vei-schiedenen  Seiten 
verbunden  sind;  für  reizbare,  vollblütige,  leicht  fiebernde  Kranke  papst  es 
nicht.  —  Bei  der  verbal tnissmässig  billigen  nnd  wenig  anstrengenden  Reise 
durch  Frankreich,  bei  der  bequemen  und  nur  2  l  uge  beauspruchenden  Seefahrt 
wird  Algier  immer  mehr  von  unseren  Landsleuten  aufgesucht  werden,  von 
den  Kranken  wie  Ton  den  Gesunden.  Ihnen  all«i  wird  Sebneider's  Buch 
eine  willkommene  nnd  nfttaliebe  Oabe  sein.  €L  JL 
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Znr  Kanalislrungsfrage* 


Unter  vorstellender  Ueberscbrift  bringt  dae  lieft  3  Band  II  dieacr  Zeit- 

Schrift  einen  Reisebericht,  betreffend  die  Berieselung  mit  Kanalwasser  in 
?]ngland,  welchen  der  Prof.  Dr.  Dünkelberp  nn  don  Minister  für  die  land~ 
wirthicb&ftUchen  Angelegenheiten  Preussens  erstattet  bat. 

In  einem  NaclmitM  dar  Rwlaktioii  dieser  Zeitschrift  wird  et  bemftDgelt, 

las^  die  „Redaktion  der  Annalen  der  Landwirthscbaft",  in  welchen  jener 
ikrieht  schon  Ar&her  svoi  Abdmck  gelangt  ist,  sich  erlaubt  hatt  einselne 
Sitze  desselben  anzufechten.  Es  wird  die  merkwürdige  Yermuthuog  auf- 
gestellt, dass  die  Redaktion  der  Annaleii  der  I.andwirthsciiaft  in  ihrer 
,eins!eitigen'*  Vertretung  der  Abfuhr  durch  einen  früheren  Heprhlnss  des 
lADiies-Oekonoinie-Knllegiunia  Bich  leiten  lagBe,  es  wird,  mit  anderen  Worten, 
Whauptet,  die  Redaktion  besitze  in  der  so  hochwichtigen  Ivanaliairungs-  nnd 
Abfehrfrage  kein  selbststandiges  Urtheil  oder  keine  Fähigkeit,  auf  Grund 
der  so  reichlich  vorhandenen  Thatsachen  sich  ein  solchea  za  bilden. 

Statt  ohne  alle  äussere  Veranlassung  eine  so  unbewiesene  Behauptung 

resp.  Vermuthung  Huszueprechen ,  dürfte  unseres  Erachtens  die  Redaktion 
dieser  Zeitschrilt  z weckentsprwhender  gehandelt  haben,  wenn  sie  ihren 
Lehern  jeno  .  Anfechtungen''  mitgetheilt  und  den  Versuch  gemacht  hätte, 
dieselben  zu  widerlegen. 

Inzwischen  hat  sich  bereits  eine  der  Ton  der  unterzeichneten  Redaktion 
der  Annalen  der  Landwirthschaft  ausgesprochenen  „Anfechtungen"  hier 
glänzend  bewahrheitet.  Auf  der  Fläch  n,  welche  den  vom  Magistrat 
von  Berlin  angestellten  Beri es (  1  u  n g h  v <  i  s  u c hen  unterworfen  ist, 
hat  sich,  wie  von  der  Redaktion  vorausgesehen  wurde,  die 
schönste  Kisbahu  gebildet,  trotz  der  „höbern"  Temperatur  des  Kanal- 
waääei-s.  Von  einem  Versickern  und  Desinficiren  des  Kaualwosserti  kann 
also  in  diesem  Zustande  keine  Rede  mehr  sein.  Uebrigens  konnte  Jeder- 
ainn  aneh  adiott«  hvmt  noeli  der  ttarke  Frost  eingetreten  wart  das  Ter^ 
todisfeld  —  dasselbe  ist,  nebenbei  gesagt,  naeh  allen  Regeln  der  Beriese-' 
longskanet  gebant  —  mit  der  Nase  finden,  wenn  das  Auge  noch  vergebens 
darnach  sucbte.  Dass  man  aber  aneb  in  England  die  Nacbtheile  der  Kana- 
tinrong  der  Städte  behufs  .Fovtst^wemmnng  der  Exkremente,  sowie  das 
Ungenügende  der  Berieselung  mehr  und  mehr  erkannt,  davon  haben  die 
^Annalen**  sebon  wiederholt  Beweise  beigebraeht  nnd  swar  nach  englischen 
QaeUen. 

Da  die  KanalisirongsmSnner  qusnd  mßme  nnr  Zengnisse  Ton  Napier, 
Hepe,  Latba»  nnd  anderen  bei  der  Kanalisirung  nnd  Berieselang  intereflir- 
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ten  Engländern  bt  i/ul migon  pflegeD,  so  erlauben  wir  uns,  die  L<  t^cr  (]iespr 
Zeitachrift  auf  deu  avliv  nnsiöhrlichen  Bericht  über  eine  Versammlung  der 
„Metropolitan  Association  of  Medical  Officers  of  Health'*  aufmerksam  «tt 
machen,  welcher  unter  der  Uebersehrift :  „Tlie  present  prospects  of  the 
Sewage  question  in  relation  to  the  public  Health'*  im  „Mark  Lane  Expraas* 
Tom  22.  Ängast  1870  ▼eröffentlicht  ist 

Eine  Verhandlung  der  „Society  of  Social  Science"  zu  Newcastle  vom 
Oktober  1870  (Gardener's  Ghronicle  vom  8.  Oktober),  also  einer  gewi» 
nicht  i^einaeitig'*  laadwirtluchAftlioheii  Ggjellachaft,  Iflsst  aich  in  der  Efin» 
dahin  mnmiren,  daaa  Ton  den  aoftretenden  zehn  Rednern  eecht,  und  swar 
die  Herren  TreTelyan,  Dr.  Felrguit  Dr.  Farr,  Ikin,  Allendale  und 
Headlam,  die  Eanalieation  der  Stidte  für  einen  HiesgrilF  (mistake)  und  die 
BerieeelangBTenmehe  (Üae  einoi  Pehlschlag  (failure)  erkUrten;  swei  weitere 
Redner  gestanden,  daae  die  gemachten  Erfahrungen  noch  nicht  genügten, 
die  Kanalisation  allgemein  an  empfehlen.  Es  blieben  also  nur  awei  Kaa»> 
lisirungsmänner ,  die  möglicher  Weise  alles  Wissen  nnd  Können  in  dieser 
Frage  allein  besitzen.  Doch  hi  der  Umstand  bedenkltrh,  dasB  der  eine  die- 
ser beiden  Männer,  wie  .Tedermann  bekannt,  zu  der  (jießellschaft  Napi er- 
Hope gehört  und  bei  der  bache  sehr  interessirt  ist;  es  war  der  auch  von 
Prof.  Dr.  Dünkelberg  erwähnte  Biackburn-Aldershott. 

SchlieMlich  können  wir  nicht  nnteriasaen,  einige  weitere  Bemerknngon 
hinzuzuftigen ,  zu  welchen  wir  provocirt  sind.  Zunächst  in  Bezug  auf  den 
gegen  einen  früheren  Bescblnss  des  Landes-Oekonomie-Kollegiums  und  den 
Reisehericht  einer  Kommission  des  landwirthscbaftlichen  Ministeriums  ein- 
gcflocbteueu  Angriff.  Es  heisst,  die  Tbat  .u  ln  n  und  Verbultnisse  auf  den 
Kopf  stellen,  wenn  nach  diesen  Seiten  hin  vuu  .^einseitiger  uad  ungenügen- 
der Inspektion  eiuiger  Städte  mit  Abfuhr  bei  ängstlicher  Vermeidung  der 
Unteraaohuog  bestehender  Kanaliaationen  und  Berieselungen "  gesprochen 
wird;  denn  jene  KomnMaawtt  wurde  von  dem  llfinieterium  fflr  die  landwirth- 
sdkafllichen  Angelegenheiten  gerade  und  nur  dei^b  auf  Reiten  geschickt, 
nm  rar  Erginaung  eineeitiger  Berichte,  ane  denen  das  Wiebe*eche  Kana^ 
UeatioDBprojekt  für  Berlin  hervorging,  doch  auch  Aber  die  Ahfohreinrichtnn- 
gen  in  verachiedenen  Städten,  namentlidi  in  Belgien,  einige  AnfUlmDgen 
SU  beeohaffen. 

Die  aweiie  Bemerknng  bemdii  sich  anf  die  den  Dfinkelherg*achen 
Bericht  einführenden  Worte.  Die  deutaefae  Yierteyahrschrill  druckt  näm- 
lich den  die  Publikation  dieses  Berichtes  im  Berliner  Kommunalblatt  ein* 
leitenden  Vermerk  des  Magistrats  mit  ab.  Hiernach  könnte  es  scbeioen,* 
als  habe  der  Herr  Minister  für  die  landwirthsclmftlichen  Angelegenheiten 
dem  Magistrat  von  Berlin  jenen  Bericht  zur  Publikation  uberlassen,  nnd 
so  gewis<«ermaa68en  eine  Publikation  ohne  jene  Anmerkungen  der  uuter- 
zeichneten  Redaktion  gebilligt.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  vielmehr  erklären 
wir  hierdurrb  auRdrücklich ,  dass  die  unterzeichnete  Redaktion,  wenn  sie 
den  Bericht  nuL  Anmerkungen  pnblicirte,  im  Sinne  des  Herrn  Ministers 
gehandelt  hat,  ja  dass  der  letstere  von  der  frAheren,  im  Berliner  Korn" 
munalblatte  erfolgten  Publikation  des  Berichte,  dar  dem  Magistrat  nicht  au 
diesem  Zwecke,  sondern  ansdrfteklieh  nnr  inr  Keoninianiahme  und  iwar 
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tsf  ilai  Wanieli  dm  Magiitmtt  ftWlassen  war,  erst  dorch  die  Publikation 
•dlMt  nntarriebi«!  worden  ist. 

Die  Redaktion  der  Annalen  der  Laudwirthsohaflt 
in  den  köuigl.  preussischen  Staaten. 

Bemerkungen  der  Redaktion. 

Vorstehender  EinsenduiifT  r-7.\yr  KfinnliKirnngsfrage'*  ^'laiibt  flio  Redaktion 
der  „Vierseljahrschrift  für  Öttentliche  Ciesuiidheitspflege"  die  luicligeauchte 
Aafnahme  nicht  verweigern  zu  sollen,  so  wenig  auch  der  Inlialt  derselben 
geeignet  ist,  unser  Urtheil  über  die  KiiiPeitigkeit  des  von  der  IvrJuktjun  der 
aAnnalen  der  Landwirthschaft"  vertretenen  Standpunktes  zu  eutkräl'teii. 
HianielMD  muss  es  für  ona  yod  Werth  sein,  aathentisch  belehrt  zu  werden, 
^  die  Redaktion  der  ,|Ann«leB  der  LandwirtbsclMft'  in  ihren  Terflffent- 
fidiongen  nichts  weniger  als  identiseh  mit  demLandee-Oekonomio'Kollegiuni 
iik  Eies  solche  Einseitigkeit  letzterer  amtlicher  Stelle  wOrde  im  Interesse 
Fortschrittes  sehr  an  beklagen  sein,  wogegen  es  von  sehr  nntergeordne- 
ter  Bedeutung  ist ,  wie  weit  jene  Redaktion  ToreiDgenommen  ist  nnd  einen 
ättatigen  Standpunkt  emnimmt. 

Der  Versuch,  mit  Phrasen  wie  „schönste  Eisbahn"  und  „Auffinden  des 
Fdimhsfsidea  mit  der  Nasa"  etc.  eine  ernste  Arbeit«  mit  wekiher  sett  Jabren 
&  sa^geieidinetsten  Cbenuker,  Ingtaieore  nnd  Landwirthe  Englsnds  be- 
Mbiftigt  sind,  aktbon  an  woQen,  ist  eigentiittmliob  Stkr  die  Redaktion  mnes 
Blsttas,  wsttokea  einmi  wissensekaftlidien  Standpnnkt  Tertreten  nnd  sich  hoher 
intlicher  Inspirationen  erirenen  wilL  Es  kann  uns  nicht  in  den  Sinn  kom- 
iBtt),  hier  in  voller  Darlegung  des  grossen ,  in  officiellen  Berichten  angesam* 
melten  und  vorliegenden  Materials  eine  solche  oberfi&chliohe  £ritik  Schritt 
für  Schritt  widerlegen  zu  wollen,  wir  wollen  vielmehr  nur  auf  einige  positive 
Irrthumer  elngelien.  Will  die  Redaktion  der  Annalen  siel?  über  diese  Materie 
^iTlndlich  ut^terriebten,  so  empfehlen  wir  ihr  in  ersirr  Linii  ein  Studium  der 
Blaabücher  „First  and  Second  Rejiort  of  the  Coniunöbioners  appointed  in 
1868  to  inquire  into  the  best  meana  oi  jueventing  tlie  r<>llution  of  Hivers", 
deren  Uebersutzungen  bei  A.  Hiracbwaid  in  Berlin  jetit  craciiienen  sind, 
tmp.  erscheinen. 

Wir  können  rtnrb  unserer  KenntnifS  des  Berief^oltJrüf'^vrr'^nchs  in  Berlin 
denselben  nicht  allein  darum  ganz  allgemein  al';  (  inen  ^'t  lungenen  bezcicli- 
nen,  weil  er  lehrreich  war.  sondern  niÜRsen  auch  bestimmt  behaupten,  <l!\.ss  er 
gelangen  ist,  wenn  man  aus  demselben  die  Mögliclikeit  der  Berieselung,  die 
Hfltzlichkeit  und  YortrefTlichkeit  derselben  beweisen  wollte.  Wenn  der  ver> 
g*ageae  Winter  gelehrt  haben  soll,  dass  diejenige  besondere  Form  der  An« 
««ndnng  des  Kanalwassers,  welche  der  englische  Winter  stets  gestattet,  in 
BirliD  nicht  immer  mit  Erfolg  ansf&hrbar  ist,  so  hat  er  gegentheilig  beWie* 
MO.  dass^hst  bei  so  nngewOhnlicher  Eilte  und  so  starkem  Schneelall  ein 
HhidemiM  für  die  Düngung  des  Bodens  mit  Kanalwasser  und  für  die  Unter- 
^ogang  desselben  nicht  vorliegt.  Ohne  irgend  welche  Nachtheile  an 
VlMMIihnebrUI  ftr  OMaadlMttqrftag«,  isn.  Q 
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«rMgan,  hat  vielmahr  die  Berieselung  während  des  Sommert  eine  YegeUtaoii 
enengt,  Welche  dorn  märkischen  Sande  bisber  fremd  war,  and  während diüge 
Proceut  des  Riesel  Wassers  im  Winter  sich  in  Eis  verwaiidelten,  hat  die  grosse 
Blasse  desselben  durch  Filtration  in  den  Boden  seine  Dangstoffe  demselbeu 

zur  Auanutzung  in  der  diesjährig'en  Vegetationsperiode  üborgeben.  Dass  das 
}v a LI al Wasser  gelegentlich  so  wie  die  Berliner  Rinnsteine  gerochen  hat»  muBste 
Jeder  von  vornherein  zugeben,  denn  dasselbe  ist  verfault;  ein  frisches 
Kanalwasser  zeigt  diesen  Fehler  nicht.  Trotzdem  dürfen  wir  wühl  fragen, 
ob  es  Jemand  für  vortheilhafber  halten  kann,  duu  liiauälcingeruch  innerhalb 
der  Stadt  bei  Tage  und  bei  Nacht  wahrnehmen  zu  müssen ,  als  ihn  zeitweise 
aosserhalb  der  Stadt  auf  einem  Felde  ta  spttren. 

Für  unpcre  Absicht,  nicht  den  Bericselun'jfivereuch,  sondern  das  Urtheil 
der  Redaktion  der  Ännalen  etc.  zu  besprecii«sn ,  haben  wir  genug  gesagt; 
jenen  durch  die  bekannte  Schrift  der  Herren  Salviati,  Röder  und  Eich- 
liuru  luaugurirtuu  Standpunkt,  welcher  die  btadie  als  Alistdepots  für  die 
umwohnenden  Landwirthe  erhalten  will,  sie  tbatsidüich  mit  hohen  Abfohr- 
kosten  besteaert  und  gegen  jede  Selbstbfilfe  der  Stidte  sieb  vendJissit, 
wollen  wir  nicht  bekfimpfen;  wir  balten  es  nicht  mehr  fllr  erforderlich.  Die 
«  Ausnchten  der  Bekannten  nAbfolnajsteme'*  Terschwinden  mehr  und  nshr 
vor  sunehmendein  Wmsserrerbrauch,  vor  innehmender  Beinli«dkkttt  und  Ge- 
nttunj^* 

Die  obige  Einsendung  citirt  fenier  einige  englische  ürtheUe  gegsn 
Ksnalisatico  und  Berieselung;  es  wAre  leicht,  noch  mehr  Leute  in  Enjj^snd 
SU  finden,  welche  die  Kanalisation  nUkistake**  und  die  Bwieselnng  „failure** 
nennen;  aber  alles  dieses  ändert  an  der  Thatsache  nichts,  dass  die  Zahl  dar 
Stidte  ohne  Kanalisation  (es  giebt  deren  in  England  eigentlich  kaum  mehr, 
sondern  nur  noch  solche,  welche  ältere  schlechte  Kanäle  haben)  sich  stets 
vermindert  und  die  Zahl  der  Stidte,  welche  die  Berieselung  einfuhrt,  sich 
stets  vermelirt. 

Die  Angabe  in  Betreff  der  Verhandlungen  der  Society  of  social  sciente 
oder  richtiger  der  national  associatiou  for  tlie  promotion  of  social  Kcience, 
welche  im  September  1Ö70  in  Kewcastle  stattfand,  euti^pricht  nicht  recht  der 
Wahrheit.  Man  beliebe  den  ofßciellen  Bericht  in  den  Transactions  jener 
Gesellschaft  S.  374  bis  390  nachzulesen  und  hier  weiter  unten  S.  134 
bis  13G  zu  vergleichen.  Daraus  erhellt,  dass  drei  Abhandlungen  über  die 
Yerwendung  des  Kanaliuhalts  und  der  Abfallstoffe  vorgetragen  wurden, 
von  weldMii  swa,  auf  praktisdie  Erfahrung  gestfltst,  sich  unbedingt  Ar  • 
Berieselnng  aussprechen,  wihrend  in  der  dritten  ein  Herr  Taylor  ssio 
eigenes  neues,  noch  nirgends  erprobtes  trocknes  System  anpreist  An  der 
Verhandlung  nahmen  funfaehn  weitere  Redner  TheÜ;  hiervon  Sprechen  mh. 
vier  (Trevelyan,  Fergus,  Allendale  und  Bell)  gegen Wasserdoeeta  und 
Berieselung,  (Auer  (Macadam)  theilwetse  dagegen  aas;  einer  (Richardson) 
empfahl,  ohne  sich  sonst  viel  zu  äussern,  ein  trocknes  System,  drei  (Bevan, 
Ikin  und  Ileadlam)  sind  in  ihrer  Meinung  noch  unbestimmt  und  empfehlen 
vor  Allem  genauere  Prüfung  der  besten  Verwendungsweise  der  flüssigen  Ab' 
failbtotfe;  einer  (Farr)  will  je  nach  örtlichen  Verhältnissen  entweder  Wasser- 
closets  oder  Trockeuerdcloiets;  fünf  (Godwiu,  Hurst,  Michael,  Holland 
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und  der  Yonitzende  der  Sektion  Rawlinaon)  spredien  anbedingt  ftr  Wai- 
meioMlB  und  Berieselang.  — 

In  Betreff  dei  Einflassei  der  Berieselung  der  Felder  mit  Kanelweeier 
nf  die  Geeandlfeit  der  Anwohner  woU«i  wir  den  Herren  SaWieti  and 
ßenoeaen  noch  einige  gewichtige  Zeugnisee  Torf&hren ,  wie  rieh  deren  nodi 
mehrere  in  dem  soeben  ersefaienenen  Berichte  vorfinden,  welchen  eine  von 
dem  Local  board  of  heelth  of  Totteuham  ernennte  Koniniisslon  eis  das  Ergeh- 
um  ihrer  anfgetragenen  Besichtigangsreise  erstattet  hat 

So  hat  anter  Anderen  Prof.  Ghristison,  Pk'Ssident  der  k5nigl.  Gesell* 
aehsft  in  Edinbarg,  bei  Bespreehong  der  Craigentinny-Wiesen  bei  Edin* 
borg*)  in  einem  Vortrag  an  die  Association  for  the  eaooaragement  of  sodal 
miee  in  Edinbnrg  im  Oktober  %96S  gesagt:  „leb  habe  kflraÜeh  genaue 
UnterBodiangen  in  Betreff  dieser  rielbeeprochenen  und  etwas  sohmatsigeii 
JEisriditaDg  angestellt.    Vor  Iftngeren  Jahren  war  ich  selbst  gegen  diese 
.   WitssD  g&nzlich  voreingeoommen.    Aber  ich  freue  mich  sagen  au  können, 
das9  auf  diesen  Wiesen  und  um  sie  herum,  in  Jahreszeiten  mit  und  ohne 
Epidemieen.   wj^der  typhöse  Fiebor  noch  Cholera  noch  Ruhr  mehr  als  in 
irgend  einein  uidern  Ackerbaubt-zirk  der  Unie'^t-'fjnfl  vorgekonimpTi  ist  u.^.w.^ 
lad  am  4.  Februtir  1870  schreibt  i^r.  ChriHtinon :    „Ich  habe  dem  oben 
■Übenden  Vortrage  weder  etwas  zuzufügen  noch  abzunehmen."  Aehnlich 
»MBert  sich  Dr.  Littlejuhu,  der  aiztiiche  Gesundheitshwamte  von  Kdin- 
hüTg,  and  Dr.  Ligertwood,  Arzt  des  dort  stationirten  Husarenregiments.. 

In  Betreff  von  Bnrking  sei  bemerkt,  dass  im  Jahre  l^^f»^,  als  in  einigen 
Theilen  von  Nord -London  die  Cholera  herrschte,  der  Ka'Hlinhalt  dieses 
Stadttheils  ununterbrochen  zur  Berieselung  von  Lodge  Farm  benutzt  wurde, 
dass  über  weder  auf  der  Farm  noch  in  ihrer  Nähe  ein  Fall  von  Cholera  vor- 
kam. Die  einzige  bedeutende  liianklieit,  die  auf  der  i  urm  vorgekommen 
ist,  seit  sie  im  Besitz  der  Metropolis  Sewage  Company  ist,  war  ein  Fall  von 
Sdiarlaeh  in  einem  nengebanten  Hanse  bei  einer  Arbeiterfamilie,  die  gerade 
«nt  hingezogen  war  nnd  von  der  ee  nachauweisen  war,  dass  sie  sdbon  Tor 
ihras  Hinkommen  angesteckt  war;  eine  Weiterverbreitung  fand  ni^ht  statt. 

Td  Norwood  hat  Dr.  Alfred  Creßwell,  Prüfef-.sor  der  Chemie,  vor 
der  frühern  Rivers  Pollution  Commission  einen  Vortrag  gehalten,  in  dem  er 
diuu  neigt  der  Berieselung  von  Wiesen  einen  Kmiiuss  auf  die  Entstehung 
von  Malariafiuber  zuzuschreiben.  Aber  nachdem  er  sechs  Jahre  laug  die 
Berieselung  genau  beobachtet  hatte*  sahrieb  er  am  31.  Deeember  1869  ühw 
diese  seine  Erfahrangen  anter  Anderm:  i^Früher  schienen  meine  Erfehrun- 
ges  inieh  au  belehren,  dass  Beriesdungefelder  fthnUch  wis  SOmpfe  Hsleria- 


*)  Wir  tuüi>»eD  immer  und  immer  wieder  hervoriiebeu ,  dass  die  Erfahrangen  ditser 
IRttm  für  di«  FVag«  dtr  Vortflge  nnd  NachtlMile  B«ri«s«lttag  von  uiu  nidit  alt  mMM^ 
{eb«nd  betrachtet  werden  köuueo.  Hier  findtt  di«  Berii-seluDg  allerdings  »chon  seit  mehr 
•Ii  einem  Jahrhundert  statt,  aber  ganz  nnsysteinatisch  läuft  der  längst  vertaulic  Ucbcrfluss 
von  Abtrittsgruben  u.  dergl.,  durch  mangelhafte  Kanäle  geleitet,  aaf  die  notbdürftig  aage- 
hCtaa  WiatB.  Di«  ftnelitbarlteit  der  Wiesen  und  »dlMt  d«r  tbw&rto  gelegenen  SrndÜdder 
bt  durch  die  Berieselung  eine  sehr  grotee  gewurden,  die  Berieselungsanlage  ist  aber  eine 
ifuttni  mMgelliefle,  ja  vielfach  tedclnawertke,  keinetwcg»  oacbahmcuiwertlie. 
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krank iioiten ,  namentlich  interiniUironde  Fiobcr  unter  den  in  der  Naclihar- 
Bchftft  wohnenden  Kinuorn  hervorriefen.    Aber  za  der  Zeit  waren  die  Berie- 
seluiigsanlagen  fehlerhaft  und  die  Flüssigkeit  stagnirte  auf  den  FeldwB. 
J«lit  halian  noh  die  Yc-rliiltniaae  wesentHdi  gaftiidert    Ich  habe  intdem 
immer  in  der  Nfthe  dieaer  Felder  gewohnt  und  habe  hier  eine  ansgedeliato 
Praxia  Torsagaweiae  bei  Famflien  yon  Bolchen,  die  anf  den  ]^eldeni  arbeiten 
und  von  denen  manche  noch  keihe  100  SchriUe  von  den  Berieieliingifeldeni 
wohnen«   Unter  Andenn  befindet  eich  anch  eine  Mftddkenschnle  gerade  zwi- 
sehen  den  Berieselungsfeldem  und  den  Häoiem,  in  denen  in  den>  Jahren 
«18C5  und  18G6  die  FftUe  von  Intermittens  Toriramen,  aber  in  ihr  sind  bm 
mehr  als  30  Zöglingen  durchaus  keine  Fälle  vorgekommen.  Ueberhaupt 
habf»  icb  in  keinem  einzigen  Falle  eine  Erkrankung  auf  jene  Berieselung«- 
fcldfi"  zurückführen  können.    Das«  durchaus  kfin  Gpnif  h  je  ptnttfindet,  will 
icli  nicht  gerade  bt  lmupten,  aber  er  ist  bo  selten  und  unheileut'  ud,  da8s  ein 
Haus,  das  etwa  InO  l)is  200  Scliritt  von  den  Borieselungsfeldern  entfernt 
ist,  darum  mcht  gennyt  i  im  Werth  ist  ak  ein(!S,  das  eine  halbe  Meile  weg 
iaL  —  Meine  Untersuchungen  und  Beobachtungen  in  den  letzten  drei  Jahren 
haben  mich  an  einem  grossen  Fflraprecher  dieser  Art  die  Kaoalwaeser  lU 
benntaen  gemacht,  nnd  ala      Beweis,  wie  Tollkommen  daa  Wi|sser  dweh 
die  Ueberrieselnng  gereinigt  wird,  kann  ich  anführen,  dasa  daa  Waaser, 
welches  Über  die  Felder  galanfen  ist  nnd  dann  in  eineti  benachbarten  Bach 
geleitet  wird,  sehr  oft  von  Leuten,  die  nicht  wissen,  woher  das  Wasser  kommt, 
getrunken  wird;  es  ist  klar,  hell  und  geschmacklos.    Ich  wiederhole  deshalb, 
dass  ich  nadi  langer,  genauer  Beobachtung  dieser  Felder  zu  der  Ansicht 
gekommen  bin,  dass,  wenn  die  Berieselung  gut  ausgeführt  wird,  sie 
ohne  allen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  in  ihrer  unmittel- 
baren Nähe  Wohnenden  ist.    Erwähnen  will  ich  noch,  dass  wir  einen 
schweren  Lehmbudüu  haben;  wie  sich  die  Verhultnibse  in  leichtem,  sandigem 
Buden  gestalten,  darüber  habe  ich  keine  Erfahrungen.** 

Auch  in  Beddington  bei  Croydon  hat  Dr.  Alfred  Garpenter  fest- 
gestellt, dasa  keine  Erkrankungen  in  Folge  von  Berieselung  aufgetreten  sind, 
wie  er  in  einem  Vortrag:  „Some  Points  in  the  ph5^siolug"ical  and  medical 
Aspect  of  Sewage  Irrigation",  den  er  am  2.  Oktober  I8(i9  in  Brlptol  auf 
dem  Social  Science  Meeting  hielt,  unter  Auderni  sagte:  „In  Bcddin^iton 
sind  eine  Anzahl  Villas,  die  seit  mehreren  Jahren  vor  wie  hinter  dem 
Hause  berieselte  Felder  haben,  und  nicht  in  einer  von  ihnen  sind  enthe- 
tische  Krankheiten  vorgekuuiiuen,  obgleich  die  l<uriu  iu  Bcddingtun  sehr 
bedeutender  Terbesserungen  l&hig  isL  In  Korwood  ist  die  Bevölkerung 
viel  grosser,  ungefthr  400  Personen  wohnen  150  bis  200  Sdiritt  tod  den 
berieselten  Feldern.  Vor  ihrer  Errichtung  kamen  in  der  Gegend  Fieber 
hinfig  Tor,-  seitdem  aber  sind  sie  &st  ginilich  versohwnnden  und  die  Sterb- 
liehkat  des  Distrikts  bat  stetig  abgenommen.  Kaeh  Dr.  Weatall'a  stati- 
stischen Mittheilungon  betrog  in  den  letaten  sechs  Jahren  die  Mortalitila- 
aiffer  bei  einer  BcTölkernng  von  circa  6000  Einwohnern : 


1866  .  .  .  1817  Errichtung  der  Berieselnngsfarm     1868  .  .  .  12*07 


1863  .  .  .  18*76 

1864  .  .  .  18-8a 


1866^.  .  .  15*34 
1867  .  .  .  14-21 
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Ich  glaube  nicht,  dass  die  geringe  Mortalität  von  Norwood  Folge  der 
Berieselung  ist,  noch  erwarte  ich,  doss  dieg  niedrige  Verhiiltuiss  so  bleibGH 
wird  ;  aber  ich  behaupte,  dasa,  wenn  Miasmen  durch  die  Bcriepelun^,'  erzeugt 
würden,  die  Sterblichkeit  Beitdfm  zurrcnomnien  hätte  und  dass  die  sog.  ver- 
hötbaren  Krankheiten  jetzt  iiauliger  waren  wie  früher.  Aber  gerade  doß  Gegen- 
theil  ist  der  Fall.  Die  Berieselung  beginnt  mit  dem  Jahr  löi>5  und  ihr  folgt 
uunittollMur,  wie  die  o)>ige  AnftteUang  zeigt,  ein  Fallen  der  Mortalit&tasuffer, 
vii  ridier  nicht  der  Fall  gewaeen  wire,  wenn  tw  Miaaman  eraengt  hfttie. 
IM»  Farm  in  Beddington»  die  drea  300  Morgen  groia  iat,  liegt  nur  etwa 
'  100  Sehritt  von  einem  atark  befdlkerten  Theile  der  Stadt  und  nnr  ciroa 
500  hie  600  Sehritt  von  der  Mitte  der  Stadt,  sie  liegt  im  Weaten  der  Stadt, 
und  doch  kann  ich  behaupten,  dass  die  durchschnittliche  Mortalität  unicr 
20  per  mille  ist  und  dass  bei  anhaltenden  Westwinden  die  Zahl  der  Krank- 
heiten  in  der  Stadt  in  der  Regel  am  geringsten  ist.  In  Norwood  führt  ein 
Fui-sweg  über  die  bfricseltf^n  F'dder,  der  besonders  Sonntag  von  Hunderten 
voD  Spaziei'fySjigci  II  Ij^ nutzt  wird,  die  oft  sehr  überrascht  pitid  ,  \Tenn  sie 
hint**rher  erJahren,  (iass  sie  ihr  Weg  über  die  lieneseluugsfeldcr  gelulirt  hat. 
Der  FuHswcg  wird  mehr  zum  Spazierengehen  benutzt  als  andere  Fußswcgo 
lüdbi  Gegend,  waa  wahrhaftig  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Felder 
10  achlimm  wären,  wie  man  wohl  behauptet." 

Dr.  Frankland  sagte,  als  Mitglied  der  königlichen  Kommission:  „Wir 
wmn  nicht  im  Stande,  einen  einzigen  Krankheitsfall  aufzufinden,  der  Folge 
«Oer  richtig  geloiteteu,  selbst  nicht  einer  schlecht  eingerichtetou  BuriüBelung 
gewesen  wäre.  Auf  die  Frage:  let  Borieselang  dio  best«  Art  der  Verwer- 
thuug  der  Kanalflüssigkcit  einer  Stadt V  antworte  ich,  sie  ist  nicht  nur  die 
beste,  rie  ist  mit  Ausnahme  der  intermittireoden  Filtrimng  nach  unten  die 
aoage  Art,  die  wir  bia  jetai  kennen,  die  im  Stande  iat,  Kanalwaieer  voll* 
konuncn  zu  reinigen.** 

Zum  Schluss  nach  ein  Wort  über  die  Veröffentlichung  des  I'nnkrl- 
berg'schcn  Berichts,  über  deren  Verspätung  wir  nicht  aufgeklart  werden. 
Was  mit  dem  darüber  Gesagten  gesagt  beiu  soll,  —  wir  wissen  es  nicht 
raebi  Aber  der  Tadel,  der  über  die  durch  den  Magistrat  für  seine  Mitglie« 
dcrwfidgfen  Yerflffentlichang  dea  Dünkelberg^sohen  Berichte,  dieser  Tadel, 
der  lieh  gern  von  dem  Schild  einer  hohem  Antoritftt  gedtekt  darstellen 
Beeilte,  dfingt  uns  nnwillkttrlich  die  Empfindung  auf,  dass  ea  nicht  nach 
dem  Geschmack  der  Redaktion  „der  Annalen  der  Landwirthschaft'*  war,  den 
Bdokelberg'scfaen  Bericht  Aberhaupt  TerOffentlicht  su  sehen. 

Die  Red. 
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*  Hatieiud  iiMetolioii  f«r  the  prenotiea  «f  aeclal  selenee.  Tenuudmgvwi 
8ef  tevbcr  1890  In  KeweMtle  npon  Tyne.  Terhaadlvv        ^  Terwiednc 

4es  KMUüwMien. 

Die  in  der  Uebertohrift  ^nannte  Wandervertammliing  wud  haap(eidili<& 
dareh  die  Bemühungen  des  Lord  Brougham  int  Leben  gerufen,  welcher  auch 
während  Bic1)t!n  Jaliren  don  Vorsitz  führte;  ps  nahmen  dnrnn  nir  ht  ni^r  Aiv  heAen- 
tendston  Staatsmänner,  wie  die  Lord»  J.  Kussel,  Stanley.  Shaftesbury,  Car- 
nsrvon,  Carliale  u.  8,  w.,  einen  aktiven  Antbeil,  sondern  auch  die  enrten  prak- 
tisohen  Geldirtea  England!,  wie  Kay  Shnttlewortb,  Senior,  Ghadwieki 
Fawcett,  L.  Playfair,  ^e  Aerzte  Brodte,  Farr,  Christison,  Ilastings, 
Lancaster,  Rumecy,  Simpson,  Symon?  und  Andere.  Von  den  vier  bis  fünf 
Abtliriinngen ,  in  welclie  der  F^  rnnrces  alljährlich  sich  theilt,  ivi  eeit  der  ersten 
Zusammcukunft  in  Birmingham  im  Jahr  1857  stets  die  für  öti'enlliche  Gesundheit 
eine  bmonden  ihfttfge  gewesen.  In  allen  Tersammlunffen  mit  Ausnabme  dfiT" 
jenigen  von  1865  und  18G7  in  Sheffield  und  Iicirast  sind  mehr  oder  weniger  zahl« 
reiche  und  litdcutende  Abhandlungen  üher  Entwässerung  dor  Stiidte  und  über 
Verwendunpr  des  Kanahvassers  zumal  von  Infrcnienrcn  und  Acrzten  vorgetragen 
worden,  woran  sich  namentlich  in  York  und  Manchester,  1864  und  1866,  ein- 
gehende Verhandlungen  knfipAen.  Die  Ab»  und  Vcrbandlangen  de«  leisten  Kdo- 
grenea  in  NeweaaUe  über  diese  Fragen  und  niohi  von  derselben  Bedeutung  wie 
in  manchen  früheren  Vcrsnrniulungon,  nnd  es  hahrn  namentlich  in  diesem  Jahre 
bei  der  Debatte  Manche  das  Wort  ert^ritTcn,  welche  den  (JepenBtand  nicht  hin- 
reichend kennen ,  doch  geben  auch  die  vorjährigen  Verhandlungen  immerhin 
einen  nenen  Beweia,'  wie  in  England  alle  Ereiae  aich  mit  der  widitigen  Frag« 
beschäftigen,  wie  am  besten  die  menschlichen  Exkremente  rasch  und  voUaUadig 
entfernt,  wo  mö^dich  zum  Nutzen  des  Landbnties  verwendet  werden  können  «nd 
wie  dabei  einer  Verunreinigung  der  (raeist  kleinen)  Flüsse  vorgebeugt  werden  mag. 

Es  wurden  drei  Abhandlungen  über  diu  Verwendung  des  Kanalwasscrs  vor- 
getragen, Ton  welchen  zwei,  anf  praktisohe  Erfahrungen  gestützt  (Blaekbnrn 
und  Elliot),  aioh  unbedingt  für  Berieselung  au«;spi,.e]icn,  in  der  dritten  aber  da 
Herr  .Taylor,  unter  Verwerfung  der  Wa8fiercloset>? ,  der  Kalkanwcndang,  de« 
ABC-ProcesseH  und  des  Moule'schen  Erdclosets,  aein  eigenes  neuesi  noch 
nirgends  erprobtes  „trockne»  Stetem"  anpreist. 

Bei  der  folgenden  Verhandlung  wfknaoht  BevAn  anf  die  Regierung  einen 
Dmek  anaauuben,  um  sie  zu  eingehenden  Versuchen  lu  TeranlaBaen, 

RawHnson  belehrt  ihn,  dass  eine  königl.  Kommission  zu  diesem  Behufo 
bestehe,  welche  aucli  schon  Berichte  veröllcntlicht  habe.  Als  Hauptarg-ument 
'  gegen  Wasserelosets  werde  das  Einströmen  schädlicher  Gase  aus  den  Sielen  in 
die  Häuaer  angegeben.  Diea  hinge  aber  nieht  mit  dem  System  znaammen  und 
werde  verhütet,  wenn  man  aich  nicht  auf  schlechte  Klappen  verlasse,  vielmehr 
die  Kanäle  und  IInu?röhrcn  ventilire  (wie  dies  in  allen  neueren  Anlagen,  sehr 
Tollstandig  z.  B.  in  Frankfurt,  geschieht).  Naehtheile  könnten  nur  ent«*tehen, 
wenn  Wassercloscts  unrichtig  angelegt  oiler  ungenügend  unterhalten  würden, 
gerade  wie  auch  eine  unordentlich  gehaltene  Taachenuhr  nicht  richtig  geUeo 
werde* 
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Dr.  Fergtis  betont  die  Vf  r;]iir(  inijjunp  dnr  Flüsse  und  die  Srhadigtinp  der 
^•udhett  (wogegen  Rawlinson  erwiderte,  dass  die  ofBciellen  Nachforschungen 
iihrdiBg«  di«  Flanvwimmnigung,  aber  nioht  die  Scbidigung  der  Gesundheit 
nschgewiesen  hätten).  Die  Exkremente  «ersetzten  sich  in  den  Sielen,  er  besoff 
^ch  hierfär  auf  die  Angaben  von  Simpeon  in  Betreff  einiger  HSnaer  in  Leith 
und  auf  Glasgow. 

Huret  erwähnt,  dass  die  Berieselung  bei  Bedford  mit  voUst&ndigem  Erfolg 
eiBgemhit  lei,  aber  eni  eeit  ao  knner  Zeit,  daee  er  genane  Zahlen  darfiber  nicht 
mittheilen  könne.   Das  Erträgniae  des  Iterieselten  Landes  sei  reichlich  nnd  TÖn 

Torzüirlicher  Qualität.  Das  RavRTas  ertrage  21  Pf.  St.  auf  den  Acre.  Der  erzielte 
Kohl  übertraf  alles  Dagewesene;  den  Geruch  auf  dem  Felde  giebt  er  als  anbeden- 
tond  nnd  nnechädlich  an;  das  Rieselwasser,  nachdem  es  den  Boden  durchlaufen, 
werde  rein  ond  trinkbar. 

Dr.  Macadam  hält  alle  jetsigen  Anwenfluncrnweisen  noch  ftr  nnbefriedigemd. 

eine  Stadt  an  der  See  lic^e,  fsolle  man  da.s  Kanal wnsscr  gptrost  in  diese  lau- 
fen lassen.  Das  Erdcloset  habe  er  in  emor  fchottischen  Stadt  während  eines 
Jihiea  mit  40  bia  60  Menschen  versucht.  Die  Erde  wurde  treflFiich  zubereitet 
und  im  Laaft  dee  Jahrea  viermal  gebranoht.  SftmmtUolie  Kosten  einaohlieaalieh 
des  auf  20  Sgr.  pr.  Woche  berechneten  Lohnes  eines  Aufsehers  stellten  Riofa  auf 
21  Pf.  St.  und  der  Werth  des  erziolt^n  Düngers  auf  6  Pf.  St.  odrr  pr,  Tonne  auf 
1  t^i.  6t.  an  Ort  und  Stelle.  Er  habe  in  den  niederen  Theilen  von  Livt  rpool  ein 
vmm  fir  arme  Distrikte  geeignetes  Wassercloset  gesehen.  Das  Closet  wurde  zur 
Hüfte  mit  Waeaer  gelllllt,  Morgena  wird  dann  doroh  den  Anfteher  mittelat  Oeff- 
nntz  einer  kleinen  Thür  der  gesammelte  Inhalt  in  die  Haosröhre  getcfawemmt 
und  das  Closet  wieder  halb  mit  Wasser  pefiillt.  Dies  operire  sehr  f?ut  und 
^<*<itige  die  sonst  mit  allen  Systemen  in  ihrer  Anwendung  auf  die  ärmeren 

^Omm  yertrandenen  Schwierigkeiten;  die  Closets  »eien  vollkommen  gcsundhoits- 
f «ai«  ♦). 

Farr  hält  das  Wasserclosetsystem  nicht  für  fehlerfrei,  er  kann  der  Be- 
Ittuptoag  nicht  zustimmen,  da^g  das  Kanalwasser,  auf  das  Land  ffpgosscn,  keinen 
Geruch  verbreite.  Durch  geeignete  Einrichtungen  aber  könne  Schaden  für  die 
Ganmdheit  vermieden  und  der  Gemdi  bia  an  Toller  Bedentungslosigkeit  gemin- 
dert werden.  So  aber,  wie  es  inEdinburg  durchgeführt  werde»  aei  es  derOeannd* 
^S'A  schädlich.  Er  neig'e  zur  An«iit-ht,  dass  weltero  Untersuchung  lehren  wertlo, 
im  ein  und  dasselbe  System  nicht  für  das  pmze  Land  passe;  ein  Erprebniss  sei 
«»  der  Verhandlung  hervorgegangen,  dass,  wenn  das  Kanalwaseer  nicht  dem 
Lande  serttckgegeben  werde,  der  Ä>den  allmllig  Terarmen  würde. 

Michael  erinnerte  daran,  daaa  daa  Sielwasscr  nioht  nnr  Exkremente,  son- 
icrn  auch  aus  den  Haushaltunp^rn  und  snnfther  Mareen  von  Flüssigkeiten  erhalte, 
welche  auf  trocknem  Woge  nicht  wctrgoschafft  wt'rden  konnten.  Der  gesuchte 
^foceaa  müsse  demnach  diese  gesammto  Flüssigkeit  furtschaffen,  und  nach  zwölf 
Jahren  miUieroller  Unteranchnng  berichteten  nun  die  höchsten  Antorititen  der 
Wissenschaft  und  der  Innren iourkunst,  welche  wegen  ihrer  Kenntnisse  und  Unpar- 
teilichkeit vom  Parlament  in  einen  .Xusschuss  berufen  worden  seien,  einstimmig 
ZQ  Gunsten  der  Verwendung  des  Kanalwassers  mittelst  Berieselung  des  Landes. 

aei  dreimal  berufen  «e  Wesen ,  bei  den  wichtigsten  derartigen  L  ntersuchungen 
outniwixicen  (bei  Blackbnm,  Beading  und  Merthyr  Tydvil).  Trotz  dw  anm  Theil 
^iemebral  entgegenatehmden.Anaaagen  der  Zeugen  hätten  die  KommiaaSxe  ein« 


*)  In  dpn  von  .Icr  Frankfurter  gomcinnützi^'rn  Ran^psf llschaft  crhantcn  netipstm  Woh- 
ABBgea  hitt  auf  mein  Drängen  jede  der  75  Familien  fiicsscndea  Wasser  und  ein  Wn.sserclo5ct 
Die  Closets  sind  seit  zwei  Jahren,  avich  während  zweier  kaltar  Winter,  im  Gebraucli 
gewesen,  h«beit  ttismsls  nnangmchmen  Geruch  vcrhreitet,  haben  ausser  Machhttlf«  Scitsn« 

itf  im  Ultimo  bcfin'üiehcii  Aufsehers  keinen  Gulden  Reparatiirkostcn  vcr.inla^st  und  sind  das 
Entzücken  unserer  iiietht  r.  ,\lle  übrigen  Mitglieder  uaserca  Vorstandes  haben  Vin'^^i  den 
l«Utei»  Zweifel  schwinden  lassen.  *  Die  Red. 
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oinstimmig  berichtet,  cJaes  mit  Kfiinburef  anfiinfrcnfl  und  das  panzf  Latid  durch- 
gehend sie  nicht  einen  einzigen  KrankiiLitsiuii  kuiibtatirl  hälU^u,  der  durch  Berie- 
selung d«s  Landes  mit  KumIwmmt  entstanden  wire;  es  atellte  eioh  Yielmdir  dvrdi 
Kreuzverhör  heraus,  dass  einflr  der  etirksten  für  solche  Ent«te]tnng  angeführten 
Vä\\o  vichnclir  diirin  seinen  UrspniTig"  fand,  dass  der  Milchmann  di»»  Mikdi  für 
das  Waisenhaus,  wo  da8  Fieber  ausliraeh,  mit  unreinem  Wasser  vermischt  hatte 
und  dai»a  in  der  Milch  eine  Kaulquaj^pe  gefunden  ward ,  ein  Beweis  für  diese 
Verunremigung.  Nach  den  etattgehabten  ünteranehnngen  ond  Yeriiören  ward 
die  fierieselong  als  das  bestmögliche  System  befunden,  aber  damit  es  unschädlich 
sei.  müssen  drei  Bedingungen  bei  seitu-r  Piiufuhrung  eingehalten  werden:  Platr- 
regeinvasser  darf  nicht  in  die  Köhren  gelangen,  das  Kanalwasscr  mu»s  frisch  auf 
das  Laad  gebracht  und  es  muss  filtrirt  werden,  so  dass  die  festen  Bestandtheile 
nioht  auf  das  Land  kommen.  Die  königliche  Kommission  hatte  eich  gegen  den 
sogenannten  ABC»  wie  gegen  den  Kalk-Process  ausgesprochen  and  das  Parta- 
ment  schiene  nun  perH'itr+  d'M!  OrtRbohörden  die  Anwendung  von  Zwangsmitteln 
zu  .gestatten,  um  durch  lieriescluug  ihr  Kanalwasser  los  zu  worden,  als  die  einzige 
Methode,  welche  die  natürlichen  Bedingungen  ohne  uachtheilige  Wirkung  erfüllto. 

Holland  betont,  dass  das  Land  den  Dongstoff  trocken  nicht  sich  aneignen 
könne»  dass  daher  Kanalwasser  gans  dem  natürlichen  Bedürftusse  entspreche,  fir 
habe  nie  schlechten -Gerueh  von  Berieselung  entdecken  können,  die  Anfeangnng 
durch  das  Land  sei  vollstiiudig. 

Riohardson  erwähnt,  dass  seine  Pächter  ihre  Asche  mit  den  Kzkrementen 
Tcnniediten  ond  sie  dadurch  so  werthTcdl  machten,  dass  sie  ohne  Kosten  fftr  die 
Gemeinde  abgefahren  werden  könne. 

Ailendale  verdammte  einfach  das  Wasaertystem  als  einen  liesenmässigen 

l-ehler. 

Headlam  halt  es  f&r  absurd,  das  Waaserelosetsyttem  Toa  London  oder 

UancheRter  beseitigen  zu  wollen;  vor  Allem  müsse  man  den  flüssigem  Dung  so 
pehiiell  als  möglich  los  wenlen,  da«  einfaoliste  Mittel  sei  Roriesehinsf;  wollten  die 
Pachter  noch  etwas  dafiir  znlilen,  um  su  besser.  In  neuen  Dörfern  möchte  er 
die  Einführung  dcü  1  ruckeuerdsysteniu  vorgeschrieben  sehen« 

Bell  betont,  dass  es  nicht  leicht  sei,  das  Kanalwasser  einer  so  grossen  Stadt 
wie  Newcastle  fortzuschaffen. 

Kf*  ward  sodann  einstimmig  besehtoseen,  dem  Vnrstand  anzuempfehlen,  die 
liathlichkeit  der  Einsetzung  eines  AusschusBes  ziii-  I'rufunp  der  bebten  Methode 
für  Verwendung  der  flüssigen  Exkremente  in  Betracht  zu  zifhcn.  Cr.  V. 


Die  lieste  Tcrwendnng  der  SchmaUwasser  und  Exkremente.  Einen  inter- 
essanten Vortrag  des  Herrn  James  F.  Blackbnrn  ansAIdershot  in  derQ«Bnnd- 

heitHubtheilung  der  Gesellschail  für  Sociale  Wissenscbaitcn  zu  Newcaetle  theilt 

thc  (lardener's  Chronicle  and  A<j:rieultural  (iazette  vom  8.  Oktober  v.J.  mit.  Der 
berühmte  praktische  Landwirth  sprieht  pich  dahin  ans;  dass  wohl  Jedermann  die 
alte  Methode  der  Ansammlung  der  Exkremente  und  Abwasser  in  Gruben  als  on- 
statihaft  vemrtheilt,  dass  die  vorgeschlagenen  Methoden,  die  Exkremente  und 
den  Urin  mit  trockenen  Substanzen,  Erde  u.  s.  w.  lU  mischen,  nur  auf  einen 
11,0']  desselben  in  Anwendung  gebracht  \v.  r  •  .i  kann,  daher  keine  tolle  "NVir- 
kung  liat,  sehr  kostspielig  ist,  und  in  den  .Städten  doch  ein  Kanalsystem  her<?e- 
stdlt  werden  muss,  welches  die  grössere  Menge  des  Urins  und  alle  anderen  Ab- 
wasser abDahrt.  Es  ist  daher  bei  allen  mit  dem  Gegenstände  Vertrauten  keine 
Frage  mehr,  dass  die  IlcirdiaUnng  der  Städte  nur  durch  reichliche  Wassersnlohr 
und  ein  gutes  Sehwemmkanalsystem  erreichliar  ist,  und  es  lic^'t  kein  Grund  vor, 
mit  diesen  Vorrichtungen  nieht  alle  Exkremente  entfernen  /.n  wrdlen,  da  ein 
Thei]  doch  in  die  Kanäle  gelangt,  eine  ctwa^  grössere  Menge  weder  die  Uebcl- 
•t&nde  Termehrt,  noch  die  Wegsp&lung  erschwert,  die  das  billigste  Mittel  der 
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AbAlininf  irt.  Die  Lteung  d«r  Aii%«be  bettdit  dtrin,  di«  Dängitoffe,  walehe 

das  Wasser  mit,  sich  fährt,  dnn  Adcer  einzuverleiben.  « 

Dies  zu  bewirken  hat  man  in  verschiedener  Wei«e  versucht.  Man  hat  die 
Filiration  und  chemische  Processa  vorgeschlagen,  um  das  Wasser  vun  den  Kanal- 
uureinigkeiteu  zu  befreien;  erstere  entfernt  leicht  die  festen  und  suspendirten 
Tlieile;  aber  diet  genügt  nicht,  dae  Wmer  nt  reinigwi.  Ale  ohemieche  Mittel 
hat  man  wesentlich  Aliimi  nnd  Kalk  angewandt.  Obwohl  ein  Theil  der  anfge» 
lösfpii  DünfTstolTe  zusammen  mit  den  suspendirten  Materien  avif  diese  Weise  aus 
d(  III  Wawicr  entfernt  wird,  eind  auch  diese  Processe  nicht  hinreichend  wirksam,  um 
(iits  Wasser  in  einem  unschädlichen  Zustand  abflieasen  zu  lassen,  vor  Allem  aber 
ist  et  nachtbeilig,  daee  die  Dfingetoffe  in  den  anlöaliohen  Zustand  ftbergeffihrt 
werden,  wodurch  sie  bedeutend  an  ihrer  Wirksamkeit  einbÜMen. 

Das  Verfahren  mit  Kalk  ist  inLeicefttcr,  Tnttenham,  dem  Lager  zuAldeifhnt 
im  Grossen  versucht  und  wieder  verlassen.  In  Nordhampton  und  anderen  Orten, 
tath  durch  die  Öuuietat  zur  Ausbeutung  des  sogenannten  ABC* Oesinfektions* 
fCifthraDe  za  Leamington  nnd  Hartings  ist  die  Anwendung  von  Alann  Teraebie- 
toitlidt  versucht,  nach  den  sorgfaltigen  Ermittelun);en  der  königlichen  Cummia- 
lion  gegen  die  Verunreini^jung  der  Flüsse  jedoch  ohne  l)efriedigendrn  Krfi»!'.'-. 

Hiemach  kann  B.  nur  der  Ueberrieselunp,  welche  die  Kanalwaspcr  Irisch  und 
direkt  auf  Ackerland  oder  Wiesen  verbreite,  in  beiden  Hinsichten  das  Wort  reden. 
Sie  gectattet  die  ToUe  Benntsnnflr  des  Dftogefeoiree  in  geeignetater  Form  nnd  rei- 
itigt  das  Wasser  genügend.  Kein  anderes  Verfahren,  weder  chemischer  nocb 
mechanischer  Natur  kann  damit  "uh  vergleichen.  Denn  der  Roden  entfernt  aus 
dem  Wasser  nicht  nur  die  suspendirten,  sondern  anrh  f!ic  aufgelösten  Dünger- 
W4udtheile  und  hält  dieselben  fest,  bis  dieselben  zum  Aufbau  der  auf  dem  Land 
eiAiuideti  Pflansen  Verwendung  finden.  Damit  wird  der  biahtf  «tattgehabte 
enorme  Düngerveriust  beseitigt. 

Das  \\'n««rr,  wr-lchcs  ?iTi  imd  für  picb  von  Werth  für  die  Vejretation  ist,  fjielit 
dieaUein  billig  genug  befundene  i  ransportweise,  vermittelt  die  feinste  und  gleich- 
■ia^ste  Yertbeilung  des  Düngers  im  Boden.  Man  rechnet  225  bis  70  Liter 
Winenofalir  t&glicb  aiof  den  Kopf  einee  Einwohnen  der  Stidte»  dasa  kommt  in 
den  Kanälen  noch  viel  Grundwasser,  welches  aidh  beimisohi.  Ea  ist  für  den 
Landwirth  wünschenswerth,  dass  die  Kanalwasser  nicht  zu  sehr  mit  reinem  Was- 
ser verdünnt  werden  und  er  erachtet  es  als  für  ihn  am  geeignetsten,  wenn  nicht 
viel  über  100  Liter  Wasser  pro  Kopf  täglichen  Dorobeohnitt  cur  Verdünnung  der 
Kkkrsmmte  nnd  SpHlnng  ingef&hrt  werden.  J«  naoh  der  BeMshaffenhait  dea  Bo« 
lien?,  ob  derselbe  mehr  sandig  oder  tlionig,  kann  derselbe  mehr  oder  weniger 
Kari  i! Wasser  im  Jahr  gebrauchen,  im  Durchschnitt  kann  man  den  Aaswtirf  von 
bin  40  Menschen  auf  jeden  preussischen  Morgen,  also  von  circa  160  pro  Hektare 
ivduMn.  Da«  Laad,  welobea  den  hdehiten  Erteag  bei  der  üeberrieeelong  geben 
■oll,  mosfl  tief  nad  reichlich  drainirt  sein,  12  bia  16  Zoll  tief  gepflügt  werden.  Je 
b^5er  das  Land,  desto  weniger  Kanalwasser  bedarf  es,  und  desto  erfolgreicher 
verwerthet  es  sich.  FHe  festen  suspendirten  Stoffe  der  Kanalwasser  muss  man 
möglichst  absitzen  lassen  vor  der  Ausgieasung  über  den  Acker  und  namentlich 
Aber  Wieeen.  Jo  klarer  dat  Waiser,  desto  bewer.  Der  nnidaliehe  Absata  aeigt 
öberall  sehr  wenig  Werth  als  Düngstoff.  Nach  dem  genftgenden  Absitzen  des 
Wasser«  kann  man  es  in  olTcnen  Gräben  und  auch  in  Röhren  unbdenklich  füh- 
ren bis  zu  den  Ueberrieselunpsplützen,  auf  welchen  entweder  ein  natürliches  Ge- 
ftUe  benutzt  oder  durch  Furchen  und  Beete  die  gleichmässige  Vertheilung  erzielt 
*ird.  Die  Kosten  des  Zureehtlegeni  dea  Landee  pflegen  pro  preuesiaehen  Morgen 
40  bis  85  Thttler,  160  bis  340  Thaler  pro  Hektare  zu  betrafen.  Italienisches  Ray- 
?rap  und  alle  Art  Griinfutter  baut  min  mit  dem  besten  Erfolg,  6CX)  bin  900  Ctr. 
pro  i-reiiHsischen  Morgen  im  Jahr,  Zwiebeln,  Bohnen,  Kohl,  lihabarber  treiben 
üppig  untfr  geeigneter  Behandlung.  Für  manche  Kulturen  wird  Zusatz  von 
iDineraliicbem  Dünger  sich  nfitalich  erweisen.  Anf  altem  Grasland  und  HBr  Korn- 
Produktion  eignet  sicli  UebanieBelnngsaoker  nicht  gol  Auf  einem  Iiandgui  von 
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160  bis  190  Moifen,  wat  dem  man  90  Morgen  überrieseltes  Land  mit  fiftygfM 

bebaut,  kann  man  wnbrond  'Irr  Wncbsthum'^prriodo  unter  Zufuhr  von  woniß' "Fut- 
ter von  ausserhalb  300  Kühe  hallen,  dncb  an  manchen  Orten  wird  noch  vortheil- 
hafter  das  Ueu  verkauft.  Es  ist  ein  gutes  Futter  für  Kühe,  auch  für  Pferde, 
w«im  M  ifNlter  gwAadüm  und  getrodm«t  wird.  Chemiker  haben  den  Werth 
der  Kanalwawer  zu  2%  Thaler  pro  Kopf  der  beitragenden  Bevölkerung-  geiohttrt> 
der  Verfasser  sagl,  in  der  Praxis  habe  e»  eich  zu  nicht  mehr  als  11/3  l)iB  l'/g  Tha- 
ler  pro  Ko])f  verwerthet,  08  sei  aber  das  p^anze  Verfahren  noch  in  seiner  Kind' 
heit  und  werde  noch  günstigere  Ausnutzung  erzielt  werden. 

Alt  Beispiel,  «m  iafioglaiid  durch  Benutiung  derKamlwsawr  geleiitet  «kd, 
•ind  die  pAohtmigeii  ni  Barking,  öroydon,  Norwood,  Bedford  ent  elw»  90  bit  SO 
anderen  zu  nennen,  ausserdem  Herrn  Hope's  Gut  bei  Romford,  welches  ein  sehr 
bemerkenswert hes  Beispiel  zu  liefern  verspricht.  Die  eigene  Pachtung  des  Be- 
richterstatters aul  Ivegioruugsland  bei  Aldershot  ist  ein  Beweis  zur  Empfehlung 
der  Änwendong  dee  KanilwaerarPf  denn  et  irt  vielleioht  der  dfirfligite  vsd  mi' 
fruchtbarste  Boden  in  England  und  jetzt  findet  man  dort  schönen  Graswudit| 
KHrtnfTel-,  Kohl-  und  Rübenfelder,  wobei  je<loch  im  Auge  zu  behalten,  dass  die 
Anforderung  au  die  befruchtenden  Leistungen  des  Kanalwassers  hier  ganz  unge- 
wohnlich  gross  sind  wegen  der  Armntil  dee  Bodens.  Der  Bericht  der  königlichen 
Commiieion  Über  die  Floasrenumnigung  hat  bewieeeo,  data  man  die  Vebenri*- 
selung  al8  ein  genügendes  Wasserreinigungsmittel  betrachten  darft  dnrdl  die  ana- 
lytische Prüfung  deB  Wassers.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  demselben  Berifdit  dia 
völlige  Unschädlichkeit  der  Berieselungsäcker  für  die  Nachbarschaft. 

Die  ökonomisdie  Verwendung  der  Kanalwueer  ist  von  grosser  nationaler 
BedeaioBg  nicht  nur  in  eoftm,  alt  direkt  die  befrnohttnde  Kraft  denelben  nmla- 
bar  gemadit  werden  soll,  sondern  indem  diese  einen  Reichthum  an  Grünfotter 
zu  produciren  im  Stande  ist,  wodurch  eine  Mas?p  von  Dünger  geschaffen  wird, 
der  dem  ganzen  Lande  zu  Gute  kommt.  Milch  und  Butter  wird  man  um  bil« 
liger  an  prodnoiren  yermögen  ale  bither  and  man  wird  sidi  flbei«eugen,  daa«  das 
Ahr  den  Landarirth  beste  Verfahren  aneh  den  Oesnndheitsrfickiiohten  am  Toliitiii* 
digsten  entspricht. 

üeber  die  lange  Discupsion  eifriger  Vertreter  derselben  Ansiebt  mit  heftigen 
Gegnern  der  Kanalisation  und  in  Folge  davon  Leugnern  des  landwirthschaftlioben 
Erfolges,  die  wenig  WissMMWwthee  m  Tage  brachte,  da  nicht  mit  Thatsaciien 
und  Erfahrungen,  sondeni  mit  Behaaptungen  gestritten  wurde,  siehe  den  Torigm 
ArClksl  S.  IH  bis  136.  F.  F. 


üefoer  Tcrmefntilche  Vackthiile  der'  UeberrieaclmBg  der  Felder  mH 
EttudlsaittenewaHer«  (Aeaisemngen  versdiiedener  sadikundigen  Männer  ror 
einer Commission  des  englischen  Oberhauses,  am  22.  Juni  1S70.)  John  Chalmers 

Morton  gab  bei  der  in  der  Ueberscbrift  angedeuteten  Gelegenheit  im  Wesent^ 
liehen  folgende  Auskunft.  Der  Genannte  hat  eine  Zeit  lang  die  Agricultural  Ga- 
aette  redigirt,  dirigirte  dann  swei  Jahre  die  Kanalisation  in  Barking  und  leitete 
die  Berieaelungsarbeiten  fßr  diese  Gesellschaft^  Er  hat  nie  einen  schlediten  Ge- 
ruch auf  den  überrieselten  Fc^ldcrn  Icnicrlit,  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht.  Er 
zieht  die  Ueberrieselung  jeder  Filtration  vor,  weil  sie  vollständiger  wirkt,  indem 
derselbe  Process  unter  groesartigeren  und  günstigeren  Verhältnissen  ausgeführt 
wird.  Da«  Wasser,  welches  ablioft  atfs  den  Drains,  ist  vollkommen  gereinigt  und 
für  alle  Verwendung  brauchbar,  ein  Theil  desselben  geht  in  den  Untergmud. 
Von  den  Versuchen,  mit  chemischen  Mitteln  das  Ktinalwasser  von  seinen  Verun- 
reinigungen zu  befreien  und  Düngstotle  im  concentrirten  Zustand  zu  gewinnen, 
hat  er  keine  günstigen  Resultate  gesehen,  weder  mit  dem  sogeuanuton  n'^^ßC*- 
Proces«,  noch  unter  Znfugung  von  Thon  oder  Alaun.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Thefl. 
der  löslichen  Bestandtheilo  in  den  gebildeten  Niederschlag  eingegangen,  das  Was- 
ser bleibt  ikttlnissifthigy  enthalt  noch  viel  Dängstoffe,  wahroid  die  Niedeiaehläfe 
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wenig  wcrüivoll  sind,  im  1  dm  abfliessenda  Waiser  ab  eine  Yenmmaiguiig  dei 
Flusses  betrachtet  werden  muss.  v 
Wenn  nan  lAnd  mit  8G  bis  46  Fat»  yoii  eunader  entfernten  Drtuu  In  einer 

Tiefe  von  4  bis  5  Fase  versieht^  \\  ir  I  divn  bei  nicbt  zu  dichtem  Beden  genügen. 
B*  wird  darauf  bei  genügend' r  f  t  liHrriescIung  mit  Kanalwasser  rficlilich  Orn^ 
011(1  ül>crhaupt  ^utes  Grünfutter  wachsen,  was  vorzügliche  Itahrungsmittel  für 
die  Kühe  abgiebt,  welche  viel  Mileb  producireo. 

DieVenaehe  in  Baiking  zeigen,  dass  je  1000 Tone  Kanalwaner  eben  1  Tenne 
(a  20  Ctr.)  Milch  zu  enengen  gestatten  und  1  preussischer  Morgen  Land  kann  die 
Ton  62  Menschen  herstammcndon  Kanalwasser  absorbiren.    In  BlackVnrn  liefert 
die  Wasserk'itunj?  taj^lich  5t>iX)  Tons,  dazu  kommen  etwa  21(X)  Tons  Grundwasper, 
zusammen  80Ü0  Tuns.   32  bis  46  preussischc  Morgen  od^r  S  bis  12  Hektaren  rei- 
chen cor  Absorption  dieiee  Wasserquaatome  ToUetindig  hin  nnd  swtr  e<s 
jeder  Morß:en  abwechselnd  berieeelt  wird,  iiichi  alle  auf  einmal.   Dadurch  bleibt 
nach  jeder  BerioRelunp  Zeit  pcnnir,  dns  •  das  Land  wieder,  nachdem  das  Wasser 
abgeleitet  ist,  von  Luft  durcl)drun<ren  wird,  wodurch  die  alisorbirten  Bestandtheilo 
oxydirt  und  uuschiidlich  gemacht  werden.    Die  täglich  Üieaseudeu  8000  Tons 
KÜalwaner  Mnnen  in  12  Standen  4  666  Ton»  nidit  woU  4ber  mehr  ale  ISpreui- 
tische  Morgen  vcrbreiiet  werden.    Man  berieselt  jedes  Feld  vier  Stunden  Ond 
leitet  dann  die  Wasser  auf  ein  anderes.  Der  auf  solche  Weise  16(R)  Morgen  zuge- 
fübrte  ^itickstoif  eutspricht  HK)  Tons  .\mmoniak  oder  700  Tons  Guano  im  Jahr. 
Dies  ist  fünf-  bis  sechümul  soviel  als  man  in  der  Kegel  sonst  als  Düngung  an- 
veedeL 

Morton  etellt  dann  noch  Vergleiche  an  zwischen  der  Berieeelnng  und  der 
Fdtr&tionsmethode.  Letztere  findet  er  kostspielig,  den  übclen  Geruch  nicht  aus- 
•cliüesgend  und  fiir  grössere  Massen  Kanalwasser,  wie  Städte  von  80000  Menechen 
Usfero,  geradezu  unausführbar,  obwohl  Laboratoriumsversuche  mit  Tollw  &folg 
(Mgefahrt  werden  können.  Auf  verechiedene  Einwende  antwortend,  lielit 
Horton  hervor,  dass  auch  die  Ueberrieselungsanlagen  l^iswcilen  schlecht  projec- 
tirt,  ausgeführt  und  geleitet  werden,  und  das?  «ich  dann  allerdings  vernchiedeno 
Uebelstäude  ergeben.  Bei  sachverständiger  Behandlung  orzioie  man  höchst  gün> 
itige  Resultate. 

William  Hope,  Dntemehmer  der  ereton  Yerraehe  im  Jahre  1064,  dieKanal- 

wi"»  r  de?^  nördlichen  Londons  zur  üeberriesclung  zu  verwenden,  wobei  die  Ge- 
sellschaft sehr  wenipr  erfreuliche  Erfolge  gehabt  hat,  fand  1867  Verwendung  bei 
der  Ueherwacbung  der  Ueberrieselungsanlagen  zaBarkiog  und  pachtete  ISVS  uii- 
Keßhr  16  Morgen  Land,  die  Kanalwamer.  wwden  aber  to  nnregelmissig  ^chefert, 
4Mi  er  eie  häufig  nicht  beontsen  knmte.  Spftter  pachtete  er  ein  Gut  von  194 
prenssischen  Morgen  bei  Rumford  zu  300  Pf.  St.  und  veri>nichtete  nich,  alle  Kanal- 
wa«8er  der  Stadt  zur  l-cljcrrieselung  zu  verwenden.  Er  zahlt  für  die  Abwasser  vun 
6000  bis  7000  Menschen  6U0  Pf.  St  jährlich  und  hofft,  dass  bald  ÖOÜO  bi»  9000  Men- 
•dien  data  beitragen  werden,  jetrt  also  etwa  SOGroichen  pro  Kopf,  wahrend  man  * 
vieder  gbmbt,  die  j&hrlichen  Exkremente  einea  Menschen  zu  2%  Thlr.  Dünger- 
wrrth  anschlagen  zu  dürfen.  Die  Meinung,  dass  dos  Vieh,  welches  mit  Futter 
enmlirt  wird,  welches  auf  überrieselten  Wiesen  pewachFcn,  ganz  besonder?  den 
Krankheiten  unterworfen  sei,  für  welche  man  Kntozoen  als  die  Ursache  auammit,  " 
bilt  Uope  für  unbegründet  and  durch  keine Er&hrutig  nnterstStst,  indem  er  hin- 
nftgt,  d^s  wenn  die  Gefahr  wirklich  vorhanden  wäre,  die  Krankheit  bei  den  ao 
ernährten  Tbieren  zweifellos  so  allgemein  eich  h&tte  leigen  müesen,  daes  darüber 
nicht  mehr  frcstritten  werden  könnte. 

Unter  der  Versicherung,  dass  mit  keiner  andern  Düngungsniethode  gleich 
K&utige  Produktioneresoltate  endelt  wfirden,  macht  er  anf  dto  Vortbeile  auf- 
oeifctam,  dam  dae  Kanalwasser  wärmer  als  die  Luft  im  Winter  sei,  was  man 
"fhon  aus  dem  Danii>fen  in  ntfenen  Leitungen  ersehe,  uml  dadurch  Boden 
warm  erhalte.  Die  l'eberrieselung  s«'i  übritjcnp  kein  beliebige»  IJederken  des 
i>iuidc8  mit  Kanalwasser.    Mau  führe  nur  üovicl  zu,  als  eingesaugt  werde,  und 
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nnterbrecb*'  fV'n  Zufluss,  wenn  dpr  Boden  mit  den  befruchtenden  Tfn  ili-ii  liin- 
lÄn^lich  verseheu  »ei.  Dadurch  falle  von  seibbt  jede  Befürchtung  weg,  daas  das 
Wasser  ungereinigt  abfliesse  und  übler  Geruch  entstehe. 

Er  bftt  die  betten  Erfolge  gesehen  bei  der  Knltnr  Ton  Weisen,  lUfer^  Gerste, 
Hoggeo,  Mus,  Flachs,  Kanariensamen,  Italienischem  Kay^ras,  wohlricchondeiii 
Klee,  Erbson,  Bohnen,  Broccoli,  Manj^oldwnr/»  ! ,  Rülien,  KartoflVlii ,  Pastinacke. 
Zwiebeln,  Artischocken,  Petersilie,  Johannisbeereu,  Stachelbeeren.  Zuerst  wächst 
auf  berieseltem  Land  eine  Unmasse  von  Unkraut,  wenn  dieses  aber  gejätet  wird, 
so  wird  das  lieaid  tdknell  rein,  da  dtt  klare  iduielwaaser  keine  Unkmntaaineii 
Iiibringt,  wie  der  gvwöbnlicbe  Mist.  Auf  aus  der  See  gewonnenem  Send,  der 
Fuss  dick  auf  einen  Morgen  unfruchtbaren  Landes  auspubroitct  und  dann  nur 
mit  Kanalwasser  berieselt  wurde,  hat  man  22  Sorten  PÜanzen  mit  Erfo'g  gebaut. 

James  Blackburn  erklärte  die  Meinung,  da»  das  Fleisch  von  Thicren, 
weldie  mit  Fatter  genibrt  werden,  waa  aof  &iinalwaiaerrieae1wieeen  gewachaen, 
eine  ungef  tn  1  Nahrung  abgebe,  für  irrig,  üeberdres  würde  Niemand  sich  be- 
mühen, in  Ii  r  Nnhe  V(in  S»H<^ten  die  Fb'ischprodiiktion  als  Gt-schaft  zu  betrvi- 
beo,  da  Milch  und  Butterj^roduktion  mindestens  doppelt  so  gut  rentire. 

bai  TOT  einigen  Jabren  240  preoia.  Morgen  Land  nabe  bei  dem  Lager  Toa 
Alderdiot  gepaohtet,  144  Morgen  bmeaelt  er  mit  dem  diefizkremente  von  etwas 
über  8000  Menschen  führenden  Wasser,  dessen  Menge  zwischen  860  und  4.'>0  Tons 
pro  Tag  wechsele.  Wenn  niehr  zu  haben  wäre,  würde  er  es  gern  vorwenden, 
aber  das  Land  ist  zu  schlecht  für  jede  andere  Kulturart,  es  besteht  aus  95  Proo: 
Sand  und.  8  Proo.  Eisenoxydol  mit  äoaserst  wenig  organischer  Material 

Der  Vorwurf,  daaa  die  Nacbbarsehaft  des  Qntes  angeeond  sei,  iat  irrig,  im 
Gegentheil  ist  sie  gesunder  geworden,  seit  das  Land  berieselt  wird,  aber  die 
Nachbarschaft  ist  theilweige  Sumpf.  Wenn  der  Stand  des  Wassers  es  zulasst,  be- 
nutzen die  Nachbarn  selir  ^ern  die  Kanalwasscr  zur  Ueberrieselung  auch  ihrer 
Felder,  es  ist  dies  aber  selten  m«>gliuh,  nie  aber  baben  ^eaalben  über  acUediteii 
Gemcb  geklagt.  Die  Kartoffeln  baben  weniger  als  die  der  Naobbam  an  Krank- 
heit  gelitten.  Die  VeterinärÄrzte  und  die  Yerwaltungsbeamten  der  Armee  haben 
schriftlich  erklärt,  da?'«  sie  nie  Klage  über  das  auf  dem  berieselten  Lande  ge- 
wachsene Futter  gehabt  hätten,  es  sei  während  drei  Jahren  verwendet  und  gut 
befnnden.  Gemnse  nnd  Ton  der  Lag^,erwaltaog  nie  snruckgewieaen  nnd 
stets  der  beste  Kobl  gesogen  worden.  Drei  Familien  baben  das  ans  den  Drains 
unter  dem  berieselten  Land  abfliessende  Wawer  drei  Jahre  lang  getrunken  ohne 
*Bclä8tigun|r.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  behauptet,  das  kultivirte  Land  zu 
Aldc»hot  sei  übersättigt  mit  den  Bestandtheilen  des  Kanalwassers.  Es  wäre  im 
Qegenibeil  sebr  za  wtnschen,  da«  demselben  mebr  sngefnbrt  werden  könnte. 
Ntdit  minder  irrig  ist  es  an  bebanptent  dass  wMin  im  Winter  die  Vegetation 
aufhört,  (las  KanaKvasser  ungereinigt  das  Land  durchdringe.  Der  Böden  hat 
seine  altsorbireude  Kraft  nicht  verloren  und  speichert  die  Pflanzennährbesfand- 
theile  für  die  kommende  Vegetation  auf.  Zugaben  von  saurem  phosphorsaurem 
Kalk  vermögen  die  Ernten  anf  berieseltem  Land  in  viden  Flllen  an  steigern» 
aber  auch  ohnedem  endelt  man  schöne  Ernten  vonRnbeo  nnd  Tortrefilidies Hen. 

Bevor  das  Kanalwasser  zur  Ueberrieselung  dient,  lässt  man  c*^  kl  ircn.  Bei 
Auffahren  von  (»2  Ladungen  dieses  Absatzes  auf  einen  Mnr<r'Mi  T.nnd  wurde  kaum 
eine  gewöhnliche  Ernte  erzielt^  derselbe  ist  fast  wirkungslus,  wie  alle  Versuche 
gezeigt  babn,  die  nntabringenden  Tbeile  d«e  Exbrenmite  sind  also*  alle  in  dem 
Kanalwasser  entbalien.  Stark  mit  Mist  gedQngtes  Land  riedit  scbleoht. 

Das  Land,  welches  Blackburn  berieselt  und  bebaut,  ist  sehr  scldecht  und 
weni^  peoigTiet  für  die  Ueberrieselung.  Je  besser  das  Land,  desto  besser  dieRic- 
selungBcrfolge.  Er  glaubt  ein  rentableres  Geschält  machen  su  können,  wenn  er' 
12  bis  18  Tbaler  Paebt  für  den  Morgen  guten  Landes  beaablta,  als  wenn  er  das 
Land  zu  Aldershot  umsonst  erbilt  nnd  beide  gleicb  stark  mit  Kanalwasssr  berie* 
seit.  Dass  früher  bisweilen  das  Wasser  dunkel  gefärbt  von  seinem  Pachtland  ab- 
gelaufen seil  schreibt  er  dem  Umstand  za,  dass  er  au  viele  Gräben  gleichzeitig 
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ffmacht  und  cladurcb  zavit  l  Eisonnxydul  blotsprl rrrt  habe.  Seit  er  sich  auf  die 
Arlrinur  von  Gröben  auf  je  6  bis  8  Morgen  pro  Jahr  besobrinkt,  bat  der  Uebd* 

5ta;jii  aufgehört. 

Der  bekaDtite  Chemiker  l>r.  William  OüiiDg,  der,  wie  fr  angiebt,  seit 
tefinkn  Jabren  leme  Änibn&tlmnäaii  der  VarweDdniig  der  KtiitlwaMer  und 
Uun  jfehörigen  Fragen  idienkt,  taMert  tidi  dahin:  Et  werden  jelst  rar  Rei- 
nigung der  Kanalwasser  zwei  Methoden  tjefolgri,  die  der  Präcipitation  und  die 
der  Uobcrrieselung.  Er  zieht  U't/.tcro  vor,  weil  die  Reinipung'  drs  Wassers  da- 
dorch  ToUttändiger  erreicht  wird.  Durch  die  Ueberrieselung  wird  ein  grosser 
lUa  der  ülnhiiiafthigen  Stoffe  in  P6anieniabettiiK  Terwandelt,  and  dies  Ver- 
.  hiffen  ist  billiger  als  die  Filtration.  Man  kann  nidit  leugnen,  daee,  eo  lange  die 
übelriechenden  Kanal wuer  über  das  Land  fliesten,  auch  Geruch  vorhanden  itt, 
je  frischer  die  Kanalwasfer,  desti)  schwächer  ist  der  Geruch,  so  'lf\s<*  mfin  hei 
ifiichein  Kanaiwafiscr  den  Geruch  nur  unmittelbar  in  der  Nähe  der  jjrossen  Zu- 
fthnmgskanäle  wahrnimmt.  Einen  der  Gesundheit  nauhtheiligen  £influs8  hat 
Odliag  nie  erlaliren.  Be  entetebt  kein  Sumpf  dnreh  die  Ueberrieeelimg,  denn 
der  Erfolg  hängt  ab  von  einer  guten  Drainage.  Da  man  nichts  über  den  Naoh- 
theil  der  Ernährung  dtirch  Pflanzen ,  welehe  auf  überrieseltem  Land  pewachsen 
■ad,  mit  Bestimmtheit  gehört  hat,  so  existirt  der  Nachtheil  eben  nicht,  sonst 
vfivde  es  an  Beweisen  nicht  fehlen  können.  In  Carlisle  weiden  die  Schafe  das 
Filter  der  RioMlwieten  direkt  ab»  aie  find  geeond  nnd  werden  ton  den  Sehlidi-  ^ 
tem  gern  gekauft. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  wenn  der  Geruch  von  faulcndonKanalwassern  direkt 
in  die  Schlafraum e  der  Menschen  drinpt,  dadunli  bösartige  Fieber  entstehen, 
»aiB  aber  frische  Kanalwasser  in  offenen  (trähen  auf  das  Land  geleitet  werden, 
*•  M  aofhören  Schmutxwaseer  zu  sein,  so  veraulassen  sie  keine  Krankheit. 

INeEIUrtttion  bivterlleet  TitlSoblamm,  den  man  nur  schwer  loaworden  kann. 
Abt  ,ABG**PhM!eei  ist  abeolnt  werthlos.   F«eter  Dünger  ift  nnr  wenige  Sohil- 

';n?p  pro  Ton  wertfa.  Auf  den  Vorhalt,  dass  der  „ ABC-Process  nicht  überall 
ach  wirkunpfflofl  erwiesen  habe,  cntf'ciriH't  Odling,  dass  das  Beispiel  vf)u  Leice- 
^  keinen  Anhalt  gebe  betreü'  der  allgemeinen  Anwendung  des  Verfahrens.  Es 
uirfiee  ein  zu  specieUem  Zweck  angestellter  Versuch.  In  Blackbarn  iit  die 
Ifenge  dee  Flneewaeser«  eo  gering  im  Vergleiöh  wa  dem  Kanalwaaeer,  daie  die 
Mcipitation  nicht  genügt  El  besteht  kein  Zweifel,  daai  wenn  man  die  Kanal- 
W3<!aer  erst  durch  Fällnnfr  reinigt  und  dann,  wie  Frankland  beschrieben  hat, 
tiitrirt,  eine  ausreichende  Reinigung  erzielt  werden  kann,  aber  dies  Verfahren  ist 
bkher  nirgends  im  Grossen  angewandt  und  wird  sich  schwerlich  in  der  Praxis 
dnrebfubren  lateen. 

I>r.  A.  Völker,  der  bekannteste  Agrikultardiemiker  Englands,  spricbt  sieb 

dahin  au9,  dass  die  Ucbcrries^-Iunf^  aHein  im  Stande  int,  im  Grossen  Kanalwasser 
peiifjfftMid  zu  reinigen,  da.ss  die  Einrichtiinfj  von  passenden  Ueberrie.selunp.-ffl'lem 
Jfit  ausführbar  und  rentabel  ist  nnd  der  Naehb.'ir.fchaf't  keinen  Nachtheil  hringt. 
Tbonhaltiges,  durchlassendes  Luud  ist  dazu  am  geeignetsten.  Die  Filtration  it»t 
in  Orande  nichts  Änderet,  aie  bedarf  aber  sehr  grosser  FUter,  die  hinfig  erneut 
w^en  müssen  und  bei  denen  die  Einwirkung  der  Atmoepbire  nicht  wie  bei 
den  C(herrio8elung8feldern  zur  Reinhaltung  beiträgt.  Sie  veranlassen  leicht 
schlechten  Geruch,  Alle  Versuche,  die  Kanalwasser  durch  Zusatz  von  Chemika- 
lien zu  reinigen,  sind  bisher  missglückt,  sie  iaUen  nur  einen  kleinen  Tbeil  der 
mfgeldsten  Stoffe,  befreien  die  Kanalwasser  weeenlUeh  nor  von  den  suspendirten 
Eörpern,  liefern  aber  einen  Rfiekstand  von  stets  wechselnder  ZuBammensetzuag 
nnd  sehr  preringem  Werth;  so  z.  B.  der  „ ABC" - Process  einen  Niederschlag,  der 
zwei,  Vmld  nicht  einmal  ein  Procent  des  wertbvollsten  HeBtandtheilcs,  phos- 
piiunaureu  üaik,  enthält.    Der  Gehalt  an  Stickstoff  scli wankt  meist  zwischen 

1  Proa  und  nnbed«iileiideB  nmcMlieilen,  doeb  kommt  ee  andi  tot,  dam  man 

2  Proe;  findet.  Diese  Sdbwankungen  machen  den  Werth  fast  illusoriicb. 
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Dr.  E.  FrankUnd  ipriebt  noh  dthin  au,  daas  dar  |,ABC*-Plroe6N  knaiie 
branchbaren  Ramiltate  liefert,  das«  aber  die  Ueberrieedong  auf  einer  genügva» 

da^  Fläche  geeigneten,  tiefdraiuirten  Landes  die  Kanal wasser  soweit  reinigt,  d^^- 
dies  allen  Anfordcrungon  »  ntspricbt.  Jetzt,  wu  ihm  eine  lauge  Erfahru?  rjr 
Seite  steht,  bäit  er  sich  uberzeugt,  dasa  alle  chemischen  Reiniguxtgen  des  Kanal- 
waMari  im  Gtommh  angenngende  Bendtale  gegeben  haben,  daM  aber  eine  gak 
angelegte  üeberrieselang  daa  Erforderliche  leistet.  Daher  warnt  er  rw  dw 
Versuchen,  clieiniech«'  Reinigung  und  Filtration  combinirt  anwenden  zu  woIKt' 
und  verlangt  ausgi  dehnte,  tiefdraiuirte  Irriprationsfelder.  Das  von  den  Ueberne- 
selungsfeldern  in  Croydon  kommende  'N\  asBer  it^  stets  gut  befunden,  bei  31 
Analyien,  «nob  wftbreiid  des  Winters,  nur  einmal  nieht  ganx  genügend.  Drdoig  . 
Frohen  ans  Norwood  ergaben  tadelloses  Wasser. 

Robert  Kawlinson,  der  im  Bau  von  städtischen  Kanalieation»-  und  Wasflor- 
werken  bekannte  Civiling-onii-ur.  crab  seine  Meinunj^  dabin  ab,  dass  die  togt" 
nannte  Filtereinrichtuug  in  liiackburn  das  Kanalwaster  nicht  rainige,  daaa  dies 
nnr  dnrch  reberrieselung  einer  grossen  Landfliehe  gesdidken  Hnne.  Er  hst 
fibersll  gefunden,  daas  Reservoire  zum  Absitzen  das  Wasser  chemisch  nieht  ni- 
nigen  und  dass  der  Abaatz  kein  werthvoller  Düufjer  ist.  Er  hat  dagesrcn  cir- 
gend  die  Erfahrung  mncbrn  k  ennen,  dass  sachverständig  geleitete  Ueberri  &eiuüg 
irgendwo  der  Nachbarschau  uachtheilig  geworden  ist.  Die  Kuhe  in  i^dioburg 
werden  mmnsgeselat  mit  Oras  Ton  Uebenrieselungswiesen  gefuttert  nnd  den  gros* 
pen  MUohbedavf  für  Glasgoir  liefern  etwa  1000  Knhe,  welehe  meist  gletöbes 

ter  genfff^t'n     M:in  weiPs  von  keinem  Xai  Ijfheil. 

Kanalwasser  kann  nicht  direkt  filtnrt  werden,  e?  verstopft  die  Filter  o.  s.  w.  ' 
und  er  warnt  vor  Annahme  der  chemischen  Verfahrungsweiseu  als  ungenügend 
nnd  Meht  Üebendiass  der  chemisäien  Mittel  enthattend,  die  sdlidlioh  ffir  Yish 
nnd  Menschen  werden. 

All  diese  Aussagen  der  mit  dem  Gegenstand  vertrauteet»  n  >Tinner  empfehlen 
allein  eine  gut  geleitete.  TTeberriearltnicy  von  vfrhriUnissmäasig  grossen  gut  drai- 
nirten  Laudstreckeu  mit  dem  Kauaiwaaser,  um  mit  Sicherheit  den  ganzen  Düng- 
Werth  nfttalich  an  gewinnen  nnd  mit  Sieherheit  dia  Wasier  in  genügend  gerei- 
nigtem Znttande  den  FlOseen  wieder  anaolabren.  F,  V. 


WaMterTersorgang  Dresdens.  Herr  Prof  äussdorf  hielt  über  diese  Frage 
am  12.  Kovember  1870  in  der  Dresdener  GeseUschaüt  für  Natnr-  nnd  Heilkunde 
einen  Vortrag,  ans  welchem  nadi  dem  «Dresdener  Anxsiger*  etwa  Folgendes  das 

Wicht  it-'-^tr-  i?t  : 

Die  frulieren  für  Dresden  vorgeschlagenen  Systeme  der  Wasserversorgunjr 
scheiterten  theilti  au  rechtlichen  bedenken,  theilü  au  unzureichender  Menge  od«r 
BesdhaSenbeit  des  Wassers.  Mui  war  daher  svletst  anf  das  Wasser  ana  .dem 
.  Friessnitabache,  verbunden  mit  filtrirtem  Elbwasser,  verwiesen,  welches  Sysien 
auch  von  Technikern  Dresdens  in  einer  Schrift  „über  die  Wasnerversorgnngsfrnge 
der  Stadt  Dresden",  im  Anfang  dieses  Jahres  en^chienen,  gubiiiigt  wurde,  woriu 
aber  zugleich  auf  Blatt  13  noch  eine  Erschließung  vun  Wasser  in  dem  tieferen 
Untergrande  der  Elbe  MipfoUen  wnrde,  dessen  Wasserrsiehthum  aneh  die  Beob- 
aohtnngen  daa  O^ondwassarstandes  am  Bande  der  Dresdmier  Haide  vermnthea 
Hessen. 

Auf  Veranlassung  dos  Stadtrathes  unternahm  denn  Herr  Ingenieur  Salb  ach  . 
aas  Halle  a.  S.  (woselbst  ein  ähnliches  Wasserwerk  angelegt  ist)  in  dieser  Richtung 
einen  Yersnohsbronnen  an  der  Elbe,  nnwsit  der  Saloppe  anf  dem  reohten  EHmfsr 
unmittelbar  neben  den  Buhnen,  dessen  Resultate  folgende  Voraussetzungen  be- 
stätigten. Gleichwie  ein  Thal  da.s  Abrugsgebiet  für  oberirdische  Wässer  bildet, 
und  somit  ein  Fluasbett  in  solchem  als  die  tiefste  äteUe  zu  betrachten  ist,  in 
wAAm  die  oberirdischen  Wässer  aasiaiwanlanfen,  so  «igiesien  sidi  watk  in  nnd 
unter  das  Flussbett  unterirdische  QrundwSsser.  Es  müssen  daher  die  doreh- 
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JifidgeD  Sehiditeo  anter  dem  Flustbette  fortwfthrend  emen  Zoflius  der  Grund- 
wiMcr  Too  dm  neh  tob  der  Seite  her  herabeenkeiiden  Erdeehiofaten  erhalleB  «ad 
diew  ntaen  unter  dem  Flussbette  ebfinso  wie  das  oberirdische  Wuwr  einen 

Abfluss  haben,  so  dass  demnach  in  einem  bestimmten  Gebiete  den  Unterffrundes 
im  Fluaabettc  sowohl  von  den  rückwärts  gelegenen  Thaltl&cben  sich  die  Omnd- 
viMer  Torw&rts  bewegen,  die  mau  als  Flussgrundwässer,  wie  ebenso  von  der 
Saite  htt,  bMonden  tob  hölier  gelegenen  Temdnt  aolohe  oincndriBgon  raohon, 
die  naa  all  Borggrnndwitior  beceicLnc  n  kann.  Da  nun  dieses  sich  immer 
wieder  erneuernde  Onindwasser  wegen  der  Reibunp  in  den  Sandschichten  nicht 
K)  schnell  abfliessen  kann,  wie  das  oberirdische  Flu^swabser,  so  müssen  auch  die 
•eitüch  eindringenden  Berggruudwaäder  einen  Widerstand  im  Abfluss  erleiden 
od  Mmit  lidi  a4nen,  also  einen  groasern  Druck  nnf  die  durolilftaaigeB  SchioMen 
aaben  und  in  den  Untergrund  des  Flus.^ibett«  s  ausüben,  als  (Ins  oberirdiscbu  FllUi> 
wuwr,  wodurch  dieses  am  Eindrinjtren  in  den  Untcrjrrund  behindert  wird. 

Diese  Annahme  bestätigte  sii-h  min  in  untserm  Eibbette  zwisciien  dem  Wald- 
fchlö««dien  bis  über  die  Albrechtsuchlosser  dadurch,  dass  eingesenkte  Bührlöcher 
arfdiaaer  Streeke  6  Iiis  8Vs  ^11  li6hern  Wsaseratsnd  leigten»  ala  daa  ober* 
irdiiehe  Elbwaaser.. 

Wird  ntin  an  einer  solchen  Stelle  neben  dem  Flupsbette,  in  welchem  besonders 
reich»' r>  r  Zufluss  von  seitlichem  Ikrggrundwasser  zu  vermuthen  steht,  ein 
BnumcQSciiacht  unter  das  Flussbett  eingeschlagen,   so  wird  nich  in  denselben 
dMBeiy»  wie  Flnaagmadweaaer  eiyieaaen,  «ad  twar  von  denjenigen  mehr,  weloiMa 
einen  groaaero  Draak  enafibt,  welcher  ol^anher  vom  Bei|{gmndwaaaer  erfolgt. 
Vlrii  n-jn  i^np  ?o  anpesammelte  Grundwapsrr  permanent  abg^epunipf,       wird  das 
B^Tfcrur.dwasser  im  Niveau  abnehmen  und  »ich  allmiilip  mit  dem  Flusagrund- 
Mäüit  gieichatelieu,  so  dass  von  beiden  gleiche  Mengen  eindringen  werden,  wo* 
Maaa  daa  Abpwnpen  ao  reguliren  kann,  daaa  der  Bronnen  ein  oonatantea  Nitwui 
a^jti  so  dass  alek  die  abgepumpte  Menge  ioa  Gleichgewicht  mit  dem  Zufluaa 
dieser  Grundwässer  setzt.    Dal»ei  wird  aber  das  urBprüngliche  Niveau  des  Berg- 
rrun.^wassers  nicht  auf  eine  lange  Strecke  bin  ei'  e  solche  Abnahme  zeigen,  sondern 
nur  hm  auf  eine  gewisse  Entfernung  vom  Brunnen,  da  ein  solcher  ebenfalla  nur 
Iii  baatimmtee  JBntfriaaarungägebiei  für  die  Umgebung  bildet,  wie  jeder  a&daro 
flhumen. 

Bei  dem  von  TIf?rra  Salbach  oinfreschlagenen  Venrachsbrunnen ,  welcher 
mehrere  Wochen  laii<.s  und  zwar  ununterbrochen,  abgepumpt  wurde  und  dabei 
täghch  zwischen  lUOüUO  bis  114  000  Kubikfuss  Wasser  gegeben  hat  —  wobei 
an^  ein  oonatantea  Mtveatt  in  demadben  aidi  exhielt  —  hat  sich  ni^i  berana* 
gestellt,  dass  auf  eine  Entfernnng  700.  70  Ellen  parallel  mit  dem  Strome,  nur  ein 
■ehr  geringes  Fallen  des  Berggrundwassers  zu  beobachten  war,  bei  88  Ellen  Ent- 
üemong  aber  gar  kein  Fallen  mehr  in  demselben  eintrat.  "Werden  daher  mehrere 
Brunnen  in  Entfernungen  von  mindestens  2  mal  68  Eilen  von  einander  einge- 
•ohacktet,  ao  wird  jeder  deraelben,  ohne  dem  Kadibaibnuaen  Waaaer  an  ent- 
liehen, in  gleicher  Weise  sich  ergiebig  zeigen. 

Die  Ergiebigkeit  selbst  wird  nothweiidifrer  Weise  mit  von  dem  Steigen  und 
Fallen  des  Berggrundwassers  abhäugeo.  Dieses  entspricht  aber  normal  ebenso 
dem  Steigen  und  Fallen  des  oberirdischen  Fiusswassers  und  es  wird  daher  die 
&gieb)gkeit  mit  dem  Steigen  nnd  Fallen  dea  ktatern  wechseln,  was  sich  beim 
Tecanchabmnnen  darin  zu  erkennen  gab,  daaa  die  Zeit  zur  Hebung  von  132  Kubikfuaa 
Wasser  (unter  gleichbleibendem  Niveau  im  Brunnen)  bei  höchstbeobaclitetem  Flu.eß- 
waBserstande  1  Minute  10  Sekunden,  bei  tiefstbeobachtetem  aber  1  Minute  54  Sekun- 
den betrugt,  also  nur  14  Sekunden  diflerirte.  Da  demnach  das  (irundwasser  sowohl 
▼an  rOokwirte  nnter  dem  Flnaabette,  ala  tob  dea  Seiten  her  durch  daa  Berggrund- 
waaaer  sich  permanent  eraetxt,  und  immer  einen  etwaa  gröaaem  oder  doch  gleich- 
grossen  Druck  wie  das  oberirdische  Flusswasser  ausübt,  so  wird  auch  keine  Ge- 
legenheit vorhanden  sein,  (Islsr  das  letztere  sich  unmitt(!lbar  durch  Eiltration  in 
den  Brunneuschacht  ergiesst,  es  wird  vielmehr  t^teih  nur  reinen  (iruudwa»»er  ge- 
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hoben  werden,  denmidi  dw  Wmmt  dietee  Bnmnent  dnröbana  nicbi  «Ii  filtriitei 
BlbfloMwaner  su  beCvecbton  lein. 

Dies  ergiebt  sieb  nun  einerseits  aus  den  verscbiedenen  Temperaturen  des  ge- 
hobenen Omndwassers,  verjOflichen  gp^pn  das  oberirdische  Flusswasaer;  denn  die 
Temperatur  des  mtem  schwankte  wahrend  der  Monate  August,  September  und 
Oktober  nur  nritohen  In  der  hdwen  und  6rÜ*  in  der  k&ttem  Zeit,  wibrend 
des  Elbweseer  in  derselben  2{eit  sfriiolien  16*  mnd  6*  ecbwankle,  so  daie  in  den 
heiüfien  Monaten  das  Grundwasser  bedeutend  kälter,  in  den  kalten  Monaten  aber 
st<'t8  wärmer  sich  zeigen  wird  als  das  Elhwasspr.  Eine  solche  Temperalunliffe- 
renz  aber  wäre  unmöglich,  wenn  oberirdisches  filbwasser  unmittelbar  durch  einige 
Fuss  von  Sandschichten  hindaroh  in  den  Vertuchsbrannen  getreten  wäre. 

Ee  ergab  wdk  femer  eine  gmns  andere  pbysikab'idie  nnd  ohmiaebe  Beeehif* 
fenheit  des  gehobenen  Grundwassers  gegenüber  dem  reinen  oder  fUtrirten  Elb- 
wasspr.  Oer  Versuchsbrunnen  hat  unabhängig  von  «1er  frleiehzeifigen  gröw^m 
oder  goringern  Trübung  und  Färbung  des  oberiniiachcu  Eibwassers  ununter- 
brochen ein  vollkommen  krystallklares  und  absolut  farbloses  Wasser '  ergeLeu, 
wetohes  selbst  nach  sechs*  nnd  mdhrwöehentlichem  Stdien  bei  lacht,  bei  ver* 
schtedenen  Temperainren  und  bei  momentanem  LuftzutriÜ,  sich  nicht  verändert 
und  besonders  keinen  sichtbaren  Bodensatz  gep^eben  hat.  Dasselbe  ist  in  Ge- 
schmack siets^ganz  tadellos  gewesen,  wie  es  ebensowenig  irp:end  einen  fremd- 
artigen Geruch  zeigt,  wogegen  das  oberirdische  Elbwasser,  selbst  nach  voll- 
kommener  Klirung  durch  Filtration  etc.,  imnisr  g^b  erschien  nnd  beim  StdMO 
dne  reichliche  Entwicklung  von  pflanzlichen  und  thierischen  Cbrganismen  zeigte. 

No^b  (Icuf lieber  tritt  fliese  Verschiedenheit  der  Abstammung  in  den  chemi- 
schen BeHtuiidtheilen ,  heMoadcrs  der  organischen,  in  den  beiden  WasBcm  (Elb- 
flusswasser und  Grundwasser)  hervor.  Während  nämlich  das  Wasser  des  Ver> 
tnehsbrannens  in  100000  Theilen  nnr  0*6  Theile  organische  Substaas  entiiil^ 
beü>ug  diese  in  der  gleichen  Menge  des  gleichzeitig  dicht  no})en  dem  Bronnen 
ce^rliöpften  filtrirten  Elbwassers  23  Theile,  also  fast  das  Vierfache.  Die  or^- 
ni8  Substanz  des  Brunnenwassers  färl)te  nicht  einmal  den  trocknen  Rückstand 
von  6  2  Theiien  und  konnte  mithin  noch  weniger  dem  Wasser  eine  Farbe  erthei- 
len,  seigte  sich  andi  gans  stidcstofflfrei,  wohingegen  die  des  Blbwassen  dso' 
trocknen  Ruckstand  von  10*4  Theilen  bräunlich  gell«  fiirbtc  und  ebenso  dem  Wal- 
ser eine  rleutliclj  gelbliche  Färbung  ertbeilt  und  sich  als  stickstofl hal(-fr  rrjrab. 
Letztere  begleiteten  zugleich  die  Zersetzunps}iro(iukte  dif>ser,  Salpetersäure  und 
Ammoniak,  welche  dem  Wasser  des  Vcrsuchsbruunens  ganziich  fehlten.  Daraus 
kann  man  weiter  den  Sohhies  stehot,  dass  die  oiganisehe  Snbstans  des  Termchi* 
brnnnens  nur  von  pflanzlichen  Stoffen,  die  des  Elbwassers  aber  auch  zum  guten 
Theile  von  thierischen  Stoffen  herrührt,  welche  letztrrr  :i]s  eine  schädliche  Ver- 
nnreinigung  zu  betrachten  sind.  Diese  ViTsrbicdenheit  könnte  unmöglich  vor- 
handen sein,  Wenn  Elbwasser  allein  oder  ühcriiaupt  nur  ein  beträchtlicher  Theil 
dessdben  mit  in  das  Gmndwasser  nnd  dadnreb  in  den  Bmnnoi  sich  ergienra 
sollte. 

Von  einem  Wasser,  welches  ^ur  Versorgung  einer  Stadt,  gleichviel  ol'  i'^ 
Nutz-  oder  Trinkwasser  oder  al^  beides  zugleich  dienen  snll.  ist  in  erster  Linie 
eine  gewisse  Weichheit  zu  verLaugen.  Auch  in  dieser  Richtung  entspricht  das 
'  dnrefa  Herrn  Selbach  ersdüoesene  OnmdwaMer  allen  Anforderongen  nnd  seigt 
sich  selbst  weicher  (2^)  als  das  Elbwasser  (2*75 Fär  wirthsehaftliche  und  tech- 
nische Zwecke  aller  Art  konnte  man  sich  gar  kein  angenehmeres  Wai^ser  wün- 
schen, und  in  seinen  übrigen  Bestandtheilen  zeigt  es  auch  ein  so  günstipes  ^er• 
bältniss,  dass  es  als  ein  unbeeintinsstes  Grundwasser  erscheint  Auch  besitzt 
dasselbe  einen  hinreichend«!  Gehalt  an  Lnft  nnd  Kohlenslnre,  wie  ans  den  Ver* 
herrschen  der  kohlensauren  EIrdsalze  vor  allen  anderen  Mineralbestandtheilen  herror* 
geht,  und  wird  in  jeder  Beziehung  ein  untadelhaftes  Trinkwasser  abgeben  können. 

Vergleicht  man  das  Wasser  unseres  Bobrbrunnens  mit  anderen  Wassern, 
welche  bi«her,  ausser  der  Elbe,  tm  Versorgung  in  Frage  gekommen,  so  ergiebt 
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«ich,  das«  et  in  Hinsicht  seines  qualitativen  nn<]  quantitativen  Gehaltes  an  or^n- 
niioben  Substanzen  gleichkommt  den  Queihvussera  der  Hiela  in  der  Nähe  der 
Sdtmifannfthle,  von  allen  anderen  Wässern  hierin  ofl  sehr  bedeutend  übertroffen 
«inlt  «Umiid  m  in  imnen  MinenIbMtandtheilen  um  100  Pit>o.  höher  als  d«s 
Bielawasser  steht,  um  ein»  60  Proc.  höher  als  das  Wasser  der  Priesanitz  und  der 
beiden  Wei88rri*7f1ns;sr> ,  titkT  \im  ftirca  20  Pmc.  höhor  als  das  des  Steinbachs, 
Fiächbachs,  der  Roder,  Wesenitz,  mithin  auch  iu  dieser  Ilicbtnnjr  vor  jen<^n  noch 
einen  gewiraen  Vorzug  als  Trinkwasser  verdient,  sobald  man  an  ein  solches  einen 
KiditRi  Oehalt  aa  Mineniktoffen,  betonden  Erdsalzen,  stellt 

Zu  dem  kommt,  da«  ee  unbeeinflniat  von  der  Lufttemperatur  alaOnmdwaiatf 
ebenso  bleibt,  wie  das  unserer  Brunnen.  Besonders  aber  bietet  diesea  Qruudwaa« 
?er  für  die  Zukunft  eine  Gamntie,  dass  es  vermöge  seiner  Zuflüsse  aus  einem  sehr 
grossen  und  tiefen  Waldgebiete,  wie  der  Dresdener  Ilaide  und  den  rückwärts 
gelegenen  Erhebungen  und  Ebenen,  keiner  Verunreinigung  im  Laufe  der  Zeit 
Mngewtit  ist,  wie  eine  solcbe  bei  allen  oberirdiachen  Wäaaem  und  bei  aelir  vie- 
len ßrannenwasseni  im  Stadtterrain  nicht  ausbleiben  kann.  Denn  hoffentlieh  wird 
die  Behörde  niemalf»  gestatten,  dass  in  nnmittHbnrstcr  Nähe  der  Brunnenschacht p 
Vii  Sickerröhren  irgend  welche  unreine  Abfallwässer  durch  Senkgruben  in  dus 
Onmdwasser  abgeleitet  werden.  Gefahr  aber  von  üben  bei  eintretendem  Hoch- 
wiw»  kann  um  so  weniger  fttr  die  Omndwiaser  werden,  weil  ja  die  Bmnnen 
vollständig  gegen  das  Eindringen  oberirdiadien  Flus^wassers  durch  Vasserdiohte 
üeberwölbung  und  T'^eberlaperung  von  Kies  geschützt  werden.  Auch  ist  zu 
bedenken,  dass  wie  rl^r  dlxTirdiwche  Druck  bei  Hochwasser  zunimmt,  so  auch 
(bedingt  durch  die  nämlichen  Ursachen)  der  Druck  ilen  unterirdischen  Grundwaa» 
«lin  der  entgegengesetsten  Richtung  zunimmt  und  damit  der  unmittelbare  Ein- 
tittt  TOD  Elbwaiaer  in  die  Brunnen  verlundert  wird. 

Man  kann  daher  wohl  annehmen,  dass  die  Frage  wegen  der  Waaserversor« 
gung  Dresdens,  nach  den  beiden  Riclitanpen ,  welche  jetzt  nicht  zu  vereinigen 
waren  und  daher  früheren  Systemen  mancherlei  Anfechtungen  bereiteten,  als 
gelöst  zu  betrachten  ist,  indem  die  neue  Wasserleitung  ein  für  Nutz-  uud  Trink- 
svecke  gleich  gut  brauchbares  und  allm  aanitiren  Bedingungen  entsprechendes 
WaHer  liefern  wird. 

Dif  :iu9 bezeichnete  Qualität  des  erschlossenen  Wassers,  welche  unsere  Brun- 
nenwässer fast  durchgängig  übertrifft,  und  die  Quantität  desselben,  welche  dem 
im  lAufe  der  Zeit  zunehmenden  Bedarf  entspricht,  da  ja  dieses  System  eine 
immer  weitere  Ausdehnung  l&ngs  des  Elbufers  erleiden  bmn;  das  Eatbehrli«di- 
werden  künstlicher  Filtration  (und  aller  damit  verbundenen  Kosten  und  üebel- ' 
stände),  endlich  der  Rechtspunkt,  indem  wohl  Niemand  ein  Anrecht  an  dieses 
nnterirdische  Grnndwafser  geltend  machen  kann,  —  dies  Alle«  Ifisst  die  Lösung 
dieser  so  lange  schwebenden  Angelegenheit  als  eine  recht  glückliche  erscheinen. 
El  bleibt  nur  noch  der  Geldpunkt  au  berücksichtigen. 

Wenige  Tage  nach  Abfiusung  dea  Obigen  ist  nun  auch  der  Beriebt  des  Rem 

Intrenic'ttr  B.  Salbaoh  selbst  erschienen  („Bericht  fiber  die  Versuchsarbeiten, 
welche  tur  Konstatirung  der  gewinnbaren  Quiintitäten  natürlich  filtrirten  Grund- 
wassers an  dem  Elbstromufer  ausgeführt  wurden,  sowie  über  die  durch  eliemisclie 
Analysen  erkannte  Qualität  des  gewonnenen  Wassers").  Derselbe  ist  voHuuHg 
tnt  vom  Stadtnith  an  die  Bathefligten  (Stadtverordneten  efee.)  vertheilt  worden, 
und  aber  hoffentlioh  auch  in  einigen  Exemplaren  in  den  Buehhandel  gegeben 
werden.  Derselbe  umfasst  nur  21  Seiten  Lexikonforniat,  denen  ;uif  r,  Seiten  die 
chomioche  üntersachnng  de?  Prof.  Sussdorf  nebst  de-^sen  Gutachten  beigefügt 
ist,  was  wir  durch  unser  oVk  ubttlicndes  Referat  für  erledigt  halten. 

Herrn  Salbach 's  Bericht  beginnt  mit  einer  obenstehendem  Referat  ihoUdimi 
Darlegung  der  geologischen  und  meteorologischenVerh&ltnisse  dea  Dresdener  Thaies. 
Snibach  besaichnet'  die  Strecke  des  rechten  Elbnfera  vom  Waldschlöeschen  an 
▼tarMtilufwbflft  Ar  fl«in]idli«ttn»a«g«.  iS7t.  10 
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auiwärts  bis  über  die  Saloppe  hinaus  aiB  die  passendate  für  die  gewünschte  Was« 
serge  vir  innongsau  läge. 

Dorch  «cht  vom  Walclsdildnelieii  an  dbsofvixtt  elngestdaMne  BolirlSelier  iii 
dargetfaan,  dasa  der  Untexgrand  vorzüglich  für  den  vorliegenden  Zweck  geeignet 

ißt,  nrifl  das«  das  Wasser  darin  durchschnittlich  6  bis  SVj  Zoll  höher  als  der  Elb- 
Spiegel  ütaud,  mithin  echtes  Gruudwaaser  ist.  Die  Wassermeuge,  welche  mittelst 
einer  Dampfmaschine  (Lokomobile  und  Cenüifugalpumpe)  aus  den  Yersudiabmii- 
nen  heramgfef&rdert  wurde,  ergab  alt  geringaten  WerÜi  193  Knbikfiua  Waner 
binnen  1  Minute  und  54  Sekunden,  also  mindesten«  96918  Knbilcfnai  Waaeer  bin* 
nen  24  Stunde»,  bei  grhörip  tiefem  Auspumpen.  Dieses  Wasser  stammte  nur  ans 
einem  höchstens  etwa  KHi  Ellen  nach  jeder  Seite  des  Brunnens  hin  sich  erstrecken- 
den Terraiugebiete.  Mau  würde  also  iu  Abständen  von  je  210  Ellen  immer  wie- 
der einen  nenen  aolcben  Brunnen,  oder  eine  horiaontal  unter  der  Erde  forUaofoide 
•  Drainage  anlegen  müssen,  bis  man  die  für  die  Stadt  erforderliche  W^assermen^ 
erhielt,  welche  Salbach  höchstens  auf  13012^0  Rächsische  Kubikfuss  täglich  ver- 
anschlagt, indem  er  ein  Wachsthuiu  derselben  bis  250ÜOÜ  Einwuhni  r  voraussetzt. 
Der  hierzu  erforderliche  Kostenaufwand  soll  etwa  ly^  Millionen  Tlialer  betragen. 

Den  Betriebaaufwand  sobätst  Salbacb,  so  lange  Dresden  nur  644000,  böch- 
stens  300000  sächsische  Kulnkfuss  Wasser  iägUcb  verbraudit,  nauf  etwa  2OO0O 
Thaler,  solmld  aber  (mit  fli  r  Zeit,  nach  Krfahrungfcn  anderer  Städte)  die  Mengte 
des  Wasserbedarfs  auf  800  000  sächsische  Kubikfuss  (mit  einem  Maximum  von 
etwa  anderthalb  Millionen  desgleichen)  stiege,  auf  etwa  3()  ux>  Thaler.  —  Eine 
ZahlentabeUe  und  drei  Fbuseidinungeu  veniimlicben  die  prujecttrte  Anlage  «onb 
dem  Niehtfacligeiioaien  ganz  deutlich. 


Zur  Frage  der  Knbpocken- Impfung.  Die  schlagendsten  Beweise  über  die 
WiilcaainlEeit  der  Kubpooken- Impfung  in  Veibütung  und  Ifilderung  der  Mm* 
aobenblattem  laaaen  rieh  begreiflicherweise  nur  da  in  grössa«r  Aniathl  sammeln, 
wo  die  Kulipocken-Impfung  noch  nicht  wie  bei  uns  zu  einer  fast  allgemein  befolg- 
ten Maassregel  geworden  ist,  oder  doch  nur  nachlässig  betrieben  wird,  und  wo 
deshalb  bei  etwaigem  Ausbruch  einer  Blattern -Epidemie  sich  stets  noch  eine 
grosse  Ansabl  nIchtTaecinirter  IndlTiduem  ▼erfinden. 

Ein  solches  Land  ist  England,  wo  erst  Ter  etwa  sehn  Jahren  die  Enhpoeken- 
Impfung  durch  Gesetz  zwangsweise  eingeführt  worden  ist,  wo  aber  auch  bis  jetzt 
dieses  Gesetz  noch  weit  davon  entfernt  ist,  allseitig  und  strenpf  befoljrt  zu  werden. 

So  hat  denn  auch  die  gerade  jetzt  in  England  in  verbältnissmäs^iig  grossem 
Dmfango  henrscheiade  Blattern- Epidemie  reichliche  Gelegenheit  gegeben,  solche 
Beweise  an  sammelu.  Einen  interessanten  Beitrag  hieran  liefert  John  Carter 
in  seinen  Practical  Observation«  on  Vaceuwtion  (The  Lanoet  1871,  Bd.  I,  No.  8^ 
pag.  266).    Derselbe  sagi: 

„Mehr  al»  20  Jahre  lang  hatte  ich  die  Impfung  in  einer  grossen  öffentlichen 
Anstalt  zu  leiten,  und  während  dieser  Zeit  fehlte  es  nicht  an  zahlreichen  Gelegen- 
heiten, die  Maoht  der  Kuhpod^en»  Impfung  über  die  Bbttem  kennen  au  lernen. 
Wenige  Tage,  nachdem  ich  ein  Kind  geimpft  hatte,  wurde  ich  gebeten,  dasselbe 
SU  besuchen,  weil  sich  bei  ihm  die  Zeichen  der  Blatternkrankheit  kundpaben. 
und  ich  habe  in  der  HpctpI  erefunden ,  dasa,  wenn  d«'r  lilatternausbrucli  erst  am 
vierten  oder  fünileu  lug  uuch  der  erfolgreichen  Implung  erschien  und  die  Impf* 
puatel  ungestört  bis  dahin  sidi  entwidcelt  hatte,  beide  Kriuikhdien  neben  einander 
verliefen,  die  Blattemkrankheit  aber  stets  durch  die  Kuhpooke,  je  nachdem  sie 
mehr  oder  weniger  lang  nach  dtr  Impfung  aufgetreten  war,  veriHnl.  rt  und  ge- 
mildert wurde.  Traten  die  Blattern  früher  als  am  vierten  oder  luniteu  l  äge  nach 
der  Impfung  uul,  so  wurde  dagegen  die  Kuhpocke  in  der  Regel  in  ihrer  Entwick- 
lung aufgehalten}  die  Impfpnstel  sah  dann  btaas  und  verkOmmert  aua  und  die 
Blattern  behielten  die  Oberhand ;  aber  auch  in  diesem  Fall  habe  ich  nicht  gefun- 
den, dass  der  Kranke  durch  das  Nebeneinanderverlaufen  der  beiden  AuasoUaga- 
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krankhoiten  einer  grösseren  Gefahr  ausgesetzt  gewesen  wäre.  Folgt  der  Rlattem- 
ausbruch  der  Kohpocke  nach,  so  beschleunigen  di^  Blattern  ihren  Verlauf  uod 
Migen  tm  iMitiilen  Tmg  der  Impfung  (bs  Amükm,  ak  ob  aie  selbst  schon  vor 
neun  Tagen  endbioDfln  wftraii  e&tMM«den  beeiDfluaet  durch  die  modifieirende 
Knft  der  Kohpooke. 

Ich  wnrde  aufgefordert,  ein  an  den  Blattern  erkranktes  Kind  zu  hesuchen. 
In  demselben  Hanse  waren  noch  fünf  andere  nicht  geimpfte  Kinder,  die  ich 
BiTertüglich  impfte.  Nach  venigen  Tagen  begannen  vier  derselben  Zeichen 
bepnntodar  Bhttenierki'wkpag  kvmdnigeben;  aber  dieadben  waren  vencbieden, 
je  nachdem  der  Blatternausbrucb  früher  üd^  r  später  erfolgle;  und  je  mflihr  die 
Entwicklung  der  Impfpu«tel  schon  vorgeschritten  war,  um  so  mehr  zeigten  sich 
die  Blattern  modificirf.  Die  vier  Kinder  waren  kaum  bettlägerig.  Da«!  jüngste 
Kind,  das  noch  auf  den  Annen  getragen  wurde  und  bei  dem  die  Kuhpocken- 
lapAiBiif  ilirea  gaaa  nonaalan  Yerlanf  nahm,  wurde  gar  nioht  von  dan  Blattern 
be&llen,  obwohl  es  von  einer  der  Kranken  gepflegt  wurde. 

Vor  vielen  Jahren  behatidclt'^  ich  das  Kind  eines  Irläiulers  an  Ulattern.  In 
demselben  Hause  war  ein  Kh  iIh  von  zehn  oder  elf  Jahren ,  der  nicht  geimpft 
fror,  ich  impfte  denselben  aiüüaid  und  die  Impfputitel  entwickelte  sich  ungestört 
Ins  imn  achten  Tage.  An  dieaem  Tage  wurde  der  Knabe  von  Fieber  befiillen, 
wie  es  dem  Blattern ausbruch  vorauszugehen  ptJegt,  un<l  musste  drei  Tage  lang 
das  Bett  hüten.  Es  erfolgte  aber  kein  Ausschlag,  und  ich  habe  überhaupt  nie 
die  Blattern  ausbrechen  gesehen ,  wenn  die  Impfpustel  ganz  ungestört  und  irnt 
entwickelt  den  achten  Tag  erreicht  bat.  Von  diesem  Tage  an  halte  ich  ein  Kiud 
Ht  fol]koinm«D  geadifitet. 

Ich  behandelte  ein  ander«  s  Kind  an  Blattern,  das  sehr  schwer  erltrankt  war, 
bei  dem  ein  grosses  Stück  der  Zunge  sich  brandig  abstiess,  und  das  grosse  Mühe 
httte  rlnrchzakommeu.  In  demselben  Hause  waren  zwei  ungeimpfte  Kinder.  Die 
Hatter  wollte  die  Kinder  nicht  impfen  lassen,  weil  sie  fürchtete,  wenn  beide 
teUultan  ttMaauBCBtriliBa«  wflrden  die  Kinder  dieadben  nidit  fiberatdiea,  — 
oa  thdrieble  Baaorgnisa,  die  ee  mir  gelang  wa  fiberwinden.  Die  Kinder  waren 
etwt  sieben  und  neun  Jahre  alt,  das  jfingste  derselben  wurde  schon  bald  von 
dem  Prodrom alfi eher  befallen,  und  nach  drei  Tagen  erfolgte  der  Ausbruch  der 
fiiattem.  üiermit  liess  alles  Fieber  nach,  und  das  Kind,  dessen  Krankheit  wesent- 
Keh  gemildert  verlief ,  konnte  bald  daa  Bett  veilaistn.  Die  ImpfpustelnaMben, 
bevor  die  Blatfiam  auabraeben,  eebr  blaaa  und  untbfttig  ans,  seigtan  dag^oi,  eo* 
bald  dieselben  erschienen,  einen  weit  hohem  Grad  von  Thätigkeit,  ao  dass  man 
whm  hoffen  durfte,  die  Kuhpockc  würde  die  Ol)erhand  behalten,  wie  es  denn 
sach  in  der  That  der  Fall  war.  Am  neunten  Tag  der  Impfung  hatten  neben  der 
Knhpocko  auch  die  Blatterpusteln  durch  beschleunigte  Entwicklung  dasselbe  An- 
iahen  erlangt,  welobea  dieaelben  aonat  erat  am  neunten  Tag  nach  ibrasn  Aua- 
hrnch  zeigen.  Während  dieser  Zeit  beachtete  idl  aorg:ß1tigst  das  andere  Kind, 
bei  dem  die  Impfpustel  sich  kräftig  und  ganz  normal,  und  zwar  bis  über  den 
achten  Tag  hinaus  entwickelte.  Am  neunten  Tage  aber  wurde  es  eoeufalls  vom 
Prodrom allieber  der  Blattern  befallen,  das  drei  Tage  dauerte;  allein  es  folgte 
lun  Antbmch  der  Blattern  und  daa  Kind  beüftnd  eich  werUtltniasniftarig  wohU 

Die  Lymphe  nun,  mit  der  j<di  dieae  beiden  Kinder  impft«,  war  vor  sechzehn 
Jahren  einer  Kuh  entnommen  worden,  und  ich  hatte  mich  ihrer  während  dieser 
ganzen  Zeit  bei  meinen  wöchentlichen  Impfungen  bedient,  so  dass  sie  etwa  ÖOO 
Kinder  durchwandert  hatte,  als  ich  sie  in  den  eben  erwähnten  Fallen  anwandte« 
lab  iweiile  daher  an  der  Nothwandigkeit  binfiger  Emeoerung  dar  Lymphe  von 
dar  Kuh. 

Aus  dem  Bisherigen  erhellt,  wie  zweckmässig  es  ist,  die  Impftmg  vorraneh- 
men,  selbst  wenn  durch  eine  Ansteckung  das  Blattemgift  schon  in  den  Körper 
sollte  aufgenommen  worden  sein. 

Amh  «ine  BaraMinatioii  baha  iob  fnr  aahr  «mpfeblenawarfb.  Ich  habe  Fälle 
gaieban,  in  denen  «ina  aweite  Impftmg  durob  alle  Ihr«  Stadien  ao  ragalreobt  war^ 
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laofen  ist,  nie  die  ente,  -~  tum  Beweis,  dais  die  Sobnidvftft  der  enten  bereite 
vollet&ndig  erloedieo  wer;  selbst  eine  dritte  und  Tterte  Imf^g  hat  mitnnter 

noch  ziemlich  vollständigen  Erfolg.  Es  empfiehlt  deh  deehatb  eelbit  eine  gelegent- 
liche Wiedeiholimg  der  Keveeeination.*  8. 


Ein  Tegretal  f>r  SÜBBtUehe  Q6mdh<it»pt<g»  te  Srftnrt  oonatitairte  aiefa  im 

Juli  V.  J.  als  Zweigverein  des  allgemetaen  ärztlichen  Vereins  f&r  Thfiringen  <n 
dem  Zweck:  den  Btädtischcn  Behörden  ein  technischer  Berather  zn  sein,  die 
öffentliche  Meinung  für  nothwendige  Sanitätf^einrichtungen  zu  gewinnen  und  auch, 
die  medicioisohe  Ste&tik  als  die  Grundlage  für  sanitäre  Beortheilangen  in  dee 
Bereieh  seiner  Th&tigkeit  sa  sehen.  Der  Verein  ernannte  svnldwt  drei  8eelio> 
ncn:  eine  medicinische,  eine  naturwissenadiafllich^technische  und  dne  etatistisohe. 
Mitglied  des  Ycrcinp  kann  Jprfrr  werden,  der  die  Vereinszwrrko  ra  unterstützen 
bereit  ist.  Ordentliche  Sitzungen  sollen  einmal  im  Monat,  ausserurdenthche  nach 
Bedürfniss  abgehalten  werden.  Der  \  ur«taud  besteht  aus  fünf  Mitgliedern,  Ton 
denen  swei  Aersfee  nnd  eins  ein  Oiemiker  sein  nmss. 


Ventilation  eines  Setzersaala.  Nach  einerri  Berieht  der  . Kölner  Zeitung'- 
wurde  in  einem  Setzersaal  dieser  Oliicin  von  2400  Kubikfuss  Inhalt  mit  50  bis  60 
Gasflammen ,  in  dem  sich  60  Personen  anfhatten ,  ein  Ventilatienasystem  in  An- 
wendung gebraoht,  bestehend  in  einer  Menge  dünner  Zinkröhren  mit  zahhreidien 
kleinen  Oeffnungen,  die  an  der  Decke  des  Saales  angebracht  in  ein  Hauptrohr 
münden,  das  durch  einen  S  ch  iel  e'schen  Exhaustor  ausß^^epnmpt  werden  kann. 
Für  Zufuhr  von  frischer  Luft  sorgen  zwei  grössere  Höhren  am  Boden  des  Saales, 
die  mit  der  Anssenliift  in  Verbindung  stehen,  ebenfklls  mit  U^Mn  Lödhem  ▼er- 
sehen. Durch  dieses  System  gelang  ^  die  Temperatur  im  Sommer  um  7  bis  8^, 
sowie  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  von  0,26  Proc.  auf  0,04  Proc.  zu  erniedri- 
gen. Der  Exhaustor  bedarf  nur  1  bis  P/,  Pferdekraft,  and  swar  gen&gt  dies 
auch  noch  für  bedeutend  grössere  Räumlichkeiten. 


T(vi.heile  guter  Ventilation.  Bei  d« n  Verbandlunjren  fiber  das  Prograinm 
der  neuzu erbauenden  Gebär- und  Findelanstalt  in  Wien,  welche  am  2,  MürK  vorigen 
Jahres  stattfand,  warf  Prof.  Braun  einen  Huckblick  auf  die  Verhaitoisse  der  Sterb- 
lichkeit, welehe  mf  der  von  ihm  geleiteten  ersten  Oebirklinilc  in  Wien  wihfend 
def  leisten  86  Jahre  sieh  herausgestellt  hatten,  nnd  theilte  mit,  daas  im  ersten 
Jahrzehnt  der  Verlust  an  Todten  8  Procent  betragen,  im  zweiten  6  Procent,  im 
dritten  Jahrzehnt  nur  8  Pror-oTit  .  und  während  der  letzten  p'  cbs  Jahre  die 
Listen  nur  einen  Verlust  von  1  Procent  zeigten.  Professur  Braun  war  der 
Ueberscuguug,  dass  an  diesem  günstigen  Ergebnisse  die  Verbessemng  der  Venti- 
lation einen  weaentliehen  Antheil  habe,  nnd  bemerkte,  daaa  inr  einer  Geb&ranstalt 
die  Einrichtung  einer  gnten  Ventilation  so  unbedingt  nothwendig  sei,  dass  er 
keine  Anstalt  leiten  möge,  in  w  ■leh^r  sich  nicht  eine  solche  befände.  Er  betonte, 
dass  die  von  Böhm  eingerichtete  V  entilation  bei  niederen  Temperaturverhältnissen 
Tollkommen  gute  Dienste  leiste;  wenn  aber  die  äussere  Temperatur  sich  über 
5*R.  erhebe,  dann  müsse  aneh  dnrdiOeffirang  der  oberen  lAlUM&mngen  noeh 
Lnft  zugeführt  werden,  namentlich  reichen  die  jetzigen  Einrichtnngen,  bei  ge> 
ringer  Luftbeweganp'  im  Fr''ipTi.  Tiicht  aus. —  Prof.  Sj>ät  vortrat  die  AnBicht,  dass 
nicht  gerade  die  y  tzigcu  \  entilationseinrichtungen  und  deren  Kip*  [iiliiiTulichkeiten 
den  in  den  letzten  Jahren  erzielten  günstigen  Gesundheitszustand  der  Wöchne« 
rinnen  hervorgerufen  haben,  sondern  der  Umstand,  dass  man  tkberhaapt  die  Noth- 
wendigkeit  guter  Luft  erkannt  und  demgemäss  angefangen  habe ,  für  Zuführung 
guter  Luft  zu  sorgen.  Man  könne  deshalb  i;!i<  r  Wt-i  th  ndi  r  IJnwerth  der  jetzt 
bestehenden  Einrichtungen  aus  der  Abnahme  der  äterblichkeit  keine  ächlnts- 
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/olgertiug  ziehen,  sonderi^  nur  darauf,  dasa  überhaupt  eine  möglichst  ausgiebige 
Tentibtion  nndiiiipil  beiNtebt  und  Mhleolitom  Wattor  «ingefiilirt  werden  mfine. 

Die  Ventilation  Bdhxu's  hab«  die  beiden  Kachtbcile,  dass  sie  bei  geringer  Tem- 
peraturdifferenz zwi?r>ir-n  Anuen  und  Innen  nicht  Genügendes  leiste,  und  dass 
bei  hefl))?om  Sturm  d\v  Klappen  peschloBsen  vcrdfln  müssen,  weil  sonst  der  Sturm 
die  ScMute  huiaufheuie   uxxd  dadurch  den  ivrauken  Unannehmlichkeiten  und 
Htehtlieil  bereiie.  Die  Zimmer  Miner  Klinik  eeien  nicht  gut,  sie  eeien  in  niedrig 
and  die  oberen  VentOntiontdffiinngen  daher  sehr  nebe  über  den  Köpfen  der 
Wöchnerinnen.    Mehrere  Zimmer  der  Klinik  Herren  nach  Norden  dem  Wind- 
anfkll  sehr  aueg^esetxt,  und  bei  gr  äser  Kalte  sei  es  nicht  möglich  gewesen,  trotz 
alles  Uaizens,  die  Temperatur  über  -f-  10  bis  IPR.,  ja  im  vergangenen  Winter 
knm  tnf  -|-  9^B.  en  bringen.  TroUdem  lei  er  eebr  frob,  eine  Teniüetion  xn 
haben.  —  Prot  Böhm  stellte  die  erwlbnten  Uebelstände  nicht  in  Abrede,  fknd 
rie  aber  grösstentheils  dadurch  begründet,   dasB  die  Ventilationseinrichtungen 
den  gegebenen  ungünstigen  Verhältnissen  im  alten  Ilmsc  hätten  angepasst  werden 
Dösseo.  Bei  Stürmen  müsse  man  die  Ventilationsölinungen  an  jenen  Seiten  öffnen, 
«ildie  dem  Starmnnfiül  nidat  ausgesetst  seien.  Uetwigena  belte  er  deflir,  dan 
10  einer  Findelinitalt  keine  centrale,  sondern  nur  eine  lokeie  Yentiletionsanlage 
einzurichten  «ei;  die  lokale  Ventilation  müsse  nur  so  ausgeführt  werden,  dass 
rie  leicht  zagänglich  sei  und  die  Uebcrwachung  möglichst  erleichtert  werde  j 
jeden  einzeUien  Saal  müsse  man  bezüglich  der  Ventilationseinrichtuogen  als  ein 
CuMhindiTidnam  betvaehten,  nnd  mit  Rfteksiebt  »of  die  Lage  und  gegebenen 
Verfailtniise  erforsebeu,   welcbe  Einricbtnngen  am  sweeknAssigsten  sind.  — • 
Major  Artmann  betonte  als  wichtige  Bedingung  einer  zweckmässigen  Y uti- 
Istion  zunächst  die  genügende  Höhe  der  Zimmer,  welche  unter  15'/^  Schuh  b»j- 
^?en  dürfe.   Von  den  Ventilationseinrichtungen  mit  und  ohne  Heizung  gab  er 
derjeuigcn  d«B  Yonng,  welche  mit  den  Heisnng  Terbonden  wei  nnd  empfaiil 
Biaefitlieh  das  Anbringen  von  Banteln  um  die  Oefen,  die  aber  siemlioh  boeb 
^nn  müssen.   Dagegen*  hielt  er  die  von  Böhm  eingeführten  Etagenkauäle  nicht 
für  zweckmüppig,  weil  sie  das  Mauerwerk  schwächten,  häufig  verstopft  werden, 
die  durchströmende  Luft  verschlechtenii  meistens  des  richtigen  (^uerscboiltes  ent- 
ließen, und  endlich  den  Bau  erbeblieh  vertbenem;  er  will  daber  die  Luit  auf 
bnsnn  Weg  eingeführt  wissen,  glaubt  sogar,  dass  durch  Fsnster,  Thfiren  und 
Mauerwerk  hinlänglich  frische  Luft  eintrete.  —  Prof.  Böhm  nahm  die  Etagen- 
kauäle in  Schutz;  Prof.  Braun  erklärte,  dass  sie  sich  auf  Geburtekliniken  als 
Mhr  wirksam  bewährt  hätten,  da  sie  frische  Luft  zufuhren,  während  man  glcicii- 
witig  die  Zimmerluft  warm  erhalten  könne,  und  betonte  namentlich  die  Wioh- 
figkdt  dieser  Kanile  in  jeaen  Zeiten,  wo  die  innere  nnd  ftnsiere  Temperatur 
kaum  differirc;  auch  im  Hochsommer  seien  die  Etagenkantie  sehr  wirksam  nnd 
es  wurde  durch  (üeselben  bei  einer  äussern  Temperatur  von  -j-  26*' R.  die  Zim- 
merinft  konstaut  auf  -f-  20^  U.  herabgedrückt  ,  doch  sei  eine  Zugvorrichtung  noth- 
wendig.  Auch  General  Morien  habe  sich  güustig  Aber  di^e  Einrichtung  aus- 
geiprodiea.  —  IMrektionsleiter  Dr.  Friedinger  erklärte,  dsss  er  för  die  Findel« 
anstatt  pro  Amme  1200  Kubikschuh,  für  jedes  einer  Amme  angewiesene  Kind  600, 
•omit  für  jede  Amme  im  Gänsen  1800  Kubikschuh  beantrage.  0.  JL 


ZurBeseltignnpT  der  .,Ofenklnppen'*,  —  und  damit  zugleich  zur  Vorbeugung 
vor  zahh'eicheu  sich  alljährlich  wiederholenden  UnglücksfiUleu  durch  Erstickung, 
^  der  Verein  der  Aerste  des  R^emngsbesirkes  Bromberg  den  Magistrat  um 
SioUfolgende  gesundheitspolizeiliche  Anordnung  ersucht  und  hat  die  Behörde 
diesem ErBUchen bereitwilligst  entsprochen:  Von  jetzt  al»  wirrl  bei  jeder  Erlaubniss 
2U  einem  Neubau  die  Weglassung  der  Klappe  im  Ofenrolire,  uud  die  in  Folge 
dsssen  aötbigc  Vorweudung  luftdicht  schliessender  Heiz-  und  Asohenfallthüren  als 
BMingung  Torgesehrieben.  Diese  Maassnabme  Terdiente  aOgemeina  Nadiabmnng; 
die  Ofenklappen  kosten  jibrlioh  Hunderte  von  Mensebenlebsnl  C.  R» 
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Kleinere  Mitfeheüimgen. , 


Bw  Hersferd-Llekiff'seie  Beekpilfer  gfobt  nabh  dm  m  wMmahmgtn 

fiaokern  gewonnenen  Beobachtungen  5  bis  14  Prooenl  mehr  Brod;  das  Brod  Iii 

schmackhafter  nnd  nnhrhaftif^r,  nVspr  Vlf»iTiPr  nn<?  iinn"pehTi1i»Tf^r  nh  Hefen-  nnd 
Saucrtrigbrod ;  es  ist  lucli  theurer,  wegen  des  hohen  Preifies  des  Backpulvers. 
Da  der  Bäcker  keine  i'reiserhöhuDg  vornehmen .  kann,  so  kann  er  aeinen  Vortheil 
nur  in  dem  Umitende  finden,  daie  die  Arbeit  mehr  bei  Tage  Torgenoamen  werden 
kann,  dass  also  Zeit,  Nachtarbeit  und  Beleuchtung  erspart  werden,  —  wftbrwMl 
die  Käufer  den  Vortheil  im  hohem  "N'nhnmcrfgehalte  finden  Trotzdem  will  die 
Einführung  im  Grossen  nicht  gelingen,  denn  —  sie  setzt  inti  IHgr  nte,  das  Nach- 
denken  nicht  scheuende  Bäcker  und  Küufer  voraus.  iSur  m  grussereu  Uauahal« 
tongen  findet  dieae  Brodbereitung  Aoftifihme.  C.  ü. 


Kflnstliche  Terdanoiig  der  gtärkemehlhalUgeu  Stoffe  hat  Cuuiaret  mit- 
'  telat  dealfaltina  oder  PflanaenoDiaadaa,  welohea  dordi  lanwarme  Maoerationen  Ton 

Gerstenmals  gewonnen  wird,  ausgeführt.  Gekochte,  stizkemehllialtigeKahrung»' 

mittel  gaben  mit  frisch  bereiteter  Maltinlösunf:  und  wenn  man  d<*m  Ocx'.irht 
nach  10  Mal  bo  viel  Wasser  als  diu  gekochten  Amyiaceen  wiegen,  zufutrt,  bei 
einer  Temperatur  von  35  bis  40^0.,  nach  Verlauf  von  weniger  als  einer  btunde 
eine  milehartige  Flfissigkeit,  welche  ana  nicht  verdantem  StirkemeU  aowie  ant 
l>ez(rin  und  Glykose  besteht;  die  Entatehung  so  grosser  Mengen  dea  letztem 
Körpers  läset  sich  durch  dir»  Rcagentien  nachweisen.  Ein  Gramm  Maltin  verm;!^ 
ungefähr  180<)  (iranim  bis  2  Kilogramm  gekochtes  Stärkemehl  zur  VerdauTiii!,-  zu 
bringen.  Jede  Art  von  Starkemehl  fordert  aber  die  Gegenwart  einer  verschie- 
denen Menge  Waaser  nnd  einer  mehr  oder  weniger  huigcrn  Einwirknog.  —  h» 
geachwächtcr  Verdauung  kann  Maltin  grosse  Hülfe  leisten  nnd  iat  vom  Veriaaaer  * 
angeblich  seit  sechs  Tnhren  heinahe  täglich  in  aeiner  Fraxia  angewendet  worden. 
(Compt  read.  Februar  1Ö70,  p.  382.)  *  C.  B. 


Pepsin -Essenz  wird  als  Vcrdaunngsflüssigkeit  für  Fleisch  und  Eier,  nach 
Angabe  des  Dr.  0.  Liebreich,  in  der  chemischen  Fabrik  von  Schering  in 
Berlin  dargeatallt.  Di»  Anwendung  dea  Pepsins  gegen  aehwacben  Ibgen  iat 
nicht  nen  nnd  aebon  1867  war  Pepain  auf  der  Pariaer  Anwldlnng  in  Pillen,  Tii>leleo, 
als  Pepsinwein,  Pepsinliquenr  u.  s.  w.;  doch  erhielt  sich  das  Präparat  nicht  un- 
zersetzt,  wurde  daher  bald  unwirksam  und  gewann  in  Folge  dessen  keine  allge- 
meinere Aufnahme  in  der  ärzUichen  Praxis.  Nach  Liebreioh's  Verfahren  soll 
das  Pepsin  dauernd  seine  Kraft  bewihren.  Man  kann  eioh  von  derWirkaamkeit 
leicht  fibenengm»  wenn  man  die  Piqpriniteang  in  ein  Probixglaa  giesst,  dieses  in 
ein  Gefass  mit  Wasser  von  SO**  C,  eintaucht  und  nun  Blutfaserstoff  in  die  Pepsin- 
lösung bringt.  Ist  das  Pepsin  der  Lösung  wirksam .  so  muss  der  Blutfaserstoff 
bald  aufgelöst  werden;  hat  sich  das  Pepsin  zersetzt,  so  bleibt  er  ungelöst.  —  Die 
Pepsinessenz  hat  einen  angenehmen ,  wenig  aäneilichen  Oeadunack  und  aoU  fu 
ein  bia  awei  Theelöffel  nach  der  Mahlzeit  genommen  werden.  (Indnafatieblitler 
1870,  Nr.  1.)    C.  S, 

Znckergehalt  dea  Weins  und  des  Etwiga  von  A.  Petit  (Compt.  rend.  69., 
8.  laOB,  1670).  Petit  fand  bei  vielen  Weinen  von  Bordeanz  und  Burgund  Zneksr 
zwischen  0*5  bis  5  Gramm  pro  Liter,  in  aohweren  Weinen  dagegen  oder  solchen, 
welche  durch  Alter  verändert  waren,  konnte  die  Gegenwart  VOn  Zucker  ttidit 

nachgewiesen  werden.  —  Auch  Essig  enthielt  Zucker. 

Um  den  Zucker  in  Essig-  und  Weinproben  zu  bestimmen,  musa  man  dieselben 
mit  Thierkohle  entf&rben;  aie  reduoiren  dann  Fehling'sohe  KupferUhiung,  und 
so  lässt  aich  der  Zucker  leloht  beatammen.  —  Yerfissaer  kontrolirt  seine  Zucksr» 

bcstimmungen  durch  Gährungsversuche;  zu  diesem  Zweck  musste  der  Zucker 
von  den  jenigen  l'estandtheilen  des  Weins  getrennt  werden,  welche  sich  der  Wirkung 
des  i'  crmeuts  widersetzen.   Dies  gelingt,  wenn  man  den  Wein  mit  Kalkwasssr 
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ftmtil,  iw  IVooko«  Twdampft,  den  Bttöbtaad  mit  Wemgdit  von  40  Proo. 

behandelt,  und  von  der  LÖsang  den  Wcingtiii  abdeatillirt.  Löst  man  den  Rück- 
(fand  in  WanNT  auf  oad  Teraetet  die  L6miig  mit  Bierhefe,  eo  beginnt  die  Qftb* 
nag  Bofort  C»  jB. 

Bitter  MM  BlaMOf«  Die  eeglieeheii  TelgUndler  beeobweMiii  sieh,  den 

ne  nicht  genug  g^ten  Rindstalg  erhalten  können,  und  man  hat  jetzt  ermittelt, 
dass  eine  Mengfp  dieses  Talgs  in  England  aufj^eknuft  und  nach  Belgien  geschickt 
wird,  von  wo  man  ihn  von  Ostende  aus  als  vlamische  Butter  wieder  ausfuhrt. 

Um  Talg  in  eine  butterähnliche  Masse  zu  verwandeln,  knetet  man  eine  ge- 
wm  Art  Ton  Mehl  unter  den  «erienenen  Säte,  welcher  dann  26  Froc.  I^eieer 
raerrirt  Dieser  Betrug  wirft  einen  Gewinn  von  etwa  900  Fh)0.  eb.  (Lidnitrie- 
mitter  1070,  Kr,  4.)    C. 

Eierprednktlon  der  Bnten  uid  BUuMr*  Bei  in  Frankreich  angestellten  Ver- 
Mdwn,  ob  Enten  oder  Htlfaner  sweekBilaiiger  rar  Enengong  von  Eiern  ra  Terwenden 
eireiii  wählte  man  drei  Hfihner  und  drei  Enten,  welche  im  Februar  ausgebrütet 
waren.  Dio  Enten  legten  im  Herbste  schon  225  Eier,  die  Hühner  keine.  Im 
Febroar  begann  die  Legzeit  bei  den  Enten  wieder  und  dauerte  ununterbrochen 
Ihs  zim  August;  eine  Neigung  zum  Brüten  zeigte  sich  nicht;  sie  wurden  sehr 
Inger,  nahmen  aber  bald  wiedw  an.  XKe  Zahl  der  gelegten  Eier  betrog: 

Januar  Fabr.  Min   Apdll    Uti    Jnai    JoU     Aug.  Smiuiia 

M  den  Hühnern  86      87      89      41      39      33      32      10  257 

,     „    Enten       —      24      68      68      82      72      70      13  392 

Es  hätte  also  jedes  der  Hühner  86  Stück  Eier,  jede  der  Enten  131  Stück 
Em  gelegt.    100  Hühnereier  wf^pre»!  12*1  Pfund,  wovon  die  Schalen  144  Pfund 
betragen;  100  Enteneier  wogen  nur  118  Piuud,  wovon  die  Schalen  154  Pfund 
bttragen.  Iffiemaeh  würden  die  Entender  im  i^nselnen  geringwerthiger  Maoheinen, 
«iO  ite  leichter  im  Gewicht  sind,  während  ihre  Schalen  etwas  aohwerer  wiegen; 
allein  da  die  Trockensubstanz  bei  d^u  Hühnereiern  26  01  Proc.,  und  bei  den 
Enteneiern  28-98  Proc.  beträgt,  so  erkennt  man,  dass  das  höhere  Gewicht  der 
üühuercier  nur  durch  Waaser,  nicht  durch  nährende  Stolfe  gegeben  ist;  ausser- 
dem betrigt  daa  Feit  bei  deii  HOhnereiem  11*37  Proc,  bei  den  säteneiem  14*49  Froo. 
El  wird  idao  eowohl  dnrdi  gi6eiem  Oehalt  an  Trookenanbetana  ala  an  Fett  die 
grringere  Gewicht  von  100  Enteneiern  mehr  ala  aaljBewogen.  (Sftohaisches  land- 
wirthachaftüchea  Amtablatt.)    C,  Ä 

TorthelEng  dw  Kalt  nd  Vatroa  la  denFflauen  tob  B.  Poligot.  (Gomptes 

rendus,  Dec.  1869.  —  Ding!  er  Jonmal  1870,  1,  Aprilheft,  8.  63.)  Man  glaubte 
früher,  dass  die  Pflanzen  dem  Boden  die  Alkalien,  welche  er  enthält  olme  Wabl 
entnehmen;  f^eligot  dapocen  suchte  7U  beweisen,  dass  bei  viplcn  PHanzon  den 
künstlichen  Anbaues  keiuJSatrou  in  der  Asche  enthalten  ist,  wahrendes  in  anderen 
difllil  daneben  gewadhaenon  Pflaoaen  Torkommt}  er  aeigte,  daaa  die  Art  der 
Analyaen  an  dem  Irrthom  schnld  sei,  weil  man  das  Katron  nur  durch  DüTeieuz 
bestimmt  habe,  ohne  dessen  Anwesenheit  direkt  nachzuweisen.  Nach  sriiK  n  \  er- 
suchen kommt  das  Natron  in  den  Pflanzen  unter  folgenden  Verhültnissen  vor: 
1.  Manche  Pflanzen  entaiehen  dem  Boden  Natron  dnrch  ihre  Würzelchen  und 
man  findet  Natron  in  ibier  Aaobe,  —  andere  dagegen  enthalten  kein  Natron;  — 
9l  iBTleleo  Meereepflansen  findet  es  sich  in  Form  von  Salswasaer  in  den  Gewebe- 
färteir,  —  3.  endlich  findet  es  sich  als  Kochsalz  aussen  auf  alli^n  Ptlan/.en,  die  in 
einer  salzhaltigen  Atmosphäre  wachsen,  als  ein  Ueberzug  ihrer  Oberflüche;  die 
Gegenwart  des  Natrons  in  der  Asche  beweist  dann  durchaus  nichts  für  die  Nütz- 
Hehkeit  deiaalben  aar  EnftwidBeinng  der  Pfianaen.  —  Anch  Begenwaaeer,  welohea 
stets  geringe  Mengen  Kodisals  entUttt,  kann  an  fem  Tom  Meere  geltgenen  Orten 
die  Qnelle  geringer  in  den  Aachen  geftandenen  Salamengan  aein»         C  IL 
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Neuere  Literatur 

über  Städteentwässerung,  Verwerthung  der  menschlichen 

Exkremente  u.  dergl.*) 


1.  8ohrifiea  ftb«r  einselne  8i&dte. 

Die  sauiUriBchen  Uebelstände  in  Basel  mit  besonderer  Beziehang  auf  die  Ver- 
breitungr  der  Choton.  Sdilimberiolit  an  den  Meinen  Rath  der  Kommiieion 

zur  Begutachtung  der  Vorschläge  des  CholeraausschusseB.   Ba«el.  1868. 

Dr.  Friedrich  Göppelsröder,  T'p!  rr  die  chemische  Beschaffenheit  von  Basels 
ßnind-,  Bach-,  Fluss-  und  (^uellwasser  mit  besonderer  Berückpichtignnjr 
der  Banitariechen  Frage  (als  enter  Theil);  —  io  den  Verhaudlungeu  der 
natarforscbenden  Gesellschaft  in  Besel,  1867,  Bd.  4,  S.  640—785. 

Das  unterirdische  Baaol^  ein  Beitrag  zur  Eanalisationsfrage.  Drei  populäre  Vor- 
träge gehalten  von  I>r.  Friedrich  Göttisheim,  Sekretär  des  Sanitriiskolle- 
giums.  Baacl,  bchwcighäuser'scher  Verlag.  lB(id.  8.  69  &  und  verschiedene 
Tabellen. 

Amtiicher  Erlass  des  kdnigl.  (bajerlMdieii)  Staattminitteriums  des  Innern,  die 

Anlage  und  Errichtung  von  AMritten,  Dung-  nnd  Venitzgrubcn  betreflfondt 

vom  22.  Miirz  1870, —  nehst  (als  Beilage)  ^Gruiulpjifzcn"  ffir  solche  Anlap'Cii ;  — 
al)^edruckt  im  bayerischen  ärztlichen  Intelligenxblatt  vom  28.  April  1870, 
S.  209  —  212. 

Ueber  die  Kanalisation  von  BarUn.  Gataehfen  der  köntgL  wissensdialUichen 
D^ntation  fQr  das  Medicinalwe^t-n  nebst  einem  Nachtrage.    Bfit  EUSalslicben 

Bemerkunpfen  von  Kud.  Virchow.  Berlin,  Hirschwalil  IPfiH.  8.  58  S.  — 
Sf'paralahdruck  nw*  »Icr  Vierteljahrschrift  für  periclitliche  Medicin,  N.  F.  IX,  1. 

Kanalisirung  von  Berlin  (Projekt  Barry-Etlinger).  Vortrag  gehalten  im  btadt- 
▼erordnetensaale  des  neuen  Bathhansss  am  9.  April  1670,  nebst  einem  erlia- 
temden  Anhange.  Berlin.  1870.  8.  94  S. 

Gutachten  über  die  Offerte  der  Herren  Barry  und  v.  Etlinger,  betreffend  die  Ent- 
wässerung Berlins )  dem  Mapfistrat  der  könipfl.  Haupt-  und  Residen^ptadt 
Berlin  auf  Grund  der  Verfügung  vom  U.April  1870  erstattet  durch  Ilobrecht| 
königl.  Baurath.  Msi  1870.  4.  90  S. 

Beinigung  nnd  Entwisseruag  Barlins.  Einleitende  Yerhtndlottgan  und  Beriehte 
über  mehrere  auf  Veranlassung  des  Magistrats  der  königl.  Haupt-  und  Resi- 
denzstadt Berlin  angestellte  Versuche  und  Untersuchungen*  Mit  Abbildungen 
und  Tabellen.   Berlin,  Hirschwald,  1870.   8.   201  S. 

Dr.  Adolf  Vogt,  lieber  die  Kloaken verbftltnisse  der  Stadt  Barn,  —  und  Dr.  A. 
Ziegler,  über  die  Wssserverhaltnisse  Berns  in  Besiehnng  sn  den  Infektions- 
krankheiten. —  zwei  im  Auftrage  des  medicinisch-pharmaceutischen  Vereins 
des  bemisohen  Mittellandes  ausgearbeitete  Gutachten.  Bern.  1867.  8.  104S. 


♦)  Wir  nihrcn  liier  nicht,  wie  bei  früheren  LitcrnturventeichnUsen,  nur  dif  im  IttJ'tpn 
halben  Jahre  erschienenen  Schriften  auf,  »ondern  greifen  auf  einige  Jahre  xariick  hu  zu  der 
von  Dr.  Varrentrapp  in  «einer  Schrift  „über  Entwässerung  der  Stldte}  1847"  gegi-bents 
ZnsMumentteUiuig.  Wir  hoffen  dem,  der  dessea  etwa  bedarf,  solehsigcstalt  besser  tu  dieses. 

Die  Red. 
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r.  Weltrien,  di«»  Brunnenwässer  der  Stadt  Carlsruhe,    f  arlsruhe  1868. 

GuUciiteu  über  dae  Wieb«'tche  KaualiBationsprojekt  (von  Bajxxig),  erstattet  voa 
Herrn  Ingemeor  Latbam,  Vioeprftaident  der  Society  of  engineers  in  der 
KommissioQssitzuBg  vom  26.  Januar  1869.  FoL 

Lajtham,  Ingenieur,  Pr:i'=;r!i^nt  der  Society  of  enj^'ineerB  in  London,  UcLer  die 
Eanaiisation  von  Dansig.  Gutachten  ülicr  das  Wiebe'öche  Kaualisirungspro- 
jekt  erstattet  in  der  Kommissionssitzung  vom  25.  Januar  1Ö69.  Berlin.  8.  21  ä. 

ScihbBMen-Sjiteinaibirangsprojekt  f&r  AHstadt  Dresden.  Dreadea  1867,  VrwAi 
von  C  Hemrieli.  4.  79  8.  mit  3  Tafeln. 

IKfl  Dreadener  TrinkwaMerfinage.  Nach  in  der  (lescllschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  sowie  im  ärztlichen  Zweigvereine  zu  Dresden  gepflogenen  münd- 
lichen Verhandlungen  xutammengestellt  und  aasgearbeitet  von  dem  zu  diesem 
Zwecke  biedergeaetrten  Amtehttwe.  Drefden,  1868,  Uemuuui  Bnrdeofa.  6. 
50  8.- 

Das  Abortsystem  der  Stadt  Graa*   Graz,  Leykam's  Erben,  1867.   8.   12  S. 

B.  Linner  (Ingenieur  in  Graz),  Die  Brunnen  und  Kanide  von  Orae  in  Beriohung 
aaf  die  Cholerafn^e,  —  Separatabdruck  aus  den  Mittheilangen  des  natur> 
«iiieiiwIiaftlielieB  Yeraiiia  toii  Steiermark,  Heft  4,  1887,  8.  17  8. 

Beridit  über  eine  Beiie  in  die  Fhmni  QMBiagen  im  Hertute  1869,  mrlaatmk- 
tion  nber  die  Behandlung  und  Verwerthung  des  Gassenkoths  der  Stadt  Gro* 
niü^en  und  der  Moor-Kolonien  der  Provinz,  gr,  8.  48  p.|  mit  3  Tafeln  in 
'^u.  4  u  (iu.  l'ol.   Oldenburg,  Schulze.   6  Gr. 

Huoburg.  Bericht  der  von  Senat  und  Bürgerschaft  euigesetzten  Kommission  zur 
Bntbwig  Aber  die  bei  der  EntwüMening  dei  Hammerbrooke  in  Betraoht 
kmmenden  Fragen,  vom  (36.)  29.  April  1863,  —  Nr.  42,  S.  IGl-  204. 
Fernerer  Bericht  darüber  vom  15.  Febnmr  1865,      Nr.  17,  S  i'J  —  CA. 

Euahmg.  Mittheilung  des  Senats  an  die  Bürgerschaft,  8.  Mai  18G8.  Bericht 
der  zur  £rwäguug  der  bei  weiterer  Ausdehnung  des  Sielsystcms,  namentlich 
^  Entleenmg  in  den  Elbatrom  oder  deasen  Arme  in  Betracht  kommenden 
Fragen  niedergesetgten  KOTimiasiou.   4.   S.  243  — 258. 

Hftiüburg.  Zweiter  Bericht  dt^r  zur  Er^ätrinig  der  bei  weiterer  Ausdfhrtmg  des 
iiielsystemp  in  l'*:t  rächt  kommenfleri  I'i  ugeii  von  Senat  und  Burgerschait  nie- 
dergesetzten komDiission,  vom  lU.  August  1869  j  —  iu  deu  Mittheilungeu  des 
Sanata  an  die  BOfgeraohall,  Nr.  71,  S.  414—421. 

IKe  Reinigung^  and  Entwiaierung  der  Stadt  Heidelberg  nebst  einem  Anhang 
ülter  die  Wasserversorgung  der  Stadt.  Denkschrift  der  von  dem  Heidelberger 
uaturhistorisch-medicifiischon  Verein  erwählten  ärztlichen  KommiBsion:  Prof. 
Dr.  Friedreich,  Pro£.  Dr.  Knauf f,  Dr.  Mittermaier,  Prof.  Dr.  Moos, 
varfaaai  Ton  Dr.  Karl  Mittermaier.  Mit  einer  Htbograpbirten  Tafel  nnd  einem 
Plan.  Heidelberg,  Baasermann.   1870.  4.  92  8. 

KtnaliBation  und  Abfuhr  mit  besonderer  Beziehung  auf  Leipzig.  Ein  im  Auf- 
trafi^e  des  ärztlichen  Zweigvereins  zu  Leipzig  von  dessen  Sanit^teausschuss 
bearbeitetes  und  dem  Käthe  der  Stadt  Leipzig  vorgelegtes  Expose.  Leipzig, 
Otto  Wigand.  1869.  8.  81  8. 

Sdiwemmkan&le  und  Ablohrayatem  mit  besonder«  Besiebnng  aaf  Laipadgy  —  in 
ZeiUchrift  für  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe.   N.  F.  VII.  8.  S.  525  ff. 

Ltlbeck.  Verordnung,  die  Einführung^  von  "Waterclosets  und  die  Ableitung  von 
aufgelüe>teu  Diingermasscn  aus  Stallen  u.  dergl.  in  die  öffentlichen  Siele  be- 
traffend, publicirt  am  20.  Min  1869  (Sammlung  der  Labeck'aohen  Yerordnun- 
gan  und  Bekanntmachangen ,  Nr.  15);  —  nebat  dem  dam  gehörigen  Ana- 
»chuBsberidit  an  eine  verehrliche  Bürgerschaft.   4.    15  S.  (ohne  Datum). 

i^a«  Kanal-  dder  Si>l<^yBtem  in  Münolien.  Gutachten  abgegeben  von  der  durch 
den  Stadlmag jHtral  gewählten  Kommission,  Prof.  Dr.  Fcichtinger,  Bezirks- 
ond  Stadtgerichtsarat  Dr.  Frank,  Prof.  Dr.  v.  Pettenkofer  und  Frofl  Dr.  H. 
Ranke;  varftaat  von  Dr.  Max  Pettenkofer.  Hit  2  Plänen.  München, 
Hamann  Mani,  1869.  8.  90  8. 
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KAoalieation  der  Stadt  Stettin  von  Jame«  Hobrnchi,  Stadtbaurath.  Stettin. 
Th.  von  der  Nahmer.  1868.  8.  XX,  60  und  56  S.  and  6  groaae  Tafeln. 
3  TUr. 

Repnit  to  the  Tottwihmn  hocü  Bowd  of  Healtli  ob  fh«  diipowl  of  Hie  Sewege 

of  ilieir  district.    By  Ed.  Clarke,  J.  Brickwell  and  P.  P.  Hanhall,  C.-E. 

Snrveyor  to  the  Board.    London     Spon.    Mai  1870    i^.    144  p.   3  sh. 
Scherpf,  J,  Stadtbaoratfa,  Die  Kanalisirong  der  Stadt  Wünburg.  Wörzburg, 

Stahel.    1867.   8.  88  S. 
Ueber  die  Kaaaliaetion  der  Stadt  Wttnibinv*  Gtitoohteia  der  tod  der  pkji.*med. 

GeeellBchaft  erwählten  Kommission.    Von  Bezirksgerichtsarzt  Dr.  Yogt  ala. 

Referent  nebst  vorläufiger  Mittheilung  über  Würzburger  Bruimenwiaaer  Ton 

Hofrath  Dr.  v.  Scherer.   Würzburg,  1868,  Stahel.   8.   35  S. 
Zürich.  Verordnung  betreffend  die  Abfallröhren  in  den  Abtritten,  20.  f  'ebru&r  1S67. 

~  Gemeindebeioldiiat  betreffsed  Reform  daa  Kloaleaiiweaaiia,  8.  Min  1867. 

—  —  Verordnoog  betreffend  DnndifUining  darKloakenrefbnn  (07Ari),  S7.  Jimi 
1867. 

 Verordnung^  betreffend  die  Ajolegung  and  Verrechnung  der  Nebendoleo, 

5.  Juni  (17.  August)  1867.  « 
—  BeaoUiw  dea  Sfadtrathea  betreffend  Aeadelunuig  dea  Kfibelayatema  enf 
acbftdliche  Abtritteinrichtnngen,  28.  Apvil  1868. 

—  —  Geschäftsbericht  des  Stadtrathcs  von  Zürich  an  den  RTOFscn  StaJtrath  be- 
treffend das  Jahr  1867;  —  daselbst  VI.  Bauwesen,  f  Kloakenreforra,  S.  92 — 109. 

 A.  Bürkli -Zieglor,  Ingenieur  der  Stadt  Zürich,  Bericht  über  Anlage 

TOB  AbsagakaBÜ«!  in  der  Ctomeiade  ABaaeraihl  vom  96.  Junar  1860.  9» 
83  8. 


2.  Sonaiige  deatsohe  Sebriften. 

BaltMTy  CX,  EiB  Beitrag  aar  EnddoekinuigBfrage  der  Stidta.  Dansig,  1867.  8.  6  8. 
Baridht  über  die  In  Pmg  stattgefundene  Beraubung  in  Betreff  der  Siunailimg  and 
Ausnützung  von  ttödtitcben  Döngeatoffen.  Prag,  G.  Beicheneoker,  1868.  8. 

71  8.   10  Sgr. 

Denkschrift  des  naturwissenschafUichen  Vereins  von  CarlBruhe  zum  Schutze 
gegen  Verderbniaa  dea  Bödme,  der  ItennneB  und  Wobaimgen.  Garianibe,  1806. 

Blgenbrodty  Dr.  med.,  Die  Stft^ereiBigimg  aar  Verhütung  der  steigenden  Yer- 
unreinigrung  des  Ei  ll  rlcns  unserer  Wohnorte  als  wichtigste  Aufgabe  d« 
SanitätfipoHzei.  (Mit  Zusätzen  vermehrter  Separatabdruck  aus  dem  Correspon* 
deuzbiatt  für  mittelrheiuische  Aerzte.)    Darmstadt,  Zeruin,  1868.    8.  89 

Fegebeutel,  Adolf,  Die  Kanalwaeaer-  (Sewage-)  Bewiaaening  oder  die  flötaige 
Düngung  der  Felder  ia  Qefolgc  der  Kanalisation  der  Städte  in  England. 
Reisebericht,  im  TTinMirl^  nui'  deutsche  Verhältnisse  bearbeitet  von  A.  F., 
Civilingenieur  in  Dan/jg.  Mit  7  Tafeln,  Plänen  und  2^chnungen.  Danzig» 
Kaiemann,  1870.  8.   113  S.   1  Thlr. 

Mail  Dr.  Emil,  Daa  Latrinensystem  der  KreiaiTrenaBataK  Wemecie  dargeeCem 
▼OB  Dr.  E.  F.   Würzburg.  Stenber,  1869.  a  84  S.  mit  2  lithogr.  Tafeln. 

OeaellitlB,  Dr.  Franz,  Kanalisation  oder  Abfuhr  vom  Standpunkte  der  Parasiten- 
Iheorie  für  St.  Potersbui^.  Eine  medicinal-forensischc  Abhandlung  in  Fom 
eines  Vortrages.   St.  Petersburg,  Münx,  1869.   8.   39  ö.   8  Sgr. 

GeeetenniUy  P.  Maaa,  Hei  rioolatelael  vaB  Gharlea  T.  Lieranr,  oud-kapitein- 
iBgeBieur  (Amerika),  toegelicht  en  aanbevolen  door  P.  Haaa  O.,  eiTia]*iBge- 
nieur.    'r  Hravenhape,  Susan,  1808.         14  S. 

Glatter,  I>r..  Die  Auswarfstoffe  einer  grossen  Stadt;  —  in  der  Wiener  madidni' 
sehen  Wochenschrift,  1868,  Nr.  77  u.  folg. 

QlMkner,  Jnlius,  Ingenieur,  Die  wirkliohe  Bedentang  der  Venmcbe  aar  Einfah- 
rnng  der  pneomatiachen  SanalieatioB  an  Prag*  Pkig,  Oalve^  1868.  8.  80  8* 
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flteufia»  Dr.  Haberl»  KiailfwB<m  oder  Abfbbr?  Eine  andere  Gestaltung  dieier 
Frage,  rcferirt  von  T)r.  Tl.  Gr..  Vorsteher  der  nprikultur-chemiaclwn  Vcnmoha- 
station  m  Salrraündi'     (ilogau,  Flemming,  1867.    8.    52  S. 

QrouTeiii  I>r.  Hubert,  i^u  Besuch  in  Asnieres  und  Kritik  der  dort  seit  einem 
Jahr»  rerioeiitmi  Metiiode  war  Baimgnng  6m  Piriwr  KloakeiiirwBf.  Berlin, 
1868,  Wiogandt  u.  Ileinpol.  12.  59  S.  (S^Mwetalidnick  ftai  der  „AgTOnOBli- 
.  hon  Zeitung-,  XXllI,  Nr.  32—84.) 

Bauamaniij  0.,  slud.  med.,  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  dee  Süvem'- 
schen  DesinfektionsmitteU,  angestellt  im  pathologischen  Institut  zu  Berlin,  — 
m  Yiroliow'B  ArdiiT  Ar  patiiolugische  Anatomie  u.  e.  w.  1860.  Bd.  46. 
a.  887— 844. 

Hofhiami,  Prof.  Dr.  Robert,  Der  gegenwirtige  Stendpaiiki  der  Sloekenfrage. 

Prag,  Reichenecker,  1868.   8.    44  S. 
Horn,  F.,  über  Moule's  Erdabtritte,  —  in  der  Wiener  medic.  Presse  IX,  50. 
König)  Friedrich)  Ingenieur,  Anlage  und  AwßUinuig  von  Wasaerieitangen  nnd 

Wasserwerken  mit  besonderer  Rflckiioht  auf  die  Städteversorgung.   Mit  84 

nolzBchnitten  and  6  lithognphirten  Tafeln.  Leipcig,  Otto  Wigand,  1868.  8. 

2%  a.    2  Thlr. 

Lathami  B.,  Ingenieur  dw  öffentlichen  Bauten  zu  Croydon,  Ueber  die  Keinigung 
und  Yerwerthimg  dea  Baiwmaiieri;  ibenetit  and  mit  einem  Vorwort  ver- 
itlieo  nm  £.  Wieba  (beaondenr  Abdroek  aaa  der  Zeitaehrift  Ar  Baowcaen, 

Jahrgang  1868).   Berlin,  Ernst  und  Korn,  1868.  8.   M  S. 
L&urin,  Philipp,  Das  Liemur'eche  System.    Entfernung  und  Vens'erthung  von 

Abortsstoffen,  ehe  dieselben  in  Giihrung  übergegangen  sind,  zur  Beförderong 

iBt  Öffentlichen  6^undheit|  der  Land-  nnd  Volkswirthschaft.  Prag,  1860. 

Oüre.  a  86  &  90  Sgr. 
JUodemann,  H.,  Ueber  ^e  zweckmässigste  Methode  der  BeseitigaBg  menicb-  - 

Hoher  Exkremente.    In^nfT-DraldisBcrtation.    Halle,  1W8. 
Liemur,  Charles  T.,  De  nooikwestie.   's  Graveuhage,  Susan,  18<57.   8.    132  S. 
liiernurj  Die  Einfuhrung  des  pneumatischen  Kanalisationssystems  zu  Prag  und 

deren  BeaaKate.   Separatabdmok  ana  den  teehniBehen  Bütten,  Tiert^ahr^ 

•obrift  des  dcutBchen  Ingenieur-  nad  Arobitektenvereina  in  Bftbmen.  Jabr* 

rnnir  l,  Heft  1     Prag.    8.    14  S. 

liiernur,  Die  pneumatische  Kanalisation  tmd  ihre  Gegner.  Kine  Widerlegung 
der  ilobrecht'Bchen  Kritik  über  das  Liernur'sche  System  und  seine  Anwen« 
dmig  in  Prag,  enthalten  in  dar  yierteijahreolirift  Ar  dffentliebe  Genrndheitt* 
pflege.    Frankfurt,  Boselli,  1870.  8.   30  S.    5  Sgr. 

Iiiemnr,  Die  FVherrif  st  lungsfrage  und  Prof.  Dünkelberp"  in  Wiesbaden.  Wi'cder- 
legung  seiner  Berichte  vom  19.  Jan,  und  21.  Mai  187t>  an  das  königi.  jireus» 
sische  laudwirthschait liehe  Ministerium  und  den  Magistrat  von  Berlin  über 
die  Bewftüerangen  mit  Kloakenwamer  in  der  Umgebnng  von  London.  Frank-, 
fort  a.  M.  Boselli.  4  Gr. 

MtUIer,  Dr.  AlcxanfV-r,  Zur  GeBchicbte  der  Bninnenwä«er  gnMMr  Stftdte,  —  im 
.1  urnal  tili  praktische  Chemie,  Bd.  82,  S.  405  ff. 

Müller,  Dr.  Alexander,  Die  Ziele  und  Mittel  einer  geaondheitlichen  und  wirth» 
■cbaftHehen  Rainbaltoag  der  Wobnungen,  beeondera  der  etildtiaehen,  beleaoh- 
t«i  Ton  Dr.  A.  M.  Dreiden,  18G9,  Schönfeld.  8.  89  S.   15  Sgr. 

Passavant,  Gustav,  Dr.  med.,  Zur  Frage  über  die  Beseitigung  der  Exkremente 
aus  den  Schuigebäuden,  vort^elegt  der  Konmiission  des  iirztlichen  Vereins  für 
Schulangelegenheiten.   Frankfurt  a.  M.,  kjaucriänder,  1870.   8.   48  S. 

Beleachiimg  dee  von  Profeaior  Max  Fettankofier  ftber  daa  KanaliMtionapro- 
jekt  zu  Frankfurt  a.  M.  den  städtischen  Behörden  am  24.  September  1870 
überreichten  Gutachtens.    Frankfurt,  Kosclli,  1871.    8.   62  S.    10  Spr 

Pieper,  C, ,  Schwemmkanale  oder  Abfuhr?  Eine  Frage  und  AK  finiminrr  v«m 
der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  mit  sachiiciieu  Kriäu« 
terangan.  Dreedea,  Badi,  1860.  8.  96  S.  15  Sgn 
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Polakj  Dr.  J.  K.,  Voradilftfe  zur  Verbesserung  den  öfiTenilichen  Genindheits- 

snrtuidM  Wiens.  2.  Aufl.  Wien,  1867,  Jakob  Dirnböck.  8.  34  S. 
Baakey  Prof.  Dr.  H.,  Bericht  Qber  di«  Anwondung  des  LienrarMeo  SyvtMnB  in 

Prag.   Vortrag  gehalten  in  der  Versammlung  des  polytechniscl)» n  ^■t'reill»  n 

München  am  11.  April  1870.   München,  Fleiscbmann,  1870.   8.    20  S. 
Sttioh)  0.,  Die  Salpetersäure  im  Brunnenwasser  und  ihr  Verhältuiss  lur  Cholera 

and  ähnlichen  Epidemieen.  Ein  Beitrag  zur  Kaualisatiunsfra^e.  Berlin,  1869, 

ToMiiche  Baohhaadliiiif  .  a  108  8. 
Sinitätspolisei.   Die  Unschärllichinuclmng  der  monschlichcn  Eadnemtote;  —  in 

(1<T  Wiener  mediciniBchen  Wuchrns(  lirift,  18()S,  Nr.  35. 
Seifert)  Dr.  G.,  Abfuhr  und  Schweniiusyetem ,  auf  der  Grundluge  der  neuern 

Literatur  besprochen  von  Dr.  G.  S.  io  Dresden,  —  in  öchmidl's  Jahrbüchern 

der  in-  und  anslaDdiechon  gesammten  Medioin,'  1869,  Bd.  143,  Nr.  7,  S.SS-'lli. 
BtOokhardt,  Adolf,  Ueber  die  Beseitigang  und  Benutzung  der  städtischen  Abfall- 

stofTe,  —  in  „der  chemische  AckersmanOi  aaturknndliclies  Zeitblatt  von  A«  St. 

in  Tharand",  18B8,  Xr  4.  S.  233  —  253. 
Öv/enMf  J.f  iJti  kwcstiu  der  iaecalien  nader  besproken.   Vervolg  van  ],Een  voor* 

sCel  tot  oplossing  van  de  kweetie  der  faecalien.*  Uaarlem,  J.  J.  van  Brede- 
rode,  gr.  8.   40  bl.   46  C. 
ThOBi  Fr.,  Das  Thon'öche  System  der  Verarbt-itung  der  Exkremente.  Bericht 

über  die  iu  Kassel  gemachten  Versuche  sur  Autföhnmg  im  Grossen.  Kaeeel, 

G.  H.  Wiegand,   1860.  8.  22  S. 
TbaOf  Das  Ilaon'eolie  Yerfofaren  snr  Verwandlung  der  menioUichen  Exltremente 

in  Pondrette.  Vortrag  des  Domänenpächters  Fr.  Thon,  gehalten  in  der  18. 

GcnenUrersammlung  des  landA^-irthschafllichcn  Centraivereins  für  den  Repic- 

nm^i'^bezirk  Kassel  zu  Wilhelmshöhe  den  28.  Oktober  1868.  (Separatabdruck 

aus  der  Zeitschrift  diese«  Vereins.)  8.   12  S. 
ThoBy  Oesundheit  nnd  AgrikoUnr  oder  die  Lpsung  der  Latrinenfrage  im  gem^* 

sdiaftliehen  Interesse  rva  Stadt  «nd  Laad.  Ksnel  nnd  Gottingen.  O. 

Wiegand.   1869.  8.   50  S. 
Tra\itmann f  Dr.,  Die  ZersctTiungsgase  als  Ursache  der  Weiterverbreitung  der 

Cholera  und  Verhütung  derselben  durch  zweckmässige  Desinfektion  mit  be> 

sonderer  Berfioksidhtigung  des  Savem'schen  Verfahrens.  Halle,  1869,  Kefer- 

stein,  a  76  8. 

Yeit-Hayer,  Kanalisation  nnd  Wasserversorgung  in  Franhreidi  und  England 
und  ihre  Beziehungen  zur  öffentlichen  Gesundheitspflege;  xwei  freie  Vorträge 
gehalten  am  11.  und  18.  November  1867^  —  Abdruck  aus  den  Verhandlungen 
der  polytechnischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  8.   S.  319 —  396. 

TirolL<m>  Bnd.,  EanalisBtion  oder  Abfbbr?  Eine  hygieinische  Stadien  (Separat- 
abdruck  ans  Virchow's  Archiv  Hlr  pathdogisdie  Anatomie  o.  a.  w.,  Bd.  45.) 
Berlin,  Reimer,  1869.  8.  70  S. 

V.  Vivenot  jim.^  Dr.  R.,  Andeutungen  zur  Karmlisatious-  und  Wasserirage  (ge- 
legentlidi  des  Friedmann'schen  Luflreinigungsprojektcs),  vom  hygioinischen, 
naüonalökonomisdien  md  eommvnalen  Standpunkte  beleuchtet.  (Separat* 
abdruck  ans  der  Zeitschria  fßr  praktische  HeilkaDde.)   1867.   8.   19  S. 

Yolger,  Dr.  G.  H.  Otto,  Die  Schwcmm'^^iVlfrago  angesichts  des  Liemur'schen 
Abfuhrverfahrens  mit  Saugsieleu.  Otieties  Zeugniss  für  die  Wahrheit  von 
Dr.  0.  H.  0.  V.,  gen.  Senckenberg,  Mr.  F.  D.  H.  u.  z.  Obmann  des  freien  deot- 
schea  Hodistifts  für  Wissensdiaften,  Kftnste  und  aUgemeiaeBUdang  in  Göthe'a 
Yaterhaosc,  Erbauer  des  Quellbrunnens  zur  Waeserversorgung  der  Stadt  Firaak« 
furt  a.  M.,  Stadtverordncti-n  daselbst.    Frankfurt,  1869.   8.    24  S. 

WiebOy  Bauconductcur,  Der  gegenwärtige  ätand  der  Berieselungsfrage  i  —  in 
Erbkam's  Zeitschria  für  Bauwesen,  1870,  Uea  I,  S.  107—120. 

Wübra&d,  Dr.  JaUmi»  Hildesheims  (3iolerap  und  Typhusverhaltaisse  and  die 
Desinfektion  der  Stadt  während  der  Choleraepidemic  von  1867.  Ein  Beitrag 
snr  Würdigung  der  Pettenkofer'schen  Lehren  von  der  örtlichen  und  aeitliohen 
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Disposition,  sowie  des  Desinfektionsprincips  der  Ansäuerung,  niedergelegt  in 
mnem  Berieiite  an  die  königLLanddroatei  sa  HOdMhdm  too  Dr.  Iielirer 
ihr  Chemie.  Mit  einem  Plaae  der  Stadt  Hildedieiin.  Hildeslieiiii»  Qerfte&berg^ 

1868.    S.    151  S.    21  S'rrr. 
SahfOMy  Prof.  Dr.  ö. ,  Dm  i  Tn  umntische  Kanalisation  bcleiichtpt  mit  Kücksicht 
aaf  Gesundheitspilcge ,  Land-  und  Volkswirthschafl.    Abthl.  1.  Frankfurt, 
BoMlli,  1889.  .8.  WS.  6  Sgr. 


8.  Engliteh«  Seliriften. 

The  „ABC  procets  for  ntilizing  sewage.   The  natire  gnano  Company  limited. 

Works:  Leamingion  and  Hastings.  London.  1870.  8.  28  p. 
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Tier  Momite  auf  einem  äanltäteunige. 

Von  Dr.  H.  Wasserfahr, 
atmuis  «Uiigiiendani  AraU  nod  Fähret  des  köaigl.  preow.  SauitftlasrogB  Nr.  6. 


Im  Schicksale  eines  im  Kriege  \  erwundoten  oder  Erkrankten  kann  man 
heut  zu  Tage  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  im  allgemeinen  fünf  Stadien 
•ateraebeiden.  Das  erste  reicht  bei  Verwundeten  bis  zur  äiattgehabten  An- 
legung dm  entea  YerKtadee  In  der  Nflw  6m  Kampi^IatzeB,  bei  Erkrankten 
Ui  rar  8latl|g«liabten  Hfllfeleiatmig  8«itentf  ilirw  Truppenarztes,  da«  aweite 
lu  nr  Anlnahme  in  ein  Feld«  oder  KriegslasareÜi ,  das  dritte  Ins  snr  An« 
kraft  io  «ner  Eiaenbalmilation  (oder  nntor  ümatinden  an  einem  Dampf- 
üte  Sagelaehiff),  das  Tierto  Ton  da  Vi«  snr  AUieferong  in  dn  Reserrelaia- 
reth,  das  flinfte  bis  snr  Entisraong.  Tritt  Horstellnng  oder  Tod  schon  in 
tmm  der  ersten  Stadien  ein ,  ao  fallen  die  folgenden  natürlieh  fort.  Das 
dritte  and  vierte  kannte  die  Kriegsmedicin  früherer  Zeiten  ksnm.  Die 
tniorigen  Erfahrungen  über  die  Verderblichkeit  der  Anhfiufung  grosser  Mas- 
ten TOQ  Verwundeten  nnd  Kranken  auf  den  Kriogssdiauplätzcn  haben  erst 
in  neuerer  Zeit  zur  allgemeinen  üeberzougung  von  der  N"ützHchkeit  ihrer 
ETacnation  nach  rüikwnrfp  Geführt,  uod  eiüt  die  /unehmonde  Verbreitung 
<i^r  Eisenbahnen  und  Uampfsrlntfi  hat  die  Mögliciikeit  dazu  gescliaffen.  Hat 
EQAn  auch  besonders  seit  dem  Krimknege  solclie  Evacuationen  mittelst 
Dampfschiffen  und  Eisenbahnen  bereits  vielfach  vorgenommen,  f^o  war  dio 
Aasiulirung  doch  in  der  Regel  eine  überaUB  mangelhafte  und  rohe,  indem 
Buui  die  verwundeten  und  kranken  Soldaten  im  wesentlichen  nicht  anders 
tn&iportirte  ab  gesnnds.  Erst  den  Nordameriksnem  war  ee  vorbehalten, 
^esMi  Theü  der  Rriegsmediem,  das  sogenannte  ZerstrennngssyBtem,  dadaroh 
a  iotwiokelnf  dass  sie  die  Tlransportmittel  ftr  Verwundete  und  Kranke  dem' 
2utoode  nnd  den  Bedttt&issen  derselben  durch  besondere  Vorrichtungen 
md  OirgaBisationon ,  nnd  zwar  in  grossem  Massastabe  anmpasseo  suchten. 
El  geschah  dies  nicht  bloss  durch  ausgedehntere  Benutzung  und  zweck* 
Biangere  Einrichtung  der  Karren  und  Wagen  zum  Fahren  Verwundeter  von 
den  Verbandplätzen  in  die  Feidlasarethe  und  aus  letateren  in  Kriegslazarethe, 
M  Eisenbahnstationen  und  Dampischifie,  sondern  namentlich  durch  die  frü» 
Hnr  noch  nie  stattgehabte  Einfichtnng  von  besonderen  Eisenbahnwagen  nnd 
Eisenbabn Zügen  für  den  Zweck  der  Aufnahme,  Beliandliniff  und  Beförderung 
jenor  OplV  r  des  Kru  gs  aus  den  Feld-  uiul  Kriegslazarrt  In  n  in  die  heimath- 
lichen  HeöerTelaznr*  tiie.  Die  bessere  Gonstructiou  und  Ausnutzung  d-T  mit 
Pferden  beßpaniiten  sogenannten  Ambulanz-  oder  Sanitatswagen ,  -wie  biß 
mehr  oder  weniger  zweckmässig  und  zahlreich  auch  von  den  deutschen  Hee- 
Ttn,  namentlicli  seit  lüiS,  mit  iüe  Feld  gefuhrt  werden,  ist  meines  Erachtens 
TOB  unt»-geordneter  Bedeutung.    Da  sie  —  mögen  sie  noch  so  gut  oon* 
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afamiii  sein  —  immar  nnr  in  T«rlii]tmBimlBng'g«ruigw  AnsaU  dem.  Heere 
folgen  Icdnnen ,  so  kommen  sie  unter  allen  ümatilnden  nur  einem  sehr  kleir 
nenTheile  derVerwimdeten  nnd  Kranken  zu  Gute.  Daa  Streben,  denXiioe* 
port  derselben«  soweit  er  Wagen  mit  Pferden  erfordert,  zu  verbessern,  wisd 
daher,  wie  ich  meine^  weniger  das  Ziel  haben  mässen,  besondere,  für  diesen 
Zweck  geeignete  Wagen  zu  hauen  und  dem  Heere  zahlreich  mitzugeheD,  als 
vielmehr  die  in  der  Regel  ohne  Schwierigkoit  7.n  hr-f  rliaffcndcn  gewöhnlichen 
Proviant-  uud  liauerwagen  durch  leicht  transportuli]«  odvr  uberall  leicht  EQ 
beschaff''ndo  Vorrichtungen  zum  Fortschaffen  der  Verwundeten  und  Kranken 
möglichst  zweckmässig  herzustellen.  Die  Discnssion  der  in  unsenn  Heere  künf- 
tig etwVi  einzuführenden  Verbesserungen  auf  diesem  Gebiete  überlas&e  icii  deu- 
jenigeu  Aei  ztcn,  w  elche  auf  demselben  mehr  Erfahrungen  gemacht  haben  wie 
ich.  Die  folgenden  Ausführongen  beii^en  «eh  «nf  den  qpftten  SSeitranm  im 
Sohidnale  der  Yerwondeten  nnd  Ktanken,  aimlieh  von  ihrer  Anknnft  an  einer 
Eiaenbehnstatiott  bis  an  ihrer  Abaetanng. in  einem  weit  rflokwirta  gelegenen 
Laaarethe.  FOr  diesen  Zeitraum  hat  man  im  letaten  Kriege  nach  dem  Tcr- 
gange  der  Nordamnikaner  snm  ersten  Haie  aneh  inBeatsdüand  von  beson- 
ders eingerichteten  Eiaenbahnafigen  Gebrauch  gemaeht,  welche  man  bekannt* 
lieh  Sanitltaaüge  genannt  hat.  Die  Bereitstellung  der  dazu  nöthigen 
Eisenbahnwagen  bei  den  königlich  prcnssischcn  Behörden  herbeigeführt  kq 
haben  (bereits  1867)  ist  wesentlich  das  Verdienst  von  Esmarcb,  wahrend 
die  Würtemberger  sich  rühmen  dürfen ,  den  ersten  deutschen  Sanit&tssag 
wirklich  ins  Feld  L'oschickt,  nnd  durch  ihr  Beispiel  die  allmülig  wachsende 
Zahl  ähnlicher  Ziif^'o  ins  Leben  gerufen  zu  haben,  welche  im  Herbst  und  7,u 
Anfang  des  Winters  1870  theils  von  Beluirden,  theila  von  Vereinen  autge- 
rüstet uud  in  Bew^ung  gesetzt  worden  sind. 

Nachdem  nunmehr  der  Krieg  mit  Frankreich  beendet  ist,  uud  dielhä- 
tigkeit  der  Sanit&taaüge  aufgehört  hat*  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  einen  Rtk^- 
blick' auf  ihn  Leiatnngen  an  werfen.  Im  allgemeinen  gestatten  dieselbeB 
ohne  Bedenken  den  Ausspruch:  die  Sanititazüge  haben  nicht  bicas  eine 
TOrtLbergehende  Rolle  gespicH,  sondern  sind  bernfen,  neben  Sanititide- 
taehemeots»  Feld«,  Kriegs*  und  Reaervelanrethen  «nen  dauernden  nnd 
wichtigen  Platt  im  deatschenKriegsmedicinalweseneinannehmeai 
n:^d  es  ist  nothwendig,  Material,  Personal  and  Organisation  der 
Sanitätazage  bereits  im  Frieden  für  den  Krieg  bereit  au  halten, 
also  in  den  Mobihnachungsplan  mit  aufzunehmen.  Damit  aber  nach 
dieser  Richtung  hin  keine  Fehlgriffe  geschehen,  wie  es  bei  einer  so  nenen  und 
erst  kiirze  Z«>it  erprobten  Einrichtung  leicht  vorkommen  kann,  ist  es  wich- 
tig, zuniiclint  die  f]:emachten  Erfahrungen  zu  sammeln,  zu  vfrg-leichen  undzu 
sichten.  Das  ei  ste  Material  hierfür  zu  liefern  sind  die  Führer  und  Aerzte  der 
im  letzten  Kriege  in  Actiou  geweeeucn  Sauitätszüge  in  der  Lage.  Von  die- 
sen Gesichtspunkten  aus  bitte  ich  die  folgenden  Mittheilungen  zu  beurthei- 
len.  Sie  beabbiciitigen  nichts  weniger  als  das  wichtige  Capitel  von  den  Sani* 
titaaügen  erschöpfend  zu  behandeln,  oder  den  idealen  Saintatszug  der  Zukunft 
an  conatmiren.  Dazu  rekhaii  die  Erfahrungen  eines  einzelnen  Sanitätssng' 
fuhren  nicht  aua,  und  dasu  ist  es  nodi  nicht  an  der  Zeii  Sie  soDen  nvr 
in  KQfae  ■childem,  wem  das  im  letaten  Kriege  aar  Verwendung  gukom* 
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mlne  Material,  Per  so  o  all  sowie  die  Organisation  des  Diensto»  aul 
dnen  der  neun  kflniglieh  premiwbeti  Sanitttsillge  beetanden,  sowie  woria 
■ie  aif  deouidben  nach  den  Erfidiningea  leinee  Ffllunm  wfthrend  einer  nn- 
«öterbrockeneD,  etwa  yiermonatlicben  IKesstseit  eiob  erprobt  baben,  and 
wenn  aiebt.  Aaf  Hittbeflang  penöaHeber  Erlebnieeek  soweit  sie  niebt  rar 
Sidw  gebflrett,  Yeniebte  ieb,  so  reieb  und  mannigfaltig  dieselben  aach  ge- 
WHon  sind. 

L  Das  Material 

Der  königlich  pi  euBsieche  Sanitatezug  Nr.  5  hat  im  ganzen  sieben  Fahr- 
teu  gemacht.  Die  erste  ging  von  Berlin  nach  Lagny  und  zurück  nach 
Wiesbaden;  die  zweite  von  da  nach  Lagny  und  zurück  über  Würzburg, 
Hof  und  Dresden  bis  Görlitz;  die  dritte  von  da  nach  Mülhausen  i.  E., 
jDaniiciüariu  uudSenthcim,  und  zuiuek  über  Weissenhurg  uiul  1  rank  für  t  «.  M. 
Dach  Langensalza  und  Mülhausen  in  Tliüringeu;  die  Yierlc  von  du  über 
Btnasbnrg  wieder  nach  Mülhaasen  i.  von  wo  aber  nur  eine  geringe 
iiisild  Yerwimdeter  tmd  nur  bis  Colmar  eYacoirt  wurde |  die  fünfte  von  da 
Umt  Epemay  nnd  Bbeima  nach  Amiens,  Ronen,  81  Quentin,  Laon, 
tti  snrack  über  Mets,  Forbaob,  BingerbrOek,  COln  nach  Soest  in  Weetpba* 
bs;  die  neoibste  Ton  da  über  Forbacb,  Rheims,  Epernay  naob  Lagny,  nnd 
nmiflk  Über  Stuttgart,  Heilbrenn,  Wfinbnrg,  Hof,  Zeits  bis  Merseburg; 
die  nebente  yon  da  über  Weissenbnrg,  Epemay,  Pantin  dorch  Paris  naeb 
Orleans  and  Blois,  and  zurück  über  Corbeil,  Montargis,  Chatillon  s.  8., 
Chaamont,  Bleenie,  WeiBsenburg,  Frankfurt,  Cassel,  Lüneburg  bis  A 1  to  n  a^  Von 
da  kehrte  der  Zug  nach  Berlin  und  Köpenick  zur  AasserdiensteteUung  zu- 
rQck.  —  Als  ich  mit  dem  Seitens  des  königlichen  Eriegeministeriums  so- 
eben auBgerüstetcn  Zuge  am  13,  December  von  Berlin  nach  Frankreich  über 
Weisaenburg  abfuhr,  bcpfnnd  diTstlbc  aus  27  Eipeubnhnwagen  (in  der 
Eisenbahnspracbe:  54  AcliHrn  ),  i;  u nlich  20  Krankenwagen,  einem  sogenannten 
Salon wncr'ni,  einem  antlern  l^TSonen wagen,  einem  Küchenwagen,  einem  Pro- 
viantwagen,  2  Packwagen  und  einem  offenen  Kohlenwagen.  Die  20  Kran- 
kenwagen gehörten  sammtlich  zur  hannoverschen  Eisenbahn,  und  Lattta 
die  nämliche  Grösse  und  Einrichtung.  Sie  waren  uibprüngUch  Personen- 
wagen 4.  Klasse,  hingen  in  guten  Federn,  hatten  an  den  schmalen  Seiten 
FlQgelthflren  und  Tor  denselben  eiserne  Tiittbretter,  welche  das  Uebatretoi 
Toa  «nem  Wagen  in  den  andern  wibrend  der  Fahrt  gestatteten.  Im  Innern 
tragen  einige  yiereekige  bÖlserneSftnlen  das  Dach.  Zwischen  Uinen  hingen 
sn  eosemen  Haken,  je  swei  nnd  awei  über  einander,  an  der  einen  Längsseite 
ieehs,  an  der  aodecn  vier  Tragbahren ,  elastisch  mit  Gummiringen  und  kar- 
ten starken  Lederriemen  an  den  Haken  befestigt.  Der  in  der  Mitte  der 
einen  LSngswand  frei  gebliebene  Raum  war  durch  einen  eisernen  Ofen  nebet 
Kohlenkasten  und  einen  kleinen  Tisch  besetzt.  Von  einer  Thür  zur  andern 
blieb  in  der  Mitte  ein  liemlieh  schmaler  Durchgang  frei.  Es  konnten  also 
in  jedem  Wagen  10  Verwundete  oder  Kranke  liegen;  Raum  für  Sitzplätze 
war  an  den  Wanden  nicht  vorhanden.  Den  Bodf^n  bedeckte  festgenagelte 
Waohaleinwantl.    Strohdecken,  die  ich  Ende  Decembers  in  Frankfurt  a.  M. 
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mnkaufte,  dienten  zum  Abhalten  von  Schmutz  und  Külte,  und  erwiesen  sich 
als  sehr  praktisch.  Die  Wagen  müssen  solide  coustruirt  gewesen  sein,  denn 
sie  sind  bis  zur  Abrüstung  des  Zuges  trot«  heftiger  Stösse,  die  sie  erlialten 
haben,  beständig  lauffähig  gewesen  mit  Ausnahme  eines  ciazigcu,  welcL«u 
ich  während  der  letzten  Fahrt  auf  telegruplubcLes  Verlangen  des  fran»«»* 
ficiieu  Bahnhofsvorstehers  zu  Blesme  auarangiren  und  in  Bar  la  dae  mHltk- 
laasen  mosste,  weil  num  seine  weitere  BenntiuQg  ans  mir  nsbeksant  gs- 
'  btiebenen  Ordnden  fflr  geahrlieh  erkltrie.  Nur  kleine  Beparatnren  in 
jtersprengten  Ketten,  einseinen  ThflrsdUAeieni  oder  serbroehenen  Scheiben 
sind  Öfters  erforderlidi  gewesen. 

Die  Ton  anssen  cylindrischen ,  eisernen,  innen- mit  Chamotteateinen  sas>  ' 
geeetsieo»  naeh  unten  in  ihrem  Lumen  sich  Terengerndeu  Oefen  der  Kran- 
kenwagen haben  sich  w&lirend  der  ganzen  Zeit,  in  welcher  der  5.  Sanitits> 
zug  in  Thätigkeit  war,  sehr  gut  geheizt    Natürlich  kann  ein  in  raschem 
Laufe  befindlicher  Eisenbahnwagen  im  Winter  auch  bei  der  zweckmäesigsten 
Heizung  nicht  die  gleichmässlge  Wärme  eines  gut  geheizten  Wohu/immers 
zeigen.    Die  Temperatur  war  in  dvr  Mitte  des  Wagens  holui   :il.s  au  den 
Enden,  und  an  der  Windseite  niedriger  ah  an  der  eutgi     iigei-etzteu  (der 
„Leeseite"),  wie  die  Untersuchungen  der  Tlutmometer  ergaben,  deren  sich 
sehr  zweckmässiger  Weise  in  jedem  Wagen  eins  befand.    Aber  eine  Klage 
über  Frost  habe  ich  nie  Seiteuä  der  Verwundeten  vernommen,  und  sicher 
ist,  dau  dieselben  in  dieser  Beziehung  sich  nicht  schlechter  bei  uns  befitt« 
den,  als  in  vielen,  ursprOnglieh  nur  für  den  Sommer  berechneten  Baracken- ' 
lasaretbeoi  deren  ich  auf  meinen  Reisen  swischen  Frsnkreieh  und  Deutsoh* 
land  eine  grosse  Zsbl.in  den  verschiedensten  Städten  kennen  gelernt  babe. 
Nie  wild  es  sieb  yermeiden  lassen,  dass  nicht  gelegentlieh  die  Teuperatiir 
in  dem  einen  oder  andern  Wagen  niedriger  oder  höher  wird,  als  lUr  das 
Wohlbefinden  und  Behagen  der  Verwundeten  nnd  Kranken  gerade  wünschene- 
Werth  ist,  da  in  dieser  Beziehung  das  meiste  von  der  Sorgfalt  der  Wärter 
abh&ngt.    Auch  lasse  ich  vAUig  dahingestellt,  ob  nicht  nocb  sweckmässigero 
und  vielleicht  weniger  Raum  beanspruchende  Heizvorrichtnngen  für  Eisen' 
bnhnkrankcnwagen  hcrgcPtollt  worden  können.    Immerhin  verdient  die  That- 
aache  Heachtuüg,  Uasn  es  bei  streiijrj'ter  Kälte  möglich  gewesen  ist,  mit  gutem 
Ileizmatt-rial  (Steinkohlen  uimI  Kii  i  t  nlu-l/)  und  bei  angewandter  Aufmerk- 
samkeit im  Innern  unserer  Kiankeu  wagen  eine  Temperatur  von  etwa  8*^  bis 
10"  Wärme  hervorzubringen  nnd  zu  unterhalten.    Bei  den  Reihen  dtMiZuges 
im  Februar  und  März  habe  ich  immer  nur  gegen  daß  Ueberheizeji  der  Wagen 
durch  die  Wftrter  anzukämpfen  gehabt ,  nie  wider  das  GegentheU.  Geraucht 
naob  dem  Innern  der  Wsgen  su  haben  die  Oefen  nie.   Als  einzigen  Uebel' 
stand  ihrer  Gonstmction  muss  icli  die  Bssebaffenbeit  der  Boste  und  die  hier- 
aus entspringende  Schwierigkeit  der  Beinigung  beseicbnen.    Zu  letsterer 
war  es  nämlich  ndthig,  etwa  nach  awei  bis  drsi  Tagen  der  Hdsung  die 
Oefen  erkalten  au  lassen,  und  dann  mit  der  Band  durdi  die  in- der  Bütte 
befindliche  Klappenöffnuag  von  oben  tief  nach  unten  su  greifen,  und  die 
Schlacken  herauszuheben*    Das  blosse  Entleeren  der  unter  den  Besten  be- 
findlichen Aschenkasten  war  völlig  unzureichend.    Dieser  Uebelatand  fand 
selbst  bei  der  Heimmg  mit  den  guten  Kohlen  statt,  welcbe  dem  Zuge  bei 
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seiner  ersten  Auenistung  (in  Frankfurt  a.  0.)  mitgegebeu  waren,  und  etei- 
gerte  sich,  als  dieselben  verbraucht  waren,  und  durch  andere  er^^etxt  werden 
miiseten,  welche  erheblich  schlechter  waren,  obwohl  ich  mich  bei  ihrem  An- 
kauf des  Raths  und  der  VerniitttjuDff  eines  Bahnhofav' rvf chfrs  bedieiitt\  den 
ich  für  sachverständig  halten  niu.-sto  Vor^^iclit  bei  Jer  Au  wähl  drr  Ilei-^- 
kohlen  —  wean  man  überhaupt  eine  Auswahl  hat  —  ist  jodenfullb  dtu  Füh- 
rern der  öauitätßzüge  und  deren  Material  Verwaltern  sehr  zu  empfehlen.  Vor 
allem  aber  Bcheint  mir  nöthig,  durch  Sa«  livoistäiuligo  untersuchiMi  zu  las- 
sen, wie  der  Schwierigkeit,  die  Oef^n  voa  Schlackeu  zu  beireien,  durch  eine 
andere  Cbnetmction  abzuhelfen  iat.  Ich  glaube,  dass  dies  am  einfachsten 
dnrch  Aaliringang  bewegUelier  Boele  statt  der  jetit  vorhandenen  nnbeweg- 
lieben  ge»:h«hen  kann.  —  Doroh  das  R&tteln  aof  anigefahrenen  Eisenbahn* 
galeisen,  sowie  dnreh  Tersehtedene  heftige  Stösse  sind  natOrHeb  einsehi« 
(Men  in  ihren  YerHndangen  mit  den  WagenwSnden  gelegentlich  gelockert» 
nid  dadurch  ah  und  sa  Repacatnren  nöthig  geworden,  welche  nch  indessen 
in  DentscUand  schnell  erledigen  Hessen. 

A  priori  sollte  man  annehmen ,  auf  einem  hin-  nnd  herfahrenden  Sani- 
Ittnnge  mit  so  vielen  geheiaten  Oeün  and  hteanenden  Laternen  mfiiso 
lodit  dne  Fenenbmnst  entstehen  können»  Demg^genfther  verdient  Be- 
aditoaigt  daas  weder  auf  dem  6.8anitftts8Ugei  nodi  meines  Wissens  anf  irgend 
«NDi  andern  je  eine  solche  stattgehabt  hat,  ebensowenig  wie  in  den  Hon« 
Herten  von  höbemen  0arackenlaiarethen ,  welche  man  in  Dentaohland  nnd 
Frankreich  erbaut  und  den  gansen  Winter  hindnroh  geheint  nnd  bdeachtet 
htL  Solcho  beruhigende  Thatsachen  müssen  um  so  mehr  hervorgehoben 
werden,  als  man  versucht  hat,  den  grossen  Fortschritt,  welcher  in  der  £nt^ 
vickelung  deeBarackenbanes  für  die  Heilung  von  Verwundeten  und  Kranken 
liegt,  mit  der  grossen  Feuersgefahr  zu  bekämpfen  oder  doch  zu  verkleinern, 
welche  in  solchen  Gebäuden  herrschen  Boll.  Wenn  dieser  Grund  gegen  die 
Barackenlazarethe  inaassgebend  wäre ,  dürfte  freilich  von  geheizten  und  mit 
einem  Küchenwnp^eu  verseheneu  Eisenbalmpniutatszugen  überhaupt  nicht 
mehr  die  Htde  öt  in.  "Denn  dass  für  die  letzteren  jene  Gefahr  an  eich  grösser 
ist  als  für  erstere,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  auf  den  Oefen  angebrachten,  beweglichen  Bleohgef&sse  haben 
ihren  Zweck,  warmes  Wasser  zum  Reinigen  der  Wunden  zu  gewähren,  er- 
füllt. Durch  rohe  Benutzung  seitens  einzelner  Heiln^ehülfen  und  Wärter 
wird  freilich  im  Laufe  der  Zeit  eins  oder  das  and<Te  1ü<  lu  ri^.  Nach  Been- 
d'i^nng  jeder  Reise  ist  deshaU)  eine  UnterBiichuni;  ihiei'  Dichtigkeit  und 
noihigeofalia  eine  Zulöthung  vorhandener  Oetiuungen  am  Boden  durch  einen 
Kieiiijiner  erforderlich.  Auch  raus?  den  Heilgehßlfen  und  Wärtern  aufge- 
geben werden,  jene  Gefaese  beständig  mit  Wasser  gefüllt  zu  halten,  damit 
sie  nicht  etwa  auf  den  geheizten  Oefen  hier  und  da  zu  schmelsen  begfinnen. 
Die  Temperatur  des  Wassers,  welches  sie  enthalten,  ist  ungleich,  nnd  des- 
halb w  aeiBer  Benntsung  snm  Yerbinden  sorgfältig  an  nntersnohen,  damit 
■an  nicht  duroh  m,heissse  oder  an  kaltes  Wasser  den  Terwnndeien  Schmer- 
len und  Sehadeo  bereitet 

Bei  der  Construction  der  Lag  erstellen  kam  es  darauf  an,  dasBedürf- 
niis  derYerwnndeten  nnd  Kranken  nach  gnier  Lagerung  mit  den  besehrlnk« 
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ien  RanmTwliSltiiuMii  in  den  Wagm  in  EmUang  nt  bringnn«  JUSmm  Eiv 
achtens  ist  dies  Fehlem  mit  Glficlc  gelöst  worden.  Die  Länge  der  Trag- 
bahren ist  Tollkomraen  genügend.  FreUioh  Bind  sie  schmaler,  als  gerade 
wünedkcnswerth  ist;  die  Lagerung  verwundeter  Glieder  iai  deabalb  nioht 
^  selten  schwierig,  wenn  dieselben  in  flecürter  Stellang  liegen  mflssen.  Eäne 
bi*eitere  Dimension  aber  würde  den  schmalen,  freien  Lfingsdurchgang  zwi- 
scbon  den  boiden  Reihen  von  Tragbahren  in  unznl»p?iger  Weise  verengern. 
Solange  man  daher  die  liannoverschen  Eisenbahnwagen  4. Klasse  nlw  iSanitäts- 
wagen  benutzt  —  und  pie  sind  die  ssu  diesem  Zweck  am  meisten  geeigneten 
unter  den  jetzt  vorhandenen  norddeutschen  Eisenbahnwagen  —  wird  mau 
gut  thun,  an  den  Dimensionen  der  Tragbahren  nichts  zu  ändern.  Das  Ma- 
terial der  letztem  war  sehr  gut.  Während  mehrmonutlichen  Gebrauchs  bind 
auf  dem  5.  ßauitätszuge  nur  zwei,  und  zwar  durch  Einknickung  der  einen 
Handhabe  adiadhaft,  aber  mr  rediten  Zeit  »uBer  Gebraneh  gwelaifc  worden« 
Die  etellbaren  Kopflehnen  haben  sich  gnt  bewAhii.  —  Anf  Jeder  Tragbahre 
lag  eine  Matratse  und  ein  EopfldsBen,  beide  mit  Bosahaar  geflUlt.  Ein 
Laken  nnd  iwei  nßneWoUdeeken  maebten  das  Lager  Volletindig.  Wihr«nd 
der  strengen  Kllte  nnd  so  lange  Uebenchnas  von  reinen  Deeken  Tor» 
banden  war»  habt  ich  hAnfig  noefa  «ne  dritte  Wolldeoke  benntst,  weldie 
unter  das  Laken  gelegt  wurde.  Eine  grössere  Höhe  der  Hatrataen  wSre  an 
pich  wo*!  ]  wüuschenswerth;  sie  ist  aber  nicht  zu  erzielen,  ohne  den  engen 
Kaum  zwischen  den  zwei  aber  einander  hängenden  Bahren  nnd  awischen 
der  obern  und  der  Deoke  des  Wagens  in  einer  für  die  Verwundeten  sehr 
unbequemen  Weise  noch  mehr  zu  beschränken.  Dass  nach  langer  Benutzung 
die  Scbnüre  und  die  starke  Leinewand,  welche  die  Matratzen  trugen,  sich 
gedehnt  hatleii  ,  sowie  dass  die  Matratzen  im  r^aufe  der  Zeit  in  df^r  Mitte 
stärker  zusammengedrückt  waren  als  an  den  beitenrändern ,  und  luehr  con- 
cnve  als  horizontale  Oberflächen  zeigten,  ist  nicht  zu  verwundern.  Wenn 
l'liilz  vorhanden  war,  und  nur  eine  von  zwei  über  einander  hängenden  Bah- 
ren belegt  zu  werden  brauchte,  habe  ich  deshalb,  um  einen  oder  den  aucleru 
Yerwnndeten  bequemer  zu  lagern,  nicht  selten  die  obere  Tragbahre  wegueh« 
men,  nnd  anf  die  untere  statt  einer  swei  Matratien  legen  lassen« 

Qelegantlieh  hörte  ich  in  Epemay,  dass  yon  dnidnen  Aeraten  die  Aa» 
bringnng  von  Fussbrettern  an  den  Enden  der  Bahren  gewttnseht  worden 
sei ,  um  den  Yerwundeten  die  Annehndiehkeit-  eines  StOtipunktes  för  die 

Füssc  zu  gewähren.  Ich  habe  ftber  den  Mangel  solches  Stfltapunktea  trola 
mebrfaeher  Fragen  die  Verwundeten  nicht  klagen  gehört,  und  würde  in  der 
Anbringung  von  Fussbrettern  keine  Verbesserung  erblidEOn,  weil  sie  eindr^ 
seits  eine  Mehrbelastung  der  Gummiringe  bedingen,  andererseits  daa  ohne* 

Hin  schwierige  Iiinein-  und  Ilerauphehen  der  mit  Verwundeten  beladenen 
Bahren  noch  mehr  erschweren,  und  den  engen  Raum  zvrischen  -/woi  über 
einander  liängenden  Bahren  in  unrulfifpif:-  r  Weise  beengen  wiH  (]( n.  In  Ilancf©- 
matten,  in  welchen  gesunde  wie  kranke  Seeleute  ruhen,  befinden  sich  auch 
keine  F'ubbbrettcr.  Sollte  au^uahmsweise  ein  Stützpunkt  für  dieFüsse  oder  fllr 
einen  Fuss,  z.  B.  bei  Verwundungen  des  einen  Beins,  gewünscht  werden  oder 
dem  Arate  nothwendig  ersoheinen,  so  kann  man  einen  solchen  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  Ar  einen  oder  wn  andern  Verwundeten  extemporiren. 
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SiamiliBiM  Tngbttlim  des  6.  SmitliMiigM  bingen  ü  kmm  bnitflii 
IsSjKnmm  in  den  bekannten  dieken  Gammiringen.  Olma  mir  ein  Vr* 
ihdl  Aber  andere  Torriebtangen  — >  Spiralfedern,  bnniSBne  Garte  n.  dergl*  — 
mcrbuiben,  wie  icb  sie  in  anderen  Sanitätazügen  geeeben  bebe,  kann  ich 

onr  sagen ,  äa^?^  jene  Art  dtf  Befeetigong  sich  in  nnserm  Zage  vorzüglich 
bewährt  hat  Nidlitmehr  als  vier  oder  fBnf  Gummiringe  sind  ans  zerrissen, 
nd  ein  Lederriemen  leigte  einen  Einriss,  wahrend  der  Gummiring,  in  wel- 
chem er  hing,  unrcrsehrt  war.  Ich  darf  indessen  auch  behaupten,  der  Con- 
servirung  der  Gummiringe  Ijepondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben. 
Um  ihre  Elasticität  zu  .-schonen,  Ii  il  e  ich  u.  A.,  Wiilirend  der  Zug  leer  nach 
Frankreich  zurückfuhr,  bis  kurz  v(  r  dem  Einlaika  der  Verwundeten  stetß 
sammtliche  Tragbahren  aus  den  Gummiringen  heben ,  und  die  unteren  auf 
den  FuBsboden,  die  oberen  auf  die  eisernen  QuerBt^ntren  setzen  lassen ,  wel- 
che sehr  zweckmässig  zwibclien  den  oberen  und  den  unteren  LagersteUen 
angebracht  waren,  lun  für  den  Fall  des  Zerreissena  eines  Ringes  das  Ilerab- 
iMnen  des  oben  liegenden  Mannet  aof  den  nniern  oder  «nf  den  Fassboden 
n  wbftteo  —  ein  Erdgniis,  welobes  lebr  ttble  Folgen  baben  binnte,  aber 
W  ue  glfieUiehenreiae  nie  mgekommen  ist»  Wenn  einige  Binge  lerri^ 
'MB  nod,  Bo  ist  dies  nnr  dareb  BeUuinngen  geiaheben,  die  tbnen  gana  nuee- 
IrtaeUidierweiee  angemathet  worden.  Bei  dem  ftUbaren  Mangel  an  Siia- 
pUtten  in  unteren  Wagen  konnte  man  es  den  leiobter  Yerwondeten  oder  Er^ 
krankten  nicht  verbieten,  eidi  getegentli*  h  auf  ihre  Lagerstellen  zu  setzen, 
iiatt  bsatftndig  anf  ihnen  su  li^en.  Hierdurch  wurden  natürlich  die  beiden 
iünem  Ringe  unverhältnissmässig  geaerrt;  dennoob  baben  dieselben  letaterei 
gut  nnsgehalten.  Wenn  freilich,  wie  ich  dies  nicht  selten  wahrgenommen 
babo,  trotz  meiner  flfii  WSHcrn  gegebenen  Instruction  zwei  prenssische  Gre- 
nadiere sich  kameradßchaftlich  neben  einander  auf  dieselbe  Tragbahre  setzen, 
so  ist  ein  Zerreissen  eines  oder  de?  andern  Gummiringes  nicht  zu  verwun- 
Ich  glau|>e,  dass  andere  elastische  Vorrichtungen  solchen  Lasten  eben 
so  wenig  gewachsen  sind. 

Auf  einzelnen  anderen  Sanitatszügen  bat  man,  wie  ich  gehOrt  habe,  dai 
Einschneiden  der  Kanten  der  Lederriemen  in  die  Gummiringe  für  besonders 

gefahrlich  befunden.  Es  mag  sein,  dass  eine  mehr  rundliche  Form  derLeder- 
rieiucu  sich  mehr  empfiehlt.  Da  \vh  indessen  eigene  unLn'instir^e  Erfahrun- 
gen in  jeiiri'  liezii  liunof  nicht  geiiiacht  habe,  fehlt  mir  fUM  Veranlassung, 
ÄenderuDgen  UH  iDerseits  zu  befürworten.  Ich  halte  ein  \  erschieben  der 
Gummiringe  m  den  Lederriemen  nach  stattgehabtem  Ausladen  der  Verwun- 
deten für  genügend,"  um  jenem  Eiuschneideu  zu  begegnen. 

Um  Irrthümer  und  MissTerständnisBe  Seitens  der  Ilcilgoh Ulfen  und  War« 
ter  bei  irstlichen  Verordnungen  zu  verbfLten,  würde  es  sehr  zweckmässig 
sein,  wenn  jede  Lagersielle  einen  besondern ,  an  die  entsprechende  Wugen- 
wand  gemalten  Buchstaben  —  a,  b,  c,  d  u.  s,  w.  —  erhielte.  Du  Ziffern  zur 
ÜnterBcheidung  der  einzelnen  Wagen  notlnvf^ndipr  sind,  m  empfehlen  sich 
zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Lajrersteilfu  m  ihnen  Buchstaben  mehr 
wie  Ziffern.  KoptLHi  ln,  wie  in  Krankenhäusern,  lassen  sich  in  den  Sunitutb- 
wagen  nicht  anbringeü.  Ich  würde  deshalb  lathuii,  deui  Inventar  jedes  Wa- 
gens eine  Schiefertafel  hinzuzufügen,  auf  welcher  der  betrefiSnide  Heil« 
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gehülfe  Erankheitaiiaiiieii,  DÜt  und  ärstiieh«  yerordniuigai  für  j«d«i  «b- 
seinen  P*ti6Dten  knn  in  notbra  hat. 

Die  bttden  Oellaiernen,  wdehe  ndi  u  swei  «ntgege n g c selrten Eefccii 
der  Wagea  befimdeii,  b&ttea  TOn  benerer  CSonstroekion  sem  können;  aia 
gaben  ein  sehr  tobmohea  Liebt  Es  kam  noob  binsa,  daaa  man  bei  der 
ersten  Ansrüsiang  des  Zuges  vergessen  batte,  ans  einen  Yorratb  von  Dobb* 
ten  mitsugeben,  und  daas  später  der  MaterialTerwalter  des  Zuges  lange  in 
TenchiedeTii  n  Städten  geeaoht  hat,  che  er  passende  Dochte  auafindig  machisi 
Icotinte.  Wir  haben  in  den  laugen  Wiotemächten  mittelst  der  kleinen,  mit 
Lichtem  versehenen  Handlaternen,  deren  wir  zweekmässigerweise  20  be- 
sassen ,  oft  der  mangelhaften  Beleuchtung  der  Wagen  zn  Hülfe  kommen 
müssen ;  namentlich  war  dies  nötbig  beim  Verbinden  und  beim  Yertheilen 
des  Abendessens. 

Ungenügend  befestigt  und  zu  scbwaob  gearbeitet  waren  die  aebr  nMbi- 
gen,  an  den  SAliIen  im  Innern  der  Wagen  angebrachten  eisernen  Doppel« 

haken,  welche  die  Mäntel,  Helme,  Rucke  und  andere  Rieidungs-  und 
Waffenstüoke  der  Verwundeten  tragen  sollten.   Schon  beim  ecsteo  Gebrauch 

zerbrach  ein  Theil;  fast  alle  aber  lösten  sich  auS  den  kurzen,  schwachen* 
Sclirauben  und  Nägeln,  mit  welchen  sie  befestigt  waren.    Nach  jeder  Reise 
hatte  icli  (Jainit  /.u  thuu,  sie  wieder  fest  nageln  au  lassen*  In  Zukunft  wird 
iur  solidere  Aibait  au  sorgen  sein. 

Der  an  der  Bodenfliebe  der  Wagen  noeb  flbrig«  freie  Banm  neben  dsm 

Ofen  war  in  durehaus  sweckmflasiger  Weise  an  der  einen  Seite  zur  Aufstel- 
lung eines  eisernen  Kohlen kastens,  an  der  andern  zur  Anbrin^ng  eines 
feststehenden,  sdiden,  kleinen  Tisches  mit  einem  an  demselben  aagebrach- 

ten  kleinen  Klappstnhl  benutzt.  Zu  tadeln  sind  dabei  nur  die  am  Tische 
angebrachten  drei  tiefen  Färlier.  Fast  nie  hnhp  ich  gesehen,  dass  Glaser  in 
ihnen  standen,  zu  elchem  Zwecke  sie  angebracht  zu  sein  scheinen,  welche 
aber  raeist  niclit  Inn  -  inpasf^ten,  wohl  aber  regelmässig  Brotrinden,  schmutzige 
Charpie,  in  Papiei  gövvickMtf  Hiittor,  Tabacksreste  und  ähnliche  Unreinlich- 
keiten  gefunden,  welche  Wärter  und  Jvi  .anke  trotz  aller  Verbote  in  solche,  dem 
Auge  Ueö  Arztes  nicht  ohne  Weiteres  zugangliche  Winkel  zu  stecken  pflegen.  — 
Unter  dem  Tische  ruhte  auf  einer  Erhöhung  ein  hölzernes  Wasserfass  mÜ 
einem  Habn.  Zwisoben  dem  Fasa  und  dem  Ofon  blieb  Plati  für  einen  bis» 
cbemen  Spftleimer.  Endlioh  gehörten  sum  Mobiliar  jedes  W^agens  sin 
Schemel  t  nnd  an  dem  Hobiüar  des  Gesammtsngss  iwet  leicht  tragbsrs 
Kacbtstüble  oder  riohtiger  NaehtsebameL 

Aut^sor  dem  Tische  bot  in  dem  ganzen  Wagen  nur  ein  einziges,  etwa 
6  i'  uss  iungLs  uuU  1  FuBs  breites  Brett  neben  der  eineü  liiur  Gelegenheit 
zur  Aufstellung  von  Gerätheu.  Das  ist  fiu-  einen  von  10  vei'wundeten  oder 
kranken  Soldaten  bewobntmi  Raum  au  wenig.  Für  die  Tornister  awar  bleibt 
unter  keinen  Umstbiden  ein  besserer  Raum  übrig  ab  aa  Fusaboden  nnter 
den  unteren  Tragbahren;  Gewehre  und  Sibel  finden  in  den  viarWageneakm 
riats;  die  5  auf  den  oböen  Tragbahren  Hegenden  Leute  kdnnen  ihrekleiasa 
Effseten:  Tabackapfeife,  Tasohentuoh,  Tasbhenmesser»  ein  Bach  nnd  derglei* 
cheni  noch  genügend  in  den  an  der  Decke  aber  ihnen  angebmehtfln  NetMU 
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iniariiriagiii;  dis  5  ntar  thnm  li«g«iid<ii  mllmii  wokiti/t  Gagvoattado  aekaii 
in  iiurcB  BodktMclien  lnwim  odar  bintor  Üir  EopfkiaMn  stoeikiiL  Wolun 

aber  stellt  man  Teller,  Tassen,  Gläser,  Waschschüsselu  ?  woMn  Irrigatoreii, 
EHerbecken,  Arzneifloscben  und  die  Blecbkörbe,  welche  zur  Aufbewahnuig 
von  BindeD,  Charpie  and  Leinwand  beatimmt  waren?  wohin  Speisen  und  Ge« 
trinke?  wo  bleiben  die  EfTecten  der  Heilgebülfen  und  Krankenwärter?  Mmi 
moss  durchaas  den  an  den  Wänden  und  der  Decke  der  Wagen  noch  vor- 
handenen Raum  mehr  ausnutzen.  Zunächst  lä^st  sich  ohne  Schyrierigkeit 
»uch  neben  der  aiif1*  ru  Thür  ein  Piett  von  denselben  Dimensionen  wie  daa 
erste  anbringen,  und  würde  ich  der  nöthigen  Ordnung  hall  »er  ein  für  alle 
Male  das  Pine  zur  Aufnahme  der  kleineu  Eflfectcn  des  Ileiigel)  ulloii  oder 
Krankenwärters  bestimmen,  welcher  die  Aufsicht  iu  dem  Wagen  iuhrt  ,  auf 
dem  andern  aber  sämmtliche  Verband  gegenstände:  Charpie,  Binden,  Com» 
pre»en,  bcölto  Leinwand,  Irrigator,  Eiterbecken,  sowie  Arzneiflascben  auf- 
bewaliieu.  Beim  Gebrauch  finden  letztere  Gegenstände  auf  dem  Tische  ihren 
passendsten  Platz ;  sie  lassen  sich  auf  letzterm  am  besten  ausbreiten ,  über- 
idwii,  aasanchen  nnd  von  dn  aus  verwenden.  In  der  flbrigen  Zeit  bfeibt 
dar  Tboli  flür  Anftteüluig  von  Spieen  und  Getxioken,  En-  und  Trinkge- 
liÜien  frei.  Noch  ein  Breit  neben  jeder  Thflr  «umbringen  Yerbieten  die 
daidbet  bnfindlloben  Lntemen,  Ar  wekihe  kein  bewerer  Plate  Toriienden  iet 
D^gqgen  empfiehlt .  eich  üar  die  Wand  neben  dem  Ofen  ein  Qnerbrett  mit 
finidhnitten  nnd  kleinen  Haken,  an  welehem  neh  Löffd,  TaaMn  nnd  Oliaer 
ndier  befeetigen  laaen.  —  In  einem  der  epiter  anegerOstetv»  SanitfttflsQge 
Inbe  ieh  sowohl  daa  Ton  gewünschte  zweite  Qnorbrett  neben  der  einen 
Thür,  ala  die  letzterwilinte  kleine  Torrichtung  neben  dem  Ofen  gesehen, 
velche  aber  noch  von  unvollkommmer  Beechaffeiüieit  war.  Man  eollte  sich 
die  entepreehenden  £inriditangen  auf  unseren  Kriegsschiffen  zum  Muster 
nehmen,  wo  man  den  Raum  nach  allen  Beziehungen  hin  vortrefflich  zu  be- 
nutzen vensteht.  Netze  aus  starkem  Bindfaden,  ähnlich  wie  sie  sich  über 
den  oberen  Tragbahren  befinden,  lassen  sich  ferner  auch  in  der  Mitte  der 
Wagendecke  anbringen;  man  könnte  ihre  Benutzung  für  die  Inhaber  der 
unteren  Tragbahren  reserviren. 

Das  übrige  Inventar  jedes  Wagena:  zwei  Kämme,  ein  kleiner  Spie- 
gelt swei  WaachaohOaeeln,  zwei  Uringläser,  zwei  Nachtgeeohirre,  zwei  Steck- 
becken, Besen  und  dergleichen,  entsprach  vollkommen  .dem  Bedürfnisse 
nnd  dem  yorhandenen  Räume.  Doch  ist  es  ndthig,  jeden  Heilgehfllfen  für 
diese  wie  für  andere  ihm  dienstlich  übergcbene  Gegenstände:  Leiuenzeug, 
Decken,  Pantoffeln  11.  dcfl..  vrrnntwortlich  zu  machen  Schon  nach  meiner 
ersten  lli^mr  waren  die  meisten  Kämme  und  ein  Th^  il  der  kleinen  Hand- 
■piegel  spurloe  veraokwonden,  Niemand  wusste  wohin. 

Von  den  20  Krankenwagen  batte  ieh  im  Beginn  meiner  zweiten  Reiae 
in  einen  ntt  Kr.  1  bezeichneten,  welcher  dem  von  mir  bewohnten  Wagen 
sich  am  nächsten  befand,  eine  Aenderung  vorgenommen,  indem  ich  die  zwei 
mittleren  dem  Ofen  gegenüber  hängenden  Tragbahren  entfernen,  und  dafür 
eben  Tisch  nebst  zwei  Stühlen  hatte  substituiren  las«en.  üeber  dein  Tisch 
ward  ein  eleganter  Spiegel  mit  vcrgoldeteni  Rahmen  belestigt,  welchen  wir 
in  einem  verwüateten,  iettr  steheudea  I«ndhaui>e  zwischen  Pompoune  und 
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Ghellee  „gefunden"  Imtten.  Diesen  Wagen  reservirte  ich  für  Officiere,  höhere 
Militärbeamte  und  na^h  Umstftndeu  fUr  eii^ähhge  Freiwillige  und  Ritter 

den  eisernen  Kieuzes. 

In  dem  Küchenwagen  war  der  Rochherd  unsweckmäang  and  un- 
genügend; er  wurde  von  unten  geheizt,  trug  einen  Kessel  und  barg  einige 
Bratpfnnnon.  Der  Keseel  war  viel  zu  klein,  um  eine  Mahlzeit  —  Frühstück, 
Mittagbrot  oder  Abendessen  —  für  200  Verwundete  und  das  Begleitpcr* 
sonal  auf  ein  Mal  in  ihm  zu  bereiten.  Es  musstc  daher,  wenn  der  Zug  be- 
laden war,  fast  Tag  und  Nacht  hindurch  in  ihm  gekocht  werden,  und  konnte 
nur  ein  Theil  der  Mannschaft  nach  dorn  andern  seine  Kost  erhalten.  Ausser- 
dem durfte  er,  da  der  Deckel  lose  aullug  und  nicht  ßchloss,  nur  zur  iiiilfte 
gefüllt  werden,  woil  aonst  sein  Inhalt  in  Folge  des  starken  Rüttelns  des 
Wagens,  besondera  aaf  den  soBgefalureDfin  GdstBOi  in  TVaakraofa  nnd  ämr 
Hals,  sowie  der  heftigen  Sttoe,  welohe  der  Zug  in  Folge  scbarfen  AbfiüireBS 
der  LocomotiTen  hftnfig  erhalten  hat,  nicht  blow  flberfloBs,  eondern  mweilen 
weit  amhergeecUendert  wurde.  Die  Mittel,  welche  wir  gegen  dieaen  groasen 
Uebdsland  veranohten,  s.  B.  Betebweren  des  Deckels  mit  Gewichteo  und 
Steinen,  Einfügen  Ton  snaanunengelegten  Leintfichem  swischen  den  Reml 
und  seinen  Deckel,  hatten  keinen  genfigenden  Erfolg.  —  Da  sich  in  den 
Bra^fannen  nur  für  eine  kleine  Ansah!  von  Personen  auf  ein  Mal  Fleuch 
bereiten  liesa,  so  habe  ich  sie  nur  sehr  aelten  überhaupt  in  Gebrauch  nehmen 
lassen,  und  zwar  nur  für  das  Begleitpersonal,  während  der  Zug  unbeladeo 
wnr,  und  wir  gerade  frisches  Fleisch  beFaseen.  Meines  Erachtonn  knnn  es 
sich  überhaupt  nirht  flnrum  handeln,  in  einem  Sanitat pJ^np'o  friscli*  s  Flei'^ch 
zu  kochen  oder  zu  l)rateu.  Es  genüirt  vielmehr  vollständig,  wenn  man  Vor- 
richtungen hat,  um  för  230  Personen,  wenn  auch  nicht  für  alle  gleichzeitig 
so  doch  in  noiögliehst  kurzer  Zeit,  entweder  Kaffee,  Mehl-,  Reis-,  Milch-  oier 
Grießsuppe,  oder  Fleischsuppe  aus  Fleischextract  oder  präservirtea  Fleisch 
nnd  Gemüse  zuzubereiten.  Dazu  bedarf  es  nur  mehrerer  Keesel  von  ver- 
schiedener Grösse  mit  gutem  Heiaapparat  nnd  gutem  DeckelTenshluas.  loh 
mnas  es  Sschknndigeren  flberlaeaen,  nach  dieser  Richtung  die  Kochherde 
unserer  SanitfttasQge  —  denn,  so  viel  ich  weiss,  haben  letstere  sinuntlieh 
die  nftmUche  Kocheinricfatnng  gehabt  —  so  TerbeBsenu  Die  entapreothendsD 
Einrichtungen  der  KriegsMhiffe  TerdieAen  auch  in  dieser  Beaiehnng  Berütfc- 
siditignng,  sowie  in  swedcmisBiger  Yertheilnng  und  Siohenrtellang  des 
BämmtHchen  Kftchengerfiths ,  dessen  BeschaffSroheit  im  Uebrigen  aof  dem  & 
Sanit&tszQge  zu  keinen  besonderen  Ausstellungen  Yeranlassung  gegdien 
hat  —  Von  dem  Eisbehälter  neben  dem  Eingange  snr  Küche  haben  wir 
nie  Gebrauch  gemacht,  da  unsere  Reisen  in  einen  strengen  Winter  fielen. 
Wir  hatten  für  die  Erhaltang  unaeree  Proviants  nur  die  E&lte,  aber  nicht 
die  Wftrme  zu  fürchten. 

Der  der  Berlin -Stettiner  Eiaenbahngeaellacfaaft  gehörige  Proviant» 
wagen  enthielt  an  beiden  Seiten  seinea  in  der  Mitte ,  befindHclien  Länga- 
durchgangs  zwei  yerachlieaabare  Kammern  mit  Brettern  an  den  Wftndoii* 
£e  ist  allerding«  nöthig,  neben  der  Küche  eine  Art  Vorrathskammer  so 
haben.  Dieselbe  braucht  aber  auf  einem  Sanitätszuge  kaum  etwas  anderes 
BU  enthaiten  ala  Kaffeebohnen,  Zwieback,  Schinken,  Wurst,  Cacao,  Mehl, 
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R«is,  Gries,  Nudeln,  Batter,  Zucker  und  Büchsen  mit  condenslrter  Milch, 
fleißchextract,  prSaerrirtem  Fleiach  und  GemÜBe  für  230  Mann  auf  etwa  8 
Tage,  sowie  Brot  für  2  Tage.  Den  Geeammtvorrath  hienroD  wird  der  Ma- 
t^rialverwalter  als  Proviantmeister  um  der  Controle  willen  und  um  Verun-, 
ti'euuDgen  zu  verhüten  uuier  Aufsicht  innl  Vpr<?chlu8s  haben  niüesen.  Dieser 
Gesaramtvorrath  ist  nicht  ßo  voluroinuö ,  dasö  es  ixi  seiner  Aufnahme  eines 
ganzen  Eisenbahnwagens  bedarf.  Da  es  forner  an  passenden  Schlafstellen 
für  den  Koch  und  den  Kochsgehülfen  fehlt,  welche  auf  dem  5.  SanitÄtszuge, 
wenn  derselbe  beladen  war ,  Nachts  in  der  Küclie  auf  dem  Fussbodeu  schla» 
kn  mnssten,  so  wflrcle  ich  Ar'  den  ProTiantwagen  eine  andere  Eintheilnng 
vonchlagen ,  und  swar  in  drei  Abtheilungen.  In  dem  einen  Drittel  könnte 
man  an  äer  einen  Seite  awei  Hingebahren  über  einander  fflr  den  Koeh  und 
d«n  KoclugefalÜfes  anbringen,  nnd  ansBerdem  den  Ranm  mit  einem  Paar 
Satenbrettern  für  ihre  kleinen  Effeeten,  einer  Waeehsohflsael  n.  dergl.,  aus- 
■litten,  damit  die  KUehe  aulhOrt,  Schlaf-  pnd  Wohnstube  der  beiden  Leute 
so  Beb.  Den  irm  gebliebenen  Raum  an  der  andern  Seite  wflrde  ieh  ebenfalk 
vor  Aufnahme  von  awei  Hingebahren  einrichten,  übrigens  aber  aur  Dispo- 
iili<Hi  des  Führers  lassen,  damit  derselbe  nach  Umstinden  ihn  entweder  für 
nrei  geeignete  Leichtverwundete  oder  Leichtkranke  vorwenden ,  oder  zwei 
R^rTesitzplätze  daselbst  extemporiren  kann.  Bei  den  iusserst  beschränk- 
te Räumlichkeiten  unserer  SnnitätHZÜge  ist  es  pehr  angenehm  und  kann 
s^hr  nützlich  sein,  jenen  Platz  zur  Verfügung  zu  beli  nlton.  Von  den  übri- 
geü  zwei  Dritteln,  welche  dnroh  einen  Längsdurchgang  getheilt  l  loiben,  • 
iBüsste  der  grössere  Theil  in  zwei  Verschlagen  zur  Aufnahme  des  GeBüraintr 
Törraths  des  Zuges  an  Lebensmitteln  dienen,  und  unter  Verschluss  des  Ma- 
terialverwalters bleiben;  der  kleinere  Thoil  würde  als  Speipckammer  im 
engem  Sinne  unter  Verschluss  des  Kochs  diejenigen  Vuriütlie  aulzunehmen 
haben,  welche  letzterer  zur  Verwendung  für  einen  bis  zwei  Tage  von  dem 
Haierialverwalter  in  der  fOr  die  gerade  Torhandene  Kopfisahl  n6thigen 
Ksoge  tiglieh  an  empfangen  hat.  Kisten  oder  Fftsser  mit  Wein  nnd  Bier 
wsrden  meines  Eraehtens  am  besten  hn  Packwagen  nntergebraeht,  in  wel-^ 
ehcm  aach  nodi  reichliefaer  Raun  flbrig  bleibt  fllr  Kisten  mit  Lebenamitteln, 
«elehe  etwa  im  Beginn  der  Reise  im  Torrathswagen  IcMnen  Fiat«  mehr  fin- 
den sollten. 

Dass  eine  solche  an  sich  gewiss  vortheilhafte  Verkleinerung  des  Raums 
für  die  Vorr&the  im  Proviantwagen,  bei  welcher  4  Lagerstellen  gewonnen 
werden,  auch  sehr  wohl  thunlich  ist,  habe  ich  zur  Genüge  erfahren,  denn 
ich  habe  einen  Theil  meiner  Reisen  übe?}inupt  ohne  Proviantwagen  machen 
müssen.  Der  nieinige  wurde  näniiich  am  ^.  Fchruar  von  dem  Vorsteher  des 
Main-Neckar-Bahnhols  zu  Heidelberg,  als  icli  auf  der  Rfu-kfahrt  nach  I  rank- 
reich  über  Strassburg  begriffen  war,  für  schadhaft  erklärt  und  zurückbehal- 
ten. Da  er  grösst^ntheils  leer  war,  ging  das  Ausrangiren  schnell  vor  sich. 
Idi  habe  mir  später  die  grösste  Mühe  gegeben,  wieder  in  den  Besitz  des 
Wagens  zu  gelangen,  und  die  Evacuations-Commission  zu  Epernay  hat  mich 
Mn  nnterstfltzt,  allem  vergebens.  Es  stellte  sieb  eohliesslioh  hwaus,  daas 

betreffende  BahnhofiiTorsteher  ihn  schon  nach  wenigen  Tagen  eigen* 
nidittg  nnd  wiUkflrlieh  nach  Berlin  dirigirt  hatte,  wo  er  aber  seihet  An* 
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fkngs  März  auch  n^eht  angelangt  war.  Sein  Verbleib  blieb  trotz  mannig- 
facher Nachforschungen  S<?iteuB  der  Direction  der  Berlin* Stettiner  Eisen* 
bahijge»clI.Hchaft  lange  unbekannt,  bis  er  endlich  zu  Ende  März  auf  dem 

J^tfttiner  Pahrshof  in  Berlin  nnknm.  Ich  half  mir  durch  por^rfSltitre  V^rthei- 
lang  aussei  er  ^'t minint  tu  \'örräthü  auf  dip  beiden  Packv.  Eif,'eu  und  durch  Zu- 
hülfenahme  oineB  KrankonwagenAt  au8  welchem  ich  zeitweise  zwei' bis  vier 
Hängebahreo  entfernen  Hess. 

Ein»  Basdirfinkung  dea  Raums  für  die  im  Froviaatwagen  aufzube- 
wahrenden Yorräthe  irt  um  lo  mehr  gerechtfertigt,  als  man  im  Winter  ba 
atreager  Kälte  von  jenem  Wagen  ftberhaupt  sehr  .wenig  Gebi-anch  machen 
kann,  wenn  man  nicht  einen  grossen  Theil  seines  Inhalte  erfriereQ  lassen 
will.  Nachdem  mir  auf  meiner  ersten  Rückfahrt  von  Lagny  kurz  vor  Weih- 
nachten Bowohl  erhebliche  Quantitäten  von  Sodawasser,  Bier  und  Weiu, 
weiche  im  PackwaLfeii  untergebracht  wareu,  als  Lebensmittel,  a.  B.  Kartoffeln, 
im  Proviantwageu  auf  jene  Weise  verdorben  WHrcu,  liube  ich  später  solche 
dem  Verderben  durch  Frost  auBgeaetzten  (regt  jistnnde  unter  Aufsicht  uud 
-  Verschluss  des  Maieiiai Verwalters  m  dem  Liuteiötca  Kraukenwageu  aufbe- 
wahren lassen,  welcher  müäüig  geheizt  wurde,  auch  weuu  der  Zug  nicht  mit 
Verwundeten  beladen  war. 

Zum  5.  Sanitfitszuge  gehörte  femer  ein  Salonwagen  der  Nieder- 
schlesisch-Märki sehen  Eisenbahn,  welchen  ich  mit  dorn  oinen  Af<si«tenzftrzte 
•  des  ZujDfes  pflmeirjRclmftlieh  bewohnte.  Er  Imtto  un  den  luMden  Hciimaleii 
Seiten  eine  Thür,  eine  ^tobho  Menge  Glasfenster,  (iutnie  Wände,  einen  (iunnen 
tind  anm  Theil  mit  ausgebohrten  runden  Lochern  vereehenen  Fussboden, 
und  bestand  aus  drei  Ahtheilungen  Vdii  uiigl'Mcher  Grösse.  Die  grösste 
hatte  ursprünglich  8  Sitze,  jedeu  für  2  i'ersonen ,  enthalten  mit  einem 
Dnrehgange  in  der  Mitte.  Zwei  dieser  Sitze  hatte  man  entfernt,  un4  an  der 
Stelle  dea  einen  einen  kleinen  Ofen,  an  der  dee  andern  eine  Tiaelqplatte  an- 
gebmoht;  die  ftlnrigen  Sitae  waren  nnverindert  geblieben.  In  der  Unnsn 
mitttem  AUbeilnng-^  war  rechta  ein  Cloaet,  linke  ein  engea  Waachoabintt 
Die  dritte  Abtheilung  wurde  reehts  nnd  linka  dnreh  swei  gepolatafltePlflBek- 
divana  anagelBUt,  di^  wir  Abenda  in  aelir  einÜMber  Weiae  dadoreb  in  Sohlst 
atellen  verwandelten,  dass  wir  Aber  jeden  derselben  ein  Laken  anilmiliB 
lieiaen.  Zur  Decke  hatte  jeder  zwei  Wolldecken,  welche  ich  hatte  mit  Laken 
benlhen  laaeen.  Dieeer  Wagen  hat  ohne  Zweifel  einen  reoht  eomlbrtablfltt 
HeTseaufenihalt  abgegeben  während  einer  SommenrergnÜgungsreise  mit  dem 
ronrierzni^f»  von  Berlin  nach  Wien,  für  welche  Tour  er  be^^timmt.  war,  Als 
Winterwc  hnung  während  eines  Zeitraums  von  fast  4  Monaten  hatte  er  In- 
dien wenig  Anziehendes,  Namentlich  auf  unserer  ersten  Reise  im  Decem- 
ber  haben  wir  unglaublich  in  ihm  gefroren.  Schon  nach  wenigen  Tagen 
hatte  sich  die  enge  Röhre  des  kleinen  Ofens  verstopft;  selbst  die  Kunst 
eines  namhaften  Operateurs,  weicher  von  einem  Urlaube  /u  meinem  Com- 
mando  nach  Orleans  zurückkehrte,  und  welcher  uns  bis  Epernay  als  PaMa* 
gier  beglettsAe,  Termoehte  trota  nannigfiMher  Sondimngen  nidit  die  Te^ 
atopfeng  an  betiett,  nnd  hmm  Heiien  erfolgte  nnr  Rauch,  der  nna  aom 
Oeffiien  aUer  Fenater  nötbigte,  abdr  keine  Wirme.  Anf  der  ROckfidirt  von 
Lagi^  fror  nicht  Uon  Tdnk-  und  Waachwaiier,  aendem  aoeb  Tinte  nnd 
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drlNililnn,  und  obwoU  wir  «m  die  w«Dig«n  Stnndai  d«r  Kadit,  w«!ohe 
dcrOianti  flbrig  lieas«  gani  aagiekl«idet  v&d  mit  8  Wolldecken  bedeekt 

Ulf  unsere  Divans  streckten,  waren  wir  doch  HorgeoB,  wenn  wir  nadi  aoUaf* 

loMT  Nacht  bei  mehr  als  15^  Kälte  im  Innern  nnsores  Wagens  anfstanden, 
iut  erstarrt   Am  23.  and  24.  rftumten  wir  daher  den  letztern  gfinzlioh, 
and  brachten  die  Naobi  auf  Scbemeln  vor  den  Oefen  der  Verwundeten- 
Wagen  zu,  in  welchen  eine  ganz  behagliche  Temperatur  herrschte.  Die 
kant  Knst,  welche  wir  in  Frankfürt  a.  M.  uach  glücklicher  Ablieferung 
unserer  Verwundeten  hehulß  Neuausrüstung  des  Zuges  hieltpii,  benutzte  ich, 
riü  uns  etwas  conifortabler  einzurichten.    Da  der  Werknuistcr  der  Main- 
Neckar- Bahn ,  welchen  ich  als  Suchverstündigen  befragte,  dii^  Construction 
df#  kleinen  Ofens  überbau]»!  lia  verfehlt,  eine  Reparatur  fQr  unthunlich  und 
ii6  Einsetzung  eines  sogenannten  Regulirfüllofens  für  das  zweckmässigte 
«klärte,  so  Hess  ich  einen  solchen  einsetzen.    Der  neue  Ofen  war  au  sich 
gut  consiruirt  u^d  im  Stande  eine  grosse  Hitze  zu  entwickeln.    In  der  Eile 
■BNrer  ABfiibrt  k<mate  er  indMi  frote  des  grÖMteo  Entgegenknmmene  dei 
Fabrikanten  nur  nnvoUkofmaiett  befiBatigt  werden,  nnd  war  in  eeinen  Yer- 
biodongen  dem  starken  Rütteln  des  Wagens  und  einseinen  beftigen  jStfissen 
aiekt  gewacbaen,  so  dass  wir  ihn  seitweise  ausser  Gebrauch  setsen,  nnd  bei 
I  Saltligen  m  Devtaofalaad  Re^aralnren  an  den  Beftstignngen  Tomebmen 
Ihnd  mnssten,  Audi  bedurfte  er  einer  besondets  gntok  Art  Ton  Kohlen, 
in  sogenannten  Salonkohlen,  die  wir  nur  ein  Mal      in  Frankfurt  a.H.  — 
und  später  nicht  wirrlei  erhalten  konnten.  Wir  waren  daher  bald  genöthigt, 
ifao  nicht  nach  der  Vorschrift  ^  die  Kohlen  unten,  daa  üoiafener  oben  — , 
soodern  wie  jeden  andeiu  eisernen  Ofen  zu  heizen.  Abends  sorgten  wir  für 
^rke  Heizung;  Nachts  aber  erkaltete  der  Ofen  schneller  und  schneller,  und 
bei  Sonnenaufgang  war  im  Innern  unsers  Wagens  die  Temperatur  in  der 
Reyt-l  (liegelbe  wie  draussen.   Wir  haben  uns  daher  nicht  selten  Abends  spät 
bei  einer  btHleut«ndeti   lütze  auf  unsere  Di?an8  gestreckt,  und  sind,  wenn 
«W  Dienst  und  der  Eiaeubahnlärm  uns  überhaupt  zum  Scklalen  kujiuDcn 
litSÄen,  friih  wieder  von  dem  zunehmenden  l^Vostgefühl  erwacht,  welciitB  ün 
lüimälig  unter  den  Gefrier^tunkt  gesunkeuu   Temperatur  unseres  Sciilai- 
nuuues  erregt  hatte. 

Derartige  und  ähnliche  Unbequemlichkeiten  und  T.eiden  bringt  indessen 
jeder  nrtivf  Dienst  im  Kriege  mit  sich.  Das  Interesse  de«?  Dienstes,  Ge- 
wohnheit, geistige  Spannkraft  und  Humor  stTimpffn  bald  dagegen  ab.  Ich 
wuüjsclie  ans  den  erwähiiti ü  Kinzelheiten  nur  die  Lrlire  gezogen  zu  sehen, 
d&m  für  Sanitäts-Eiseubahnwagen  jefder  Art  nur  wohl  befestigte,  aus  einem 
einzigen  Stück  bestehende  Oefen  in  Anwenduncr  kommen  mögen,  welche  ü,ü 
lhr*r  regulären  iiiLzung  nicht  geraJo  der  bcüten  Steinkühlenarten  bedürfen. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  wir  durch  Verhängen  der  Fenster  mit  Woll» 
decken.  Vernageln  des  durchlöcherten  Fussbodens  mit  Brettern,  Belegen  des 
letztem  mit  Strohdecken  und  /uschliesscn  der  einen  Wagentbür  uns  weiter 
vor  Kühe  zu  schützen  gesucht.  Später  liess  ich  auch  von  den  gepolsterten 
JiJtzbajiken,  welche  uns  sehr  in)  Wege  waren,  zwei  hinwegnehmen,  und  au 
SttJle  der  einen  eine  zweite  Titcliplatte  anbringen,  während  der  freigcwor- 
dtne  Platz  der  andern  zur  Auisteüuag  der  beiden  Arzneikasten  verwandt 
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wnxd«.  Nacli  diesen  Yerbetsenuigen  und  beiiii  Kadüaaeeii  der  fimgen 
Kilie  waren  Herr  Dr.  LAnne,  weldier  seit  dem  Januar  als  siellvertreUndtr 
AflStstensarzt  des  Zuges  fungirtOi  nnd  mit  welchem  ich  den  Wagen  bia  zur 
Auflösung  des  Zoges  in  treuer  Eftmeradschaft  gemeinschaftlich  bewohnt 
liabe,  und  ich  ?on  UMerer  Wohnnag  söfriedengestellt,  uiul  haben  ohne  Neid 
gelegentlich  den  unserer  Meinung  nach  unnöthigen  Coiuloit  betrachtet,  mit 
welchem  die  Wagen  einiger  unserer  Collegon  auf  anderen  Saiiitätezügen  aas- 
gestattet wnrcTi.  "Meines  Eraclitens  kann  ein  ßolcher  Salonwagen  wie  der 
nnscnpo  ain  h  in  Zukunft  recht  gut  als  Behausung  für  den  Führer  des  Zugs 
und  einen  Ab^sibienzarzt  benutzt  werden,  wenu  man  ihm  einen  geeignetem 
Ofen  giobt»  als  wir  ihn  ursprünglich  hatten,  die  sehr  störenden  gepolsterteo 
Sitzbänke  sämmtlich  aus  ihm  entfernt,  und  btatt  ihrer  3  Tischplatten,  eine 
dicke  grobe  Fussdecke,  ein  Paar  Stühle,  zwei  kleine  verschliessbare  Sdurtnke 
und  einen  oder  swei  Kleideiriegel  anbringt 

Ein  anderer  zu  unserm  Zuge  gehöriger  Wagen  war  ein  Personen- 
wagen dritter  Klasse,  aus  welchem  man  sämmtüche  Bänke  onffemt  hatte, 
und  welcher  durch  drei  Verschlage  in  »'iiipn  frroRsen  Mittelrauni  imd  zwei 
kleine  Vorräume  getheilt  war.  Die  Thüren  waren  auch  hier  an  den  beiden 
schmalen  Seiten.  In  dem  einen  Vorraum  befand  sich  ein  Ofen  und  eine 
Hank,  im  andern  ein  Closet.  In  dem  grossen  Mittelrauni  standen  zwei 
FeiJl>etten  und  au  dur  andern  Längsseite  einige  Bänke  und  Tieche;  auch 
waren  ein  Pamr  yerschliessbare  Schränke  an  den  Wänden  angebracht.  IMs- 
ser  Wagen  wnrde  fitlr  6m  aveiten  AMiitemafist  —  wenn  ein  soldter  foi^ 
lumden  wnr  —  nnd  den  Yerwalier  von  mir  bestinml  Der  Ofen  lisisto 
sieh  gut,  nnd  konnte  nneh  bequem  ab  Koohofen  benntit  werden;  weil  or 
aber  aullUligerweiBe  in  einem  Yorranm  stand,  yerbreitete  er  aehr  wenig 
Wirme  in  den  Hanptraam.  Die  Benatmng  des  Ranma  in  jenem  Wagen 
war  meinn  Erachtens  unsweekmftssig.  Ohne  Schwierigkeit  könnte  idio 
auch  in  ihm ,  wie  in  dem  Proviantwagen ,  durch  Abtheilung  eines  Drittels 
Plate  ffkt  vier  Hängebabren ,  oder  nach  Umstanden  für  swei  Hftngehahren 
und  zwei  Sitzplätze,  resp.  für  vier  Sitzplätze,  gewinnen,  und  geeignete 
Leichtverwundete,  Leichtkranke,  Reconvalescenten  oder  Officierburschen,  je 
narh  den  Dispositionen  des  Führers,  daselbst  unterbringen.  Die  übrigen  zwei 
Drittel,  durch  einen  mit  einer  Thür  vcrpchencn  Derschlag  von  diesem  Vor- 
raum getrennt,  würdeu,  mit  einem  guten  Olen,  einer  FnBPdecke,  zwei  Feld- 
betten oder  Ilüngobahren,  zwei  Tischplatten,  Schränken  und  Stühlen,  sowie 
mit  zwei  kleinen  Vorpchlagen  für  Closet  nnd  Waschtisch  versehen ,  einen 
vollkommen  genügenden  Wohnraum  iür  dun  zweiten  Assistenzarzt  und  den 
Terwalter  abgeben. 

Zum  Zuge  g^liörten  ferner  zwei  Packwagen,  von  denen  der  eine 
ausser  grossen  vei'schiebbarpn  Sritcnthfiren  sehr  zweckmässigerweise  an  der 
einen  schmalen  Seite  eine  kleiuo  verschliessbare  Fin|?angsthflr  mit  einem 
eisernen  Trittbrett  hatte,  also  während  der  Fahrt  betreten  werden  konnte, 
während  der  andere  ein  gewöhnlicher,  während  der  Fahrt  unzugänglicher 
Q&terwagon  war.  Letzterer  diente  einem  f-ogenannten  Revisionsschlosser 
der  Hiederschlesisch« Märkischen  Eisenbahn  zur  Wohnung,  welcher  verschie- 
denes Handwerkveug:  SIge,  H&mmer,  Stricke  und  dergleichen,  mit  sidi 
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führte,  und  die  Aufgabe  hatte,  die  Bämmtlichen  Wagen  tmteriregs  sn  BChmie« 
irn  zti  revidiren  and  kleine  Reparaturen  an  denf?elben  vorzunehmen.  Der 
iJaj;n  liat  freilich  wSlirend  der  Winfftkälte  den  grössten  Theil  der  Zeit  in 
den  gehriztt  n  lü.mkt'ii wagen ,  der  Küche  oder  dem  Verwiilterwagen  zuge- 
bracht, was  k-  Ine:  wt  in  der  Ordnung  war.  Da  sein  Wagen  aln  r  keinen 
Ofen  hatte,  uiubütu  icli  bchon  ein  Auge  zudrücken.  Den  ilbrig  l/lnbenden 
grossen ,  freien  Raum  in  erBterem  habe  icli  vielfach  zur  Aufbcwulu  ung  von 
leeren  Kisten,  leereu  Flaschen,  übcrscLiiasigen  Tragbahren  und  unbrauchbar 
gewordenen  Gegenständen  verschiedener  Art  benutzt,  welohe  nicht  zur  Ent- 
wendung raiston.  Der  and«!«  PMikwftgen  wsr  dtt  Qkuptdepot  unserer 
geMumnten  Torrftthe,  eoveit  nsdit  der  ICaogel  des  Provisntwagene  oder  die 
ttreof^  Eilte  dain  nöthigten,  einen  oder  den  andern  Krankenwagen  an 
HAUe  m  aSehen. 

£ndUöh  fUirten  irir  einen  offenen  Wagen  mit  KoUen  und  Uein^ 
gemachtem  firennholzi  Ein  heftiger  Stoee,  welchen  der  Zog  in  der  Nacht 
«he  3.  Februar  anf  dar  Hianan*Bebraer  Eiaenbahn  erlitt,  sersprengte  eine 
Amalil  Schraaben  und  Ketten ,  und  n^SÜiigte  michp  jenen  Wagen  in  Gotha 
inrtcksalaaaen.  Ich  YerM^iafilte  mir  indenen  eogleioh  einen  andern  *  welcher 
Ui  lor  Anfltang  des  Zvga  vorgehalten  hat 

Die  Ausrüstung  des  Zugs  mit  660  neuen  Wolldecken,  mit  neuen- 
Laken  vnd  Handtflchern,  aowiemit  neuen  Bekleidnngsgegenatinden 
JMhr  Art ' (leinenen  und  wollenen  Hemden,  Wo]|}adken,  Strümpfen,  Ha]a> 
ttefaeni,  TaacbentOcfaem,  FlanellrOeken,  Pantoffeln)  Ucee  nichte  sa  wünschen 
tirig.  Ee  kam  noch  hinsa,  daea  wihrend  der  Zog  Ende  Decem|>er*  wegen 
Vcnio|ifiing  de^  Pfidibahn  mit  Qeediflt»*  und  Hunitionnflgen  anf  Yeiftl- 
gnng  der  Liniencomroission  längere  Zeit  in  Barmatadt  Halt  machen  muaate, 
Ihre  Königliche  Hoheit  die  Frau  PrinzcBsin  Alice  Ton  Hessen  nach 
Beeichtigong  der  Wagen  die  Gewogenheit  hatte,  ausser  einer  Ei^te  mit  Port- 
vein  and  ausser  vielen  Terbandgegenständen  mir  einr>  gro^^o  Zahl  wollener 
Bekleidungsgegenstande  von  vorzüglicher  ßescha£fenheit  zu  übergeben,  mit 
welchen  ich  frelqrenflich  auch  manchen  pe^niidon  Soldaten  von  den  Be- 
»tzungs-Compagnieen  der  kleineren  Eisenbahnstationen  zwischen  Welpsen- 
burg  und  Lagny  habe  aushelfen  können.  Nie  haben  dio  Verwundeten  und 
Kranken  des  Zugs  an  jenen  Gegenständen  Mangel  gelitten.  Nur  der  Regehr 
nach  Taschentüchern  hat  nicht  immer  befriedigt  werden  können.  Von  den 
Flanellrückeii  haben  wir  faüt  gar  keineu  Gebrauch  gemacht;  die  Mäntd  der 
I^ate  genügten.  Von  ^en  Pantoffeln  veraohwaad  den  Wirtem  allmälig 
MB' Paar  nach  dem  andern;  wolleoo  Sehnhe  aoa  Toofaflicken,  welohe  wir  in 
Beichenbaeh  in  Saebian  mm  Oeechenk  erhidtent  boten  aber  hinlänglichen 
EisatL 

Nicht  minder  reichlich  waren  wir  mit  Verbandgegonatftnden  Jeder 
Art  versehen,  welche  sich  in  awei  grossen  yerschlieesbaren  Kasten  befanden 
(Oiarpie,  alte  and  neue  Leinewaad,  Flanell,  Mitellen,  dreieckige  Tflcher, 
Walts^  leinenea  Baad,  leinene^  Flanell-  wad  Gaaebinden,  Qittenihaxpie,  beölte 
Uinewand,  Hiekaelkiiaen«  Nadeln,  Zwirn,  Waaehichwamm).  Wir  besassen 
teaer  12  Irrigatcren  mit  fihpmmtutilAtMJi^  fflnnspitzen  und  zu  jeder  1 2  Auf- 
■rtvpitien  von  Xantaehufc,  10  Eilerbeaken,  eine  geOlUe  GipabOdiae, 
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Schosterspan ,  Apparate  zu  permanenten  Bädern  der  Extremitttteu  und  mit 
RoBsliaar  gepolsterte  dreieckige  Kissen,  Es  ist  von  Allem  Gebrauch  gemaclit 
worden  mit  Ausnahme  der  Gazebinden  und  der  Gypsbüchse,  sowie  der 
Apparate  zu  permaneuien  Bädern  der  Beine.  Zu  soicheu  BaJeru,  wie  sur 
Yornahme  von  Gypeverb&nden,  ist  ein  vollbeladeaer,  hin  und  her  gerüttelter 
Sanitäts-Eiienbalin wagen  kein  geeigneter  Ort  Im  Febrvar  otiklten  vir 
noeh  «n«  Art  daamer  Sappen}(tffol  snm  EmiBlleii  Ton  Wuser  in  die  Im* 
gaftoren,  und  mm  Gebraneh  fOr  die  Heilgehfilleii  10  Bi^ofakörbeheo,  welche 
in  einer  Ueinem  AMbeilnng  drei  Olieer  mit  Glyoerin,  OlivenSl  nnd  Kali 
hypermengaa.  enthielten,  in  einer  grteem  aber  Compraesen,  Binden  und 
Charpie.  Sie  waren  yiel  zu  klein,  um  solche  Verbandgegenet&nde  ffir  10  Int 
20  Verwundete  in  hinreichender  Auswahl  und  Menge  aufzunehmen;  auch 
worden  sie  bald  woW  Staub,  da  sie  keine  Deckel  hatten;  ich  habe  ihnen 
gereinigte,  innen  mit  beölter  Leinewand  gefütterte  Gigarrenkisten  mit  gut 
erhaltenem  Deckel  vorgezogent  deren  jeder  üeilgehölfe  am  besten  swai  für 
.   jeden  seiner  Wagen  erhält. 

Ein  einfacher,  verMhliessbarer  Arsneik&eten  TOn  Hol«  enthielt  in 
aweekmluiger  Weile  eine  Annhl  gUsemer  StandgeOsee,  diapensirter  Pal- 
Ter,  lewer  kleiner  Arzneiflaeehen  mit  KorkatBpeeln,  sowie  einen ^hedAffa! 
von  Horn,  einige  Rollen  gestrichenes  Heftpflaster  nnd  in  einem  Etui  ebe 
Spritae  zu  subcutanen  Injectionen.  In  einem  zweiten  kleineren  Kasten 
waren  acht  Gläser  mit  Carbolsäure  nnd  Olivenöl,  in  einem  dritten  mehrers 
Thee-SpecicR  befindlich.  In  Bezug  auf  die  Grösse  der  Kasten  und  die  Menge 
ihres  Inhalts  war  rann  mit  einer  Oekonomie  vorgegangen,  die  meinen  ganzen 
Beifall  hatte.  Ich  war  deshalb  nicht  wenit'  erstaunt,  als  ich  eines  Morgens, 
auf  einem  Bahnhofe  im  Elsass  stehend,  einen  andern,  spater  auBgerüsteten 
Sanitatsziig  langsam  passiren  sah,  dessen  einer  Wagen  mit  grossen  Buch- 
staben die  gemalte  Inschrift  „Apotheke"  trug.  Neugierit'  trat  ich  hinein, 
traf  aber  nur  einen  Stiefel  putzenden  Mann,  welcher  sich  mir  als  der  Diener 
des  Fflhrera  vorstellte,  mir  mittheilte,  dass  der  Wagen  von  ihm  and  dem 
Koch  des  Zuges  bewohnt  werde  —  woroa  der  Wagen  aaeh  hinlingliehe  Be* 
weise  trng  — ,  nnd,  als  ich  nach  der  Apotheke  fhtgte,  mieh  aaf  drei  in 
einer  Ecke  Uber  einander  siehende  rothangestrichene  Helskaateo  hinwies, 
wdehe  den  meinigen  so  IhaHch  sahen,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Bemhigt 
yerliess  ich  die  „Apotheke". 

In  Besug  auf  die  Auswahl  der  Arzneien  wird  die  Verwaltung  es 
nie  allen  Aenten  reebt  maohsn  können.  loh  habe  Ton  dem  mir  mitgegeb«* 
nen  Natnim  bicarbonieum,  vom  Rieinnsöl,  Ton  den  Dover'schen  PulTsm, 
der  Opiumtinktor,  den  sogenannten  rosaisdien  Gholentropfen,  vmn  ünet 
seminis  Stiyohni,  Liquor  PInmbi  und  Liquor  Ammonii.eaast,  sowie  tob 
liorphiom- Injectionen  Gbhrauch  gemacht.  Ton  den  beiden  Fhsehen  mit 
Chloroform  halte  ich  wenigstens  die  eine  fQr  flherflfissig.  Dsgigen  bitte 
ich  wohl  awei  Flaschen  mit  spirituösen  Einreibungen,  z.  B.  Spir.  eamphoni» 
tas,  gewünscht,  nach  welchen  Kranke  mit  chronischen  Rheumatismen  oft 
Verlangen  haben;  ich  habe  mir  mit  verdünntem  Liquor  Ammonii  caast  ge- 
holfen. Auch  wäre  manrhf>m  T;ei(lenden  ein  anderes  Laxans  als  Oleum  Rioini 
erwünscht  gewesen,  auf  welches  allein  ich  angewiesen  war,  a.  R  polT.  läqui- 
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Fanwr  habe  ich  eine  AnaaU  abgetiieilter  Chininpalydr  für 
l^ypliiH^iiBd  Wedwelfieberknuike,  ein  Glas  mit  Tinet  ferri'aoetie.  Air  Anämi- 
•dw,  ein  änderte  mit  Liquor  hm  eeeqoiohlorat.  ak  Blatetillangemittel,  eo- 
m»  «InÜulie  expeetorirencle  Pulver,  a.  B.  ana  GoUechwefel  und  Znoker, 
edir  Enner  FtetlUeii  ftr  Bmatkranke  vermiart,  welehen  leCatveo  man  dnrch 
aolehe  MiHel  einen  Dienet  enreiit. 

Ein  besonderer  I  untru  ineu  tenkasteii  enthielt  chirur^sche  Instru- 
mente im  Ueberfluas.  Ich  habe  nur  von  wenigen  derselben  Gebrauch  ge* 
oaebt,  da'  meine  eigene  yerbaadtasebe  £mt  immer  genügte.  Es  ist  auch 
kenn  denkbar,  dam  der  Arst  einet  Sanit&ttangt  in  die  Lage  kommen  toUte, 
nattrwtgt  eine  gröttere  Operation,  a.  B,  eine  Amputation,  sn  mabken. 
Wikrend  ich  aber  manche  meinee  Eraehtena  nnnMkige  Inatmmente  in  dem 
EMkeD  ftad,  habe  ieh  einaelne  rermittt,  welche  ich  hätte  gebranohen  kfonen, 
I.  &  einen  Katheter  (den  ieh  glftekliohtrweite  ttlbtt  betatt),  eine  Kljelier« 
ipritse,  ein  fSypemeeter  und  eine  Gypsseheere;  wir  tind  mehrere  Male  in 
ins  Lage  geweaen,  awar  nicht  einen  Gypeverband  anzulegen,  wohl  aber  ihn 
Um  an  mOaten,  und  awar  jedee  Biel  nun  grotten  Notaen  der  heireflbnden 
TtnrandeteD, 

Die  AuarOatong  der  königlichen  Sanitttaaflge  mit  Proviant,  wie  dle- 
lAt  im  Laufe  dea  Winteta  etatamiatig  letigtttellt  wurde,  war  tehr  reichlich 
biMMn.    Sie  beetand  in  Kaffee,  Theo,  Oieao,  Mehl,  Nadeln,  Reis,  Oriee, 
(^rttitk  Sago,  Zocker,  Butter,  Gewürzen,  condensirter  Milch,  Eiern,  Fleisch' 
titrteC,  eonoeutrirter  Bouillon  mit  Gemüse,  frischem  Fleisch  und  Fleisch* 
priaerven  verschiedener  ^rt,  frische^  und  präservirten  Karto£f«lo,  einge« 
machten  Schnittbohnen  und  grünen  Erbseti,  Schinken,  Backpflaumen,  Schiffs- 
zwieback,  engliBchein  Bi«cuit,  Salz,  Citronen,  Weissbrot,  und  an  Getränken 
in  Sodawasser,  Bier,  ii  uizöeischem  Rothwein,  Cap-  und  Portwein,  Cognac 
ttod  Rum.     Von  guter  (Qualität  waren  die  verschiedenen  Getränke,  sowie 
die  concentrirte  Bouillon  mit  Gemüse,  die  Backpflaumen,  der  Kaüee,  der 
Cscao,  die  Schinken  und  die  eingemachten  Bohnen  und  Erbsen.    Ais  ein 
Torzüglichea  Präparat  bewährte  sich  die  condensirte  Milch;  sie  Betzte  uns 
in  den  Stand,  den  Verwundeten  und  Kranken,  wenn  ihr  Zustand  es  erlaubte, 
HHchkaffee  vonratetaen,  und  ihnen  dadnroh  einen  Gfennta  an  Tertehaffon,  an 
den  rie  an  Haute  gewShnt  waren,  welchen  aber  die  meia^  von  ihnen  in 
Frtnkreieh  Monate  lang  hatten  entbehren  mfltsen.  Die  prlitrvirten  Fleiieh- 
iptiten  araien  gröttlentheilt  von  mittelmiitiger  Qiialit&tj  dat  Fleiteh  war 
aieitt  faeerig  aerfallen ,  ohne  Saft,  der  durch  rmchlidiea  Fett  nicht  ertetat 
werde,  und  von  fadem  Getohmack.    Für  meine  Person  habe  ich  wohl  davon 
gekostet,  abor  nie  davon  essen  mbgen.  Die  Soldaten  hatten  glücklicherweise 
einen  andern  Geschmack.    Schlecht  war  der  Fleischextract;  aus  vielen  Büch* 
itn  entwickelten  sich  beim  Oeffuen  höchst  widrig  riechende  Gase,  die  mnn 
erst  musste  entweichen  lassen ,   bevor  man  den  übrigen  Inhalt  zu  einer 
Vcincswejrs  wohlBchmeckenden  Bouillon  verwenden  konnte.  üngenicBsbar 
war  clei   grÖBste  Tlieil  der  in  HärkRol  auf  bewahrten  Eier;  wir  Laben  die 
beiden  Male,  in  weichen  wir  (iioscibeu  m  grossen  Kisten  in  Eperuay  erhal- 
ten haben,  den  grössten  Theil  als  faul  und  verdorben  wegwerfen  müssen, 
und  auch  der  Rest  war  nichts  weniger  als  wohlschnieckeud.    Bedauert  habe 
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ich,  daes  ein  so  vorzügliches  PrSparnt  wie  die  Erbswurst  nicht  auf  uDserm 
Etat  «tand  ;  fin  Mal  habe  ich  davon  aus  dem  DopAt  in  Larrny  «"inn  prösspr« 
Quantität  rniuiiirt,  und  sänimtlirho«  Mannprhaftcn  damit  eiri  selir  wo'hi- 
schmeckendes  Mahl  bereiten  lassen.  —    Schilinzwieback  vert^clituühtin  die 
Soldaten.    Von  englischem  Bisenit  führten  wir  zwei  Sorten ,  eine  fernere 
und  eine  gröbere.    Sodawasser  habe  ich,  nachdem  mir  eine  grosse  Aosahl 
Flaschen  durch  die  strenge  Kälte  anf  der  ersten  Reise  Terdorbffli  war,  nidit 
wieder  reqnirirt;  dM  BedOrftiiM  danach  ist  im  Winter  gering.  ^  Der 
etatsmSange  Biervorrath,  in  Kisten  verpackt,  reichte  ftr  einen  mit  etwa  230 
Personen  besetaten  Saaitfttssog  nicht  lange,  snmal  &st  sftmmtliehe  Terwim- 
dete  des  roÜien  Landweins.  den  sie  in  Frankreich  reichlich  eriialien  hattsn, 
überdr&ssig  waren,  nnd  ein  lebhaftes  Verlangen  nach  dem  hmmischen  Ge* 
trftnk  seigtettt  welches  auf  dem  Kriegsschauplätze  entweder  gar  nicht  oder 
nur  theuer  nnd  in  sehr  mittelmässiger  Qualit&t  su  haben  war.     Ich  iah 
mich  dadurch  veranlasst,  als  ich  zu  Ende  Januars,  von  Görlitz  nach  Weissen' 
bürg  fahrend,  AschafTenburg  paasirte,  daselbst  zwei  Eimer  sehr  guten  Biers 
aus  dem  Dispositionsfonds  zu  kanfm  .  welcher  mir  Seitens  d»  ?  königiicheu 
Kriegsministerinms  mitgegeben  war.    Einmal  im  Besitz  der  bin  lt  n  Gefasse, 
habe  ich  dieselben  spater  noch  zwei  Mal,  in  Gotha  und  in  Merseburg,  mit 
verh&ltnissmässig  geringen  Kosten  füllen,  nnd  auf  der  Rückkehr  aus  Frank- 
reich ihren  Inhalt  unter  Verwundete  und  lieconvalescenteu  veriheilen  lassen 
zur  gro^n  Freude  nnd  Erqoiokung  derselben. 

Bei  der  ersten  Fahrt  hatte  der  fllnfte  Sanitfttsrag  seine  voUstlndIge 
AnsrOstong  in  Berlin  erhatten;  im  Beginn  der  aweiten  ergftnste  ich  dieselbe 
in  Frankfort  a.  H.  theils  durch  Vermittlung  der  kftniglichen  Laaarsth- 
Commiation  daselbst,  theils  dnrdi  Auk&ufe  mit  baarem  Gelde  ans  dem  «i^ 

wfthnten  Dispositionsfonds.  Im  Beginn  der  dritten  hatte  ich  in  Görlitz  mit 
Genehmigung  der  Provinsial- Intendantur  zu  Posen  bereits  die  beschmatatea 
Decken  und  Laken  gegen  reine  aus  dem  dortigen  Gamisonlazareth  nmge* 
tauscht,  als  eine  Verfügung  Seitens  des  königlichen  Kriegsministeriums  be- 
stTTninte,  dnss  die  Sanit&tszüge  fortan  üire  gesammte  Neuausrüstuni?  nur  in 
Epernay  vorzunehmen  hätten,  wo  inzwischen  ein  grosses  Depot  zu  diesem 
Zweck  errichtet  war.  —  (rewiss  ist  ps  nicht  zulässig,  dass  jene  Neuaas- 
rüstung stets  in  derjpnigen  Stadt  des  Inlandes  geschieht,  in  welcher  die 
Verwundeten  und  Kranken  abgeladen  sind.  In  vielen  solcher  Stiidt«;  sind 
die  Bedürfnisse  eines  Sanitätszugs ,  namentlich  an  Wolldecken,  Laken  und 
PriLserren,  entweder  gar  nicht  oder  nur  onter  mannichfachen  Umständen, 
mit  Zeitverlost  nnd  schlecht  oder  thener  ni  haben,  anmal  wenn  man  die 
bestsn  Beiagsquellen  nicht  kennt  Auch  ist  es  dvrchans  nidit  Im  Intersme 
des  Dienstes,  den  FOhrem  der  Züge  nnd  ihren  Verwaltern  eine  sn  graw 
disoretionftre  Freiheit  in  Beechafinng  Jener  Vorr&the  an  lassen.  Ea  iai  also 
ToUkommen  sachgemäss,  jene  Newmsrfistnng  ans  bestimmten  Staalsdep6ls 
nnd  nach  vorgeschriebenen  Etats  vornehmen  an  lassen.  Nor  hat  es  mir 
nicht  einleuchten  wollen,  warum  man  nur  ein  einziges  solche  Dep6t  ge- 
schaffen, und  dasselbe  gerade  an  den  Sitz  derjenigen  Evacuationsoommissioa 
verlegt  hat,  welche  am  tiefsten  im  Feindeslande  stationirt  war,  n&mlich  in 
Epemay.  Diese  Maasaregel  setzte  voraus,  dass  alle  kdnigliohen  Zäge,  um 
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Yennmdete  and  Kranke  aus  Frankreich  za  eracniren,  Epemay  paaairen 
mii88ten.  Diese  Voraussetzung  war  aber  nicht  zutreffend.  Es  gab  nach 
den  Capitiilatinnen  von  Sorlan,  Metz  und  Strasebnrg,  als  man  die  pr<»us^i- 
Bchen  SanitÄtszüge  einen  nach  (lom  nnd^rn  in  BewoLrung  ^p{zte,  verseliKKieue 
Kriegstheater:  vor  ran«,  in  dvi  Picardie  und  Norniandie,  an  der  Loire,  im 
überelsasa  und  in  Burgund,  und  um  Verwundete  \oni  ßelagernngscorp«  vor 
Beifort,  vom  14.  Armeecorps,  von  der  M ante uliel 'sehen  HSüdarmco  aufzu- 
nehmen •  berQ)irte  man  Epemay  gar  nicht;  eben  so  wenig  lag  diese  Station 
anf  d«r  Tour,,  wann  man  von  Forbaeh  kam,  mtd 

na  iotttoi  Di«M  YerliSltmMe  maehten  meht  saltan  die  Beobaohtimg  janar 
Tidftgiiiig  nnanaAdurliar,  und  hatten  alBdaon  maneharlei  Verlegeiiheiteii  fir 
dieSanititasüge  aar  Folge.  Ich  aelbet  orhieli»  ala  ich  daa  dritte  Mal  —  und 
iwar  beatimmoiigaiiiiang,  ohne  midi  neu  verproviantirt  an  haben  —  nach 
Fiankreidk  »irückkehrte,  in  'WciaMoharg  deuAnftrag»  die  traoqportabeln  Ver- 
wimdeten  und  Kranken  des  Belagernngacorpa  Tor  Beifort  über  Mülhausen  au 
eiaeiureii,  gelangte  also  nicht  nach  Epemay,  und  war  aehr  froh,  in  Görlits» 
von  wo  wir  abgefahren ,  den  Zug  noch  mit  reinen  Wolldecken  und  Laken 
vensehen ,  nnt^rwecfl  die  orwähnten  zwei  Eimer  Bier  gekauft  zu  haben ,  von 
der  vorigen  F;ihit  lin  noch  einige  Proviantvorräthe  zu  besitzen,  und  in 
8trag'«biir£?  und  II;if_'>  nau  die  letzteren  mit  Unterstützung  der  Evacuations- 
Cotnniibsion  zu  \V  eissenbui'g  ohne  Zeitverlust  durrli  telopraphiKoho  Requi- 
sition aus  den  dortigen  Depöts  ergänzen  zu  können.  —  Zuui  vierteji  Male 
QAcii  Frankreich  fahrend,  erhielt  ich  schon  in  Darmstadt  telegraphi&ch  .den 
Aafirmg,  abermab  nach  Mülhausen  zu  fahren,  und  awar  auf  dem  n&chsten 
Wege  aber  HMdelberg  und  Straaabnrg,  auf  wekhar  Route  ich  weder  Eper- 
nay  noeh  adbat  Weiaaenburg  pasBurte.  AnAenai  Sanit&tBzügen,  welche  von' 
Wcimenbnrg  ftber  Blfame  nadi  Chaamont  und  Chfttillon  b,  S.  dirigirt  wor- 
den, bat  man  ihre  NenanarOatnng  dortiiin  von  Epemay  ana  znaenden,  oder 
ne  in  Nan^  nen  proviantiren  mOwcPi  FAr  die  Znkonft  dürfte  ei  aich  hier* 
nach  empfehlen,  in  groecen  Kriegen  für  die  Anarflatnng  der  Samtätasflge 
aidii  bloaa  ein  Dep6t,  und  nur  hinter  der  Hanptarmee,  zu  schaffen,  sondern 
aMhme,  nnd  awar  eine  im  Bücken  jeder  geacmdert  operirenden  Armeen 

IL  Das  P^rsonaL 

Das  Personal  bestand  erstens  aus  dem  dirigirenden  Arzte  und 
Führer  des  Zuges,  welches  Amt  durch  den  Herrn  Generalstabsarzt  der 
Armee  mir  zu  Anfang  Decembere  übertragen  wurde,  und  welches  ich  bis 
aar  Außösung  des  Zuges  zu  Anfang  Aprils  bekleidet  habe.  -~  Tiele  Ton 
«adtren  Begiemngen  nnd  von  Hfllfarereinen  in  einaelnen  Stftdten  anage- 
rAitaten  Samtitaafige  hatten  nicbtIrsUidie  Führer.  Die  bateriiohen  Zflge 
ft-  &  worden  dnreb  Offieiere  commandirt,  andere  hatten  Führer  ans  den 
vmchiedeniten  OeaeUubaftadanen:  Prinaen,  Kammerherren,  GntsbesitMr, 
Fflntrftthe,  Eiaenbahnbeamte.  Ohne  die  OpferwiUigkeit,  den  Patriotismus 
nnd  lebendigen  Eifer  dieaer  Herren  im  mindesten  zu  untersch&taen,  wird 
man  doch  in  aachverständigen  Kreiaen  es  mit  grüaater  Anerkennung  be- 
grüaMn  mflaaent  daaa  daa  königlich  prenasiaehe  Kriegaminiaterium  die  Führer 
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Bäjiimtlicher  Saaitälszüge,  welche  dasselbe  ausgerüstet,  aus  dem  ärztlichen 
Stande  gewählt  hat.  Eb  ist  in  der  That  tin  der  Zeit,  dass  die  Aerzle  euorgiüili 
als  ihr  uatürliches  Recht  die  Leitung  von  Lttzuiethen  jeder  Art  in  Anspruch 
-    nehmen  in  derselben  Weise,  wie  der  M%jor  die  Führung  eines  BataiUom. 
Lasaretibe  und  HeikiutalteD;  dtm  HeUsweeke  müsaeB  alle  EinnclitangeD  m 
ihnen  nntergeordnei  adn,  aach  die  Diaeiplin  unter  ihrenlnaaaaen  —  Inaakea 
wie  geanndMi  —  und  die  MaterialTerwaltung.  Beaondera  wichtig  iit  aber 
die  Concentraüon  der  obeiaten  Aatoriiit  nach  aUen  Selten  bin  in  dar  Hand 
einea  Arstea  gerade  in  den  SanitätaaOgen,  d.  b.  in  denjenigen  LaiaratiMB» 
wdche  einem  im  Kriege  hin-  und  ber&brenden  Eisenbahnznge  angepant 
sind.   Kor  ein  Arat  kann  selbständig  entscheiden ,  welche  Verwundete  und 
Kranke  zum  Transport  -geeignet  aind  und  welche  nicht,  die  aufgenommenen 
in  die  einzelnen  Wagen  und  Lagerstelleo  richtig  vertheilen,  ihre  Yerpfie- 
gnng  und   Behandlung  zweckmägsig  vornehmen,  ermessen,  welcVio  Leute 
ihres  Zusiaudes  halber  etwa  unterwegs  wieder  abgesetzt  werden  iriu!i^en, 
Unterärzte,  Heilgehülfen  und  Wjirter  in  ihrer  Qualificatiou  richtig  beurikei- 
len  und  mit  zweckmässigen  AnwtisunsTen  versehen.    Hinter  diesen  für  das 
Ergehen  der  Verwundeten  und  Kiaukeii  wichtigsten  Aufgaben  treten  so- 
wühl  die  uöthige  Aufiechiliultaiig  der  Disciplin  als  die  Beschairuug  und 
Verwaltung  des  Materials  in  den  Hintergrund ;  sie  aind  nnr  Unterstützung»' 
mittel  des  Heilawecka.   £a  beiaat  daher  daa  riebtige  Yerfaftltiuaa  'nmkehfen, 
wenn  man  einen  OAder  oder  einen  Verwaltiingabaamten  lom  Fttbrer  ebaa 
Saoitfttaangea  macht,  und  den  Arat  ihneo  unterordnet   Aber  aueh  eine  Co» 
Ordination,  alao  eine  Leitung  dureb  eine  Art  Lasaietb-Commiaaion,  wie  sie 
in  den  prenasiachen  Gamiaonalaaaretben  beatebt;  wflrde  ftlr  einen  awiaebea 
dem  firiegsaehanplata  und  den  HeservelasareUien  oft  unter  den  complicir- 
teaten  Unutlndeu  sich  bewegenden  Sanitätssug  ebenso  verhangniaavoU  aein, 
als  wenn  man  das  Commando  eines  Bataillons  vor  dem  Feinde  einer  aus  dem 
Major,  dem  Stabsarzt  und  dem  Zahlmeister  bestehenden  Gommission  &ber* 
tragen  wollte.    Ueberall  im  Kriege,  wo  es  eich  um  eine  Leitung  grösserer 
Menschcumasseu,   gesunder  wie  kranker,    unter  schwierigen,   täglich,  ja 
Stündlich  wf'chselnden ,  oft  ganz  unberechenbaren  Verhalt  nissen  zii  einem 
bestimmten  Zweck  handelt,  uiubü  dieeelbe  in  die  Hand  eiuee  Mannes  gelegt 
werden,  von  dem  man  nicht  bloss  Eifer,  Energie,  Umsicht  und  Patriotismu* 
bcanspi  üclieu  muss,  wie  bei  jedem  Commandotuhrer,  sondern  auch  das  Maas« 
von  Fachkenntniss ,  um  gerade  die  dem  Zweck  seines  Commaudoa  entspre* 
cbenden  Uittd  su  ergreifen.  Die  Aufgabe  mnea  Samtfttezuges  ist  aber  mdit 
Uoes  die  Rflckbeförderung  ?on  verwuttdeten  und  fananken  Soldaten  ana  den 
Fdde  in  die  Heimatb  aehledithin,  aondem  ibre  Bllolcbefilrdarung  uninrBedlh 
aehtung  aüer detjenigen  Maaaaregeb,  welche nothwendigamd,  um  ibre  Wunden 
«u  bellen,  ibre  Leiden  au  erleicbtem,  ibr  Leben  su  erbalten,  und,  aoweit  mfi^icb, 
ibre  aobliessliebe  Heilung  berbeiaofiQbren.  Diese  Uaasaregeln  fiobtig  su'erken- 
nen  und  au  ergid&n  vermag  aber  nur  ftntliche  Wiaaenachaft  und  EriUmmg. 

Letztere  Eigenschaften  reichen  jedoch  im  Kriege  allein  nicht  aus.  Der 
Arzt  im  Kriege  hat  es  ausschliesslich  mit  einer  Berufsclasse  zu  thun,  näm- 
lich mit  Soldaton  und  Officieren,  welche,  auch  wenn  sie  verwundet  oder 
krauk  sind,  nicht  aufhören  der  Armee  anzugehören.    Ihre  Aofnahme  io 
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den  Sanitätszng,  ihre  Behandlung  unterwegs,  ihre  Abgabe  au  die  Roserve- 
knrethe  müssen  im  Einklau^  geschehen  mit  mUitärischen  Dienstvorschrif- 
ten, weldie  d«r  Arst  kennen  mnse.  Anderaraats  bringen  nothwendige 
MeMimgen,  Anfragen,  Bequieitionen  und  IHenstgesohäfte  der  TerBohieden- 
itmi  Art  ilin  in  unauflidrHcfae  Berflhningen  mit  Officieren,  MilitRrärBten, 
]Gfitirl»eMnten  und  Soldaten  jeden  Ranges  an  den  Eisenbahnstationen, 
wdelw  der  Zug  unterwegs  berQbi't,  namentfioh  an  den  Anfangs-  und  End- 
pinkten  seiner  Reisen.  Hiersu  kommt  noch,  dase  der  betreffende  AVst  Yor- 
gesetsler'  eines  Hülfspersonals  wird ,  welches  schon  jetzt  zum  Theil  der 
Armee  angehört,  und  innerhalh  der  letztern  einen  bestimmten  Rang  beklei- 
det, wie  die  Assistenz-  nnd  Unterärzte.  Alle  diese  Umstände  imuhen  es 
meines  Eracbtens  und  meinen  Erfahrungen  nach  nöthig,  dass  die  dirigiren- 
den  Aerztf»  dor  Sanitätszüge  in  der  Armee  dienen  oder  gedient  haben  müs- 
sen -  sti  hrndeu  Heere  oder  in  der  Landwehr  —  und  dass  sie  einen 
■n^'ruifssenen  militärischen  Rang  und  Charnkier  besitzen,  welclier  sie  in  ©in 
idares  VerhÄltniss  gegen  V'orgesetzt«  und  Untergebeue  bringt. 

Da  die  Strapazen  der  dauernden  Führung  eines  Sanitatszuges  sehr 
gross  sind  —  namentlich  im  Winter  — ,  so  ist  bei  der  Wahl  der  Führer 
Meli  körperliche  Dienatbrauchbarkeit  wohl  zu  berücksichtigen. 

In  dieser  dauernden  Führung,  welche  den  dirigirendra  Aersten  Sei- 

t«w  des  Kriegsministeriums  übertragen  .wurde,  lag  ein  zweiter  grosser  Vor- 
rag der  Organisation  der  königlich  preussischen  Sanitätszügn  vor  mancben 
•nderen  von  Privatvereinen  au.« ^rf  rüsteten ,  deren  Führer  und  Aerzte  hiiuhg 
wechselten.  Man  muss  da.<?  Material  und  Personal,  über  welches  man  ver- 
ßgen,  die  Hulftiquellen ,  auf  welche  man  nutei  wegs  reclineii  kann  und  auf 
welche  nicht,  erst  auf  mehreren  Fahrten  keunen  gelernt  haben,  ehe  man 
Sicherheit  gewinnt,  und  in  unerwarteten  Situationen ,  wie  sie  häufig  ein- 
treten, rasch  das  Richtige  ergreift. 

Die  A  ssistenzärzte  der  Sanitätszüge  wurden  Seitens  der  Evncuatinns- 
Commission  zu  Epemay  auf  dieselben  commandirt.  Auf  der  ersten  Reise  war 
fiir  den  fünften  Zug  nur  ein  einziger  in  der  Person  eines  noch  nicht  promo- 
Wten  Unterarztes  disponibel,  und  dabei  führten  wir  von  Lagny  mehr  als 
^00  Verwundete  und  Kranke  theils  in  unserm  vollständig  belegten  Zuge, 
IbeQs  in  angt^Lta  ngten  Personenwagen  fort.  Aus  letsteren  setste  icb  200  Leicht- 
Tenrundete  und  Leichterkrankte  befohlenermaaeaen  iheile  in  Nancy,  theils  in 
LuneviUe  ab,  nahm  dagegen  in  Zftbem  23  andere  Verwundete  und  Kranke 
Mif ,  und  pnenrte  Weinenburg  in  der  Richtung  auf  Wiesbaden  noch  mit 
195  tneiBt  Schwerrerwundeten  und  13  Schwererkrankten  bei  bitterster 
Winterkälte!  Da  eind  ein  Arzt  und  ein  Unterarzt  auch  bei  der  aufreibend- 
«ten  Thiitigkeit  nicht  zureichend.  Später  hat  der  Zug,  wenn  er  beladen  war, 
in  der  Regel  zwei  Unterfinte  gehabt.  Ilerr  Dr.  Loenne  hat  dens.  lben 
von  der  zweiten  Fahrt  an  ununterbrochen  mit  dem  lob«  nswerthesten  Dienst- 
eifer and  grosfiem  Oeschick  begleitet,  und  ist  mir  eine  zuvorlässige  Stütze 
gewesen ;  die  übrigen  Unterärzte  wechselten  je  nach  den  Verfügungen  der 
Evacuations-Comniission.  —  Für  die  Zukunft  wird  in  dieser  Beziehnng  ein 
beetimmter  Etat  iestzustellen  und  nach  bestinimten  Orundsätzen  zu  verfah- 
ren sein.  Zwei  Assistenzärzte  halte  ich  für  einen  iSauitutbzu^'  mit  200  Lager- 


Digitized  by  Google 


182 


Dr.  U.  WasserluliTf 


steUen  für  onbadiDgi  erforderliofa.  Wftnsobenswerth  iii»  duw  aM  approbirt» 
Aerste  niü,  damit  aie  die  ftntliche  nnd  wnndftntliclie  Dekandlnng  der  ihnen 
Tom  diiigirwideii  Arzte  zugewiesenen  Matmachaften  selbständig  fibernek* 
men  kÖDDen,  und  daaa  aie  der  Armee  angehören.  Beidea  dürfte  zu  err^di6n 
sein,  besonders  wenn  man  den  Etat  der  den  Munitions-  and  Traincolonnen, 
Feldtelegraphenabtbeilangen  und  ähnlichen  Tmppenkörpern  beigegebenen 
Assiptenzärzte  einschrnnlct,  was  ohne  besondere  Nachfbeüe  gegchehen  kann. 
Eventuell  müeste  wcnigf^tens  ein  Mi11tarfisHi»tenaarzt  der  Linie  oder  Land- 
wehr dem  Zuge  dauernd  beigegeben  werden,  der  zweite  A&Biüteuzarzt  kaiui 
allenfaUs  ein  Unterarzt  oder  ein  diätarisch  angestellter  Civilarzt  sein. 

Empfang ,  Aufbewahrung ,  Beaufsichtigung  uud  Yerabfolgung  des  ver- 
schiedenen Materials,  sowie  die  Rechnuugsfäimmg,  besorgte  unter  Veraat* 
wortlielikeit  dea  dirigirenden  Arstea  ein  aogenannter  MateriAlverwelter; 
ala  aolcher  war  beim  f&nften  Zuge  ein  von  der  freiwilligen  Krankenpflege 
daia  empfohlener  Berliner  BarbierheiT  Seitena  dea  Xrieganuniatorivma  oim- 
tracüicb  gegen  Diäten  angeatellt.   £a  iat  dnrcbana  in  der  Qrdnnng,  daai» 
wenn  man  den  Arst  som  Commandoflüirer  maeht,  man  ihm  auch  die  Yer- 
antwortHehkeit  fOr  das  ihm  übergebene  Material  and  baare  Qeid  überträgt^ 
wie  anderen  commnndirenden  OfHoieren,   Da  er  aber  Bchlieaalieh  nach  den- 
aelben  Vorschriften  Rechnung  legen  mns<;  wie  jene,  ao  ist  es  wünschena- 
werth,  dasB  der  ihm  als  Proviant-  nnd  Zahlmeister,  resp.  Lazarethinspector, 
untergebene  Beamte,  der  Tinmittelbnr  die  betreffenden  Functionen  ausilben 
80II,  nicht  bloss  ein  redlicher  und  mit  dem  Material  vertrauter  Mann,  son- 
dern auch  mit  Buchführung  und  den  Anforderuu/jfeu  an  miHtärlsche  Rech- 
nungslegung hinlänglich  bekannt  ist.    Das  übrige  Personal  lio  tand,  als  der 
Zug  seine  Fahrten  antrat  —  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Revi- 
sionsschlosser  und  einem  Koch  —  aus  10  Ueilgehülfen,  resp.  Barbie- 
ren, and  24  Handwerksgesellen,  welche  ala  freiwillige  Krankenpfleger 
in  sogenannten  Sanitfttaoolonnen  oder  aelbat  in  Lasarethen  naeh  Anabraob 
des  Krieges  längere  oder  kflnere  Zeit  thätig  geweaen  waren.   £a  fimd  in 
Berag  auf  dieee  Peraonen  daa  anomale  Verhftltniaa  atatt,  daaa  aie  Saiten 
der  Organe  der  freiwilligen  Krankenpflege  dem  kdnigl.  Kriegaminiateriw 
überwiesen ,  von  letzterm  aber  aoa  der  Staataeaaae  beaahlt,  nnd  awar  i» 
Yerhältniss  zu  dem  Solde  der  IGlit&r-Lazarethgehülfen  und  -Krankenwirlar 
aehr  hoch  bezahlt  wurden.    Aoaaer  freiem  Quartier  und  freier  Beköstigung 
erhielten  niiinlich  die  Heilgehülfen  täglich  1  Thlr.t  die  Krankenwärter 
20  Sgr.;  nur  die  erst  gegen  das  Ende  dos  Krieges  angestellten  Wärter  be- 
kamen bloss  15  Sgr.   Unabhängig  von  ihrem  Pingagenient  für  den  SanitSts- 
zug  waren  sie  Seiten^j  der  Ireiwillii^eTi  Krnnk<M;pflpfre  mit  LegitimatioBs-  uuil 
Fidirkarten  ausgerüstet ,  welche  ihnen  auti^ei  Ireiem  Quartier  nebst  Verpfle- 
gung freie  l  ahrt  auf  den  Eisenbahnen  gewälirten;  ja  ich  habe  Handwerks- 
^   gesellen  im  Besitze  von  Kaiten  gesehen  ,  welche  ihnen  noch  besonders  die 
Benntaang  der  aweiteä.  Fahrclasse  der  Eisenbahnen  und  das  Recht  znsicher' 
ten,  auf  Landwegen  nöthigenfalla  Yorapaim  m  reqniriren.    Ich  Teniehte 
darauf,  bei  dieaer  Gelegenheit  in  allgemeine  Er<^rterungen  Ober  den  aahr 
zweifelhaften  Werth  der  Leiatongen  der  freiwilligen 'Krankenpflege  aban- 
Bchweifm.    Aber  inh  habe  weder  recht  begreifen  kOdben,  warum  dv 
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Staat,  wenn  vi  Ih  ilLrlmin  n  nrul  KrMukenwärter  ans  seinen  Caasen  bezahlt, 
und  antei-  den  UvMA     luei  An  ztu  und  Oificiere  stellt,  bIo  nicht  auch  durch  ' 
seine  eigenen  ( hgane  aubwublt  und  anstellt,  noch  worin  hvi  Uehcrnahm©  der 
letzteren  Functianen  das  Verdienst  der  freiwilligen  ]\i nuk  rq  H.  ge  bestanden 
Bat.    Die  betreffenden  Acte  verursachen  kein©  Küsten  und  wenige  Um-  ' 
•ttad»;  fllr  sie  bedarf  es  in  der  That  nicht  der  Einmischung  von  Privat- 
ftnmm,  dena  Hitglieder  den  besten  Willen  liul  t   mögen,  aber  in  der 
l^iel  der  nAtfaigen  Sedikenntiiim  und  Erfahrung  t-ntbehren.  Eintnchor 
ee  meiner  Meinimg  naeh  gewesen,  wenn  dieselbe  Behörde,  welche  die 
Suititosfige  «ujrOstete,  auch  die  Ai^stellnng  des  Wutpereonab  direot  über^ 
Bommen  hfttte.   Gegen  den  hohen  Togessold  von  20  Sgr.  bei  freiem  Qiiar> 
Üer,  freier  Tefpflegnng  and  freien  Eieenbahnfahrten  wflrden  aioh  eok^e 
patriotisehe  Gesellen,  wie 'sie  Seltene  der  freiwilligen  Knmkenpflege  den 
Saiiitätszügen  in  Berlin  gestellt  worden  «ind,  im  Ueberflofle  gefunden  haben. 
S^chvei. ständige.  Seitens  des  königl.  KrieganuuBterinms  ernannte  Aerate 
wären  aber  ohne  Zweifel  mehr  in  der  Lage  gewesen,  die  Qualificationen  der 
Bewerber  richtig  zu  beurtheilen,  al»  die  Organe,  über  welche  die  freiwillige 
Krankenpflege  zu  diesem  Zwecke  gebot.    Andererseits  würde  man  über  dae 
stattgehabte  formelle  Verfahren  leicht  hinwegkommen,  und  f^elhst  den  jenem 
Vartpersonal  bewilligten  ungewr»}iii liehen  Competeuzen  nicht  entgpgenzn- 
treten  brauchen,  wenn  seine  Lei.stungen  einigermaasBen  den  Ansprüchen, 
*«icbe  man  zu  machen  berechtigt  war,  genügt  hätten.    Letzteres  ist  aber 
«rf  dem  fünften  Sanitätszugo  nur  bei  einem  kleinen  Theil  desselben  der 
ftÜ  geweeen«  und       weiss,  dass  es  auf  anderen  preussischon  Zilgen  nicht 
kwier  geweeen  ist.    Die  meisten  jener  Gesellen  hatten  äusserst  geringe 
Keniitnigee  in  der  Krankenpflege,  und  nnter  den  Hdlgehfilfen  waren  zwar 
«uebe  tttditige  und  brauchbare,  andere  aber  «hne  alle  üebung  im  Yer- 
bindeo;  einem  der  letatem  war  der  Gebraneh  des  Irrigators  und  des  Eit«^ 
beckens  noch  Töllig  unbekannt,  ein  anderer  machte  den  Terwondeten  dnroh 
toee  Ungeschidüii^eit  wiederholt  grosse  Schmeraen.  Ueberhebong,  Besser» 
wissen  und  Neigung  zu  mgenmftchtigem  Curiren  waren  sehr  verbreitet.  loll 
sah  mich  deshalb  bald  Tenuüasst,  die  Arzneikasten  in  meinen  Wagen  tra- 
gen zu  lassen  und  unter  eigener  Aufsicht  zu  halten ,  besonders  der  Opium- 
präparate wegen.    Fr^^t  keiner  der  Leute  hatte  in  der  Armee  gedient.  In 
der  Fordernng  e;ner  annähernd  militärischen  Disciplin,  wie  sie  auf  einem 
Ssnitatszuge  unerlässlich  ist,  sahen  de.«<halb  viele  eine  ungerechte  Beschrän- 
kung ihrer  Freiheit  und  eine  inhumane  Behandlung.    Manche  wollten  nur 
diejenige  Arbeit  verrichten,  die  ihnen  zusagte  und  so  lange  sie  ihnen  zu- 
•gte.    Trunksucht  war  unter  iliueu  verbreitet.    Die  Menge  der  auf  dem 
Zöge  vertheilten  Spirituosen  entsprach  nicht  den  gehegten  Erwartungen; 

dem  Packwagen  und  der  Kflche  ▼enckwanden  Flaschen  mit  Wein,  Bier 
Süd  Cognac,  welche  nnr  durch  Personen  des  Wartpenonals  entwandt  sein- 
konnten;  in  Lnnerille  Yenuckte  ein  Heilgeklllfe  nnter  Aütwissen  mekrerer  > 
seiner  Genossen  eine  franaösiscke  Kellnerin  dorck  Anegake  eines  frlsoken 
Xhalentacks  an  betragen.  GlflcUicherweiBe  ward  ich  bereits  nach  Beendi- 
g^g  meiner  ersten  ^Reise  einen  Theil  dieser  Leute  los  sammt  dem  Koch, 
theils  durch  freiwilligen  Abgang,  tkeila  durch  Entlassung  meinerseits,  und 
verbesserte  mich  sehr  durch  Engagement  einer  Ansahl  jonger  Frankfurter, 
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meist  aus  dem  doiligen  freiwilligen  Sanit&tsoorpR ,  welche  mir  dnrcli  hervor- 
ragende Aerzte  daselbst  empfohlen  waren.  Namentlich  haben  der  Heil- 
gehülfe  and  der  Krankenpfleger,  welche  ich  als  Koch  und  KochsgehälllHl 
ftitftellto,  mck  ihren  AxxS^titn.  mit  Ehrlkiikiit,  Geschick  und  groMMi  Ditub' 
nht  untenogen,  und  mit  Ausnahm« 'einet  einiigen  Eioesses,  weJdieii  ein« 
▼on  ihnen  Terfthte  und  herente,  mir  nie  Yenmlassong  mm  Tadel  gegehen. 
Audi  hefimden  sich  unter  den  Krankenwirteni»  welelie  nur  aof  meinen  An* 
trag  dnreh  den  Herrn  Delegirten  des  Johanniterordens  in  Epernay  in  nie- 
derholten Malen  ftherwiesen  wurden, 'unter  Tersobiedenen  hOohst  sweideiitir 
gen  auch  einige  sehr  anntändige  und  braachbare  jnnge  HandwerksgeaeUwi 
deren  eifriger  and  tadelloser  Dienste  ich  mich  stets  mit  Freuden  erinnern 
werde.  Im  allgemeinen  aber  ist  sicher,  dass  der  stattgehabte  Modus  der 
AnsteUang  des  Wartpersonals  der  Sanitatszflge  sich  nicht  bewährt  hat,  und 
das»  nach  den  gemachten  Erfahrungen  eine  Aenderung  für  die  Zukunft  er- 
forderlich ist.  Will  man  im  Princip  bei  dem  frühern  Verfahren  stehen  blei- 
ben,  und  die  Anwerbung  der  bofrofTonden  Personen  den  Ori^'ancn  der  frei- 
willigen Krankenpflege  überlasbeu,  ho  is^t  zunächst  eine  sorgfältigere  IVii- 
fungjder  sich  Meldenden  nöthig.  Die  Ileilgehülfen  müssen  eine  Approbation 
als  solche  besitzen,  die  Krankenwärter  durch  Zeugniss  eines  Medicinal- 
beamten  oder  obern  Militärarztes  ihre  Qualification  nachweisen.  Im  Fall 
der  Annahme  mnss  ferner  jeder  ein  Dienstfährungsbach  erhalten,  in  weichet 
bei  einem  Wechsel  des  Dienstes  der  dirigirende  Arst  sein  Zeagnias  hinem* 
snschreihen  hat,  ffierdourah  wflrde  vermieden  werden,  was  wilirend  des 
letsfen  Krieges  so  hAnfig  Torgekommen  ist»  dass  Leute,  die  wegen  XTntang- 
lichkeit,  bisnhordination,  Trunkenheit  oder  Unehrlichkeit  ans  dem  einen 
SanitfttBsnge  entlassen  waren,  nach  neuer  Meldung  hei  den  Organen  der 
freiwilligen  Krankenpflege  sogleich  wieder  einem  andenn  Samtfttenage  od« 
einem  Lasareth  überwiesen  wurden,  in  welchem  man  von  ihren  Anteceden* 
tien  nichts  wusste.  Ausser  dem  IHenstführongsbache  bedarf  es  weder  be- 
sonderer Legitimations-  noch  Eisenbahnfif  iT<fti'ten ,  mit  welchen  der  grösste 
Missbranch  gotriebon  int,  namentlicli  niu  h  durch  Verleihen  an  gute  Freunde, 
welche  keine  solche  Karten  besassen.  Nöthigmfnlls  wird  jeder  Kranken- 
pHnger  auf  Roqaisition  seines  Vorgesetzten  freie  Kineubahnfahrt  durch  die 
Elapponcommandanturen  erhalten.  Für  viel  besser  aber  erachte  ich  es, 
wenn  da«  stattgehabte  Verfahren  auch  im  Prinrip  verlasBen  wird,  und  der 
Staat  die  Anstellang  des  betreffenden  Wartpersonals  ausschlicsfilich  in  die 
Hand  nimmt  unter  Einreibang  desselben  in  die  Armee.  Ich  haltet  mich 
nicht  fSr  oompetent,  maassgebende  Yorschlftge  in  dieser  Richtung  za  machen. 
Da  es  aber  nicht  bloss  in  den  Sanitätssügen,  sondern  auch  in  den  aahlreioheB 
Reeervelaaarethen,  welche  seit  der  Ausdehnung  des  Kmnkenxer8treuungs> 
Systems  eine  Tiel  griSssere  Bedeutung  haben  wie  frflher,  in  hohem  Grade  an 
Militärlasarethgehülfen  und  -KrankenwArtem  gemangelt  hat,  und  die  ans 
der  Reserve  und  Landwehr  eingezogenen  gedienten  IwaKarethgehflIfen  und 
Wärter,  sowie  die  von  den  Ersatztnippcntheilen  zu  ihrer  AnsbUdung  in  die 
Reserrclazarethe  commandirten  Leute  lange  nicht  ausreichen,  am  den  Be- 
darf zu  decken,  so  wird  man  ohnehin  an  Reformen  denken  mÜBsen,  welche 
eine  erheblichere  Vermehrung  des  betreffender  Personals  im  Beginn  eines 
Krieges  gestatten.    Man  foroiirt  bei  einer  Mobümachoog  so  viele  Truppen- 
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Ufper,  wilohe  im  FViedoi  nklit  «zializ»ii,  Emtatrappea  allw  Wate, 
MonitioDa-,  Tel^fnplieD- ,  EiBttibftkiii*,  PiroviAntodoiiiiflsi  iL    w.;  toUt«  m 
dft  tmondere  Schwieriglniten  madwn,  an  den  Sitieii  d«r  Proviniul-^ne- 
nloommandos  Sa&it&tscompagnien  oder  SanitAtserBatzcom pagnien 
a&ter  dem  Ck)mmando  je  eines  obern  Militärarztes  zu  bilden,  ihre  Cadrei 
hm  einigtn  gedienten  LaurethgehtÜlNi  sn  formiren,  eine  Anzahl  geeigneter 
Ersatzreservisten,  reep.  Trainaoldaten,  in  sie  einzostellen,  zu  Müitärlazareth- 
gehülfon  und  -Krankenwärtern  in  raschem  Ciirmis  anpzubildrn,  nnd  jenen 
Compagmen,  wie  ßo  vielen  anderen  Trnpppnkörpern ,  das  Recht  zu  rieben, 
Frelwillitre,  sei  es  zur  Ableistung  ihm  Militärpflicht,  sei  es  nur  für  die 
Kriegsdauer,  ATi7nnehmen  ?    In  pnl^hen  Coinpagrnien  würden  sowohl  soiche 
^freiwillige  Krankenpfleger",   weit  In«  in  dor  Tbat  patriotiM  hc  Opferfreu- 
digkeit und  innerer  Drang  zur  Krankenpflege  treibt,  als  aoch  viele  Stu- 
denten der  Medicin  eine  sehr  nützliche   und   passende  Stellung  finden, 
welche  im  letzten  Kriege  als  Assistenzärzte,  ja  als  stellvertretende  Stabs- 
M$  foBgirt  hAben ,  oh^e  auch  nur  die  allernöthigste  Vorbildung  dazu  be- 
nito  gewonnen  sn  fasben.   Man  mflnte  letiteren  nnr  dat  Recht  geben,  als 
«njihrige  freiwillige  LaierethgehOlfen  ihrer  Militftrpflioht  genügen  m  dfir- 
fto,  nnd  sie  von  dieeer  Charge  ans  ta  Oberkiarethgehttlfen,  Unterinten 
od  ipftter  an  Laadwehr-AaaistenBftnsteii  STanoiren  laaaen.   Diea  entapricht 
brchaiis^der  Carri^re  der  mit  der  Waffe  dienenden  eiigfthrigen  FreiwiUi- 
fnt,  nnd  kann  unmöglich  dienatliehe  Schwierigkeiten  bieten.   Ein  errichi- 
licher  Grund,  Studenten  der  Medicin  im  fünften  nnd  eedisten  Semester 
gbich  an  Unterärzten  an  ernennen,  liegt  nicht  vor.    Ihrer  ärztlichen  Aua- 
bildiug  würde  dagegen  der  Dienst  als  I^zarethgehfilfen  sehr  TortheUhaft 
lein,  sie  würdeti  :\h  solche  sehr  nützliche  Dienste  leisten  können,  und  au- 
gleich  auf  die  Hel)ung  dieses  Standes  vom  vortheilhaftesten  Einfluss  sein. 
Zwei,  vier  his  gechs  Wochen  nach  dem  Eintritt  würden  jene  Compagnicn 
bereits  im  Stande  sein,  an  Sanität^ziitre  nnd  Lazarethe  militärisch  und  tech- 
nisch einigemiaassen  vorgebildete  Sanitätssoldaten  und  -Unterofficiere  ab- 
zugeben (welche  Benennungen,  nachdem  ein  „Sanitätscoips  "  existirt,  passen- 
der sein  dürften,  als  „Militärkiaukcuwärter"  und  „Unter-"  und  „Ober- 
lazarethgehülfen"). 

Zur  Anstellung  des  Materialienverwalters  und  des  Kochs  bedarf 
wohl  kaum  der  Mitwirkung  der  freiwilligen  Krankenjdlcge ;  die  Militärver- 
waltung, z.  B.  die  Provinzialintendanturen  ,  worden  das  betreffende  Personal 
ohne  Schwierigkeit  beschaffen  können,  i^eim  Koch  kommt  es  weniger  auf 
Kenntnisse  der  höberu  Kochkunst  als  auf  Ehrlichkeit ,  Reinlichkeit  und 
Nüchternheit  an.  Der  von  den  EisenbahnverwaUuugen  zu  requirirtnde 
Revisionsscblosser  wird  am  hegten  in  den  Etat  des  Begleitpersonals  bezüg- 
lich Besoldung,  Bequailieniiig  uüd  Verpflegung  mit  aufgenommen,  waa  We- 
ber nicht  der  Fall  war;  er  ist  dann  dem  Führer  ausdrtlcklicb  au  aubordini- 
ren  und  mit  mnem  DienstflÜmmgabuch  au  Teraeben. 

Der  Etat  an  neilgehalfcn  nnd  Krankenwärtern  für  einf  n  Sanitatpzng 
von  20  Krankenwagen  dürfte  am  zweckmässigsten  auf  10  Heil-  rosp.  l^aza- 
rethgehülfen  und  11  Krankenwäi-ter  zu  bemessen  Mein,  welrlio  ?o  zu  ver- 
theilen sind,  dass  auf  je  zwei  Wagen  ein  Heilgehülfe  und  ein  Krankenwärter 
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kommen,  denn  n  fast  allen  Hülfsleistnngeu  bei  VOTWundeten  sind  wenig- 
stens zwei  Personen  erforderlich.  Der  Kruukenwartcr  ist  dem  Heilgehülfen 
dienstlich  jra  rabordinireu ;  letzterer  ist  für  die  Ausführung  der  ärztlichen 
Anordnungen  verantwortlich.  Dor  elfte  Wärter  hat  als  Gehülfe  des  Kochs, 
^  der  für  den  Officierwagfen  angestellte  zugleich  als  Ordonnanz  des  Führers 
zuiungiren,  was  keine  Schwierigkeiten  bietet,  da  er  von  OffK-ierf^dienern 
vielfach  unterstützt  werden  kann.  Kann  i  I>  it  an  II( ilL^eli  ilif'n  wegen 
Mangel  an  geeigneten  Leuten  nicht  autsgefüilt  werden,  so  ist  für  jeden  feh- 
lenden ein  Krank*  n Wärter  mehr  anzustellen.  Es  erhalten  dann  einzelne 
lleilgehuilen  statt  >iwei  W  agen  deren  drei  und  mehrere  zu  heaufsichtigcn, 
was  ohne  Nachtheil  für  den  Dienst  geschehen  kann,  wenn  die  betreffenden 
geediiclrt  imd  dieasteifing  nnd,  imd  men  die  Idehter  Bricrankten  and  Ver- 
wnndeton  oder  die  moht  TolLattodig  belegten  Wegen  deigenigen  flbergiebt, 
welche  mehr  ele  ewei  Wagen  ni  Tereorgen  haben.  Anoh  ist  an  berflclBBiGib- 
tigen,  dase  man  mit  wenigen  aber  geflbtoi  and  dienstdMgen  Hei]geli<klf<m 
viel  mehr  aneriohten  kann,  als  mit  einer  grQisem  Zahl  Ton  nnbrandibaren. 

Weibliches  Pf legepcraunal,  welches  viele  andere  Sauitätszügo  mit 
sich  fühi-teu ,  habe  ich  auf  dem  fünften  Zuge  glücklicherweise  nie  gehabt, 
obgleich  es  an  Anerbietimgen  nicht  fehlte.  Für  Frauensimmer  ist  meines 
Erachtens  kein  Plate  anf  Sanitätssügen ,  und  ich  würde  in  solcher  Beglei- 
tnng  nur  eine  nntslose  Erschwerang  meiner  Aufgaben  gesehen  haben.  Für 
geübte,  opferbereite,  gebildete  Erankenpiegerinnen,  deren  Werth  sehr  hoob 
SU  veranschlagen  ist,  bieten  die  sahireichen  Beservelasarethe  der  Heimath 
passendere  Plätze  für  nützliche  Wirksamkeit  als  Sanitätssflge.'  Andere  weib- 
liche Wesen  aber  ohne  Kenntnisse  in  der  Ki-ankenwartung,  welche,  nachdem 
sie  sich  mit  dorn  rothen  Kreuz  und  einer  Eisenbahnfreikarte  versehen  haben, 
ein  unbestimmter  Drang  auf  den  Kriegsschauplatc  treibt,  sind  geradezu 
-eino  VlnLTf^  für  gewissenhafte  Aerzte  und  Officiere,  wie  für  die  Verwnndeteii 
und  Kranken. 

HL  Die  Dienstorganisation. 

Die  königlich  preussischen  Sanitätssüge  ressortirten  von  der  Medicinal- 
abtheilung  des  Kriegsministerioms  und  vor  den  Evacuationscommissioaeii 
SuEpernay,  Weissenburg  und  Forbach.  Wie  es  bei  einer  ganz  neuen,  rasch 
ins  Leben  gerufenen  Organisation  nicht  anders  sein  kann,  waren  die  bezüg- 
lichen Resfiort verhiiltnissG  namentlich  anfangs  sehr  unbestimmter  Natur. 
Dass  die  Führer  der  Sanitiitszüge  ihre  Verwinideton  und  Kranken  an  dfMi- 
jenigen  Orten  aufnehmen  und  abladen  müpsen.  welche  die  Evacuationi^com- 
ruisöionen  dazu  bebtiuimen,  dass  sie  ebenso  ihre  lieiscrouten  nach  den  Ver- 
fügungen nehmen  müssen,  welche  von  jenen  Behörden  im  Einverständnisse 
mit  den  betreileuden  Eisenbahn-Liniencommissionen  ihnen  erthcUt  werden, 
ist  klar.  Die  Eyacuationscommisnonen  sind  diejenigen  Behörden,  welche 
vermöge  der  ihnen  augehenden  Meldungen  und  Beridite  am  besten  wissen, 
wo  gerade  das  gWMe  Evacnationsbedfirfiuss  auf  dem  Kriegssohanplats  ist* 
und  ander erseite,  in  welchen  Beservelasareiheu  die  Evacuirten  am  awedk- 
anissigsten  untersnbringen  sind.  I>sn  FOkrem  der  Sanit&tsaflge  bleibt  dabei 
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«B  naailid  grotser  diMradoBteer  flpielraiim,  in  weldiini  ne  ümiicht, 
DjemtkenntiiiiB,  sehnaUen  Entoehlmi  and  Enei^e  beweiBan  können,  da  die 
Lutmctioneii,  welche  sie  eriialten,  der  Katar  der  Saehe  necli  oft  ebenso 
allgemein  sind,  wie  diejenigen,  wekhe  ein  OeneFal  dem  Commaadenr  einer 
«ktsdiirten  Tknppe  ertlieilt,  nnd  Torber  nicht  gekannte  oder  loftUige  Um- 
fttnde  nicht  selten  Aenderongen  nnd  selhstindige  Dispositionen  nöthig 
snehen.  Ob  aber  die  Führer  der  SanitStsiQge  in  anderen  Bienstbeaiehnn*  - 
gen  ebenfalls  den  Evacuatiunscommissionen  —  nud  welcher  von  letzteren  — 
oder  direct  dem  Chef  des  liedicinalwesens  der  Armee  odw  don  Kriegs- 
ministerium  Bubordinirt  waren,  ist  Zweifeln  unterworfen  gewesen,  welche 
iu  diese  Dienstbeziebangen  für  du'  Führer  jener  Züge  eine  m-wi^^c  Vn- 
sicfaerheit,  namentlich  betreffs  Meldungen,  Berichten  und  Anfragen  gebracht 
haben.  Ee  sieht  zu  erwai  tt  n,  dnss  die  gemachten  Erfahrungen  zu  klarerer 
Feststellung  dieser  liesBortYerhältnisse  fCLhren  werden. « 

Der  Dienst  der  preussischen  Sanitätszflge  war  im  allgemeinen  SO 
organisirt,  dass  sie  aas  Deutschland  anbeladen  je  nach  d^  Besümmongen 
der  betreflFenden  LiniencommiBsion  entweder  auf  Weissenburg  oder  anf  Por- 
bach  fahren,  von  welchen  (trenzorten  aus  die  dapelbst  stationirten  Evacna- 

tif^nscnrnmissionen  sie  gewöhnlich  —  al)er,  wie  oben  erwälint,  nicht  immei  

iiach  Epernfiy  rHrigirten.  Ann  dem  grossen  Depot  daselbst  hatten  ßie  ihre 
geaammte  Ausrüstung  mit  Proviant,  Decken,  Wäsche,  Verbamigt-genstüiulen, 
Anmeien.  zn  empfangen  oder  zu  ergänzen,  Sold  für  das  Personal  zu  erhal- 
if'Uf  sowie  etwaige  Lücken  innerhalb  des  letztern  ausfüllen  zu  lassen,  und 
gingen  dann  sofort  nach  derjenigen  Gegend  des  Kriegsechauplatzes  ab, 
vekihe  die  Evaeoationsoommission  zu  Epernay  ihnen  heeeiehnete.  Naeh 
Avfiishme  der  betreffenden  Yerwnndeten  nnd  Kranken  fiihren  sie  auf  Weie* 
nnharg  oder  Forbaeh  eorttek,  nnd  erhielten  ^itens  der  dortigen  ETaenap 
üomoommisnonen  diejenigen  dentsehen  BeserTelaearethe  angewiesen,  in 
weldie  sie  ihre  Terwimdeten  nnd  Kranken  ahenseteen  hatten.  Nach  Erle- 
digung dieses  Auftrags  bedurften  sie  einer  mehrtägigen  TtitA  m  Reinigung 
ier  Wagen  und  Oefen,  zn  Reparaturen,  sowie  zu  kleinen  Ankaufen  aus 
finr  ni  in  den  Händen  der  Führer  befindlichen  Dispositionsfonds,  nnd  kehr» 
ten  denn  Uber  Weissenburg  oder  Forbaeh  leer  nach  Frankrjnoh  aaruok. 

Eine  der  ersten  Bedingungen  ftlr  Lösung  der  echwierigen  Aufgaben 
Senitätssttge  ist  meines  Eraehtens  ein  richtigeB  Rangiren  der  Wa- 
gen, welche  aum  Theil  Tersehiedenen  Zwecken  dienen,  und  welehe  in  ihrer 
GMsmmtheit  den  Sanitiissug  ausmachen.   Die  Filhrer  der  Tersehiedenen 

Ssnitätszüge  sind  meioea  Wissens  in  dieser  Beädmng  nicht  fibereinstim- 
mmd  Terfishren.  Für  mich  ergab  sich  mit  Noth wendigkeit,  dass  die  beiden 
Fsekwagen  an  daa  Ende  des  Zuges  kamoi,  da  der  eine  während  d^  Fah* 
rcns  Überhaupt  unzugänglich  war,  der  andore  aber  unter  Verschluss  gehal- 
ten werden  rausste,  dass  ferner  der  PerBonenwagen ,  in  welchem  der  Ver- 
valter und  der  eine  Assistenzarzt  wohnten,  dicht  vor  dem  Packwagen  lief, 
Jtn  welchem  der  Verwalter  den  Schlüssel  hatte,  der  Küchenwagen  aber  mit 
dem  durchgängigen  Provlanl  \vagen  in  die  Mitte  der  20  Krankenwagen  kam, 
damit  di»-  Wärter  von  l)eiilt  n  Sniten  möglichst  rasch  und  bequem  den  Ver- 
VnnUeten  ihre  Speisen  zutragen  konnten,  und  dass  der  von  dem  Fährer 
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ud  dem  aadern  AsditeiiBftnt  bewolmte  Wag^  das  »ndare  Ende  dei  Za« 
gBB  bildetet  Ton  der  LooomotiTe  nur  durch  den  offeiien  Kobknwgen  ge- 
trennt Die  aimmtlicben  Wagen  worden  auf  diese  Weise  swUchen  die 
von  den  Aenten  bewohnten  Wagen  genommen.  Will  man  den  Führer 
oder  gar  almmtliche  Aerzte  und  mit  ilinen  den  Verwalter  in  die  Mitte  dea 
Zngea,  tot  oder  hinter  den  KQchenwagen  Ic^E^iren,  so  würde,  da  denselben 
nicht  zngemutbet  werden  kann ,  ihre  Wagen  znm  Durchgänge  für  Jeder- 
mn!in,  namentlich  nach  und  von  der  Küche,  f  ffen  zn  la'-«;en.  die  fr^i»*  (^om- 
munication  von  einem  Ende  des  Zuges  bis  zum  andn  n  nifgehoben  werden, 
wie  Kie  anf  dem  fünften  Sanitätsznge  znm  grossen  \  i  thf'il  des  Dienstes 
he^fan  i  Meinerseits  wenigstens  schlage  ich  die  Offenlassung  dieser  Com- 
inumcation  wahrend  des  Fahrens  sehr  hoch  und  viel  höher  an,  als  die  etwas 
grössere  Mühe,  mit  welcher  der  Führer  aui  dem  lünften  Sanität^zuge  vom 
andern  Ende  des  Zuge»  aus  zu  erreichen  war,  oder  weldte  er  selbst  aieh 
sn  geboi  hatte,  um  dahin  zu  gelangen. 

Ein  Uebelatand,  mit  wekdiem  die  Sanit&tnflge  nicht  aelien  la  kftmpfen 
hfttten,  war  daa  Anhingen  fremder  Wagen  und  Wagenitge,  und 
swar  ohne  daas  man  die  Genehmignng  der  Ftthrer  dasa  naehmehte,  oder 
iham  andi  nur  Ifittheilnng  davon  machte.  Die  Beförderung  wnrde  dadurch 

oft  bedeutend  aufgehalten.  Ich  bin  der  Aneicht,  dass  die  leer  auf  don 
Kriegsschauplatz  zurückkehrenden  SanitfttasQge  Mich  solche  fremden  An- 
hängsel unbedingt  gefallen  lassen  müsien,  wenn  letst^  auf  YerfOgong 

einer  competenten  Militärhehörde,  z.  B.  einer  Liniencommission ,  angehängt 
werden.     Abor  es  scheint  mir  in  der  Ordnung,  dasB  dem  Führer  des  Sani- 
tät8zu^;8  von  euu  i  sn]rhf»n  Verfügung  Mittheiluag  Seitens  der  betreffenden 
Et&ppencommandantur  gemacht  wird,  damit  nicht  nach  dem  Beheben  jedes 
Eisenbahn  -  Stationsvorstehers  ohne  Befehl  und  Wissen  einer  comp»  teuten 
Milit^irhehÖrde  Wagen  angehängt  werden ,  namentlich  Güterwagen,  welche 
nur  PrivatintereBBen,  z.  B.  kaufmännischen  Speculanten,  dienen.   Dem  fünf- 
ten Sanitätaauge  sind  aa  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedenen  Bahn- 
atreeken  Wagen  theib  mit  Ochsen,  theila  mit  Privatgütem  unter  dem  Titel: 
Armeebedfirfiaisse,  und  ein  Hai  ein  ganser  Zug  mit  Maacfainentheilen  für 
eine  Fabrik  unterwegs  angehängt' .worden,  wi^  ich  nicht  anders  glauben 
kann,  ohne  YerAgung  und  Torwissen  einer  Hilitirbehflrde,.und  wir  haben 
dadurch  lum  Theil  ULugero  Aufenthalte  erfahren.   Yid  fibler  aber  ist  das 
Anhftngen  fremder  Wagen  oder  gar  Wagenaflge  an  einen  beladenen  Sani- 
tütszug.    Den  leeren  Sanitätszug  tnfft  nnr  der  Kachtheil  einer  verzögerten 
Ankunft  auf  dem  Kriegsschauplätze,  auf  welchem  er  vielleicht  gerade  sehn- 
lich erwartet  wird ;  den  beladenen  aber  können  leicht  unmittelbare  grössere 
odf*r  fTerincrpre  Nachtheile  für  seine  V'  rwnndefon  erwachsen.    Nicht  allein, 
da&8  das  K\u-  md  Ansran£?ireii  drr  fremden  Wagen  Zeit  kostet,  dass  ferner 
durch  das  iaugbamere  Fahren  die  Heise  ver^öf^f-rt,  und  durch  die  grossere 
Länge  des  Zuges  die  Eisenbahngefahr  vergrosbert  wird,  sondern  auch  die 
Verpflegung  der  Mannschaften,  wenn  solche  in  den  angehängten,  wahrend 
des  Fahrens  niclit  zugänglichen  Wagen  trajisportirt  werden,  und  das  Tran- 
ken ihrer  Pferde  verorsacheo  oft  lange  Anfenthalte  bald  auf  dieser,  bald  auf 
Jener  Station.   Hat  aber  anf  einer  solchen  der  Zug  erat  Aber  die  fiihrplaa- 
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mä^^ige  Zeit  hinaus  sich  aufgehalten,  so  können  Stunden  vergehen,  bis  W 
wieder  abgelassen  werden  kann.    Es  scheint  mir  deshalb  nöthig,  dass  we- 
nigstens einem  bf»laf1fnen  SanitätBzuge  Soito?!«?  nnderer  Behörden  Wagen 
oar  mit  Genehmigung  seines  Führers  angehängt  werden  dürfen,  und  dass 
die  in  solchen  Wagen  etwa  bvfiudliüheu  Mannschuften  aeintm  Befehl  wah- 
rend der  Reise  unters-tellt  werden.     Unter  der  letztern  Bedingung  habe 
ich  kleine,  nicht  von  Offieieren  geführte  Truppendetacheraents  nicht  selten 
wif  längereu  oder  karzereu  Strecken  mittrausportirt ,  weil  ich  ihre  Verpfle- 
gmig  Belhstindig  in  Einklang  bringen  konnte  mit  den  Haltepunkten  mei- 
net Zöge«.    Seibit  Kriegsgefangene  mit  buerBcben  Begleitmaanacbafleii 
bbe  ich  ein  Ual  ans  Fraakreicb  mitgenommen,  eie  unterwegs  verpflegt, 
eist  naeh  flMbrtägiger  Fabrt  an  den  Etappeneommandanten  in  Leipzig 
—  wie  mir  in  Frankreieb  aufgetragen  war  —  abgeliefert.  (leb  fiberlieferte 
«igsr  einen  Haan  mebr,  als  der  Reqnisitionsscbein  angab,  denn  als  ieb  die  Ge- 
fangenen anf  dem  ersten  Hslt  naeb  der  eilig  geecbebenea  Ab&brt  antreten 
Hess  und  abzählte,  fand  ich  ihrer  nidit  83,  wie  auf  dem  Requisitionssdiein 
geschrieben  stand,  sondern  34.)   Andererseits  bin  icb  genöthigt  gewesen, 
nachdem- man  meinem  mit  vielen  Scb wer verw  undeten  vor  Beifort  voll  bela- 
denen  Zuge  in  Frankfurt  a.  M.  ohne  mir  irgend  eine  Mitthealmig  zu  ma- 
''h  n  nach  inehrstdndigem  Aufenthalt  einen  ganzen  Wagenzug  mit  Leicht- 
krauken  utvl  ansserdem  eine  Anzahl  leerer  Personenwagen  angehängt  hatte, 
wir  aber  mit  dem  überniM^si;?  langen  Zuge  trotz  zwei  und  selbst  drei  T.oco- 
fflötiTeu  die  Steigung  der  ilanau-Debraer  Bahu  über  den  Kamm  des  Rhöu- 
gebirges  auf  deu  ei.sglatteu  Schieneu  kaum  überwinden  konnten,  und  durch 
das  gewaltsame  Abfahn  it  der  Locoraotiven  die  heftigsten  Stesse  erlitten 
luitten,  in  Fulda  mitten  in  der  Nacht  zu  rumoustiuen,  wobei  ich  trutz  der 
dsskeDswertbeeten  Unterstützung  des  Etappeneommandanten  nur  mit  Mühe 
wenigstens  das  Abhängen  der  leeren  Personenwagen  den  widerwüligen 
QienbBbnbeamten  gegen4ber  dorcbsetite. 

Im  Ansoblnss  biersa  mnss  idi  aneb  die  FVage,  ob  es  sieb  niebt  em* 
p&Ue,  den  20  Krankenwagen  der  prenssiscben  Sanititsaflge  naeb  Art  der 
hsiersoben  ein  Air  alle  Male  als  integrirenden  Bestandtbeil  einen  oder  meh- 
rere gewöhnliche  Personenwagen  aar  Befi^rderong  solefaer  YerwoBdeter  und 
Kranker  mitzugeben,  welebe  niebt  notbwendig  liegen  müssen,  sondern 
sitzend  eine  lAngere  Reise  vertragen  können,  nnd  in  jenen  Wagen  auch  mit- 
reisenden gesunden  Officiersburschen  Pl&tse  einznrftomen,  meinen  Erfahnm- 
gen  nach  remeinen.  Natürlich  können  die  Verhältnisse  in  der  Nahe  des 
KriegK^chauplatzos  es  rechtfertigen  oder  nothwendig  nmclien,  auf  längeren 
oder  kürzereu  Sri  P(>ken  solche  W^agen  ausnahmsweise  anzuhiingen,  und  ihre 
^  erwundeteu  oder  kranken  IiiRassen  der  Aufsicht,  Behandlung  und  Verpfle- 
gung den  Führers  eines  Samtätszugs  zu  übergeben;  ich  bin  recht  oft  in  der 
Lage  gewesen,  s(dche  Mannschaften  mitzutransportiren.  Zur  Regel  darf 
ein  solches  Verlahieu  jedoch  nicht  werden,  mindestens  nicht  für  so  lange 
Züge  mit  so  vielen  Lagerstellen,  wie  die  preussischen.  Es  erhöbt  die  Eisen- 
bahngefahr, veriingert  die  Fahrt,  erschwert  die  Verpflegung,  aerstflrt  die 
£inbeit  des  Sanititaiuges,  raubt  dem  Führer  die  tJebersiebt,  erbflht  snne 
Verantwortliehlceit  mid  seine  QesebAfte  Aber  jedes  snlissige  Maass  binans, 
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und  entfremdet  die  Sanitatszu^e  ihrer  eigentlichen  Aufgahe,  Schwerverwnn- 
dete  nnd  Schwerkranke  raach  und  gut  heimwärts  zu  führen.  Andererseits 
pflegeu  Oiücierdieuer  von  ihren  Herren  in  so  hohem  Grade  zu  allen  mög- 
lichen Diensttditong«]!  in  Ansprach  gtnommm.  m  werden,  deee  mva  ne 
eicber  wenig  in  den  angehängten  Wagen,  sondern  in  der  Begel  neben  ihren 
Herren  finden  würde.  Endlieh  wftrde  ein  yielftcher  Muehnraeh  jener  Per- 
sonenwagen dnreh  gesonde  Beieende  jeder  Axt,  namentlich  dnreh  sodrtng> 
Sehe  Gesehiftelente  nnd  problematiMhe  Personen  mit  dem  roüien  Xieas 
entstehen,  deren  man  selbst  in  den  gesohloesenen  Gknitfitssfigen  oft  Hflhe 
hat  sieh  an  enrdiren. 

Der  Dienst  dos  Personals  gestaltet  sich  natürlidi  sehr  verschieden, 

je  nachdem  der  Zu/r  leer  auf  der  Reise  nach  dem  Kriegssclmuplatz  begrif- 
fen ist,  oder  mit  Verwundeten  und  Krankon  beladen  von  demselben  zurück- 
kehrt,  oder  nach  deren  Abgalx*  au  die  Reservelaznrethe  sich  an  einer  hei- 
mischen Kist-nbahnKtation  zu  Bemer  nächsten  Fahrt  vorbereitet.  Im  ertiteu 
Falle  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  des  Führers,  das  Begleitpersonal  und 
das  Material  des  Zuges  während  der  Reise  zweckmässig  unterzubringen. 
Ich  habe  jedes  Mal  vor  der  Abfahrt  aus  Deutschland  idüuimtliche  Heilgehül- 
fen  und  Krankenw&rter,  einschliesslich  des  Kochs,  in  vier  Seetionen  getheOt, 
Yon  denen  jede  ans  Tier  bis  sieben  Mann  bestand,  jeder  Section  eioen  Heil' 
gehlllfen  als  Vorgesetzten  gegeben  In  Naefaahmong  der  Charge  eines  Unter- 
(^ders,  nnd  jeder,  önen  der  Krankenwagen  als  Wohnung  angewieeen. 
Die  erste  Section  war  im  ersten,  die  sweite  im  sehnten  (dicht  vor  der  Kä«sheX 
die  dritte  im  elften  (dicht  hinter  der  Kdehe),  die  rierte  im  aofataehnten,  in 
der  Nähe  des  Yerwalterwagens  untergebracht.  Die  betreffenden  Wagen 
durften  bei  kalter  Witterung  geheizt  werden;  die  Bewohner  erhielten  je 
eine  Tragbahre,  eine  Matratze,  ein  Laken  und  swei  Wolldecken.  Jede  See* 
tion  hatte  die  leichte  Aufgabe,  fünf  Krankenwagen  mit  ihren  Geräthen  — 
faÜH  dies  nicht  bereits  vor  der  Abfahrt  geschehen  war  —  während  der 
Reise  zur  sofortigen  Aufnahme  von  Verwundeten  und  Kranken  soweit  in 
Stan<l  zn  setzen,  dass  es  nur  der  Ausstattung  der  Lagerstelleu  mit  Woll- 
decken und  Laken  b^urfte.  Letztere  (jegeiihtaude  wurden  nämlich,  um 
nicht  unterwegs  gestohlen  zu  werden,  erst  kurz  vor  Auluaimie  der  Verwun- 
deten und  Ivj'aiikeu  iiu  die  Ileügehülfen  und  Witrter  verabfolgt,  und  aiii  deu 
Lagerstellen  ausgebreitet.  Ich  sorgte  dafür,  dass  die  Mannschaft  nicht 
gsni  nnbesebAftigt  blieb.  Etwas  gab  es  immer  sn  ihnn:  Wagen  sn  scheuem, 
Blechgeftsse,  Geschirr  nnd  Fenster  sn  pntsen,  Lampen  in  Stand  an  eetaoi, 
Hatratsen  nnd  Wolldecken  anssnklopfen,  KoUenkasten  sn  Iftllen,  Trsgimh- 
ren  aas  den  Gnmmiringen  herans  sn  heben  n.  dergL  Ibtte  der  Zng  swei 
Assisteosftrste,  was  bei  der  Hinfahrt  aber  nnr  ansnahmsweise  der  Fall  war, 
80  hatte  der  eine  die  nächste  Ao&icht  über  die  ersten,  der  andere  die  über 
die  letzten  zehn  Wagen  (je  TOr  nnd- hinter  der  Kfldie).  Ich  selbst  pflegte 
t&glich  zwei  Mal  den  Zug  von  einem  Ende  zum  andern  in  allen  Details  zu 
besichtigen.  Längere  Halte  an  einzelnen  Stationen  worden  benutzt,  um  die 
Leute  —  namentlich  neu  eingetretene  —  im  Ein-  und  Ausladen  von  Ver- 
bund tea  zu  üIh  n,  wobei  die  Stelle  des  Verwundeten  durch  einen  auf  eine 
Tragbahre  gelegten  Wärter  vertreten  wurde.  —  Die  Terunreinigten  WoU-  ^ 
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ded[6D  und  dw  gebrauchte  Wäsche  wurden  hiB  zu  ihrem  UmtauBch  in 
Epernay  in  der  Regel  im  19.  Wagen,  die  reinen  Decken  nnd  Kisten  mit 

'  Proviant,  welcher  dem  Verderben  durch  Frost  ausgesetzt  war,  im  20.  Wa- 
gen aufbewahrt,  welcher  letztere  nöthigenfalls  «twas  geheizt  wurdo;  beide 
Wagpn  waren  unter  Verschluss  des  Verwalters,  welihor  zwischen  ihnen  und 
dem  ersten  Packwagen  woJuite.  LetztercM"  enthielt  wohlgeordnet  den  Rest 
unseres  Proviants  —  namentlich  Tiacüidem  der  eigeat liehe  Proviantwagen 
uns.  wie  oben  erwähnt,  abhaadt'U  gekommen  wiir  —  die  reine  Wäsclie,  die 
Kleidungsstücke  und  sämmtliche  Verbnndgegenstände.  —  Die  Verpfle- 
gung des  Begleitpersonals  habe  ich  aniangs,  meinen  damaligen  Instructio- 
nen gemäss,  wenn  der  Zug  leer  war,  aus  den  Militär- Verpflegungsstationen 
nqniriit»  wip  jeder  Gommandeiir  eines  naeh  Franfaneieli  Cdurenden  Truppen- 
tnntport«.  IKe  Berliner  freiwilligen  Krankenpfleger  waren  freilieh  damit 
iB  hohem  Grade  onsufrieden,  während  ich  meinerseiti  nicht  einauBehen  Ter-* 
mochte,  wanun  Aerste,  Heilgehlllfen  nnd  Krankenwirter  eine»  leeren  Saat- 
tttisitges  in  Beaiehnng  auf  Verpflegung  besser  gestellt  sein  aoUten,  alsOffi- 

^eiere  nnd  Soldaten,  weldie  dieselben  £i8enbal^lsfcrecken  befohren.  Reisken 
wir  doch  oimehin  yiel  bequemer  wie  diese,  da  wir  Lagerstellen  und  heia* 
bare  Wagen  besassenl  Auch  soll  es  auf  anderen  Saaitfttss&gen  anders  ge- 
halten worden  sein.  Nachdem  durch  später  mir  zugegangene  Veri&gangen 
die  Benutzung  der  Vorräthe  des  Zuges  für  das  Begleitpersonal  in  das  Er- 
Tnerisen  der  Führer  gestellt  worden  war,  habe  ich  hänfig  durch  Verabrei- 
chung von  KaH'ee,  Butterbrot,  Schinkeu,  warmen  Suppen  nn»!  fognae  der 
Beköstigung  aus  den  V^rpflegungsstationen  nachgeliolfen ,  und  s(  liliesHlirb, 
um  die  Leute  zulriecien  zu  stellen  und  Hciineller  vorwärts  zu  kommen,  das 
Verfahren  eingesehlagen,  w<d(rhe8  ich  auch  für  die  Zukunft  als  Norm  hin- 
stellen würde :  Frühstück  und  Abendbrot  aus  den  Vorräthen  des  Zuges  zu 
verabfolgen,  das  Mittagessen  in  der  Regel  von  einer  Militjiir-VerpflegungB- 
ststion  (duroll  telegraphische  Vorausbestellung)  zu  reqoiriren,  ausnahms- 
weise aber,  wenn  danut  ein  ISngerer  Aufttithalt  yerbmiden  gewesen  wtre, 
oder  keine  Yerpflegimgsstation  passirt  wurde,  wie  bei  uns  im  Monat  Hin 
swischen  Ldre  und  rechtem  Seinenfer  der  FaU  war,  auch  das  ICtlagesaen 
saf  dem  Zuge  selbst  bereiten  su  lassen. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  es  sich  fiberbaupt  empfiehlt^  die  Ssaitätszüge 
sabeladen  nach  dem  Kriegsschauplätze  zurückkehren  zu  lassen,  da  sie 
doch  grosse  leere  B&ume  bieten,  ihre  Fahrten  kostspielig  sind,  und  der 

Sold  des  Begleitpersonals  deraelbe  ist,  gleichviel  ob  dasselbe  wenig  beschäf- 
tigt ist,  wie  auf  der  Hinfahrt,  oder  übermässig  beschäftigt  ist,  wie  bei  der 
Rückfahrt.  Es  Bcheiui,  daF"^-  man  mit  der  T?eladung  einiger  nach  Frankreich 
al*gegangener  Sanitätszüge  mit  Güteru  keine  befriedigenden  Erfahrungen 
gemacht  bat.  Auch  der  fünfte  Sanitiitszug  war,  als  er  zum  ersten  Male 
aus  Berlin  abging,  ausser  mit  seiner  eigenen  vollständigen  Ausrüstung  noch 
Sait  einer  Menge  zum  Theil  sehr  schwerer  und  grosser  Kisten  mit  Lazareth- 
hsdürfiiisseu  für  die  Maassarmee  beladen,  welche,  bevor  ich  die  Führung 
dtt  Zogs  Übernommen  hatte,  dem  MaterialverwaHer  ivr  AbUe&ning  in 
Spenay  flbergeben,  aber  mit  d«n  eigenen  Vorritlien  des  Zugs  bunt  ditrek 
eiasnder  in  Paok-  und  Krankenwagen  Terladen  waren,  so  dass  sogar  dir 
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freie  Dnrohgang  dnreh  Utstere  aufgehoben  war:  Wilireiid  der  Beise  1n>imte 
eine  Sortimbg  der  Eieten  nur  in  aehr  miTollkommenem  Maemre  vorgenom- 
men werden;  es  hatte  dun.  einei  Itagern  Halte  an  einer  oder  der  ndem 
Station  bedurft.  In  Epemay  aber,  wo  dieeelben,  nm  lingem  Aa&nthalt 
dea  Znga  an  Termeiden,  in  der  Bnnkelbeit  und  bia  tief  in  die  Kaofat  hineiR 
anageladen  werden  mnaaten,  waren  manebe  mit  Voofttben  dea  Znga  ange- 
füllte Kisten  —  wie  eiob  naeb  unserer  Ab&brt  beransst eilte  —  anageladen, 
and«re  aber  für  die  Maassarmee  beatimmte  in  unseren  Wagen  snrtLckgelas- 
aen  worden.  Diese  Ordnnngsindrigbeiten  bitten  ai«b  meines  Erachtene 
sehr  leicbt  vermeiden  lassen,  wenn  man  von  vornherein  die  frcradcn,  nicht 
für  den  Zug  bestimmton  Kisten  völlig  gesondert  ron  den  uüserigeu  in 
einige  Krankonwagen  verladen  hatte  nach  Räumung  der  letzteren  von 
allen  zum  Zuge  gehörigen  Utensilien.  Solrbf  Sonderen ^  vorausgesetzt, 
halte  ich  es  für  priucipiell  zulässig,  leer  nach  dem  Knegb  *  Ii a upiatz  zurück- 
kehrende Sanitätszüge  gelegentlich  zum  Gütertransport  für  die  Zwecke 
der  Armee  zu  verwenden,  jedoch  unter  der  Betiiuguag,  dass  dies  nur  auf 
Verfügung  einer  vorgesetzten  Militär-MedicinalbehÖrde  oder  aosnabmaweiaa 
nnter  Znatimmnng  nnd  besonderer  Yerantwortliehkett  dea  FObrera  dea  Zn^ 
geacbiebt,  nnd  daaa  weder  die  Beiaeroute  dea  letstem  dadnrcb  Terftndert, 
noeb  ein  längerer  Aufenthalt  onterH-egH  ab  von  einigen  Standen  berbetge- 
fllbrt  werde. 

Wichtiger  iat  die  Frage,  ob  man  niebt  die  Sanitätazüge ,  statt  sie  leer 
anrflii^geben  zu  lassen ,  mit  verwundeten  oder  kranken  Kr iegsge fange« 
nen  aus  den  deutschen  Reservelasarethen  beladen  soll  zur  Ablieferung  an. 
die  feindlichen  Behörden,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  durch  Vermittlung  deut- 
scher Militärbehörden  auf  dem  Kriegsschauplätze.  Dies  ist  meines  Wissens 
während  Hes  letzten  Krieges  Seitens  unserer  Sanität^züge  nie  p-escliehen. 
WatuTu  nicht?  entzieht  .sich  meiner  Beurtheilung.  l^im  zis  AulangMärz  an 
die  Medicinalabtheilung  des  königl.  Kriegsministeriums  von  Merseburt/  ;iu^  in 
jener  Beziehung  von  mir  gerichtete  Auii-age  wurde  verneiueud  beantwortet. 
Gewiss  ist  es  richtig,  dass  in  erster  Reihe  der  eigentliche  Zweck  unserer 
,  Sanitätszüge:  rascher  und  dem  Heilzweck  möglichst  eutsprechender  Trans- 
port deotedier  Verwundeter  nnd  Kranker  in  die  Heimatb,  festgehalten ,  und 
Alles  nacb  IfÖgliebkeit  Termieden  werden  mnss,  waa  dieeen  Zweek  weaent- 
lieb  atört.  Wenn  aber  kein  lAngerer  Anfsntbalt  ala  Ton  einigen  Standen 
dnieb  Bäoktransport  einer  AnsiÄd  fnndlicber  Eriegagelangener  berbeige- 
fllbrt  wird  —  ea  brancben  ja  niobt  gerade  200  anf  ein  Hai  an  aein  — ,  so 
sehe  ich  in  der  Tbat  niobt  ein,  warum  man  niebt  anob  letzteren  gelegent> 
lieb  'dnrcb  unaere  Sttoitätszüge  bewirken  will,  und  zwar  nicht  bloss  aus  Hn- 
manitftti  sondern  vorzugsweise  im  Interäaae  des  eigenen  Staats.  Letaterm 
erwachsen  dadurch  keine  Mehr-,  sondern  erhebliche  Minderkosten ,  seinen 
überfüllten  Reservelazarethen  aber  geradezu  Wohlthaten.  Bedingung  müsste 
nur  sein,  dass  bloss  solche  Kriegsgefangene  zurücktransportirt  werden,  welche 
von  deutschen  Militärärzten  für  dauernd  dienstniibrauchbar  erklärt  sind, 
2.  B.  Amputirte,  Erblindete,  Leute  mit  steifen  Gelenken,  Schwindsüchtige, 
Geisteskranke  u,  dergl.,  dass  femer  der  Einlade-  wie  der  Abladeort  der  Ge- 
fangenen auf  der  Reiseroute  des  Zugs  liegt,  und  dass  die  betreffenden  Be* 
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kSpdeo  durch  telegrapbische  Benachricbtigiuig  in  den  Stand  gesetst  tind, 
jeneXannsebaflen  rasch  an  den  Sanitätsamg  abauliefem,  und  ans  denuelben 
in  Empfang  m  nehmen.    Die  Verpflegung  auf  der  Hinfahrt  müsate  «of 

(Jen  iGlitärverpflegungsstationen  geschehen  unter  Zuhfilfenahme  der  auf 
dem  Zuge  befindlichen  Proviantrorräthe  naeh  dem  Ermeewn  des  Führen. 

TH»  Zeit,  welche  die  Sanitatazüge  gebrauchten^  um  von  den  deutscheu 
AUadestationen  aus  Epemay  au  erreichen,  war  ron  sehr  ▼erachiedener 
Dtver,  und  hing  hauptaächlieh  Ton  der  gerade  stattfindenden  gröasem  oder 
pmgenk  UeberfftUung  der  Eiaenbahnen  in  der  Nihe  des  Eriegaachau- 
platiea  mit  MilitärsOgen  ab.   Von  Berlin  bis  Epemay  war  der  filnfte  Sa- 
aitltflsiig  bei  aeinw  jBraten  Heise  aecha  Tage  unterwegs  (vom  IS.bia  19.  De- 
cember),  von  Frankfurt  a.  M.  bis  dahin  sogar  16  Tage  (Vom  28.  Deeember 
bis  12.  Januar)  —  wahrlich  eine  harte  Geduldsprobe;  aber  die  aur  Be- 
schiessnng  der  Forts  von  Paris  nöthigen  Geschütz-,  Munitiona- und  Proviant- 
Züge  erhielten  trotz  aller  meiner  telegraphischeu  Bitten  um  rasehere  Be- 
forderuns^  den  Vorziij(.    Von  Soc^t  In  Westphalen  nach  Epernay  über  For- 
bach und  Rheims  fuliion  wir  nur  droi  'Vnf^r  (vom  25.  bis  28.  Februar),  und 
^on Mersebur^^  dahin  auf  dcrHclhen  Koute  vier  Tage  (vom  11.  bia  15.  März).  — 
Während  die  Dien  t  L  i-HchiUt  i'  des  Führera  eines  leeren  Sttnitätflzugos  bei  der 
Doftiilahrt  durcii  Weissenburf^  oder  Forbach  in  der  Re^^el  nur  in  Meldung 
Iw  der  Kvucuations-Commissiuu  und  Empfang  der  Aiiweitiuug,  nach  Eper- 
»AJ  weiterzufahren,  bestanden,  waren  dieselben  in  letzterer  Station,  dem 
Ceatram  dea  ganaen  Eraeuationaweaena,  sehr  mannigfftcber  Vaior*  ffier 
BUMten  der  geaammte  Proviant  requirirt,  in  Empfang  genommen,  verladen 
quittirt,  -  die  verunreinigten  Decken«  Laken  und  Handtaeher  abgesfthlt, 
fileriiefitrt  und  gegen  reine  umgetauaebtt  Yerbandg^qatftnde  und  Araneien, 
awie  das  Begleitpersonal  ergAnztt  die  Soldansprüche  dea  letatem  ger^elt, 
QQ<i  dienstliche  Mittheilungen  mannigfacher  Art  gewechselt  werd€^.  Wegen 
Ceberfilllung  der  Bahuhofsgeleise  mit  kommenden  und  gehenden  MiUtär* 
x^gen  war  der  Aufenthalt  in  jenem  Mekka  der  Banitätazfige  una  auwei- 
len  so  kurz  zugemessen ,  daas  eine  ordnungsmässige  Abwicklung  jener  Ge- 
«rhäffp  nnr  in  grüseter  Eile  geschehen  konnte;  einige  Male  habe  ich  binnen 
zwei  Stunden  Alles  erledigen  müssen. 

Mit  der  Ankunft  in  Epemay  b6rte  die  Muaae  dea  Begleitperaonala  auf. 
8nne  Haupttbfttigkeit  aber  begann,  wenn  der  Zug  sich  derjenigen  Eisen- 
tabistation  näherte,  auf  welcher  det  nolbe  ^anz  oder  theilweise  seine  Ladung 
Ton  Verwundeten  und  Kranken  in  Empfang  nehmen  sollte.  Erst  in  die- 
iem  Stadium  löste  ich  den  bisherigen  Sectionsverhand  und  die  Lnrfirxvagen 
der  Mannschaft  auf,  nnnnrirte  die  Krankfnwafren  von  aussen  mit  Kreide 
Fon  I  bis  20,  und  übergab  jedem  Ib  ilLrehidien  unter  Zutheibinijc  einer  ent- 
sprechenden Anzahl  von  Krankenwärtern  zwei,  drei,  vier,  ^elUnt  fünf  Wa- 
fen,  je  nach  der  Anzahl  der  ^rerude  auf  dem  Zuge  vorhandenen  Ueilgehül- 
l'po,  zur  Vollendung  ihi  er  Luzarethausstatiung.  Zu  dem  Zweck  hatte  jeder 
Heügehülfe  mit  seinen  Wärtern  die  nötbige  Zahl  von  Wolldecken,  Laken 
nod  Handtüchern  vom  Verwalter  in  Empfang  zu  nehmen,  die  nunmehr  in 
^  Gummiringe  gehängten  Tragbahren  mit  Matratzen,  Decken  und  Laken 
erdnungamisatg  au  belegen,  die  Waaaerftsser  in  seinen  Wagen,  sowie  die 
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auf  den  Oefen  steheuden  BleohgefiteBe ,  mit  frischem  Wasser  zu  f^en,  und 
die  Oefen  einige  Zeit  vor  der  vorausBichtlichen  Aufnahme  d«  !-  Verwundeten 
sn  beiMU«  Jeder  Assistenzarzt  führte  in  seiner  Abtbeilung  die  Aufsicht 
über  diese  Verrichtungen.  Die  Arzneikasten  wurden  in  den  Wagen  des 
Führers,  die  beiden  Kasten  mit  Verbaiulgeg^enständen  in  den  Wagen  des 
zweiten  Assistenzarztes  rretragi-n,  welchfr  jcdcnr  Heilgehülfen  eine  Anzahl 
Binden  von  verschiedener  Länge  und  Breite,  Conipre.s.sen  und  Charpi«'  für 
den  ungefähren  Bedarf  von  24  Stunden  zu  veruhlolguu  halt«.  Nachtge- 
schirre, Steckbecken,  Uriiigiu.^er,  Irrigatoren  und  Eiterbecken  wurden  an- 
gemcübeu  in  die  verbchiedeueu  Wagen  vertbeilt.  —  Wir  hatten  mit  der  Zeit 
eine  solche  Uebung  iu  diesen  TeiBcliiedeneii  Geeoli&ften  gewonnen,  dan  wir 
diesellMii  dme  besondere  Anstrengung  in  ein  bis  swei  Stunden  erledigmi 
konnten.  AUe  übrigen  Vorbereitungen  und  LAsareÜieinrichtttngen  mossten 
längst  vorher  getroffen  sein. 

Die  Aufnahme  der  Verwundeten  und  Kranken  in  den  Sanifätszng 
bat  uns  verhältnissmässig  geringe  Schwierigkeiten  verursacht  xind  wenig 
Zeit  gekostet,  wenn  der  telegraphisoh  vorher  angekündigte  Zug  ungetheilt 
blieb,  seine  volle  Ladung  auf  ein  Mal  erhielt,  und  die  für  uns  bestimmicu 
Mannschaften  uns  Seitens  der  Lazarethe,  ans  welchen 'sie  kamen,  zagefab^ 
Ten  nnd  mgetragen  worden.  So  war  es  in  Lag ny,  weldies  lange  Zeit  das 
Sammeldepdt  aller  transportaUen  Yerwnndeten  nnd  Kranken»  sowohl  der 
Belagmngsannee  m  Paris  als  der  dentschen  Loire  «Armeen  abgab.  Bas 
Evacoationswesen  daselbst  war  TomflgUoh  geordnet,  Bas  erste  Mal,  als 
ich  Ton  dort  eracniren  sollte,  traf  ich  in  der  Nacht  des  20./21.  December 
ein ,  und  fiihr  bereits  um  8  Uhr  Nachmittags  mit  vollhelegtem  Zuge  wieder 
anf  Epernay  siirfldc.  Bas  zweite  Mal  begann  das  Einladen  der  Verwnnde* 
ten  am  16.  Januar  um  8  Uhr  Morgens;  in  drei  Stunden  war  der  ganze 
Zug  beladen,  und  um  11' Uhr  wieder  anf  dem  Rückwege.  Ebenso  rasch 
und  ganz  in^  derselben  Zeit  erledigten  wir  unsere  Aufgabe  am  2.  Miirz. 
Während  ich  das  erste  Mal  in  Folge  der  pf nttgeliabten  jrrosRen  AnhäiTfiin? 
von  Verwundeten  eine  erhebliche  Anzahl  von  solrhpn  filn  rnahm,  welche  seit 
langer  als  24  Stunden  nicht  hatten  veibuuden  w, ult  u  können,  und  zum 
Theil  durch  längern  Landtrausport  sehr  erschöpft  und  ausgehungert  waren, 
empfing  ich  die  beiden  anderen  Male  nur  Friscbverbundene,  welche  nach  ihrer 
Anfiiahme  in  nnsore  Wagen  noeh  mit  gfiiter  FköschbrOhe  ans  den  Lasare- 
then  Ton  Lagny  erquickt  wurden. 

Verwickelter  wird  das  Geschäft,  wenn  die  aufzunehmenden  Verwunde- 
ten und  Kranken  sich  nicht  auf  einer,  sondern  anf  zwei  benachbar- 
ten Stationen  befinden,  die  Detacliirung  eines  Theils  des  Zuges  uüthig  wird, 
und  uiau  die  zu  verladcudeu  Mannscbaiicu  durch  das  Begleitpersonal 
des  Zuges  aus  den  Lazarethen  herantragen  oder  -führen  lassen  moss.  So 
liess  ich  am  17.  Mjira  das  Gros  meines  Znges  in  Orleans  anter  dem  Gom- 
mando  des  H«rm  Br.  L5nne  zurück ,  fahr  mit  einigen  Krankenwagen,  ver- 
stärktem Wart^personal  und  einem  kleinen  LehensmittelTorrath  im  An- 
sphloss  an  einen  gewdhnlidien  Personenzug  nach  Blois,  evacuirte  nadi  Ein- 
brach der  Bunkelheit  mit  meinen  Leuten  und  Tragbahren  acht  Typhus» 
kranke  und  drei  Verwundete,  welche  nach  Räumung  des  linken  Seineufers 
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TOD  uns^eren  Ti  uppcn  im  Hotel  Dieu  daselbät  uuter  französisclier  Üehandlung 
iiuückgeliisi^u  waren,  untl  traf  in  der  Nacht  im  AuHchluB»  an  einen  von 
Tours  kominendeu  Güterzug  wieder  iu  ürleaub  eiu. 

Viel  gröBMre  SehwierigkeiUin  eotetehen,  weaa  dn*  Sanitätszug  die  La- 
uNÜkb  MM  mehreren  benachliarteii  Stationen  des  Kriegsschauplatse«  eva^ 
enren  ■oll,  nnd,  nm  diese  An^be  ohne  Zeitrerlnst  und  nnndthige  Kosten 
n  friedigen,  in  drei  TheUe  getrennt  werden  mnss.   So  erhielt  ich  am 
30.  Januar  von  der  Evacuations-Commission  en  Weissenbnrg  den  Anftreg, 
dieKriegshsarethe  um  das  belagerte  Beifort  herum  von  transportablen  Ver- 
wundeten aber  Mülhaufien  zu  evacuiren,  ein  Gesdhttit,  welchee  bis  «i^M« 
Dar  durch  budische  Sanitatszüge  bewerkstelligt  worden  war,  die  auf  der 
Rückkehr  nicht  weiter  ak  bis  zu  dem  nahen  Earlsmhe  zu  fahren  pflegten. 
Am  31.  Vormittags  ging  ich  nach  Mülhausen  ab,  wo  ich  spät  Abends  ein- 
traf.   Nuch  eingehender  Berathuni^^  mit  dem  Oberstabsarzt  und  dem  Adju- 
'ariM-n  der  IJadeiischeii  Cnrnmandantur ,  welche  ich  sogleich  aulsuchte,  und 
tlie  mich  sehr  unisichtig  und  entpe^enkommend  mit  Hatli  und  'l'hat  unter- 
»totzten,  fuhr  ich,  nachdem  wir  in  der  Nacht  die  uöthigen  Telegramme  an 
die  betrellentlen    Lazarethe  abgcHaudt   hatten,   Morgens  am  9  Uhr  mit 
10  Krankenwagen  und  dem  Küchenwageu  mittelst  einer  besondem  Loco- 
notiT«  nach  Dannemarie,  nachdem  ich  den  Unterarzt  Körbien  mit  4  Wa- 
geüf  dm  gewöhnlichen  P«nK>neaflinge  angehängt ,  rückw&rte  Aber  Lntter- 
bsci  Hch  Senthetm,  nordwestlich  von  MOlhansen,  dirigirt,  und  Dr.  Ldnne 
mit  dem  Rest  dM  Zuges  in  Hfllhaneen  surück  gelassen  hatte.  Abende 
•ptt  traf  ich  mit  96  meist  Scbwerverwnndeten  ans  den  Lasarethen  von 
Dimiemarie,  Laehapelle  und  Giromagny,  den  Maire  von  Altkirch  als  Oeie* 
■ei  mit  mir  fahrend,  wieder  in  Mülhaosen  ein,  wo  ich  die  zurQckgelassenen 
S  Kraukenwagen  bereits  vollständig  beladen  antraf,  und  eine  telegrapbische 
Meldnng  des  Herrn  Körbien  vorfand,  dass  aach  seine  Wagen  gefüllt  seien. 
Ich  benachrichtigte  ihn,  dass  ioh  ihn  andern  Tage.s  durch  eine  besondere 
Lrtcomotive  zum  Rendezvous  mit  mir  in  Lutterbach  würde  abholen  lassen. 
Nachdem  ich  am  foIgondoTi  Morgen  meine  Wagen  wieder  mit  denen  des 
Herrn  l)r.  Lonne  vereinigt  hatte,  wartete  ich,  naih  T^utterbach  zurückge- 
fcbren,  (!ine  halbe  Stunde,  bis  die  voraufgeiscliukte  zweite  Locomotive  dio 
Wagen  des  Herrn  Körbien  und  noch  einen  Packwagen  mit  16  verwunde- 
ten Kriegsgefangenen  von  dem  nahen  Sentheim  herangeschleppt  hatte,  liess 
samratliche  Wagen  wieder  richtig  rangircn,  und  fuhr  sogleich  nach  Weis- 
Knbnrg  weiter,  wo  ich  noch  am  selben  Abend  eintra£    Unterwegs  hatte 
idi  die  Franaosen  in  Straasburg  abgesetzt,  wo  grosse  Laierethe  f&r  Kriegs* 
gefangene  waren,  und  eine  Anzahl  leicht  verwundeter  Badenser  unter  Füh- 
mog  eines  badenschen  Gvilarstee,  der  sich  mir  in  Mfllhausen  angeschlos- 
>en  hatte,  mittelst  eines  gewöhnliehen  Personensuges  von  Königshofen  aas 
Aber  Kehl  nach  dem  nahen  Karlsruhe  expedirt   Dank  den  RathschlSgen 
oad  ^r  Hülfe  det  badischen.  Offidere  und  Aerzte,  sowie  der  Eisenbahn vor- 
*eber  au  Mülhaosen  und  Lutterbach,  Bank  dem  Diensteifer  der  beiden 
l'oterärzte,  welche  pünktlich  und  umsichtig  die  ihnen  gewordenen  Aufträgo 
ausführten,  hatten  wir  unsere  nicht  leichte  Auf^/abe  mnch  und  glücklich 
gelöst,  und  fuhren,  nachdem  wir  uns  in  Weisaeuburg  kaum  eine  Stande 
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angehalten,  noch  in  derselben  Nacht  Aber  Mannheim  nach  Langensalza 
und  Mfihlhanaen  in  Thüringen,  wohin  die  Eyacnations-ComniiiBion  den  Zng 
beordert  hatte. 

Ein  ähnliches  Manöver  führten  wir  im  nördlichen  Frankreich  aus, 
nm  dieLasaretheTonAmiens,  Ronen,  8t  Qnentin  und  Laon  Ton  trans- 
portablen Schwerrerwundeten  und  Schwerkranken  sn  evacuiren,  nur  branch- 
ten  wir  einen  Tag  Ilager  wie  nöthig,  weil  wir  in  Amiens  nicht  die  erwar' 
täte  Untersttttsung  fanden.  Am  14.  Febmar  Morgens  fuhr  iah  mit  sieben 
Krankenwagen  und  swei  leeren  gewöhnlichen  Personenwagen  im  Ansckluss 
an  ileu  täglich  eiu  Mal  abgehenden  Personensug  von  Amiens  nach  Ronen, 
lieä«  sechs  Kraiikeuwagen  in  Amien.s  zurück  mit  dem  Auftrag  an  Herrn  Dr. 
Lonne,  sie  im  Einvernehmen  mit  den  lietreffonden  Behöi'deu,  bei  welchen 
ich  mich  bereits  am  13.  Abends  (gemeldet  hatte,  folgenden  Tages  zn  beladen, 
und  demnächst  meine  Rückkehr  abzuwarten ,  während  ich  den  zweiten  As- 
sistenzarzt, Herrn  Dr.  Euker,  mit  neun  Wagen  seitwärts  und  rückwärts 
über  Terf^nier  nach  St.  Queiitin  dirigirte,  mit  der  Wi'Isung,  nach  Beladung 
seiner  NVagrn  bis  zum  Kren:  iil  puukt  Terguier  zurückzufahren,  und  dort 
auf  mieh  zn  warten.  Am  Iii.  Nachmittags  traf"  ich  mit  94  Schwerverw uu- 
deteu  und  Schwcrkruukcu  ia  den  Sanitätswagen  und  mit  5(i  Leichtverwun- 
deten und  Leichtkranken  in  den  beiden  Personenwagen  ^  von  den  Collegen 
in  Rotten  auf  das  Frenndliohste  und  Umsichtigste  nnterstütst,  im  Anseblnss 
an  den  r&okkehrenden  gewöhnlichen  Personensug  in  Amiens  wieder  ein, 
mit  der  Absicht,  mich  sogleich  mit  Br.  Lönne  su  Tereinigen,  und  bis 
Tergnier  weiteranfahren,  wo  ich  Dr.  Euker  bereits  ?ornifinden  hoffte. 
Ersterem  war  es  aber  trota  eifriger  Bemühungen  nidit  gelungen,  seine 
Wagen,  obsdion  dieselben  bereits  den  dritten  Tag  zur  Aufnahme  von  Ver- 
wundeten bereit  standen,  gefüllt  an  bekommen,  und  Dr.  Euker  hatte,  da 
die  betreffenden  Behörden  in  Amiens  keine  Schritte  tliuo  wollten,  nm  ihn 
nach  St.  Queutin  zu  hefürdern,  die  Intervention  der  Liniencommission  sn 
RheiniH  teleuraphisch  nachsuchen  müssen.  Diese  Behörde  hatte  seine  Be- 
förderung zwar  sofoit  angeordnet,  letztere  war  indessen  nach  diesen  Vor- 
gängen erst  später  moiSTlich  gcwr^^en,  als  icn  vorausgesetzt  hatte,  bo  uiusste 
ich  in  Amiens  Halt^ macheu,  eniplmg  endlich  Nachmittags  durch  einen  La- 
zarethinspector  die  ans  den  dortigen  Lazarethen  zn  evacuirenden  Verwun- 
deten und  Kranken,  ging  anderen  Morgens  nach  Tergnier  ab,  vereinigte 
mich  Nachmittags  mit  Dr.  Euker,  der  einige  Stunden  nach  mir  mit9G  V  er- 
wundeten von  St  Queutin  eintraf,  rangirte  dem  Zug,  und  gelangte,  nach- 
dem ich  nach  Laon  meine  bevorstehende  Durchfahrt  gemeldet  und  daselbst 
rascb  einen  schwer  yerwundeten  Öf&oier  und  drei  schwerkranke  Soldaten 
aufgenommen  hatte,  Abends  spät  nach  Rheims,  von  wo  wir  anderen  Mor- 
gens auf  Forbach  weiterfiihren. 

Soviel  wie  möglich  müssen  uhrigenH  solche  Theilungen  eines  Sanitäts- 
zugs vermieden  werden.  Sind  sie  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  noth- 
wendig  gemacht,  so  hat  der  Führer  für  möglichst  rasche  Wiedervereini- 
gung der  Terschiedenen  Detachements  zu  sorgen ,  um  nicht  die  Verpflegung 
deijenigen,  welche  ohne  Eflchen«  und  Proviantwagen  abgefthren  nnd,  in 
Frage  au  stellen,  die  am  schnellsten  beladsne  Abtheilung  auf  die  abrigen 
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wftrten  so  iMsen,  und  dem  Staate  durch  verUngerte  Abwesenheit  des  gaa- 
len  Zages  DüDfitse  Kosten  in  ▼emmeheii« 

Welche  Kategorien  Ton  Yerwnndeten  nnd  Kranken  zum  Transport 
in  SsnitfttssOgen  geeignet  sind,  nnd  welche  nicht,  darflber  ist  es  nicht 
Mbwer,  gewisse  theoretische  Gmnds&tze  anfsastellen ,  aber  sehr  schwer, 

rtets  ihneD  gemäss  zu  handeln,  denn  im  Kriege  heisst  es  oft:  „Noth  kennt 
kein  Gebot."    Aus  ökonomischen  Gründen  sind  diejenigen  aussnsohliesBen, 
deren  Zustand  ohne  besondere  Nachtheile  fttr  ihre  IlersteUunt;  »uch  die 
Beförderung  mit  gewöhnlichen  Personenzflgen  gestattet,  es  sei  denn,  dass 
die  Zahl  dor  von  rinera  Sanitätsznge  aufgenommenen  schweren  Patienten 
nicht  gross  gemit?  trewesen  ist,  nm  alle  seine  Lnf^crfitollen  zu  belepon.  Die 
Sanitätszüge  sind  zu  kostspielig,  um  zu  Zwecken  verwandt  werden  zu  dür- 
fen, welche  eben  so  gut  nach  auf  billigere  Weise  erreicht  werden  können. 
Zweitens  sind  im  allgemeinen  solche  Patienten  möglichst  auszuscbliessen, 
deren  Leben  in  täglicher  Gefahr  schwebt.     Hierbin  gehören  nainentUch 
Schwerrerwundete  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Verwundiuig,  namentlich 
•ddie,  deren  Zustand  schnell  chirurgische  Operationen  nöthig  machen  kuun, 
vdehe  in  einem  fahrenden  Sanitfttsznge  nicht  oder  nicht  gut  vorgenommen 
«adn  k&mien,  s.  B,  Amputationen,  Resectionen,  Arteriennnterhindungen, 
GTpverbftnde ,  andererseits  Patienten  mit  frischen  acuten  Entafindnngen 
mObt  Organe  nnd  acuten  Gelenkrhenmatismoi;  solche  Kranke  laufen  in 
OHm  Sanititssuge  oft  die  Gefidir  einer  YerscfaUmmenmg  ihres  Zustandes, 
vsBigitenB  im  Winter.    Brittens  ist  der  Transport  von  Kranken  mit  den- 
jenigen iDfectionskrankheiten  möglichst  zu  vermeiden,  welche  ein  besonders 
flüchtiges  Contagium  erseugen,   damit  sie  nicht  mitreisende  Kameraden 
anstecken,   und  nicht  ihre  Krankheit  in  der  Iloimath  weiter  verbreiten. 
Hierhin  gehören  namentlich  Pockenkranke,  Cholerakranke  und  Kranke  mit 
I'lecktvpbuR.  —  Nicht  auszuschliesscTi  sind  Ticotyphus  -  nnd  Rnlirkranke; 
tde  kommen  in  den  Sauitlltszfigen  raeist  in  Verhriltni-^se ,    welche  ihrer  Ilei- 
lunsr  günstig  sind,  nnd  die  (iefahr  einer  Weiterverbreitung  ihrer  Uei)el 
lä^st  sich  dnrc  ii  /weckniässige  Unterln-ingung  in  besonderen  Wagen  des 
Zuges,  durch  Deäinfectiunsinittel  und  andere  I'räventivmuassregeln  vermeiden. 
%philitische  nnd  Leute  mit  ansteckenden  Bindehaut kutarrbeu  kommen  bei 
dieser  Frage  nicht  in  Betracht.    Sie  eignen  sieh  nie  iilr  Sanitfttszüge ;  mfis- 
«SB  sie  auf  der  Eisenhahn  surflcktransportirt  werden,  so  genfigen  gewöhn- 
Hebe  Personenwagen.   Krfttskranke  bedfirfen  Hherhaupt  keines  Wagentrans- 
ports.   Am  meisten  geeignet  für  Sanitfttsifige  sind  ohne  Zweifel  Leute  mit 
in  der  Heilung  begriffenen  Wunden  und  Knochenbrüchen  jeder  Art,  nament- 
licli  an  den  unteren  Extremitftten,  ferner  solche  mit  Lungentuberkulose  und 
'    chronisdira  Lungenkatarrhen ,  Wechselfiebem,  chronischen  Rheumatismen, 
Geisteskranke  und  schwache  Reconvalesceoten. 

*  ♦ 

Wie  viele  Verwundete  und  Kranke  auf  der  betreffenden  Station  anzu- 
nehmen sind,  hat  der  Führer  des  Banitätssuges  gemäss  den  Instructionen 
der  Evacuations-Commission  su  bestimmen,  die  Auswahl  der  einnelnen  aber 
muss den  Chefilrsten  überlassen  hieben,  welche  die  Patienten  an  den  Sani- 
tfttssog  abgeben,  gemäss  den  in  dieser  Besiehnng  erlassenen  höheren  Ver- 
ftgungm*   Es  ist  für  erfahrene  Aerste  nicht  schwer,  nach  solchen  allge- 

•  r 
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mdneti  Nonii«ii  wob  einer  grossen  Ansahl  von  TerwnncleteD  und  Kraiiino 
diejenigen  ansrawfthlen,  welche  sieh  sum  Rficfctransport  mit  einem  Senittti- 
snge  eignen,  &nier  diigenigen,  welohe  mit  einem  Personenrage  inr&ckge* 
Btthickt  werden  können,  nnd  digenigen,  welche  in  den  Lasaretiben  in  be* 
lassen  sind,  ▼oransgesetst,  dass  Zeit  aar  Answahl,  gut  eingeriehtete  Kriegs- 
lasarefhe,  sowie  Platz  in  letsteren,  Torhanden  sind,  auch  keine  grOsrnn 
Gefechte  in  naher  Anssioht  stehen.    In  zweifelhaften  Fällen  oder  wenn  jene 
Yoranssetzungen  mangeln ,  wie  es  im  Kriege  nur  allsaoft  der  Fall  ist,  hat 
man  sich  die  Frage  zu  beantworten:  iBt  es  unter  den  gerade  obwaltendea 
looalen  und  kriegerischen  Verhältnissen  für  die  Herstellung  eines  Verwun- 
deten oder  Kranken  und  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  seiner  Kamera- 
den Yortheilhafter ,  dass  er  mit  dorn  gerade  zur  Verfügung  stehenden  Sani- 
t&tszuge  in  oin  Keservelazareth  geschickt  wird,  o  l^r  dass  er  in  d»Mn  Kriegs- 
laxaroth  verhleibt  ?  Aerztliche  Erfahrung  und  \Vi»<st  iiücliait  muhsen  bei  Ent- 
scheidung dieser  Frage,  die  oft  recht  schwierig  ist,  mit  richtiger  "Würdi- 
gung der  äusseren  Verhältnisse  concurriren;    unter  Umständen  verdient 
auch  die  Enthanasie  volle  Bcrflcksiehtigung.    Dass  die  Beantwortung  jener 
Frage  recht  oft  im  Widerspruch  mit  theoretischen  Unterscheidaugen  tos 
tonsportablen  und  nicht  transportablen  Verwundeten  nnd  Kranken  erfolgt  - 
ist,  habe  ieh  erfshren,  wenn  mch  nach  glflcküoh  ToUendeter  Einnahme  sei- 
ner Ladnng  der  Zog  wieder  heimwärts  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  nnd  idt, 
Ton  Wegen  m  Wagen  gehend,  anerst  die  einseinen  Verwondeten  nnd  Ersahen 
nfther  nntersnohte.   Ich  habe  nicht  selten  gsna  irisch  Amputirte  Torgefnn- 
den,  so  einen  Hann  mit  einem  vor  drei  Tagen  ampntirteo  Oherschenksl, 
Leute  mit  compUcirten  frischen  Knochenbrüchen,  z.  B.  des  Unterschenkels 
dnrch  Ueber&hren  mit  dem  Geschütz  ohne  andern  Contentivverband  als 
eine  Compre^se  mit  einer  knraen  Zirkelbinde,  einen  haierischen  Kanonier 
mit  einer  kolossalen  Zerreissung  der  Weichdecken  des  Kopfes,  Blosslegnng 
des  Stirnheins  und  Zerstörung  des  einen  Auges  (durch  Springen  einer  Gra- 
nate heim  Laden  des  eigenen  Geschützes  vor  Beifort),  einen  preussischen 
Landwehrmann  mit  Zerschmetterung  der  Fibula  durch  Gewehrschusp  nnd 
consecutivem  Trismus,  einen  preussisehen  Officier  mit  ganz  frischer  Zer- 
reissung des  einen  m.  gltäaeus  durch  ©in  Granatstück,  faustgrossein  Snl»- 
stunzTerlust  und  brandiger  Verjauchung  der    Wundhfthle,    sowie  frische 
Pneumonieen  und  delirirende  Typhuskranke.    Die  ängstliche  Besorgniss, 
weldie  ich  im  Anfeag  meines  Dienstes  bezüglich  des  Ergehens  solcher  Pa- 
tienten hegte,  ist  indessen  im  Laufe  der  Zeit  aUmälig  gewichen,  naehdesi 
ich  mich  davon  llhersengt  hatte,  wie  gut  fest  alle  den  Transport  anf  dem 
Sanitfttssnge,  der  doch  oft  recht  lange  dauerte,  yertragen,  und  wie  M> 
keiner  yon  ihnen  geneigt  war,  seinen  Plsta  in  letstenn  aofsogehen,  nad 
sich  schon  nnterwegs  in  eins  der  Lasarethe,  weldies  wir  passirten,  absetzen 
zu  lassen.    Zwei  ümst&nde  sind  es  meines  Eraditens,  welohe  nicht  allein 
keine  Verschlimmerung  des  Zustandes  vieler  Schwerrerwundeter  nnd  Schwer- 
kranker während  des  Transpcnrts  mit  einem  Sanitätszuge  aufkommen  lassen, 
sondern  in  vielen  Fällen  sogar  zu  einer  sehr  auffälligen  Besserung  heitnt- 
fT»""!!.  einerseits  das  den  Muth  und  die  Hoffnung  erhebende,  erfreuende,  l''"'- 
ruhigende  Gefühl,  der  Heimntb  zugeführt  zu  werden,  nnd  mit  jedem  Um- 
schwung der  Räder  sich  ihi-  zu  nähern,  zweitens  der  Umstand,  dass  sie 


Digitized  by  Google 


vier  Monate  uui  einem  Öanitätszttge.  199 

neb,  lOTiel  aneli  ihre  Pflege  wftlireiicl  der  Reise  noch  zu  wünmhen  übrig 
lassen  mag,  doch  h&nfig  ftuf  dem  Sanit&tssage  unter  rektiv  güiutigereii 

Heilungsbedingnngen  befinden,    als  in  den  Feld-  und  Kriegslasarethen, 
welche  sie  soeben  verlassen  haben.    Es  liegt  dies  in  der  Natur  der  Ver- 
bftltnicBe  auf  dem  Kriegaechanplatze.    !>o  ist  es  denn  zu  erklären,  dass  ich 
in  einem  Zeitraum  von  mehr  aJs  drei  Monaten,  während  welches  ich  über 
1000  Verwundete  und  Kranke  vom  Kriegsschauplatze  in  die  Reservelaza« 
rethc  fler  Ileimath  transportirt  habe,  während  der  Fahrt  nie  einen  Todcsfftll 
au  beklaco!)  hatte.    Erst  nnf  meiner  letzten  sehr  schwierigen  Kriso,  welche 
mich  un'l  meinen  Sanitätszng  am  16.  Mßrz,  zwei  Tage  vor  dem  Ausbruch  der 
Revolution,  durch  Paris  an  Belle  vi  lle,  La  Villette,  Menilmontant,  Vin- 
cennes  und  Bei  cy  vorüber  in  das  von  unseren  Trappen  bereitR  geriiunite 
Gebiet  zwischen  Seine  und  Loire  unter  eine  damals  gegen  die  Deutschen 
Behr  &aatiairte  Bevölkerung  führte,  und  während  welcher  ich  eine  grosse 
ABflkU  schwerer  T^phiukrsnker  ans  den  firanaOtisclien  Lazarethen  vonBloie 
iml  Orleans  mitnahm,  mn  ne  wenigstene  nicht  unter  Feinden  nnd  IVem> 
^  3ire  letaten  Athemzflge  thnn  zu  lassen,  starben  awei  Typhoskranke. 
One  Leichen  setzte  ich  Abends  in  Nancy  ab.  Der  «ne  endete  am  sieben* 
tcQ*  der  andere  am  ftnften  Tage  der  langen  Fahrt,  aber  sicher  nicht  an 
den  Folgen  des  Transporta.   Im  beeondem  war  das  Wetter  in  der  «weiten 
H'^ltt«  (los  Bdän  in  Frankreich  so ^ warm  nud  milde,  dnss  ich  fast  den  gan- 
Kü  Tag  über  sämmtliche  Wagenthüren  auch  während  des  Fahrens  offen 
^"^'OD  und  den  Kranken  dadurch  eine  Lnft  zufuliren  konnte,  wie  dieselbe 
>n  den  Jahrhunderte  alten  Klöstern,  aus  welchen  ich  die  beklagenswerthon 
Lpote  mitgonommen  hatte,  wahrlich  nicht  7u  firvlon  war.  —  Andererseits 
itobe  ich  nicht  selten  Soldaten  mit  solchen  ansteckenden  Kraukheiteu  ent- 
deckt, welche  ich  oben  als  den  Transport  mit  einem  Sanität s zu ge  ausschlies- 
send  bezeichnet  habe.    Auf  der  Fahrt  aus  dem  nördlichen  Franki'cich  nach, 
Westphalf-n  fand  ich  zwei  Leute  mit  gangränciBen  syphilitischen  Hubonen ; 
bei  einer  andern  Gelegenheit  sind  mir  acht  Mann  als  „rockcnreconvalesceu- 
t«D*  übergeben  worden ,  welche  allerdings  selbst  sich  ausser  Gefahr  befan- 
den, aber  grösstentheils  noch  Pockenschorfe  am  Körper  trugen,  nicht  ge- 
hsdet  waren,  nnd  in  ihren  stanbigon  Mftntefai  nnd  Uniformstüdcen  ohne 
Zweifel  noch  weitere  sahlreiohe  Poekencontagien  mit  sich  tmgen.  Ich 
bradite  sie  in  emem  besondem  Wagen  nnter.   In  Etriohy  bei  ßtampes 
Wontzte  ein  jnnger  Militirarst  einen  Anfenthalt  des  Zages  von  nur  weni- 
gen ICinnten,  nm  ohne  mein  Wissen  und  trotz  des  allerdings  lahmen  Wi- 
denpmchs  des  betreffenden  Hoilgehülfen  einen  pockenkranken  Divisions- 
prediger in  den  letzten ,  glücklicherweise  leeren  Wagen  heben  zn  lassen, 
selbst  mitsttüUiren,  nnd  mir  erst  nachdem  der  Zog  abgegangen  war,  Mel- 
dung TU  machen;  erat  in  Chaumont  war  es  möglich,  den  Kranken  wieder 
abzusetzen.     Endlich  sind  mir  —  abgesehen  von  denjenigen  Leichtkran- 
ken,  welche  ich  selbst  unterwegs  aufgononinieu  habe,   wenn  noch  leere 
Plätze  vorhanden  waren  —  nicht  selten  Leute  in  den  Zug  geführt  wor- 
den, welche  so  leicht  erkrankt  waren,  dass  sie  sehr  wohl  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Perfionenzuge  hiitten  befördert  werden  können  (darunter  auch 
Leute  mit  leichten  Gouorrhoeen),  sowie  solche,  welche  meines  Eraohtens 
simnfirten. 
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In  den  wenigsten  F&llen  jedoch  trifft  die  Aerzte,  Welche  solche  aas 
verschiedenen  Gründen  für  Sanitätszüge  im  allgenieincn  ungeeignete  Patien- 
ten denselben  zugeführt  haben,  ein  begründeter  Vorwurf.  Gewiss  if^t  es 
nöthig ,  höhern  Orts  gewißfie  Regeln  für  die  Evaluation  von  Verwundeten 
und  Kranken  mittelfit  der  Sunitätsfüge  aufzustellen,  aber  die  force  majeure 
vieler  Situationen  im  Kriege  gestAttet  nicht  immer,  jene  Regeln  zu  beob- 
achter,  und  zviingt  zuweilen  vua  zwei  Uebclu,  den»  Krieg^luzaielh  und  dein 
Sanitätb^ugo,  dm  kleineie,  nümlich  den  Transport  mit  dem  Sanitatszuge,  xa 
wählen.  Auch  giebt  es  für  den  Führer  des  letztern  ein  Mittel,  geecbdhene 
Missgriffe  iiaeli  der  Abfiditt  mehr  oder  weniger  sa  oorrigiren,  nftmUeb  as 
,  ein  panendei  Lawreth  einer  Zwisohenitation  nach  voraufgeächiekter  tale» 
graphiaohor  Benachriofatigong  aolelie  Kiwnke  und  Yerwondete  wieder  ahm- 
aetaen,  Yon  denen  aich  nach  ihrer  Aoibahnie  heranageatellt  hat«  daaa  na 
entweder  aehr  leicht  erkrankt  aind  und  unnöthigerweise  Plätae  wegnehmen, 
welche  durch  achwerere  Kranke  auigeilUlt  werden  kennen,  oder  da«a  aic  mit 
einer  der  ohen  erwähnten  sehr  anateokenden  Krankheiten  beheftet  atnd, 
oder  welche  eine  solche  Verschlimmerung  ihres  Zuatandea  erfahren,  dais 
ihr  Tod  zu  befürchten  steht,  oder  doch  ihr  Weitertransport  gefährlicher  er- 
scheint als  ihre  Abladung  in  ein  Zwiachenlaaareth.  Ueber  die  Notbwendig- 
keit  einer  solchen  Evacuation  unterwegs,  welche  freilich  von  den  betreffen* 
den  Lazarethen  in  der  Regel  sehr  ungern  entgegengenommen  wird,  niusi 
der  Führer  des  Sanitätazugea  nach  bestem  Ermessen  entscheiden. 

Während  des  Verladens  der  Verwundeten  und  Kranken  an  d.r  Auf- 
nahBießtation  haben  die  Aerzte  des  Sanitätszuges  ihre  Aufmerkeainki  it  hriii]  t- 
Bächlieh  aui  dub  glückliche  Iiineinheben  der8ell)en  in  die  Kieiiiken wagen 
zu  richten,  t>owie  darauf,  dasä  jeder  Patient  einen  seinem  Zustande  ange* 
meaaenen  Plata  erhilt.  Zum  Hineinheben  einer  beladenen  Tragbahre  braucht 
man  aeeha  Kann,  welche  wohleingeflbt  und  richtig  aufgeatellt  eeio  müssen. 
Bei  Kachläsfligkeiten  in  dieeer  Beziehung  kannte  sidi  leicht  mn  Unglftek 
ereignen,  und  ein  Yerwundeter  oder  Kranker  durch  Herab&Uen  mit  odff 
aus  der  Tragbahre  arg  beechftdigt  werden.  Daa  Festschnallen  auf  letsterer 
ist  swar  aweekmäasig  und  nicht  au  unterlassen,  gewährt  aber  gegen  mnsa 
Boldien  Sturz  keineswegs  genügenden  Schuta.  Glücklicherweise  ist  uns 
nichts  dergleichen  begegnet,  obgleich  ich  nidit  selten  Verwundete  und 
Kranke  in  der  Dunkelheit  habe  verladen  müssen,  so  am  16.  Februar  in 
Laon,  am  IT.März  in  Bloist  am  24»M&rz  in  Hagenau.  Am  schwierigsten 
war  das  Verladen  in  Orleans,  wo  ich  nach  Rücksprache  mit  dem  frHTiz'»?'- 
schen  Intendanten,  Obersten  de  Cappo,  einige  70  Mann,  und  zwar  lauter 
Schwerkranke  und  Schwerverwundete,  am  18.  März  nach  Einbruch  der 
Dunkelheit  aus  dem  Hotel  Dien  theils  in  Omnibus,  grosstentheils  aber  mit 
meinen  eigenen  Mannschaften  auf  den  Tragbahien  des  Zuges  in  letztern 
transportirte.  Die  Stadt  war  kurz  zuvor  von  deutschen  Truppen  geräumt, 
es  wimmelte  in  ihr  von  Tausenden  entlassener  Mobilgarden  und  Frane- 
tirenrs  aus  Paris,  die  Autorität  der  frauzüäiBchen  ijeiiördeu  war  gebrochen, 
der  Deutachenhasa  sehr  groa&f  und  es  wäre  thöricht  gewesen,  sich  unter 
solchen  Terhiltniasen  auf  die  Genfer  Convention  au  berufen,  und  durdt 
atondenlangen  Transport  unserer  Kranken  bei  Tage  mitten  durch  Haafea 
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von  zum  Theil  betrunkeueD  Fvanzosen  Liudurch  dies  verkommone  Volk  zu 
aliec  möglichen  Jj^sulteu  zu  provocireu.  Wir  kamen  mit  oinigcn  Stein- 
würfeu,  von  welchen  einer  eine  .Sclicibü  im  Kucheuwagen  zertrümmerte,  und 
Sdiimplreden,  wie  ä  bus  la  Prussei  pilleui'S}  prisonniers  u.  cicrgl.,  davon. 

Gleich  beim  Verladen  bat  man  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  jeder 
Verwundete  richtig  geiagert  wird,  d.  h.  so,  dnss  die  verwundete  Körper- 
seite der  Mitte  den  Wagens,  nicht  der  Wand,  zugekehrt  liegt.  Versäumt 
man  dies,  bo  wird  das  Verbinden  nicht  selten  unmöplicb.  Eine  falsche 
Lagerung  ist  aber  später  nur  schwer  wieder  gut  /u  machen,  nämlich  nur 
bei  eiaem  lan'jeni  Halt  des  Zuges,  wpü  <'8  nftthig  wird,  die  Bahre  mit  dem 
Patienten  ganz  aus  dem  Wagen  iierautiaiu  tragen  und  ausserhalb  desselben 
anzuwenden. 

Endlich  ist  es  wichtig,  schon  beim  Vejladen  die  PntifTitpn  in  den  ein- 
zelnen Wttg'Ji  zweckniäHsJg  zu  vertheilen.  Der  Einnrhl  ung  eines  Offi- 
cierwagens  habe  ich  bereite  oben  erwfthnt.  Eine  besinidere  Schwierigkeit 
verursachen  dabei  die  gesunden  Officiersburschen  oder,  wie  man  sie  in  Süd- 
deufschland  passender  benennt  —  ^Officiersdiener",  denn  man  findet  im 
Kriege  nicht  selten  alte  Ueservibten  und  vcrheirathete  Land  webrmuuuer  unter 
jenen  ^Burschen".  Die  Ffilirer  der  Sanitätszüge  haben  zwar  keine  Verpflich- 
tung ,  solche ,  ihre  TerwundeteD  oder  kranken  Herren  begleitenden  Soldaten 
mit  anfsnnebmen,  die  beirrenden  Qffietere  erheben  aber  jedesmal  dieeen 
ivproch,  welcher  ihren  Gewohnheiten  entBpricbi,*nnd  erwarten  ausserdem, 
dm  ihre  Diener  Tag  und  Nacht  in  ihrer  Nfthe  und  su  ihrer  Terfttgnng 
imd.  leb  bin  der  Ansicht »  dass  man.  ohne  eine  Verpflichtung  dasn  anau* 
erkennen,  *dooh  diesen  Ansprächen  nach  Möglichkeit  genfigen  muss,  habe 
aber  auch  nicht  den  mindesten  Anstand  genommen,  die  OfTu lersdiener  mit 
ihren  Herren  in  denselben  Wagen  einzuquartieren,  den  Herrn  auf  einer 
obern  Hängebahre,  den  Diener,  wenn  der  Plata  es  erlaubte,  auf  der  dar- 
unter befindlichen,  und  nöthigenfalls  auch  noch  einen  zweiten  Wagen  mit 
Officieren  und  Offirlorsdienern  belegt.  Tiahei  habe  ich  mir  ausbodungen,. 
die  letzteren,  welche  einen  grossen  Theil  der  Zeit  unbeschnfticft  sind,  dafür 
dass  ich  sie  mitbefÖrderte  und  verpflegte,  auch  für  den  Dienst  des  Zuges 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.  An  Ordnung,  Reiniiclikeit  und  Disciplin 
gewöhnt,  haben  mir  diese  braven  Leute  oft  bessere  Dienste  geleistet,  als 
die  freiwilligen  Krankenpfleger.  —  Die  Zahl  der  Offiziere,  welche  ich  trans- 
portirte,,  wechselte;  das  Maximum  waren  16  (vom  1.  und  8.  Armeecorps, 
darunter  2  Stabsofficiere),  das  Minimum  8. 

Für  Schwerkranke,  aowie  für  alle  Patienten  mit  Krankiieiten  der 
AthmungBorgaue,  reservirte  ich  auf  raeinen  letzten  P'ahrten,  um  sie  vor  dem 
Dampfe  der  berüchtigten  Liebescigarren  zu  hüten,  zwei  Wagen,  welche 
den  Namen  „Wagen  für  Nichtraucher"  erhielten.  Nach  Umständen 
kann  man  deren  Zahl  beliebig  vermehren.  —  Kranke  mit  Typhus  oder  Ruhr 
dflrfen  nicht  mit  Verwundeten  susammengelegt  werden.  Auch  muss  man 
die  Anhäufung  you  Schwerrerwundeten  In  einem  Wagen  vermmden;  es 
empfiehlt  sich,  in  solchen  Wagen  einen  oder  ein  paar  Reconvalwcenten 
oder  Leiditkranke  zu  legen,  auch  zu  dem  Zweck,  damit  sie  die  Wärter 
in  kleinen  Handreichungen  und  Dienstleistungen  unterstütien,  und  die 
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Schwervei  wuiideteii  mit  beaufpichf ip-on  köuneo.  Alle  diese  Dispositionen 
müößfu  der  dirigirerule  Arzt  und  die  AsMütenzärzte  des  Zufps  .«o  viel  wie 
möglich  treffen,  ehe  sie  jedem  Palientpn  Beinen  Platz  aiiweibeji.  Nach  der 
Abfahrt  sind  Dislocatiunen  stet.«  umständlich  und  schwierig,  ii]>ge8eheQ  da- 
von, dass  die  Aerzte  dauu  durch  andere  Geschäfte  m  iiuhem  Grade  io  Aar 
■pruoh  ^aioiiimetk  wradeii. 

Ebenfiüla  schon  vor  der  AhbUuti  mnss  dk  Art  der  Verpflegung  der 
HaniiBchaften  für  den  laufenden  Tag  feetgesfellt  aein.  In  Besag  aaf  diem 
wichtigen  Ponkt  hatte  ich  die  Beatinrarang  getroffen,  daaa  wflhrend  der 
gaoaen  Dienstseit  des  Zngee  der  Koch  eich  regelmisaig  AVendi  und  Moi^, 
gens  bei  mir  zu  melden  hatte,  nnd  ich  naoh  Rfiidupraeha  mit  ihm  d«i 
Abends  die  Art  des  Frühstücks  nnd  die  Zahl  der  Portionen  fQr  den  folgen« 
den  Tag,  des  Morgens  aber  den  Speisezettel  und  die  Zahl  der  Portionen 
für  die  übrigen  Mahlseiten  f(ratsetzte.  Nachdem  ich  einige  Erfahrungen 
in  dieser  Beziehung  gewonnen  hatte,  Hess  ich  zum  Frühstück  theils  Kaffee 
mit  condensirter  Milch,  welche,  in  heissem  Wasser  aufgelöst,  dem  Kaffee 
zugesetzt  wurde,  und  Butterbrot,  theils  Mrhl-  ddrr  (Irif f^^jn^pe  nnt  Brot 
ohne  Butter  verabreichen.  Als  Regel  Jur  die  UciigehüJlt n  i;  ilt,  dass  alle 
fiebernden  Patienten,  gleichviel  ob  verwundet  oder  innerlich  ki  nnk,  und  alle 
mit  Krankiieiten  der  Verdauungsorgane,  letzteres  Frühstück,  häumitliche 
übrigen  ersteres  erhielten  j  etwaige  Ausnahmen  von  dieser  Regel  bestimuit« 
ich  seihet.  Da  wir  nur  einen  Kessel  iu  der  Küche  hatten,  mussteu  die 
K6c^  schon  in  der  Nacht  mit  ihrer  Arbeit  heginnen,  nm  erst  Kaffee  nnd 
dann  in  demselben  Kessel  MehN  oder  Griessappe  xeohtieitig  ifkr  eane  Zahl 
▼on  Personen  fertig  an  stellenf  welche  häufig  weit  aber  200  hinausging. 
Das  Frflhstfick,  gleichviel  worin  es  bestand,  ist  auf  dem  fthiften  Sanititi« 
Buge  immer  wohlschmeckend  nnd  leohtneitig  bereitei  gewesen;  idi  entsinne 
mich  nur  eines  einsigen  Morgens,  an  welchem  wir  auf  dasselb«  warlea 
massten,  weil  ein  heftiger  Stoas  der  Loeomotive  die  grossen  Blechkannen 
umgeworfen  hafte,  in  welchen  der  bereits  zum  Austragen  fertige  Kaffee  auf 
dem  Boden  des  Küchenwagens  stand«  Um  Ordnung  in  die  Beköstigung  so 
bringen,  den  Köchen  ihr  Amt  zu  erleichtern,  und  unnrithiges  Hin-  und 
HerrpTuien  der  Warter  durch  die  Wogen  während  der  Fahrt  7.u  vermeiden, 
hatte  ich  bestinimt,  dass  jeder  Heilgehülfe  mit  den  ihm  untergebenen  War- 
tern für  jede  Mahlz*  't  ^nr  feptgefetzten  Stunde  die  Gesammtqnantität  der 
Speisen  aus  der  Kiulie  abzuholen  hatte,  welche  für  sämmtliche  in  seinem 
Wagen  untergebrachte  I'ersonen  erlorderlich  war.  Wenn  z.  B.  ein  Heilge- 
hülfe iu  zwei  Wagen  10  nicht  iicberndo  Verwundete  und  Kranke,  8  fiebernde, 
forner  sich  selbst  und  einen  Krankenwärter  zu  beköstigen  hatte,  so  reqni* 
rirte  er  vom  Koch  Kaffe  und  Butter  fQr  12  Personen,  Mehlsuppe  fflr  8, 
-  Brot  Ibr  20  Personen,  und  hatte  die  Aufgabe,  mit  HQlfe  der  ihm  beigegebe- 
nen WSrter  die  empfangenen  Quantitäten  riohtig  au  vertheilen.  —  Em 
aweites  Frilbstfick  ward  nur  auf  besondere  Iratliche  Verordnung  an  em* 
seine  Patienten  verabreicht,  und  bestand  dann  ans  Bouillon  von  Fleisoh- 
extnict  mit  oder  ohne  Ei,  Schinken  oder  Capwein.  —  Pas  Mittagesseo 
ward  in  der  Regel  swischcn  12  und  1  Uhr  vertheilt  Seine  Hauptbestand- 
theUe  waren  ausser  Brot:  Bouillon  ?on  FleiBcbeztract,  an  welcher  ich,  nm 
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Bie  wohlschineckender  und  nahrhafter  zu  machen ,  stets  gekochten  Reis  oder 
Nudeln  liabe  zusetzen  lassen,  präservirte  Fleischspeisen,  und  alä  Zugabe  unt- 
veder  präeervirte  Kartoffeln  (welche  übrigens  lange  Zeit  gebrauchen ,  um 
gtr  sa  werden),  oder  gekooMe  Backpflaumen,  eiugemachte  Schnittbohnen 
oder  gräne  Erbaen.   Statt  der  Bcraillon  aue  Fleieclieitract  and  der  präeefr« 
ürim  BnAufk  habe  ieh  snr  Abweehaelung  die  ebenfaUe  in  hermetisch  Ter- 
Mkküeaen  Blechhflcfasen  aufbewahrte  eencentrirte  j^BouiUen  mit  Fleiich 
«od  Gemtae*  nach  Torgenommener  Verdünnung  mit  Reis*  oder  Nudelsuppe 
Hod  Mnteriier  Schinken  ▼erabrei«shen  laaeen.  —  FriacheB  Fleisch  und  frische 
Kariollcihi  habe  ich  nur  selten  auf  dem  Zuge  gefOhrt  und  selten  xuhereiten 
lassen    Unsere  KochvcMrichtungen  waren,  ine  oben  bemerkt,  unaureichend, 
um  den  Bedarf  davon  für  200  Hann  und  darfiber  zu  decken.    Die  wenigen 
Male,  wo  Fleisch  auf  dem  Zuge  prcbraten  wurde,  fiel  ee  hart  und  zähe  aus, 
tliMls  weil  es  zu  frisch  war,  theils  weil  es  nicht  lange  genug  hatte  braten 
ItSnnen.    Kartoffeln  aber  sind  dem  Verderben  durch  Frost  in  hohem  Maasse 
ausgesetzt,   waren  auch  im   Depöt  zu  Epemay  nicht  imnier  vorhanden 
ünd  brauchen  zu  viel  Raum  und  zu  lange  Zeit  zum  Kochen,  um  sich  für 
den  Gebrauch  beladener  Sanitätsziige  zu  eignen.  —  Kaffee  des  Nachmittags 
ist  in  der  Regel  nur  für  üfficiere  verabreicht  worden,  anf  Verlangen  mit 
englischeui  Biscuit  —  Abends  zwischen  6  und  7  Uhr  gab  es  für  Alle 
Gries-  oder  Mehlsappe  mit  Weis^brot,  und  für  diejenigen,  welche  weder 
fieberten  nach  gastrisch  erkrankt  waren,  Cutter  und  Schinken.  —  Wein 
•fld  Bier  hatte  jeder  Heilgchülfe  eelbst  oder  durcli  die  ilun  untergebenen 
Wirter  vom  Materialverwalter  zu  requiriren,  welcher  jene  Getränke  unter 
VarsdduBa*  hatte.   An  Tagen ,  an  welchen  Bier  vertheilt  wurde*  wurde  kein 
Wrin  aasgegeben,  ausgenommen  an  diejcuigen  Patienten»  welche  solchen  als 
Anasi  anf  besondere  SrztUche  Verordnung  erhielten.  Von  Bier  hatte  jeder 
HeilgehQlfe  soviel  Flaschen  oder  Seidel  an  verlangen,  als  er  Personen  in  den 
ikin  fibergebenen  Wag«i  an  verpflegen  hatte,  sidi  und  seinen  Wftrter  mit 
«inbegriffini;  die  VerÜheilung  an  die  einielnen  Leute  blieb  ihm  überlassen. 
Von  Rothwein  ward  Vi  Flasche  anf  den  Kopf  gerechnet  mit  Ausnahme  der 
Officiere,  flir  weldie  je  Vs  Flasche  veiabfcdgt  wurde;  derselbe  wurde  vor 
dem  Mittagessen  ausgegeben,  und  in  der  Nähe  der  Oefen  deponirt.  Ausser« 
dem  habe  ich  bei  Officieren,  Reconyalescenten ,  Anämischen  und  Typhus- 
kranken  einen  sehr  reichlichen  Gebrauch  von  Capwein  und  Portwein  cre- 
niacht,  welche  aber  nur  auf  besondere  ärztliche  Verordnung  gereicht  wur- 
den.   Der  Consum  aller  Spirituosen  Getränke  musste  ärztlicherseits  sehr 
forpfältig  überwacht  werden,  weil  .sonst  manche  freiwillige  Krankenpfleger 
au'-tranken,    was  für  Verwundete  und  Kranke  bestimmt  war.  —  Cognac 
und  Rum  ist  wenig  consumirt  worden,  und  nur  für  das  Begleitperfconal,  so- 
wie für  die  Leichtkranken  und  Leichtverwuudeten,  wenn  wir  deren  in  an- 
gfljiingten  Personenwagen  mit  uns  fuhrteu,  zur  Vertheilung  gekommen. 

Unmittelbar  naeh  der  Abfahrt  des  beladenen  Zuges  habe  ich  jedes 
Mal  eine  Visite  durch  die  ganze  Lftnge  desselben  gemacht,  wobei  mich  jeder 
Asaiileniarst,  wenn  deren  awei  vorhanden  waren,  durch  seine  Wagenabthei* 
liing,  jeder  HeilgehQlfe  durch  seine  Wsgensection  au  begleiten  hatte.  Ich 
lernte  so  die  Patienten,  welche  ich  heimaufahren  hatte,  im  einielnen  kennen. 
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traf,  wens  m  tMug  warr  ADordtiiingen  in  Besng  auf  üure  sweokmiadgvM 
VBithfliliug  und  Lagerong,  ftbaneugte  mich  von  den  niduten  BedflifiiMaeii 
dar  Einselnen,  Bchritt  sogleich  zum  Verbände  derjenigen,  welehe  am  Tage 
dar  Abfahrt  noch  nicht  frisch  vcrbun4an  waren,  bestimmte  Difit,  Getränke, 
Arzneien,  und  bezeichnete  diejenigen,  welche  die  Assistenzärzte  and  Heil" 
gehtUfen  nach  meinen  Anweisungen  selbständig  verbinden  konnten,  sowie 
diejenigen,  deren  Verband  ich  selbst  vornehmen  oder  leiten  wollte.  Später 
war  der  ärztliche  Dienst  im  allgemeinen  so  geordnet,  dass  gleich  nach 
.  dem  Frühstück  jeder  Assistenzarzt  die  erste  Visite  in  den  ihm  ubergehenen 
WupoM  zu  mmlien  und  Jiieh  von  dein  litfindcn  <ler  Patieuteu  iu  ihnen  zn 
überzeugen  liatto,  wobei  er  mit  dem  betreffenden  Heilgehülfen  diejonigeu 
Verwundeten  selbständig  verband,  welche  ihm  dazu  bezeichnet  waren.  Als- 
dann ging  ich  selbst  durch  den  Zug,  ließti  mir  von  dem  betreffenden  Am* 
gteniarate  Bericht  fiber  die  einzelnen  Patienten  erstatten,  traf  die  nAtin- 
gen  Verordnuigen  (&r  den  laofenden  Tag,  und  verband  diejenigen,  weldie 
zu  verlnnden  ich  mir  eelbat  Torbebalten  batte. 

Dae  Verbinden  ist  in  einem  Sanitätasoge  aebr  viel  acbwiariger  aJe  in 
einem  atebenden  Lasarethe^  Der  Arat  und  seine  Aanatenten  mflven  sämmt* 
lieb  an  der  einen  Seite  der  Tragbahre  neben  einander  stehen,  da  an  den  drei 
anderen  Seiten  nicht  der  mindeste  Platz  daau  vorhanden  ist.   Da  nicht  selten 

5  Personen  aom  Verbinden  einer  einigermaassen  bedeutenden  Schusswonde 
nöthig  sind,  nämlich  der  verbindende  Aizt,  ein  Assistent,  welcher  den  Irri- 
gator, ein  anderer,  welcher  das  Eiterbeckon  hält,  eine  vierte  Pei-son,  welcho 
die  Vf'rbnndHtüeke,  Chiirpie,  Binden  und  dergl.  zuträgt,  endlich  riiie  fünttt» 
welche  die  Laterne  —  eins  der  nothwendigsten  Instrumente  in  einem  Sam- 
tätszuge  während  eines  Winterfeldzugs  —  hält,  so  ist  eine  richtige  Aufst«!- 
hing  des  Personals  nicht  leicht.  Der  verbindende  Arzt  mos?  knieen  oder 
sammt  allen  Assistenten  sehr  gebückt  stehen,  weuu  er  einen  auf  eine!'  unte- 
ren Hängebahre  liegenden  Verwundeten  zu  verbinden  hat,  und  andereiseiis 
eine  grosse  Figur  haben  oder  auf  einer  Erhöhung,  z.B.  einer  Hddüate,  stehen, 
wenn  er  mit  einem  auf  einer  obem  Tragbahre  gelagerten  an  thnn  bat.  Ifienn 
kommt  daa  Rasseln  des  Zuges,  das  Schwanken  der  Wagen  und  Hingehabven 
und  der  Umstand,  dass,  wenn  man  die  Pinoette,  die  Scbeere  oder  die  Spiine 
des  Irrigators  Ülbrt  —  von  schwierigeren  Procednren  an  gesobweigan  "  tosa 
stets  auf  einen  Ruck  oder  Stos«  ge&set  sein  muss,  welcher  der  Hand 
sehr  unerwünschte  Richtung  geben  kann.  Wenn  man  aber  auch  fest  aaf 
seinen  Ffiseen  steht,  ein  gutes  Auge  und  eine  sichere  Hand  beaitst,  so  bleiben 
doch  immer  eine  Anzahl  von  Verwundeten  ftbrig,  welche  man  während  eines 
Hnltp  an  einer  Station  verbinden  muse,  wenn  man  ihnen  nicht  schaden  oder 
mindestens  lebhafte  Schmerzen  bereiten  will.  Hierhin  gehört  —  abgesehen 
von  selten  vorkommenden  chirurgiBchen  Operntioneu  im  engern  >i;jüe  — 
namentlich  das  Verbinden  mancher  Knochen-  oder  Gelenkwunden,  welche  sich 
an  der  Rückseite  der  Extremitäten  befinden,  und  bei  welchen  ein  Aufheben 
des  verletzten  Theils  zum  Zweck  der  Abnahme  des  Verbandes,  der  Wund* 
reiuiguiig  und  des  Neuverbindens  nöthig  wird.  Sulchc  A  uleu  thalte  a» 
den  Stationen  muss  der  Führer  eines  Sanitätszugs  aber  noch  zu  fidsa 
anderen  Qeaehftften  rasch  und  geschickt  aussunutaen  wiaseo.  Schreiben  wlh- 
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nnd  der  Falirt  ist  fast  unmöglich;  bat  man  nfithig,  em  Telegramm  absoMii- 

den.  so  mim  man,  sobald  der  Zug  fiioh  dem  Bahnhofe  des  Halteplatzes  nähert^ 
btnite  die  Feder  in  der  Hasd  dasitzen,  um  dasselbe  anfzuschreiben  und  so- 
gleich expedirm  zu  köuneo.  Lfingere  Halte  muss  mau  zu  längeren  schrift- 
lichen  Meldungen,  zu  Requisitionen,  Quittungen  und  dergl.  ausnutzen,  oder 
man  ist  i'-'nöthi?!,  niio/iisteigon ,  pnrsönliche  Meldungen  bei  den  Etappen- 
(«ramandautureii  zu  machen,  Kranke  oder  Verwundete  aufznnehnien  oder 
ahznsetfen,  Rrot  oder  Proviant  zu  re<|uirir('ii,  woboi  man  Sorge  tragen  muss, 
üicht  auf  einer  Station  sitzen  zu  bleiben,  wälirend  der  Zug  weiterfahrt 
Dia  kann  leicht  geschehen,  zurnal  ni  der  Dunkelheit,  bei  den  oft  weiten  En t- 
leniiiQgen  welche  mau  bis  zum  Bahnhofe  zu  durchmessen  hat,  und  bei 
teUeberfällang  der  Geleise  mit  anderen  langen  Militärzügen,  wie  sie  in  der 
Nibe  des  Kriegsschauplatzes  gewöbDlioh  sta^ndet  ^  Stets  habe  ich  darauf 
gwlicli,  lolcfae  Halte  nach  Möglichkeit  für  das  Austragen  der  Mahlzeiten, 
VW  Wein  und  Bier,  sowie  flEü"  die  iA>liefemng  leerer  Wein-  und  Bierflaaeben 
in  des  Untersten  Packwagen  anssen  herum  zu  benntaen,  nm  das  Durch- 
gdMn  der  Wftrter  durch  die  Wagenreihe  eSnzosohrftnken. 

Wenn  alle  Verwundete  einer  "Wagensection  frisch  verbunden  waren ,  bo 
fcitt«  jeder  Heilgehülfe  mit  seinen  Wärtern  die  ihui  ubergebenen  Wageii  arrüud- 
^MBukehren,  und  die  in  demselben  beüudiicheu  üesehirre  zu  reinigeu. 
1)«iiWnlil6  Yerbandstüeke  und  der  Inhalt  yon  Steokbacken,  Maehtgesohirren, 
Glerlietkm  und  Spftlmmem  wurden  einfach  anr  WagenthQr  hinaua  auf  die 
SiNthb  entleert.   So  wenig  ein  solches  abgekflrstea  Verfahren  inmitten 
kv«bi«r  Orte  zu  biUigen  wire,  so  unschidlich  für  Jedermann  dürfte  es  auf 
swisehen  Aeckern,  Wiesen  nnd  Wildem  verlaufenden  Bahnstrecken 
«0,  tmual  bei  Frost  und  Schnee.  —  Nach  der  Visite  hatten  die  Heilgehfllfen 
;   ^ie  verordneten  Arzneien  von  mir  aus  den  in  meinem  Wagen  befindlildien 
'    -^«Itasten  in  Empfang  zu  nehmen,  und  ihren  Vorrath  von  Verbandgegen- 
j   ifäg^ion  durch  den  aweiten  Assisteozarzt  aus  den  in  dessen  Wagen  befindlichen 
^den  Kasten  erg&nzen  zu  lassen.    Abends  machten  die  Assistenzärzte  eine 
Zweite  rcgelmäFsige  Visite,  nach  d<'ren  Beenditrung  sie  mir  Meldnntr  erstat- 
teten.   Zum  SchluBH  pflegte  ich  selbst  noch  durch  die  Wagniirih«'  zu  gehen, 
■^ornDrte  mich  von  der  Kemjichkeit  der  Wagen,  der  Beschatienheit  der  Luft 
Oi<l  dir  Temperatur  iu  ilinen,  sowie  von  dem  Befinden  der  schwereren  Patien- 
ten, und  nahm,  wenn  es  nöthig  war,  zweite  Verbände,  die  noch  zu  machen 
•WWi  selbst  vor. 

Führte  der  Bückweg  den  Sanitätszng  durch  Epcrnay,  so  ertheilte 

Evncuations -  Commision  daselbst  ihm  seine  weitere  Direction,  welche 
gi*6hnlich  auf  Wcissenburg,«  ausnalimpweiHP  luf  Forbach,  ging,  Passirte 
n*"I!pernay  nicht,  so  wurde  die  Reiseroute  telegi  aphisch  durch  die  Evacuations- 
CominiMion  im  Einvernehmen  mit  der  Linicucommission  geregelt,  oder  man 

auch  in  die  Lage,  sich  den  Rückweg  bis  zur  Grenze  selbständig  suchen 
IS  BiQsseu.  In  dieser  Lage  befand  ich  mich,  als  ich  am  19.  März,  von  der 
her  in  Corbeil  eintreffend,  die  Pariser  Gürtelbahn  im  Beslta  der  Com- 
nsse  und  die  TeÜegraphenTcrbindung  nach  Epernay  aufgehoben  iand.  Auf 
hagen  Krens-  nnd  Qher&hrten  errmchto  ich  Weisscnburg  über  Chaumont 

an  9.  Tage  nacK  meiner  Abfahrt  von  Bloia,  nachdem  ich  11  der  schwer* 
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sieB  TyphuskiHiiken  in  Nancy  zurückgelassen  hafte.  —  In  Weissenbarg 
oder  Forbach  bestimmten  die  Evacoatioiul-CoBuiutsioneu  die  Lazaretbe, 
in  welche  die  Züge  ihre  Verwundeten  und  Kranken  absetzen  sollten.  Im 
Laufe  der  Zeit  hatte  sich  hierbei  die  gewiss  richtige  Praxis  herausgebildet, 
die  betreffenden  Maiinscliaften  mögliclist  iTmerhalb  der  Armeecorpabezirke, 
welchen  sie  augehörten,  oder  doch  Jiut  dtm  Wege  zu  denselben,  za  evacuiren. 
Zu  dem  Zwecke  war  e«  uöthig,  dass  der  Führer  des  Sauitätszugs  der  Eva- 
cuatiüiiB  -  Coiiiiiaiision  melden  konnte,  wie  viele  Mannschaften  von  jedem 
Arnieecorpö  er  mit  sich  luhrte.  Ich  habe  die  betreffende  Statistik  jedesimal 
rechtzeitig  durch  die  Assistenzärzte  des  Zugs  aufuehuieu,  uud  dabei  zugleich 
feststeUen  laMon,  wie  viele  Verwundete  and  wie  viele  Kranke  letzterer  ent- 
hielt. Md  mdi  dem  Ptenren  d«r  Grenze  pflegte  den  empfangenen  TerUL- 
gungen  gernSn  daa  Absetzen  kleinerw  oder  grösserer  Gruppen  von  Patieoien 
sn  binnen.  Man  hat  dabei  dieselben  VorsichtsmaBHregeln  an  beobachten, 
wie  beim  Einladen  derselben,  namentlich  wenn  das  Absetaen  des  Naohts  ge- 
schehen mnss,  wie  dies  auf  dem  6.  Sanitätsinge  am  18.  Januar  in  Mannheim, 
am  20.  in  Dresden,  am  5.Mftrs  in  Schweinfurt  und  Bamberg,  am  6.  in 
Zeitz,  am  26.  in  Lüneburg  erforderlich  war.  Erreidit  man  den  Endpunkt 
der  Reise  nach  Einbruch  der  Dunkelheit,  so  thut  man  wohl,  mit  dem  Ausladen 
bis  Tagesanbruch  zu  warten.  So  machten  wir  es,  als  wir  von  Koueu  bei  Sturm 
und  Hegen  nach  10  Uhr  Abends  in  Soest  ankamen.  —  Obwohl  die  betref- 
fenden Reservelazarethe  jedesmal  von  der  Ankunft  d^s  Zugs  und  der  Zahl 
der  für  sie  bestimmten  Verwundeten  und  Kraiikoii  telftgraphit^ch  liinläuglich 
unterrichtet  wareu,  thells  Seitens  der  betreliead» ü  F^vacnations- Commission, 
theilsdureli  die  Etap])en-('(inminndantureu  unterwegs,  Iheilt;  lurch  mich  selbst, 
s(»  wareu  doch  die  Maas.sregt-ln,  welche  man  zur  Entgegennahme  der  Patien- 
ten getruilen  hatte,  sehr  verschieden,  iuii  werde  mich  stetß  mit  Freud<'  des 
Eifers  und  der  Aufopferung  erinnern,  mit  weicher  das  freiwillige  Samlats- 
eorps  SU  Wiesbaden  am  WeihnachtS'Heiligeu-Abend,  bei  mehr  als  16*K&lte, 
stundenlang  bis  mm  Einbmeh  der  Dunkelheit  beschftftigt  gewesen  ist,  die 
grosse  Zahl  Sehwerverwundeter,  welche  wir  dorthin  brachten,  in  die  verschie- 
denen Laaarethe  sn  tragen,  nicht  mindw  der  Thfttigkeit  der  frmwiUigeo 
Feuerwehr  au  l4Ui«bnrg  beim  Ausladen  unserer  Patienten  spftt  Abends,  der 
nie  ermüdenden  Unterstützung ,  welche  die  Damencomitäs  in  Darmstadt  und 
auf  dem  Main-Neckar-Bahnhofe  zu  Frankfurt  a.  M.  den  von  uns  abgesetzten 
Verwundeten  oft  gewfthrt  haben,  sowie  der  Umsicht  und  Sorgfalt,  welche  die 
Behörden  wie  die  Bürger  von  Langensalza  und  Mühlhausen  in  Thüringen, 
der  königl.  Kreisphysikus  zu  Merseburg,  der  köuigl.  luspector  des  Baracken- 
lazarethes  zu  Altona  bei  der  Aljnahme  unserer  Patienten  bewiesen.  Anderer- 
seits wird  mir  im  Gedächtniss  bleiben,  dasa  ich  auf  dem  Halmhofe  einer  gros- 
sen Stadt  im  Bezirke  des  11.  Armeecorps  trotz  alier  voraufgeschickten  tele- 
gra|)hischen  Meldungen  nicht  das  Mindeste  zur  Entgegennahme  von  13  kranken 
Landwühnuanueru,  deren  einer  unterwegs  lebensgefährlich  erkrankt  war, 
vorbereitet  fand,  sowie  die  Rückaichtslosigkeit,  mit  welcher  die  vuu  einer 
Siegesfeier  kommenden  Mitglieder  einer  baierisdien  Vereins- Lazareth-Commis- 
sion  in  einer  Mftranacht  sich  weigertos,  oimm  geisteskranken  Baisrn,  den 
wir  im  Einklang  mit  den  Verfügungen  einea  baierisohen  Etappenoommandan- 
ten  bereits  ausgeladen  hatten,  aufannehmen,  und  uns  nötfaigten,  denUnglAck- 
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fidm  wieder  in  tineeni  Zug  zu  tragen,  um  iiin  uicht  liulllua  iu  Kälte  uud 
DonkeUieH  auf  dem  Bafanbo&perron  Hogeo  tn  laasen*  Lebhaft  steht  mir 
anih  der  mit  Stroh  belegte  Güterwagen  vor  Augen,  auf  wulchem  man  wohl 
fidber  vom  Bahnhofe  naeh  der  Stadt  so  fahren  pflegte,  and  den  die  Beflerve- 
laimth-CMiimittioii  einer  Stadt  der  Provins  Sachsen  ala  einsigee  Transport^ 
Buttel  Ar  39  dort  abltuaetsende  Kranke  nnd  Yerwundete  an  den  von  der 
Slidt  vdt  entlegenen  Bahnhof  gesandt  hatte,  während  an  denuelben  Tage 
in  iner Stadt  dnrdi  Illumination,  ndllerschüsse  uiidClehkge  die  Siege  gefeiert 
■nidm,  welche  von  den  braven  Soldaten  mit  erfochten  waren,  die  mit  zer> 
iekasmea  Gliedern  nnd  gebrochener  Gesundheit  der  Sanit&tsiog  ihr  auführte. 

Ratte  man  die  deutsche  Gronae  posairt,  erblickten  wir  Y<m  Weissenbnrg 
I   hnuneod  die  wohlbekannten  Umrisse  des  heimisclieii  Sohwarswaldes  am  fist> 
,   fi^  Horisont»  so  konnten  die  Hauptschwierigkeiten  der  Reise  als  gehoben  ^ 
u|<Nliai  werden.    Die  Terpflegnng  machte  keine  Sorge  mehr,  KrfrisdraiK 

m  mannigfacher  Art  wurden  den  Verwundeten  und  Kranken  an  Haltepunk- 
ten häufig  geboten  ~-  oft  häufiger.  mIh  sich  mit  der  IHfttetik  und  der  Naeht- 
rohe  vertrag  —  nn^ewöbnliche  Eisenbahngefahren  kamen  nur  ausnahmsweise 

'or,  und  auf  patriotische  Unterstützungen  jeder  Art  war  nöthigenfalls  zu 
^mn.  Obenan  in  lie1)evoller  und  oft  aufopfernder  Fürsorge  für  die 
j  <lmhiihr?nden  Verwuiideteu  und  Kranken  standen  atif  den  Routen,  welche 
der  b.  Sanitätszug  zum  Tlieil  mehrma]?  pfissirt  hat,  die  Männr'r  und  Frauen 
der  PWx, 

Qamentlicb  in  >ieii6tadt,  Landau,  sowie  längs  der  Bergstras^e,  von 
Lodwigsborg  und  Heilbronn,  von  Münden  in  Hannover,  von  riauen  und 

I  BocJieQbach  im  Voigtlande  und  die  liülfs-  und  Sanitütsvereine  zu  Frankfurt 
aM.,  Mains,  Cöln,  Leipzig,  Stuttgart,  nicht  zu  vergessen  der  sogenannten 
xtcnatioiialen  Gomit^  an  Colmar  nnd  gn  Hfilhausen  im  Elsass,   Nur  in 

I  Thenns  Haonover  haben  wir  eines  Sonntags  einen  IHstrict  paasirt,  in 
**Uifln  man  den  verwundet  nnd  krank  passirenden  deutschen  Siegern  nichts 
^^<^tnig  als  Oleichgfiltigkeit  und  mehr  oder  weniger  stnmplsinnige 
Neugierde.  —  Innerhalb  Deutschlands  hsi  der  5.  Sanitttssug  nur  ein  Ual 
Tervaadete  und  Kranke  aufgenommen.  Xaohdera  wir  nämlich,  von  Lagny 
Wmend,  am  5.  Min  Vormittags  einige  40  Wfirtemberger  in  Stattgart  ab- 
?«*«tft  hatten,  nahmen  wir  um  2  Ohr  15  Preussen  in  Ludwigsburg  und  um 
*Cbr  16  in  Heilbronn  auf,  die  wir  in  Zeitz  und  Merseburg  wiedor  absetzten. 
I'iak  den  Telegraphen  und  der  umfichtigen  und  eifrigen  Unterstützung  der 
^wteaberp-isf'hpn  Offiziere  und  Acrztc  erledigten  wir  die  Au£aabme  prompt 

:  5i»d  iß  wenigen  Minuten. 

Die  Zeit,  welche  die  Sanitätszüge  von  ihrem  Ausgangspunkte  inFrank- 
rnch  bis  zu  ihrer  Endstation  in  Deutschland  znhrachten,  war  natürlich  von 
^Wf>iipd('ner  Dauer.  Der  5.  Sanitätszug  brauchte  von  Lagny  nach  Wiesbaden 
öifi  i  läge,  von  T,np-ny  bis  Görlitz  5,  von  Dannemarie  bis  Mühlhausen  in 
Thüringen  4,  von  luuien  bis  Soest  5,  von  Lagny  bis  Merseburg  5,  von  Blois 
I*  Altona  aber  1 1  Tage. 

War  das  Ausladen  der  letzten  Verwundeten  und  Kranken  au  der  End- 
iUliuü  glücklich  beendet,  eo  kam  es  zunächst  darauf  an,  dem  entleerten 
^itttszTige  zur  Vornaluiie  von  Reparaturen ,  zur  griindliclien  Reinigung 

Wagen  und  zur  Erholung  des  Begleitpersonals  eine  Rast  von  einigen 
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Tagen  zu  verschaflen.  Di»'«:  wfir  <5*»lir  gchwierlg;  dif  molsfen  Balinhofs-Inspec- 
ioren  suchten  um  jeden  Preis  d^-ii  lautren  Zug  we^^  ii  angebiu  lier  Behinderung 
der  Commuuicalion  auf  ihren  Geleisen  so  bald  wie  möglicli  wieder  los  zu 
werden,  und  irgend  einer  andern  Station  zuzuschieben.  Einige  Male  bin  ich, 
nachdem  wir  an  dem  ersehnten  Ziele  halbtodt  vor  Ermüdung  und  Anstren- 
gung kaum  angelangt  waren,  uod  eben  erat  mit  dem  Andeden  der  Verwua- 
deten  begonnen  betten,  Ton  Bahnbofcvorstebern  schon  mit  der  Frage  begrOait 
worden,  wann  der  Zog  wieder  abginge.  Hein  Anepmch,  leteteren  drei  Tage 
lang  auf  der  Station  iteben  an  lanen,  ist  mit  Anniabme  von  Hereeburg  and 
Altona  jedes  Mal  auf  Widenpntch  geetoesen.  Zwei  Male  habe  ich  nacb- 
gegeben,  nnd  mieh  unmittelbar  nach  Abladung  meiner  Patienten  am  Weihnaebta* 
abend  von  ^yiesbaden  nach  Frankfort  a.  I^.,  und  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit Ton  Mühlhaoaen  nach  Grotha  zurüclosdiicken  laesen,  aber  nur,  um  atif 
den  neuen  Stationen  in  dieselben  Cktnflicte  an  gerathen.  Wiederholt  bin  ich 
bei  diesem  Kampfe  ums  Dasein  genothigt  gewesen,  die  cornpetente  Linion- 
commision  tclegraphiscli  zu  IIül^  711  rufen  mit  der  Bitte,  die  Aufstellung 
des  Zuge?  >inf  der  betreffenden  Station  bi«?  zu  peiner  Wiederinstandpetzang 
drei  Tage  lang  zu  genehmigen.  Diese  (ienehmigung  habe  icii  glücklicher- 
weise jedes  Mal  erhalten,  und  damit  die  widerwillipen.  frrollenden  Balmhofs- 
vorsteher «um  Schweigen  gebracht.  Kine  kurze  iiast  der  Sanitätsiüge  in 
Deutschland  zwischen  zwei  lleifien  ist  aber  unu  i  allen  Utiistanden  erforder- 
lich. Zunächst  ist  es  eilte  physische  Kothwendigkeii,  das  gesammte  Begleit- 
personal nach  den  gehabten  sehr  grossen  Strapaien  und  Anstrengungen 
ein  paar  Kftehte  ausschlafen  au  lassen,  sowie  ihm  einige  Male  andere  Speisen 
als  die  des  Saniifttsaags  und  Gelegenheit  lu  bieten»  sich  reintf  Wische  sa 
▼erschaffen.  Mein  erstes  Geschift,  nadidem  ich  das  Verbleiben  dee  Zagt  an 
derselben  Station  fttr  einige  Tage  gesichert  hatte,  war  daher,  filr  Einquartierung 
meiner  Mannschaften  durch  Yermittdung  der  Etappen  •  Gommandanten  sn 
sorgen.  Diese  Einquartierung  hat  an  verschiedenen  Ortmi  unter  verschiedenen 
Modalitäten  stattgefunden,  bald  mit,  bald  ohne  Verpflegung,  bald  mit,  bald 
ohne,  bald  mit  thei! weiser  Zahlung.  Eine  Instruction,  welche  für  die  Ein- 
quartierungs-  und  Beköstigungs-Angelegenheiten  der  Sanitatszüge  in  Deutsch- 
land bestimmte  Xormen  aofsteilt,  scheint  mir  sehr  wünachenswerth. 

War  für  das  In  i>-(inal  gesorgt,  und  war  das  EiutrelTen  des  Zugs  iiat-h  Eper- 
nay  gemeldet,  so  wurde  sogleich  zur  Wiederinstandsetzung  des  Zugs 
geschritten,  die  gebrauchte  Wäsche  gegammelt  und  gezählt,  die  sämmtlichen 
Wolldecken  ausgeklopft«  die  beschmusten  von  den  rein  gebliebenen  gesondert 
'  uod  ein  Ofeoreiniger  aum  Reinigen  dee  Kochherds  und  sftmmtlidier  Oefen 
und  OfenW^hren  requirirt  War  dessen  Geschäft,  welches  schon  die  Rücksicht 
auf  die  Feuersgdahr  erfordert»  voUendet,  so  ging  es  an  ein  grOndliches  Rei- 
nigen und  Scheuem  der  Wagen,  während  gleichseitig  aerbrochene  Scheiben 
in  Fenster  und  Laternen  wieder  eingesetat,  kleine  Schloaserreparaturen  an 
Thüren  und  Oefen  Torgenomment  und  sämmtliche  Wagen  in  Betug  auf  ihre 
I^auffähigkeit  durch  die  betrefiTenden  Eisenbahntechniker  untersucht  wurden. 
Kebenher  ward  der  Kohlen-  und  Holzvorrath  ergänzt,  dtirch  kleine  Ankäufe 
von  Schinken,  Wurst,  Butter  und  dergl.  die  Verpflegung  des  Begleitpersonals 
Während  der  Rückreise  bis  Epemay  sichergestfllt,  und  die  nothwmdigste 
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dieostlicbe  Correspoodens  besorgt,  wozu  allein  die  koise  Rast  in  DeatlflihlaBd 
die  Möglichkeit  gowihrte.  Damnicbit  ward  der  competenten  Liiiieocommis-^ 
wm  die  Stande  gemeldet,  von  welcher  ab  der  Zog  zur  Bückfahrt  nach  Frank- 
reich bereit  sein  konnte,  und  zu  dieser  Stunde  das  gesammte  Begleitpersonal 
wieder  im  Zuge  gesammelt,  in  Sectioneu  getheilt,  sowie  in  den  dazu  bestimm- 
ten Wagen  untergebracht.  —  Es  scheiut  mir  Pflicht  der  Führer  derSanitäts- 
zöge,  die  Wiederinstandsetzung  der  leztereu  in  Deutschland  so  ruscii  wie  mög- 
lich zn  betreiben.  Der  5.  Sanitütszug  hat  nie  mehr  als  drei  Tage  dazu  uöthig 
geiittbL  liut  ücine  Abfalirt  aicii  über  dieae  Frist  hinaus  verzögert,  so  ist  dius 
nie  durch  Unterlassungen  unsererseits  geschehen,  sondern  durch  die  nöthige 
ßnnogining  des  Zugs  Seitens  der  LinieDCommissioneQ  in  einen  Fahrplan, 
««Mwr  mit  d«B  VUirUn  aaderer  Zügo,  und  luuaeatUoh  «ndorirMiUtilnÜge, 
n  idnklADg  gebracht  werden  mmete. 

War  die  telegraphischo  Bestimmung  der  Abfahrt  oingetiuileu ,  und  daa 
aMuge  Fahrbillet  von  der  competenten  Militärbehörde  reqoirirt,  so  begann 
dttZng  Ton  nenmi  lemen  -Kre^af  iwiBohoB  DeotwMand  und  Frankreioh. 


lilltär-hygieinisclie  Mittlieiluiigett  aus  Württemberg. 

Von  Dr.  Otto  Oesterlen  in  TAbinge^i. 


So(<«i  mit  der  am  18.  Joli  «rfolgten  Kriegaerkl&nuig  begannen  andi  in 

Württemberg  gleichzeitig  mit  den  militftriechen  Rüstungen  die  Yorbereiinngen 
Wr  Anfaahme  und  Pflege  der  zu  erwartenden  Opfer  des  Krieges.  Der  würt- 
tembergische  äanit&teverein  mit  dem  Yoroii)  Stuttgart  trat  den  übrigen 
deutschen  Vereinen  bei,  deren  Leitung  dem  „Centralcomite  der  deutschen 
Hultsvereine  in  Berlin"  übertragen  worden  war.  Während  die  T;^)!!^!^  der 
Pflege  der  auf  dem  Kriegsschauplatz  verbleibenden  Verwundeten  und  Kran- 
ken die  Miiitärbeliördü  ausschliesslich  sich  vorbehielt,  sollten  in  die  Sorge 
für  die  ins  Iiand  Verbrachten  KriegsmiDisteriom  und  Sanitataverein  sich 
theiien. 

Mit  strengem  FeBihalten  an  dem  Grundsatz,  die  Kranken  muglichst 
über  das  ganze  Land  zu  zerstreuen,  konnte  der  Sanitätsvereiu  bereits  Ende 
Juli  in  fünfzehn  „ VereinsspitHlern'*  über  932  Betten  verfügen,  eine  Zahl, 
wdche  in  der  lulge  sicii  nuliezu  verdoppelte.  Zu  derselben  Zeit  hatte  das 
Kriegsministerium  an  Ulm,  Gmünd,  Kirchheim  (kOnigL  SehloBa)  und  aof  dem 
LttitsehloM  SoUinde  bei  StatCgart  vier  grteaare  Re8er?eBpitäler  mit  je  150 
bia  200  Betten  erriofaiet,  tbeila  in  masaiven  Gebftoden,  tbeUa  in  Baraeken 
and  Zelten;  Dasa  kamen  apiteir  noeb  awet  grosse  Beserrespitiler  in  Caaer- 
nen  in  Stattgart 
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Diese  Mitige  Toivorge  trug  ihre  guten  Früchte,  als  nach  der  Schlacht 
beiWdith  eine  sehr  grosse  Zahl  Verwundet »t,  nfimentli^'h  «lera  iior<^dmit5chen 
und  französlpchen  Tiefere  angehörend,  in  unser  Land  verbracht  \s  urtie.  Docli 
machten  vorzugsweise  z-sei  Uebelstände  jet-zt  Pchon  sich  geltend:  der  Man- 
gel eines  grösseren  Lazareths  nahe  der  Landesgrenze  zur  Aufnahme  von 
Schwertraneportabelen  und  die,  ahtfesehen  von  den  bereits  in  den  ersten 
Tagen  des  August  thätigen  hairißchen  Spitalzügen,  äusserst  unge- 
nügenden Vorkehrungen  zum  Transport  der  Kranken  in  die  stehenden  Spi. 
täler. 

Aus  der  grossen  Mens^e  von  Thatsachen  und  Fragen,  welche  der  been- 
dete Krieg  vor  dasForutu  der  öffentlichen  Gesmunieitspflege  zu  bringen  hat, 
erlaube  ich  mir  nur  über  die  Mittel  hier  kurz  zu  berichten,  durch  welche 
Kriegsministerium  und  Sauitütaverein  bestrebt  gewesen  sind,  den  eben  be- 
rührten Missstfiuden  abzuhelfen.  Ich  beaehHnke  meine  IfiftheüiiiigeD  «nf 
einige  ran  aachlidie  Angaben  Iber  des  Bkraekenlannth  bei  Lndwigsburg, 
an  welchem  ieh  sie  ordiDirender  Oberant  fungirte,  nnd  ttber  die  wUrlten« 
bergieehen  „Saaitite-*'  oder,  bweer  gesagt,  „Spital-Zflge*** 

I.  Das  Barackenlasareih  bei  Ludwig  ebnrg. 

Schon  im  Laufe  des  Juli  war  von  dem  Kriegsministerium  der  BeschloM 
gefasst  worden,  bei  Ludwigsburg,  nahe  nnserer  Grenzstation  Mühlacker  an 

der  Hauptbahnlinie  gelegon,  ein  [rrn-^coro?,  für  die  Sonimor-  und  Herbst- 
monate  bestimmtes  Rnrackeniazaretii  zu  errichten.  Pr^s  anhaltendf  Regen- 
wetter, welches  auch  bei  Errichtung  des  pros'^artigen  liarack* nspitnls  auf 
dem  Tempelhofer  Felde  störend  einwirkte,  veizr^Lerte  die  Ausführung,  doch 
stand  am  18.  Autjust  das  Spital  fertig  da,  naclidem  am  1.  August  die  Erd- 
arbeiten in  AngriÜ  geuommcu  worden  waren.  Am  22.  Auguet  wurden  lu 
das  Spital  die  ersten  Verwundeten  verbracht  und  bereits  am  27.  August  war 
daseelbe  mit  Verwimdeten  ans  den  Kämpfen  bei  Metz  nahezu  gefüllt 

Das  nach  dem  Plane  des  Bi\uratlis  11  e  i  di  r  dinger  errichtete  Lazareth 
wurde  aufgeführt  nm  südlichen  Abliang  des  ^ Salon waldes'*,  «  inrr  mit  dem 
Residenzschlosse  und  der  Stadt  Ludwigsbui  g  durch  prachtvolle  Liiidt  naiieen 
verbundenen  Parkanlage,  welche  zu  unseren  schönsten  .Anmichtspunkten  ge- 
hört. Auf  einer  Anhöhe  von  lOÜO  par.  Fuss  über  dem  Meere  (Ludwigsburg 
aul  hügligem  Terrain  zwischen  800  und  942  Fuss  hoch)  liegt  das  beiläufig 
vier  wOrttembergische  Horgen  unftssende  Areal  des  Spitals  am  Rande  des 
Waldes;  nach  Norden,  Osten  nnd  Westen  eingesdücssen  von  WaldparosQeD 
ist  es  nach  Süden  frei  und  daeht  sich  hier  ab  gegen  die  froefatbaren  Aeksi^ 
Under  des  „Strohgftns''  (Mnschelkalkflaehland  mit  Lettenkehle  bedeckt). 
Darob  den  nördlich  am  dichtesten  stehenden  Wald  wird  derPlata  Tor  Nord- 
wind geschützt,  während  West  and  Ost  nur  mit  gebrodhener  Kraft  eioströ» 
men  und  dennoch  der  hohen  Lage  wegen  stets  eis  mässiger  Lnftiog  statt- 
findet. 

Das  Spital  bestand  ans  einem  BazadkeD-  nnd  einem  Zeltspital.  Am 
Eingang  des  ^n  West  nach  Ost  sieh  erstrsekendeii  Lagers  be&nd  mdi  ein 
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Wftehi«lt  für  du  imHtibruohe  Waehmumaeluifl,  «ine  MagianbMraeke  mit 
Eiiraiim,  Hdswshnppen  und  Bsdeesbinet  (das  Wamr  stt  Bidem  mosata 
gsingai  weiden).  Hinter  dieeer  B«nek6  wnr  in  einer  Liohtnng  des  Waldes  - 
eb  Pompbrannen  gegraben  und  ausgemauert  worden,  deMenWaeser  übri- 
gens stark  gypehaltig  und  übelaobmeokend  war;  das  Trinkwasser  wurde  da« 
her  in  Krügen  aus  dem  Brunnen  eines  nahegelegenen  Erziehungsinstitats 
geholt,  ein  Haupt  übelstand  bei  unserm  T/azareth.  Etwas  über  30  Fuss  von 
der  ersten  Kraiikenbaracke  eutfcrnt  stand  die  Küchonbaracko,  mit  einem 
bedeckten  Voriaiim  -/Mr  A1)gul)e  der  Spoisen  und  Getriinke  an  die  Wärter, 
der  gemuinigeu  ram  litn k  n  Küche  mit  droi  (crroRBeu  Herden  und  einer  Speise- 
kammer. An  sie  sciiit»s?sen  sich  in  «wei  parallel  von  West  nach  Ost  lanfon- 
dea  Keihen  zwölf  Krankenbaracken  an.  Auf  der  30  Fuss  breit  zwischuu 
beiden  Reihen  sich  hinzieheuden  IlauptKtrasse  lief  von  der  Küchenbaracke 
ioi  ein  Schienenstrang,  auf  welchem  ein  vierrädriger,  mehrfücheriger  Speise- 
biten.  Speise  nnd  Trank  und  das  som  Verband  notbwendige  warme  Wasser 
den  «iiisehien  Krankenbaradceu  anfahrte.  An  der  Sonnenseita  der  Baraeken 
«■isn  BSnke  angebracht,  welche  den  BeoonTalescenten  nnd  LeichtTerwon* 
dctea  Rohqil&tse  bieten  sollten;  übrigens  sogen  diese  meist«os  einen  an  dar 
Nerdnite  des  Lagers  hinlaufenden  Weg  snr  Promenade  nnd  Lagerung  vor, 
^ne  Ton  hier«  das  sahlreicbe  neugierige  Publienm  sehen  und  von  ihm 
Mb«  snd  beschenkt  werden  konnten. 

in  daa  'Baaraekeulager  sdiloss  sidi  das  Zeltlager  an,  30  Idainere  Zelte 
Ar  je  ein  Bett  und  ein  grösseres  Zelt  für  sechs  Betten.  An  derGrenae  swi* 
icka  Zeltlager  nnd  Barackralager  rtand  eine  grossere,  aus  sw«  vollstindig 
IBbsttaten  Abtheilungen  bestehende  Baracke,  darein  vorderer,  dem  Lager  sn- 
f^Unter  Rsvm  als  Magasifl  für  Weissaeng  nnd  Yerbandmaterial 
diente, 'wihrend  der  hintere  Baum  ala  Operationssaal. eingerichtet  wurde. 
Der  letztere  war  durch  ein  groases  Fenster  in  der  Giebelwand  und  durch 
<)berlicht  genügend  erhellt  und  diente  zugleich  als  Ort  aur  Aufbewabmng  ^ 
'i*  Instrumentariums  und  der  nothwendigsten  Medicamente.    Am  östlichen 
in  genüp:ender  Entfernung  von  den  letzten  Zelten,  theilweise  durch 
vorstehende    Bäurae   verdeckt,    stand  die  Leichenbararke ,    ein  durch 
Oberlicht  und  Seitenlicht  erhellti  r  Spf^tinnsrauni,  ein  Raum  zur  Aufbewah- 
niug  der  Särge  und  Leichen  bl^  zur  Beerdigung  und  eine  Kammer,  in  wel- 
cher daa  Inventar  der  Verstorbenen  untergebracht  wurde.  —  Das  Lrzllicliü 
und  Verwaltungspersonal  wai  in  eineru  nahe  gelegenen  Laudlütuse  umquar- 
tiert, in  welchem  auch  Kauzlei,  Keller  und  Vorrathsräume  sich  befanden. 

Die  Krankenbaracken  waren  aus  Pfosten  und  Balken  gezimmert  und 
mit  jalousieartig  sich  deckenden  Brettern  verkleidet,  das  Dach  mit  Ziegeln 
gedeckt,  mit  Dachreiter-  und  F'irstventilation.  Die  Länge  einer  lKii;irke  be- 
trug 62  Fuss,  die  Breite  20  Fuss,  die  Firsthöhe  17  Fuss  und  di«-  11  >lio  der 
Seitenwand  8  Fuss.  —  Zwischen  Waudpfette  und  der  überhängenden  untern 
I)achfläche  blieb  der  Kaum  offen;  hierdurch  und  durch  die  beliebig  durch 
Klappladen  schliessbaren  Dachreiter  wurde  eine  durchweg  genügende  Venti- 
Istion  hergebtellt.  Eine  exacte  Messung  der  Luft  in  den  Krankenrüumen 
werde  «war  niobt  vorgenommen,  dagegen  warEitergümch  selbst  in  der  Nike 
soklier  Kranken  niehi.wahnunehmeo,  bei  weUhen  in  untergestellte  Sekalen 
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der  Eiter  beständig  frei  abfloBB.  —  Auf  beiden  Langseiten  befanden  sich  fünf 
Kliqppwifenster,  welche  sich  um  das  untere  Rahmholx  nauoli  Ionen  drehten 
und  iranigtt«iw  d«i  Tag  aber  meist  geöfihei  wareo. 

Das  Innere  war  dardi  daa  Balkeawerlc  in  ItUif  Abthttluiigen  („Bnnde'^) 
getheilt,  deren  unteiate  diirob  eine  Tom  Bodoi  aom  First  gehende  Wsnd 
▼olIstiDdig  abgesohlossen  war  von  dem  Erankenratime;  In  diesem  Baum  war 
reebta  ein  Gabinet  für  swei  Wirter,  mit  einem  Fenster  in  den  Krankeuraom 

und  einem  Fenster  nadi  der  Strasse  (der  dienstthuende  WArter  musste  auch 
bei  Nacht  im  Krankenraum  sich  aufhalten),  während  links  von  dem  Gange 
der  ebenfalls  vollstäudig  abgeschlossene  Abort  sich  befand.  Der  Boden  der 
Baracken  und  Zelte  war  hergestellt  durch  eine  mehrere  Fuss  dichte  Schicht 
festgestampften  Lehm  und  KifP.  diese  bedeckt  mit  reinem  Flusssaud.  Durch 
diese  zunächst  durch  die  notliwcndif/e  Eile  gebotene  Einrichtung  waren 
die  Schwankungen  voiikomuien  vermieden,  welche  mit  einem  nicht  sehr  solid 
gezimmerten  Fussbüden  verbunden  und  namentlich  für  die  Heilung  von 
Knochenbrüchen  durch  die  den  Bruciienden  nutgetheilteu  Erschütteruugen 
so  nachtheilig  sind.  Ars&t  und  Wärter  treten  uuhörbar  auf  und  können  bfli 
Nackt  ihre  Visitationen  halten,  ohne  den  Schlaf  der  Kranket  sn  stflren.  Der 
Sandboden  kann  nach  Belieben  erneuert  werden,  wird  nach  jedem  Yerbaad- 
weohsel  mit  dem  Recken  wieder  geordnet  nnd  gesSnbert,  und  so  dürfte  bei 
einem  derartigen  Boden,  der,mdem  dmi  Vorsng  grosser  WohlfiBaUieit  bat,  die 
Gefahr,  dass  er  Triger  TonGontagien  wird,  noch  geringer  sein,  als  htä  mnem 
sündigen  gedielten  Boden.  Ob  er  weniger  warm  ist  als  ein  gedidter  Bo* 
den,  mag  dahin  gestellt  sein;  wir  konnten  dar&ber  keine  Erfidimng  sammeln, 
da  unser  Hospital  nur  für  die  wärmere  Jahresaeit  berechnet  war  und  in  den 
enrten  Tagen  des  November  abgebrochen  wurde.  —  Noth wendig  war  es,  die 
eisernen  Bettstellen  auf  hölaeme  Unterlagen  an  stellen  und  jedem  Bett  ein 
Fussbrett  beiaugeben. 

Die  Thüren  an  den  oberen  Giebelselten  waren  mit  Yorb&uacken  und 
Yorthüren  ▼ersehen;  an  der  unteren  Seite  war  dureh  den  Abort  und  Wftrter- 
cabinet  bergenden  Baum  eine  Yorthfir  hergestellt. 

Die  Baracken  waren  umgeben  vonWassergrtben;  dieESntwisaemng  bot 
bei  dem  nemlieh  stark  abfidlenden  Terrain  keine  Schwiezigkeitea  und  die 
beafigliehen  Erdgräben  erwiesen  sieh  ah  ausreichend. 

Die  Aborte  waren  10  Fuss  lang  und  9  I'usb  lireit,  mit  einem  Fenster 
versehen.  In  jedem  befanden  eich  zwei  Nachtstühie  und  ein  bis  zwei  fosses 
mobiles.  In  letztere  wurden  ausser  dem  Inhalt  der  Nachtstühle  und  Stech- 
becken auch  die  nicht  mehr  brauchbaren  Vei  bandstücke  und  die  Eiterscha- 
len entleert.  Zur  Desinfection  bedienten  wir  uns  nach  mancherlei  Versuches 
snletit  anssehliessKck  einer  yon  Apotheker  Burk  in  Stuttgart  hergesCeUten 
Misofaung  von  Kohle,  Aetskalk  und  kftuflicher  Garbolsftiue  (6  Pfand  k  SO 
Kreuaer)  und  wurde  diese  tiglidi  au  wiederholten  Halen  in  die  leeren  und 
sieh  fQllendeuNachtstflhle»  Fosses  mobflee,  in  dieSteofabeoken  etc.  gesebflUeL 
Die  geüftllten  Fosses  mobflee  wurden  tiglich  ein  Hai  von  einem  eoatraetlick 
dazu  verpflichteten  Bauern  abgeholt  und  auf  entfernt  gelegmie  GrundstAcke 
gefahren.  Hit  diesem  Abfuhrqrsfeem  waren  wir  sehr  snfrieden.  Nie  war  ein 
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Piealgerucb  m  nnaeren  Aborttn  wabnonehmcn  und  nie  waren  dieie  als 
Qiidle  von  Ktenkbeiten  ra  erkennen;  enoh  geffGlnbtele  Krenkbeiten  (einmal 
Typhus,  dfarennal  Bobr),  welebe  aehfinune  Compltoationen  bei  einigen  Ter> 
wondeten  bildeten}  veriiefen  ▼oUkommen  epmdiaflb.  Aller^ngi  aber  war 
■eitena  der  Aerate  eine  beatindige  Gontrole  der  Aborle  notbwendigt  nnd  eb 
dieeea  Viel  gerftbmie  und  viel  getadelte  System  aoob  dann  rieb  empfiehlt» 
wenn  eine  streng  militärische  Handhabung  der  Ordnung  nicht  möglich  ist 
nnd  die  Zahl  der  Kranken  (unsere  bAobste  Krankenaahl  war  180)  sieb  böber 
belftttü,  das  mag  webl  aebr  die  Fk«ge  arin. 

Yerbandstfickei  welebe  bei  I*yftmiaeben,  Typhw  und  Rnbrkranken  ge> 
biaw^t  worden  waren,  ebenso  die  Bettstfteke  derselben  worden  in  genügen- 
der Entfemung  vom  Lager  auf  freiem  Felde  Terbrannt.  ^ 

DsH  Zeltlager  bestand»  wie  erwähnt,  ans  30  kleineren  Zelten ;  es  waren 
dies  rundo  Zelte,  wie  sie  als  .-Mannschaftpzelte"  für  9  bis  12  Mann  bei 
ongeren  Truppen  früher  in  Go])rauch  gewesen  waren.    Mit  Wassergraben 
umgeben,  der  Boden  hergerichtet  wie  bei  den  BurackLU,  l>oten  sie  luui  eichend 
Raum  für  ein  Bett,  ein  Tischchen  und  einen  bis  zwei  Stähle.    Sie  dienten 
tls  Einaelzimmer  för  stark  Eiternde,  Pyämische,  Typhus-,  Ruhrkranke  und 
fbr  fnaeh  Operirte,  namtetlieh  Ar  Ampntirte.   Sie  waren  bri  den  Kranken 
nkr  beliebt  nnd  in  den  meisten  FftUen  erwiesen  rie  rieh  anaieiebend.  Da* 
jg^en  war  bri  ihnen  die  Ventilation  trota  eines  im  Zeltdeokel  angebraebten 
Ueebemen  Yentilatois  und  txots  dem  Umatande,  daaa  an  awri  entgegenge- 
sateten  Seiten  dieZeltwandnng  sorfloikgeacblagen  werden  konnte,  eine  onge- 
aflgende.    An  Regentagen  verbofc  rieb  daa  letiterwttbnte  HDlftmittel  von 
selbst  und  an  heissen  sonnigen  Tagen  war  die  Temperatur  in  ihnen  oftmals 
rine  drückende.     Selbstverständlieb  trifft  der  Vorwurf  dieser  Uebelstände 
nieht  Zeltspitäler  überhaupt,  sondern  nur  unsere  ungenügende,  zu  Kranken- 
zwecken  ursprünglich  nicht  bestimmte  Form  derselben.     Ein  grosses  Zelt 
(Unger  in  Erfurt)  mit  Gerüste  von  Eiseustaugon,  Ilauptraum  für  sechs 
ßettf^n  und  zwei  Vorränmen  zu  Closet  etc.  genügte  allen  Ansprüchen  und 
wurde  von  uns  etets  mit  bestem  Erfolg  bei  solchen  Ki'anken  benutzt,  bei 
weichen  die  Wunden  in  schwerere  diphtheritische  Geschwüre  sich  verwandelt 
hatten. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  an  guten  Tagen  die  Schwerkranken 
oftmals  in  ihren  Betten  vor  Zelt  oder  Baracke  ins  Freie  getra^^m  wurden, 
den  halben  oder  ganzen  Tag  im  Freien  blieben  und  dabei  sehr  wohl  sich 
belanden. 

Idk  bin  nun  weit  davon  entfernt,  unser  Lazareth  alt  eine  Hnateranatalt 

preisen  an  wollen;  mit  dem  grossartigen  Berliner  Barackenlager,  über  wel- 
ches Hob  recht  in  dieser  Zritaobrilt  ao  TerdienstvoU  berichtet,  hält  es  frei- 

Ucb  den  Vergleich  nicht  ans.  Allein  es  war  als  ein  Hospital  fiir  Scbworver- 
wnndete  und  für  die  bessere  Jahreszeit  bestimmt  und  es  erfüllte  seine  Auf- 
gabe vollkommen;  in  der  Zeit  vom  22.  Angu?t  biß  1.  November  wurden  in 
ihm  275  meistens  schwer  Verwnndf  to  v  i  j  flt  l  I;  von  diesen  starben  23,  mit- 
eingerechnet 3,  welche  moribund  ins  Spital  verbracht  worden  waren.  Wir 
hatten  eine  Diphtheriiisepidemie  wahrend  drei  Wochen  zu  bestehen,  allein 
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Bftmmilichc  von  ihr  betroffenen  Fälle  verliefen  günetig.  Auch  Pyämie  ver- 
schonte uns  niclit,  allein  in  keinem  einaigeu  Falle  trat  sie  bei  einer  leich- 
teren Vf'i  Ictzunrr  juii  oder  nach  einer  anderen  Operation  als  Amputationen. — 
Di©  durch  die  Localitäten  und  die  Dringlichkeit  gebotenen  Abweichongen 
von  den  bewährten  amenkajiischen  Mustern  (s.  Reclam,  1.  Band  dieser  Zeit» 
Schrift),  als  Anlage  des  Lagers  in  zwei  parallelen  Reihen,  statt  in  Echelons 
oder  Radien,  I  uHäbodeu,  geringer  Abstand  der  einzelneu  Baraekeu  von 
einander,  die  Aendenmgen  in  Ventilation,  westöstliche  RichtuDg  a.  a.  er- 
wiasen  meh  nioht  aJn  aaehtheilig,  dagegen  glauben  wir  mu/Bma  Baraeken 
mit  nur  20  Betten  den  Versag  Tor  den  groeaen  amerikanieehen  Pavülonf 
neriEflnnen  sa  aoUen.  Ein  groeaer,  bei  Anlage  einea  ihnliehen  Lagers  nicht 
geling  an  berOekaielitigender  (Jebelaland  war  naaere  Armnth  an  Waaser  and 
die  aohleehteBeachalfonbeit  daaWaaaera  ana  dnn  erwähnten  Pnmpluimnea.  <— 
Beaaert  man  aber,  waa  bei  dieaem  Spital  mangelhaft  waTf  berfUskaiobtigt  nan 
daa  Yiele^  waa  ea  Gates  hatte,  dann  dürfte  dieses  Lazareth  wohl  der  Beach- 
tung Werth  gefunden  werden,  wenn  es  sich  wieder  einmal  darum  handeln 
sollte,  in  kurzer  Zeit,  mit  verhältnissmässig  geringen  Kosten  sa  Torftber- 
gehendem  Gebraoch  ein  sweokmiaaigea  Krankenaayi  hersosteUen. 

Gksblieadidi  mag  nieht  onerwlhnt  bleiben,  mit  welcher  Raaehlieii  unser 
Kriegamintatertam  fthnlicben  Bedttrfniaaen  beiZttten  snTorsnkommen  bemttht 
ist.  Sofort  nach  der  Uebersiedelong  onaerea  Reaerveapitala  in  ein  massives 
Oebftnde  in  der  Stadt  Lndwigsburg  wurden  aeobs  unserer  Baracken  in  den 
grossen,  dem  Garnisonsspital  gehörigen  Garften  verpflanst.  Auf  gemauertea 
Boden  gestellt,  genflgMid  geriegelt  and  außgckkidet,  aosgegypst,  mit  Ofen-, 
Dach-  und  Dielenventilation  versehen,  standen  diese  Baracken  bereits  im 
Deceraber  v.  J.  ff^rfi?  zur  Aufnahme  neuer  Kranken  da.  Sio  dienten,  selbst 
in  der  kältesten  Zeit  genügend  wnrrn,  den  Rest  des  Winters  als  Lazareth  für 
die  zahlreichen  innerlich  erkrankten  Kriegsgefangenen  und  wurden  äusserst 
zweckmfissig  befunden.  Im  März  d.  J.  wurden  sodann  noch  zwei  weitere  von 
unseren  Baracken,  in  derselben  Weise  umgewandelt,  an  diesen  Ort  verpfianzt; 
zwischen  ihnen  Strassen  von  über  30  Fuss  Breite,  Rasenplätze,  zur  Seite 
aebOne  Banmgruppen;  kurz,  ein  stationäres  Baradcenfager  von  ebenso  prak- 
tiaeber  wie  gefUliger  Art  Auf  einem  an  de»  Garten  angrensenden  groBasa 
GrundatOcke  wird  ein  grfiaaerer  Parillon  für  beilinfig  50  leichte  Kranke  und 
mne  Anaahl  kleiner,  1  bia  2  Betten  enthaltender  Baracken  fiBr  Typboa-  nnd 
Ihnliebe  Kranke  erriditet  werden.  £a  befindet  aich  alsdann  an  Lndwigi- 
borg  neben  seinen  bisherigen  nuMaiTen  MUitirapittiem  ein  atindtgea  Banaoken- 
lager  von  beiUnfig  800  Betten,  eine  Einricbtnng,  wdohe  gewiaa  Baachtang 
und  iNaohalunang  verdient. 

« 

n.  Die  Spitalsflge. 

In  noch  bOberem' Grade  ala  in  den  ttbrigen  Fragen  der  IGlitlriijgieaM 
verdanken  wir  im  Tranaportweaeti  anf  Eiaenbahnen  den  Kordameffikaaern 
mnatergultige  Vorbilder,  welche  die  fibnlicben  Einrichtnngen  im  deutsch- 
fraaafiaiaohen  Kriege  nur  tiiehr  oder  weniger  giftekliflii  modificirten.  Die 
Einriebtang  einea  nordamerikaniaohen  Spitalwagena  kann  ala  bekannt  vor 
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•usgeseizt  werden  (Oinalar  Nr.  6,  8.  84:  Haurowits,  ]Ci]itinaidilt*ir«aeii 
der  Y.  8.  S.  87  ff.),  man  miui  «bar  anf  iia  luawaiMtt  ala  Hoator  Air  anaare 
äaotadiMi  LaaantbsHg«. 

Da  aaf  don  witattomliargiaobao  Bahnan  tod  AnSmg  an  die  Paraovaii- 
vigaa  nach  dam  beikaimtan  amarikamaoban  Sjatain  in  Gebraneh  waran,  kg 
Ca  liiar  gani  baaoDdara  nah«,  ancli  sttm  Zwecke  daa  KraokeDtraiiaporU  an 
dat  amarikatuaolie  Vorbild  aiofa  ananlabaeo.  Bereite  naeb  dem  Feldsnge 
1866  «urdeo  entaprecbende  Veraadie  gemaeht;  bei  einem  1868  atattfinden- 
den  ^fnnöver  fulir  als  Versuchsfeld  fi'lr  Aerste  und  Sanit&tasoldaian  tSglicb 
ein  im  Wesentlichen  gleicb  den  beatigen  emgeriobteterSpitalsag  aeineBebn- 
iftreeke  anf  und  ab. 

Ana  welcbemGnmde  atdi  erklärt,  warom  ▼<»  dieaen  Erüabningen  niebt 
Hfort  bei  Beginn  dieaea  Krieges  Gebrauch  gemacbt  wurde,  weiaa  iob  nicbt; 
mntbUob  bingi  diea  anaammen  mit  den  snfr  Aeiuaente  gesteigerten  An- 
Memngen,  welebe  die  Au&telliing  der  Truppen  an  Peraenal  und  Material 
iBMrar  Babnen  im  Laufe  dea  Juli  atellte.   Thataaobe  iat,  daaa  nicbt  —  wie 
vidCub  angenommen  wird  —  Württemberg  die  ersten  Spitalsüge  entsendete, 
tondem  daaa  dieses  Verdienst  Baiem  sokommt    Ich  hatte  Befehl,  vom  9. 
Aigaat  bis  zum  22.  August  auf  unserer  Graauntation  Mühlaoker  Schwer- 
transportable  aus  durchpaasiren^en  Zflgen  ausxuscheiden  und  in  nahegelegene 
Spitäler  zu  verbringen;  in  welch'  trostlosem  Zustande  die  Mehrzahl  dieser 
irmen  ankam,  spottet  jeder  Beschreibung.    In  pewfihnlichen  PerBonen-  od^r 
Parkwagcn,  oft  oliiie  Stroh,  ohne  Arzt  und  Wärter,  selbst  ohrt*^  militärischen 
Begleiter  passirten  Hundert«  von  Vei^wundeten  in  grösseren  oder  kleineren 
Zügen  innerhalb  weniger  Tage  durch.    Dazu  bildeten  nun  die  bereits  nach 
den  Schlachten  bei  Weissenburg  und  Wörth  in  voller  Tliatigkeit  begriffeuuu 
bairischen  Spitalzüge  einen  so  wohlthuenden  Contrast,  dass  diese  Rasch- 
bflii  der  Ausführung  alle  Anerkennung  verdient,  wenn  aneh  dieEinriebtung 
ninehea  nocb  m  wfinscben  ftbrig  Hess,  was  sp&ter  reichlich  gebessert  wurde. 
Oa  waren  doch  Aente,  Wärter,  Medicamentet    Als  Krankenwagen  waren 
Ptekwagen  eingerichtet,  an  deren  beiden  Schmalseiten  je  3  Betten  mit  fe* 
demder  Unterlage  neben  einander  standen.   Wie  riele  bairischen  Spitalaflge 
Mhon  damals  in  Th&tigkeit  waren,  ist  mir  nic^t  bekannt;  es  dürften  nicbt 
wenige  gewesen  sein,  da  s.  B.  am  12.  August  zwei,  am  13.  Angoat  ein  stark 
belegter  Verwondetenang  auf  der  fieim&brt  Mflblacker  paarirte. 

Der  erste  württembergische  Sanitätszug  fuhr  den  16.  Auguat 
Ton  Stuttgart  nach  dem  Kriegsschauplatz  ab.  Waggons  mit  Trag- 
bskreo  hatte  die  BahuTerwaltung,  Kopfpolster  und  Teppiche  das  Kriegsmini* 
•tsriom  gsatellt;  alles  Uebrige:  Einrichtung,  Verproriaatirang  etc.,  hatte  der 
SaoitfttsTerein  Abemommen. 

iiie  Zusammensetzung  ejiic«;  Lazare t  }j  /  u  s  war  in  der  Weise  be- 
schafft, dass  eine  Anzahl  Personenwagen  II.  und  IH.  Classe  als  Kranken- 
wageL,  zwei  Waggons  für  Aerztc,  F'ührer,  Schwestern  etc.,  ein  bis  awei  Pro- 
riantwagen,  später  Apotheken-  und  Küchenwagen,  sowie  eine  Ansabl  ala 
KraokenriUime  eingerichteter  Packwagso  ein  ausammenhftngendes  Ganse  bil- 
deten. Bei  unaerm  Wagensyatem  befinden  aich  die  Tbflren  an  den  Schmal- 
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ifliien,  vor  denThüren  je  eine  Plattform  mit  Treppe;  so  konifte^iiiHi  liaqMH 
ftiioh  während  der  Fahrt  vom  enten  bit  min  lfltet«n  Wagen  des  gaaia  fiih- 
rende  LaMreth  dnrohflobreiieD. 

Die  Einrsehtiing  der  Krankenwagen  bot  wenig  Sdiwierigkeiten. 
Ans  den  Waggons  wurden  die  Ar  72  Penonen  bereebneten  8ilM  entfernt, 
lo  daM  £e  Waggone  Einen  groeien  Salon  dantellten.  Die  DoppelthUrtn 
an  den  Sebmaleeiten  lind  breit  genng,  an  dielAragbabren  beqoem  in  dieian 
Ranm  Bchaffm  an  lamn.  —  An  jeder  der  beiden  Langseiten  stehen  je  4 
Betten  aof  dem  Boden;  Aber  ihnen  sind  in  halber  Höhe  des  Gonpi  jedefseifei 
4  weitere  Lagerstätten  angebracht,  so  dass  nnn  in  dem  Räume  16  Lagei^ 
Stätten  enthalten  sind;  auch  hier  dürfte  die  geringere  Bettenzahl  der  ame- 
rikaDischcu  Einrichtung,  wobei  35  bis  40  Kranke  in  Einem  B*ame  uiter- 
gebracbt  sind,  Torsoaiehen  sein. 

Die  Lagerstätten  sind  heigssteUt  dnrebTVngbahren;  zwei  lange  Stangvo 
mit  starkem  8a<^ncb  überspannt,  zusammengehalten  durcli  zwei  breite  mas- 
sive Querhölzer,  mit  swei  5  bis  6  Zoll  langen,  die  Füsse  darstellenden  Ani- 
l&uferD.    An  diesen  Füssen  ist  eine  federnde  Kaatschukplatte  angebracht 

Die  auf  dem  Boden  stehenden  Bahren  wurden  an  seitlichen  Excursionen 
durch  in  die  Wand  eingeschraubte,  nie  «chleuderartig  umfassende  Criirteo 
verhindert  und  in  ebentsolrben  frurt*  n  h;iiif:o]i  lYie  oben  angebrachten  Trag- 
bahren. Der  Vortlieil  dieser  Ai  t  von  LagerHtatten  Kpringt  in  die  Augen; 
die  Verwundeten  können  auf  ihnen  aus  den  zu  evacuirenden  Feldspitälern 
oder  vom  Verbandplätze  weg  in  den  Zug  verbracht  werden,  bleiben  auf 
ihrem  Lager  während  der  Fahrt  und  können  ebenso  wieder  ohne  limiageruDg 
in  die  stehenden  Lazarethe  übergesiedelt  werden. 

Zwischen  Seitenwand  und  Bahre  ist  eine  Polsterung  angebracht.  —  Bei 
den  amerikanischen  und,  wie  ich  zu  wissen  glanbr,  auch  bei  den  preussischen 
Spitalzügen  hängen  die  Bahren  in  Kautschukriugen  und  hat  sich  bei  beiden 
diese  Art  der  Befestigung  gut  bewährt.  Es  mag  zufälliger  Weise  bei  den 
bei  uns  gemachten  bezüglichen  Versuchen  eine  weniger  crute  Qualität 
Kantscbttk  sor  Verfügung  gestanden  haben;  die  Kautächuknnge  erwiesen 
sieb  bier  niebt  als  zweckmässig,  sie  dehnten  sich  ungleich,  störten  also  dts 
gleiobmissige  Lage  der  Babr«,  dehnten  sieb  su  stark  und  gaben  somit  dem 
Lager  nicbt  den  gendgenden  Halt»  Bei  unseren  Spitalzügen  worden  daher 
statt  ihrer  starke  Gnrten  in  Anwendung  gebraeht  nnd  als  in  jeder  Benehnng 
gnt  bewihrt  anoh  beibehalten. 

Im  Anfange  büdete  das  Tuch  der  Bahre  die  einzige  Lagerstätte  für  den 
Kranken;  zwei  Uebelstftnde  machten  sieh  hierbei  geltend:  das  Gewicht  dss 
Kranken  dehnte  die  Unterlage  ans,  was  namentlich  bei  Beinbrüchen  störend 
wirkte,  nnd  in  den  Nichten  war  das  Lager  oftmals  etwas  au  kOhl  beAmdo«., 
Beiden  UebelstSnden  wurde  dadnrch  abgeholfen,  dass  schon  vom  28.  An- 
gast  an  jede  Bahre  mit  einer  guten  Matratse  belegt  wurde. 

Behufs  der  Ventilation  haben  die  A/uenkauer  bekanntlich  besondere 
Vorrichtungen  zu  dner  Firstventalation  getroffen.  Bei  unseren  Wagen  feU- 
ten  solche  Torrichtungen ;  die  mhlreidhen,  beliebig  weit  heranfiiusiehendeD 
Fenster,  die  ThQren,  so#ie  die  in  Waggons  IL  Qaase  unter  dem  Baebe  an« 
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fehnebteD  veiMliiebbariD  U«Ben  Qitteila<l«ii  naMUn  aofreioben  und  raidi* 
In  •aeb  am.  —  Der  Raum  einet  Wagen  war  Ar  16  Yerwmidete  gewiM  t 
InivaMkaod  groM,  da  die  Llnge  dnes  Wagen  41*4  Fnn,  die  Höbe  7*6  Fnm 
and  die  Breite  9'8  Faes  betrftgt  Bei  dieeer  Gelegenbeit  nug  der  Yorwnrf 
fwridirt  werden,  den  anawirtige  Babnbeamte  vnaeren  langen  Wagen  niaeibten. 
Dm  15.  Sauititeng  traf  das  Unglflek,  daaa  anf  der  ümgebongababn  bei 
Kaiiteail  anf  der  Hinfidirt  awei  leere  Krankenwagen  anf  der  atarben  Cttrre 
bei  Lugancy  entgleisten,  und  man  war  sofort  bernt,  diesen  langen  Waggons 
üe  Fähigkeit»  aof  starlcen  Curven  zu  fahren,  abzusprechen.  Unsere  Bahn* 
beamten  messen  nnn  die  Schuld  der  Consiroction  jener  Curve  bei  und  ihren 
Schienen,  weisen  auf  die  Thatsaehe  hin,  dass  gerade  auf  den  würtcmbcrgt' 
ßchen  Rahnen  von  starken  Curven  stets  vielfacher  Gebrauch  ohne  Nachtheil 
gemacht  wor(]en  ist  und  finden  die  Construction  der  Räder  dieser  Warfen 
geradezu  sehr  geeignet  für  Curver.  Ich  kann  mir  natürlich  keinerlei  Ur- 
thfil  in  dieser  Sache  nnmaassen,  glaubte  aber  einen  der  Hauj>tvorwürfc  er- 
wibn^n  zu  inüseen,  die  gegen  unsere  Krankenwatren  vorgehrncht  wurden  und 
wieüerliolte  Male  die  Folge  hatten,  dafi»  man  sie  auf  einzelnen  Bahnstrecken 
nicht  passiren  lassen  wollte. 

bi  derselben  Weite  wie  die  Penonenwagen,  waren  die  jedem  Znge  bei- 
figilMnen  Packwagen  zu  Krankenrftumen  eingerichtet  In  ihnen  waren 
Mht  Lagerstätten  angebracht,  in  jeder  Ecke  je  swei  übereinander  befestigte 
Baken.  Die  kleinen  Fenster  dieser  Wagen  erbellten  sie  nicht  in  dem  Gittde 

wie  die  Personenwngen,  und  es  wurden  in  den  Packwagen  daher  vorzugs- 
weise Bolclio  Krnnken  untergebracht,  welche  keine  difficilere  Ilnifeleisf üttc 
anterwegs  nothwendig  machten.  Sie  fanden  vorzugsweise  bei  innerlich 
Kranken  Anwendung. 

Die  Aborte  waren  dieselben,  wie  sie  bei  jedem  wurttemhergiKclien  Babn- 
mg  angebracht  sind:  in  einem  abgeschlossenen,  durch  ein  Milcliglat^fcneter 
erhellten  Raum  eines  Packwagens  steht  ein  nach  unten  offener,  festgenjach- 
ter  Nachtstuhl.  Es  findet  somit  die  Defäcation  auf  das  Schienengeleise  htatt 
Die-  «lürfto  ein  der  Beachtung  nicht  genug  zü.  empfehlender  üebelstand  Bein. 
Du  "^pitalznirc  werden,  wie  nur  zu  b*'kannt  ist,  oftmals  sehr  lange  Zeit  an 
hiiioni  Orte  aufgehalten;  nicht  nur  nimmt  die  Verladung  dor  Verwundeten 
oft  iinlirtre  Stunden  in  Anpprucli,  auch  VerkehrshindernipRe.  die  man  nicht 
fntlernen  kann  oder  —  wie  leider  auch  bisweilen  gü8t:hieht  — -  nicht  entfer- 
nen will,  lassen  einen  halben  Tag,  selbst  einen  ganzen  Tag  dcii  Zug  au  l^iiner 
Stelle  halten.  Die  Folgen,  welche  hierbei  bei  dieser  Art  der  Aborte  ent- 
springen, brauchen  nur  angedeutet  zu  werden,  wenn  man  erwägt,  dass  in 
einem  gefällten  Spitalzng  dorchscbnittliefa  mm  Mindesten  200 Personen  sieh 
befindea  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  bei  anderen  Laaaretbzügen  die  Defftoap 
tion  anf  dieBabnlinie  Termieden  ist;  sollte  es  der  Fall  sein,  so  mflssten  nach 
solcbem  Vorgänge  nnsere  Aborte  umgeändert  werden.  Wenn  aber  hei  allen 
diesen  Zlkgen  derselbe  Uebelstand  sieb  finden  sollte,  so  würde  gewiss  die  Ein- 
ftbmng  ton  Closets,  welche  in  einen  unter  dem  Boden  des  Wagens  ange- 
brachten, gehörig  zu  desinficirenden  Behälter  münden,  nicht  ins  Bereich 
der  ünmögliebkeit  gehören.  Ein  solcher  Behälter  konnte  nnth  Kcdnrf- 
nisa  an  einem  geeigneten  Ort  beliebig  oft  entleert  werden  und  könnte  so 
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einem  für  Smne  und  Geeondheit  gleiob  widrigen  Uebelstonde  abgdMÜfen 
werden. 

Ausser  dieeeu  Aborten  warea  in  den  Krankenräumen  feststehende  NachU 
stühlf  nngebracht,  durch  Gardineu  verdeckt,  deren  desinficirter  lulialt  in 
den  Abort  entleert  wtirde.  Dass  für  SchwerverwnTidete  Steohbecken  iu  ge- 
nügender Zahl  vorbaudeu  waren,  ist  selbstveratäudiich. 

Die  Heizung  geschah  durch  die  in  den  würtembergiflcheB  Waggons 
stets  zur  kalten  Jahreszeit  angebrachten  Oefen  und  erwies  sidi  Wfitt  bei  der 
stronjcrsten  Kälte  vollkommen  genügend,  zumal  jeder  Zug  den  noihwendig«D 
Yorratb  an  Hok  und  Kohle  mit  sich  führte. 

Die  ersten  zwei  ZOge  hatten  keine  besonderen  Kfichen  wagen;  auf  ihnen 
konnte  nur  mit  Spiritusflamme  Milch,  Kaffee  etc.  heiss  gemacht  werden  und 
die  eigentlichen  Midilzeiten  wurden  telegraphisob  bei  den  betreffenden  Bahn» 
Stationen  voran^'^ofitellt,  bisweilen  freilich  vergeboBSi  während  an  kalter  Küche 
stets  ein  überreicher  Vorrath  vorhanden  war.  Dem  wurde  jedoch  bereits 
Ende  August  abgeholfen  durch  einen  wohl  ausgerüsteten,  mit  gutem  S{>aar-  - 
herde  versehenen  Küchenwagen  und  vom  7.  September  an  zählten  ttutef 
dem  regelmässigen  Personal  eines  Zuges  stets  1  oder  2  Köchinnen. 

Die  Einladung  der  Verwundeten  bot  bei  der  Einrichtung  nnisnr 
Waggons  keine  Schwierigkeiten.    Die  Geländer  an  den  Plattformen  nod 

Tritten  waren,  soweit  dies  die  Bremsvorrichtung  erlaubte,  abgenommen,  die 
Doppelthüren  genügend  breit,  so  dass  eine  Bahre  leicht  von  einem  Wagen 
in  den  andern  verbracht  werden  konnte.  Anfangs  war,  um  die  Verladung 
zu  erleichtern,  an  der  Spitsse  de«  Zul'p'^^  ein  flacher  Brückenwagen  angebracht; 
auf  diese  Plattfurm  wurde  die  Bahre  gehoben  und  von  ihr  aus  das  Spital 
belegt.  Die  Bahren  wurden  durch  die  Wagenreihe  getragen,  der  hinterste 
Wagen  zuerst,  der  vorderste  Tculetzt  gefüllt.  Später  fand  man  es  bequemer, 
auf  den  Stationen  den  Zug  auseinander  zvi  stellen,  so  dass  nur  je  2  Wagen 
in  Verbindung  mit  einander  blieben  und  jeder  Wagen  für  sich  gefüllt 
den  konnte.  — 

Die  WagguriB  für  Aerzte  und  Führer,  Wärter  und  Wärterinnen,  Apo- 
theker und  Proviant  bedürfen  keiner  Beschreibung. 

Das  Personal  eines  Zugs  bestand  durchgängig  aus  einem  Führer  oder 
Dlripfenten,  einein  dirigirenden  Arzt  und  einem  Proviantmcister,  welchem  die 
Sorge  für  Verwaltung,  Inventar  etc.  anvertraut  wai.  Kine  nach  Bedürfnis^ 
wechselnde  Zahl  von  An  zton  und  Wundärzten,  Gehulten  deö  Verwalters,  Kran- 
kenwärtern und  Kraiikenwärterinnen,  Krankenträgern  und  Köchinnen  sowie 
ein  Aputhcker  waren  jedem  Zuge  beigegeben.  Die  Iwi  ankenwartcr  waren  theils 
Angehörige  der  verschiedenen  freiwilligen  Sanitätscorps,  welche  auch  beitlih 
dig  die  Krankenträger  stellten,  theils  waren  es  Diaconissea  imd  Iwnniwrsige 
Schwestern,  welche  mit  nielii  genog  sn  rühmender  Sorgfalt  sich  der  mtths- 
Tollen  Auilsabe  hingaben.  Die  Führer  waren  bald  —  und  dies  bewies  sieh 
sehr  iweckmissig  —  höhere  Bahnbeamte  oder  Angehdrige  des  BaoamteSi 
bald  Offioiere,  Johanniterritter  nnd  Beamte.  Sie  hatten  die  streng  militö- 
risdie  Disoiplin  su  handhaben,  mit  den  Bahnbehörden  und  Spitalbehörden 
sa  ?erhandeb  nnd  bei  der  Rückkehr  dem  Vorstande  des  SanitfttSYereins  Vor* 
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tilg  tu  wrtatten,  «bb«  ne  und  di«  dirigirendoi  Aorate  namentlich  fiber 
etwa  so  Tag«  gekommene  Uebelatftnde  wa  beliebten  betten.    So  wurde  w- 

reicbt,  dms  fast  jeder  nScbat  abgehende  Zttg  seinen  Vorgänger  an  Zweok« 
aiangkeit  übertraf.  Bas  ganze  Personal  vom  Führer  und  dirigiren« 

den  Arzte  bis  zum  Wärter  und  Trftger,  vom  ersten  bis  zum  letz- 
ienZag  bestand  aus  Frei  willigen,  welche  dem  SanitfttsTerein  sich 
inr  Verfügung  gestellt  hatten  und  an  sorgfältig  ausgearbeitete 

Instructionen  gebunden  waren,  welche  zwischen  Kriegsniiniste- 
rinm  und  S  anitiits  ve  r  fi  ri  waren  vereinbart  worden.  ich  lege  dar- 
auf grossen  Werth,  dass  dw  iirankenpflege  in  den  Ziigen  durch  Freiwillige 
geschah,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dasf  der  Soldat  J'rivatpersonen,  von  denen 
CT  weiss,  daäs  sie  für  ihre  IJemiUiung  um  ilin  V)ezahlt  werden,  nicht  nur  ihre 
Mühe  wenig  dankt,  sondeiu  auch  gern  glaubt,  ihnen  Gehorsam  nicht  schul- 
dig zu  seLQ. 

Die  AnsstattuTig  des  Zuges  betreffend  wurde  bereits  oben  der  Antheil 
liomcrkt.  den  Kricg^ministerium ,  Bahndirection  und  Sanitätsver»  !?!  nti  ihr 
babeu.  I'if  tTossartige  Leistung  dit'ses  letztern  Vereins,  bei  weielieni  die 
Einrichtung  dioser  Züge  nur  einen  kleinen  Theil  seim'r  mit  ebenso  viel  An- 
«pmchBlosigkeit  als  mit  fast  übermenschlicher  Anstrentrung  ausgeübten  Thä- 
tigkeit  bildet,  bedarf  jedoch  noch  einer  kurzen  Erwähnung.  Sein  Antheil» 
i&  den  Lazarethzügen  fällt  unter  dieKubrikeu:  Ausstattung,  Lazarcthgegen- 
■ttodennd  Apotheke,  Magazin  mit  Verbandstücken  und  Leibweiaaaeug,  Küche, 
PusagierproviantL  Daa  Detail  der  AnsrOatQngsgcgenat&nde  einee  Sanitftte- 
rag«  mag  ans  den  „Mittheiluogeu  dea  wttrttembergiachen  Sanitfttsrereina'* 
Mr.  22  exaehen  werden  *), 


*)  Da  die  ;r,Mitthei]ungen  de«  u iirtt<'mlifri,MsThcji  Sanifätsvoreitis"  wolil  nur  einem  klei- 
nen Theile  unserer  Leser  tu  Gebote  stehen  dürftoo ,  so  halten  wir  «.»s  der  Wichtigkeit  des 
OcgOMtuMle«  f^r  cntspreehend,  di«  oben  «rwMhttten  Detailmittheilungcii  hier  Mgtn  ra  laeacn: 

AatrüstuQg  eines  württembergischen  Sanitätsstigs  mit  160  Betten. 

Beitrag  der  köui|i;lic)ii'ii  Eist'ti1>abii\ rrwalf  uii':r :  -  Pcr-ioncnwaggons,  8  QepidtwaggOllB  (einer 

mit  Closet),  14  Krankenwagen  mit  iikagendcn  Tragbahren. 
Beitrag  des  königlichen  Kriegsmiiiistcriuniti:  160  Stück  woUenc  Teppiche,  160  Stilck  Kopf- 

poltter. 

Beitrag  des  württembergischen  Sanitätsvercins : 

a.  Ati«s'fatft)n;j:  l*iO  Mntrntzpn,  50  Tep|ii<lif,  20  Wascbscbüsiicln,  2  WaKrhriinithfunL^cii 
(«ngebängt),  lö  Stühle,  ü  Leuchter  mit  LichUichceren,  2  Ljiternen,  1  iiandwe^k^zt•ug, 
30  Paar  Onrtcn  und  Stricke,  18  Bettschfieeeln,  88  üriDglKeer  (3  pr.  Waggon),  12  Irriga- 
toren, 12  Eiterbecken,  2  Nachtstühle,  Biutitpuclcnäpfe,  gewühnliche  SpncknXpfc,  2  Kehr- 
besen, 4  Kcbrwische,  2  Kntterschaufeln,  1  NVasscrfass  und  Schlauch,  Bänke  (1  Stück 
pr.  Waggon),  12  FeidilaKchen,  3  Flaschen  Spiritus  (circa  4  Maass),  1  Scbreibeinrich- 
tong,  AnfimhiDCtabenen  und  Feldpoetkarteu ,  Erbauangs-  nnd  Uoterhaltnngiscbriften, 
4  weisse  Fahnen  mit  rothem  Kreuz  „Sanitäteverein  Stuttgart". 

b.  LararethcrrtjpnstKiifie:  3  Gyps-  unJ  Ulrclibtich^en  mit  Ycrhandhindfn ,  Scliioncn  jeder 
Grösse,  12  i>raht.scbienpu ,  Pappdeckel,  Bindfaden,  woftserdichte  Unterlagen,  6  Lutt- 
kisseo,  Heftpflaster,  l  Kiste  kdlnisches  Waeser,  Gljcerin,  Carboiaure,  Chlorkalk, 

JEiacnvitriol,  doppelt-koMcnnaree  Natron,  Olivenöl,  kleine  Kauti>cbuk»pritzen,  2  Klystir- 
spritzen,  kleine  zinnerne  Spritzen,  Icrre  Gläser  für  Cirbolsäure,  2  Medlc ink  i-fpn  (ent- 
haltend Mor]«hiiimi  iilver ,  Opiumpulver,  Chininpulver,  Chloroform,  timlwauu'sche 
Trupt'ea,  Eisencblondlüsuug,  Ricinusöl,  1  leeres  Glas). 
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Ueber  dieThfttigkeit  der  wttrHamtogiMthen  S^talsflge  nur  eine  kam 
BCitbeilmig:  Yem  16.  Aogost  1870  bu  mm  11.  Hin  1871  tind  22  8pttd- 
sllge  eoieendei  worden.  Yen  diesen  kommen  auf  den  Monat  Angosi  4,  Sep* 
tember  4,  October  2,  NoTember  1,  0eoember  5,  Januar  2,  Febraar  1,  MinS. 

THe  Yon  ihnen  erreichten  Bestini mungsorte  sind  Ingweiler,  Rcmilly,  Coui^ 
oeUee,  Pont  ^  Mousson  dreimal,  Ltbramont»  Ars  surMoseile,  Chateau  Thieny« 
Nogent  sur  TArtaut,  Lagny  viermal,  Nancy  iweimal,  Ck>nesse,  Sedan-Chan« 
tilly,  Beifort  zweimal,  Orleans,  Mfihlhausen.  —  Die  Zahl  der  in  ihnen  beför- 
derten Verwunclcter)  lietragt  bei  14  Zügen,  von  welchen  Ich  es  ormitfeln 
konnte,  2885;  die  durchschnittliche  Zahl  der  in  einem  Zuge  Transpoitirtcn 
würde  Bich  darnach  auf  205  belaufen.  Die  grösete  Zahl  wai'  mit  361,  die 
kleinste  mit  100  erreicht 


e.  Loibwasche:  50  Flanellhemden ,  'M  wollene  Unterjnckcn ,  50  Paar  wollen«  Socken, 
r>0  S<h!ip<;«>,  100  Lcibbin.Ien,  30  Panr  Filzschuhe,  100  IciueM  HcmdeD,  100  Hui* 
tucher,  100  Taschentücher,  50  l'aar  Unterhosen. 

d.  Verbandzeug:  IS  Sickcheo  „Cbarpic,  entfettete  Baumwolle,  geniit>cbte8  Verbaod^.ettg", 
1  groMor  Sack  Charpiei  1  gnner  Sack  KonpreMen«  t  gronMr  Sack  leinene  Biades, 
1  groasoi  :^a<  k  n<.ll!prnwand,  Kopfpoliter,  kleine  Polster  «ad  Unteriagen,  LeistQeher, 
12  Verbandtaüchen,  1  Schachtel  Schwämme. 

e.  Küche:  1  Sparherd,  1  grosser  Kochap{>arat,  1  Kafieeniacichine,  1  ivailccuiUhle,  1  Tbee- 
maachine,  3  Theebretter,  1  Theemaaehine,  1  Theeaelher,  3  Tlieebxctter,  8  IfÜchkamm 
von  Blech,  1  Kochkeseol,  2  ."Schöpflöffel,  1  gros«er  Trichter,  1  Besteckkorb,  1  Besteck* 
korb  «um  Aufhängen,  20  Teller,  1  Trancbirbestock ,  20  Bcstfckc,  20  kleine  f;iS?<n-. 
20  Schoppengläser,  20  Kaffeeftchüsaelo ,  20  Seivititeu,  5  Was»ereiu)er,  2  gros^ 
bleclieme  AnfWaactiMliiiielni  AafwascUampen,  1  Beil,  1  Ofcnachanfet,  1  Pettenaag^ 
8  Centner  Buchenholz,  I  Centner  Tannenhdi,  1  Partie  Kientkots,  1  Lager  f3r  eia 

EiniPrfas-i,  Pfmpfpn,  Pfropfzichor. 

f.  l'assagierproviant :  Geldvoritchuss  für  die  Reiseauslagen,       l^mer  Wein  und  1  Stack 

Eimerfasscheu,  50  Flaschen  guter  Rothweio,  40  Flaachen  Esportbier,  12  FlaMhea 
Cbanpagaer,  30  Flaaeliett  Kinekeogeist,  4  Plaacken  Snig^  20  Pfand  Cboeolade, 
50  Pfund  gemahlener  K.ifT.  e,  2  Pfund  Thec,  8  Büchsen  conJensirte  Milch,  20  Pfund 
gewürfelter  Zucker,  30  Luib  Brod  k  3  Pfund,  div.  Zwieback  untl  Antsbrnd,  12  ab- 
gesottene Schinken,  Zungen  und  Würste,  10  Pfund  Fleischextract,  10  Pfund  gesalzene 
Bntter,  400  Stfick  Eier,  Nudeln,  1  Sack  KartolTeln,  ein»  25  Pfand  Kiae,  1  Pfoad 
Senf,  10  Pfund  Salz,  1  Pfund  Pfeffer,  10  Pfund  Stearinkerzen,  1  Kiate  Seife,  Zand' 
bStier,  &00  Stück  bessere  Cigarrea,  2500  Stfick  gewöhnliche  Cigarren. 

Die  Redaction. 
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Zur  Aetiologie  der  Sterblichkeit  des  Soldaten. 

Von  Dr.  N.  Seeland  iu  Warschau. 


£•  eoU  dem  Leaer  in  Nachfolgendem  Niokta  tod  Haoe  aas  Nenea  vor- 
gefUui  werden  t  da  ea  ttberbaupt  bekannt  Ut,  deas  aohleehto  Luft,  aeUafloee 
Nkiite,  Gram  n.  a  w,  riofa  an  deir  eratannlidi  lioben  Merbilitit  und  Sterb- 
fidibit  dea  Soldaten  belheiligen.  D«a  praktiaebe  Endziel  ätiologiwber  For> 
Bchongen  ist  Vorbeugen.  Dieses  Letztere  aber  wird  m  dem  Maaaee  toD- 
itändiger  werden,  ala  wir  die  Yerschiedenen  Krankbeitaoraacben  nieht  i>loae 
^oalttatiT,  aondern,  wenn  nuch  in  groben  Contouren,  quantitativ  wwdeD 
Vranen  lernen.  Der  Stoss,  der  den  Lebenden  in  die  Nacht  dee  Todes  hinana- 
w^rit,  ist  die  Resultirende  vieler  einzelnen  feindlichen  Kräfte.  Wollen  wir 
nun  tinter  diesen  die  toiiauq-ebenden  Rieaen  von  den  Bio  begleitenden  Zwer- 
gen uiiterBcheidcn ,  so  huboa  wir  liauptBächlich  auf  die  Statistik  zu  bauen, 
oiuie  weiche  üktiscL-tjociale  Fragen,  trotz  Chemie  und  Mikroskop,  ver- 
geblich auf  ihre  L  isung  warten  mfiBsen.  Freilich  kann  eine  und  dieselbe 
Ursache,  je  liucii  dem  „wann  und  „wu"',  eiuo  grössere  oder  kleinere  Rulle 
tpukoL  Immerbin  wird  einem  gegebenen  Typus  von  socialen  Yerhältnissen 
nck  «ine  gewiaaermaaBaen  atattonSre  Bangfolge  der  Krenkheitanraadien  ent- 
V^dien.  Diaa  iat  nnn  aoeb  anf  die  nudit  Überall  nach  demaelben  Sdinitte 
«etalandenen  Verhiltniaae  dea  Soidatenlebene  ansawenden.  Hier  ftbre  iob 
^  Leier  einen  aoleben  ^pna  von  Hilitirbygittne  vor,  der  dem  alther- 
gelnditea  SeUendrian  noeh  am  niebaten  stdit,  indem  weitana  üeht  alle 
denselben  zoeammenaetaenden  Momente  den  heutigen  Stand  anseres  hygieini- 
Kh«n  Wissena  Terratben.  Anerkannterweiae  sind  es  Alter,  Körperban, 
Dienstjabr,  Entfernnng  Ton  Haaa  und  Familie,  Arbeit,  Luft, 
N&hrnng,  Kleidung  und  Klima,  durch  welche  der  Gesundheitszustand 
des  Soldaten  hauptsächlich  bedingt  wird;  die  dazwischen  fallenden  supplp- 
n»eütttren  Ursachen  iiuissen  hier  ausser  Betracht  bleiben,  da  sich  gewoLnlich 
achon  jene  llauptfactoren,  bei  dem  Maugel  an  Material,  statiatisoh  schwer 
verfolgen  lassen. 

Üm  wie  viel  also  betheiiigten  aiob  nun  dieee  in  unserem  Falle  an  der 

HorbiUtät  und  Mortalität? 

Bas  Gardedetachement  an  Waracbau,  welches  hier  in  Rede  steht,  ist  ana 
Infanterie- und  2  Cavallerieregimentern,  1  Schützenbataillon  und  4  Artillerie* 
Wtterien  zusammengesetzt.  Innerhalb  der  ganzen  fünfjährigen  Periode,  vom 
1  October  1864  bi  8  zum  1.  October  1869,  hatten  sich  in  unseren  Verhrtlt- 
Dissen  keine  erhebliche  Veninderuncren  zugetragen,  daher  wird  hier  dieser 
ganze  Zeitraum,  ohne  jährliche  Ditferenzirungen,  als  ein  Gauzes  betrachtet. 
I^a  et)  nch  hier  femer  nicht  um  vorübergebende,  sondern  constante,  sich 
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fortwilurand  gleich  bleibende  oder  periodtaob  legelmlaaig  wiederkebrande 
KnuikbeitBbediDguugen  bündelt,  so  fibergehe  idi  ftndi  die  ellgemeine  Mor- 
bilit&t,  io  deren  Steigen  nnd  FaUeD  sieb  hin  nnd  wieder  leichtere  tempoiire 
Einflüeae  geltend  machen,  ohne  dabei  die  Sterblichkeifniffer  weaentlidt  sn 
ftudem.  Ale '  Kriterium  fSlr  die  Intenaitfit  dea  Erankaeina  wiUe  ich  bloaa 
die  Sterbe*  nnd  Unföhigkeitaaiffer.  Dass  letztere  meiat  nicht  angegeben 
wird,  wenn  es  sich  nm  Vergleiche  der  Sterblichkeit  verschiocL  ner  Armeen 
handelt,  ist  gewiss  zu  rQgen,  da  aich  hierdurch  nicht  allein  für  den  speciellen 
Vergleich  wenig  Sicheres  gewinnen  läset,  sondern  auch  die  Sterblichkeit  dee 
Militär«  üliorhaupt  zu  gering  ausf&llt.  So  dreht  sich  die  SterLozifTcr  in 
nnseren  Regimentern  grwnlinlirh  ^^m  10  pro  raille  jährlich,  die  Unfähigen*) 
aber,  von  denen  di»;  Hallte  tuberkulös,  machen  noch  über  40  pro  mille 
aus.  Sielil  man  also  von  Letzterm  ab,  so  kann  die  Sterblichkeit,  mit  der 
der  hiesigen  uud  der  groBsruseischen  Bevölkerung  verglichen,  eher  in  beiserm 
Lichte  erscheinen.  Denn  iiier  in  der  Civilbevölkei  ung  von  Warschau  starben, 
wie  ich  auH  den  Sterbelisten  von  vier  Dioceseu  **)  auszog,  im  Zeitraum 
▼on  vier  Jahren,  das  Cholerajahr  1867  nicht  mitgerechnet,  im  Alter  von 
20  bia  30  Jabren,  alao  dem  mittleren  Alter  der  Soldaten  entsprechend,  jfthrlich: 
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Nahem  dasselbe  wnxde  in  den  Distrioten  Chrossrnsslanda,  wo  Unter- 
anchnngen  angeateUt  worden,  gefonden. 

Zwar  besteht  der  ffir  diese  Arbeit  adoplute  l^etalTcrlnst  ans  unglei- 
chen Schattimngco,  |e*  nachdem  ea  sidi  am  Tod,  schwerere  oder  Imchtere 
chronische  Krankheit  handelt,  döch  bleibt  sich  deren  relatiye  6r5sae,  ja  die 
der  einaelnen  Krankheitsdassen ,  iOr  grossere  Zmtrftume  siemlich  gleich,  ao 
dasa  die  Ausdehnung  des  Gänsen  die  Ihtensitftt  des  Unbrauchbarwerdena 
sehr  wohl  repriaentirL 

Waa  die  Differenairungen  der  einseinen  Krankheiten  betrifft ,  ao  habe 
ich,  um  ein  gedrftngtea  Bild  au  gewinnen,  bloss  Ar  Typhus  (ezanthematicna, 


*)  Unter  „Unfiiliigen"  wt-idoii  iliojoniircn  versfiirulcn,  wrlclic  ganz  oder  auf  eine  gewiss« 
Zeit  au«  dem  Dienst  entlssDen  werden.  Im  letzteren  Falle  schickt  man  sie  auf  1  bis  J*hre 
nach  Haiuie,  von  wo  sie  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ,  fall«  ihr  Üesondheitazustand  dies  erlaubt^ 
wi«d«r  in  dm  aetiv«!!  Dienst  traten.  Sind  li«  InswiMiliwi  nieht  Immct  ge««ni«D,  lo  wird  d«r 
Urlaub  verlänf^ert  oder  sie  werden  ganz  entlassen. 

**)  Aus  i!f>n  übrigen  konnte  ich  mir  das  Jlatcrial,  n«cb, Alter  nnd  Knnliheiten  geordnet, 
nicht  vertcliaiien. 
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aUoiniiiaU«,  recurrens)  und  BruKtkiaukheiten  MUwtiodige  S^ten  gelasMD, 
dft  difiM  in  der  Pathologie  dee  Soldateo  eine  lunrvoinigeode  Rolle  ipielen. 


Das  Alter. 

Oft  genug  noeh  wird  das  Lebensalter  mit  dem  Diens^ahr  in  einen  Hau- 
fen stuamroengeworfen ,  und  doch. können  beide  sehr  verechiodene,  ja  ent- 
jregenpesetzte  Grössen  liefern.  Daher  habe  ich  für  jedes  der  Kecrutirungs- 
jihre,  denen  unsere  Soldaten  angehörten,  nach  den  NaniensliBten  eine 
besondere  AJUTstabdle  hergerichtet  und  endlich  aus  den  verschiedenen  Ein- 
seltabellen  eine  Mittelgrösee  gesogen.  Seit  1864  erhalten  wir  alljährlich 
im  Herbste  junge  Leute,  welche  im  Anfang  desüselben  .lalueb  in  den  Oienst 
genoiiiiiien ,  bis  po  lange  in  den  Rcscrvcbataillons  ihre  Vorschule  bekaniüu. 
Doch  geht  diese  Cumpletirung  nur  ailiiiiiit^'  vor  sich,  so  dasö  sich  während 
der  ganzen  hier  betrachteten  Zeitperiode«  wenn  auch  von  Jahr  zu  Jahr  weui- 
ger,  alte  Soldaten  Yon  1655  vorfanden.  Letztere  )ane  ich  hier  aber  gans 
MiMr  Bebraeht,  da  ich  deren  mittlere  latstärke,  nach  Alter  geordnet, 
ndit  «nnittein  konnte,  und  sich  überhaupt  anter  ihnen  nur  die  reiferen 
AMendMeen  (88  bia  86)  vertreten  &nden.  leh  bemerk»  hier  voraoa,  dasa 
idi  dae  Jahr  Aberall  vom  1.  Ootober  bb  zum  1.  Oetober  rechne,  nnd  awar 
meht  anr  weil  wir  um  dieae  Zeit  eine  Fraotion  neuer  Lente  empfangen  und 
n  hm  ICauae  alte  eblaBBeii,  sondern  auch  wdl  veraehiedene  Oompagnien 
mthnrer  Fassregimenter  al\jihrlich  nach  der  Lagerzeit  ihre  Cssern en  unter 
einander  tauschen ,  was  also  für  die  Beurtheilung  der  Luiteinwirkung  von 
Wichtigkeit  sein  wird.  Die  in  den  Todten-  und  Unfähigkeitsregistern  stehen- 
den Leute  wurden  gleichfalls  Jahr  fiir  Jahr  der  IstBtSrko  nach  entsprechen- 
iiem  Alter  znr^prechnet,  um  die  ^^iiaammeiuetzung  derBelbeu  so  pünktlich  wie 
möglich  au  haben  *). 

Tab.  1.    Verlust  der  einaelnen  Alteraclaaaen  im  TerhAltniaa  %m 

Istatftrke. 


y  e  r  1  tt  • 


T 


Alter 

,an  Tiilinr- 
kuiuse 

an  ande- 
ren Bmst- 
krankh. 

an 
Typhus 

an 
anderen 
Krankh. 

Total 

der 
Iitettrke 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc, 

Proc. 

Proc. 

90  tt.  jünger 

3-5 

4-2 

67 

8-2 

3-9 

8*8 

21  bis  22 

24-5 

25-4 

840 

21-1 

247 

ao-4 

23  ,  -^  l 

30*3 

32-5 

40- 1 

837 

36-2 

26  ^  26 

237 

17-9 

13  9. 

17Ü 

19-4 

21-6 

27  ,  28 

9-3 

10-4 

2-5 

8-4 

H-7 

10-2 

20  ^  30 

4-7 

4-5 

2-5 

i>-G 

4-8 

über  äO 

3G 

47 

0-0 

3ö 

3-2 

99^ 

99« 

99*7 

99-6 

99-5 

99-6 

Gehalt 


*)  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  von  den  zum  (jardrdetachemcnt  gehörenden  vier 
ß*tteneu  die  eino,  nämlich  die  rfit.ndo  Arfillorie,  in  diesem  ganzen  Artikel,  mit  Aus- 
nahme des  Capitels  über  du  Dieiu>tjalii,  gut  nicht  in  Betracht  kommt,  da  ich  mir  über  die* 
«rib«  iddit  «Um  iiSlliig»  M ntsrial  vmohdr«»  könnt*. 
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UmBtelieiide  Tabella  tothilt  die  IfiUelgrössen  von  vier  EbidUlMilkn, 
deren  jede  nck  auf  die  Leute  einea  gegebenen  Becrotirang^ahree  htvM 
nnd  BOwoM  den-Terlnit  ale  die  Zunmmeneetsnng  der  letet&rke,  nach  dem 
Alter  geordnet,  angiebt.  Angesiolits  dieser  Zablen  kann  man  also  tngeben, 
daas  das  JOnglingtalter  unter  25  Jabren  und  andererseits  das  Maanenlter 
über  28  weniger  WiderstuuclsflÜiigkeit,  aüs  das  Dazwiechenliegende ,  erwies. 
Es  fragt  sieb  dud,  wie  dies  zu  erklären  sei,  ob  der  EiufloBS  des  Alters  im 
erstem  Falle  nicht  identiscb  sei  mit  dem  das  Jünglingsalter  diarakterisirsa- 
den  sartern  Körperbau,  wie  sich  dieses  beim  Vergleich  der  Messreaaltate  an 
Recruten  verscliiedenen  Alters  nicht  verkennen  läset?  Dies  ist  ohne  Weiteres 
nicht  abzuweisen,  doch  nuif=  immerhin  hierbei  nicht  Alles  auf  den  Grad  der 
dem  Maass  und  üewicht  zugüugllchen  Kraft  i  -  keit  geschoben  werden.  Es 
wird  sich  nebenbei  auch  eine  gewisse  „dynamische'"  Bedeutung  der  Aliers- 
V  erschieden  heil  nicht  stn  icii»  n  lassen,  denn  einerseits  zeigte  Bich,  und  zwar 
faat  ohne  Aubuahme,  im  Mannesalter  über  28,  wo  der  Korper  jedenialli-  aii 
Masse  zunahm,  eine  grös&ere  Kraukheitsdisposition,  was  mit  den  Ergeh* 
nissen  d«r  (^vibtatistik  übereinatiamit,  —  andererseits  ist  ea  denkbar,  dsü 
die  Orgaoisation  des  Jünglings,  aubh  bei  sonst  starker  Architektur,  dtudi 
grossere  Erregbarkeit  leichter  affiört  werden  könne,  dkss  i.  B.  sehlaflia» 
Nichte  mehr  als  im  sp&tem  Alter  schaden  mögen.  Dasa  dennoch  in  dar  GifU* 
bevölkerung  bei  20  Jahren  weniger  Kranksein  vorkommt  als  sp&ter,  erUlrt 
sich  wohl  zum  Thsil  durch  die  grössere  Menge  von  Arbeit  und  Sorgen,  densn 
der  Mann  in  späteren  Jahren  gewöhnlich  ausgesetst  ist,  sei  es  auch  nur  der 
jetzt  erschienenen  Familie  wegen.  P'inc  äo](*he  Progression  ezistirt  aber  eigflut- 
lich  auch  im  Soldat«nstande.  Was  phynische  Arbeit  betrifft,  so  muss  hier  zwsr 
jedes  Alter  in  gleichem  Maasse  herhalten,  wodurch  sich  eben  das  häufigere 
TJnlirauchbarwerden  der  zartern  Jihit^'lingsorganiRation  erklflren  lässt.  Hin- 
siclitlich  pHycliischer  Affecte  aber  wird  man  wohl  zugeben,  d&sß  der  reife 
Mann  stärker  ak  der  Jüngling  oder  der  kaum  reifende  Mann  von  ihneu 
heimgesucht  werden  muss,  wenn  es  sich  ums  Soldatwerdon  handelt.  Auch 
denke  man  an  die  um  das  dreissigst^»  .Jahr  gebieterisch  werdenden  Forde- 
rangen  deß  Gofichlechtssyatema ,  welche  nur  von  Wenigen  bezwungen,  die 
Mehrzahl  der  grossem  Gefahr  des  Venerismus,  der  Hospitalluft  u.  s.  w.  preis* 
geben«  So  Usst  sieb  also  wohl  einsehen,  warum  ein  SOjihriger,  tcota  stlr^ 
kerm  Körpwbau  und  achwicherer  Erregbarkeit,  eine  grössere  DispositioQ 
aum  Krankwerden  leigt 

Wie  dem  nun  andi  sei,  ea  fragt  sieh  jelat,  wie  gross  die  durch  Atters* 
▼erschiedenheit  bedingte  OsciUationder  Morbilitftt  ist,  ob  wir  es  hier  mit  einem 
der  wichtigsten  Factoren  oder  Wöbs  mit  secundären  Grössen  zu  thun  haben? 
Nach  der  Tabelle  betrug  die  Totalfraction  des  günstigsten  Alters  (23  bis  26) 
57*7  Proc.  der  Iststarke,  die  des  Alters  unter  23  Jahren  23"7  Proc.;  der  Verlust 
des  ei*8tern  war  53*1  Proc.  des  Gesamratverhistes,  der  des  letztern  28'()  Prot. 
Nach  die«cni  Verhältuiss  berech u et,  tuüsate  der  Verlust  des  günstigen  Alters 
21*4  Proc.  ausmachen,  wenn  diesea  Alter  in  der  Istst&rke  ebenso  8tari<  wie 
das  Jünglingsalter  vertreten  wäre  (57  :  53  =  23  :  r  =  21*4).  Wenn  wir 
uns  ferner  zwei  If<tstärken  denken,  von  denen  die  erste  l»lo>;s  ans  Männern 
von  23  bis  26  Jahren,  die  andere  bloss  aus  Jüngiiiigen  beatande  —  WSS 
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äbrigens  sehr  selten  vorkommt  *— «  und  den  jährlichen  Terlost  der  erttan 
beispteltveiae  za  50  pro  millc  annehmen,  so  würde  der  der  andern  CO  pro 
müle  ausmachen  (21  :  28  —  50  :  «  —  66*6).  Ein  ahnliches  Verhältniss 
Usst  sich  beim  altern  Manu^alter  ermitteln.    Es  lässt  sich  also  schliesslich 

denken,  daes,  so  lange  es»  sich  um  die  Lebensperiode  zwischen  20  bis  35 
bandelt,  das  Mehr  oder  Weniger  des  Alters  immerhin  nicht  zu  den  Haupt- 
fiwtoreii  7J\  zfihlen  .  welche  die  Glieder  des  Militär«* .nif'reibt  ,  wenigstens 
10  laoge  wir  es  bios»  mit  einer  AltersverBcIiiedeuheit  zu  thun  haben. 

Der  Körperbau. 

BekanotHcb  gilt  gegeow&rtig  das  VerliftltiiiM  dee  Köi-pergewiohte  oder 
d«8  BniatiimfiwgB  snr  Kflrperlftnge  fOr  ein  Criteriom  des  Festigkeitsgrades, 
welcher  der  Architekior  einea  IndiTldaums  za  Grunde  liegt.  Es  ist  dies  in 
der  Thst  ein  bfanchbarer  Maassstab«  so  lange  wir  es  nidit  mit  pathologi- 
adun  Aldag«mngeii,  wie  Fett«  Wasser  ete.,  sn  thun  haben,  letzteres  aber 
fißt  lelbstverstandlich  bei  jungen  gesonden  Leuten  weg.  Es  hat  sich  her- 
augestellt,  dass  Menschen,  deren  grösster  RruRtunifang  kleiner  ist  als  die 
fiilfte  des  Langmessers,  für  den  Militärstand  nicht  taugen.  Herr  Bern- 
stein (Pr&(ger  med.  Wochenschrift  1864)  dehnt  dieses  dahin  aus,  dass  der 
Brustumfang  die  halbe  Tiinge  um  1  bis  3  Zoll  tibortrcffen  müsse,  üm  nun 
diene»  Verhultnies  näher  zu  beetimmen,  unternahm  ich  im  Winter  des  Jnhres 
1868 '69  pino  Messarbeit  in  grösserm  Maassstiibe.  Ich  rnoRs  Länge  und 
ßroßtumfung  im  Ganzen  an  ^'372  Mann,  d.  h.  das  gan/.e  Ciardedotachement 
ohne  die  erwähnte  reitende  Batterie,  olino  Kranke,  Abcommandirt^?,  Aus- 
geschickte u.  B.  w.  Gewogen  wurden  dabei  nui  749,  d.  h.  die  letxtangekum- 
menen  juDgen  Soldaten.  Die  Brost  warde  bei  herabhfingendeu  Armen  ge- 
smien;  nach  der  amerikanischen  Methode  wird  bei  emporgehobenen  Armen 
«ad  lantem  Zfthlen  gemessen.  Cm  die  Differeni  der  Besnltate  beider  Metho- 

kennen  an  lernen,  mass  ich  25  Mnnn  nach  der  einen  und  nach  der 
todem.  Der  Mittelnmfang  bei  ersterer  war  98*6  Cratimeter,  bei  letaterer 
92*8,  a]so  un  1*3  Gentimeter  weniger*  I>6r  Messung  wurden  natflrlicb  nur 
Snbjeete,  die,  ausser  Bl fiese,  keine  Krankheitserscheinungen  zeigten,  unter- 
worfen. Das  gesuchte  VerhültniRs  sollte  auf  directe  und  indirecte  Weise 
ermittelt  werden.  Da  den  Ergebnissen  ▼erschiedener  Armeen  zufolge  die 
Sterblichkeit  in  den  ersten  drei  bis  vier  Dienstjahren  die  bedeutendste  ist, 
iomit  der  Soldat  nach  Vollendung  dieser  Zeit  schon  als  Veteran  zu  betrach- 
ten ist,  so  theilte  ich  die  Masse  der  gemcBsenen  Leute  in  iiwci  Hälften,  von 
denen  die  erste  die  Jahrgänge  1855,  lö63  und  löGö,  die  zweite  lö6ü,  lö67 
and  181)8  umschloss.  Ueberdies  wurde  noch  jede  Hälfte  nach  den  verschie- 
denen Speciall)C8chäftigungen  geordnet.  Hier  sollte  nun  durch  Vergleich  des 
Procentgehalts  der  verschiedenen  Verhältnisse  in  beiden  Hilften  erörtert 
werden,  welche  Körperverhältnisse  bei  den  Yeteranen  das  grfisste  Deficit 
seigten,  mithin  wo  dieOrenie  swischen  tauglich  und  untnuglioh  liege.  Femer 
mmmolte  ich  im  Herbste  des  Jahres  1869  die  Bsgister  der  seit  der  Mees- 
periode  ClestmbenMk  und  Unfthiggewordenen,  um  auf  diese  Art  jene  Besul« 
täte  dsiect  m.  beriehtigen.  Es  folgen  hier  In  der  nachstehenden  Tabelle  die 
YerhUtnisse  von  Lftnge  lu  Brustumfang. 

Vj«rt«Udimhtin  ISr  a«Bimd1t«{taiiaa««,  tSTl.  15 
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Tab.  2.    VerhältnisB  tod  Körperlftnge  sa  Brufttumfaag. 


Jdurgftnge  16S5  bw  1866 

Jahrgänge  1866  faia  1868 

Zahl 
Leute 

Prooent  . 

Zahl 
der 
Leute 

Prooent 

unter  1:0-49 

24 

0-66 

unter  1  -.0  49 

31 

0-64 

1  : 0-49 

42 

M5 

1  :0-49 

78 

1-63 

1  :  0-50 

I4f> 

4  05 

26-45 

1  : 0-5Ü 

2G4 

5-53 

30-10 

1  : 0-51 

240 

6-67 

1  :0-51 

3'22 

674 

1  : 0  52 

-  501 

13-92 

1 : 0-52 

743 

15-56 

1  : 0-53 
1 : 0  54 

710 
681 

19-72  ' 
18-92 

38'6i 

1 : 0-53 

1  :  O  'i  1 

1001 
906 

20-93 

lS-97 

89-90 

1 : 0-56 
l;0-66 

401 
495 

13-78  J 

1 : 0  55 
1  : 0-56 

562 
495 

11  75 
10-36  j 

2211 

l:0'57 

824 

6-22 

1:0  57 

262 

5-49 

1:0*68 

68 

1*86 

1:0-58 

41 

0-86  . 

fiber  1:0-68 

66 

1'8S 

flbar  1:0-58 

69 

1-44 

• 

3698 

99-92 

4774 

99iK) 

Wie  man  sieht,  sind  die  Verhältnisse  von  1  :  0"49  bis  1 :  Ü'53  bei  den 
jungeu  Soldaten*)  reichlicher  vertreten.  Dies  wieder  mit  sich  in  allen  Ein- 
zelbeschftftipfungon  (mit  Ausnahme  der  Muyikunteii,  was  übrigens  bei  deren 
geringer  Zahl  kein  Widerspruch  genannt  werden  kann).  1  :  0*54  ist  die 
Grenzlinie,  da  dieses  Verhältniss  auf  beide  Uälften  gleich  vertheilt  ist 
Hängt  nan  jene  Ungleichheit  bloss  vom  grössern  Absterben  und  Unf^ig* 
werden  jener  Leute  ab,  die  unter  dem  Terbftltnin  1  :  0*63  ateben,  aleo 
«diwicblidier  aind,  oder  haben  wir  ea  hier  noch  mit  ein«r  dnrdi  die  Jahre 
bedingten  Breitensnnshme  an  tbiin?  Letaterm  wideiapreeben  folgende  Zah- 
len, die  i<di  für  die  Limenin&nterie  noeh  beaendera  herriehtete:  1863  ond 
1865  waren  dnreh  1226  Kann  reprfisentirt;  die  Zahl  der  unter  1  :  053 
atehenden  davon  betrag  313  also  25  5  Proc.  1866  und  1867  hatten  eine 
Totalzahl  von  2398,  die  unter  1 :  0'53  aber  731,  also  30-5  Proc.  Inzwischen 
bot  das  mittlere  Alter  dieser  beiden  ü&lften  nnr  2  Jahr  Unterschied  dar. 
Doch  einen  directen  Fingerzeig  finden  wir  in  der  jetzt  folgenden  Tabelle. 
Von  351  Geftorbenen  und  Unfähigen,  die  im  gesunden  Zustande  gemessen 
worden  waren,  gelierten  120  der  ersten,  231  der  cweiten  Uftlfte  an,  deren 
Vertheiluug  folgende  war: 


*)  (»Jung*  und  f^tf'  ist  hier  natürlich  im  Slnae  des  Soldttwcfdent  so  ventaban. 
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Uk  &   Terhiliiiitg  toh  Ettrperlitige  in  Brattnmfang  bei  den 

GeetorbeiieD. 


JAhigiDge  1866  bis  18B5 


Jahrginge  1668  bis  1668 


unter  1:0'49 

l-6Froc. 

1 

nnter  1:0*48 

O'SPlwo. 

1:0-48 

«•«  . 

1:0-49 

«•»  » 

1:<MM) 

89-1  FhK». 

1 :  voo 

7*8  » 

1:0«1 

100  „ 

1:0*61 

10-8  , 

1:0J2 

16-6  , 

1  •A'JtO 

A  •  V  (Mi 

10  0  0 

1:0-68 

17-6  . 

1 :0'68 

199  „ 

1:0-64 

16«  , 

1 : 0  54 

16-4  . 

.1:0*66 

11-6  , 

1 : 0-55 

73  « 

1:0-68 

Ml  • 

1  : 0-56 

7-8  , 

l;0-67 

n 

1 :  0-57 

60  » 

1:0-68 

0«  , 

1  :0-58 

1-7  ^ 

«ber  1:0-68 

n 

über  1 : 0-5B 

0-8  , 

99-6  Proo. 

99-5  Proc 

398Proc 


Wie  man  eieht»  kommt  Aber  89*1  Proe.  beider  Hüllen  anf  die  Verhält- 
vm  nnter  1 :  0*68,  obgleich  dieees  TerbftltniM  in  der  letstArke  der  enten 
Hälfte  mit  25'45  Proc,  in  der  der  sweiten  mit  80*10  Pioc.  Tertreten  war. 
Dm  HittelverhftltniaB  de»  einselnen  ^ 


Tab«rkiiloM 
1 :  0*636 


Andere 
Bnutkrankhdteit 

1:0*680 


Alle  übrigen 
Krtokheit«» 

1 :  0*633 


Von  351  waren  50  zuglnich  noch  gewogen  worden,  und  auch  an  Gewicht 
boten  diese  Leute  im  ;:,^obuii(1(  n  Zustande  ganz  respectable  (Wm^^u  dar.  Das 
Mittelgewicht  <!t  i  ittr  tuberkulös  Gewordenen  war  164*9  Pfund,  daa  der 
übrigen  Brastkrttakeu  164  3,  das  der  letzten  Gruppe  171*1. 

Wenn  also  daa  Gontingent  des  Verlnetee  von  Jahr  in  Jahr  an  Laoten, 
die  im  gesonden  Zuatande  nnter  dem  YerhSltniee  1:0*63  standen,  reieher 
•)•  die  latetärke  ausfällt,  so  mnss  die  latstirke  eines  Torgeeohrittenen  Jahr^ 
SUgB  nmgekehrt  an  krftftigeren  Leuten  reicher  werden.  Wir  sehen  also, 
dass  nicht  nur  ein  solcher  Kdzperl)au ,  dessen  hreiteeter  Bmstumfang  die 
balbe  Länge  nicht  übertrifft,  eine  grössere  Disposition  zum  Krankwerden  in 
üch  trägt,  Bondem  daa  eich  dieaee  noch  deutlich  bis  zum  YerhältniBs  1 : 0-53 
fortsetzt. 

Wie  hoch  ist  nnn  abw  die  Bedeutung  dieses  ätiologischen  Moments 
aasttsehlagea?  Kehmen  vir  anent  die  sehwiehliohsteGmppek  also  die  nnter 

16* 
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1:0*51.  Wie  «ob  der  Tabelle  Hr.  3  erBiebtlich,  war  sie  überhsopt  dorcfa 
586, Manu  vertreten.  Von  diesen  starben  und  wurden  unfähig  44  oder 
7-4  Proc.  Die  Uebrigen  8372  —  585  =  77ä7  verloren  351  —  44  =  307, 
oder  bloss  3*9  Proc,  also  nahezu  doppelt  m  wenig  als  die  Schwächlichen. 
Darnach  wnre  zu  schliessra ,  dass  z.  B.  bei  einem  Regiment,  dessen  (  outin- 
gent  bloss  aus  Leuten  unter  l  .Ool  zusammen^esetzf  wäre,  fl^r  Verlust 
doppelt  so  gross  RURfalleu  würtle  als  bei  einem  anderu,  wo  caetens  paribus 
sich  gar  keine  solche  Schwächliche  vorfündeu,  also  dort  bei8pielswei<?e 
80  pro  mille  jaiii  lich,  hier  40.  Wir  hätten  es  hier  also  mit  einem  bedeu- 
tenden Krankheitsfactor  zu  thuu.  Doch  treffen  solche  Verbältoifise  in  der 
Tbat  nie  zu.  Bei  einer  icblediteii  Aiuwahl  you  Soldaten  werden  wohl  nie 
mebr  als  ^  '4  der  Lente  unter  1 : 0'61  stehent  alao  würde  eine  solche  IstetftrlM 
nm  V4  mehr  als  eine  gntgew&hlte  ▼erlieren.  Ist  Tollends  das  ContingeDi 
eines  wie  das  unserige,  wo  bloss  Vs  nnter  1 : 0*51  stand,  so  wird  sich  der 
Verlust  sn  dem  mes  gntgewiblten  etwa  wie  46 ;  40  Twhalten.  Naeb  einer 
ähnlichen  Beredmang  würde  sich  der  Verlust  eines  bloss  aus  I<eutMi  swi- 
scben  1 :  0*50  und  1  :  0*53  zusammengesetzten  Gontingents  zu  dem  eines 
andern,  bloss  aus  Verhältnissen  über  1:0*53  bestehenden,  wie  52:35  \ef 
halten.  Da  auch  hier  idles  Erwähnte  anwendbar,  so  würde  eine  wirklich 
vorkommende  Differenz  in  der  Auswahl  der  Leute  hier  eine  noch  geringere 
ätiologische  Grösse  hergeben.  Es  lässt  sich  also  nach  dem  Geaagten  voraus« 
setzen,  dass  eineCohorte  einen  Bthr  starken  Gehalt  an  schwächlichen  Leuten 
haben  müsstö,  damit  der  Totalverlust  caeteris  paribus  den  Verlust  eiiier  luüg' 
liehst  Borgfältiir  Gewählten  um  etvva  '  4  übersteige.  Es  niüsöte  auch  die 
Zusammensei /uiig  junger  und  alter  Jalii'gäuge  bedeutend  grössere  Differen- 
zen im  Procentgehalt  der  Schwächlichen  Hefern,  ah  wir  dies  in  Wirklichkeit 
sahen,  wenn  der  in  Rede  stehMiden  Ursaebe  Mne  bdhere  Bedeutung  beizu- 
legen w&ra.  Dia  stärksten  Lente  fallen  nicht  aUzu  selten  anderen  krank« 
maehenden  Ursachen  des  Soldatenstandes  sum  Opfer. 


IJ  a  8  Herkommen. 

Da  die  geographische  Lage  verschiedener  Theile  Russlands  wenig8t«na 
theilweise  mit  Stammverschiedenheit  der  Bewohner  zusammenfällt,  da  ferner 
erstere  auch  ohne  letztere  patliologische  Diflerenzou  bedingen  kann,  so  ordnete 
ich  die  von  mir  untersuchten  Leute  n^rh  Regierungsbezirken  (Gouverue- 
menta)  und  zog  die  Mittelzahlen  der  Körpermaasse,  wie  dies  die  ersten  vier 
Columuen  der  folgeudeu  Tabelle  zeigen.  Die  Totalzalil  der  in  denselben  An- 
gegebenen beläuft  sich  aber  bloss  auf  6466,  obgleich  ich  im  Ganzen  beinahe 
8400  mass.  Doch  kommen  die  hier  eingehenden  bloss  auf  den  Bauemstandl, 
hanptsftdilich  aber  mnsste  die  Summe  geringer  ausfallen,  weil  in  den  mir' 
zugesdiickten  Namenriistoi  der  Geburfaort  vieler  Leute  sehr  undeutlich,  hm 
anderen  gar  nicht  angegeben  war.  Die  für  den  Körperbau  gelundeiun 
Zahlen  haben  natürlich  nur  einen  relativen  Werth,  da  die  Mittelmaasse  der 
Bevölkerung  im  nihem  Sinne  etwsa  weniger  günstig  als  die  der  schon  mahr 
oder  weniger  gewühlten  Soldaten  erscheinen  müssen.  % 
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T»b.  4.    Grössen verhältn isse  nach  den  verschiedenen 

Gouverneraents. 
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Wie  man  sieht,  kommt  der  kleinste  Wuchs  auf  die  Polen  *),  der  grössto 
tuf  die  Kleinrussen.  Nach  dem  Verhältniss  der  Länge  zum  Brustumfänge 
»ber,  was  wesentlicher  ist,  stehen  die  verschiedenen  Gebiete  in  absteigender 
Ordnung  folgendermaasscn  : 

1.  a.  der  Norden,  b.  der  Südosten, 

2.  a.  die  Ostseeprovinzen,  b.  der  Nordosten,  c.  Weissrussland, 

3.  der  Süden, 

4.  Lithauen, 

5.  der  grossrussische  NoFdwesten, 

6.  Wolynien  und  Podolien, 
'    7.  Polen, 

8.  Mittleres  Grossrussland, 

9.  Kleinrussland. 

Fasst  man  diese  neun  Gruppen  in  einige  noch  gröspere  zusammen,  so 
kann  man  sagen ,  daas  die  aus  Norden ,  Nordosten ,  Süden  und  Südosten 
Gebürtigen  die  besten  Körperverhältnisse  zeigen.    Hierin  etwa  bloss  kiima- 


')  Die  in  unserm  Detacbeuicnt  dienenden  sind  zum  grossen  Tlieile  Warschauer  Arbeiter. 
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tische  Einflüsse  sehen  zu  wollen,  ist  nicht  zolfteslich,  da  sich  im  Köi^rbta 
noch  der  ganze  Complex  der  twnilen  VerfailtniBB«  spiegelt.  Die  4mn  bftr* 
geriiehen  Stande  Angehörigen  (214  Uaan)  hatten  im  Hitte!  daa  Teilitiiaiii 
1:0086. 

In  den  weiteren  Coluranen  der  Tabelle  duu  folgt  der  Verlust  für  fflnf 
Jahre  nach  derselben  geographischen  Yertheilung  betrachtet  Da  aber  Tvr- 
adiiedene  Jahrgänge  niobt  denaetben  Qebalt  an  Leuten  eroee  gegebenen 
Gehieta  beben,  ao  ordnete  iob  aneb  die  hierher  gehflrenden  Bereebnnngen 
naeh  Jahrgängen.  Die  Tabelle  Nr.  4  ist,  wie  Nr.  1,  schon  daa  lüttel  im 
mehreren  Einaeltabellen. 

Man  sieht,  dass  neb  der  Yednat  bei  de»  ana  den  baltiaeben,  aaa  den 
aOrdlicben  und  uorddstlichen  Provinaen  Gebürtigen  am  bedeatendstsn 
beransstellt;  am  geringsten  für  die  Polen.  Ea  folgen  aieb  die  Diatriele  so: 

"  Osteeeprovmzeü, 

Nonfen, 
Nordosten« 

Litbaaen  and  Weissninland, 

HitÜeres  GToasmesland, 

Sfldoeten, 

Kleinmssland, 

Wolynien  und  Podolien, 

GrossraasiBidiw  Nordweeten, 

Sflden, 

Polen. 

IKeae  Ordnung,  die  derHanpttabelle  entnommen,  wiederholt  aieb  dennoch 
den  Haaptsachen  nach  auch  in  den  Einieyahrgingen.    Wie  erUiren  lieh 

nun  diese  Verschiedenheitai?  Denkt  man  etwa  an  einen  ZusammenhAog 
mit  ungünstigem  Körperbau,  so  zieht  man  sich  jeden  Grund  unter  des 
Ffiasen  weg.  Gerade  diejenigen  Districte,  welche  eine  grössere  Neigung  zum 
Kranlrworden  zeigten,  nehraofi  (We  höheren  Platte  in  den  ersten  Colamnen 
ein.  Klirnsowenig  kann  das  Klima  eiiipn  Ankn u^iiungspunkt  bieten,  sowie 
denn  auch  bisher  das  Küiua  in  der  Pathologie'  überhaupt  viel  zu  oft  herbal- 
ten musste.  In  der  That,  durch  welche  EinilOsse  kauu  ein  fremdes  Kliiua 
schaden?  a.  Entweder  wirkt  es  darch  grössere  Differenzen  in  Temperatur, 
Luftfeuchtigkeit,  Winden,  besonders  wenn  es  sich  durch  häufige  Uebergänge 
von  Kälte  zu  Wirme  und  umgekehrt  auszeichnet,  b.  Weitaus  mehr  durch 
Entwickelung  von  Miasma.  Eine  Uebernedelong  aus  dem  Korden ,  Nord- 
westen und  Nordosten  Rnnlands  naeh  Polen  muss  aber  bei  dessen  gemtaig- 
ter  Temperatur  und  geringen  miasmatisdien  Einwirkungen  eher  von  Vor- 
tbeil  als  Ton  Kaehtbeil  sein.  Nehmen  wir  hingegen  in  Betraebt,  dsss  jene 
geogiapbiaehen  (}ebiete  das  Vaterland  vieler  fremder  Vftlkersdmften,  baaplp 
sächlich  finnischen  Stammes,  mit  dessen  Unterabtheilungen  —  Eethen,  Lieven, 
Wotjäken,  Eorelen,  Tschuwaschen  *)  u.  s.  w.  —  sind,  so  gewinnen  wir  einen 
gOastigem  Standpunkt   Gerade  der  baltisehe  Landstrioh,  der  hier-in  erster 


*)  Oft  irifn  mau  unUr  den  aus  jenen  Gebieten  Gebfirtigm  Lcote  mit  ruwitchen  Kamea» 
aber  mit  firemdea  üe»i«huzfic«n  and  MbwerflUUger  Spfach«. 
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Reihe  staliti  biete  t  aucli  zugleich  den  intensivsten  Verlust  dar.  Daher  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich!  dass  die  Zugehörigkeit  zu  einem  fernstehenden,  mit 
'  Sprache,  Traditionen  und  Gebräuchen  des  herrschenden  Elements  wenig 
bekannten  Schlage  ein  ungünstiges  ätiologisches  Ageus  darstellt.  Freilich 
giebt  es  in^iter  den  baltischen  Bauern  auch  viele  Letten ,  die  mit  den  Slaven 
desselben  btanmies,  doch  ist  es  hier  oben  denkbar,  dass  es  nicht  sowohl  auf 
^Blutsverschiedenheit",  als  auf  jene  j'ociale  Differenzen  ankommt.  Die  Leute 
aus  jenen  Districten  treten  hier  mit  keiner  besondern  Krank heitsfonn  auf, 
sie  fallen  denselben  Leiden ,  unter  denen  die  Tuberkulose  über  fordert, 
sum  Opfer,  nur  in  einem  starkem  Grade.  Wenn  es  sich  um  Transplautation 
esnet  Esthen  oder  Letten  oftoh  Orenhurg  oder  Astrachan  handelte,  so  könnte 
ma,  hei  den  dort  faemoheiideii  miaamatiieheii  EnnUieitaii  und  gxommi 
aetaorologisohfln  Differensen,  noeh  etwM  fRr  dat  Klima  auf  bringen.  Das 
Uenge  Klima  aller  ist  uoselialdiger  als  daa  haltiaohe.  So  ist  die  mittlere 
Tcnperator  dee  Sommen  hier  des  Wintere  — BrB^;  in  porpat  und 

IGtAa  16'8<^  nnd  *  4*1^  Die  Feaeli^gkeit,  mit  der  wir  hier  Ton  Weet* 
winden  gehörig  versorgt  werden ,  stellt  daa  hiesige  dem  baltischen  nfther, 
sIs  einem  Continentalklima.  Miasma  giebt  es  wenig«  Wollte  man  ferner 
Etms  dnrob  nngenögende  Nahrung,  Kleidang  etc.  erkl&ren»  so  würde  man 
dwnso  Nichts  erreichen,  denn  gerade  in  den  Ostseepro vinaen  wird  derLand- 
nann  stärker  als  irgendwo  geschoren,  irft  daher  schon  von  Haus  aus  an 
scMeclite  Nahnintr,  Kleidung  und  an  harte  Arbeit  p-ewöbut*».  Ißt  somit 

vir-l  wahrscheiulicher ,  dass  es  sich  bier  um  psychische  Aiiecte  handelt. 
Wenn  der  Soldat  überhaupt  Sehnsucht  nach  der  Familie,  Laugeweile  beim 
eiiiförmigen  Casernenleben  u.  s.  w.  emplindet,  wie  viel  mehr  muss  dies  auf 
den  in  sich  gekehrten,  durch  die  panze  fremde  Umgebenheit  schmerzhaft 
berühiten  Tschuwaschen,  Kbiheu  oder  Letten  ')  wirken I  Dasb  hinwiederum 
die  Polen  die  verhältnissmässig  geringste  Morbilitat  zeigen,  ist  nach  der^ 
sdben  Wahrseheinliohkeit  mit  dem  ümiiaade  in  Zneammenbang  au  bringen, 
dsM  rie  eioh  hier  am  wenigsten  Ton  Allen  ihrem  heimathlicben  Boden  ent» 
frsBidet  sehen«  ^ 

SdiUessIich  Usit  sidi  also  awar  sagen,  dass  dem  Herkommen  ein  ansehn- 
lieksr  Plata  unter  den  nrsidblichen  Bedingungen  gebflhro,  dass  aber  die  hier 
wählten  Einflösse  nicht  als  selbstindig,  sondern  mehr  abi  eine  speeielle 
Foim  anderer,  spiter  au  bespreoheoder  Ursachen  au  betrachten  sind. 

Das  DienstjahT. 

Dan  rieh  die  Sterbliehkmt  wftfarend  der  ersten  Dienslgabre  bedeutend 
grBsBsr  erweist,  wurde  schon  in  ▼erschiedenen  Armeen  nachgewiesen.  So 


*)  Da«s  die  Einwohner  dabei  dennoch  von  8t.irkcm  Körperbau  sein  können,  ist  kein 
Widersprach  ,  ilr«.  'rnntitlich  sclion  oiiic  li.ihe  Kindersterbiii  likcit  ,  wie  solche  QDter  solchen 
Bediogungen  gewuhulich  waltet,  nur  die  »tärkeren  am  Lebcu  lässt. 

^  Mm  gkubc  ttbr^;«»  aklit,  dass  bier  «Int  speddle  Abneigung  für  «Us  rassische 
BaneDt  in  Grande  lieg«.  So  findet  sich  der  sanfte,  schiicbtero«  Esthe,  sobald  die  Sprach- 
VPr>clii'"h>nhoit  ü'iPrwundcii ,  jjerii  mit  dein  ^u^sr'n  msümmcn ,  des^'^n  nntTonale  Heiterkeit 
nnd  üutmiithigkeit  ihm  alsoliaM  rntixcgenkonunt.  licberhaupt  handelt  es  sich  hier  nur  um 
Maogel  an  Verwandtnchaft ,  nicht  um  Anta^onismu»,  wie  dies  wohl  numcher  „adelige"  Hert 
d«  ▼«!»  «nenitcn  Fcndalimii»  «rg  sngnfreasenen  bdtlsdMo  LsndiMtilit  hnhan  möchte^ 
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sterben  iu  der  frnt^n«iHohen ,  nnrh  Raiidüii,  im  ernten  bie  dritteu  .Jahre 
13"^H  Proc.,  im  dritten  bis      l  «  ntt  n  Jahre  8*35  Proc. ,  wag  bIho  oin  sehr 
bedeutender  Unterschied  ist.  Doch  lallen  hier  grösetentheil«  mehrere  I  rsachen  ' 
zußümmeü,   en  lässt  sich  namentlich  fragen,    wie  viel  liier  auf  Theil  des 
reichern  Verlialtnisses  von  Jünglingen  und  von  schwachen  Constitutionen 
kommt  V    So  geben  uns  die  eben  angeitihrten  französischen  Zahlen  noch 
keinen  OroDd«  in  ihnen  etwM  SelbitftndigeB,  dem  Dienif^alir  nh  Bolohem 
AnklebendM  sn  erblidEen.    Unsere  Ergebnieee  hingegen  berechtigen,  wie 
mir  dtokt,  sa  der  Annehme,  den  es  noh  hi^  in  der  Tbet  aoeh  um  etwa* 
Beeonderea  handle.   Die  Dieulieit  des  mHDsdiea  Soldaten  ist  aOmiUg  toh 
25  auf  10  Jahre  abgekflrst  worden.    loh  hotracdite  hier  nnr  swei  Hanpi* 
grappen,  die  der  jungen  Soldaten  und  die  der  Veteranen,  da  das  mir  sa 
Diensten  stehende  Material  sich  auf  eine  relativ  kurze  Zeitperiode  erstreckt. 
Es  wurden  im  Ganzen  innerhalb  vier  Jahren  9804  junge  Soldaten  ein- 
geschickt"^).  Die  mittlere  jährliche  Iststärke  war  daher  2451.  Der  absolute 
jährliche  Verlust  derselben  war  an  Tuberkulose  III,  an  anderen  Brustkrank- 
heiten  70,  nn  den  übrigen  Krankheiten, lOd,  im  Ganzen  283.  Auf  1000  Ist» 
stftrke  kommen  daher 

Tuberkulose     andere  Bnutknnkh.    ftbri!:c  Krankb,  Total 
46-2  28*9  42  0  115*4,  * 

Dis  allgemeine  mittlere  Tststarko  des  Detachemente  (mit  der  reitenden 
Artillerie)  war  dagegen  1 1  984.  Der  Verlust  der  Veteranen  (von  1855) 
allein  war  innerhalb  derselben  vier  Jahre: 

Tuberkul.  andere  Brutkrankh.  übrige  Kraakh.  Total 
587  237  561  1385 

im  j&hrl.  Mittel  also  .  .  .  146*9  59*2  140  346*2 

Zieht  man  2461  Ton  11984  ab;  so  bleibt  9688  als  mittlere  latstiike 
der  Yeteranen.   Daher  war  deren  Verlust  pro  mille  jährlich  an 

Teberkuloee    anderen  Bnutkrankh.  ftbrigen  Krankh.  Total 
16-4  6*1  14-7  86-2 

IKe  mittlere  Iststärke  der  Veteranen  verhielt  sich  also  zu  der  der  jungen 

naheau  wie  4 ;  1.   Daher  würde      ^  ^  5^.3  ^ 

o 

That  drehte  sich  der  Totalverluet  des  Detachemente  fOr  die  erwähnte  Zeit 
am  diese  Ziffer.  Daher  ist  ansnnehmen,  daes  die  jungen  Soldaten  bei  ans 
drei  bis  vier  Hai  mehr  absterben  and  nnl&hig  werden  als  die  Veteranen,  in 
den  frflberen  Gapiteln  war  nnn  beredinet,  dass  die  Zunahme  des  Verlostes^ 
Dank  dem  Beicbthum  an  schwieblichen  Leuten,  bei  schlimmer  Auswahl,  mit 
der  wir  es  hier  übrigens  gar  nicht  zu  thun  haben,  schwerlich  '  4  des  durdi» 
sehnittlioheo  Verlustes  übersteigen  kann.  Ungefiihr  um  dasselbe  würde  er 
zunehmen ,  wenn  es  sich  um  eine  ans  Jünglingen  ausammengesetzte  Cohorte 
handelte.    Diese  swei  Factoren  geoflgen  alsd  nicht,  den  ungehenifen  Verlust 


*)  Die  Jahrgänge  186:^  und  »ind  hier  uoth  nicht  zu  deo  alten  SoldHten  gezäblt, 

wie  im  Capital  4ber  den  Körperbau,  weil  die  gegenwärtig  in  Rede  stehende  Periode  bereit» 
ver  der  Heesoagsant  sa  Ende  war,  «e  Am*  a«r  der  Jahf){ang  1868  tlieUwetie  zu  im 
Veteranen  xereebnei  werden  kSnnte.  Dieemd  wird  anch  die  reitende  JMiUerie  mitgencbMl. 


I 
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d«r  jaiig«!!  Soldaten  so  erUireo.  £b  mtut  hier  nooh  Wichtiger««  mitwirken. 
IMes  sind  höchst  wahncheinlich  auch  hier  som  grooBen  Theil  psychische 
Affecte,  die  den  jnngen  Soldaten  schwerer  trefien,  his  sich  eine  Art  Aooli- 
Mtiaation  eingestellt  hat 

Die  Luft. 

Die  Gaseruenl u f t.  Nicht  nur  die  einzelrv^Ti  nnwcior  R(»'ninontpr  auch 
die  verschiedenen  ronipaprnicn  luaucher  Reginunter  sind  auf  versciuodeno 
Theile  der  Stadt  und  ihrer  nüchsten  Umgebung  verthoilt.  E«  giebt  unter 
denCaeerneu  Holzbarackun,  gewöhnliche  steinerne  und  niafi^ivo  mit  Festungs- 
UMnem.  Ein  Theil  ist  trocken,  der  andere  feucht,  der  dritte  kalt,  die  Mehr- 
te ist  eng.  Diese  Behansnngen  werden  im  Mittel  während  neun  Monaten 
bevohnt,  die  Übrigen  drei  kommen  auf  die  Lageneit,  weldie  in  J^lten  anf 
gsl  ventilirten  freien  PULtaen  augebracht  wird.  Die  Oavallerie  wird  inswi* 
dwo  auf  einen  Monat  anfe  Land  geachiokt,  wo  die  Pfotle  frei  grasen.  Ein 
Ui  ssderthalb  Monate  ist  es  den  Soldaten  gestattet,  in  und  um  der  Stadt 
wf  Privatarbeit  an  gehm,  an  der  es  gewöhnlich  nicht  fdhlt  Meist  fiUlt 
ditM  Periode  auf  das  Ende  der  Lageneit  In  der  Mehrsahl  der  Infanterie- 
cMonen  schläft,  isst  und  exerciri  der  Soldat  in  denselben  Bäumen,  und  giebi 
oför  den  letztern  Zweck  besondere  Zimmer,  so  int  dennoch  die  Zugabe  von 
LuA  dadurch  gewöhnlich  sehr  unbedeutend.  Die  Wäsche  muss  ebenfalls  da- 
»/J>ft  trocknen.  Der  Cavallerißt  und  Artillerif^t,  dessen  Casernon  an  sich  nicht 
bes?er  sind,  bringt  mehrere  Stunden  des  Tages  in  freier  Luft,  im  ötalle  und  in 
der  Reitbahn  zu.  Die  Schreiber,  Tischler,  Bäcker,  Schmiede.  MusikanLen  etc. 
(welche  im  Sommer  kein  Lager  ])ezichen  ),  haben  besondere  Arbeitslocale.  die 
übrig«  IIS  nur  mittelmä^sig  mit  Luft  vereorgt  eind.  Die  Ventilation  ist  in 
einem  embryonalen  Zustande,  das  einzige,  wenig  zureichende  MiUei  ist  Oeff- 
Den  der  Klappfenster  und  Oeffnen  der  Thüren  beim  Durchgehen. 

Es  interessirte  mich  nun  die  Frage,  um  wie  viel  die  zu  fasBendcu  Ver- 
ichiedenheiten  der  Locale  sich  im  Verlnsto  abspiegelten.  Ich  theile  daher 
alle  Behausungen,  nach  deren  IIaui>li  liarakteren ,  in  feuchte,  kalte  und 
trockne,  in  jeder  einzelnen  Abtheilung  maät»  ich  ausserdem  den  Cubik* 
iabalt  und  theilte  die  Bäume  nach  letztem) ,  auf  die  Zahl  der  E6pfe  berech- 
ve^  in  enge,  mittelmissige  und  räum  ige.  Zur  ersten  Kategorie  gehören 
tie  nut  10  Cnbikmetem  pro  Kopf,  sor  iweiten  die  mit  15,  aur  dritten  die 
mit  20  bis  30  und  darüber.  Hiebt  flberall  waren  natürlich  diese  Zahlen 
lAiiktlioh  autreffend.  Da  ich  nicht  gewiss  war,  ^e  gross' die  Differens  der 
natürlichen  Tenülation  is  hölaemen  und  steinernen  Caaemen  ansoschlagen 
■ei,  10  unternahm  ich  au  wiederholten  Malen  eine  Kohlensäurebestimrnung  *) 
in  verschiedenen  Caaemen ,  wo  das  Raumvorhältniss  auf  den  Kopf  dasselbe, 
liie  Wände  aber  verschiedene  waren. 

Auf  1000  Baomtbeile  Luft  war  CO}  bei  2^  bis  8*R.  äusserer  Tempera- 
tor  und  stiller  oder  leicht  bewegtw  Luft: 


•)  DU'  Mpthofle  wnr  >\'ic  von  Pett  kof  er.  Zur  Sättigung  wurde  Kalkwa««;?»-  gebrancht. 
Im  Lau  warde  mitteilt  eiaes  Blasebalges  in  eine  9190  CC.  eotbalteode  Flasche  eingepumpt. 
Die  Höhe,  aiu  der  aie  gcgrUTen  wurde,  betrug  1  Meter. 
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Holx- 
iMncke 

2-9 
2-6 
31 


Aeluilieht 

baracke 

3-2 
3-2 
31 
2-8 


loit  mittel- 
miidg  dieken 
Wänden 

2-T 

3*2 

3*2 

2*8 


AelmMehe 
BescbaiT«!!- 


Beschaften- 


heit 

heit 

lipit 

2-7 

30 

2-7 

27 

2-6 

31 

31 

2*6 

nit  midcn 
von  m«hr  als 
1  Meter  Didte 

2*7 

31 

»•6 


Dieie  Zahlen  Warden  frfili  Horgens  vor  dem  AaSMim  der  Leute  ge* 
Wonnen.  Bei  siftrkem  Winde  fand  aich  imier  denselben  Bedingungen  in 
Nr.  1  nnd  Nr.  7  2*3  and  2*1,  statt  2*9  und  2*8.  Bei  stillam  Wetter,  Morgens, 
aber  swei  Stunden  nach  dem  Oeffnen  der  Klappfenster,  war  in  denselben 
Behausungen  27,  —  2-5,  —  24,  --  2-3,  —  2-9,  —  2*3.  Zur  Mittagszeit' 
war  2*5,  —  2'0,  —  1'9,  —  2*5,  —  25.  Bei  einem  ganzen  geöfiijeten 
Fenster  war  2-^,  —  2*2,  —  2'3.  Bei  vier  geöffupten  Feuetern  und  15°R, 
war  in  einLiu  Räume  mit  überhaupt  achtzehn  Fenstern  1*2.  Es  ist  aus  jenen 
Zahlen  ersichtlich,  daes  das  Material  der  Wände  keinen  solchen  Unterschied 
zu  Wege  brachte,  der  da  berechtigt  hätte,  einen  Würfel  Luft  in  den  ver- 
schiedenen Casernen  gh^ichen  Inhalts  für  verschiedene  Dinge  zu  halten.  Di 
als  Grenae  zwischen  guter  und  Bchlechter  Stubenluft  0*7  Proc  oder  höchsteuB 
1*0  Proc.  (Petteukofer)  gilt,  so  sieht  man,  dass  unsere  Leute  durchschnitt* 
lidi  achleoht  daran  sind. 

Als  Critenum  der  Feuchtigkeit  nahm  ich  die  an  den  Wänden  hinauf- 
ziehenden Feuchtigkeitsflecken  und  den  solchen  Zimmern  eigenen,  von  den 
au  den  W  änden  vegetirenden  Kryptogamen  herrührenden  dumpfigen  Geruch. 
Wo  die  Feuchtigkeit  nicht  in  den  W^änden,  sondero  unter  der  Diele  steckte, 
besHmnite  der  Geruch  allein.  Nebenbei  beobachtete  ich  mehrere  Malot  m 
gleicher  Zeit,  die  Diiforenaen  dea  Fta^yehroneten  in  leaditen,  trodmeu  Loea^ 
lan  nnd  in  der  ftnaaem  Loft.  Diea  ergab*): 


Acussere  Luft 

Trocknes  Lora! 

Feucbtes  Local 

4-00  bis  3-20  11. 

13  0"'  bis  10-0«  R. 

6-5    „  5-0 

18-0    „     9  5 

12'00  bis  11-59  R. 

6-2    „   5  0 

12-5    ^  100 

12*5    ,  11-5 

6  0   „  4*0 

13*6    „  11*0 

•  12*6    „  11*5 

7-6    „  4*5 

146    „  11*6 

11*5    «  10*5 

—  0*6    „  1*7 

11*7   a  8*7 

12-6   ,  10-3 

Bei  —  10°  R.  Kälte,  die  Bchon  über  eine  Woche  gedauert  hatte,  zeigten 
ein  feuchtes  und  ein  (rorVnes  Letal,  die  beide  gleich  kalt,  auch  dieselbe 
DiflVreuz  9'0  bis  7*2,  mit  dem  Uiitorsciiiod  bloss,  dass  die  Wand  des  ersten 
mit  Eiskrystallen  bedeckt  erschien.  Zugleich  war  auch  der  feuchte  Geruch 
nicht  mehr  zu  bemerken.  Zwisch'-n  den  trocknen  und  den  wurm  feuchten 
Casernen  dagegeu  wai'  die  psychrometri^che  Differenz  fast  dieselbe  wie  bei 
Tbanwetter.  Die  Baumverhältnisse  der  feuchten  Locale  waren  meift  ^tniir 
telmässigu".   Kalte  Locale  aind  hier  aolche  genannt,  die  im  gewfthnlicben 


*)  Di«  Beobacbtongen  wurden  nur  in  seit  15  bis  20  Stunden  leeren  Räumeo,  an  Wacbe- 
tagsoi  untemommni. 
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Leben  sehr  kalt  erscheinen  würden ,  denn  aucli  die  warmen  hatten  in  den 
kihettoa  Monaten  meist  nicht  ftber  12®  bis  13^11  aufzuweisen.  Daher  sind 
bier  nar  solche  zu  den  kalten  gerechnet,  wo  die  Miiteltemperatnr  wenigstens 
während  eineg  Monates  unter  IPR.  stand.  Dem  Cubikinhalt  nach  waren 
diese  Rüuinn  ungefähr  zur  Hälfte  „^ng'^  und  „mittelmässig". 

Was  die  L'uft  im  Lager  betrifft,  so  ist  sie  zwar  in  den  Zelten  eelbit 
vobl  nicht  von  der  beeten  Art,  doch  bringen  die  Leute  dabei  einen  bo  groMen 
Theil  des  Tages  in  freier  Luft  sa,  daaa  ?on  Lültmuigel  wihrend  der  Xjager» 
Mit  keine  Rede  sein  kann. 

Die  Tabelle  Nr.  5  ieigt  den  fünfjährigen  Verlast,  yom  1.  October  1864 
bis  1.  October  1869,  je  nach  den  idealen.  In  diese  Zahlen  tind  bJo^B  die 
Combattanten  der  Artillerie  und  Cavallerie  nicht  mit  aufgenommen,  weil  die* 
selben  des  Dienetuntersohiedes  wegen  sich  mit  der  Infanterie  ohne  Weiteres 
nicht  in  einen  Haufen  lusammen werfen  laaaen* 

V 

Tab.  5.   Verlust  auf  100  Istst&rke,  in  den  verschiedenen  Localen. 


4 

• 

Y  e  r  1  u  1 1 

en 

Tabei> 

klllOM 

an 
anderen 
Bniüt- 
krank- 
heiten 

an 

nn 
.in  deren 
Krank- 
.  heiten 

Über- 
haupt 

In  engen  Localen  (a  10  Cnbikm. 

81 

0-9 

0J2 

1-6 

6.8 

in  nilitelniilssigen  Localen  (a  15 

2-8 

0*2 

1-6 

B.5 

In  räamigen  Localen     20  Cn- 

2*8 

0*7 

007 

1-7 

In  feuchten   und  mittelmissig 

8-01 

11 

0*2 

,  II 

6-6 

In  kalten  and  mittelmassig  rftu* 

21 

O-ö 

03 

M 

4-2 

Wie  man  gieht,  erwies  sich  der  Unterschied  im  Totalverlust  in  engen 
und  räumigen  Localen  verh&ltnissmässig  nicht  gross«  etwa  4  von  1000  Ist- 
Stärke.  Im  Einzelnen  differiren  diese  beiden  Kategorien  am  meisten  im  Ver» 
las*!  durch  Typliuß,  der  in  den  engen  drei  Mal  mehr  Opfer  forderte.  Die 
feuchten  —  die,  wie  gesagt,  raei^t  itiittolniriFsij^  rfiniiiig  sind  —  gaben  di-n 
niittelmäsHigen  nnd  trocknen  Nirlits  nac  h.  Nimint  man  jcdocli  solclie  feuchte 
Lotale  zum  Verbleu;!!,  wo  oinergeits  die  Feuchtigkeit  groFs,  ferner  die  Ein- 
wohner ein  fortwfHirendes  Stobenlehen  führen,  so  erscheint  ungleich  ein 
Wdtutcuder  Unterhchied.  So  betrug  der  Verlust  bei  den  Bäckern  eines 
Regiments  (des  Keksholmsachen)  ^'3  Proc,  bei  den  übrigen  Blokem,  die  tieh 
trockner  BaiuniBun^en  erfreuten ,  4'6  Proe.  Die  Schneider  der  OaYallerie 
und  Ariillerio,  welche  mitttlmSMig  und  trocken  lögiren,  gaben  4*4  Proft,  die 
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^  der  Infanterie,  die  zum  Theil  feuchte  Räume  inne  hatten,  7*0  Proc.  Das  beste 
Resultat,  sowohl  für  Brustkrankheiten  wie  für  den  Total vcrlust,  kommt  den 
kalten  liOcalcn  zu,  was  sich  in  allen  einzelnen  Ahtheilnngcn  wiederholte.  Dies 
hnt  wenicfr  PrirrtdoTc-  an  sich,  als  es  Mnnrhem  scheinen  möchte.  Nirlit  nur 
kommt  aut  einen  gegebenen  Würfel  T/titt  m  einem  kalten  Räume  nv  lir  S  iucr- 
stoff,  sondern  gehen  auch  dm  AuBciunstungen  von  Menschen,  Kl  i  I  rn,  Bet- 
ten etc.  in  kalter  Luft  schwerer  vor  sich,  und  in  der  That  ist  der  clianikteri- 
stische  Casernengeruch  in  solchen  Räumen  bedeutend  üchwacher.  Für  Kinder 
und  Greise  hat  ein  kalt4»a  Zimmer  allerdings  Gefahr,  einem  jungen,  gesunden 
Menschen  aber  gelingt  es,  das  Schädliclie  der  Kälte  zu  neutralisiren  *) ,  und 
inzwischen  wird  er  von  den  cheuiischeu  Noxen  sulcher  Luft  bedeutend  weni- 
ger  afficirt  als  in  warmen  Stoben.  Bekanntlich  sind  die  Wohnungen  in 
Sftdenropa  wilirend  der  'Wintermonate  m»  kalt,  daaa  der  TerwOlinte  Mofd- 
Iftnder  ri<di  dort  den  nordisoben  Winter  mit  seinen  wannen  Oefen  herbei- 
w&aflcbt.  Mir  scheint  dieser  al^fthriiche  Kampf  des  Sfldlinders  mit  der  Kftlte 
der  natOrliebste  Grand  dessen,  dass  ein  Sfidfiranacwe  oder  Italiener  die  Eilt» 
besser  als  ein  Holländer  oder  Dentscher  vertrftgt,  wie  dies  Larrey  1812 
bemerkte^  Nicbt  immer  ist  das  Unangenehmste  sngleieh  das  SchädHchst^ 
und  wenn  man  nnr  die  id&gliohe  Wahl  awisehen  kalten  and  seUecht  ventilir- 
ten  warmen  Casernen  hat,  so  wird  man  wohl  mit  den  ersteren  besser  fahren. 

Wie  gross  der  Antheil  einer  sohleohten  Gasemenliift  an  der  Krankheito- 
aiffer  ist,  erkennt  man  nooh  mehr  beim  Vergleidie  der  TerlnstaifferD,  welehe 
auf  die  Sommer*  und  auf  dieWiiiterhSlfte  eines  Jahres  kommen.  Dass  schon 
die  allgemeine  MorbUit&t  «rShrend  der  Sommerzeit  der  dee  Winters  merklicb 
weicht,  sieht  man  aas  folgenden  Zahlen,  welche  die  HospitalfiUl^  unseres 
Detaehements  vom  1.  Jannar  1865  bis  zom  1.  Jannar  1869  begreifen: 

Januar   ....   1040  Juli  922 

Februar  ....     945  August   .  .  .  797 


MArs   1099  September  .  •  980 

April   1131  October  .  .  .  1144 

Mai   1068  NoTcmber  .  .  1213 

Jant   849  Deoember  .  .  1081 


AIbo  für  Uctober  bis  Marx  6532 für  April  bis  September  5697.  Für 
Juni  bis  .September,  innerhalb  welcher  I'eriode  gewuhnlieh  die  drei  Lager- 
munate  fnilei),  waren  '1498  oder  im  Mittel  874  des  Monats,  walirend  das  uiouat« 
liehe  Mittel  der  Winterhälfte  1088  betrug.  Doch  werden  solche  Differenzen 
noch  von  Tielen  Seiten '  her  durch  meteorologische  Unbequemlichkeiten  der 
kalten  Zeit  eridiit.  Dass  dem  nicht  so  ist,  beweisen  nachfolgende  Daten. 
Je  mehr  der  Soldat  das  ganse  Jahr  hindarch  in  die  freie  Lnft 
muss,  desto  weniger  krAnkelt  er.  ZanSchst  spiegelt  sich  dies  in  der 
Gesiehtsfarbe  ab.  Gegen  das  Ende  der  Lageneit  haben  nnsere  Leute  ein 
gutes  Aussehen,  Infanterie  sowohl  wie  die  Qbrigen  Truppengattungen.  Wihrend 
der  Casemenperiode  aber  Ändert  sich  dies.  Hier  kommt  der  Fnsssoldat  in 
DieostgeschAften  fast  nor  an  Wachetagen,  d.  h.  durchschnittUch  sieben  bis  seht 


So  z.  n.  schliefeu  ongen  Soldaten  Jn  etnigni  der  kSltcrten  Bebaiwmgeii  wihreBd 
der  külMtea  HoimO«  in  Hot  od. 
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Mal  juonatlich,  in  die  fi-jsrh»»  Luft,  /um  Fxfrcirc?!  hitiffegen  wird  er  von 
October  big  Marz  unter  freiem  Liinnnel  m  lir  l^-.  Iteu  zugehalten.    Eine  Aus- 
uahme  hiervon  machte  das  ScliützenbataiUou ,  welches  während  der  gunzeu 
hier  betrachteten  Periode  fast  täglich  auf  den  Kxereirpiatz  münzte.  Der 
CaTaUerittt  und  Artillerist  bringt  täglich  nicht  unter  iVs  Stunde  in  freier 
Luft  tUf  WM  ftttf  die  h&ufigeit  Gänge  von  dar  Caserne  xum  Stall  und  um* 
gekthrit       dM  Trlakeii  der  Pferde  n.  b.  w.  kommt   Nahesa  ebenao  viel 
koont  Mf  den  StaU.   Für  die  Uebaugent  eiif  die  tdoht  veniger  als  eine 
Stnade  in  rejefaaeD  ist,  bat  die  Beiterei  luftige  nnd  kflUe  ReitbahiieB,  die 
Artillerie  ezereirte  nicht  aelten  auch  im  Wmter  auf  dem  Hofe.  DemgemitB 
bad  ich  gegm  die  Mitte  dee  Wintere  ia  der  In&nterie  12  Proa  mit  animi* 
aebem  Atttseben,  in  der  Artillerie  nnd  CavaUerie  nnr  3*9  Proc  In  dritter 
Reihe  endJieb  stehen  diejenigen ,  welche  die  wärmere  Jahreszeit  doreh  an 
den  allgemeinen  Uebungen  in  freier  Luft  tbeilnehmcn,  während  der  Winter- 
b&lite  aber  mit  dem  Dienste  im  e<igem  Sinne  des  Wortes  Nichts  zu  thnn 
haben,  dafür  jedoch  fortwährend  im  Zimmer  arbeiten.    Hierher  gehören  die 
Schneider  (nebst  Webeni^und  Schastern)  nnd  die  Lehrlinge  der  Keginu  nt«- 
irhuI^'Ti :  I et /.ff^re  führen  daliei  übrigens  keineswegs  eine  sitzende  Ldipnsweise, 
sondern  mdösen  sich  tüchtig  mit  Exerciren,  Turmm  und  Fechtt n  ribgeben. 
Ihe  ungleiche  Vertheilung  des  Verlustes  auf  Sommer  und  Winter  in  diesen 
drei  Kategorien  weist  nun  auf  den  Kiiifluss  des  Stubenlebens  hin..  Die  fol- 
gender Tabelle  zeigt  die  Vcrtheiiang  der  Guüturbenen  und  Unfähigen  nach 
MonateUf  für  den  Zeitraum  von  fünf  Jahren. 

Tab,  6.    Verlast  in  den  einzelnen  Monaten  nach  den  Tersifbiedenen 

üesoh&ftigungeu. 


Moaat 

Infanterie  *) 

Schneider 

vtc. 

Miller 

Schilt  /Od- 
hatuiiioii 

Artillerie 

Cavallerie 

Brust- 
krankh. 

Alle  zu- 
sammen 

Total- 
verlmt 

Total- 
verlast 

Total- 
verlust 

Total- 
verluBt 

Total- 
Verlust 

144 

186 

16 

6 

2 

7 

21 

140 

183 

14 

6 

6 

7 

28 

Xlii  

146 

191 

21 

2 

14 

4 

36 

Ajrfl  

190 

949 

26 

10 

9 

7 

87 

179 

841 

48 

18 

14 

9 

84 

124 

156 

•SO 

5 

8 

5 

19 

JsB  

02 

160 

30 

3 

12 

7 

22 

Au^st  

92 

187 

27 

3 

7 

3 

29 

September  .... 

8<) 

140 

14 

1 

8 

7 

26 

October  ... 

97 

IfU 

2(i 

3 

4 

4 

25 

November  .... 

84 

122 

16 

2 

7 

1 

17 

D*ceinber  .... 

83 

122 

12 

3 

2 

5 

19 

TotsJ .  .  . 

1460 

9047 

274 

60 

88 

66 

287 

*)  Hier  aind  SduMidcr,  Sdiüler,  BJkker  «ml  die  ttbrigen  NlchtoombatUnteit  ansgeichUkMcii. 
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Da  wir  es  hitr  nicht  mit  frischen,  sondern  chronischen  Erkrankungen 
und  mit  Tod  zu  thuu  haben,  so  fragt  es  sich  jetzt,  weichem  Zeitpunkt  die 
Erkrankung  eines  iu  eiutiiu  gegebenen  Monate  Gestorbenen  oder  Unfähig- 
gewordenen cntapricht?  Nach  meiner  Herecbnung  ist  der  Zeitpunkt,  wo  ein 
Name  in  die  Todten-  (jder  UnfähigkeitsvegiBter  eingetragen  wird,  wn  dem  des 
Erkrankena  im  Mittel  ualiuzu  um  di'ei  Monute  entfernt.   Dioeer  dreimonat- 
lichen Krankheitsdauer  gemäss  wird  der  der  Casemenbftlite  dee  Jabres  «nt^ 
Bprecbende  Verlost  auf  Januar  bis  Juni  fallen,  der  der  Sommflarhilfte  auf  Juli 
bifl  Deoember.  Wie  die  Tabelle  seigt,  war  der  Yerlnat  der  Inüuiterie  a&  Bniit* 
kranken  Ten  Jaiiiur  bis  Jaiii  922,  der  TotalrerlaBt  1206;  Ton  Juli  bis  Deoem- 
ber  668  and  842,  vair  seboii  eue  bedentende  üifferena  au^nennen  |ii  Wir 
haben  hier  aber  drei  Grappen  von  SpecialbeBehiftagaBgea  vor  uns.  Die  etile, 
an  der  die  Cavallerie  gehört,  iati  wie  geeagt,  das  ganse  Jahr  durch  tigHeb  «Digt 
Stunden  derLoft  ausgeeetst;  jetst  aber  sei  hier  noch  beigefOgt,  dass  dieüttie 
beeier,  ab  Infanterie  und  Artillerie  gegen  die  Kälte  verwahrt  ist,  da  sie  im 
Winter  Schafpelze  trägt.   Somit  haben  wir  hier  I^eute,  die  zugleich  der 
gef&hrlioben  Seite  der  kalten  Periode  wenig  ausgeaetst  sind,  das  HeUaime 
der  frischen  Luft  aber  geniessen.    Das  Verhältniss  nun  zwischen  Sommer* 
und  Winterverlust  (Juli  bis  December  und  Januar  bis  Juni)  ist  hier  92 : 100. 
Die  zweite  Gruppe  ist  schlechter  gekleidet  (Rock  und  Mantel  aus  grobem 
Tuche),  kommt  aber  auch  seltner  an  die  Luft  Dies  war  die  Infanterie,  ausser 
dem  Schützenbntaillon ;  doch  schiebe  ich  hier  noch  sowohl  letzteres,  wie  die 
auf  diepf  Ihn  Weise  bekleidete  Artillerie  ein,  da  deren  Contingent  gegen  die 
Masse  lies  Fuc!f3%'olkB  verschwindend  klein,  also  das  Resultat  wenig  im  lern 
kann,    nier  int  nun  das  obenerwähnte  Verhälluiss  70:100  (das  der  lulan- 
teriereg  im  enter  allein  wäre  69:  100).    Die  dritte  Gruppe*)  endlich  (Schnei- 
der etc.  und  Schüler)  ist  wie  die  Vorige  bekleidet,  kommt  aber  im  Winter 
noch  b< deutend  seltner  an  die  Luft.     Hier  haben  wir  im  Mittel  62:100. 
Dieses  graduelle  Vorwiegen  dcb  Wiuterverkistes  giebt  uns  zwar  noch  kein 
Recht,  die  gilnstige  Bedeutung  der  wärmeren  Kleidung  zu  verneinen,  be* 
weist  jedoch,  dass  die  Casemenluft  die  weitaus  wichtigere  Ursache  jenei 
Torwiegens  sei 

Es  IftBst  sieh  also  schliesslich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  anhaltendes 
Casemenleben  lu  den  wxebtigeren  krankmachenden  Ursachen  des  Soldaten 
gehört,  wofür  auch  ein  späteres  Gapitel  noch  Beweise  liefern  wird.  Dies 
ist  sumal  bei  sehlschter  Ventilation  der  Fall,  bei  welcher  aueh  bedeutend 
gerftumige  Locale,  wie  wir  dies  oben  sahen,  mnen  sehr  unbedeutenden  Vor- 
theil gewähren.  Kalte  Locale  hingegen  rereinigen  mit  besserer  Zusammen- 
setzung der  Stubenatmosph&re  gewissermaassen  das  Erregende  der  kAblen 
•  Luft«  wodurch  sich  die  gflnstlgere  Morbilitftt  daselbst  erklären  lässt 


*)  Für  die  Schneider  ttr,  lässt  »ich  das  Jahr  nicht  in  zwei  HSIftcn  theilcn,  weil  »i< 
erst  kurz  vor  dem  Lager  an  dea  Exercitien  Theil  tu  n«hineo  beginaen,  und  auch  da  bleibt 
oft  etwa  V4  TOB  ilineo  den  fwuen  Sonmer  aa  4»  NaM  sitsen,  dme  in*  Lager  n  sielieB. 
Daher  kann  man  für  aie  nicht  mehr,  ab  4  Moaate  LuftgenttH  gdtn  lenen,  and  ist  dem- 
gemäss  jenes  Verhältnis«  62 : 100  «eliOB  aus  den  Mitidmoiiat  der  „LttAperiode"  ffir^SchiMidtf 
und  Schüler  gezogen. 
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Die  .Hospitallaft.  ^Wenn  es  unter  den  gründlichsten  Aerzteu  WeBt- 
•oropte  Ins  jetst  noch  eine  bedeutende  Aniabl  giabt,  welche  der  krank- 
Medienden  Bedeutung  der  sor  Verpflegung  der  Kranken  beetimmten,  eber 
Biek  dem  elten  System  erbaoten  Asyle  wa  wenig  Beobacbtung  sehenkt,  der 
Administration  also  nidit  einmal  gebSrig  vorgepredigt  wird,  so  iat  es  kein 
Wsader,  das»  anob  nnsere  MUitftriiospitäler,  die  iiu  Allgemeinen  nioht  sa 
dtnSeUecbtestqin  gehdren,  ihren  Nntaen  noch  theilwcue  dureb  ihren  Sebaden 
nfiriegen.  Unser  Oardedetacbement  wird  aneh  von  dieser  Frage  berührt 
Oasera  Krtmke  werden  in  eines  der  hiesigen  MUitlibeepitAler  transportirt, 
nur  die  leichtesten  Fälle  werden  zu  Hau^e  verpflegt  Ee  bedarf  nun  bloaa 
dmger  Aufmerksamkeiti  um  den  bleibenden  Eindruck  wegsntragen,  dass 
mancher  'Kranke,  der  mit  einer  chirurgischen  oder  sonst  einer  anderen 
Krankheit  behaftet«  ins  Hospital  ging  und  von  da  tuberkulös  oder  im  besten 
Falle  höchst  anämisch  wiederkam,  dieses  Geschenk  zum  Theil  der  Hospital- 
lufl  verdankte.  Doch  gicbt  cb  auch  unzweideutige  Zahlen,  die  für  die  nach- 
tbeüige  Wirkung  der  Uospitalluft  -prrcheTi.  Officiellen  Berichten  zufolge 
stirbt  überhaupt  in  rnsBischeo  Miiitarh  ispit  deni  I  von  20  7  Kranken,  in 
deo  Laaarethen  hingegen  l^von  3G'2.  ^iclits  natliches  lÄHgt  sich  zu  einer 
anderweitigen  Erklärung  dieser  Tliatsache  aui  bringen.  Wenn  auch  mancher 
tinWeutende  Nebenumstand,  wie  z.  B.  die  Aufnahme  verabschiedeter  Sol- 
iaifeü,  die  ins  Hospital  kommen,  um  daselbst  zu  bleiben,  die  Sterblichkeit 
doselben  um  ein  Geringes  erhöht,  ao  sind  daiür  llcjl-  und  Diäluiittol  in  den 
flbfipit&lern  durcbsclmittlich  besser,  ak  iu  Regimeiitslazarethen.  Immerhin, 
stak  dem  beeoheidensten  Maassstabe  beurtheUt,  wird  man  annehmen  müssen, 
im  die  Sterbliebkat  dw  Regimenter,  deren  Kranke  iaHoapitftkni  Terpflegt 
«sKbo,  um  V4  grösaer  sein  dnss.  DasMlbe  kann  man  anf  UnfUiigkeit 
•beringen.  Da  die  ICebraahl  der  ep&ter  die  Todten-  nnd  UnfUugkeitB- 
icgiiter  fUleoden  Lente  durch  das  Hospital  wandert,  so  moM  man  sieh 
dsoken,  dass  jede  der  Kraokbeitsureaehen  einen  Gehttlfen  in  der  Hospital- 
Isft  gewinnt,  nnd  daes  die  Summe  soleber  Oewinnste  den  jihrlidien  Verlust 
etvs  ?on  87  pr.  Mille  su  50  an  steigern  Tormag. 

Dies  erinnert  abermals  daran,  welch  wiektiges  Gapitel  der  Militär- 
hygieioe  die  Lnft  blsibl. 

Die  Kost. 

In  der  sofaleehten  Luft  beben  wir  einen  actiT  kraakmaehmiden  Faetor. 
Dlmit  die  Kost  dies  werde,  mnss  rie  entweder  ans  rerdorbenen  Nabrungs- 
sutteb  susammengesetst,  oder  abaolut  einförmig  sein,  oder  in  sn  groseen 
(taaatitäten  genoesen  werden.    Ob  die  Kost  unter  solchen  Bedingungen 


*)  Kill  Militärlazarptli  nämlich  gehört  immpr  zu  einem  gctjehcncn  Regiment  oder 
BftUiUon  und  ii*t  bloü  für  die  Kranken  dieses  iCcgimcuU  be^liuimt.  Hospitäler  dagegen  giebt 
*•  anr  ia  grSnereo  StBdten,  dieadbaii  aliid  aber  lelbatliidifr  «md  fflr  aUe  lfi]itXricnmkft>  «feaa 
gMiiMii  Rayons  bestimmt,  zu  welchen  Regimentern  dichelben  au(  h  gehören  mögen.  Ho&pitäler 
lind  coniitantp  Verpflegungsorto ,  I  -i-arethe  werrlpn  meist  nur  da  eingerichtet,  wo  fin  R-^'i- 
tutai  kein  Hospital  In  der  >'ähe  hat.  Hoapitiüer  fassen  von  einigen  Hundert  biii  i'aub^ud 
«al  auto  KnuÄc^  leaarethe  gewShnlidi  wealgtr  ab  60* 


Digitized  by  Google 


240 


Dr.  N.  Seeknd, 


schadet,  ist  schon  direct  ilintli  die  Untersuchung,  besonders  mit  Beihülfe 
der  Chf'Tnic  7u  heBtimmen;  wie  viel  nie  schadet,  mÜBfite  nodi  durch  um- 
faesende  ölHListische  Belege  gefunden  werden.  Bei  gchongei  Leberwachang 
der  Küche  hat  unsere  iMilitärdiät  vou  den  erwahüton  BediuguugeD  alleo- 
falla  über  Einförn^igkeit  zu  klagen.  Selten  liegt  bei  der  gegenwärtigen 
Organisation  Grund  vor,  der  Kost  einen  ernstlichen  Schaden  zuzuschieiben. 
Der  Soldat  bekommt  hier  das  zu  seiner  Nahrung  nötlüge  Mehl  und  liiß 
Grütze,  Beides  gewöhnlich  %'on  guter  Bcschafifeuheit,  aus  der  Intendantur; 
hierzu  kommt  das  Tischgeld,  för  weichet,  durch  eiueo  von  seixieii  Kameradea 
Mlbfit  gewfthlten  Seddaten,  Fltiseh  n.  s.  w.  angeknift  wird.  Selbtt  die  En* 
förmigkeit  ftllt  weniger  ine  Ctowieht,  als  dies  Ton  maaelien  Seiten  belianptet 
wird,  laicht  nur  a  priori  sengt  die  weiter  nnCen  angefahrte  Zneammeoietnag 
unseres  Soldatentisohee  dafftr,  dass  wir  es  in  diesem  Capitd  mit  keiner  Ken 
im  etgentUehen  Sinne  des  Wortes  tn  tfann  haben;  der  Appetit  des  Soldsle» 
and  die  Betrachtung  dessen,  was  er*  im  Baoemstande  geniesst,  widefspridit 
dem  noch  mehr.  Es  ist  in  der  Tbat  gewiss,  dass  eine  Nahning,  deren  Siii- 
förmigkeit  wirklich  einen  Schaden  bringenden  Grad  erreidit,  auch  zugleich 
mit  dsm  griMen  Widerwillen  eingenommen  wird.  Geftmgene  Thiere  z.  E, 
denen  man  lange  Zeit  ein  und  dasselbe  Futter  yorwirff,  hungern  lieber,  als 
dass  sie  sich  daran  satt  nsRcii  *).  Je  emsiger  der  Mensch  seinen  Tag  subriogt, 
desto  besser  mundet  ihm  eine  Kost,  die  für  einen  MQssiggftnger  sehr  bald 
den  Sporn  des  Neuen  einbüsst.  Wer  e«  sich  Öfter  ansieht,  wie  sich  unsere 
Lentf  über  ihren  Mittag  hermachen,  der  wird  wahrlich  eines  Bepseren  be- 
lehrt werden.  Ferner  utiterllegt  es  keinem  Zweifel,  duss  der  russiscbe  Bauer 
in  vielen  Distrirten ,  '/iimal  den  nördlichen,  Jahr  aus  Jahr  ein  fast  Nichts 
als  sein  Brod  und  Kwass  hat.  Dab^o  int  »'^  niehts  Seltnes,  neuangekominene 
Soldaten  ihre  Ration  mit  ganz  bcsomleiem  Ajjpetit  klein  machen  zu  .«sehen. 
Die  Fälle,  wo  Einer,  etwa  aus  Podolien,  aus  Saratow  etc.  gebürtig,  an  der 
MilitärkoBt  mäkelt,  sind  ungleich  seltner. 

Es  kann  sich  aber  die  Nahning  auch  passiv  adiädlieh  erweisen,  wenn 

sie  quantitativ  nngnrsidiend  ist,  und  awar  überhaupt,  oder  an  einzclaen 
widitigen  Elementen.  Die  theoretischen ,  chemisch  -  physiologischen  Dedsc- 
tionen,  wie  viel  ein  Mensch  von  dem  oder  jenem  braucht,  sind  bisher  noch 
viel  lu  wenig  durch  statistische  Untersuchungen  unterstüCst  worden,  nl^ 
dass  man  ihnen  alisu  pünktlich  folgen  müsste.  Ueber  die  Haupfsruheu 
jedoch  belehren  sie  uns  allerdinprs.  Nach  Moleschott'p  pfewiss  reichlich 
gegriffenen  Zahlen  braucht  ein  erwachsener  Arbeiter  täglich : 

Stieketoffbestandtheile 

Fett  

Stftrkemehlhaltige  ,  . 
Sah»  


Wasser 


*)  Da»  liäußgftte  Verl|iii|;eu  nuch  Nahrungnwechiiel  legeo  NachügaUeu  zu  Tm?«» 


130  Gramm 
84  , 
404  « 
30  n 
648  Gramm 
2800  „ 


3448  Gramm. 


Digitized  by  Google 


zur  Aetiolop^ie  der  Sterblichkeit  des  Soldaten.  241 

Üneer  Soldat  bekommt  täglich  3  Pfund  Roggeolirod,  7»  PfondFleiaeh*), 
etwa  **)  O  l  Pfund  Grütze,  etwa  1  Pfund  KoU,  oder  Va  Pfimd  Erbiwn,  oder 
'  2  Pfund  Knrtoffehi;  '  bis  '  Pftmd  Fett  oder  Butter,  V;.  Pfund  Koch- 
salz, etwas  Mehl  zur  Suppe,  endlich  einige  Zuthaten,  als  Zwiebeln,  Lorbeer- 
blätter etc.  Nimmt  man  im  Hrude  8  Proc.  im  Fleische  14  Proc.  Stickstoff- 
bestarultheile  au,  so  erhÄlt  der  Soldat  im  Brodo  lü8,  im  Fleische  31  Vs,  also 
144'  ,  Gramm,  zu  welchen  noch  einige  Gramme  i?n  Suppenmehl,  im  Kohle  etc. 
hinzukommen.  Läßst  man  die  Knochen  ausser  der  lü  rliming  und  lässt  man 
ftr  das  Brod  blos  7  Proc  Stickstoffsubstanzen  gelten,  .  kommt  an  letzteren 
weniger  henns,  immerhin  aber  kaun  man  auf  130  Gramm  rechnen.  Stärke- 
dmU  wird  r«ichlic1ier,  als  nöthig,  gegeben.  Fett  im  Fleische  zu  10  Proc 
gendmet,  giebt  alao  «tw»  26 Gramm,  im  Brode  au  1 V«  Proc,  also  22  Gramm, 
•MgeGniDBi  k<»mi«i  auf  Kohl,  MeU  u. was  mit  Hülfe  des  zur  Suppe 
udGiUtee  sagvaotsteD  Ftttes  76  bis  80  Qiaaun  macht  Koohnb  wird,  wie 
vir  oben  sahen«  sehr  reiehlicfa  genommen. 

Nach  den  Ijon chiumgen  einiger  englischer  Hygienisten  wird  eine  solche 
Diat  einem  energibch  arbeitenden  doch  noch  nicht  genügen.     In  unserem 
Falle  jedoch  können  wir  uns  mit  mehr  Kocht  an  niwerc  wirthschaftlichen 
Eiahruiigen  halten,  die  eben,  bei  Mangel  anderweitigen  statietiechen  Materials, 
ia  (iieaem  Capitel  da)  Hauptrolle  spielen.  Es  hat  sich  nämlich  heran Pfrostellt, 
im  überall,  w&hrend  dea  grössten  Theila  des  Jahres,  die  Faatenzeit  nicht 
MVeaommen,  ein  Rest  von  Brod  übrig  bleibt.  Wer  den  Hunger  kennt,  wird 
«Iio  eine  solche  Oekonomie  schwerlich  anders,  als  durch  einen  reellen,  dem 
BadOrittiss  snTorkommenden  Uebersehnse  erklären.    Dies  wird  denn  auch 
(fmk  dadurch  bestitigt,  dsss  sor  Zeit  der  intensiven  KOrperenstrengungen 
der  Legerperiode  weit  weniger,  hier  und  da  auch  wohl  gar  kein  Brod  ftbiig 
Ueibt.   Eb  muss  jene  IHät  also  dem  Körper  unseres  Soldaten  hinreichende 
Kahrnng  gewähren,  was  auch  mit  dem  Umstand  susanunenpasst,  dass  die 
iMte,  während  der  Luftperiode,  wie  getagt,,  ein  gutes  Aussehen 
bsben. 

Dem  Wasser  ist  in  noserm  Falle  gleichfalls  keine  schädliche  Bedeutung 
bflisolegen.  Wenn  auch  des  snm  gewöhnlichen  GMnanehe  dienende  Weich- 
nlwasser  nicht  frei  von  AbflUlen,  also  von  organischen  Beisätaen  ist,  so 
liriiigt  dies  den  Soldaten  wenig  Naohtheil,  da  sie  es  selten  in  rohem  Zustande 
gsnieesen.  Ein  kleinerer  TheÜ  desselben  wird  in  der  Suppe,  also  schon 
gekocht  und  von  organischen  Bestandtheilen  mehr  weniger  befreit,  ein« 
genommen,  der  grössere  kommt  auf  den  Kwass.  Dieses  Getränk  wird  aus 
Malz  und  Roggenbrod  ^reg.ihren,  wobei  die  Gährnng  aber  eine  saure;  das 
dazu  nöthige  Wn^^sor  ist  daher  ebenfalls  gekocht,  und  ferner  kommt,  durch 
die  Zuthat  von  Pieffarmanae,  Gerbstoff  hinein,  der  bekanntliob  lur  Beini<i 
ftmg  beiträgt. 


*)  W&mDd  dar  itelMD  OatorfksteawocIicD,  die  UwIgCDt  nicht  inunor  ma  Anfang  Us 
m  ?Mc  cin^ehaltcQ  werdao,  wird  in  Fieiaeh  dardi  wohlfeilen  Fiadi  enatat,  das  Uebrige 

Terbilt  sich  »  ie  ^ntrst 

**)  Die  (juautiuteu  der  aachfolgenden  Nabruogsmitt^l  sind  mehr  oiier  weniger  ao« 
>B>cnd  angagdwtt,  da  hier  ein  Hohlmaaaa  in  Oewieht  ftbaigefBhrt  iafc. 

▼iMtaqalaiduttl  für  0«ra&db«llvfl«i|e,  mi.  |0 
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Es  miM  alao  wohlangonoiiiiDan  werdeo,  dus  die  Kost  unMraSoldttoiii 
die  in  mancben  Stücken  beaeer,  in  keineoi  tchleehter,  ab  die  Durchadiiutt»» 
kost  des  Bauern,  nicht  zu  den  Ursachen  gehören  kann,  welche  das  eoorm 
bftufigere  Kranksein  d^s  Krstereu  bedingen.    Damit  ist  übrigens  die  Prags 
Boeh  nicht  erscliöpft    Wenn  die  Kost  auch  aus  gatartigen  Ingredientien 
Sttsammengeaetzt  und  hinreichend  Nährstoffe  enthält,  so  ist  in  ihr  das  drittoi 
dem  erwachsenen  Organismus  noth wendige  Elemen  t  —  das  8 1  i  m  u  1  i  r  e  n  d  e  — 
zu  schwatli  vertreten.  Beobachtet  man  Menschen,  welche  drückenden,  schwä- 
chenden Kinilüsseii  (nasser  Kälte,  anstrengender  Arbeit  etc.)  ausgesetzt  phkI, 
EUgleicli  aber  iljre  instinctiven  Bedürfnisse  befriedigen  können,  so  bemerkt 
man,  dnps  sie  sich  selten  ohne  Reizmittel  behelfen.    Wein,  Kaffee,  Tbee, 
FleiBch  sind  nnt«r  solchen  Umständen  nöthiger,  als  je.    Die  Bedingungen, 
wi  lrlie  auf  den  Soldaten  einwirken,  sind  zum  grössten  Theil  von  mehr  zeh- 
rendem Charakter,  ala  die  eines  Menschen,  der  dort  lebt  und  das  thut,  wo 
und  was  er  wünscht.  Au  Reizmitteln  aber  empfangt  er  schwerlich  mehr,  als 
der  Bauer.  Der  erregenden  Gretränke  nicht  zu  gedenken,  ist  es  gewiss  nicht 
gleichgültig,  aog  weleher  Quelle  der  Menich  seine  Btiekatofflialtige  Vahroog 
beiieht.   Oft  genng  ist  der  Fall  dtirt  worden,  wo  fransfltisohe  EiBenbahn- 
arbeiter,  anstatt,  wie  bisher,  durch  englische  ereetat  an  werden,  plOtalidi 
ebenso  leistongsfthig,  wie  Letatere  worden,  als  man  ihnen  deren  EleisGli-' 
portion  voraetste»  obschon  sie  auch  yordem  \m  ihrem  Brod,  Erbsen  n.  bl  w. 
nicht  fiber  Hunger  klagten,  Hunde,  denen  man  -riel  Fleisch  oder  Blut  gieht, 
werden  entschieden  wild.   Diese  errufende  Wirkung  der  animalischen  Nah- 
rung wurde  neuerdings  durch  Eemmerich^s  Versuche  direct  bewissaa 
(obgleich  ich,  für  meinen  Tlieil ,  dennoch  dahingestellt  sein  lassen  möchte, 
ob  wirklich  die  Salse  allein  jene  Wirkung  bedingen).    Wird  wenig  Fleisch 
genossen,  so  wird  gewöhnlicli  mehr  Kaffee,  Alkohol  etc.  getrunken,  und  auch 
der  riiR«ische  und  polnieche  Baner  halten  sich  an  ihren  Kornbranntwein.  In 
der  Difit  unseres  Soldaten  ist  ein  Manf:!'o]  an  erregenden  Stoffen  nicht  zu  ver- 
kennen. Die  Heischportion  ist  klein,  Branntwein  bekommt  er  nur  in  ausser- 
ordentlichen Fällen,       bleibt  ihm  zum  Ersatz  nur  die  hohe  Teifipemtar 
seiner  Suppe  und  die  Zugabe  von  Kochsalz  übrig,  von  welchem  er  daher 
allerdings,  wie  wir  oben  sahen,  eine  selir  anselniliche  Dosis  verzehrt.  Ein 
bedeutender  Theil  der  täglichen  Kochsalzportiou  wird  früh  Morgens  mit 
Brod  eingenommen,  also  da,  wo  sonst  nervenerregende  Getränke  getrunken 
werden.   Sobald  es  unseren  Leuten  daher  nur  irgend  ihre  Einiparnisse  «r» 
lauben,  so  suchen  sie  sieh  Thoe  oder  Branntwein  in  ▼erschaffen,  und  swsr 
ersterem  den  Vorzug  gebend* 

Daher  ist  schliesslich  von  der  Diät  unseres  Soldaten,  als  einer  nicht 
hinreichend  stimuiirenden,  für  Vorbeugen  von  Krankheiten  nicht  das  SD 
hoffen,  was  sie  z.  B.  bei  grösserer  Fleiscbportion  oder  h&nfigem  Theegenoss 
leisten  könnte.  Immerhin  wird  man  zugeben j  dass,  so  lauge  es  sich  nicht 
um  ungewöhnliche  Forderungen  an  den  Körper,  wie  z.B.  im  Kriege,  handelt, 
die  betitehcude  Kost  wc-nigbteus  nicht  in  die  fieihc  der  direkt  sehidüchen 
Factoreu  gestellt  werden  kann. 
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Die  Bekleidung« 

Da  es  sich  in  dieser  Arbeit  hauptsächlich  nm  Ursachen  der  relativ 
grosse  rn  Morbüitat  des  Soldaten  im  Vergleich  zur  Bevölkerung  handelt, 
so  können  wir  hier  aach  nur  jene  Hauptzüge  ins  Auge  iaseeii,  durch  weldie 
das  Kieid  des  Soldattni  denselben  eher,  als  das  der  Bauern,  Witterungsein- 
fläisen  preis  giebt  oder  i^ar  BclbstHivIi^  aktiven  Schaden  auf  diese  oder  jene 
Art  bringt.    Was  nun  Ersteres  anbelangt,  mü  handelt  es  sicli  hier  um 
die  rauhe  Jahreshälfte.    Denn  gegen  Hitze,  die  hier  übrigena  selten  so  hoch 
steijrt,  wie  in  Süd-  oder  Ostrussland,  ist  der  Suldat  durch  Beine  weisse 
i^euiwuiiduiiiluim  uicht  schlechter,  alü  der  Bauer,  geschützt.    Anders  steht 
es  mit  Nässe  und  Kälte,  denn  indess  der  Bauer  seinen  Schafpelz  trägt,  hat 
iu  MKtir  Ar  den  ^Hilter,  ausser  seiner  Uniform  aas  grobem  Tuche,  einen 
UmM  Bum  noch  gröberem,  aOerdings  siemUch  «rarmem  Taoke  und  oinen 
BswIiKefc,  welcher  bald  ftber  Kopf  nnd  Hals  gestülpti  bald  über  den  R&cken 
gnrorfen  wird,  und  in  beiden  FiUan,  wie  mir  ana  eigener  Erfahrung  bekannt 
■t,  keinen  gerade  an  Teraehtenden  WSmebeitrag  liefert    F&r  die  Wache 
sb«  giebt  es  Fellflberaebahe  nnd  einen  langen  Fels,  wodnxcb  der  Wache- 
itekende  hinreichend  geschützt  erscheintt  umaomebr,  da  er  jedes  Mal  nach 
iwci  Stunden  abgelöst  wird.    Obgleieh  sich  nun  gegen  die  Winterkleidung 
im  Allgemeinen  Manches  erheben  liest,  so  liegt  dennoch  Grund  vor,  in  u  n  ser  em 
FsUe,  bei  den  kui'zen  in  nnd  um  der  Stadt  zurückzulegenden  Strecken  und 
dem  mildem  Winter,  die  erwähnte  Bekleidung  fast  für  hinreichend  zu  hal- 
tt-n.    F.B  lyis^t  "^ich  dies  fliirch  einige  Zahlen  bestätigen.    Wie  gesagt  macht 
die  CavalJeno  bei  uii.^  ilanu  eine  Ausnahme,  dasa  sie  für  den  Winter  Schaf- 
pelze hat.  Daher  würde  es  äich  fragen,  um  wie  viel  seltner  hier  Erkältungs- 
krankheiten vorkommen.    Doch  kann  man  mit  dieser  Krankheitskategorie 
nicht  genug  vorsichtig  umgehen,  da  die  Erkiillunfr  allzu  oft  nur  den  letzten 
Stögs  zu  deren  Entstehen  hergiebt,  und  U  rm  r  da  die  Cavullerie  noch  um 
loriel  in  manchen  anderen  Stücken  von  der  Infanterie  abweicht,  das»  sich 
sia  directer  Vergleich  nicht  wobl  anstellen  lisst.    Dass  die  Diflerens  des 
Sommer*  nnd  WinterYerlostes  bei  der  Reiterei  geringer  ansflUt,  ist,  wie  wir 
«ben,  bauptsicihlicb  dem  grossem  Laftgennss  inanscbreibeni  nnd  nnr  mnth* 
msssUdi  kann  dabei  anch  bessere  Verwahrnng  gagen  EAlte  im  Spide  sein. 
Es  gab  aber  inmitten  der  Infanterie  das  erwShnte  SehfltaenbataiUont  welches 
hiafig  in  freier  Lnft  ezereirmi  masste,  nnd  dazn  in  einer  Gegend,  die  fast 
Ton  allen  Seiten  den  Winden  ausgesetzt  ist,  weshalb  anob  an  den  Wacbetagen 
grossere  Strecken  bis  aar  Stadt  durchgangen  werden  mussten.    Da  nnn 
ausser  einigen  Abweichungen  in  den  Schiessübungen ,  der  Dienst  und  über- 
kaupt  die  äusseren  Verhältnisse  der  Schützen  dieselben  find,  wie  in  der 
flhrigpn  Infanterie,  so  lassen  sich  hier  Vergleiche  über  Krankheitsfrequenz 
anf^ti  llen,     Tenr^  Schützeubataillon  nun,  das  an  Manoschnft  '  a  einen  Infhn- 
terieregimeutH  gleichkommt,  hatte  durch  t^  '>  Jahre  im  Mittel  13*4  liuspital- 
kranke   täglich,    die    vier    Regimenter    über:    a.  54"8.    b,  CÜ'l,    c.  61*0, 
d.  4b*ö.  Dies  zeugt  also  entschieden  zu  Gunsten  des  liataillons,  welches  bloss 
13.4  X  3  =  40*2  gehabt  hätte.    Ferner  lässt  ein  Blick  auf  die  Tabelle 
Saite  237  wahmehnteu,  dass  die  gröeste  Zahl  der  Kranken  keineswegs  auf 
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die  kMteste  Periode,  J«naar  niid  Februar,  ftllt,  TOn  denen  der  Letntere  won 
den  Polen  aogar  »Loti**,  der  Baee.  genannt  wird  Folglieh  muas  die  ge- 
enndbeitewidrige  Bedentnng  der  Winterkleid  ang  stun  Wenigsten  eine  eebr 
untergeordnete  geweeen  sein.   Es  liasi  eioli  sleo,  einstimmig  mit  dem  schon 

im  Capitel  übor  dfi^^  IlerkommeD  Gesagten  scbliesseu,  dass  die  meteorologiscbe 
Seite  des  hiesigen  Klimas  noch  die  onscbnldigBie  der  Einwirkungen  gewesen 
Bein  moss,  denen  die  junge  kraftige,  auB  ir^rsebiedenon  Gebieten  des  weiten 
Reiches  zusammengestoasene  Mannschaft  hier  zum  Opfer  fiel.  Ein  Gleiches 
lässt  sich  für  die  miasmatische  Seite  wiedorholcn,  denn  Wecliselfieber,  welche? 
doch  nur  allrin  an  Holchem  Orto  zu  erwähnen  wäre,  ist  hier  von  sehr  raittel- 
mässiger  Frequenz  und  nio  hartnäckiaf,  rjcschweige  bösartig.  Eine  der 
bösesten  unserer  Krankheiten,  die  Tuberkulose,  bo^innt  grösstentheils  nicht 
etwa  mit  eiHer  ^Erkältungskrankheit",  sondern  allmählig,  unter  Bieich-  und 
I\!ML''er werden  des  Subjt$ctes,  auf  welches  sich  nunmehr  aaoh  intercurrente 
Krankheiten  mit  grösserer  Heftigkeit  werfen. 

Von  einer  activ  schädlichen  Wirkung  des  SoldatenanSQges  kann  jetst 
bei  ans  scbwerlicb  noch  die  Rede  sein.  Die  eng  insammengepressten  Uniform- 
kragen,  die  schweren  Tschakos  und  Helme,  unter  denen  der  Soldat  ehemali 

keuchte,  Find  langst  abgeschafft.  Her  Kragen  hat  vorn  einen  Ausschnitt, 
der  Kock  ist  nicht  zu  ong,  die  Kopf Leklciching  l>it  ein  Käppi,  welches  selbpl 
mit  dem  bei  Paradcuinform  daran  ge^^teckten  Ilaarbusch  den  Kopf  nicht 
beschwert.  Was  der  Druck  des  Tornisters,  des  Gewehrs  u.  s.  w.  betrifft, 
sü  ist  dieses  ein  lugredicut  der  Arbeit,  über  weiche  deß  nächste  Capitel 
abhandelt. 

Die  Arbeit. 

Heines  Wissens  wurden  bisher  Morbilität  und  Mortalität  nur  beim 
Militär  im  Allgemeinen,  d.h.  ohne  Differenzirung  der  Specialbeschäftigungen, 
die  den  Lenten  angewiesen  sind,  aufgefasst  Die  «nage  DifferennmDg  war 
die  nach  der  Waffengattnng.  Und  doch  hat  Jede  Waffeneinhett  eine  Aniahl 
▼OS  Leuten,  deren  Arbeit  im  Allgemeinen  mit  militftrisehsr  Kiohts  gemein 
hat,  vielmehr  mit  der  anderer  Arbeiter  snsammenftUt.  Um  nnn  ans  solchen 
Differenien  Anhaltspunkte  fSr  die  Aetiologie  so  gewinnen,  sammelte  ich, 
snm  Theil  mit  grosser  Mflhe,  Notisen  aber  den  Terlnst  nach  den  Besohftf- 
tigungsarten.  Zur  richtigen  Beurtheilnng  der  Zahlen  lasse  ich  eine  knrse 
Beschreibung  unserer  Speoialitftten  vorangehen. 

Der  Fnsssoldat  der  Linie  theilt  seine  Arbeitszeit  zwischen  Wache, 
körperlichen  und  geistigen  Uebuugen  und  einigen  häuslichen  Arbeiten.  Die 
Wachetage  fielen  die  ganze  Zeit  durchschnittlich  auf  den  vierten  Tag,  die 
Hauswaehe  (an  den  Thoren,  in  .der  Küche,  am^Geldkasten  u.  s.  w.)  mitge- 
rechnet. Nor  im  Sommer,  etwa  swei  Monate  lang,  kommen  die  Wachetage 
nahezu  ein  Mal  in  awei  Wochen.  Ton  dem  24  Wacfaestnnden  werden  8,  d.  h. 
für  Jeden  vier  Mal  su  swei  Stunden,  auf  der  grfisstenthols  in  freier  Luit 
stattfindenden  Wache  im  engem  Sinne  sngebnoht,  die  ftbrige  Zeit  im 
Wadithanse,  wo  zwar  das  Gewehr  aus  der  Hand  gelegt,  ein  LoekuQpfen  aber 
und  eine  horisontale  Buhelage  nicht  gestattet  wirdv   Ein  kleiner  Theil  der 
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auf  die  Wache  zielModen  Leute  wird  statt  deren  für  Eronaarbeitcn  (auf  dar 
Dtmjifoiillile  etc.)  verwendet*  In  den  Zwischentagen  daaem  die  Winter* 
abnogen  4  bis  4'/^  Stunden,  von  denen  etwa  3  auf  Ezerdtien,  auf  Lesen 
und  Schreiben  kommen,  1/4  bis  ''2  Stunde  &üüb  Turnen,  das  übrige  auft 
Lornen  der  Signale,  was  gewöhnlich  Nachmittags  stuttfiiidet.  Alles  dieses 
wird  im  enijen  Caseruonraume  vorgenommt-n,  weHlmlb  auch  hier,  hciMarsrhir- 
und  Turnübungen,  die  Mu^k'-laiistr^Mitrurif^  nie  jene  Ausdehnung,  wie  denen 
in  freier  Luft,  erreicht.  Letztere  kouinieii,  wie  oben  erwfthnt,  in  d<  ii  vier  bis 
iiiüf  Wintermonateu  äusserst  selten  vor.  Sodann  bleibt  noch  eine  Anzahl 
häaslicber  Beschäftigungen,  als  J'utzen  der  Gewehre  und  Kleider,  Wasser- 
tragen, Stuben-  und  IIofTegen  u.  s.  w.,  auf  welche  in  Summa  etwa  45  Minu- 
ten pr.  Kopf  täglich  zu  rechnen  sind.  Die  im  Freien  «tatttindcn  Jen  Hebungen 
d*r  Sommerhälfte,  welche  im  März  beginnen,  erfordern  ebenfulle  vier  bis 
fünf  Stunden  und  bestehen  bloss  aas  Körperbewegungen.  Die  Wacheti^e 
kommen  hier  dnrohachniitlicli  seltner  Yor,  dafllr  wird  an  manobeo  Tagen  — 
imOaiiien  etwa  SOUele  —  seehs  bis  acht  Stimden  auf  die  Arbeit  ▼erwendet, 
da  die  för  die  Schiess-  nnd  grosseren  Marsehirttbungen  angowieeenen  Ebenen 
in  bedeatender  Entfernung  liegen.  Es  findet  abo  im  Allgemeinen  swischen 
Sommer-  and  Winterübungen  ein  (Tntarschied  nicht  nur  im  Lnftgennsii^ 
Hsdem  aneh  in  der  Hinsicht -statt»  dase  bei  jenen  mehr  Muskeln  und  Lungen 
nWiten,  bei  diesen  meifar  das  Nervensystem,  wohin  auch  die  an  Wachetagen 
«faderliohe  Anstrengung,  des  Soblafes  und  der  Langeweile  Ilerr  zu  weHen, 
so  zählen  ist.  Mit  diesem  Untersdiied  steht  die  erwAhnte  Differens  im 
ijqietit  der  Soldaten  in  Einklang. 

Die  Schützen,  unter  il<  iitn  ausser  dem  erwähnten  Bataillon  auch  die 
zu  jedem  Fussregiment  geiiörenden  drei  Schützencompagnicn  verstanden 
werden,  bringen  die  W^interhälftc  wie  die  vorigen  *)  zu.  Während  der 
Sommerhälfte  haben  sie  etwa  um  ^'^  mehr  Schiessübungeu,  dafür  ziehen  sie 
dt  noch  seltner f  als  die  Übrigen,  auf  die  Wache.  Femer  wird  bei  ihren 
Exereitien  melnr  gelaufen. 

DieCavallerie  und  Artillerie  braucht  für  ihre  Uebungen,  für  Putzen 
and  Tränken  der  Pferde  etc.  eben  soviel  Stunden,  wie  der  Fusssoldat.  Auch 
die  Wache  fiel  durchschnittlich  auf  den  vierten  Tag.  Zwar  i^^t  sie  hier  am 
hSafigsten  Haufcwaclie,  doeh  die  Ilauptmühseligkeitf  T?  des  Wachdit  Jistes  — 
weDig  Schlaf,  Langeweile,  Sorge  um  Verantwortlichkeit,  unfreie  llaituug  — 
bleibe»  hier  wesentlich  dieselben.  Wie  gesagt,  wird  ein  Theil  der  Arbeits- 
zeit iiuch  im  Winter  in  freier  Luft  zugebracht,  was  für  die  Artillerie  in 
noch  ;^rööserm  Maasse  stattfand,  da  dieselbe  nicht  allzu  selten  in  freier 
i-ult  exercirte. 

Die  Regimentsschüler  sind  Soldaten,  welche  zu  Unterofficieren  vor- 
Weitet  werden  und  daher  eine  sorgfältigere  Schule  durehnmchen  niüssen, 
Wtheiligen  sich  dalier  bloss  während  der  Sommerhälfte  an  dem  Dien-^te  im 
•tricten  Sinne.    Während  der  Wiaterhälfte  gehen  auf  ihre  tagliche  Arbeit, 


*)  BloM  wM  hier  auf  das  Zi«len  mit  nngelAdeiictB  Gewehr  und  sonstige  SehlcMVortw 
xitttBgni  mehr,  »k  «nf  üsnchiren  etc.,  Zeit  v«nr«od«t. 
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welche  in  Exeroirao,  FttHAsn,  Turneo  und  SehnlAboiigwi  basUht,  iMhi  Ui 
sieben  Stunden. 

Die  Sobneider,  Weber,  Söhnet  er  arbeiten  BurWinteneÜ  «ditStut- 
den  tiglioh,  welehe  in  der  Bolchen  Arbeiiem  eigenthOnüichen  gebOelte 
Haltung  und  in  sohleefater  Lnft  sngebraeht  werden. 

Die  Kdehe  und  Bftcke;r  arbeitenTon3oder4bii8oder9UbrMorgoiUk 
Häufiger  .Uebergang  von  Wirme  sn  Kilta  Werden,  so  wie  alle  naehfol« 
genden,  an  militAriaehem  Dienet  nie  angebalten. 

Die  Stallknechte  sorgen  für  die  Wirthscbaftspferde,  führen  Waaier, 
maohen  Tereobiedene  Fahrten  in  wirthBchaillichen  Angelegenheiten,  eiad 
daher  flberhaapt  einen  grossen  Tfaefl  dee  Tages  in  freier  Lnft. 

Die  Compagnioschreiber  *)  besorgen  die  übrigen«  sehr  wenig  aiw 
gedehnten  Canzleibedürfuisse  der  Compagnie,  haben  daher  viel  freie  Zeit. 

Die  Hornisten  und  Trommelßchläger.  Vuruuttags  übt  sich  nur 
ein  Theil  von  ihnen.  Nachmittags  blasen  sie  während  •  j  bis  1  Stunde  die 
Signalti  der  Compagnie  vor.  Aui  die  Wache  ziehen  sie  nahezu  nicht  häufiger 
als  jeden  25, Tag.  Deren  Schüler  bilden  ein  besonderes  kleiin Cvinitnandü, 
welches  aber  in  der  Tabelle  der  Linie  zugezählt  wurde,  weil  ich  uia  iil-or  daa- 
selbe  für  die  vergangenen  .lahre  keine  richtige  Aunkunft  verschaÖen  konnte. 

Die  Regimenteschreiber  arbeiten  vier  bis  füni'  Stunden. 

Die  Musikanten  blasen  vier  bis  fünf  Stunden,  nehmen  im  Sommer 
bloee  an  den  grossen  Exerciti«!  Theü,  also  im  Ganaen  10  bia  lH  MaL 

Das  Sanitfttseommando  besteht  ana  Kranken wflrtem,  FeldBcbeerea 
nnd  Schfllem,  Haben  flämmtlioh  einen  leichten  Dienst,  da,  wie  gesagt,  die 
Hauptzahl  der  Kranken  hier  im  Hospitale  verpflegt  wird.  DieWftrtcr  treten 
naeh  zwei  freien  Tagen  jeden  dritten  in  den  Dienst,  der  hauptsächlich  in 
Fegen,  Waschen,  Wasser-  und  Holztragen  besteht,  da  leichte  Kranke  weuig 
persönliohe  Dienstleistungen  erfordern.  Die  Schüler  werden  1  bis  1  >  j  Stnnda 
täglich  von  einem  der  Aerzte  unterriehtet,  braueben  nicht  viel  mehr  zur 
Vorbereitung ;  nehmen  im  Sommer  an  den  grösseren  üebungen  nur  in  so  viel 
Theil,  als  sie  hinter  der  Fronte  mit  Wasser  und  Medicamenteu  einhergehen. 

Die  Kiemer,  Tieehler,  Drechsler,  Bücheeneohmiede  etc.  arbeitea, 
wie  die  Schneider,  zu  acht  Stunden  und  zwar,  ausser  den  Riemern,  meist 
stehend.  Schlosser,  Tischler  nnd  Drechsler  athmen  doi  ihrer  Arbeit  eigen- 
thÜnUichen  Staub  ein.  « 

Die  Fuhrleute  sind  jeder  drei  bis  vier  Tage  im  Dienst,  d.  h.  besorgen 
die  Pferde  des  Train,  fahren  die  Kranken  ins  Hospital  u.  s.  w.  Werden 
auf  kflraere  Zeit  auch  in  den  Zwisdhentiigen  an  solch«i  Arbeiten  angehalten, 
eind  somit  häufig  in  freier  Luft  ' 

Die  Dentschtschike  (Bnreehen).  Da  die  grosaeMehnahl  der  Offieiem 
nnverbeiratbet  nnd  anaser  dem  Hanse  epeist**),  eo  ist  der  Dienst  dieeeePer* 
flonale  flberhanpt  ein  leichter.  Stnbenleben. 


*)  Dies«  wohaea  aklit  wAl  dea  äbrigen  Schr«ib«ni,  sondsrn  mü  dsr  Ctompegiüe. 
Dabtr  beslshsn  die  Bomben  secb  Ihr  Esten  stti  4«r  Oornffüt» 


Digitized  by  Google 


zur  Aetiologie  der  Sterblichkeit  des  Soldaten.  247 

FilTelid«!!  moA  Leiita,  die  snm  HiHtftrdientt  nntaaglich,  stigleicb  aber 
vM  mc^  §m  BftnäB  krank  rind,  daM  sie  nach  Haaie  geschickt  werden 
JNa  MetoiaM  leidet  an  tempor&ren  Brastschmerzen  oder  an 
8ia  fimgireu  als  Wichter,  Maler,  Tapezierer  a.  a.  w. 


Die  folgende  Tabelle  nun  giebt  für  die  fünf  Jahre  vom  I.  Octuber  18C  4 
Ul  L  Olstobci  1869  die  Verloste  an  einzelnen  Kiunkheiten  und  ihr  Vcihült- 

Terschiedenen  Beechftftigungsarten. 


Tißih,  ^4    Veffias^i  je  naoh  den  Yeraobiedenen  Besohäf tigungBarten. 


lü^niRie  (Linien  couapagui^) 
ScltDtieabiUillDn  .... 

Hie  Scbitzen  uberhaupk  . 
Cmlierie  .  •  ♦  •  . 

irtillerie   .  ...... 

Gtbn'der,  äoht|ateri.  Weber 

bnöden  

Ihäsntea  and  Tffnnpeter 

;K(|)ineiitB8chüIcr  .  ^ 
Ic^eoUscbreiber  . 

tnutt  .  . 
ffbchkr, 


)8alireib«r 


■BAohMuniai^er 
Dreoluler « 


Verlast 


stkrke 
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Sieht  man  sich  nun  die  Tabelle  ftn*  so  bemerkt  man  grosse  Differeosen 
im  Verluste,  je  nach  der  Besohäftigang.  Da  das  Invalidencommando  ans 
halbkranken  Leuten  zusammengesetzt  ist,  so  lasse  iclt  dieses  bei  den  weiteren 
Betrachtungen  gan?:  bei  Seite.  Wie  sind  rinn  jene  Ilifferoii^^en  zu  erklären? 
Was  beiliTifff,  (lass  sogar  unter  verwandten  Specialitätt n  ,  wie  bei  Uornisteo 
und  Musilwiiiii  ü,  bei  Regiments-  und  Conipuguießchrcibern,  bei  Linien-  und 
Schützeniulanterie,  bei  Fulnleutcn  und  ('uviilleristen ,  bo  wenig  UelKT^^in- 
stimmung  stattiindet?    Oder  wober  kommt  es,  Beschaff iETungon,  weiiue 

ihrem  Wesen  gemäss  eher  zu  Brustkrankheitcu  disponireu,  wie  die  der  Schü- 
ler, der  Hornisten,  der  Compfignioschreiber,  ein  bedeutend  kleineres  Contiii<;ent 
Bruf t k I  inker  lieferten,  als  dio  Linie?  Oder  ist  es  niclit  interessant,  dass  das 
VerliaUniss  der  Brustkrankheiten  zu  der  Totalziffer  bei  Bescbüftigungen, 
welche  offenbar  die  Brust  angreifen,  nur  sehr  wenig  grösser  ausfallt,  als  bei 
den  übrigen?  Denn  macht  man  txu  Mnrikanten,  Hornisten,  Schneidern, 
Biemecn,  Sehfllem,  Regimenta-  und  Compagniesohreibeni,  SohloiMni  vad 
TiflcUern  eine  grosse  Grappe»  so  ist  das  mittler«  Terhftltiiiis  des  „Bnutrer- 
Instes*  70  Proe.,  bei  den  ftbrigen  68'8  Proo.,  anoh  die  Bnutsiffer  pr.  mille 
ist  bei  enteren  im  Mittel  bloss  37*5,'  bei  letateren  35*4,  was  also  den  Di^ 
ferenaeD  swisehsn  mehreren  Terwandten  SpeeialitAten  niehi  entfernt  gkidi- 
hommt»  Alles  dieses  Usst  YoranBsetaan,  dass  ausser  der  Art  der  Arbeil 
andere  wichtigere  Factoren  mitwirken  mfissen.  Herkommen,  Alter  aad 
Dienstjahr  fallen  hier  als  Ursachen  ganz  weg,  da  deren  Vertheilang  wm 
gleichmässige  ist.  Die  Biomigkeit  der  Wohnung  gab,  wie  wir  sahen,  an- 
bedeutende  Differenzen;  ferner  wohnen  a.  B.  die  Regimentsschreiber  ent- 
schieden besser,  als  die  der  Compaguien .  und  dennoch  ist  das  bessere  Mot» 
bilitätsverhältniss  auf  Seiten  der  letzteren.  Der  grössere  oder  kleinere 
Gehalt  an  schwächlichen  Leuten,  der  bei  Militärpersonen  selbst  das  beliebteste 
SterkoTipt'erd  für  dio  KrklSrung  solcher  Unttrschiede  im  Verlust  abgiebt, 
ist  tiirlitadestoweniger  sehr  wenig  daran  betheiligt  *),  wie  dies  im  Allge- 
meinen schon  aus  dem  Capitel  über  den  Körperbau  zu  schlieBsen  ist.  Nimint 


*)  Vergleichen  wir  s.  B.  Liniensoldnten  mit  Schfttien,  sa  welchen  letzteren  gewohnlM 

kräftigere  Li  utf«  gewählt  werden.  Bei  er«t<*rrn  wurtlen  32  Proc.  !«ri!c  h(»r  irofimden ,  deren 
VerhältDiKs  uiiter  1  : 0"53  steht,  bei  letzteren  22  Proc.  Wenn  die  unter  und  die  über 
diesem  Verbältaiss  »lebenden,  also  die  Sckwäcblicben  und  Stärkeren,  ciueu  gleichen  Verlust 
gefebea  hätten,  «o  wflrde  von  jenen  59*8  pr.  mille,  welche  auf  die  Linie  Ibomtnen,  9i  Proc 
oder  19  Kranke  den  Verlust  der  SchwSchlichen  reprÜMotiren.  Statt  dessen  verhielt  sich 
deren  Vcr'uBt,  nach  unseren  Ergebnissen  rn  schliesseu,  wie  58:35,  d.  h.  wie  62:38.  r>abpr 
fuuss  man  in  uu»erm  Ueitfpiele  50:62  =  19  :x  =  23*5  für  den  Verlust  der  Schwächlichen 
halten,  des  übrige,  also  nahein  S6'3  fBr  den  der  Stirlteren.  Wenn  nun  di«  Linie  niebt 
32  Proc,  sondern,  wie  die  Schützen,  22  Piroc,  Scbwichliche  enthalten  hKtte,  so  wire  der 
Verlust  tier  Schwächlichm  vtw:\  32:22  =  23:x=  15'6,  der  der  Stärkeren  fi8:7y  =  36:rr=4r9 
gewesen;  es  ist  aber  15'6  -j~  4r9  =  57"5.  Daher  wird  die  zwisclien  Limo  und  .S:bützen 
thatidlchlich  gefundene  Differenz  (59'8  und  46*4)  blos»  durch  grössere  Kikltigkeit  der  letzteren 
niehi  sn  erklftren  «ein.  Natlirlieh  wird  die  Sache  an  rieh  nicht  so  einfach  sein,  wie  diew 
liechnung,  doch  ist  auch  diese  immerhin  eine  Warnung,  dcU  Körperbau  nicht  tu  v\t\  zu- 
zumuthen.  Weit  wahrscheinlicher,  da.ss  der  Unterschied  zum  gros.scn  Theile  durch  grö*»em 
Luflgcnuss  zu  erklären  ist,  denn  wenn  auch  nur  das  erwähnte  liataillon  denselben  auch  den 
ganien  Winter  durch  hatte,  «o  erforderten  wenigstens  die  SetaimerUhnngen  der  Sbrigoi 
Schttxen  einen  länLrom  Aufenthalt  in  freier  Luft,  and  in  demselben  Grade  kcnntten  bei 
ihnen  nm  diese  Zeit  die  Wacbetag»  mit  deren  Langeweile  nnd  cnfen  Wachtstaben  seltener  m. 
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i  hingegen  die  Arbeit  selb«!  snmAiwguigepiuiki,  doch  oiekt  im  eineeitigea 
Sinne  einer  hervomgenden  Eigenschaft  der  Beschäftigung,  eondem  ttbei^ 

baupt  deren  Quantität  und  Schädlichkeit,  so  kommt  man  zu  boeoeren 
Hesnltaten.    Man  könnte  unter  den  beschdebenen  Specialbesofailljgmigen 
oogeswnngen  drei  Arbeitastufen  unteracbeiden»  sebwere,  mittlere  und  leichte. 
Da  wir  aber  nicht  über  grosse  Zahlen  8i|  verfügen  haben ,  so  lasne  ich,  der 
grössern  Klarheit  wegen ,  Lloss  zwei  gelten.    Für  diese  Classification  nahm 
ich  nicht  l)lo8s  die  StiintL  rizahl  der  7\rbeit  in  Rechnung.  Eino  Beschäftigung, 
fiie  ihrem  Wesen  unvli  ;iut  tiiese  oder  jene  Art  ^rlifiden  l>ringen  kann,  muBS 
aUL'b  bei  relativ  kurzer  Daurr  zu  den  8ch^\iMeii  gerechnet  werden.     Zu  sol- 
cheu  erschwerenden  Redingungen  geh<»reu:  eine  gekriunmte  Haltung  (Schnei- 
<ier,  Riemer,  Schreiber);  häufige  Uebergiinge  von  Wärme  zu  Kälte  (Köche, 
Backer};  frühes  Aufstehen  oder  häufig  unterbrochener  Sddaf  (Conibattanten, 
Köche,  Bäcker);  Fehlen  der  Feiertage  (Köche,  Bäcker,  8lrtiiknechte);  eine 
luoraiische  Spaniunig  in  Angesiclit  von  Verantwortliclikeit  und  ßohärferer 
Controle  (Combattanteu,  Schucidcr,  Musikanten);  einseitiges  Arbeiten  eines 
•inaeinen  Organes  (Musikanten,  Hornisten);  Einathmen  von  Staub  (Schneider, 
ScUosaer,  Hidiler  et&);  Tragen  aohwerer  oder  drilekender  Kleidnngs-  nnd 
Waienatacke  (Combattanten).  Nehmen  wir  nun  suent  jene  Besebftftigungen, 
fia  mit  dem  Wache*  nnd  Ezereirdienat  nichts  gemein  haben,  ao  werden  hier 
ttr  «nten  Kategorie,  d.  h.  anr  aofawerem  Arbeit,  an  sihlen  aein :  Schneider  et&, 
HaUer,  ScUoeaer  ete.,  Riemer,  Mnaikanten,  Begimentaaehreiber,  Edohe^ 
Blek«r  nnd  vieUeicht  Stallknechte;  anr  sweiten  Gompagnieachreiber,  Fnhr- 
kate^  Bnraehen,  Sanit&taoommando.  Deren  latatärke  nnd  Terlnat,  im  Mittel 
ta^efaaat,  ergiebt: 

I  »      1      Brust-     Pro-        ,       Pro-    Andere     Pro-     ^  »  i  • 

lurnnkh.    millc       '        rniilo  Krankb.    nuUe  miJlc 

Gnippe  a.  8443  346  41  0  12  1  4  151  17-8  509  60  2 
Gruppe  b.    3260      58    17*0      6    1'8      33    101      97    29  4 

Ea  aiod  aber  nieht  alle  hier  in  die  Bedmnng  genommenen  Spedalitäten 
Uaaichtlich  des  Gennaaea  der  freien  Lnft  in  gleicher  Lage.  Auaaer  F^hr- 
laaten  nnd  Stallknechten  fUhren  aie  daa  ganae  Jahr  dnreh  ein  Stahenleben, 
Ngar  die  Schneider  aind  hier  aohwerlich  aoaaaacfhli essen ,  da  sie  für  die 

zwei  bis  drei  Lagermonate  die  ganze  übrige  Zeit  schlechtere  Luft,  ala  alle 
Anderen ,  einathmea  SchUeeat  man  daher  Stallknechte  und  Fuhrleute  aua, 
10  ergiebt  aioh: 

^        üQ  Je     a<       H     CU     <-Ji  ö- 


Für  die  beiden  letateren  d.  1310  15  11'4  1  0  7  10  7  0  26  19-8 
Für  die  ftbrigen  e.  10393  389  37*4  17  1*6  174  16  7  580  5ö'8 

Hier  haben  wir  vier  Gombinationen,  welche  den  Einflnaa  der  Arbeit 
and  dea  Lnftgennaaea  ansdrQeken.  IKe  grflaate  Diflerens  besteht  awieehen 
1^  cnd  .d.,  Yon  denen  eratere  ein  mittleres  Plna  yon  Arbeit  nnd  ein  Minu«. 
m  Luftgennaa  darstellt,  die  letstere  umgekehrt.  Der  Unterachied  dea  Ter^ 
hukea  spricht  ittr  akh.  Aehnlichea  wiederholt  aich  bei  den  Combattanten. 
Beim  Fnasfolk  gehören  hier  anr  ersten,  also  mehrarbeitenden  Gruppe  Linie 
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und  Schützen  im  eogern  Sinne,  snr  zweiten  müssen  entwsliieden  HornuUn 
und  Trommelschlftger  gerechnet  werden,  obgleich  bei  crsteren  die  Lunga 
in  Ansprach  genommen  werden.  Der  Mitielverltut  der  ersten  Gruppe  beträgt 
hier  56*6  Prem.,  der  der  zweiten  36*6  Prom.  Cavallerie  und  Artillerie  geben 
im  Mittel  41*7  Prom.  Totalverlust.  Es  würde  schwer  sein,  diesen  Abstand 
gegen  das  Fussvolk  durch  leichtere  Arbeit  zu  erklären;  hingegen  im  T.uft- 
genuss  besteht  zwischen  boidoii  ein  m  wesentlicher  Unterschied,  dass  der  des 
Verlnstea  dadurch  hinreichend  erklärt  wird. 

El  iat  demnadi  nicht  sa  verkennen,  dass  Arbdt  nnd  freie  Luft  so  den 
Bedingungen  gehören,  welche  die  Horbilitat  des  Soldaten  bedeutend  modi- 
fieirm« 

Die  Ehelosigkeit 

ist  auch  einer  Ton  j^ien  grösseren  Uebelst&nden,  durch  die  sich  der  Soldaten* 
stand  bei  langer  Dienstzeit  von  dem  des  Bürgers  unterscheidet.  Sch^n 
in  der  Bevölkerung  ist  bekanntlich  die  Sterblichkeit  der  Verheirathtten  im 
Allgemeinen  geringer  als  die  der  Hagestolze  und  Wittwer.  In  noch  hölierm 
Grade  scheint  dies  beim  Militär  mitzuwirken.  Obgleich  nicht  weniger  nls 
big  ,  unserer  jungen  Soldaten  schon  verheirathet  sind  so  hnhen  doch 
nur  die  wenigsten  ihre  Fmuen  und  Kinder  mit  sich.  Unter  den  von  mir 
gemessenen  Comhattant^n  **)  gehortüii  bloss  124  der  letzeren  Kategorie  au. 
Indess  nun  die  Uebrigen  über  50  pr.  mille  verloren,  betrug  der  Verlust  die- 
ser bloKs  24  pr.  mille.  Luft,  Kost  u,  s.  w.  erklären  hier  nichts.  Erstcre  ist 
in  den  für  die  Familien  bestimmten  raserncnabthoilungen  ira  besten  Falle 
nicht  .bftsser  als  in  den  Iluupträumeii.  Das  Es.sen  ist  eher  schlechter,  oft 
theOt  sich  der  Vater  noch  mit  den  Seinigeu,  denn  bei  der  grossen  Concorresi 
in  Gewerben,  beim  Sprachnnterschied  v.  s.  w.  {&hr«s  solehe  Mdatenfrsnes 
hier  sam  grössten  Theile  eine  kümmerliche  Existens.  Es  wird  also  die 
g&nstigere  Horbilitftt  der  Yerheiratheten  theils  durah  morslisehe  Eindrücke 
eines  wenn  auch  ftnnlichen  Familienlebens,  theils  durch  seltnefee  Labonra 
an  syphilitischen  Krankheiten,  was  wiederum  seitnenn  Aulenthalt  im  Hospi« 
tsle  mit  sich  führt,  tu  erklären  sein. 


Nachdem  nun  versucht  wurde,  die  einzelnen  ätiologischen  Einwirkungen 
des  den  Soldaten  umschliessenden  Kreises  ihrer  quantitativen  Bedeutung  nach 
SU  würdigen,  lisst  skdi  entschied«!  folgern,  dass  es  noch  eine  Grundbedin- 
gung gel)en  müsse,  dersufolge  jene  Einwirkungen  den  Soldaten  in  so  beden- 


*)  £«  war  in  »icr  Absicht,  (k'in  Soldaten  sein  Loos  zu  erleichtern,  Jass  das  Geietl 
erlaMen  wvrd«,  so  wenig  wie  inSglich  Recmteo  Mi«aD«binra,  w«lc1i«  die  ersten  Zwmmgrr 
schon  Uberstie^rcn  hatten.  Doch  wird  diese  Maaisregel  durch  dns  frühe  HdnUhcn  des  Bauern 
so  gut  wie  neutrnlisirt.  Wenigstens  hi  unseren  Regimentern  hatten  die  meisten  Leute  Frsveo 

in  der  Heimath. 

**)  Doch  lühre  Ich  hier  nur  die  gemeinen  Soldaten  «a,  da  bei  Feldwebeln,  Wscbt» 
■Misterp  n.  s.  w.  anderweitige  günstigere  Bedingungen  ihrer  Lage  das  Verhiltniss  mtslirat 
h&inten»  ' 
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tendem  Grade  angreiÜMi,  woraaf  übrigens  schon  in  einigen  der  voran* 
gegangenen  Capiteln  hingewiesen  wurde.  Warum  hat  Stärke  des  Körperbaues 
im  Soldatenstande  offenbar  weniger  Bedeutung  als  sonst,  warum  sterben  hier 
nicht  nur  im  Sinne  de?  f,''cwrihnlirhr'n  Tyebens  gutgebaute,  sondern  häufig 
auch  die  kräftigpten  Leute  an  ergeh öpfendon  Krnnkheiten,  nanieiitlirli  Tubcr- 
kolose?  Was  hnt  die  fünf-  bis  achtstündige  Arbeit,  was  die  ji Mleiifall>  mit- 
telmässig  ?rlil(  clite  i  asernenluft  speci fisch  Giftiges  au  sich,  <lass  die  1  -  ure 
derselben  schnell  zum  Opfer  fallen?  Fasst  man  ihre  Arbeit  im  Sinno 
«iner  An5?treugung  der  Muskeln  und  Lungen  auf,  bo  ist  nicht  schwer  zu 
beweisen,  dafis  nicht  diese  das  eigentlich  Schädliche  sein  kaiuj.  Abgesehen 
davon,  dass  wir  es  hier  mit  Leuten  zu  thuii  iiaben,  die  von  Jugend  uui  an 
harte  Körperarbeit  gewöhnt «  bleibt  dieselbe  auch  für  den  Soldaten  etwas 
iditiT  Unadhiildiges.  WeiUoB  am  meisten  von  Allen  werden  die  Sohftler 
auk  Tvmm,  Feobian,  Enuttam  belielligt,  denn  Yerlofli  aber,  vie  ans  der 
Tabelle  ersiehtlseh  irt,  bedeatend  geringer  all  der  der  linie  nnd  Sdtütsen  isft, 
«bgleieh  dort  der  Gehalt  an  ekirkeren  Leoteo  den  der  Linie  kanm  um  einige 
P^oeente  ttbereteigi  Femer  ist  gerade  die  Sommerbftlfte,  wo  ttberhaapi 
Kürperilbnngen  die  Hauptrolle  epielen,  die  fftr  die  Oeenndhelt  gOnetigere. 
IKesilben  Leute,  denen  eine  filniitandige  Pkvgrammarbeit  aohadet,  graben, 
ligeD,  hacken  m  iwftlf  Stunden  tftglieh  anr  Zeit  der  PriTatarbeiten,  and 
Imlce  giebt  es  da  immer  wenig.  Sogar  die  gestörte  Nachtruhe  der  Waebe- 
ta^e  ond  dergleichen  einzelne  Seiten  der  Arbeit  sind  keine  hinreichende 
fHJännig.  So  kann  die  Mehrzahl  der  Nichtcombattanten  regelmässig  und 
Unrsichend  schlafen,  und  stehen  doch  viele  unter  ihnen  den  Combattanten 
an  Verlust  nicht  nach.  Auch  die  Luft  der  Casemen,  wenn  ne  auch  ent- 
schieden schlecht  zu  nennen,  ist  jedenfalls  uiclit  schlechter,  oft  besser,  als  die 
in  vielen  Privatarbeitslokalen.  So  habe  ich  Vergleiche  mit  dem  bi»^sipen 
Arbeiter^tande  gemacht.  Es  sitzen  z.  B.  einige  Hundert  Arbeiter  in  einer 
Tabaks l'abrik  enger  als  in  unseren  engsten  C'ascrnen  Tag  aus  Tag  ein  zehn 
bis  zwölf  Stunden  :  bleiche  Gesichter  aber  giebt  es  weniger  als  bei  uns,  und 
keiner  von  ihnen  starb  an  der  1^67  hier  ausgebrochenen  Cholera.  Auf 
chemipchon ,  auf  Gasfabrikeu,  wo  mancher  Raam  durch  schweflige  Säüre, 
AnnDoniak  und  dergl.  dem  Neuling  kaum  den  Zutritt  gestattet,  auf  Dampf- 
häckereieu,  wo  die  häufigsten  Uebergänge  von  heiss  zu  kalt  vorkommen, 
leiden  die  Leute  au  Diubtkrunkheiten  verhältnissmäsfiig  weniger  als  die  Sol- 
daten. Am  cutächiedcusten  aber  zeigt  sich  der  Coniraet  an  denen,  die  rieh 
bl<M  mit  einer  Arbeit,  welche  der  der  Handwerker  in  allen  Stöcken  gleicht, 
Wdiftftigen.  Denn  nnsere  Bfteker,  Köche,  Tisohler,  Schreiber  etc.  leben  mid 
irbetten  in  B&omen,  die  im  schlechtesten  Falle  denen  der  bfirgerlichen 
Arbeiter  hier  und  an  vielen  Orten  Westeuropas  nichts  naohgeben.  Und  doch 
wftrde  die  Horbilität  der  letiteren  eine  erstannliobe  heissen,  wenn  sie  der 
der  militirisehoi  Handwerker  gleichkäme.  Wie  also  hftngt  allee  die^s  au- 
Mmmen?  Büne  gegebene  äussere  Ursache  wirkt  verschieden  je  nach  dem 
Boden,  auf  den  sie  f&üt.  Nach  Yerlust  ihres  Führers  weicht  oft  eine  tapfere 
Schaar  demselben  Feinde,  dem  sie  sonst  Schrecken  einflösste.  Das  Nerven- 
iTstsm  oontrolirt  und  regulirt  im  Organismus  yerschiedenc  Processe ,  spielt 
mithin  die  Rolle  des  Fflhrerei  Dass  aber  ein  getrübter  Gemüthsznstand 
dorcfa  die  Nerven  einen  grossen  Ebflnsa  auf  Blutumlauf  und  Emihrung 
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auszuüben  verinatr ,  ist  für  den  Arxt  eine  alt*?  Erfahrung.  Wie  also  sollte 
mau  erwarU^n  beim  Suldaten,  dessen  Beruf  eia  «  r/ wungener  ist,  etwas 
AndcreB  zu  finden?  Je  langer  seine  Dienstzelt,  mit  desto  grösseriu  Ueübte 
ibt  ine  Lafife  ein  Mitteltling  zwischen  der  des  Jiurgers  und  des  Sträflings 
XU  nennen.  Wie  kann  eine  so  tiefe  Umwälzung  im  ganzen  Familien-  uud 
Wirthgchaftsleben,  wie  lie  beim  Ziehen  des  Soldatenloosea  eintretende,  anders 
als  einen  bleibenden  Druck  auf  das  üemüth  ausüben?  Hierzu  kommt  eine 
gewisBc  Unlust  an  der  uuerwüuschteu  Beschäftigung,  die  Furcht  vor  Verant- 
wortlichkeit u.  8.  w.  Zwar  bat  sich  auch  in  Rassland  die  Behandlimg  des 
Soldaten  you  S^ten  seiner  Yorgesetsten  durobaas  omgestallet,  doeli  eiod, 
wie  abenU,  die  mititiriMsfaeii  Pflichten  an  eieh  mit  grtaeerer  Strenge  der 
Diaeiplia  verbanden.  Von  den  Beediftftaguiigen,  in  denen  die  Leute  ange- 
balten werden,  itt  Leeen  und  Sehrnben  das  Einsige,  woran  die  Mebnebl 
Gefallen  findet*),  weil  dieaee  Ar  die  Zoknnft  Vorthetl  bringen  kann  und 
ancfa  die  Langeweile  tödten  hilft.  Im  Allgemeinen  aber  hilt  jeder  Soldat 
seine  Diensljahre  fftr  eioh  nnd  seine  Familie  Ar  verloren,  Begreifliefaer  Weise 
mttsste  eine  eoldie  Gedankenrichtong  bei  kürserer,  etwa  bei  dregiliriger 
Dienstzeit  sich  nicht  entfernt  so  trostios  gestalten*  Wir  gewinnen  also  achoa 
~  hierin  eine  Aufklärung  darüber,  auf  welche  Art  die  -Arbeit  sclion  in  so 
mässiger  Dosis  snndheitswidrig  wirkt.  Jede  Stunde  einer  Arbeit,  die 
nicht  nur  in  sich  so  manches  der  Gem&thsrohe  feindliclie  Element  enthilt, 
aondern  auch  dem  Arbeiter  nichts  einbringt,  mnaa  aohleehterdings  absfian« 
nend  auf  sein  Gemäth  einwirken  **), 

Schliesslich  muss  nnn  die  im  Allgemeinen  unnormale  Stimmnng,  in  der 
sich  der  Soldat  befindet,  auf  dieee  oder  jene  Weise  zum  Vorschdn  kommen. 
Hierzu  stimmen  die  Zahlen  uns^r  Criminalstatistik,  derzufolge  sich  die  von 
Soldaten  verübten  Verbrechen  zu  denen  der  Bauern  wie  2'58 :  1*0  verhalten. 
Ein  Druck  at>er,  der  sich  bei  Einem  in  verbrecherisehen  Anschlägen  I^aft 
macht,  übt  bei  einem  Andern  einen  nagenden  EinflttSS  auf  die  Gesundheit  aus. 
Die  Annalen  der  Medicin  sind  voll  von  Beispielen,  wie  sehr  die  „aniwi  pathc- 
niata'*,  der  panische  Zustand  nach  verkronen  Schlachten  etc.,  den  Epidcniieen 
Vorschub  thun.  Dass  Cook  während  f^eiKcr  Reisen  keinen  einzigen  Matrosen 
an  Skdrbut  verlor,  welcher  doch  ponst  zu  jener  Zeit  oft  die  Hälfte  der  Mann- 
schaft wegraffte,  hatte  er  haupteächlich  dem  ermuthigeudeu  Einliuss  seiner 
imp  iiiiendeu  Persönlichkeit,  den  von  ihm  begünstigten  Spieleu  u.  s.  w.  zu 
verdaiiktu.  Ucberall  steckt  die  psychische  Bedeutung  des  Soldatenlebens 
ihr  Uaupt  hervor.  Sie  muss  es  bewirken,  dass  fernen  Orten  oder  fremden 
Volksstämmen  angehörende,  also  das  unerwünschte  der  neuen  Lage  in  ver- 
doppelter Potenz  erleidende  Leute  auch  doppelt  rasch  zu  Grunde  gehen. 
Sie  wiederum  ist  hauptsAcUidi  in  der  enormen  Horbilität  der  ersten  Dienst^ 


*)  Eis  gicbt  «ncli  ferner  eini^'c  Si»cdalbeMhäftigungcQ,  die  mit  mehr  Lact  betrieben  ' 
werden,  nieht  nur,  weil  dieselben  von  dem  Dienste  befreiett,  londern  weil  sie  wenifser  lang* 

woÜT^r.  wpil  in  TiKrhs(<»r  Ztikunft  ein  Avancement  vers]>m:heii ,  und  endlich  die  i  rwnrhe- 
neii  Konntiiisfce  im  .«pÄtern  Leben  xu  Gute  kommen  Icönnon.  Hierher  gehört  der  Saüitats- 
cursu»  und  der  der  Regimcotäschulcn ,  wodurch  Ueuu  auch  die  relativ  geringe  Murbilität 
solcher  Schüler  am  wahrscbeinlieluten  xu  erkliuren  ist. 

**)  Rei  kürzerer  ArbcitttMÜ  hingegen  findet  Mancher  Gelcgenhdt,  seine  Mniae  f&r  Pri' 
valarbeiten  xa  verwendea. 
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jahro  zu  erkonnen.  denn  in  derThat  bleiben  die  ii!)ri;jfcn  Kinwiikiuigcn,  wie 
Luft,  Bekleidung,  physische  Uiibo^ucmlichkeiten  der  Arbeit  u.  s.  w.,  guwisser- 
maassen  stationär.  Der  Kummer  um  die  Hinterlassenon ,  die  Sorgen  der 
MQeD  Lage  n.  i.  w.  laaieii  hingegen  einigcrmaasMii  nach,  ond  zwar  am  so 
■Mfar.  je  nXber  man  sich  dem  Zeitpunkte,  welcher  daa  ErwOnachte  wieder- 
bringen BoO,  neht.  Daaeelbe  eeheint  endlich  in  den  beeseren  Geaondheita- 
Twhlltniaaen  dw  FamilienTätor  su  wirken.  Kein  Wunder  alao,  wenn  he? 
gcMhwftehter  Innenration  andi  die  nnmittelbaren  Krankheitsiirsaehen  freien 
Spiebamn  gewinnen,  wenn  schlechte  Luft  rascher  anAmische  ZnsUUidei  wenn 
gehockte  Haitang  i  Anstrengnng  der  Lungen  u.  s.  w.  das  Gewicht  der  sdioa 
dardi  ihre  dynamische  Seite  drückenden  Arbeit  eraehweren,  somit  baldige 
CoQgestionen  u.  dergL  hinterlassen.  Dass  die  hohe  Ziffer  der  Brustkrank* 
heilen  keineswegs  eine  specifiscb  scbädlicbe  Wirkung  der  Militftrfibungen 
snUagt,  leuchtet  ein.  Die  Sterblichkeit  des  Solddten  und  des  Bürgers  nach 
d'^n  einzelnen  Krankheiten  verglichen  crgiebt,  dass  die  Tuberkulose  nicht 
allein,  sondern  relativ  in  noch  grösserm  Maasse  Krebs,  Skr<)|)bulo8e,  Hydro- 
psieen  n.  dergl.  dem  Soldaten  zu  Theil  werden,  nur  springt  die  erstere  mehr 
b  die  Augen,  weil  f?ie  überhaupt  überall  grosse  Zahlen  für  sich  hat.  So 
kommen  in  En«?land  (Oesterlcn)  im  Alter  von  2  J-ilucn  l2bisl7Prnr. 
aller  Todesfalle  auf  Tuberkulose.  Die  Tuberkulose  selbst  über  niusn  in  der 
Mehraahl  der  Fällt)  niiht  unter  die  Rrustkrankheifen,  sondern  unter  die  all- 
gemeinen, wie  Krebs,  Skorbut  etc.,  geschoben  werden.  So  beginnt  bei  uns 
ein  bedeutender  Theil  der  an  ihr  Erkrankenden  mit  D.u  i;u  rsi  heinuagen, 
und  wenn  sich  auch  später  Ilustcu  und  Lungeutuberkelu  eiubt^lleu ,  so  prä* 
wlirt  doch  die  Darmtuberkulose  bis  ans  Ende*). 

Stellen  wir  zum  Schlüsse  die  ätiologischen  EinflüKse.  denen  unser  Soldat 
>Eine  Krankheiten  verdankt,  in  hierarchischer  R*  ihi nlblge  axif,  ho  gebührt 
icr  erste  Platz  jener  IlaupturBaclie,  die  als  Unterlage  alle  übrigen  modificirt 
Oüd  verschärft,  also  dem  1.  unnormalen  Geniüthszustand ;  hierauf  folgen 
2.  a.  Arbeit,  b.  Luft,  —  3.  a.  Alter,  b.  Körperbau,  —  4.  a.  Kleidung,  b.  Kost, 
a  Klima. 

Es  sei  nur  noch  hinzugefugt,  dass  wir  auf  eine  fernere  Reductioii  der 
Dienstzeit  und  •  iiiin;f  andere  Reformen  nicht  lange  warten  werden,  somit 
eine  Abnahme  der  Morbilität  in  Aussicht  stüht.  Die  Dienstzeit  ist  durch 
das  letzte  Gesetz,  durch  welches  jetzt  auch  in  Russland  alle  Stände  nnliiar- 
pflichtig  geworden  sind,  einstweilen  auf  sieben  Jahre  gekürzt.  Uucti  wer- 
den höclist  wahrsciiüiuiich  ajuch  hiervon  bald  noch  oinige  Jahre  abgenommeu 
werden. 


*)  Dies  sin'l  fjpr.ntr'  nnrh  die  FaJIe,  wdrhe  am  hüufigxtcn  im  Hu-^j'it.il  mit  Tod  cndigea, 
es  bei  den  »ntätiglicii  dunkelco  DarmHyinplotnen   uod  der  lutej^ritiit  der  Lungca 
vuBSglieh  itt,  za  e&UeheideD,  ob  mao  es  nil  einfadiem,  wenn  auch  barlnieklgerm  Katarrh 
vhr  mit  Darmtttberkulosc  u  thnn  hat,  daher  der  Kranke  oidit  bei  Zelten  nach  Hauie 
CMcbickt  wird. 
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lieber  die  Mittel  zur  FSrdemng  der  Theorie  und 
Praxis  der  öffentliclieu  Gesundheitspflege. 

Von  Dr.  Max  v.  Pet.tenkofer. 


Im  ersten  Hefte  dieetb  Randos  steht  ein  sehr  warm  geschnebeiier  Bericht 
über  „Grüuduiig  eiuer  cliemisciien  Centraisteile  für  öffentliche  GesundheitÄ- 
pflege  zu  Dresden"  von  Dr.  0.  Reich.  Der  besprochene  Gegenstand  ver- 
dient auch  die  Aufmerknamkeit  und  die  Theihiuhme,  welche  ihiu  der  Ver- 
fasser zugeweiidut  hat,  im  vollsten  Umfange:  diese  Centralstelle  ist  als  em 
sehr  dankeufiwerthflr  Schritt  der  sächsiBcheu  Uegiening  zur  ey^tematischa 
Entwiekehiiig  der  Pflege  dw  fiffenüioben  Qenmdlieiiepflege  ia  DeutfleUaod 
aniuerkenuai,  und  hierin  etimme  kAk  Dr.  Reich  ToUkommeii  1)ei;  —  ebor 
ich  bedaoeret  ihm  sehr  beBtimtnt  darin  widerqireehen  su  mOsseo,  daas  die 
Errichtung  von  Lehntablen  fflr  Hygiene  an  den  Univernt&teiD  wenigw 
swedcmiBsig,  ja  sogar  noch  Terfraht  aei.  Dr.  Reich  hat  offenbar  wenigw^ 
über  das  Bedftrfniss  der  dfientlichen  Gesnndheitapflege  im  Allgemeinen,  ab 
speoiell  Uber  die  Errichtung  einer  chemischen  Yenofibsstation  für  diewe 
Zweck  nachgedacht. 

Das  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  erfordert  vor  Allenit  dass  der 
augenblickliche  Stand  des  Wissens  und  Könnens  nnd  die  nächstliegenden 
Bedficfnisse  des  Faches  jenen  stets  erident  erhalten  werden,  welche  im  Leben 
darauf  den  meisten  Einfluss  haben,  und  das  sind  die  Aerite  nnd  Verwaltnngi- 
beamten  nnd  in  gewissen  Besiehuiigen  auch  die  Architekten  und  Ingenienra 
Es  wftre  thdricht  su  erwarten,  dass  jeder  Einselne  sich  die  Zeit  nähme,  dis 
mnammensusnchen,  was  flber  die  sahireichen  Zweige  der  Öffentlichen  Gesund- 
heitspflege bereits  vorliegt,  und  au  untersuchen,  was  psssend  nnd  nicht  pas- 
send ist.  Die  meisten  Aerzte  und  Yerwaltungsbeamten  treten  in  dieser 
Beaiehung  ohne  aUe  Vorbildung  in  die  Praxis,  und  die  wenigsten  finden 
Müsse  genu;?  zn  einem  gründlichen  Selbstunterrichte,  der  unerlftsslich  ist« 
um  zu  fest  bo^Tündeten  richtigen  Anschauungen  zu  gelangen ;  —  sie  lassen 
sich  durchschnittlich  eben  vom  jeweiligen  Strome  der  Verhältnisse  treiben 
und  begnügen  sich  meist  mit  einer  gewissen  Routine,  welche  sie  sirh  im 
Lnnfe  der  Zeit  in  I'^rledipunp  herantretender  Aufgaben  von  Fall  Fall 
erwerben  —  ohne  sich  mit  schwerfalligen  Grundsätzen  und  Principieu  2U 
belasten ,  oder  systematibche  Bestrebungen  zu  verfolgen.  So  lange  die«er 
Zustand  bleibt,  wird  sich  die  Hygiene  als  Wissenschaft  im  Leben  nicht  ent- 
wickeln, selbst  wenn  noch  viele  chemlgche  Versuchsstationen  dalur  en  ichttit 
werden,  ebensowenig  als  sich  die  Chirurgie,  Geburtshülfo  u.s.  w.  als  ßpccielle 
Wissenschaften  entwickelt  hätten,  wenn  nuiu  nui  Krankenhäuser  zur  Pflege 
und  B^andlung  der  einzelnen  Fälle  gebaut,   oder  Instrumentarien  and 
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Apotheken  angd^,  und  nicht  iJahntühle  g^grOndet  hätte,  denm  sttta  ob- 
ii^,  du  Game  ■neaiiuMtisaJMaeD/ 

Dr.  Bei  eh  iit  »war  der  Anaiehti  dftM  ,dae  junge  Binnudieii  öfleDtUcher 
Geeondheitspflege  nocb  nieht  so'  weit  bera&gewaehBen  lei,  nm  eine  grone 
Zahl  Tim  Schülern  in  seinem  Schatten  aiifzuuehmen  und  sie  mit  seinen  Früch- 
ten zu  erquicken*^;  ja  er  fürchtet  sogar:  ,Jetzt  schon  die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege dociren  wollen,  hiesse,  sie  auf  ein Prokriisteebeit  legen,"  d.h.  ver- 
stümmeln: —  aber  trotzdem  scheint  es  mir  jetzt  sogar  nächste  Aufgabe, 
an  allpii  deutschen  Universitäten  Lehrstühle  für  öffeiitliche  Gesundheitspflege 
zu  gründen  und  mit  den  nöthigtm  Uülfsmitteln  auszurüsten :  diube  werden 
die  uatiirlirhsten  i'flnir/Rtäiien  und  Versuchsstationen  für  eine  gedeihliche 
Fortentwickelung  des  Faches  sein. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  nicht  noeh  l&nger  von  solchen 
Lehrstühlen  Umgnng  nehmen  könnte,  nachdem  man  sie  so  lange  nicht  gehabt 
hat?  DasB  mau  das  kann,  beweist  die  That;  aber  dass  es  im  Intereeso  der 
f^rhe,  d.  h.  im  IntrrfH^o  der  I ^ntwickelung  des  V'aches  gelegen  sei,  möchte 
leb  sibr  ])ezweifeui.  Wenn  man  denkt,  wie  unbestimmt  und  theilweise  wenig 
entwickelt  das  Fach  der  Physioli  u  i'  war,  al?  man  die  ersten  bosondern  Lehr- 
itüiiie  dafür  errichtete,  und  wie  sicli  das  Fach  unter  den  Händen  der  arbei- 
Wtden  Fachlehrer  rasch  /u  einer  der  exactcisten  Üoctriuen  entwickelt  hat, 
n  MISS  man  darüber  staunen,  welchen  Erfolg  es  hat,  wenn  man  rar  rechten 

Arheitdnffte  fOr  beetiaimte  An^ben  besebiftigt  und  sie  mit  den 
billigen  Hfllfnnitteln  ausrflstet*  Die  Physiologie  wur  an  den  Umversit&ton 
Ings  Zeit  ein  ähnlicher  Appendix  der  Anutomie,  wie  die  Hygiene  gegen- 
«irtig  noeh  der  gerichtlichen  Medicin  oder  sogenannten  Stautearuneikunde 
bogsasllt  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Anatomie  nnd  Physiologie  den 
innigsten  theoretischen  nnd  praktischen  Zusammenhang  haben ,  wie  er  awi- 
teben  Hygiene  und  gerichtlicher  Medicin  nicht  im  Mindesten  besteht  und 
nie  bestehen  kann.  Chirurgie,  Greburtahülfe  und  Augenheilkunde  passen 
noch  viel  besser  in  eine  Hand  ausammeu,  als  Hygiene  und  Staatsarznei" 
konde,  unter  der  man,  wenigstens  bei  der  Wahl  des  Vertreters,  in  der  Regel 
nur  gerichtliche  Medicin  versteht.  Ich  habe  micli  darüber  bereits  früher  in 
■inem  Vortrage  über  ü deutliche  Gesundheitsjjflege  bei  der  Naturforscherver- 
s^ammlung  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahr  18Ü7  auhg^osprochen ,  weicher  im  An- 
kug  zum  Tagblatt  der  VerBarnmluug  gedruckt  idt  und  auf  den  ich  hier 
wieder  aufmerksam  machen  möchte. 

Da  Dr.  Reich  fürchtet,  „dass  der  Lehrstoff  der  Hygiene  noch  nicht 
abgerundet,  geordnet  und  gegliedert  genug  sei,  um  den  Scliüler  nicht  sofort 
tUeiien  Mangel  herausfiihlpn  nnd  das  Fach  gering  achätzen  zu  lassen,"  so 
möchte  ich  doch  flarant  au fiuei  ksuin  machen,  dast?  man  Aehnliches,  etwa  mit 
Ausnalune  der  taeulogiecliun  Dügmatik,  vou  gar  raancheu  Fächern  sagen 
köDotf,  die  doch  mit  grossem  Vorthei!  an  Universitäten  gelehrt  werden  Ka 
weht  übrigens  mit  dem  LehibtuÜ  der  Hygiene  nicht  ao  kümmerlich  und 
idüimm  aus,  als  sich  Dr.  Reich  vorstellt  Die  baierischen  Universitäten 
^■heD  TOT  mehreren  Jahren  LehrstOhle  Ar  Hygiene  erhalten;  idi  betncfate 
^  jelst  nodi  mehr  ab  frflber  als  eine  sehr  sweekmftssige  und  Tcrdienstliobe 
^^(«Mriag.   Seit  fbsf  Jahren  trage  ich  da«  Fach  in  Mfincfaen  vor  und  kann 
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aus  Erfahrung  uiittheik n ,  liu-s  nicht  iler  Mangel  an  Material  ffir  die  Vor- 
lesungen, sondern  eher  das  Gegeutlieil  von  mir  als  Last  einpfumleu  wird.  — 
Ich  lese  über  Hygiene  ein  Semester  lang  wöchentlich  lüufiual  eine  volle 
Stund«'  lang,  und  kann  du  manche  Capitcl  nur  .sehr  oberflächlich  abhandeln. 
Das  Programm  meiner  Vorlesungen  ist  aus  den  gedruckten  „I  ragtsu  für  die 
medicinische  Facultätsprüfuiig  an  der  Universität  München*^  zu  ersehen.  Da 
diese  gedrucktes  Fragen  dem  Leeorkraiie  der  Yiertmalirsschrifl  wenig  W 
kaont  aein  dürften,  will  ich  sie  hier  mitlheilen.  Ich  lese  Üher  folgend« 
Gegenetlnde  der  5ffent1ichen  Gesondheifepflege: 

1.  Die  Atmosphäre,  ihn'  cluMniPche  Z^8!^Tmnell^-^■t /untr; 

2.  die  physikalischen  Veränderungen  der  Atmospliäre;  atmosplmri«cba 
Klima; 

3.  Bekleidung  und  Kantpflege; 

4.  V  erbal tcu  der  üaumaterialieu  gegen  Luft,  Wasser  und  WäriQe; 

5.  Ventilation ; 

6.  Beheiiung; 

7.  Beleoohtung ; 

8.  BnnplitM  ond  Bangrond; 

9.  Grandwaaeer; 

10.  Einflnee  der  Bode&?erfaAlt&isse  auf  das  Vorkommen  nnd  die  Terbr»* 
tung  gewiMBT  Krankheiien  (namenilieh  Weelieelfieber,  Abdomiiul- 
iyphne  nnd  ChokraX  Loealklima; 

11«  TnnkwaMer  nnd  Versorgung  menschlicher  Wohnorte  damit; 

12.  Nahrung;  wesentliche  Bestandtheile; 

13.  Milch; 

14.  Fleisch; 

15.  Brod; 

16.  Gemüse,  Obst  und  andere  Tcgetabiiische  Nahrnngs- 

mittel ; 

17.  WM^npeisthnltige  Getränke  und  Essig; 

18.  G  niissm Ittel  (Salz,  Zucker,  Gewürse,  Thee,  Kaffee, 

Taback  etc.); 

19.  Ernährung  und  Verpflegung  verachiedener  Menschenclassen  unttf 
verschiedenen  UmstiindLn,  —  Verpflegsregulative ; 

20.  SÄinmlung  und  I' ui  IbcLütTung  der  Excremente  und  sonstiger  AbfaU« 
des  Uauähalts  und  der  Gewerbe,  —  Canalisiruug ; 

81.  Desinfection ; 

22.  Leidiensohan  nnd  Beerdigungswesen; 

23.  der  Gesundheit  schidlicbe  Gewerbe  nnd  Fabriken; 

24.  Schulen,  Casemen,  Krankenhinser,  Qeftngnisse; 

25.  Gifte  nnd  Yorsichtsmaassregeln  beim  Verkehr  nnd  Handel  mit  dss' 
selben; 

26.  Medicinische  Statistik,  ^  Biostatik. 

Von  diesen  Capiteln,  welche  noch  lani^e  nicht  das  ganze  Gebiet  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  umfassen,  sind  manche  so  umiangreich,  dass  man  dar« 
über  aliein  ein  Semester  lang  lesen  müsste,  wenn  man  sie  gans?  erschöpfend 
behandeln  wollte.  Wenn  meine  Zuhörer  mit  mir  niciil  ^tiincdeu  seiu  sollten, 


mit  Bilcbtelii 

auf 
Victualien« 
polisei 
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M  üt  aicberlioh  nicht  der  Oegenstaod  der  Vorträge  oder  dasg  darflW  nicHts 
10  sagen  wäre,  sondern  lediglicli  die  Peraönlichkcit  des  Vortragende u  clnran 
Sohiüd,  Einem  Fähigem  mnss  es  gelingen,  das  Interesae  sauer  Zuhdrer 
•D  dieien  Gegenst&nden  der  öffentlichen  Oesnndheit  sa  erwecken. 

Wenn  man  diese  26  Anfsohriften  überblickt,  welche  den  Inhalt  des 
Fachat  dodi  nur  onvoUaftiSidig  anaeigen,  so  noes  man  geatehen,  data 
Mbon  fiel  dasa  gehört,  nur  daa  Beate  an*  der  Literatur  darüber  zuBammen« 
imtciDen  und  forCIanfend  zu  ergftnien,  nnd  das,  worauf  es  anfcommti  wiasen- 

lebaflHcb  zu  begründen.  Bisher  hat  man  non  von  jedem  praktischen  Arate 
siid  jtdtm  Verwaltongabeamten  stillschweigend  verlangt,  dass  er  diese  Mühe 
neben  seinen  anderen  sonstigen  Geschäften  sich  selbst  mache  oder  sich  laien- 
haft gesehriebeoen  Bachern  überantworte,  die  nicht  selten  höchst  oberfläoh- 

lich  sind  und  selbst  Unsinn  enthalten,  wie  ich  seinerzeit  an  mehreren  Hand- 
bücbern  der  Sanitätspolizei  nachgewiesen  habe.    Das  jetzt  in  dem  inteiU- 

geDtern  Theile  einer  jeden  Bevölkeiung  stets  lebhafter  werdende  Interesse 
IQ  diesen  Gpp^enständen  duldet,  wohl  eino  so  oberflächliche  thooretische 
BflmniDung  derselben  an  iineerf  n  Hochschulen  nicht  mehr  länger,  und  um 
so  weniger,  als  viele  1  i  al-^»  ii  der  liyf^ene  in  sehr  fühlbarer  Weise  mit  dem 
Geldbeutel  der  Gemein degiioder  in  Zu»ammenhaug  kommen.  So  lange  als 
«Ofere  Aerzte  und  Verwaltongsbeamten  und  Architekten  nnd  Ingenieure  an 
IjiiiYfersitättii  und  polytechnischen  Hochschulen  gebildet  und  unterrichtet 
werden  wollen,  müssen  diese  Anstalten  auch  für  ein  richtiges  VerKtaiulniss 
IB  Fragen  der  öffentlichen  Gesundheit  sorgen  und  die  fortlaufende  Eutwicke- 
hag  dieses  Tbeiles  menschlicher  Erkenntniss  stets  im  Auge  behalten  und 
^gst  pflegen. 

Dazu  gehören  aber  geeignete  Lehr-  und  Arbeitskräfte,  die,  wie  Dr.  Reich 
meint,  im  Auj^^eril  lii  ke  nicht  vorlianden  wären,  denn  er  bemörkt,  „dass  selbst 
die  Freunde  der  Hygiene,  wenn  sie  offen  sein  wollen,  in  Verlegenheit  ge- 
nÜien  würden,  sollten  sie,  mit  der  Ueberzeugung,  den  Posten  wahrhalt  gut 
«8  besetzen ,  ans  ihrer  Mitte  viele  Vorschläge  für  die  zu  berufenden  Dooen> 
tan  atachen.**  Wenn  man  sich  von  dieser  Rttcksicht  abhalten  Hesse,  so  würde 
sis  ein  Anfang  gemadit  werden,  denn  es  ist  ein' altes  SprOobwort,  jeder 
Anfang  ist  schwer  t  nnd  man  sdiiebt  ibn  gern  hinaus  so  lang  als  möglich. 
Woin  es  Aber  einmal  sein  mnss,  dann  geht  es,  nnd  stets  macht  man  im 
Uafs  der  Arbeit  die  Erfahrung,  dass  es  schliesslich  leichter  nnd  besser  geht, 
ab  oun  anfangs  gedacht  hat. 

Ich  möchte  zunächst  die  Frage  beantworten,  ans  welcher  Kategorie  für 
Hoehsehnlen  wohl  geeignete  Vertreter  und  Bearbeiter  deiyenigen  TheiU  des 
WtBssna,  den  wir  hentsatage  mit  Hygiene  beseichnen,  am  natfirlicfasten  nnd 
«sbnoheittliehBten  herrorgehen  würden.  An  den  theoretischen  nnd  prak- 
tStehen  Aufgaben  der  Hygiene  betheiligen  sidi  die  Terschiedenslen  Richtnn- 
in  mensehlichen  Thuns  und  Denkens.  Alles  in  Allem  genommen  ist  aber  der 
gsnze  Inhalt  dor  Hygiene  in  allen  ibren  Theilen  luIeOt  doch  nur  eine  Bezie- 
hung anm  Wohlbefinden  des  Menschen,  eine  angewandte  Physiologie.  Nach 
n«ner  Erfahroog  arbeiten  sieh  Naturforscher  und  Aerste^  welche  speciell  in 
Physiologie,  Chemie  nnd  Physik  praktisch  und  theoretisch  gut  geschult  sind, 
Ml  leiehtssten  in  Aufgaben  der  Hygiene  hinein.   Der  wesentlich  nur  mit 
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klinischer  Tendenz  gebildete  praktische  Arzt  eignet  sich  viel  ^Mltem  r  (iazu, 
ebenso  wie  der  reine  Chemiker  und  Physiker  oder  Ingenieur  von  Feeb.  Idi 
glaube,  wenn  niMi  mr  Gründung  und  Besetzung  der  Lehrstühle  an  ojiseren 
Hochschulen  einmal  entschlossen  wäre  und  gewissenhaft  Umschau  halten 
wollte,  80  würden  in  Deutschland  sehr  bald  eine  ausreichende  Anzahl  von 
jungen  Kräften  gcfundeu  «e'w,  von  denen  man  sich  Erfolg  verepi-echen  dürlte, 
ohne  sich  gerade  einer  Täuscliung  hinzugeben.  Wie  ruihe  die  Hygiene  nameut- 
lieh  der  Physiologie  liegt,  hat  ficb  für  mich  sehr  bezeicimeud  in  der  Tktt- 
snch«^  ausgcsprofhen,  dass  Meissner  aus  freiom  Auii'iebe  in  Gottingeu  Vor- 
ief>uugt!n  über  Tiiemata  der  öffentliclien  Gesundheitspflege  begonnen  und  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  regehnässig  zu  seinem  und  seiner  Zuhörer  Vergnügen 
gehalten  hat.  Ebenau  kuiinten  Männer  von  der  Kii  htuiig  wie  Vuit,  v.  Gorup« 
Besanez,  Hoppe  -  Seylur,  Kühne  und  Andere  das  Fach  vertreten  oder 
daiur  Schule  machen  oder  machen  helfen. 

Die  niBsische  liegieruu fj;  luit  m  richtiger  Erkenntniss  des  Zeitbedürf- 
nissee bereilö  den  Kntschlu^9  Hisst,  an  ^len  Universitäten  des  Reiches  die 
Hygiene  durch  einen  beboniieru  Lehrer  vertreten  zu  lassen  und  von  der 
gerichtlichen  Medicin  zu  trennen,  aus  ähnlichen  Gründen,  weshalb  mau  die 
Trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung  vominiint.  Die  russische  Regie- 
rung lieSH  in  diesem  Jahre  bei  citü  drei  jüngere  Docenteii  reisen,  welche  dem- 
nächßt  ah  rrofessoren  der  Hygiene  in  Kiew,  Kasan  und  St  Petersburg  tu 
wirken  haben  werden:  alle  drei  (Dr.  Dobroslavin,  Jacoby  und  Subotin) 
hatten  sich  namentUdt  durch  physiologisch -chemische  Arbeiten  bereits  htf 
Torgethan. 

In  England,  in  weh  Ii  lu  Luude  man  vielleicht  den  meisten  Sinn  für  öffent- 
liche Gesundheit  an  dun  Tag  legt,  sind  schon  seit  länger  an  jeder  Hochschule 
Professoren  der  Hygiene  thätig  (z.  B.  Parkesj.  und  man  ist  dort  eben  sehr 
ernstlich  damit  beschäftigt,  von  jenen  Aerzten,  welche  künftig  eine  StelluDg 
als  Medical  Offieers,  als  Medidnalbeamton,  einnehmen  wollen,  noch  das  Bs- 
Btohen  eines  sehr  eingehenden  Examens  an  verlangen,  welches  siofa  nieht  nnr 
auf  geriehtliohe  HedieiD  nnd  Sanittiapoliaei,  sondern  andi  anf  Statistik^ 
medioinische  Topographie  und  seihst  auf  Theüe  der  IngemenrwiasenachaiksB 
erstrecken  solL  Worfiber  der  Staat  ein  grfindliöhes  Examen  anitdlen  will* 
dafür  mnas  er  anoh  sorgen,  dass  es  grflndlieh  vorgetragen  werde. 

Wenn  in  einiger  Zeit  auch  jede  grössere  Stadt  eine  solche  C^ntralstelle 
fOr  ö£PentHche  Qesundheitspüege  besitsen  wird ,  wie  Dresden  in  Folge  der 
richtigen  Einsieht  einfloasreioher  Minner,  wie  des  Goh.  Hedidnal-Bath  Eein* 
hard,  and  des  guten  Willens  der  Staatsregienmg  unter  Leitung  dea  Prei^ 
Fleck  eine  an^hesitaen  so  glfiddieh  istt  ao  können  diese  «ine  beoere  nad 
seitgemissere  Yertretong  der  Hygiene,  als  sie  gegenwärtig  an  den  deutschsa 
Hochschulen  ist,  dooh  niohi  im  geringsten  enthehrlioh  maehen:  ea  mfisstso 
dafür  immer  noch  eigene  Krftfte  gewonnen  werden.  Jeder  nweekmisflg 
hesetite  und  hinreichend  ausgestattete  Lehrstnhl  der  Hygiene  an  einer  Uai- 
▼ersität  oder  einem  Polyteohniknm  wird  auch  wie  eine  Art  CentralsteUe  wir- 
ken, und  fast  an  jeder  würde  wohl  neben  jener  planmässigen  Gleichhöt  und 
Abgeschlossenheit,  welche  regelmftssige  Lehi-vortragc  über  ein  und  denselbea 
Gegenstand  überall  bedingen,  aueh  entsprechend  der  Yersehiedenbeit  der  ein- 
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•dBU  Lahnr  und  Foneher  eine  gswiu»  SpaoiAliBlrung  4er  wiaBoaseludt- 
lidien  Thitigk«it  in  vencfaiedenen  Riohtimgan  juitargemSas  Pbte  greifeD, 
ms  nidit  wenig  zur  möglichst  nwchen  AnsftUlimg  der  noch  heateheoden 
nUreiehen  Lücken  ameree  positiTenWisMoa  in  manchen  Zweigen  des  Faches 
batragea  würde. 

Ich  halte  es  für  ouveraDtwortlich ,  sich  jetst  die  groesen  Yortheile  ent- 
gihsn  ni  lassen,  welche  dei^Yortrag  der  jeweiligen  Lehren  dnes  Faches, 
die  gewisseohafte  und  genaue  Tradition  derselben  tob  Generation  an  Oene- 
ntion  bietet,  und  alles  Heil  sonüchst  nur  in  isolirten  Specialnntersucbangen 
SB  erblicken,  welche  sich  an  etnielne  FiQe  knüpfen  nnd  die  ihren  Mittel- 
psDkt  doch  immer  erst  in  einer  Oesammtdoctrin  an  fachen  nnd  an  finden 
bsben,  von  welcher  auch  stete  die  richtigste  und  schärfste  Fragestellung  für 
Eiosdunterauchnngeu  ausgehen  wird. 


Heber  angebliche  liücksehritte  und  Fortschritte  der 

öffentliclien  Gesimdheit 

Ton  Dr.  Friedxioh  Sander  in  Barmen. 


Im  Jahre  1869  enchien  in  der  Laneet*)  ein  Anlsata  einee  filteren 
Antes,  Dr.  Charles  Elam,  welcher  eine  fortschreitende  Zunahme  der  Sterb- 
lichkeit in  England  behauptete.  Eine  sachgemässe  Widerlegung  erfolgte 
sofort  **)  und  Elam  fand  für  seine  Replik  nicht  einmal  Aniniüime  in  der 
Laneet,  so  dasB  er  sie  in  einer  besondern  Schrift  horau^ben  musste 
Aber  deutsche  mediciniaobe  Zeitschriften,  z.  B.  die  Wiener  medicin.  Wochen- 
schrift, haben  den  ursprünglichen  Aufsatz  ohne  weitere  Kritik  abgedruckt, 
nnd  während  EI  am  selbst  zwar  aus  Unkenntniss  statistischer  Methode  zu 
Terlcehrten  Schlü.sseii  gelanq't,  aber  gewiss  von  ehrlich om  Streben  n ach  Wahr- 
keil  geleitet  wird,  wird  et  von  oinem  oberflächlichen  Tagesschnltöteller,  dem 
Dr.  Beta,  durch  tendenziöse  Verdrehung  zur  Stütze  eines  Angriffs  ßegen  die 
Ctualisation  verarbeitet  y).  Da  ist  Kritik  Lrebüteu,  um  zu  verhindern,  dass 
die  Elam 'ticiic  Behauptung  für  das  grööäere  Publicum  die  Bedeutung  eines 
geflügelten  Wortefc  gewinnt. 

Was  zunächst  dt:n  ZusainmfinhantT  mit  der  Caualisation  anlangt,  so  ist 
das  eine  Erfindung  Beta's,  an  der  Elam  ganz  unschuldig  ist.  Die  von 
Beta  als  „furchtbar"  bezeichnete  Zunahme  der  Sterblichkeit  bestobt  näm- 

 .  .   « 

*)  »Lanc€t"  1869,  24.  April  und  5.  Juui. 
**)  nLancet"  1869,  10.,  17.  und  31.  JudL 

***)  Medi«  ine,  .liM-a-.'  auJ  deaUi;  beiiig  an  «iH|ttirj  into  the  progreM  ef  medidae  es  a 

I«»ctical  irt.    London  1^70. 

t)  Ute  .Stadtf^ifle  und  iJeren  Umwandlung  in  neue  Gdd-  und  l^bensqnellen.  llerliu, 
l«70.    8,  14. 

17* 
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lieh  nach  Elam,  dessen  Zahlen  Beta  wohlweiBlich  nicht  luitliieilt,  lianu, 
du88  das  Sterblicbkeiteprooent  in  England  von 

1838  bis  1844  .  .  .  2*189 

1838  „   18G6  .  .  .  2-242 

1860  „   1866  .  .  .  2-261 

1863   „    186G  .  .  .  2-348 

betrug.  Kr  flntirt  diese  Zunahmt;  also  wesentlich  von  1860,  während  die 
Canalisatiousarbeiten  1848  angelnniren  )»aben.  Ferner  ist  erst  der  kleinste 
Theil  Englands  canalisirt;  eine  Zuiiaiuue  der  Sterblichkeit  im  ganzen  König« 
reiche  k«innte  akü  nur  dann  auf  Rechnung  einer  Einrichtung  gesetzt  wer- 
den, die  nur  ein  Bruehtheil  des  Landes  durchgeführt  hat,  wenn  eben  dieser 
Bruchtheil  ungünstiger  dastände ,  als  die  nicht  canalisirten  Landestheile;  ein 
derartiger  Nachweis  ist  aber  iiirgtndb  Vi- raucht.  Sodann  werden  Bronchitis 
und  Herzkrankheiten,  welche  nach  £lam  unter  den  Todesui'sachen  &m  itfirk- 
gten  —  und  zwar  die  Bronchitis  von  1847  an,  also  Tor  der  G«iialiiitioiH> 
periode  —  EttgAttommen  haben,  l>ei  Beta  an  Hala-  nnd  Lnngenftbeln;  wddie 
dnrcli  Atiunang  atadtvergifteter  Lnil  entatolien.  IHe  Annahme  eines  Zs- 
aammenhangs  dieser  Krankheiten  mit  den  Gabllen  ist  rein  willkQrlieb;  woU 
ist  dasG^entheil  von  gewichtigen  Antorititen  behaaptet  worden.  Yireho« 
hebt  aas  den  bekannten  Unteranohnngen  Ton  Bucha n an,  deren  Werth  er 
im  Üebrigen  sehr  beschnndet,  neben  der  yerminderten  StcrbKehkeit  derKis' 
der  anter  einem  Jahre  gerade  die  Abnahme  der  Todesf&Ue  daroh  Phthieis 
and  Longen krankheiten  in  verschiedenen  Stftdten  seit  Einfahrung  derCansp 
lisation  und  der  dadurch  erfolgten  Trookenlegang  des  Bodens  als  ,,flbsnMi 
bedeutungSTCklle  Thatsache*  hervor*). 

Aber  nicht  nnr,  was  Beta  ans  den  El  am*  sehen  Zahlen  macht,  ^  aadi 
diese  Zahlen  selbst  sind  ohne  allen  Werth.  Selbst  wenn  wir  fftr  einen  Augen- 
blick annehmen,  dass  das  Sterblichkeitsprooent  der  richtige  Aoadmek 
für  die  mittlere  Lebensdauer  und  also  fBr  den  Stand  der  Gesundheit  einei 
Volkes  sei,  so  Terstösst  doch  El  am  von  vornherein  gegen  die  statistische 
Technik,  wenn  er  ganz  ungleiche  Zeiträume  mit  einander  vergleicht,  nftmlich 
die  29jährige  Periode  von  1838  bis  1866  mit  zwei  siebei^ährigen  von  \ 
bis  1844  und  von  1860  bis  1866  und  mit  einer  vierjährigen  Ton  1863  bi« 
1866;  sodann  vernachlässigt  er  ganz  die  Geburtsziffer. 

Die  folgende  Tabelle  ist  dem  31.  Report  des  RegistrarOoiera]  (pag.  II.) 
entlehnt  und  zeigt  die  Geburts-  und  SterblichkeitszifTer  von  England  and 
Wales  für  jedes  Jahr  seit  Einführang  der  Jetst  bestehenden  Registration. 

Anf  1000  Lebende  kamen: 

1838  .  .  .  30-29  Gebarten,  22-38  TodesfiHle. 

1839  .  .  .  31*75       ,       21*86  . 

1840  .  .  .  31*95       „       22-88  „ 

1841  .  .  .  32*15      ,       21-59  „ 


*)  Cnnalifsntion  oder  Abfuhr?  Berlin  1869,  S.  39.  ~Verg1.  die  Kpäteren  UntetvnchwigfB 

Burhnnan's  über  den  Kinfluss  der  Bodenfeuchtigkeit  auf  Schwitid-jucht.  10.  r**port  f>f  thc 
nifil.  oti.  Ol  the  j»rivy  rounc,  |»,  15  fg.,  p.  57— -HO.  \  iertejjahrwiirifl  für  öö'entlicbc  CiMund- 
hcitR}»Aege  I,  S.  232  ffg. 
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1842  . 

.  .  3211  Geburteii,  21 '68 

1843  . 

.  .  32-31 

11 

21-23 

1844  . 

.  .  32-73 

.  n 

21-61 

1845  . 

.  ,  32-51 

n 

20-89 

1846  . 

.  .  33-83 

n 

2306 

1847  . 

.  .  31-52 

n 

24-71 

1848  . 

.  .  o2-47 

n  * 

2306 

1819  . 

.  .  32  94 

n 

25-12 

1850  . 

.  .  33-40 

n 

20-77 

1851  . 

.  .  34-25 

» 

21  99 

I8$2  . 

.  .  34*30 

» 

22-38 

1853  . 

.  .  88*27 

« 

22-88 

1854  . 

.  .  84*08 

II 

23*52 

1855  . 

.  «  33-73 

»• 

22-61 

1856  . 

•  .  34-53 

n 

20*51 

1857  . 

.  .  34-43 

» 

21-80 

1858  . 

.  .  33-66 

» 

23-09 

1859  . 

.  .  35*04 

n 

22-39 

1860  . 

.  .  34*37 

ji 

21*24 

1861  . 

.  .  34-61 

n 

21-63 

1862  . 

.  .  35-04 

« 

21-47 

1863  . 

.  .  .S;V39 

1» 

2305 

1864  . 

.  .  35-64 

n 

23-86 

1865  . 

.  .  35-64 

■  * 

23  39 

1866  . 

.  .  35-54 

n 

23-61 

1867  . 

.  .  35-85 

n 

21-98 

186H  . 

.  .  3(i-35 

n 

22  20 

n 
JI 
n 
m 
n 
n 
n 
II 
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Diirchschniit  aller  Jahre  ist  die  GeburtMiffer  33-73,  die  Sterbeziffer  22*40 

Zehnjährige  Durclischnitte  ergeben  für 

1838  bis  1847  eine  Gebnrtssiffer  yon  32  11,  Todteosiffer  von  22  18 

1S4M   ^    1857    ,  »    .        »    o;^17,         „  ^  22-46 

1858  „   1867    „  ^  ^    35-07.        ,  ,  22*59. 

8omtt  itt  die  Zunahme  der  Sterblichkeit  bei  dieeer  gleidinSangen  Grap- 
punng  eine  viel  geringere  (von  4  auf  10  000)  als  bei  der  durcbnus  willkar- 
Kchen  bei  EUm;  dagegen  hat  die  GeburtszifTer  um  feit  30  auf  10  000 
zDgeDomnieii.  Obsehon  non  die  jährlichen  Geburts-  und  Sterblichkeite- 
procente  nicht  ganz  genau  sind,  weil  in  Enrrland  nur  alle  sehn  Jahre  eine 
Volkezäliliinsf  (Teiipn?)  pt-attfmdet  und  in  deu  übrigen  nenn  Jahren  die  Be- 
völkerung uur  gescJiätzt  wird  nach  der  Proportion,  in  welcher  im  vorher- 
gebenden Decennium  die  Bevölkerung  sich  vermehrt  hat*'^),  so  ist  doch  das 

*)  Oenra  geoommen  besagt  die  Sterbeiiffer,  wie  viel  Lebende  muf  daeii  Ocrterbenoa 
Wmen;  das  Sterblichkeittprocent  (deatli-nite),  wie  viel  Geslerbene  auf  100  gleichsei- 

1^  L«b«D(ic  kommen,  —  j-wei  verschiedene  Ausdrücke  für  dieselbe  Sache. 

**)  Da  diese  rate  of  incrcn^e  von  1841  bi.^  1851  ?rnntrf*r  wnr  als  von  lH;il  1S41, 
■id  teil  1851  bis  1861  geringer  als  von  1841  bis  lö51 ,  so  war  diese  SchäUuiJg  in  den 
nriwbeB  t«rei  Siblvogen  liegeaden  Jaluen  immer  etwa«  stt  hoch,  das  SteiblichkdtS|irooeat 
^ühcr  um  eine  unwesentliche  Kleinigkeit  au  niedrig,  cf.  15.  feport  of  the  nf.  gencral, 
h  Ii   23.  report,  p.  1. 
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YerhUtniM,  in  welchem  die  Gebarten  sagenommen  haben«  mehr  •)«  «eben- 
mal  eo  groei  als  das  Verhftltniee,  in  welchem  die  TodeefilUe  sngenoniiMn 
haben,  und  dadoreh  nnsweifelhaft  feetgestettt,  daw  die  Oesandheiiiferhill» 
niise  in  England  nnd  Wales  —  wenn  man  Oebnrts-  and  Sicrheprooent  alt 
Maaaaatab  anlegen  will  —  sich  in  den  letaten  Deeennien  enteohiedan  f«r* 
beaaert  haben.  Denn  es  ist  eine  bekrönte  Sadie,  dass,  wenn  die  ZaU  der 
Geburten  steigt,  auch  das  Sterblicbkeitsprocent  selbst  da  steigt,  wo  die 
öffentliche  Geeundheitspflege  ihre  völlige  Schuldigkeit  thut  und  die  allgemei- 
nen Zust&nde  die  allergünstigsten  sind;  denn  mit  der  gröseem  Zahl  fOB 
Geborten  wächst  die  Zahl  der  Kinder  und,  weil  die  Kindersterblichkeit  immer 
grosser  iet  als  die  Sterblichkeit  in  den  Rpätercn  Jahren,  gleichzeitig  die  ZaU 
der  SterViefälle  im  Vprlinlfniss  zur  7a"hl  der  Lehr nrlt^n.  —  Aber  die  RterWlch- 
keiteziffer  wird  nicht  nur  lieeinfluspt  durrh  die  (lelnirten,  ?5nnr^crn  mich  durch 
die  •nirgends  genau  controlirten  Au^-  uml  I'inx^  aiulorungen;  fernn-  aus 
ihr  gar  nicht  zu  prsehen,  ob  viel  Kiuder  oder  verhältnisemas-itr  mt-hv  Er- 
wachsene gestorbeti  sind,  ob  also  die  wirkliche  Lebensdauer  der  Gestorhonen 
im  Mittel  lang  oder  kurz  war.  Die  Sterblichkeitsziffer  ist  daher  weder  för 
sich  allein,  wie  Dr.  Elam  annimmt,  noch  im  Zusammenhalt  mit  der  Geburt^ 
ziiiei ,  tun  ßclinrfer  Maassstah  för  die  bei  unseren  wechselnden  Verhältnissen 
direct  gar  nicht  bestimmbare  mittlere  Lebensdauer.  Auch  das  Durch« 
Bchnittaalter  der  Gestorbenen  (d.  h.  die  Samme  der  von  den  in  einem 
Jahre  Oeetorfaenen  Terlebten  Jahre  £vidirt  dnrdi  dieAnaaU  dieaerOeiterbe' 
nen)  kann  bei  einer  nicht  tfcatsonAren  BeTtikenug  diesen  Anaproeh  oidit 
erheben.  Einmal  wird  anch  dieaer  Zahlenaoadmck  dniefa  die  GebnrtasÜv 
und  das  von  ihr  bedingte  YerhlUtniaa  zwiaehen  Kindern  nnd  Erwachseiiea 
alterirt,  nnd  «war  wird  er  hti  einer  die  Zahl  der  Geatorbenen  atark  ftber- 
ragenden  Zahl  von  Oeborten  an  klein,  d.  h.  an  nngflnatig  aoafallen,  weil 
dnrch  letatare  die  Menge  der  Kinder  nnd  damit  die  Zahl  der  Oeetorbenaa 
ohne  gleichm&asige  Vermehrung  ihres  Dorehaehnittealters  wichst*);  ebeoao 
ist  das  Alter  der  Aus*  und  Einwandernden  von  Einfluss.  Sodann  kann  mAO 
laicht  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  ohne  Weiteres  dem  Durch* 
achniUaalter  der  Lebenden  gleichaetaeo',  jedenfaila  nicht  fOr  kleinere  Zeit^ 


*)  MerkwüHij^pnvtfise  macht  sich  dieser  Einfluss  bei  ZmamTnenfnssnng  einpr  ^ö»«rn 
Keibc  von  .fahren  nicht  geltend,  indem  nach  den  zehnjährigen  Durchschnitten  von  1(<16  ^is 
1860  die  KindnrsterUichkeit  in  Frenncii  im  VcriUUtniii  cn  den  übrigen  AltondsMcn  tcvte 
der  durch  GebnrtMüberachu»  gßwthatantn  B«volk«rang  «idi  nicht  wetentlieb  getndert  hat. 
Nach  Engel  (die  Sterblichkeit  uixl  T.chcnserwarfcosg  im  pr«iiMisehen  Staate,  S.89)  Til>.1S) 
kommen  auf  je  100  Gestorbene  der  J»ktc: 

1816  bis  1820      1821  bi;*  1830      1831  bis  1840 
M.       W.        tf.       W.         M.  W. 
28'34   89'87     37'97    28*80     25*96  22  36 


•US  der  AltendMse  mter  1  Jabr . 


»tw  der  AltendasM  von  1  bi«  3  Jahr . 


1841  bis  1850  1851  bis  1860  1816  bis  1860 

W.       W.  M.       W.         M.  W. 

27*27   23-61  28'59   26'03  27*35  23-75 

1816  bis  lö20  I821bi9l830  18;?lbisl840 

M>      W>  M*      Wa  M« 

12-64    12*40  12-38    12*18  11*97  1204 

1841  bis  1850  1851  bis  1860  18l6bi»46<0 

M.       W.  M.       W.        M.  W. 

12*87    12*98  12*66    12.83  12*50  12'»i 
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räume,  kaum  wenn  maa  mit  so  grossen  Zahlen,  wie  die  Summe  aller  Gestor- 
beoen  in  Preagsen  von  1Ö16  bis  1860  (15  839  710)  ist,  arbeitet  Engel, 
der  den  aationalökoDomiMheD  Gesichtspunkt  hervorkehrt,  wonach  ein  hohes 
BuciiBoliiiitlwlier  ' der  Oestorbenen  meist  einen  gritesem  Verlust  an  Men- 
dMD  in  den  prodnctiTen  Lebenqahreu,  folglioH  eine  Abnehme  des  National- 
«oblatandes  einsdilieMt,  etelH  all  den  riehtigeten  Maanetab  fOr  die  mittlere 
Lebeeedaner  das  Yerlilltniie  unschen  der  Summe  der  roa  den  Gestorbenen 
«Mi  Jahres  dtuddebten  Jahre  nnd  der  Snmme  der  von  der  lebenden  6e> 
▼fllksroog  durehlebten  Jahre  auf;  wichst  die  Zahl  der  lebenden  Jahre  raeofaer  * 
tk  die  Zahl  der  Bewohner  selbst ,  oder  wichst  die  Zahl  der  lebenden  Jahre 
rucher  als  die  Zahl  der  todten  Jahre,  oder  umgekehrt,  so  nimmt  die  mittlere 
Lebensdaasr  in,  und  umgekehrt  %  Da  aber  das  Alter  der  Lebenden  bei' 
den  früheren  preussischen  Volkss&hlungen  noch  weit  unvollständiger  fest* 
gestellt  ist  als  das  der  Gestorbenen,  welches,  wenn  auch  nicht  nach  einzelnen 
JahreOf  so  doch  nacli  Gruppen  von  Altersclassen  bekannt  ist,  —  so  lässt  sich 
(iie  Summe  der  lebenden  Jahre  nur  annähernd  auf  Umwegen  bestimmen, 
and  auch  dieser  Maassstab  der  öffentlichen  Gesundheit  ist  nicht  ganz  sicher. 
In  England  sind  derartige  Berechnungen  Dank  der  weiter  gediehenen  Bovöl- 
keningsstatistik  möglich,  aber  meines  Wissena  nicht  ausgel'ülirt.  Jedenfnlh 
WElam  nllf»  diese  Punkte,  ohne  welche  ein  Ijestimnites  Urtheil  über  (ien 
Gesmtdheitsziistand  eines  Landes  nicht  geflült  werdeu  kaun,  ganz  uuberück- 
gela^ieJi. 

Der  sweite  Sats  Elam*8  behanptet,  dass  der  Tod  jetzt  in  einer  frUhem 
L«beQ8periode  erHi^ge  als  früher,  weil  die  Zahl  der  Todesfälle  aus  Alter  seit 
1847  abgenommen  habe.  Zum  Beweise  werden  speciell  die  Jahre  1847, 
1858  and  1860  angeführt,  während  allein  die  Ihurcbschnitt  zaldeu  von 
gröMeren  Zeiträumen  unter  Berücksichtigung  der  in  demselben  Alter  gleich* 
zeitig  Lebenden  statistische  Bedeutung  haben  würden.  Und  selbst  wenn  ans 
<i«o  letzteren  sich  die  Richtigkeit  der  El  am 'schon  Behauptung  ergäbe, 
könnte  darnuR  nicht  gefolgert  werden,  dass  gerade  in  den  letzten  Jahren 
ünachen  bestanden  haben,  welchen  der  Tod  in  einer  frühern  Lebensj)erlode 
zoÄUBchreiben  wäre.  Ich  erinnere  daran,  dass  die  Napolconischcn  Kriege, 
durch  welche  eine  sehr  grosso  Anzahl  der  lebenskräftigsten  Männer  von  der 
Möglichkeit  des  Eintritts  in  ein  höheres  Lebensalt«!"  ausgesclilossen  wurde, 
ihren  EiniluBs  in  dieser  Richtung  nach  30  und  mehr  Jahren  bemerk bai- 
QAchteo. 

Die  praktische  Consequois  niin  enthält  der  dritte  Satz  Elam's.  Aus 
<}er  Zunahme  verschiedener,  gerade  am  besten  erforschter  Krankheiten, 
>»'orunter  Bronchitis  (vielfach  Phthisis  einbegreifend,  weil  letztere  in  vielen 
Hospitälern  nicht  aufgenommen  worden  darf  und  deshalb  unter  anderm 
Hainen  durchgeschmuggelt  wird)  den  ersten  Platz  einnimmt,  zieht  Klara 
den  Schluss,  das8  die  Medlcin  als  Wissenschaft  zwar  vorangesehritten  s<'i,  als 
Ücilkuiist  aber  Rückschritte  gemacht  habe,  dass  also  düs  knowledge  is  power 
aof  die  Medicin  nicht  passe.  Ein  statistischer  Gegenbeweis  möchte  sich  aller- 
nicht  führen  lassen,  so  zweifellos  auch  z.  Ii.  die  Kaltwasserbehandlung 

')  L.  c.  ^.  zy. 
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in  Zukunft  die  TypbuMterblichkeit  v«nniiid«rn  wixd.  Aber  ebeneoveoig 
sind  EI  am'«  Beweiee  ■tiehbeliig.  Es  liegt  nicht  der  geringile  Grand  m 
der  Annahme  vor,  daaa  die  Zahl  der  Todeeftlle  im  yerhiltniaB  snr  ZaU  dtr 
Erkranknngen  ngraommen  habe,  —  und  nv  dann  dArfte  doeb  von  einem 
BAbkscbriit  des  Antliehen  Ktenens  die  Rede  eein.  Soweit  aae  beicbriakte- 
ren  Kreisen  (a.  B.  ans  Hanohetter  und  Salford)  KrankbeilaBtatistiken  Yot«» 
lie^on,  hat  das  Mortalitätsverhältnise  eich  nicht  ge&ndert,  und  die  Zahl  dar 
Todeefälle  ist  höchst  wahrscheinlich  nur  mit  der  Zahl  der  Erkrankungen 
gestiegen.  Es  könnte  also  böohstens  eine  Rückwärtsbewegong  in  der  Pro- 
phylaxe der  betreffenden  Krankheiten  behauptet  werden,  —  oder  vielmehr, 
da  in  dieser  Beziehung  sich  nicht  viel  geändert  hat,  eine  Vermehrung  der 
krankmachenden  Potenzen.  Ohne  Frage  hat  der  VerfasBcr  eines  Gogen- 
nrtikels  der  Lancet  *)  vollkommen  Recht,  wenn  er  den  Einfluß»?  der  Arznei- 
kunßt  nnf  die  Stcrblichkeitsgesetze  gerinp  anschlägt  iu  \'er'gleicli  mit  tocjalen, 
meteorL>]ogischen  und  anderen  Ver  l i alt nissen ;  in  den  zwei  Deceunion  1841 
bis  IBf'O  und  bis  lÖGG  habe  die  Sterblichkeit  in  220  Registrations- 

districteu  abgeuumuien ,  in  210  zugenommen,  und  ia  210  sei  sie  stehen 
geblieben ,  —  solle  man  daraus  schliesgen ,  dass  die  Heilkunst  sich  in  den 
verschiedenen  Districten  (<aiiz  verschieden  verhalten,  dass  sie  z.  B.  in  Sali»" 
bury  iBolirte  Fortschritte  gemacht  habe,  weil  die  Sterbliclikeit  sich  um  7  pr. 
MiUe  gebessert  habe?  Mit  der  Statistik,  mciut  er,  könne  man  Nichts  bew«- 
len,  und  auch  beweisen,  daas  Schwarz  Weiss  sei;  daa  Recept,  sie  richtig  la 
▼erwerthen,  beiew:  de  mit  Verttand  gebrancben. 

Glücklicherweise  entbehrt  sonach  der  Elam'sche  Penimiamna  aller  und 
jeder  thate&chlichen  Qriindlage.  Aber  leider  sind  wir  ebensowenig  in  der 
Lage,  uns  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  freuen,  dass  wir  es  so  herrlich 
weit  gebracht.  Der  Satz,  dass  das  Menschengeschlecht  in  einer  iniaufhalt- 
sam  fortschreitenden  Ent\vicl<relung  begriffen  ist,  gilt  zunächst  nur  von  der 
geistigen  Bildung;  diiss  im  Laufe  der  Jahrtansonde  der  Mensch  auch  körper- 
lich ßirh  vervollkonimnot  und  namentlich  seine  Lebensdauer  zugenoraraen 
habe,  ibt  zwar  eine  landlüuhgo  Annahme,  aber  wissenschaftlich  nicht  erhärtet. 
Nicht  nur  ist  es  eine  blosse  Hypothese,  dass  der  Urmensch  ein  kleines  krup* 
pelhaftes  Geschöpf  gewesen  ist,  —  auch  die  zweifellosen  grossen  Verbesserun- 
gen der  Lebensverhältnisse,  vou  Nahrung  und  Wohnung  auch  der  arbeiteif 
den  Claase,  die  Fortschritte  der  ärztlichen  Kunst  und  dee  Hospitalwumi, 
daa  Anstroeknen  sabUoeer  Sttmpfe  und  daa  dadnroh  bedingte  Veracbwiadea 
der  irflber  ao  Terderblioben  SumpfGeber,  —  allea  das  eeheint  dnroh  daiAof* 
treten  neuer  Scbftdlichkeiten  wieder  aufgewogen  an  werden;  wenigstent  hat 
die  pbysiacbe  Beadbaffenbeit  dea  Menedien  keinen  neehwuebaren  Nataea 
davon  gesogen.  Daa  Wort  dea  90.  Ftalms:  „Dea  Menecben  Leben  wihni 
70  Jabre»  und  wenn  es  boeb  komnit,  bo  lind  ea  80  Jabre",  ktante  heutsn- 
tage  nicht  gOnetiger  gefasst  werden.  QueteleC  epricbt  »war  die-Ueber- 
sengung  ans,  dass  die  CivilieaUon  daa^alein  nicht  nur  engen rhnier,  Boadera 
auch  langer  gemacht  habe,  —  aber  Ton  den  mitgetheilten  Zahlen,  welche 
den  Beweia  dafür  liefern  aollen,  sagt  er,  data  ne  weniger  fftr  gtatiatischt 


*)  Laocei  1809»  U,  S.  65  ff*. 
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l^umeutc,  als  für  mehr  oder  weniger  mögliche  Werthe  angesehen 
«erden  mOasten,  weil  ue  za  klein  oder  zu  nnzuTerlfieng  wirea  Der  eiD- 
9giB  Ort,  wo  eine  ZnnaliiBe  der  siittleni  LehenodMer  neehgewieMo  in  mm 
wÄmnt,  ie(  Genf;  wir  dfirfbo  Maro  d'Espine  suftnnen,  den  seine  Qadlen 
genügend  iieher  nad,  auf  Grand  deren  er  die  nitttefe  Lebenedaner  in  der 
SCidt  Genf  aaf  21*91  Jahre  aia  Ende  dee  16.  JahrhmidflriB,  85*67  Jahre  im 
17.,  86*62  Jahre  im  18.,  —  anf  69*69  von  1800  h»  1866,  aal  41*88  von 
1886  hie  1865  berechnet**).  In  den  ftbrigeo  Lindem  ftUt  «■  faak  flberall 
a  der  MagUehkeit,  die  Lebenadanar  ver  50  oder  100  Jahren  poeitiT  an 
iMtinimen.  In  Preoaeen  legte  IViedrich  der  Qroeie  ichon  den  grfiieten  Werth 
tif  BififÜohet  genane  Zihlangen  nnd  ZaBammenetellangen  der  Zahl  der  Ge- 
borenen and  Gestorbenen ;  ans  denselben,  die  schon  mit  dem  Jahre  1748 
kginnen,  läset  sieh  jedenfalls  keine  Zunahme  der  mittlem  Lebensdauer 
loigerD*^).  Der  ente  Director  des  statistischen  Bureaus  in  Berlin,  Hoff- 
naan,  sehloia  sogar  aus  der  Sterblichkeitsiiffer,  dass  sie  abgenommen  habe, 
asd  wenn  auch  sein  Nachfolger  Dieterici  durch  Anlegung  eines  andern 
XussstabeSf  nämlich  dee  Durchschnittsalters  der  Gestorbenen  (allerdings  nur 
toi  den  drei  Jnhrrn  1816,  183G  und  1855),  eine  Zunahme  von  28*5  anf 
30*3  Jahre  berechnete,  bo  musste  Enfr^^  weil  der  Wahrheit  die  Ehre 
gebühre  und  dir  (Statistik  recht  eigentlich  eine  W ahrheitswis^eiisrlinft  sei, 
winem  verklärten  Vorf^nnt'er  p-ff^cnüber  thun,  wap  dieser  dem  sciiiigen  gegen- 
ü^*rthat,  nämlich  ihm  nachweisen,  dass  seine  Rethimiig  falsch  sei  f).  Gestützt 
auf  so  grosse  Zahlen,  wie  bie  sonst  nirgends  für  ähnliche  Arbeiten  verwandt 
worden »  proclamirt  Engel  die  positive  Thütsache,  dass  das  Durchschnitts- 
alter der  Gestorbenen  in  den  letzten  40  Juliren  constant  gesunken  ist,  und 
dass,  da  wir  eines  genauem  Maassstabes  entbehren,  sämmtliche  Behauptun- 
gen über  Ab-  und  Zunahme  der  mittlem  Lebensdauer  in  Preussen  jetzt 
gegen  frühere  Behauptungen  ohne  Fundament  sind;  er  meint  sogar,  dats  hei 
dem  Charakter  der  EUe«  der  nnierer  Zeit  aufgeprägt  ist,  hei  der  Art,  viel 
iDteanver  an  lehea,  eher  an  ebe  Ahnahme  als  an  eine  Zunahme  an  denken 
seift).  Nnr  soviel  läset  sich  behanpten,  dass  in  den  westlichen  FroTinaen 
die  Sachen  am  gfinstigsten  liegen »  viel  gOnstigsr  namentlich  als  in  Posen 
and  Preotaen.  In  Posen  nnd  Preussen  hat  die  Sterblichkeit  von  1816  his 
1860  ia  einem  mehr  als  doppelt  so  starken  Verhftltniss  zugenommen  als  die 
Frachtherkeit;  in  den  mittleren  Ptovinaen  gestalten  sich  die  Dinge  entschie- 
den besser,  aber  nur  in  Westfalen  und  in  der  Rheinprovinz  !iat  die  Frucht- 
barkeit stärker  zugenommen  als  die  Sterblichkeit  ftt).  Durchschnitts- 
alter der  Gestorbenen  betrug  in  demselben  Zeitraum  in  Westfalen  31  32 
Jahre,  in  Sachsen  29  86,  in  Rheinland  29-80,  in  Brandenburg  2.s  99,  in 
Pommern  28*55,  in  Schlesien  26*59,  in  Preussen  24  G8,  in  Posen  23*91. 
Wenn  man  för  den  nach  Engel  allein  richtigen  Maassstab  der  mittlem 


•)  Ad.  Quetclet,  physiqup  >»ocin1e.    T.  J.    Bruxelles  1869.    p.  386,  397. 
•*)  Marc  (l^Eapine,  «wai  analyti^ue  et  critique  de  statistiquc  mortuaire  compar6c. 
OtHiht  1858.   p.  18. 

Engel  K  «.  8.  16. 

t)  Enjrel  1.  c.  S.  15. 
tt)  Engel  1,  c.  S.  28,  101. 
ftt)  Engel  1.  c.  S.  16,  22. 
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Lebentdftuer ,  das  VerhältnisB  zwiBcben  der  leider  nicht  bekannten  Zahl  der 
von  den  gleichzeitig  Lebenden  durchlebten  Jahre  und  der  Zahl  der  von  den 
Gestorbenen  eines  Jahres  durchlebtaa  Jahre»  als  Ersatz  das  Verhältniss  zwi- 
boImb  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  der  Zunahme  der  todten  Jahre 
annimmt,  bo  stellt  sich  heraus,  dass  in  Preussen  und  Posen  die  ZoiuUune  der 
todten  Jahre  weit  st&rker  ist  als  die  der  Bewohnerzahl,  in  Schlesien  ist  bei- 
nahe Gleichgewicht  vorhanden,  in  den  fünf  übrigen  Pronnzen  dagegen  ein 
sehr  erlieblicbes  Ueberwiegen  der  Zunahme  der  Bewohner  über  die  Zunahme 
der  todten  -Jahre,  und  zwar  steht  weitaus  rth  piuisti^sten  die  industrielle  Rheiü- 
provin?:  An*)  Sehr  Hcbön  pa^t  Engel,  lio  Aits[,^lciLliung  dieser  grossen  Ver- 
schiedf  iilieit  den  Bucialeu  Klimas  in  den  aitpreussisclien  Provinzen  könnte  das 
Programm  des  ehrgeizigsten  Fürsten  t<ein;  es  bedeute  sittlich  und  geistig, 
ökonomisch  und  politisch  mehr  als  die  Eroberung  eines  Königreichs.  Nach 
jener  Scala  möchte  man  übrigens  glauben,  dass  der  Industrie  mit  Unrecht 
ein  verderblicher  üiuiiass  auf  das  Leben  der  Menschen  nachgesagt  wird. 

Nicht  besser  als  um  die  allgemeine  Behauptung  einer  Zunahme  der 
mittlem  Lebensdauer  ist  es  um  isolirte  Fortschritte  bestellt,  wie  sie  nament' 
lieh  in  England  sehr  häufig  von  einzelnen  Städten  berichtet  werden.  Selbst 
die  bekannten  Untersuchungen  Buchanan's  müssen  ausser  den  von  Yirchow 
gemachten  Ausstellungen  sich  noch  weitere  Reductionen  gefallen  lassen.  Zu- 
nächst  gelten  alle  die  Bedenken ,  welche  oben  gegen  die  Verwendung  der 
nackten  Storblichkoitsziffer  hervorgehoben  sind;  Buchanan  trägt  ihnen 
keine  RcchTnmg.  Rodann  sind  die  Zeiträume  vor  und  nach  Ausführung  einer 
Reihe  von  Hanitfuen  V  erbesserungen,  welche  er  ^')  mit  einander  vergleicht, 
einestheils  sehr  kurz,  so  dass  die  Resultate  vielleicht  bald  wieder  anders  aus- 
fallen können,  —  andererseits  sind  sie  ganz  ungleichmässig;  namentlich  ist 
nicht  ersichtlich,  warum  die  Zeiträume  vor  Durchführung  jener  Verbesserun- 
gen zwischen  6  und  12  Jahren  schwanken.  Bei  einer  so  willkürlichen  Grup- 
pirung  kommt  man  nicht  zu  richtigen  mittleren  Werthen.  Alexander  P* 
Stewart'  hat  die  SterUidikatBriffer  tbeilweiee  dersdbenSlfidte  aaehanderai 
Perioden  siuammengestellt  und  gelangt  melirfoclk  ra  anderen  Darefasehnitte- 
aahlen^;  b.  B.  ist  die  SterblichkeitsiiffBr: 

nach  Buchanan: 

vor  den  AnIngen  nach  den  Anlagen 

Leiceeter  .  .  .  1845  bis  lööl:  26*4  pr.  Mille   18G2  bis  1864:  25*2  pr.  M. 

nach  Stewart: 

Leieester  .  .  .  1841  bis  1850.  27  pr.  Mille     1>«51  bis  1860:  25  pr.  Mille 

1861  bis  1865:  28  pr.  Mille. 

Bei  anderen  Städten,  welche  auf  den  beiden  Tabellen  figuriren,  ist  die 
Einwohnerzahl  ganz  verschieden  angegeben,  weil  —  während  Stewart  die 
Registrationsdistricte  auffuhrt  —  Buchanan  wahrscheinlich  städtische,  m 


*)  Ki)i:p1  1.  c.  S.  32. 

**)  Cf.  y.  report  of  Uie  med.  off.  of  the  privy  countiJ,  j>.  »J5. 

***)  Trauactlons  of  tbe  nstlon.  tatsoc'.  for  the  promotjon  of  lociol  idencoi.  Maaebealcr 
HcotiDg  1866»  p.  $3S. 
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Gesnndbeitszweckeii  vereinigte  Complexe  meint,  welche  swar  mit  jenen  den* 
mShtn  Nimtn  iBbmi,  aber  «m  «DdaiM  Areal  anfanea.  Weiterhin  Mgt 
BnehanAii  kein  Wort  Uber  die  Eiawendanmg  in  den  von  ihm  ontorench- 
ften  SUdten;  sehr  hftvfig  aber  eraeheint  die  Sterbliohkeitaiiffer  einer  Stadt 
deshalb  aehr  gOnatig,  weÜ  ein  atarker  Znaog  von  Individuen  in  den  kriltig^ 
sleo  Jahren  mit  geringer  Sterbliehkeit  vom  Lande  her  stattfindet,  —  und 
weil  em  groeaar  Theil  deraelbea  in  den  apAtmren  Labenqahren,  in  denen  die 
Sterbliehkeit  wieder  sunimmt,  sieh  in  die  Heimath  sorflekaieht.  Von  6  bis 
6  Einwohnern  Berlina  s.  B.  ist  nnr  einer  in  Berlin  geboren  and  die  Znaie- 
beoden  stehen  ▼orwiegeod  im  Alter  Ton  20  bis  50  Jahren*).  In  den  vier 
grSssten  St&dten  Englands  waren  nach  der  Yolksa&hlung  yon  1861: 

TCO  den  Einwohnern  unter  20  Jahren  83  %  eingeboren,  16  %  ebgewandert, 
.  ,  „  über  20  ,  46Vo  »  M% 
und  xwar  kamen  von  den  Einwanderern,  namentlich  in  London,  nngei&hr 
9  Proc  ans  den  Agricnlturdiatrioten ;  für  die  kriftigeKe  Beachaffenhät  der 
BsTölkerung  in  den  letateren  aber  dfkrfte  der  Umatand  sprachen,  daaa  in  ihnen 
die  Sterbliehkeit  der  Kinder  nnter  15  Jahren  1860  nnd  1861  dnrehsehnitt- 
lidi  21'9  pr«  Mille  betrug  gegenüber  von  40*7  pr.  MiUe  in  Jenen  vier 
Stidten  Wer  derartige  Yerhiltnisae  nnberackaichtigt  Iftast,  hat  nicht  das 
idifct  über  den  Geaandheitasnstand  einer  Stadt  an  artheilen;  kein  betretener 
Wqf  filhrt  aar  richtigen  Erkenntnisa  and  seibat  mühevolle  Forechang  wird 
Uofig  oicfat  an  einem  genügend  begründeten  Urtheile  leiten.  Jedenfalls 
ihiT  kann,  wie  Knapp  mit  Recht  aagt,  nnr  die  Aneignung  einer  bessern 
Tethnik  und  nicht  die  Umgehung  einer  solcheu^daaa  führen,  dass  die  Stati- 
ftik,  häufig  zufrieden,  eine  bloas  überredende  au  sein,  sich  mehr  und  mehr 
ia  eine  beweiBende  Disciplin  verwandele*^). 


Kritische  Besprechungen« 


tTeber  Reiiiigrang  und  Entw&asenmg  Berlins.  Einleitende 

Verhandlungen  und  Berichte  Über  mehrere  auf  Veranlassung  des  Ma^ 
gistratea  der  königlichen  Haupt»  und  Reaidensatadt  Berlin  angestellte 
Verauche  and  Untersuchungen.  Berlin  1870.  Verlag  von  August 
Hirachwald. 

r 

\a  diesem  200  Seiten  starken  Hefte  werden  die  wichtigsten  Verhand- 
langen der  im  Jahre  1861  feur  Berathung  über  Beorganuntion  dea  Latrinen- 


*)  Engel  I.  c.  p.  54,  60. 

*")  Verd  K  Moriran,  fhe  trtn^cr  of  detcrioration  of  r«ce  fifom  Ihe  too  rapid  in- 
creau  ot  great  cittes.    London,  Iböii.    Tab.  I,  II,  IV. 

***)  G.  F.  Koapp,  die  Sterblichkeit  in  Sachsen.    Leipzig,  1869.   p.  IV. 
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woKens  resp.  Canalisation  Berlins  niedergesetzten  pomischtcn  städtischen  De- 
putation bis  zu  cleD  im  Uerl^te  186*J  erstnttett  ii,  obengtiuaiiuten  Zweck  for- 
dernden üntersuchunfifsbericliten  mltgetheilt.  Der  erste  TIipH  bietet  nament- 
lich jetzt  wenig  InteresKB  mehr.  Der  Geh.  Rath  Wiehe  iiatte  seinen  surg- 
fältig  ausgearbeiteten  Bericht  über  eine  tjcliwemmcaualanlage  mit  Kostenbe- 
rechnung eingereicht,  welche  mit  der  Abführung  aller  Schmutz wasser  auch 
die  der  Facalstolio  und  diu  iiuckenlegung  des  Untergrundes  der  Häuser  zu 
bewirken  geeignet  ist.  Der  Plan  erfurderto  V  ^  Millionen  Thaler  Kosten- 
aufwand und  war  für  eine  Bevölkerung  von  450  000  Einwohner  be- 
.  reobiMt  Daas  denalba  heutzutage,  wo  die  Stadt  750  000  Einwohner 
i&blt,  weit  bedenteaderes  Afeal  bel»at  isi,  also  aaek  canaUsiit  weiden 
siittB,  wo  Haterialpreise  und  ArbeiteUlhne  gewaltig  gestiegen  sind,  nicht 
mehr  mtrifit,  ist  selbitTent&ndlicb,  aber  von  keinem  grossen  Nachtheile,  da 
die  Anpaaeong  an  die  verinderten  Umatinde  leioht  gelingen  mnaa.  Ver* 
mnthlich  wird  freilich  der  Plan  eine  totale  TJmarbeiinng  erfahren  dnich  An- 
wendung der  TOn  Banrath  Hobrecht  (a.  diese  Zeitaehr.  Bd.  1.  3.  223  n.  £) 
▼orgeachlagenen  Ganaliahrung  in  venwbiedenen  Ton  einander  nnabhfingigen 
Canalnetzen,  was  unter  den  Berliner  Yerh&Itnissen  gewiss  anaserordentliclia 
Erleicfateningen  nnd  Koatenerapamisse  möglich  machen  wird. 

Die  königlich  technische  Baudeputatioii,  durch  berühmte  Fachleute  ver- 
treten, Bohlicsst  sich  iu  einem  Gutochteu  (S.  61  bis  75)  dem  ^Vieba'schea 
Plane  durchaus  an  und  erörtert  dabei  die  Kosten  der  AbftibrQrBteme,  wonadi 
diese,  koetspieliger,  gani  Unvollkommenes  leisten. 

Wir  unterlassen  den  Streit  der  Gegner  des  Canalisirungssystenis  nach 
der  Schritt  iuer  zu  skizziren.  Es  sind  hier  wie  in  allen  anderen  Scbriften, 
welche  den  Abfuhrsystemen  das  Wort  zu  l  eden  versuchen,  allgemeine  Be- 
hauptungen ausgesprochen  worden  über  die  lvufatj,pit'ligkeit  der  OaoalbauteQi 
über  deren  zweifelhafte  Ausführbarkeit  und  Dauerhaftigkeit,  trotzdem  alle 
sachkundigen  Fachleute  von  diesen  Bedenken  Nichts  verspüren,  über  unge- 
nügenden Fall,  der  freilich  in  London  u]ii  '  Vi  geringer  ausgeführt  ist  und 
genügt,  von  entgetzlichero  Gestank,  der  aus  den  Canüleu  aufsteigen  soll,  aber 
nur  geahnt  ist  und  nirgends  in  den  Städten  entdeckt  werden  kanut  wo 
wirklich  GanSle  ähnlich  dem  Wiebe'schen  Projecto  ausgefflhrt  nnd.  Die 
Gegner  sind  dahin  gedrängt,  dass  auch  sie  ein  Canalsystem  fOr  unabweisfifib 
erkliren,  welches  die  Hans-  und  Begenwasser  abfährt  Wie  es  au  ▼erbin- 
dearOf  dass  in  dasselbe  ein  grosser  Theil  des  Urins  gelangt«  ut  freilich  noch 
au  entdeekeUt  wie  es  aasufangen,  dass  der  Gestank  hier  nicht  enteteht,  den 
man  dem  Tiefcanalsystem  aafbördet,  wird  nicht  berührt  Der  Zweck,  wel* 
eben  das  TiefcanaU^rstem  erfüllt,  den  Untergrund,  die  Keller  trocken  an 
legen,  die  Abwasser  aus  ihnen  zu  entfernen,  wird  unbeachtet  gelassen.  Wie 
ea  bei  dem  gegebenen  Terrain  iu  Berlin  überhaupt  möglich  ist,  ein  flach- 
liegendes Canalsystem  ohne  Wasserao^ompen  herzustellen,  welchem  ge> 
nügenden  Fall  nach  der  Spree  gegeben  werden  kann,  bleibt  unerörtert,  und 
dnss  jedr-nfalls  die  Spree  dann  ferner,  wie  heute,  aUes  Schmutzwasser  inncr- 
hal])  der  Stadt  aufnehmen  und  fortführen  mtiss,  stört  nicht  mit  Eni]tHase 
dies«  !i  (^«'(^Hiiken  als  praktisch  zu  enij)fehlen.  Es  wird,  wie  immer,  der  Dün- 
ger Werth  gerühmt,  der  verloren  geht  durch  die  Xiefcan&le,  die  Erfolge  der 
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tJeberrseselniig  nidit  der  DiteoBinon  werih  eraefatet.  D«r  Kortenpankt  der 
Abfuhr  wird  nieht  erneÜiob  er5rCert,  anige  Unteniehmer  für  die  Abfuhr 

and  Desinfeetion  werden  gehört  ,  kommen  äber  selbst  in  dem  SchlosB,  dtm 
die  Stadi  etwa  V2  Proc.  der  Migthsteuer  an  sie  Bahlen  muaa ,  wenn  sie  den 
Dünger  wegfahren  soUen,  Desinfeetion  wahncheinUob  noch  extra.  Die  noch 
uierfiuideneu  Verfahnuigiarten,  feste  Exoremente  mit  feeten  oder  flOasigen 

Desinfectionsmitteln  zu  mischen,  wie  es  zu  machen,  dass  die  Desinfections- 

miffel  wie  Erde,  Kalk  u.  s.  w.  nicht  mehr  koston  schon  durch  den  Transport 
n  und  aus  der  Stadt,  als  der  Dünger  vor  der  Stadt  bezahlt  wird,  machen 
Kl  i!ir  SoFL'e,  man  müsstu  denn  diu  Ajuit  ui  uiig,  tlass  die  dfsinfir-lnMu!*' Erde  ge- 
trocknet und  mehrmals  benutzt  wordm  k  »mite,  dafür  ausgeben  uullt  n.  Man 
denke  sicli  die  von  Excrementen  getränkte  Erde  in  den  Wohnungen  zum 
Trocknen  gebracht!  Hat  man  doch  anderwärts  sogar  vorgeachlageo,  dieselbe 
m  eisernem  Töpfen  auf  dem  Kochherd  zu  trocknen. 

Eine  neue  Erfindung,  einen  neuen  Gedanken  zur  Vertheidigung  der 
Beibehaltung  der  Latrinen  oder  der  Tonnen  mit  obligaten  onterirdischen 
Gtiflsen  findet  mau  in  der  Sohrift  nicht. 

Endlich  mit  dem  Jahre  1869  einigt  man  sieh,  eine  sachverst&ndige 
GoDunission  einzusetsnn,  welche  die  Discussion  aus  dem  Stadium  des  Strei- 
t«D8  mit  Befärditiingen  und  Zweifeln,  mit  unbewiesmen  und  nnbeweieberen 
B^ptangen  berMubringen  solL 

Es  wird  em  bedeaiender  Credit  su  Yorantermchimgen  gelordert  und 
iMviUigt,  ein  sachkundiger  Banmeister,  ein  Chemiker  n.  s.  w.  werden 
«IT  Leitung  nnd  DnrcbfQbmng  der  Ermittelnngen  nnd  Vertnehe  angestellt 
and  deren  UaimrsadinngeDt  wdehe  feste  discntabele  Zahlen  nnd  Ansichten 
üsfem,  sind  eSt  die  eine  aufmerksame  Verfolgung  verdienen.  Die  Yorliegen- 
den  schon  sind  von  grossem  IntereBso  und  empfehlen  das  Studium  des  Hef- 
tes, dessen  Inhalt  wir  hier  skisziren.  TToiTen  wir,  dass  die  ferneren  Untei^ 
sachungen  und  die  gewonnenen  Resultate  eine  regelmässige  VerOffentliehosg 
er&hren  und  dadurch  allen  andereo  städtischen  Verwaltungen  nutabar  werden. 

Im  Mira  1869  wurde  der  leitende  Techniker  für  die  Untersuchungs* 
eommission  ernannt  und  andere  SeehTerstindige  ihai  beigesellt.  Bereits 
im  August  bis  Februar  1870  erstatteten  die  Herren  Buarelh  Hobrecht,  Pro- 
hmot  Tirehow,  Dr.  Hans  mann  und  Dr.  Liebreich  Spedalberiohte 
Aber  ihren  Tersucb  mit  dem  sogenannten  SflT er n 'sehen  Derinfectionsmittel, 

Als  Desinfectionsobject  dient  das  Wasser  des  Entwässerungscanais  der 
Königsgrätzer  Strasse,  welcher  420  Ruthen  lang  ist-  Tafel  I.  d^  Berichtes 
giebt  eine  genaue  Zeichnung  desselben.  Nachdem  die  Bauliehkeit  des  Ganais 
beiehrieben,  werden  Tabellen  ftber  die  Einrichtung  der  damit  in  Verbindung 
siebenden  Hftuser  mitgetheilt,  ob  mit  Wasserleitung  und  Wasserdosets  oder 
Her  mit  ersterer  oder  mit  keiner  von  beiden  Tersehen,  ob  Pierde  darin 
«stergebraoht  sind.  Die  Tabellen  weisen  nach,  dass  von  6770  Einwohnem 
^139  Häuser,  welche  mit  dem  Ganal  in  Yerbindung  stehen  und  wenn 
lieh  668  Closets  befinden,  4010  Wasserleitung  nnd  Cloeets  benutien,  dass 
»war  Wasserleitung  in  der  Wohnung  haben,  aber  keine  Wasserolceets 
und  657  auch  krine  Wasserleitung. 
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Tafel  II.  und  III.  des  Berichtes  zeigen  die  nasainanlage  für  die  Ver- 
Buche  mit  dem  Sü v er n' sehen  Desinfectionsverfahren  ,  die  Rührapparat^, 
Pumpen,  Wasser-  uml  Satzablasso,  Tafel  TV.  die  Det^i!«  dor  Versuclje,  Tem- 
peratur, Wasserquiintuiu  und  die  Mengen  der  angewandten  Desintections- 
mittel,  Kosten  u.  8.  w. 

Das  Desinfectionsmittel  bestebt  aus  Kalk,  ChlonnagDeriiim  Tfaeer. 
Unter  der  Bezeichnung  Kalk  ist  vermuthlidii  Cakamnoxyd  sn  verstehen  und 
nicht  Calciumoxydhydrat.  In  der  Mischung  werden  nämlich  Ton  Virchow 
240  Theile  Wasser  auf  100  Theile  Kalk  nebit  6  Theüen  Theer  als  eomUmt 
angenommen  und  nur  der  Chlormagnesiarazußatz  vermindert  oder  vemithrt. 
Von  dieser  Mischung  wurde  darchschnittlich  1  Ctr.  auf  742*2  Ctr.  Caual- 
Wasser  gebraucht 

Die  Kosten  der  Desinfestions mittel  aar  De8bfeetio&  des  Canalvss* 
aers  haben  betragen: 

pro  1000  Ctr.  Caualw asser   ....    26  Sgr.  Pf. 
„    lOüU  Cubikfußs  Cauaiwasser  ,   ,    16    „     Ü  „ 

Bei  4  Cubikfuss  Effluvien  pro  Kopf  und  Tag  würden  sich  demnach 
die  Kosten  der  Desinfectionsmittel  auf  24  ^fiv.  1  Pf.  pro  Einwohner  und 
Jabr  stellen  odw  bei  einer  Bevölkening  von  ÖUO  OOU  Mensobeo  auf  042  222 

Thaler. 

£s  haben  285  951  Cubikfuss  Canalwasser  oder 

176  547  Centner       «  , 

1082  Centner  nasse  Sedimentoi  mithin  171  Centner  (^alwasser,  denen  etws 
%  Centner  Desinfectionsmasse  angesetzt  worden  ist,  1  Centnw  Sedimente 
gegeben. 

Die  jährlichen  Effluvien  von  etwa  700  Millionen  Centnern  oder  (Gewicht 
geben  al.so  IT  Millionen  Centner  1 150  Millionen  Cubikfus.s  oder  fsstG  ISIillionen 
CubikfuB8  Schlammsediniente  und  muss  über  eine  Million  Centner  Ue.siu- 
fectiouümaöhü  zugefalireu  werden.  Es  sind  also  abgesehen  von  den  Aus- 
lagen für  den  Ankauf  der  Desinfectionsmasse  5  Millionen  Centner  zu  bewegen, 
rechnet  man,  dass  dies  nur  1  Sgr.  pr.  Centner  Kosten  vei'nrsacht,  so  betrigt 
diese  Ausgabe  170000  Thaler. 

Die  Desinfection  des  Berlurer  CanalwaKsers  nach  dem  Süvern'scheo 
System  könnte  nach  BaurHih  Ho  brecht 's  lierechnuni?  mit  2'^  H^r.  pr.  1000 
CubikluNS  Wasser  durchgeluiirt  \n  i  diMi ,  ohne  Platzkaui  ,  Ver^iubung,  Re- 
paratur u.  s.  w.  der  Saromelbassinbi,  wurde  demnach  770  000  Tbaler  jihr* 
lieh  kuättiu,  das  ist  nahezu  1  Thaler  pro  Kopf  der  Bevölkerung. 

Nach  Hobrecht's  EIrmittdtuigen  ergiebt  sich,  dass  wenn  tftglich  d'2 
Millionen  Cubikfuasi  Canalwasser  gehoben  und  desinficirt  werden  sollen,  b« 
einer  Tiefe  der  Bassins  von  4*5  Fuss  und  circa  500  Fuss  Breite,  eine  Länge 
von  fast  2000  Fuss  erforderlich  sein  würde.    Gestattete  günstigee  Terrsia 

die  Tiefe  auf  9  Fuss  zu  vergrössern ,  so  würde  selbstverständlich  nur  die 
halbe  Breite  der  Bassin b  erforderlich  werden.  Es  scheint  aber  ausserdem 
geboten,  ein  KeeervebaMin  au  bauen,  um  die  lieinigung  ungestört  alle  acht 
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Tage  vornebfflen  zu  können,  wozu  wohl  niindeHttns  der  halbe  Cubikinhalt, 
ibo  4  Millionen  Cubikfuss  liassingi-ösae  zu  beschaffen,  und  daher  Bassins 
Bit  12  Millionen  Cubikfuss  also,  10  Fuss  Tiefe,  500  Fuss  Breite  und  2500  Fms 
Länge  herzustellen  sein  würden.  FQr  diesen  Kostenpreis  lassen  sich  wohl 
sehr  ausgedehnte  Beripselungseinrichtungen  herstellen ,  welche  so  gut  wie 
keine  weiteren  Kosten  veraniasscn,  das  Wasser  vollständig  reinigen  und 
ködist  rentablen  Landhau  erzielen. 

im  .Verein  mit  Haasmann  hat  Vrof*  Virchow  Aber  die  Ergebnisse 
der  sukroflkopisehen  Untersnclning  des  desinficirten  Ganalwassers  nnd  der 
Luft  des  Oaoab  beriehtet.  Er  sagt: 

„Danach  stellt  bich  heraus,  dass  in  der  That  die  Suvern  r>clie  Masse 
aehr  glücklich  Lrewählt  ist.  Schon  der  Kalk  schlägt  fast  alle  suspendirten 
Sabstaazeu,  inöbebuiidere  die  organischen,  nut  nieder,  jedoch  hfilt  sich  diese 
Flüssigkeit  nicht,  da  nach  der  Ausscheidung  des  Kalks  durch  Verbind ung 
oit  Kohlensäure  die  übriggubUebcnen  Keime  der  niedersten  Lebensformen 
Mh  mit  grosser  SohneUigkeit  vermehren.  Der  Znsata  von  Steinkohlentheer 
rniSgert  die  Bildung  des  kohlensauren  Kalks  nnd  verlangsamt  an  sieh  die 
Ttrsiehmng  der  Organismen.  Pas  Ghlormagneiinm  sdieint  wesentlich  nur 
4wdi  Vermehrung  der  Niederschläge  sur  sdinellen  Klärung  beisntragen, 
i&d«s  hat  gewiss  mehr  agrieoltor- chemischen  Werth,  indem  es  die  Phos- 
phsilore  und  das  Ammoniak  binden  hilft,  als  sanitären.'* 

^Das  Abflusswasser  ist  tu  frei  von  Urganiamfin,  als  man  es  irgend  t  rw.ir- 
teo  kann,  und  daher  das  Ergebnies  rin  sehr  günstiges.  Jndrs^  ist  dien  mir 
CID  tomporörcr  Erfolg,  da  offenbar  nocli  viel  organische  Substanz  in  Lösung 
bleibt  und  später  neues  Material  der  Zersetzung  liefert.  Es  erfolgt  daher 
keine  volistundii.:  '  Dosorganisir  ung  (um  diesen  Ausdruck  zu  gehnmchen), 
und  feine  Einleitung  des  Abflusswassers  in  einen  Canal  bringt  eine  gewisse 
Verunreinigung  immer  noch  mit  sich.  Wie  gro&s  diese  ist,  wird  sich  erst 
Bseh  der  ihemiBd^en  Analyse  ermessen  lassen.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich, 
dam  flborwiegend  nur  Hambestandtheile  übergehen,  nnd  da  mit  denselben 
wenig  orgauisehe  Keime  herflber  kommen,  so  ist  nicht  su  Terkennen,  dsas 
«be  sehr  betrichtliehe  Verbesserong  eradelt  wird.  Ffir  kleinere  Verhältnisse 
limt  sieh  dnher  schon  jetat  behaupten,  dass  das  Sü  Ter  nasche  Veriahreii 
OB  sehr  ndtaUches  nnd  ^pfiahlenswerthes  ist.* 

Im  Speciellen  berichtet  Hausmann,  dass  er  in  tlem  nicht  deBiiiiicirten 
Canalwasser  viel  Infusorit  n ,  Monas  und  Porticc llen ,  Algen,  wenig  Eädea 
von  Spirogyra  und  Ulothrix,  ebenso  Diatomeen,  aber  viel  Oscillarien  Pilze, 
grössere  nicht,  aber  Fäden  von  Leptothrix,  Cryptococcus-  und  Torrula  cere- 
vifiiae,  Arthrococcus  lactiB.  Schizomyceten  sehr  liäuüg,  am  meisten  die 
Micro-,  Meso-  und  Monasbacterieii  (uuch  Hoff  mann),  sowie  Spirillen  in  leb- 
bsfter  Bewegung  gefunden  habe.     Ausserdem  ruhende  sehr  kleine  Zellen. 

Femer  sagt  Hausmann:  „Die  desinficirten  Abflusswasser  sind 
klar  und  f  irldop,  stark  alkalisch,  von  theerähnüchem  Geruch.  —  Sie  bilden 
an  der  Oberfläche  ein  Häutchen  von  kohlensaurem  Kalk  nnd  selieil  mit  der 
Zeit  mnen  gelblichen  Niederschlag  ab,  der  nach  ans  kohleDsaarsm  Kalk 
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besteht.  Von  allen  unter  A.  genanntpii  Organismen  enthalten  sie  nur  zuwei- 
len und  eehr  spürlich  einzelne  Bactericn,  ohne  Beweguncf.  Die  von  mur  unter- 
Buchten  sechs  Proben  wurden  im  Arbeitszimmer  de^  i^Hthologischen  Institnts 
aul bewahrt  und  durch  eine  Glasplatf«'  vf  i  b(  lilossi  n.  Durchschnittlich  blieben 
sie  zehn  Tage  laug  rein.  Dann  bcganu  allifialig  eine  reichliche  Entwkcke- 
lung  von  Ilacterien.  Wurde  der  Kalk  theilweino  durch  Kohlensäure  ge- 
falltf  so  begann  stets  nach  24  bis  36  Stunden  die  ii^ntwickeiuug  dieser  Orgar 
nifimen.** 

Die  Desisfections vcrpuche  haben  wohl  kaum  ein  praktisches  In- 
teresse, die  Süvern'sche  Mischung  wurde  im  Verhältniss  von  1  bis  5  Pro- 
cent dem  Tanalwassor  zugesetzt.  Der  Wortlaut  läast  es  sweifelhaft,  ob 
nicht  gar  wasserfreier  kaustischer  Kalk  gemeint  ist. 

Solehe  Quaniittten  von  DeunfeetioBsmittel,  wegmedukffaiidem  Schlamm  als. 
und  geradem  nnmögUcbe  Anfgaben,  Wir  haben  eben  achoa  geeehen«  im 
79  Prooeni  Sflvern'eohe  Hieehung  weigen  nnenohwinglicher  Kotten  dm 
Verfohi^  nnbranchbar  enebeinen  Ueeit  wenn  man  dieie  gar  Tenehn-  oder 
verdreiangfaeht,  eo  lohat  ee  nicht  mehr  der  Bekraebtiing. 

Hausmann  sagt  zwar:  ^Die  Deginfection  war  vollbtäudig."  „Die  Or- 
ganismen ieiiiten  lu  der  1  lussigkeit."  Wohl,  in  tiuer  so  ätzenden  Flüssig- 
keit mag  jedes  organische  Leben  unmöglich  sein.  Wenn  aber  der  Kalk  MIS* 
gef&llt  ist^  and  das  wird  lediglich  davon  abhängen,  wie  ▼iel  £e  Cloakw  ' 
waeaer  in  fierfihrung  mit  Luft  kommen,  beginnt  in  einem  soviel  organisbbe 
Bectandtheüe  und  Stickstoff  enthaltenden  Waaser  die  Gfthmng  bald  wieder, 
und  die  Laft  wird  Keime  genug  snföhren,  um  die  Entstehung  von  Organis- 
men mannigfiiltigater  Art  herronrarufen. 

Liebreiches  chemische  Untersuchung  resümirt  er  selbst  folgender- 
maassen:  Ans  diesen  analytischen  Rf  leuf  ii  ergiebt  sich:  1)  Die  Coucentration 
des  Canalwassera  int  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen;  der  letat« 
Tag  hat  ein  beträchtlich  concentrirteres  Wasser;  die  Tempeiatur  der  Luft 
und  des  Wassers  ist  an  diesem  Tage  am  höchsten.  2)  Die  chemische  Zuäam- 
meusetzuug  des  Canalwassera  ist  ebenfalls  Schwankungen  unterworfen  imd 
zwar  ergiebt  sich  aus  den  Analjsen,  dass  am  dritten  Tage  der  Gesammt- 
gehalt  des  Rftekstanda  in  dem  concentrirten  Ganalwaaser  an  Stidcatoff  und 
Phosphors&ure  ▼«rmehrt  ist. 

Ln  Aligeraeinen  zeigt  es  sich,  dass  das  zum  Versuche  verwandte  (  loa- 
kenwasser  verhältnissmäRBig  reich  an  unorp^nnischen  Bestandth eilen  um]  .um 
an  I'hosphorsäure  und  gebundenem  Stickstoö  ist,  weon  man  den  gesannateii 
Trockeurückstand  in  Betracht  zieht. 

Das  durch  die  Süvern^sebe  .Methode  desinf icirto  Wasser  siebt  in 
diekeren  Schichten  leicht  gelb  aus,  ist  vollständig  klar;  es  bildet  sich  jedoch 
ein  weisses  Sediment,  welches  nach  dem  AufrOhren  sich  schnell  absetzt;  an 
der  freien  Luft  überzieht  sich  das  Wasser  mit  einer  weissen  Haut;  drr  '=v<^- 
pendirte  Niederschlnrr  .sowoh],  alp  die  pich  bildende  weinte  Haut,  besteht  ms 
kohlensaurem  Kalk,  dessen  Bildung  len  lit  eikliirlicli  I^^t,  da  das  Wasser  ?od 
gelöstem  Kalk,  alkalisch  reagirend,  ans  der  Luft  Kjobiens&ure  anzieht 
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Der  Geruch  des  Walsers  ist  loiclit  brerizllch  (Theor,  Carbolsaure)  ond 
ammoniakaHFch ;  ein  über  der  Flüuigkeit  in  der  Luft  befestigtea  Laokmiit- 
ptpier  wird  sofort  gebi&ut.  • 

El  worden  diise  Yenaehe  nicht  weiter  aittgedelixit,  weil  sie  hinreicben, 
inZwammeiihaiig  mit  dem  im  OrcMuai  «ii^gelUurtenyenradteii  ein  Bild  ftber 
den  median iBchen  nnd  dienÜMben  Effisct  der  SüTern*eohen  Deeinfeeticma- 
niMe  in  geben. 

Die  Stoffs  welche  durch  Cloaken  in  der  Kdniggr&tser  Straaae  und  über- 
bapt  abgeführt  werden  ^  laaeen  eidi  als  eine  Hieehiing  v«m  BOBpendixten  or- 
guisdien  KOrpem,  die  in  Zereeteung  begriffen  eind,  and  einer  an  gelteten 
«gaiii8Qhe&  Stoffen  reichen  wfteeerigen  LAenng  anfiiMeen.  Das  Material  aar 
GilinQig  und  aar  FftuInxM  liegt  sowohl  in  den  Bestandtheilen  der  nnlde- 
Mm  wie  der  löslichen  Stoffe. 

Durch  die  Ilinzufübrang  der  Süvern^scben  Masse  g^ohiebt: 

1.  chemische  Fällung  von  einzelnen  der  pp!r)«tpn  Restandtheile  des 
Gloakenwassers ,  im  Besondem  natülrich  auch  der  gelösten  Phos- 

phorsäure ; 

2.  werden  die  in  der  Flüssigkeit  suHpendirten  BeHlundtlieile  mit  nie- 
dergerissen; zu  diesen  gehören  wie  bereits  von  Herrn  Professor 
Vircliow  und  iierru  Hausmann  gezeigt,  die  die  Gährung  und 
Faulniss  begleitenden  und  erregenden  orgöniöirten  Gebilde.  Da  die 
StofTe  Wie  Ilarnstoti  etc.  nicht  gefallt  werden,  so  itet  stets  das 
Material  Aix  neuen  göhrcuden  uud  faulenden  Processen  vorhanden, 
die,  wie  die  Yersuche  es  aeigen,  jedoch  erst  nach  dem  Ausfallen 
des  in  LSeung  gegangenen  Aetskalkee  eintreten,  wfthraid  die 
Ammoniakentwickelung  bei  Anwesenheit  Ton  Kalk  und  fireien 
AlkaKen  nicht  nar  ans  den  ▼orbandenen  Ammoniaksalflen,  sondern 
▼oraflglich  andi  als  eine  directe  ehemisehe  Einwirkung  der  ge- 
nannten ersteren  Stoffe  aof  die  in  Lösang  enthaltenen  stickstoff- 
haltigen Körper  anÜsafassen  ist»  Fflr  die  FMcipitation  von  Emul- 
sionen wie  Eiter,  reicht  die  Sa  vernasche  Masse  nicht  aus,  da  die 
Flllssigkeit  eine  bleibende  Trübung  beh&It. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen  besonders  im  Zusammen- 
mit  dem  mikroskopischen  Befiinde,  dass  die  Süvern'sche  Mssse  aar 
IMlbction  wohl  geeignet  ist,  jedoch  unzareicbend  einen  dauernd  gfln- 
>(igeD  Eittfloss  in  einem  Cloakenwasser  und  dergl.  ausauüben,  da  mit  dem 
AssfaUoi  des  Kalkes  neue  Gfthrung  und  Fünlniss  eintreten  wird. 

Was  den  Werth  der  ]ii  iieipitirten  Stoffe  betriüt,  ho  ergiebt  sich  derselbe 
»OB  den  vurbergegebenen  Daten  ;  da  der  gesamnite  Stickstoff  der  Sedimente 
nicht  mehr  als  1  Proc.  beträgt,  uo  dürfte  die  Anwendung  derselben  als  Dung 
auf  Folchem  Boden ,  für  den  eine  reiche  Zufulir  von  Kalk  nicht  Bedingung 
ist,  nicht  von  bedeutendem  Nutzen  sein. 

Die  Phosphorsäure  wird  durch  die  Süvern'sche  Methode  naliezu  voll- 
ständig in  den  Niederschlag  gebracht,  jedoch  dürfte  der  Nutzen  desselben 
Dünger  ebenfalls  durcli  den  übemiegeoden  Kalk  beeinträchtigt  werden. 

Vieneljalurechiift  für  Oesimdhcita)iflcgc,  1971.  13 
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Die  Alkalien,  Kali,  Natron,  gehen  durch  den  Süvern'ßchen  Process 
grössteutheÜB  verloren. 

*  Als  Resnm^  dieeor  Untorsuohiing  ergiebi  nuh: 

1.  Die  SftTern*scfae  DeanfectionmiiMe  ist  wohl  geeignet,  die  Fiel- 
niss  und  GShning  eines  doakenwasBen  dnrofa  Ftielpitatioii  sofort 
anfsnheben,  hindert  jedooh  eine  spitere  Naefagihmng  nicht 

2.  Der  Niederschlag  enfliftlt  ausser  den  gesammten  snspendirtea  Stof- 
fen den  grössten  TheÜ  der  gelflet  gewesenen  Phoephorsäure. 

3«  Der  Dungwerth  des  Präcipitats  ist  nur  unter  gani  bestimuiten  üof 
ständen  als  ein  erheblieher  zu  bezeichnen. 

4.  Das  abfiiessende  Wasser  enthält  nohen  gelöstem  Kalk  die  gesamm- 
ten dorch  Kalk  in  weitere  Zersetzung  gebrachten  extractiven  Ma- 
terien und  ausserdem  den  bei  Weitem  grflesten  Thail  der  AlkaUeu. 

Der  Berieht  Aber  das  Lenk*sche  Desinfectionsmittel  ist  seb^  lehirndt, 
indem  er  die  absolute  Uobrandibarkeit  desselben  noch  enteehiedener  ssigi 

1000  Cubikfiiss  Canaiwosscr  veranlassten  25  Sgr.  9  Pf.  Desinfectionskosteo. 
1000  Centner  „  „         41     „   4    „  „ 

Es  best^t  das  Mittel  aus  schwefelsaurer  Thonerde  und  etwas  schwefel- 
saurem Tbonerdekali  (Kalialaun),  den  Zweck  des  Zusatzes  dieses  Salzes 
neben  dem  ersteren  kann  man  chemisch  nicht  einsehen.  Die  schlechten  Re- 
sultate, welche  man  erhält,  indem  der  entstehende  Schlamm  nicht  aufhört 
Gase  7Ai  entwickeln,  an  die  Oberfläche  zu  steigen,  die  unvollständige  Fül- 
lung veranlassten  den  Patentinhaber,  Znsätze  von  Eisenchlorid,  Zink- 
chlorid  u.  s.  w.  zu  macheu,  welche  jedoch  kaum  besseren  Erfolg  herbei- 
führten. 

Es  wird  eine  Sodalfisung  zugesetzt  am  die  Thonerde  zu  Hillen,  die  den 
grOesten  Theil  der  snspendirten  Substanzen  umhüllt  und  mit  sich  nieder- 
reist, auch  einen  Theil  der  aufgelösten  fAWt.  Aehnlich  verhält  sich  das  Eisen- 
und  Zinkoxyd.  Hobrecht  schildert  dio  Ausführung  des  Versuchs verfahreu 
als  ungenügend.  Vir  oho  w  resamirt  seine  Untersachongen  in  folgeodeo 
Ergebnissen : 

1.  Die  Lenk'sche  Flüssigkeit  ist  geeignet,  in  kurzer  Zeit  infecte 
Wasser  su  klären  und  zum  Theil  zu  desodorisiren.  Es  gelingt 
dies  jedooh  auch  bei  starkem  Zusatz  nicht  vollständig,  wenn  die 
Zersetzungsstoffe  wesentlich  aus  thieriscben  Subetanaen  hervorge- 

gangen  sind. 

2.  Bei  starkem  Zusatz  wordon  sämmtliche  grösseren  Infusorien,  Algen, 
Pilze  n.  (in;].  f.'('f!)lU  und  bewegungslos.  Dagegen  werden  sie  nur 
theil  weise  getödtet.  Insbesondere  bleiben  die  elementarsten  Formen 
am  Leben. 

3.  Bei  schwächerem  Zusätze  ist  die  Zahl  der  zurückbleibenden  feinsten 
infusoriellen  Formen  nicht  gerinür.  Ihre  Zahl  vermehrt  sich  in  dcu 
nächsten  Tagen  m  Uei  rulieudeu  1  iubäigkeit  so  schnell  und  es  be- 
ginnt eine  so  reiche  Schimmelvegetation,  dass  man  sagen  muss,  die 
Lenk'sche  Flüssigkeit  begünstigt  positiv  gewisse  panuitisohe 
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Vegetationen.  Die  Abiiutsw  i-^scr,  welcbo  mit  Lenk'schor  FlüBsig- 
keit  versetzt  sind,  schiiumein  stärker,  als  die  uatürlichen. 
4.  Vom  Standpunkte  der  Desinfection  erscheint  daher  die  Leuk^sche 
Flüssigkeit  der  Süvern 'sehen  erheblich  unterguonliiüt,  wenn  auch 
lagestanden  werden  kann,  dasH  oie,  zumal  bei  ihrr m  oreringcn  Preise 
nod  der  Schnelligkeit  und  Vollständigkeit  ihxer  Erutwirkung, 
flir  viele  DednfectionaftUo  sehr  geeignet  ist. 

Das  Kinzig«'  was  Virchow  zur  Empfchlang  dieses  Verfahrens  sagt,  ist, 
dass  der  Preis  niedrig  und  die  Einwirkung  schnell  sei.  Aber  wir  erkennen 
<leui  technischen  Bericht,  dass  für  die  Desinfection  des  Berliner  Canal- 
was-ers  mit  4  Cubiktuss  täglich  pro  Kopf  berechnet  jährlich  nngoiahr  1 
Million  Tbaler  Kosten  entstehen  würden  uud  Virohow's  Mitarbeiter 
Haasmann  erkläit: 

„Demnächst  rouss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Lenk 'sehe  Flüssig- 
bit keine  direct  antiseptischen  Stoffe  enthält.  Sie  bewirkt  allerdings  eine 
mikroskopisch  vollkommene  Klärung  und  auch  eine  Deodorisirung  des  Cloa- 
keninhalts.  Die  desinficirten  Flüssigkeiten  zeigen  aher  schon  nach  24t  Stun" 
<ien  ^enetsangsorganismen  in  sehr  grosser  Menge." 

Von  groMom  lateresBe  und  sdir  lehrreich  isi  Prot  Dr.  Alex.  MftUer's 
Sfidilbanoht.  Er  hat  nidit  nur  eine  chemische  Untevsodinng  des  Besin* 
ftcfbnsiiiittak,  des  Canalwaasen  tot  nnd  nach  der  Dennüsetion ,  des  abge- 
setzten Schlammes  angestellt,  sondern  erörtert  auch  die  physikalische  nnd 
duoisehe  Beschaffenheit  des  gereinigten  Wassers  nnd  dee  Schlammes,  sowie 
&  Toiaaisichtlich  geringen  Dflngwerthe  des  letateren. 

Er  Äussert  an  einer  Stelle:  „Man  darf  wohl  sagen,  dass  der  Herr 
hlentinhaber  gegeoftber  der  Desinfection  des  Sehlammes  geradetn  ratfalos 
«L  Wegen  der  besprochenen  Eigenschaft  des  Sehlammes,  fortsnfaolen  nnd 
doch  die  entstehenden  Oase  wieder  an  die  Oberflftche  des  geklärten  Wassers 
gtftbrt  SU  werden,  halte  ich  den  Plan  für  Tftllig  nnpraktiich  etc.^  Später: 
»Inh  weiss  Ar  seme  weitere  Behandlung  ebensowenig  ein  billiges  Mittel 
ib  Ar  di^enige  des  durch  Verdünnong  nnd  Fftolniss  ▼erdorbcnen  Inhalts 
d«r  gowShnlicben  Abtrittsgroben.** 
e 

Wir  lassen  den  Sohlnss  von  MtlUer's  Bericht  folgen: 

«Zum  Schloss  wollen  wir  in  aller  Kürae  eine  Parallele  swxschen 
den  Lenk*8chen  nnd  SftTern'seben  DesinfectionsTerfahren  riehen. 

Beide  Methoden  erstreben  in  erster  Linie  eine  Klärung  des  Schmuts- 
wassers  durch  chemische  Fällung  and  liefern  beide  einen  sehr  wasserreidien, 
•diwierig  zu  behandelnden  Schlamm,  der  im  rohen  Znstand  bei  grosserem 
Angebot  nicht  nur  nicht  yerkänflich  ist,  sondern  sogar  noch  Opfer  für  die 
Beiextignng  erheischt.  Indess  ist  der  Sft Ter n'sohe  Schlamm  als  vollkommen 
dennfidrt  va  betrsehten,  während  der  Lenk'sche  sanitär  kaum  weniger  ge- 
fUkrlioh  als  gewöhnlicher  Abtrittsinhalt  sein  dfirfte. 

Dureh  beide  Methoden  wird  binnen  drei  Stunden  bei  hinreichend  redu- 
ciriw  Strömung  eine  mehr  oder  weniger  vollbtütidige  Klärung  des  Schmutz* 

18* 
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wafisers  erreicht.  Das  Süvern'BChe  ElArwasser  wird  naoli  mikrotkopiwlier 
Untmochung  als  völlig  dfltiiifitiut  irkllrt,  .da  knine  Spur  ▼on  kbepden  Or> 
ganismeu  melir  duin  in  entdedEen  ist;  das  Lsnk'sehe  als  unTollkoflimeii, 
weil  die  glhrirngserregendeB  Organismeii  nicht  getödtet  sondern  nur  mseba- 
niaoh  deeimirl  worden  sind. 

Nichtbdestoweiii^'or  geht  daa  Sü vernasche  Klaiwasser  nach  einiger 
Zeit  a«  'l'T  Luft  wieder  in  Fäuliiiss  über,  w&hrend  das  Lenk  sehe  wie 
siadtisches  Brunnenwasser  sich  verhält,  d.  h,  wolil  etwas  dumpfig  wird,  aber 
nur  eine  geringe  Prütococcujautsiedlung  erleidet,  so  daäs  man  aicht  wird  um* 
hiu  können,  in  dieser  Beziehung  das  Leuk'sohe  Verfahren  dem  SäTers* 
sehen  vorzuKiehen. 

Der  Grund  für  dieses  überraschende  Resultat  pcheint  mir  experimentell 
noch  nicht  befriedifrend  klar  gelegt  au  sein.  L^ie  Wlthtigkeit  der  Sacli« 
wird  nücli  entschuldigen ,  dass  ich  in  Ermangelung  eingehenderer  Ußt^r- 
suchun^eu  hier  mittheile,  wie  ich  mir  den  soheiubaren  Widerspruch  erklare. 

GShroQg  and  F&nluiss  sind  ZerlegungsprocMse,  bei  welchen  complexere 
organische  Stoffe,  hdohst  wahrscheinlich  durch  die  Lebensthätigkeit  oder 
wenigstens  in  Gegenwart  massenhaft  entwickelter  kleiner  Organismen  in  äs* 
fadiere  TerUndnngen  übergeführt,  also  der  Auflöenng  in  mineralische  ¥a* 
bindnngen  entgegengeföbrt  oder  knrs  gesagt:  mineraliairt  w«rden. 

Die  eomplezesten  und  ehemtech  laichtest  beweglichen  Tethliidnngeo  lud 
die  dnroh  Stickstoffgehalt  ansgeaeiohneten  eiweissartigen  Körper  nnd  diese 
anch  rind  der  Flnlnies  am  meisten  ansgesetat*  Die  Atomgruppirung  ist  da- 
bei das  Wesentliche,  nicht  der  Stickstoff.  Stickstoff  als  solcher  oder  in  «is- 
faeher  Verhindnng  als  Ammoniak  oder  Salpeterainre  firalt  nicht;  in  reinem 
Zustande  Ihalen  nicht  einmal  organische  Stiekatoffrerbtndnngeo  wie  Harn- 
stoff (in  reiner  wftsseriger  LSsnng),  Kreatinin  (nicht  einmal  in  Liebig*MilMB 
Fleischextraot),  Anilin  n.  s.  w.«  eben  so  wenig  als  Alkohol  gährungsiliiil 
*  oder  Essigfl&ure  sur  Säuerung  geneigt  ist.  Es  sind  dies  eben  G&hruDgt- 
oder  Säuerungsprodncte,  wie  die  einfachen  stickstoffverbiudungen  Fftnlnis«- 
producte  complexerer  Verbindungen  sind.  Man  darf  vielleicht  sagen,  dass 
alle  organischen  Stickstoflfverbiudungen,  welche  den  Chlorophyllpilansen  als 
Nahrungsmittel  dienen  können,  und  die  auf  gleicher  Stufe  der  CompUotitt 
stehenden,  nicht  oder  wenig  fanlniesiähig  sind. 

Die  anr  F&nlniss  meiat  geneigten  Eiweissstoflfo  sind  ferner  dnrehsehaitt^ 
lieh  leichteir  Ualich  in  Alkalien  als  in  Wasaer  oder  Sinre  und  anch  ihre 
Fermente  entwickeln  sich  Idihafter  in  dem  eratgenanntsn  Medium  —  vcn 
dieser  Eigenthümlichkeit  lieht  die  Kochkunst  Vortiieil  heim  Einlegen  fCO 
Fleisch  in  Esaig,  beim  £instnren  von  KoU  und  Gnrken  nnd  dergL 

In  Anwendung  des  Aber  Fftolniss  Gesagteu  auf  Cloakenwasser  roflnen 
wir,  wenn  wir  in  der  Fäulnias  die  grösste  aanitlre  Oe&hr  erblidcen ,  an* 
nftcbst  die  auspendirten  Schmutatheile  f&r  gefihrlieher  halten  als  das  dsm 
abfiltrirte  Waaser,  obwohl  der  Stickstoffgehalt  des  letsteren  (freilich  meist  ia 
Form  Ton  Ammoniak)  demjenigen  des  Schlammes  um  ein  TielfiMsbes  ftber* 
'  trifft» 
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Während  nun  bei  der  Lenk'scheB  Detinfeetion  mit  in  der  Hauptsache 
Maren  Agcntien  durch  die  Analyse  eine  Anseoheidang  stickstofifhaltiger 
(jedenfalls  faulnissfahiger)  Substanz  nachgewiesen  worden  ist,  muss  man,  biß 
dor  Gegenbeweis  experirnentell  erltraclit  ist,  für  das  .Sü  vorn 'sehe  Verfahren 
wnehrueu,  daes  iti  da?» .  freies  Arnninniak  und  jedenfalls  auch  freies  fixes 
Alkali  eTithaltf^nd*  KUirwassi  r  ti:ehr  gtickBtoÜ haltige  orgauische iSubstanz  aus 
dm  SchlHniiu  ubergefiikrt,  aiä  umgekehrt  durch  Kalk  und  Magnesia  aus  der 
Lätaog  ausgefällt  wird. 

Die  Frage«  ob  freies  Ammoniak  die  an  sich  nicht  fUolniisföhige  UamtUK 
subgtans,  welche  2  Proc.  und  mehr  Stickstoff  enthalten  kann,  und  ähnliche 
Stoffe  zur  Fäulniss  disponirt,  iat  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  beantwortet, 
M^beint  mir  aber  im  lotereese  der  alkalischen  DesiofectioB  wditere  Berück* 
aietiligang  sn  Terdkneii. 

Dss  Kachfaiden  des  Savern*  sehen  Elftrwassera  dflrfte  aseh  Obigem 
«BSD  Banpli^nitid  darin  haben,  dass  jenes  Wasser  reidi  an  ftulnissfthigen 
8toll«ii  ist,  welche,  sobald  durch  Kohlensioening  des  gelösten  Kalks  die  ex- 
tnsie  Alkslesoeni  gemildert  wird,  au6  Nene  in  FAolniss  gebracht  werden. 
Mies  durch  Wiedenmfleben  d«r  nur  gelfihmten  aber  nicht  getddteten  ur- 
vprooglichen  Fermentorganismen  oder  durch  Entwicklung  der  unversehrt 
gebliebenen  Keime,  sei  es  durch  neue  Fermentsnsiedelungen  aus  der  atmo- 
ipirisefaen  LufL 

Dem  entgegengesetst  mflsste  das  Aufhören  derFftnlnias  im  Lenk*sohen 
OlnnsBer  darin  seinen  Grund  haben,  dass  es  an  ariü  an  ftulnissAhiger 
Silataos  ist,  um  dem  noch  ▼orhandenen  Ferment  oder  dem  aus  der  Ataio- 
•phire  sngeführten  sur  Nahrung  dienen  lu  können. 

Welche  Consequenzen  aus  vorliegender  AbhuiuUang  für  die  weitere 
Kntwickolung  der  Schniutrwnsserdesinfection  sich  ergeben,  muss  einer  beson- 
dfcren  UniersuchuDg  vorbehalten  bleiben." 

Man  sollte  meinen,  diese  gründlichen  Untersuchungen  der  mechanisdien 
in<\  chemischen  Einwirkungen  auf  die  CanalwasRer  zeigten  wieder  sehr  dent* 

dass  bis  heute  keine  Idee  vorhanden  ist,  weiche  nur  zur  Hoffnung  bo 
i'chtigt,  dn??  eine  praktische  Methode  der  Keiniiriüig  von  utiidtischen  Ab- 
^  if^ern  aufgefunden  werden  wird  luit  Ausnahme  der  Filtration  derselben 
durch  ausgedehnte  AckerÜächen,  der  Berieselung. 

F.  F. 
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Der  ente  und  zweite  Bericht  der  im  Jahre  1S6S  in  England 
eingesetzten  Rivers  Pollution  Oommiasion*). 


Von  Dr.  O.  Beioh  in  Salsaflen. 


Im  Jahre  1865  wurde  in  England  eine  Ck>mmis8ion  ernannt  (R.  Raw- 
linson,  J.  T.  iiarrisun  und  J.  T.  Way)  mit  der  Aufgabe,  die  Ursachen 
2U  erforschen,  welchen  die  Verunreinig^ung  der  Flüsse  zuzuschreiben  i-t,  uud 
Mittel  und  Wege  anzugeben,  wie  man  am  wirksamEteu  dei-selben  uiitgegen- 
trcteo,  wie  man  namentlich  die  durch  den  Ganaliuhalt  der  Städte  horvorge» 
rofeneo  Seh&doi  beieitigen  nnd  wie  man  den  üebeÜBtftnden  abhelfen  kömUi 
weldie  etwft  dardi  Mfihlen  nnd  Wehret  SdileuMB  nnd  anderwmtige  Sduff* 
fidirtMuilagcu  geschaffm  werden*   Den  aufgesihlten  UntemudmngBübjedMi 
iit  naehtriglioh  nodi  die  WaflBerrenorgungsXiage  hinsngefllgt  worden.  Vk 
Conunisrion  erwihlte  die  FInnthiler  der  ThenM,  des  Lee  nnd  des  Aire  und 
Gelder  snm  Ansgangiponkt  Ar  ihre  Arbeiten,  nnd  erstattete  darftber  dni 
Berichte.  Im  Jshre  1668  wnrde  indeaaen  diese  Gommiasieii  an^flst  and 
an  ihrer  Stelle  eine  andere  (Sir  W.  Beniaon,  E.  Frankland,  John 
Chalmors  Morton)  mit  denselben  Aufgaben  ernannt.     Ber  erste  uod 
sweite  Bericht  derselben  sind  im  Jahre  1870  ersohienfTi ;  der  eine  enthält 
die  Untersnehangen  fiber  die  Flassbecken  dee  M/dney  nnd  Ribble,  der  zweite 
ist  gewissem) aasen  eine  Ergänznng  des  Torigen,  da  er  nnr  das  Sillar'ecbe 
oder  „  A  B  C Verfahren  zur  Reinigung  des  Canalwaesers  eingehender  be- 
spricht.  Der  Magistrat  von  Berlin  bat  jenen  im  Auszüge,  diesen  ganz  über^ 
setzen  lassen  **);  wir  werden  daher  hier  die  nicht  übertragenen  Theile  etwa? 
weitläufiger  behandeln,  Uber  die  anderen  dagegen  fiAchtiger  hinweggehen. 

Ber  erste  Bericht  serfiült  in  awei  Theile,  deren  einer  über  die  Flasi* 
Verunreinigung,  nnd  deren  «weiter  über  die  Wasserversorgung  h»n- 
delt  und  Vorschläge  an  einem  zu  gründenden  Fluss-Schutz-Amt  madii 
Ber  erste  Theil  wird  ans  awei  Abschnitten  gebildet*  einer  Beschreibang 
und  Untersuchung  des  gegenwärtig  herrschenden  Zustandes  der 
Flüsse  —  und  einer  Kritik  der  zur  Beseitigung  der  Uebelst&ode 
vorgeschlagenen  oder  angewandten  Mittel.  Beide  Abschnitte  haben 
wieder  je  zwei  ünterabtheilungen,  fiofern  boidemal  die  Verunreinigung 
durch  die  Industrieabfälle  von  der  durch  das  städtische  Canal* 


*)  Firj-t  rcport  of  tlie  CornmUsioners  appointcd  in  l^^S  to  inquir^  ;nt'>  thc  hest  nj«"»"* 
of  preventing  thc  pollution  of  rivers.  (Mcrr^cy  an<i  Ribble  basins).   Vol.  I.  l\i  |)ori  oud  plans. 
London  1870.  Fol.  140  p.  —  Vol,  II.  Evidcnce  1870.  325  p.  —  Second  report  etc. 
ABC  proceu  of  irenting  Sewage.  London  1870.   FoL   35  p. 

**)  Re>nir:nni;  und  Entwiasemng  Berlin«.  Anhang  L  'nad  U.  (Beilin  M  Aag«ti 
Hirscbwald)  1871. 
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vasBer  gMondmi  wird.  In  der  Einleitung  in  dem  Beriohi  «eigen  dio 
CoBUDiMrient  in  weldier  Weise  ne  die  ihnen  snertheilten  om&ngräofaea 
Au^abeD  sn  löeen  geeuoht  haben ,  und  weieen  daraof  hin «  dsn  wenn  Miob 
i]m  Arbeiten  rieh  epeciell  auf  die  Becken  des  Meney  und  Ribble  beeogen, 
die  gewonnenen  Reeoltste  dennoch  aof  gans  England  ansindelinen  eeien, 
and  wir  wollen  hinmf&gen,  dan  rie,  wie  alle  wiMenBchaftUchen  Errnngen* 
Mhaften  üBr  die  gaoie  Welt  Werth  und  Geltang  haben. 

Der  erste  Theil  des  Berichtes  beginnt  mit  der  durch  eine  beigegebena 
Karte  nnteiettttatoi  Beachreibnng  der  Flnsethiler  dei  Hersey  und 
Ribble.  Die  Einielheiten  derselben  sind  Ton  rein  localem  Interesee,  von 
illgsmeinerem  aber  die  Angabe,  daae  die  Dichtigkeit  der  BeTölkemng  —  and 
m  ist  bekannt,  welchen  Einfloae  diese  aof  die  SterUiohkeit  anaflht  —  mit 
im  gaologiaehen  Charakter  dea  Bodens,  aof  welchem  rie  lebt,  in  engem  Zu» 
muasahange  ateht.  In  den  vorliegenden  Distrioten  wechseln  miehtige  Eob» 
hnlager  mit  den  Schichten  der  neuen  rotben  Sandateinformation  ab,  und 
&  Saaleniahl  auf  den  «ratoren  ist  nicht  allein  viel  gr&nar,  sondern  rie 
ilcbsfe  auch  aehneller  an.  Z.  B.  lebten: 


Aof  dem  Entwisserongsgebiet 

Im 

Jahre 
1801 

Im 
Jahre 
1861 

Die  Seelen- 
zahl in  den 
beiden  Jah- 
ren verhalt 
sich,  wie 

Weaver  (neuer  rother  Sandstein)  \  pro 

0*18  Pers. 

(mPers. 

1:9 

0-60  « 

S-21  „ 

1:4 

Die  See] eil?. uhl  auf  den  beiden  Bode&foma- 

1:6 

1:U 

Ana  einer  Beschreibung  dea  Irwell  und  aeiner  ZuflAflae  und 
dar  dazugehörigen  kartographiachen  Skiaze  erridit  man«  welch  auaserordent- 
^  i^age  Gewerbethätigkeit  in  jenen  Gegenden  herrscht   Unmittelbar  an 

üfem  dea  genannten  Stromes  liegen  auf  riner  Strecke  von  cu^  7*/« 
(betaehen  Heilen  285  Fabriken.  Rechnet  man  daan  die  an  den  Nel)eMflriB8en 
aad  die  grosse  Zahl  der  in  den  Städten  errichtetoa  industriellen  Etablisae- 
mentfl  and  bedenkt,  dass  alle  ihre  Abfalle,  die  enormen  Asche-  und  Kohlen- 
re^te  uud  dasu  noch  der  Canalinbalt  von  Städten,  wie  Manchester,  in  den 
Irwell  gelangen,  ao  wird  man  es  leicht  begreiflich  finden,  dass  der  FIuss  auf 

Aeasserste  verunreinigt  ist.  In  Deutschland  ist  allerdings  die  ludustrle- 
thiitigkeif  nicht  so  entwickelt  und  bo  eng  zusammen  jTedriiiiLrt  wie  in  Kng- 
iäßd,  auch  sind  die  deutschen  Ströme  weit  wasserreicher  als  die  englischen; 
«ienuoch  werden  in  ein/f^lnen  Fällen  sich  ahnliilie  Uebclstände  geltend 
machen *);  und  im  Allgememen  liegt  darin  die  Warnung,  bei  Zeiten  vor* 


*)  So  bespricht  Tületk  in  «  iticr  Schrift :  „Beiträtrc  zur  KofU)tni*;>  lU  i  (bemischen  Wr. 
»aderuogen  fllesseDder  Gewässer  (Breslau  1869)"  die  Vcrunreiuigung,  welche  eioige  Bache 
^  Tcidic  durch  das  Wamr  Ten  Bergwerkea  crfolirea. 
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richtig  za  lem  nsd  dm  Verniminiguiig  dar  Wanerttnfe  entaehiedan  «oi* 
gegeozntraten,  tFotad«m  die  gronen  Wa— annamiim  in  den  FUUmn  die  boi- 
gamiadhien  Stoffe  aeheinbar  TencbUngea  and  Teraeliwinden  maehan. 

In  dem  folgenden  Capitel  sind  die  actonmässigeii  Aussag^en  kurz 
zueammeDgeBtellt,  welche  ^^i'  Ii  auf  die  herrsclienden  Zustände  bezieheo« 
und  es  ist  interessant  zu  erkennen,  wie  Jeder  die  Schuld  an  der  Vernnreini- 
guug  der  Flabse  von  aich  ab  auf  Andere  zu  wulzeu  sucht,  die  Städter  auf 
die  Fabrikanten  und  umgekehrt.  Dario  aber  stimmen  alle  übercm,  dass  die 
Lage  der  Dinge  bia  aar  Unerirftglichkeit  gediehen  sei.  Pecnniäre  Benach- 
theiligung  der  an  den  üfeni  Wohnanden  ist  die  niebate  Folge  davon ;  eine 
Bweite  iat  die  YereobUmmang  dar  FlnaaUufe.  Man  tat  bftufig  geneigt, 
die  latetere  Tonflglidi  den  Wabran  snaoacbreiban;  ea  liegt  aber  auf  der 
Bnnd,  daaa  die  Wahre  keine  flble  Wirlrang  naeh  dieaer  Bichtnng  hin  am- 
flben  wflrdent  wenn  nicht  eben  die  GewSaaer  mit  fealen  AbCUlatoffen  «rflkHl 
▼im. 

Naehdem  der  Bericht  die  Yernnreinignug  der  Flflaae  in  die  dordi 
daa  aUdtiacho  Caoalwaaaer  und  die  'durch  die  IndnatrieablUle  eingetboK 
hat^  wird  inTdfderat  der  Unteraehied  swiaehen  ▼erunreinigtem  and 
nicht  Ternnreinigtem  Waaaer  definirt.  Ala  Hanptnierkmale  etnM 
nicht  Temnrainigten  Waaaera  werden  angegeben,  daaa  ea  geachmack*  nnd  ge> 
mchloa  aei,  daaa  ea  eine  nentrale  oder  achwaeh  alkaliaohe  Reaotion  aeigt,  ia 
100  000  Thln.  aelten  mehr  ak  V»  TU.  Kohlenatolf  und  Vio^Thi  Stickatoff;  beida 
in  Form  -ron  organischan  Stoffen,  enthält  und  nicht  in  Fftnlniaa  tLbergehli 
wenn  es  eine  Zeit  lang  in  bedeckten  Gefftaaett  der  Sommertemperatur  ausge- 
aetzt  wird.  Es  wird  femer  erörtert,  daaa  die  am  meieten  an  fürchtende  Ver- 
nnreinigung  des  Wassers  von  den  orgnniachen  Snbetanzen  thierischen  Ur- 
aprunga  herrührt.  Die  mit  solchen  Körpern  beladenen  Flüsse  haben  häufig 
einen  Gehalt  von  1  Tbl.  bis  öber  2  Thle.  an  organischem  Kohlenstoff  oad 

^  von  '  ,  bis  i  Tbl.  an  organischem  Stickstofl'.  Sind  dagegen  die  organischea 
BeimoTTninLn  n  in  dom'Wasser  pflanzlichen  UrspmngB,  so  enthalt  es  gewöhn- 
Hoh  floj))  It  Bo  viol  nrpranischen  Kohlenstoff,  organischen  Stickstoff  aber  «el- 

,    ten  mehr  als  »,3  Thcil  in  100000  Theilen. 

Die  analytischen  Methoden  nur  UnterandiQng  der  Schmutawianr 

und  der  gereinigten  Flüssigkeiten  sind  die  von  E.  Frank  Und  and  H.  S. 
Ann^^frong  in  dem  Journal  of  the  Chemical  Society  2.  Reihe,  Band  6 
ii,77*)  Torgeseichneten. 

An  zwei  Stellen  dea  Berichtes**)  wird  darauf  anfmerfcaam  gemacht, 
daaa  die  biaherige  Bestimmung  der  Geaammtmcn^t:  der  organiachen  Stelle 
durch  den  Glühverlust  nicht  allein  ungenügend  gewesen  sei,  wie  das  woU 
▼on  allen  Seiten  zugegeben  wird,  sondern  auch  geradezu  bische  Resultate 
zu  Tage  gefördert  habe,  a.  B.  fiber  die  Wirkaamkeit  der  Berieselung.  Eine 
Untersuchung  der  Fluaawftaaer  von  Laneashire  nnd  Cheshire  auf 
Grund  dea  genannten  analytischen  Verfahrens  zeigt,  dasa  die  Vernnreinigang 


')  Journal  Jür  i»raktibclu>  Chemie.    Bund  104,  S.  321. 

')  Rciitigong  and  EntwlSMerttog  Berliiu.   Anhang  I.,  S.  19  «nd  139. 
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derfflhcn  im  Vergleich  zu  dem  Thenisewnpper  bei  Hampton  l)is  auf  das 
Füiji^iglache  steigt.  Die  mit  fäuluissfiiliigen  orgamsclu'n  Stoffen  »o  stark 
beladenen  Flüsse  sind  während  des  Sommers  einer  beständigen  Gährung 
unterworfen  und  miiason  daher  von  denjenigen  UnrathbtolTon ,  welche  der 
Zersetzung  auheimgefallen  sind,  beireit  werdeu;  folglich  werden  nie  in  den 
Xoaateu,  iu  welchen  die  Witterungsverhältnisse  die  Gährung  imuiugHch 
■•dien,  almlidi  im  Winter,  mehr  organische  Substanzen  führen  als  im 
Sommer.  Dieter  Schlnes  wird  dureh  eine  Gegenflberetellang  der  in 
dea  verBehiedenen  Jahreeseiien  geeftinmelteii  FIqsb  wate  erpro- 
ben ToUkomiiieii  beetttigt. 

Sehr  wichtig  sind  die  weiteren  Forschungen  über  die  angebliche 
Selbstrei nig-nng  verunreinigter  Flüsse,  Es  ist  nandich  eine  weit 
verbreitete  Ansicht,  dass,  wpTin  dio  organischen  Stoffe  sich  dem  Flusswasser 
beimengen.,  sie  rasch  duri  h  Ow  lation  zerstört  worden.  I?)  einrni  officiellen 
Bericht  über  die  Wasservci  si  i  L';ung  wird  angegeben,  dass  der  Cauaiiubalt, 
mit  dem  Zwanzirrfarhon  seines  Volunieas  an  Flusswasser  gemischt,  voll- 
itändig  verstliwmdet,  \v( nn  der  FlusB  „so  ein  Dutzend  Meilen"  zurück- 
gtleL't  hat.  Die  Conini if^f.ion  liat  deshalb  die  Sache  nriher  ergründet  und  so- 
wohl durch  die  Anaiv  -'  der  an  nielireren  Stellen  eines  und  desselben  Strom- 
liafei  geschöpften  Waßheipiübeu  uIj^  uiuh  durch  Experimente  im  Labora- 
tariim  nachgewiesen,  dass  die  bisher  angenommene  rasche  Oxydation  der 
dm  FliiaswaeBer  veninreinigenden  orgaDiecben  Sabstansen  nicht  viel  mehr 
ih  «ne  Fabel  war;  dieselbe  geht  ao  langBam  Tor  sich,  daas  kein  Flnsa  in 
Ssj^nd  lang  genug  wäre,  um  auf  diese  Weiee  die  Vernichtung  der  organi- 
■Am  Stoffe  herbeiBiilÜhren.  I>agegen  hebt  der  Bericht  henror,  das«  «ine 
gvwisBe  Reinigang  des  Wassere  durch  das  Niederfallen  der  8nq>endirten 
Stoffe  bewirkt  werde;  freilich  ist  der  dadurch  gebildete  Schlamm  im  Sinne 
der  Hygiene  nnheefareitbar  ein  grosses  Uebel. 

Das  nächste  Capitel  wendet  sich  mm  speriell  -/nr  ^^ e  r n  n  rn  ii  igu ng 
Flüsse  durch  dag  Canal  wa^sov.  In  England  wird  Itekarmtlich 
alltiii  der  EntwäBserung  wegen  obiigatorisch  caualisirt:  ob  nebenher  Wasser- 
closets  oder  (joux's  oder  Moule's  System  oder  eine  andere  Abtuhrmethode 
hergerichtet  wird,  das  ist  eine  Frage,  die  ganz  dem  Ermessen  der  Städte- 
▼erwaltungeu  uüd  der  Einzelpersonen  überlassen  ist.  Trotzdem  indessen  die 
Engländer  den  Deutscheu  namentlich  in  der  praktischen  Hygiene  weit  vor- 
•Dgeeilt  sind,  scheinen  die  letzteren  in  üuiom  theoretischen  Punkt  doch  klarer 
vnd  energischer  zvl  sein.  So  viel  Parteien  nämlich  auch  in  Bezug  auf  die 
Fortsefaafl^ng  der  stftdtischen  Answnristoffe  in  Dentechland  beatehen  mögen, 
trüber  sind  Alle  einig,  dass  die  Mist'  und  Senkgraben  nnstatthaft  sind; 
in  Laacashire  dagegen  vertbeidigen  einige  Stftdte  die  Abtritte  und  Histgm* 
Jwo  noch  mit  Eifer  und  Hartnäckigkeit* 

Dadurch  bewogen,  vergleicht  die  Commission  das  Wassercl  oset-  und 
das  Abtrittsystem  {woldverstanden  aber,  beide  mit  gleichzeitig  bestehen- 
der Canalißirung)  vom  sanitären  und  landwlrthschaftlicheu  Stamlpunkte  aus 
•n  sehr  eingehender  und  klarer  Weise;  und  das  Resultat  fällt  nach  jeder 
Achtung  hin  zu  Gunsten  der  Wasserciosets  aus.    In  diesem  Capitol  wird 
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auch  ein  Umötaud  näher  eruftert  ,  dar  unseres  Erachtens  in  Deutschland 
noch  viel  su  wenig  Beachtung  findet;  das  sind  die  Abladestellen,  an  welcben 
die  aus  den  Städten  abgefahrenen  Uiu«tluift<^  angehäuft  wordan.  Dm 
AaalyM  im  Drainwanen  von  ein«m  Bolohen  PktiQ  bd  Hanehmttf  iMfinn, 
ätm  €•  stark  veijaiiolit  war,  and  data,  wann  an  diewm  Orte  b«i  einar  etwai- 
gen Aoadebnnng  der  Stadt  Wohnhiiuer  errichtet  werden  sollten»  dieselben 
den  denkbar  achleehtesten  nnd  ungesundesten  Untergrund  haben  wQideiL 
Es  wird  fiamer  Tiel&dh  behauptet,  dass  der  Inhalt  von  Canilen,  in  welebs 
die  Wasaendosets  münden,  die  Flüsse  weit  mehr  verunreinigen ,  als  wenn 
neben  der  CSanalisiroag  ein  Ahfahrsystem  gehandhabt  wird;  dass  Dem  aber 
nieht  so  sei,  folgert  der  Berioht  a  priori  aus  der  Zusammensetsnng  der  Ex« 
cremente  nnd  a  posteriori  aus  zahlreichen  Analysen  von  CanalwIaBem  bei- 
derlei Art,  welche  im  Burchschnitt  naheau  die  gleiche  Zusammensetzung 
zeigen  *),  Daraus  kann  weiter  geschloesen  werden,  dass  Gossen,  alte  CanlÜs, 
Schleusen,  oder  wie  die  Vorrichtungen-  sonst  heinen  mögen,  welche  man  in 
Deutschland  bis  heute  zur  Beseitigung  des  Tages-  und  Hauswassera  benützte, 
ebenso  gemoinschädlich  Bind,  wie  die  Mistgrubeu,  und  dass  allein  eine  ratio- 
nelle Canalisirung  an  die  Stelle  der  früheren  Anlagen  treten  darf,  denn  das 
muss  wohl  festgehalten  werden,  dn^B  die  Canalisirung  in  England  nur  auf 
die  fort  und  fort  sich  steigernden  Anforderungen  der  öffentlich pti  Gesund- 
heitspflege hin  sich  aus  den  rohesteu  Anfangen  zu  ihrer  jetzigen  \  ollkom- 
menheit  entwickelt  hat. 

Demnächst  behandelt  der  Bericht  die  Verunreinigung  der  Flüsse 
durch  die  Industrieabfälle,  soweit  dieselben  von  der  in  dem  dnrdi* 
forschten  Districte  vorherrsobenden  Gewerbetb&tigkeit  herrOhien. 

1.  Die  Abwftsser  aus  Fftrbereien,  Druckereien  und  Bleiche- 
reien sind  sehr  massenhaft.  Da  nftmlieh  die  Farbbölaer  nur  sehr  wenig 
eigentlichen  Farbstoff  enthalten,  gehen  sie  zum  grössten  Theil  in  die  AbftUe 
aber.  Auch  die  anderen  sur  Verwendung  kommenden  Chemikalien,  ausser 
der  Stftrke,  werden  fast  in  ihrer  ganaen  Menge  fortgeipült,  nachdem  sie 
ihre  Dienete  in  den  Fabrikationeprocessen  geleistet  haben.  Die  Beschaffen- 
heit der  Abwfisser  ans  den  genannten  Fabriken  ist  aus  den  folgenden  Ana- 
lyeen  au  erkennen**): 


^)  rcttcakotcr  udU  Feichtinger  !«ind  Uurcb  Uatersuckungen  au  den  Cnnalcn  von 
MSnchen  zu  demselben  Reniltate  gelangt.   (Du  CBaal-  oder  Siel-Sjetam  toh  Hündieii  tU. 

VM  Dr.  Max  v.  Pettenkofer.    München  I8ö9,  S.  l.i.) 

**)  Die  Zahlen  in  der  ohigcn  und  in  allen  t'oli^'cndon  Taleln  lti  Ih  ii  ,  wmn  nichU  Bc* 
sonderes  bemerkt  i&t,  die  io  100  000  Theileo  Woi^ber  cotbalteuen  BcdUindtheilc  an* 
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Anoll  hier  ppit  leu  die  organißchen  Stoffe  die  TTaiiptrolle ;  indessen  lehrt 
die  Mgmde  ZuBauitueiiBtellnng,  dass  sie  nicht  so  aastossiger  Natur  sind,  wie 
die  im  Canalwasser  entbaltenen. 
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Canalwamer.  Durchschnitt 

uiiH    ]'}    mit  Mist<rruben 

vcrselif'nrtj  Stiult.-n    .   .  . 

<2  \ 

1181 

1  !t7r» 

,'.135 

(> 

<;-i5i 

11-51 

1781 

21  30 

CanaI\vn^s<T.  DarcliHi-lmift 

P 

aub  lü  luit  WaWrclubctö 

versehenen  Städten  .  .  . 

72-2 

4-696 

2-205 

6-703 

0*003 

7-728 

10^ 

2418 

Veniiirfiiii^tos  W;tsser  aus 

I-";ir)MToien  .    Druck'  n'icii 

üiid  BlüichtJiüiei».  Dui'cii- 

schnitt  auB  5  Fabriken  .  . 

60-2 

4-226 

0299 

0-125 

0 

0.399 

4-86 

7-oa 

i 

Sehr  beachteiibwertb  ist  der  Arsengehalt  der  uutorsiichten  Abwässer. 
Bei  der  Anwendung  von  Krappfarbstoffen  benützt  niau  zum  Bei/.cn  der 
Zeuge  ein  Kuhkothbad,  dem  man  NatriumarseiiiuL  zuKct/t,  um  seine  Wir- 
kung zu  erhöhen.  Dies  ist  die  Quelle  für  das  in  den  Abw&ssem  auftretend« 
Arsen,  and  da  die  Eattundruckereien  in  Lancashire  sehr  sahlräch  rindi  und 
anaterdem  aaeh  die  von  den  Sodsfikbriken  Btammenden  AbftUe  das  gütig« 
Metall  einaehUeBBen,  kann  ea  nicht  Wunder  nehmen,  dan  nieht  nnbetricht- 
Hebe  Mengen  davon  in  den  Waeserlinfen  jener  Oraftchaft  gefunden  werden. 
Von  63  untersuchten  Flusswaaseiprohen  waren  24  gana  frei  von  AisePt 
wihrend  die  fibrigen  28  bis  au  0*048  Theilen  in  100000  Theilen  enthielten. 
Der  Waseerleitunge-GesellBchalt  von  Stockport,  welche  früher  ihren  Bedarf 
aus  dem  Mersej  entnahm,  ist  es  sogar  begegnet,  dass  das  gefärchtete  Ele" 
ment  nicht  allein  in  dem  Schlamme  ihrer  Filter,  sondern  in  dem  Wasser  der 
Leitung  selbst  nachgewiesen  wurde.  Aus  den  erwähnten  Analysen  scheint 
allerdings  hervorzugehen,  dass  das  Arsen  während  des  Laufes  der  Str&me 
sich  in  unlöslicher  Form  niedemhlägt,  und  die  Untersuchungen  Dugald 
Campbell's,  welcher  es  in  dem  Schlimm  mehrerer  Nebenflüsse  des  Mersey 
entdeckte,  bestätigen  die  gemachte  lieohachtung;  dennoch  macht  der  Iii- 
rieht  selbst  darauf  aufmerksam,  das^s  die  Sache  noch  7ai  wotng  erforscht 
um  als  Grundlage  zu  weiteren  Scliliicsen  oder  MassnahmeTi  zu  dienen.  Die 
Abwässer  aus  Bleichereien  besteheu  hauptsächlich  in  alkalischen  und 
Boifehaltigen  i  lussigktiten,  in  denen  nebenbei  Chlorcalcium ,  Calciumsulfat 
uuii  Spuren  von  Chlorkalk  vorhanden  sind.  Das  Alles  ist  jedoch  so  sehr  mit 
Wasser  verdüiuit,  dass  m  in  die  Ströme  eingelassen  wttden  darf,  wenn  ei 
nur  nöthigenfalis  vorher  einer  i^utraüuu  utiterwurieu  worden  ist. 
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2,  IHe  chemisohen  Fabriken  käoneu  aelbaiveniändlich  der  Yerschie* 
densteo  Art  sein.  In  den  Becken  dee  Meney  und  Ribble  kommen  haupt- 
«icUicb  nur  Soda-,  Seife-,  Farben-  und  Oxaleiare-Falniken  vor.  Mit  der 
Sodafabrikation  iit  steta  die  Gewinnung  von  Scbwefolsäure  und  fait 
immer  die  Darttellung  von  Chlorkalk  verbunden;  dabei  resultiren  folgende 
Abfalle:  Rückstände  von  der  Sodadarstellang;  namentlich  Caloiamozysulfnret 
enthaltend;  verdünnte  arsenhaltige  Salzsäure;  arsenhaltige  salasaure  Man-* 
ganflüBsigkeit;  gertetete  £rze  (in  England  werden  zur  Gewinnung  der  Schwee 
feisäure  Eisenkiese  verwendet);  Chlorcalciuui.  Die  beiden  letztgenannten 
Körper  konimeu  nicht  in  Betraclit,  weil  jene  neuerdings  weiter  auf  Kupfer 
Tefarlif'itet  werden,  dieses  aber  uiiöchiidlicher  Natur  ist.  Lieber  die  Einwir- 
kin<  j  der  übrigen  AbfiUIe  geben  aus  die  auf  Seite  206  steheudeu  Analysen 
Aulechluss: 

Trotzdem  das  Maugan  ein  für  den  vorliegenden  Industriezweig  sehr 
wichtiger  und  durchaus  nicht  billiger  Körjier  iwt ,  hat  ^ich  bis  jetzt  noch 
kein  Verfahren  zur  Wicdergewiuuung  deüBelbeu  iu  der  i'raxis  Balm  brucheu 
können.  £ä  ^cht  daher  alles  Mangan  des  zur  Cblordarstelluug  dienenden 
Bnunsteini  in  die  Hanganreste  Aber,  welobe  weft  weniger  an  siidi  Teran* 
reinigend  wirken,  als  durch  ihren  Gehalt  an  Arsen  und  an  Salasinre.  Die 
ktstere  ist  darin  aum  Theil  obemiseb  an  das  Metall  gebunden,  sum  Theil 
ia  freien  Zustande;  und  nach  Angabe  einee  die  Sodafibbrikation  in  gesund* 
keitlieher  Besiehnng  flberwaohenden  Beamten  gehen  auf  diese  Weise  und 
ii  der  Form  der  „verdtinnten  SalasAure"  ia  £ngland  jfthrlich  45*6  Proo. 
der  gesammten  prodneirten  Salssfture  verloren.  Kleinere  Wasserl&ufe  bringt 
rie  leicht  su  stark  saurer  Reaetioo,  und  in  den  Sohiffiahrtscanälen ,  in 
welche  jene  münden,  wird  Alles,  was  Eisen  heisst,  auf  das  Heftigste  an- 
gegrifl'en ;  daher  mfissen  die  Schleusen  in  solchen  Canälen  bin  auf  die 
Nägel  und  Bolzen  ganz  aus  Holz  construirt  werden.  Die  „Rückstände 
der  eigentlichen  Sodadarstellung"  werden  zu  Haufen  aufgeschüttet,  deren 
SickerwaBser  dns  vorhin  erwähnte  lösliche  Calciumoxj'sulfuret  enthält, 
Tiiü  d  v-selbe  mit  der  arsenhaltigen  verdünnten  Salzsäure  und  der  Chlor- 
i:KuiL'raitlü3siL'keit  zuBamraen,  so  werden  gewisse  chemische  Keactionen  her- 
vorgerufen. Zunnrh^t  wird  Chlorcalcium  gebildet  und  Schwefelwasserstoff 
entwickelt.  Jenes  ist  gleichgültig,  dieses  hat  die  äusserston  Unzuträglich- 
keiten zur  Folge,  und  wenn  mau  auch  eineu  etwaigen  schädlichen  Einfluss 
des  Gases  auf  die  Gesundheit  dahingestellt  pcin  lässt,  so  trifft  jedenfalls  die 
in  der  Nühe  Wohnenden  eine  Entwerthung  ihres  EigenthuniR.  Direct  durch 
die  obige  Reaktion  und  durch  die  spätere  Zersetzung  des  Schwel'elwasser- 
Btoflfo  wird  femer  eine  gewisse  Menge  Schwefel  erzeugt.  So  enthielt  eine 
bei  IW  getrookuete  Sehlammprobe  aus  dem  Sankey-Schifffahrtscanal  2276 
Proc  fireien  SehwefeL  Man  erkennt  hieraus,  welche  Vergeudung  in  Beaug 
suf  diesen  werthvollen  Stoff  (2—2  Vs  Thlr.  pro  Otr.)  statthatw  Endlich  wirkt 
der  eraeugte  Schwefelwasserstoff  noch  auf  das  Arsnn  in  der  Terdünnten 
fieksfture  und  in  den  Manganresten  ein.  Ein  Arsensulfuret  wird  gebildet, 
welches,  in  sauren  Flüssigkeiten  unlöslich,  annftchst  suspsndirt  bleibt,  sich 
eher  dann  froher  oder  spftter  absetat;  den  Beweis  hierf&r  liefern  die  Analy- 
Ma  des  Wassers  aus  dem  SankeyBach.  In  einem  alkalisch  reagirendeu  Was- 
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ler  aber  geht  der  giftige  Körper  wieder  in  Lösung  über ,  seHiBi  wenn  er  in 
Form  von  SnlAiret  dtrin  raspeodirt  war.  —  In  den  Seife  fabriken  fikOen 
baoptsidilseli  Olyeerin  und  eine  gans  unverdttchtige  Yerbindong«  das  Chlor« 
natrimn,  ah.  Obgleich  das  eretere  nicht  itiekstoff haitag  und  daher  weniger 
anitOang  ist»  mfieste  es  dennoch  von  den  WaaeerUnfen  femgehalten  werden, 
mmal  da  ee  meiflienthetla  mit  Fett-  und  Seifepartikeln  beladen  ist.  Ein  sei* 
dies  rohes  Glycerin  ergab  beim  Abdampfen  in  100000  Thln.  14807*2  Thle. 
emes  halbfesten,  im  Wesentlichen  aus  Chlornatrium  und  Glyeerin  bestehen- 
den ROokstandes;  anfiallenderweise  leigt  es  auch  einen  Gehalt  von  0*835 
Theilen  an  metallischem  Arseu.  —  Die  aus  Farbenfabriken  stammenden 
Abwässer  sind  hauptsftofalicb  gefärbte  Flüssigkeiten  mit  einem  nicht  unbe- 
MchtUchen  Gebalt  an  organischen  Substanzen  pflanzlichen  Ursprungs  und 
an  snspendirten  Stoffen.  In  einigen  Anilinfarbenfabriken  ist  das  Abwasser 
mit  Arsen  verunreinigt,  jedoch  nicht  in  den  gut  geleiteten  Etablissements, 
denn  dort  werden  die  arsenhaltigen  Kducte  auf  Natrimnnrseniat  für  die 
Kattundruckereieü  verarbeitet.  Eine  Analyse,  auf  der  nächsten  Tafel  (siehe 
8.  288  u.  2H9),  zeigtf  dass  der  Unterschied  zwischen  den  in  Rede  Btehendeu 
Abffillen  und  dem  Canahraseer  nur  ein  geringer  ist,  dass  sie  daher  gleich- 
falls landwirthschaftlich  verwerthet  werden  können ,  eofern  ea  nnr  mß^^Hch 
itt,  sie  von  ihrem  Arsengehalt  zu  befreien.  —  Die  OxalHäurefabi  ikt u, 
weiche  ilir  Product  ans  Siigespähnen  darstellen ,  haben  keine  den  Fluss  ver- 
unreinigenden Abwässer,  wie  die  Probe  2  auf  der  S.  288  u.  289  folgenden 
Taisl  beweist.  Die  Probe  3  wäre  allerdings  als  verunreinigend  su  betrach- 
isD,  die  Schmntstheile  darin  rtthrien  aber  ans  anderen  in  derselben  Fabrik 
betriebenen  ehemischen  Processen  her. 

Die  folgenden  Fabrikationszweige,  mit  Ausnahme  der  Sif  iiienfaln  iken, 
sind  bereits  von  der  frühern  Rivers  Commission  eingehend  behainh  It  wor- 
den, der  vorliegende  Bericht  gebt  daher  etwas  flüchtiger  darüber  hinweg. 

3.  Die  Gerbereien  geben  einen  grossen  Theil  ihrer  Nebenprodnote, 
wie  die  Haare  und  die  Fett  stoße,  an  andere  Gewerbe  ab.  Da  die  Abwässer 
dennoch  viel  Stickstoff  enthalten,  wie  die  unten  aufgefahrten  Analysen  (Nro. 
4  bis  6)  beweisen ,  so  sind  sie  höchst  bedenklicher  Natm*  und  mahnen  lu- 
gleich  dringend  an  ihre  landwirthschafÜiche  Verwerthung. 

4.  Ausser  dem  Schmutawasser,  welches  Ton  dem  Waschen  der  Lumpen 
hsrr&hrt,  sind  in  den  Papierfabriken  namentlich  di^enigen  Flüssigkeiten 
SQ  filrohten,  in  welchen  das  Esparto-Oras  gesiedet  wird;  damit  Terunreinigte 
Stromläufe  bedecken  rieh  mit  einem  sehr  conristenten  Schaum,  welcher  unter- 
hslb  eines  Wehres  meilenweit  (engl.  Meilen)  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
Mhwimmt  Die  unten  gegebenen  Analysen  (No.  7  bis  10)  zeigen  die  Zusam* 
nensetsung  dieser  FlOsrigkeit  und  ihre  Ginwirkung  auf  den  Wasserlanf. 

5.  In  den  Wollen  fabriken  werden  folgende  Manipulationen  ausge- 
täkrt:  das  Waschen,  das  Walken,  das  Färben  und  das  Drucken,  die  ersten 
diri  riad  bereits  Yon  der  frähem  Ck^mmission  behandelt  worden.  Bri  den 
sun  Bedmd^en  der  wollenen  Zeuge  angewandten  Methoden  gsht  riel  yon 
den  Farbstoffen  selbst  verloren,  die  Abwässer  sind  daher  stark  gef&rbt  und 
enthalten  den  ganaen  mm  Verdicken  der  Farben  gebrauchten  Mehlkleister; 
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Fabrikatione- 

2weig 

Laufende  Nummer 

Die  Probe 

5  a 
et  o 

o- 

1 
»1 

• 

S  1 

m  ^ 

Anilinfarben- 

1 

PurpiirUüssiffkeit  {Fabrik  derM( 

L'ösrs.  Kobertü 

1 

Fabrik 

and  Dalü  zu  Warriiif^ton)  .  . 

34ÖÜ0Ü 

•> 

M 

Oxalsäure- 

2 

Abwasser  ans  einem  Entwäaae- 

der  Fabrik 

■ 

Fabrik 

a 

Abwasger  aus   einem  audern 

der  Messrs. 
Roberts  and 

55-5 

Ü 

EntwässerungKrohr  .... 

Dalü 

3160 

V 

Gerberei 

4 

Erschöpfte Gerbeflüssis'kcit  «  . 

1  der  ückle- 

84590 

5 

Erschöpfte  KalkHüssigkeit  .  . 

i  st  DHC  G»>rbc- 

318G-5 

20'/ 

6 

Itihalt  des  Entwässerongvcanals 

1  rei  zu  Kuncorn 

848-5 

Papierfabrik 

7 

40380  1  93St 

8 

Der  North  Esk oberhalb  Bauk  Mill.  22. Sept.  1868 

13*96 

(H 

9 

Der  North  £ak  unterhalb  Rodyn  Gtetle,  nach- 
dem  er  an  fönf  Papierfabriken  Tocfaeigefloa» 

• 

18*82 

1« 

10 

Der  North  Esk  am  Dalkeith  P^Uace^  nachdem 
er  acht  PapieHabriken  berOhrt  hat;  Temp. 

19-80 

1 

WoUenfbbrik 

11 

Abwaamr  aua  der  Teppiehfabrik  der  HesarB. 

Bright  A  Co.  SU  Bochdale  . 

103-10 

14 

12 

WoUsad  aua  der  Wollen -Fabrik  der  Henirs. 

1099^4 

ist 

Seidenfabrik 

13 

Abwasser  der  Langloy-Seidendmckerei  m 

26*50 

Probe  11  zeigt  ihre  Ztisammeiteetzung ,  mul  i  lobe  12  die  eines  Wollensuds, 
welcher  wep^en  seines  {^^rossen  Gehaltes  an  orgiuiischem  Stickstoll"  als  sehr  be- 
denklich anzuseheu  iat,  aber  auch  gute  Erfolge  bei  t>eiuer  Verwendung  au/ 
dem  Acker  verspricht.  Die  Gegenwart  des  Arsens  in  den  untersuchten  Pro- 
ben ist  soffaUend  und  mniste  in  einem  blossen  Seifensnd,  ireleher  in  100  000 
Theilen  0*028  Theile  davon  aufwies,  noch  mehr  Überraschen.  Die  Coromis- 
sion  hat  daher  diesen  Umstand  einer  genauem  PrllAing  untenogen:  von 
7  Seifeproben  enthielten  3  Spuren  des  giftigen  Elementes,  und  von  13 
Sodaproben  waren  11  so  reich  dann,  dass  der  Arsengehalt  der  eben  ge- 
nannten Abwisser  leicht  erU&rlich  scheint.  Woher  stammt  nun  das  Ancn 
in  aUen  diesen  Pirodncten?.  In  den  sur  Darstellang  der  Schwefebfture  to 
England  jAhrlich  verbrauchten  8 128000  Otnr.  Eisenkiese  sind  32  512  Our. 
Arsen  enthalten ;  und  fast  dieses  ganze  Quantum  gelangt  in  die  Wattsr^ 
ädern  des  Landes.  Der  firagliche  £drper  geht  snnftehsi  ans  den  Ersen  in 
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ennigte  Schwotelsäure  über.  Dlest>lbc  wird  mit  Chlornatrium  zusaninion 
in  einem  geschlussedDen  Ofen  erhit/t,  und  in  allen  Educteti  dieser  Operation 
findet  sich  das  Arsen  wieder:  Erstens  in  der  verdünnten  S;tlzsäiire,  mit  wel- 
cher es  sofort  den  Flugsläufen  zugeführt  wird,  zweitens  in  der  concentrirten 
Salzsäure,  ■'t''  zur  Darstellung  des  Chlorkalks  benutzt  wird  und  das  Arsen 
auf  djf*  Mniijj,.'nüüssigkeit  u1..-r;r.':«*  ,  d-t^  d.'ir.  Kduct  endlich  i-t  d • 
tnnmsuHat,  in  welchem  man  wegen  der  bekannten  Flüelitigkeit  des  iMrt  ill.s 
und  insbesondere  des  ("hIorarRens  keine  Ile.sto  davon  vernuithen  sollte. 
Trotzdem  sind  sie  dann,  ja  nie  sind  noch  in  der  Rohsoda  vorhanden,  welche 
durch  Glühen  eines  Gemisches  von  N'atnuuiHulfat,  Kohlenpulver  und  Calcium- 
carbonat bih  zum  beginnenden  Schmelzen  gewonnen  wird.  Dabei  ist  zu  be- 
merken, dabfi  auch  die  auge  wandte  Kohle  etwas  arsenhaltig  ist.  Die  Commis- 
lioii  hat  eine  Reihe  von  Proben  aller  dieser  Zwischenproduoto  untermditv 
vad  darttOB  die  aufgeführten  SehlQMe  abgeleitet   Aus  der  eraelten  Roh- 

Tlnte^iidinaltrlll  fUr  Q«aiiiidh«ilqMh|«,  »71. 
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aoda  werden  weiter  die  gewöhnliebe  Soda  dee  HendelB  nod  die  kryiUllirirto 
Soda*)  dargestellt  Nur  die  beeteu  Sorten  der  eretem  siiid  frei  tod  Auen 
(▼on  den  Bdüeobteren  Sorten  iat  Yorhin  die  Rede  gewesen),  und  von  9  Pro- 
ben der  letztem  waren  2  damit  verunreinigt.  Die  Soda  wird  non  in  vielen 
anderen  Zweigen  der  Oewerbsthätigkeit  gebraucht  und  überträgt  du  giftige 
Metall  meisientheils  auf  die  Abwässer  derselben.  Doch  bleibt  es  anoh  suin 
Theil  noch  in  den  neuen  erzielten  Producten  zurück,  wie  die  vorhin  erw&hn- 
ten  Analysen  von  Seifeproben  bewiesen.  Da  ferner  Soda  und  Seife  überall 
in  den  Haushaltungen  verwendet  werden,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  in  100  OUO  Thailen  des  Londoner  Canalwassers  bei  Barkiiin;  i)  004 
Theile  Arsen  aufL^efunclon  wurden**).  Die  f 'ominission  glaubt  in  dieeor  aus- 
gedehnten ^'erVll■^  ituug  drp  Arsens  keine  besonders  grosse  Gefahr  erblicken 
zu  müssen;  k:aju  überhaupt  nicht  ganz  von  den  Flüssen  ferngehalten 
werden,  weil  bchuu  der  in  London  und  wahrscheinlich  der  in  allen  L'i  o&  eren 
8tar1ten  Englands  fallende  Regen  aus  dem  Kohlenrauche  das  liletall  lu  mess- 
harcu  Mengen  aufnimmt  und  den  Wassel  laufen  zufuhrt ;  nichtsdestoweniger 
bleibt  das  Einleiten  arsenhaltiger  Flüssigkeiten  in  die  Ströme  etwas  höchat 
UnwOnschernnrerthes.  In  Besag  aof  die  Soda  »t  ftbrigens  die  GottmtsnflB 
der  Ansidii,  dass  durob  ein  Ünger  fortgesetstes  Galeiniren  das  Arsen  sm 
dem  sich  bildenden  Prodnote  völlig  ausgetrieben  werden  könne,  lud  ds« 
die  Fabrikanten  ans  eigenem  Interesse  darauf  hinarbeiten  werden. 

6.  In  den  Seidenfabriken  endlich  wird  fast  alle  Seife,  welche  in 
grossen  Mengen  zur  Befreiung  der  Seidenfascr  von  dem  sie  umgebenden 
llarze  angewandt  wird,  in  die  Flüf^se  geschafft.  Zum  Färben  der  Stoffe 
dienen  vorzüglich  die  theueren  Anilinfarben  und  werden  nahezu  vollstän- 
dig ausgenutzt.  Die  Abwässer  einiger  Fabriken  jedoch,  in  denen  mit  Indigo 
ond  Krappfarbstoffen  gearbeitet  wird,  sind  reicher  an  Schmutstheilen,  zunial 
dann  nodi  das  benntste  Qnnmi  und  die  Bmaen  hinnikommen;  Ftobe  13 
s^gt  ibre  Znsammensetsnng. 

Der  Kohlenverl)rauch  in  Lancasbire  ist  ein  enormer ,  und  die  Asche* 
und  Kohlenreste,  welche  1  Ctnr.  pro  8  Ctnr.  Kohle  betragen,  werden  ent- 
weder direct  in  die  Flüsse  geschüttet  oder  an  ihren  Ufern  auferebiiuft,  damit 
die  eintretenden  IIochwäsHer  fcoviel  als  möglich  davon  mit  sich  fortreissen. 
Ebenso  verfährt  man  mit  den  audeicn  festen  Abföllen,  den  ausgenutzten 
Farbehdlzem  und  dem  Kehricht  von  deu  Wegen,  aus  den  Landhäusern  und 
Girten  in  der  N&he  des  Wasserlaufes  etc.  Dass  infolgedessen  die  Ve  r i>  c  h  1  a m  • 
mang  der  Flflsso  stetig  annimmt,  liegt  anf  der  Hand;  dem  Berichte  sind 
Zeiehnongen  bsigegebsn,  welche  ein  Uares  Bild  Yon  d«r  fertsciumtendsn 
Erhöhung  der  Flussbetten  nnd  Ton  der  Ausdehnung  und  Bsscbafleoheit  der 
darin  rieh  bildenden  Ablagerungen  entwerfen»  Das  Bett  eimgsr  Stromliufe 
hat  sich  jährlich  um  1  bis  2  Zoll  gehoben,  wodurch  offenbar  die  ScbiffTahrt 
mehr  und  mehr  eingeengt  werden  muss;  der  gleichseitig  steigende  Wasssr^ 


♦)  Die  krystallisirte  Soda  dient  wieder  als  GrundUlf»  snr  Herstellung  des  „doppdt 
iircn  X.if reu Zwei  untersuchte  Proben  lics  letztem  erwiesen  sich  als  iirs»'uiVff. 
**)  Wir  mochten  den  ürund  für  den  Arsengehalt  des  Kanal  wassere  eher  in  den  Ab- 
viswm  dieser  «der  jener  Fabrik  in  London,  «Ii  in  der  8od«  und  Seif«  ■udiea,  wdcb«  man 
in  d«n  Hanthaltangen  TCrbmclit. 
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itand  beuaclitheili^M  f*  rneT*  «owolil  dir  MühlcnwerltLesitzer  als  auch  durch  die 
Behiüderung  der  Bodejient  wussi  ruiig  die  Landeigenthuraer,  und  da  sich  die 
Nivfaulinie  der  Hochwä!-per  ebeufall«  erhebt,  werden  die  si^  begleitenden 
üeberschweinmungen  bedeutender,  und  Stadt  und  Land  haben  darunter  zu 
leiden.  Hier  und  da  haben  die  Localbebörden  versucht,  dem  Unwesen  Km- 
halt  zu  thun,  sie  haben  die  in  ihrem  DiRtrict  liegenden  Strumetrecken  gc- 
rnnigt  und  ausgebaggert,  sie  gestatteten  nicht,  dass  dem  Gew&sser  fernerhin 
fatoAbHU«  fibctrantwortet  wurden,  und  hatten  wenigsteiu  die  Genugthaong, 
im  die  UebenehweauDiuigeii  uf  ihnm  Gelnete  mnigir  heftig  anftnleo. 
Weil  aber  ihre  IfaehtTollkommenheit  sieh  nicht  über  gewiaee  Grensen  hin- 
tu  entreokt,  konnte  die  Beeaeraog  keine  gründliche  nnd  allgemeine  sein, 
nd  lelbet  die  eifingste  Behörde  mochte  erlahmen,  wenn  aus  den  oberen 
IMen  dee  Stromlanfee  immer  von  Neuem  SckmotamaiBen  Aber  Schmuts* 
■amen  henmgefllhrt  werden. 

An  die»er  Stelle  ist  in  dem  Berichte  ein  Protest,  wenn  man  ihn  so  nennen 
uÄfi,  einer  Vereinigung  von  Fabrikanten  gegen  die  von  der  Commission 
etwa  zu  ergreifenden  Massregeln  aufgenommen.  Sic  leiten  die  Vernnreini- 
gong  der  Flilsse  allein  aus  dem  Canalwasser  ab;  die  Industrioabi'älle,  meinen 
M,  idiaden  nichts;  im  Gegentheil  eie  aoBen  aogar  mitunter  antiseptisch  und 
itnificirend  wirken.  Sie  wollen  deibalb  nichts  davon  wiesen,  dass  man  sieh 
■ik  den  IndostrieablUlen  beliuse,  and  behanpteo,  dass  sie,  die  Fabrikanten, 
nf  dem  Weltmärkte  neben  ihren  Concnrrenten  in  Prenssen,  Belgien  nnd 
lisiikreich  einen  schweren  Stand  haben  würden,  wenn  der  Industrie  in  dem 
Kohlenbeiirke  von  Ijancashire  ein  Zwang  oder  eine  Besohrftnkong  irgend 
mdcher  Art  anferlegt  werden  soUta  Das  sei  aber  Ton  um  so  grosserer  Be« 
Mang,  als  die  in  Frage  kommenden  Interessen  für  jene  Qm&ohaft  auf 
circa  690  Millionen  Thaler  zu  schatsen  seien.  Alle  diese  Ausführungen  sind 
nicht  richtig,  denn  dass  die  Flüsse  in  der  That  durch  die  Fabriken  verun- 
ninigt  werden,  beweisen  die  voraufgehenden  Untersuchungen.  In  den  fol- 
genden Capiteln  des  Berichtes  werden  femer  den  Fabrikanten  Mittel  snr 
Reinigung  der  Abwässer  an  die  Hand  gegeben,  welche  nicht  allein  keine 
pecuniären  Ausfalle  verursachen,  sondern  sogar  häufig  einen  wenn  auch  nur 
geringen  Gewinn  abwerfen.  Endlich  hat  die  Commission  die  Vorschriften, 
(i<><jet7p  Verordnuni^pn  etc.  gesammelt,  welche  l)ezüglich  der  ludustrieabfülle 
f  den  vorhin  p-pnaiiiitL u  fremden  Ländern  bestehen.  Daraus  cfeht  herv<»r, 
'-^n  di'  d'  rtigon  I< abrik;i nt<  n  zum  Theil  siemlich  scharfen  Bestuumuugen 
nnd  Einschränkungen  unterworfen  sind*). 


*)  Somit  adieint  die  SaiütSUpolizei  in  Deatschland  xnveilen  mehr  geleistet  zu  haben, 
a!j  die  Organe,  welche  man  in  Kiiji:l;iMd  für  die  Zwecke  der  üffentlichen  Ge&undheit^ptlege 
gCKhaffen  hat;  ea  iat  indessen  dazu  Zweierlei  zu  bemerken:  Einmal  waltet  zwiacheo  duer 
Vmrdimg  «ad  ibrar  DmKihflllinuig  der  groMeüstcrMliied  ob,  wddMr  imtam  Tbenie  nad 
fnA  traimt.  In  Berlhi  befidüt  t.  B.  eine  fwUseSidie  Verjrdaung  die  dnrehgdinid«  mid 
gTÜadHchc  Desinfection  der  Aborte  für  die  Sommermonate  —  eine  gute  und  weise  Ver« 
onbuogl  Wer  aber  einmal  in  der  warmen  Jahreszeit  in  Rcrli?!  t^ewesen  ist,  der  wird  ohne 
Zweifel  gerochen  hüben,  dass  diese  Bestimmimg  nur  aut  Jeiu  i'apiere  besteht.  Man  deulie 
fttiicr  m  M8Bc3ien  und  an  die  dort  erlaiMiie  poUaeSlelie  Vonelvlft ,  das«  keine  Abtritt!- 
ttoffe  in  die  Caalle  eisgelassen  werden  aoUeal  —  Pettenkofer  und  Feichtinger  haben 
teidi  die  AnaliM  Bidigewieeea ,  daM  ttotidem  witureod  der  Nacbt  der  Mistgrabcniabalt 
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Nachdem  hiermit  die  Untersuchung  der  foktiechen  TerhlUtiittiie  be- 
endet iit,  hat  die  GommiBaion  sieh  bemOhti  einen  Punkt  auf  Omnd  der  St»- 
tistikkUurstdegeo,  der  bisher  nur  auf  Ansichten  undHuthmaassungen  bendite, 
nftmlich  den  Einfluss  der  verunreinigten  Flfisse  auf  die  Gesand* 
heit.  Trots  dem  reichen  statistisdien  Material  aber,  welches  die  Commis^ 
sion  sur  Festatellang  dieser  Frage  sosammengetragen  hat,  war  es  ihr  nidit 
möglieh,  die  anderen  Ursachen  au  eliminiren,  weldia  gleichseitig  mit  der 
Yerunreinignng  der  Flflase  die  öffentliche  Gesundheit  beeinflussen,  und 
welche  wahrscheinlich  yon  weit  grösserer  Bedeutung  sind  als  jene,  z.  B.  die 
IKchtigkeit  der  BcTÖlkerung,  den  Umstand,  dasB  Frauen,  welche  kleine  Kin« 
der  im  Hause  haben,  in  den  Fabriken  beschäftigt  werden,  dase  Abtritte  und 
Mistgmben  beetehen,  dase  die  Keller  zu  Wohnungen  benutzt  werden  u.  &w. 
Wie  schwer  es  überhaupt  ist,  eine  einselne  derartige  Ursache  in  ihren  Wir- 
kungen zu  verfolgen,  mag  daraus  ersehen  werden,  dass  nicht  einmal  der 
Einfluss  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  anf  die  Sterblichkeit  in  den  Uüter- 
suchten  Städten  von  Lancaehire  erforscht  werden  konnte. 

Einige  Eänselheiten  in  diesem  Captel  sind  von  besonderem  Interes» 
Es  ist  sowohl  von  Seiten  der  Techniker  als  der  Laien  der  Einwand  gegen 
dUe  Ganalisation  erhoben  worden,  sie  werde  viel  grössere  Kostra  Terurfacheo, 
als  in  den  betreffenden  Projecten  dafür  ausgeworfen  sei.  Auf  einer  der  Tafels 
dieses  Capitels  sind  nun  die  Summen  namhaft  gemacht,  welche  die  Canalisirnng 
einer  grossen  Zahl  von  Städten  factisch  erfordert  hat,  und  ihr  Durchschnitt, 
welcher  4  bis  5  Thir.  pro  Kopf  der  Einwohner  beträgt,  liegt  weit  unter  den 
von  den  deutschen  Projecten  angesetzten  Kosten ;  die  letzteren  geben  «oi/ur 
über  die  allgemeine  Durclischnittszahl  für  die  englischen  Städte  (1  St,  = 
6*9  Thlr.  pro  Kopf)  hinaus,  oder  hIikI  last  gleich  hoch.  Man  ersieht  daher 
Yon  Neuem,  wie  sehr  die  Behauptuugen  der  Gegner  der  Begriindung  eot' 
behrten  *). 

« 

Wir  woUen  ferner  an  eine  Ausführung  Tirchows  erinnern**), 
sagt:  ^ Jahre  lang  hat  Liverpool  als  Muster  ittr  die  durch  die  neuen  Saoi' 
tätseinrichtungen  herbeizuführende  Verbesserung  des  Gesuudheitesuatandei 
dienen  müssen."  Wenn  Einer  der  Schwemmfireunde  —  wir  wissen  nicht, 
wer  —  aus  der  Mortalitätsstatistik  von  Liverpool  den  günstigen  Einfluss 
der  Canalisation  auf  die  Sterblichkeit,  insbesondere  auf  den  Typhus  hat 
nachweisen  wollen,  so  hat  derselbe  einen  Fehler  begangen,  und  wenn  Vir* 


hinein^escbaffl  wird  (das  CtUlAl-'  oder  Siel -System  von  München  etc.  S.  12).  Solcber  Bei- 
spiele knnntcn  norh  vielf  ernannt  wcrrlon :  das  ist  iiifltw.son  niilit  abzulougneil,  dus  die 
SaoitäUpotizei  manches  (jiute  gewirkt  und  das  Be.ste  wenigstens  angestrebt  hat. 

Wenn  aBdcreraett«  di«  nnf  die  ladasirieabfiUle  bezüglichen  BestimmanKcu  wirklich  «vf- 
rocht  erhalten  worden,  m  befanden  sieh  die  FIftbrikenten  stets  in  der  Lnij^,  von  der  WlU- 
kflr  und  tnftlUgen  BefShignng  einer  SiuzelporM»  oder  von  einem  langsamen  und  .schwor- 
lällijren  Inotnnzenzuse  abhSnarip  7U  sein.  Tiiil  wonn  aucli  die  öffentliche  fifsandheitsiiricc"' 
jedem  l^rivatinteresse  vorangeht,  in  der  Üeschräiikuiig  der  Industrie  muR»  sie  6o  vowichtig 
als  möglich  verfabreo;  sie  darf  nicht  blindUugs  gegen  sie  eineebreiten ,  sie  iniut  der  <3e- 
wei  bisthütigkeit  vielmehr  positive  Mittel  bieten,  mit  Hilfe  deren  sie  ohne  Belistignng  der 
Umwohner  und  mit  der  groHstmögliclicn  S<  lioniin'^  dor  Arbeitskräfte  aus  j;enibrt  werden  klBB* 
*)  Vergl.  Reiniguns:  und  Entwiisseruin^  Borlins.    Anhang  I.    Antn.  zu  S.  70. 

Cannlisatiou  oder  Abluhi-y    v.  Kud.  Virchow  (Berlin  bei  Keimer).    S.  27 — 20. 
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•J^ow  angdMlut  »of  Grand  donelban  slatittMoliMi  ZaUen  den  gOnttigen 
£iiifliii$  abloDgnflD  wiU: 

„ynimtd  «iam  Ttrliiltnfanmiaiig  m  langen  Zeiträume»,  während  einer  i'eriode 
▼«m  14  Jihrai  nach  BinfBliniag  der  TcrbMiertm  SaattKtsrwhiltnlaae  ein  oonatante« 

Sinken  der  Mortalität  und  eine  fant  regelmässige  Abnahme  der  TodeallUle  dnv«h Typhus 
(von  5^45  in  1847  auf  340  in  ISrtO),  das  schir-n  trnwiss  riu  siclieres  nv.<\  unzweifel- 
hattes  Keaaltail  Wer  konnte  daran  denken,  e»  werde  sich  nun  mit  eitum  Main  die 
Sadw  nmlidiTai  lud  tob  Jahr  n  J«lir  die  Zalil  der  TddeaAJle  und  spccieli  die  der 
TyphiM-8tert>e<|]]«  lieh  Tormriimi?*' 

80  verfallt  er  iu  den  gleichen  Fehler,  denn  die  „ verbe88ert<»n  SanitÄtsver- 
bältnisse",  um  die  es  pich  handelt,  sind  der  Hauptsache  nach  eine  ^(';uiali- 
wmag  in  Verbmdang  mit  Waatorcloiets*',  Liverpool  niuBs  aber,  wie  aus 
einer  Anmerkung  zu  der  auf  S.  28  des  Berichtes  b^dlichen  Tafel  licrvor^ 
geht*),  guoch  jetst  als  eine  Stadt  mit  Mi  st  graben  angesehen  werden, 
obgleich  sie  mit  der  EinfQhmng  der  Wasserdosets  eifrig  Toranschreitet " ; 
ne  kann  also  anmöglich  weder  für  noch  gegen  den  gflnstigen  Einflaee  der 
sCsnaUsation'^  etwas  beweisen.  Die  Ursache  für  die  seit  1866  eingetretene 
ErhShiing  der  Sterblichk«tssiffer  ist  übrigens  nach  einer  andern  Stelle  die> 
M8  Gapitels  **)  in  dem  starken  Znsng  einer  armen  Bevölkerung  s n  snchen. 
Es  ist  aber  ▼oHkoumen  den  Sätsen  der  Hygiene  gemftss,  dass  dadurch  die 
Sterblichkeit,  namentlich  die  an  Typhus,  wächst,  wenn  ausserdem  durch  die 
Mklechten  Aboi-teinrichtungen  oder  dergleichen  mehr  Gelegenheit  aar  Ent" 
vickelnng  der  Krankheitskeime  geboten  ist 

'  Der  iwMte  Absdmitt  des  Beri^shtea  bespricht  die  Mittel  tnr  Abhilfe 
gegen  die  im  Yoranfgehenden  behandelten  üebelstftnde.  Um  die  Veranreini* 
gung  der  Flüsse  mit  festen  Abfbllstoffen  an  verhüten,  genügt  ein  einfiichea 
Gesets;  ee  kommt  nnr  darnnf  an,  vor  Durchführung  desselben  eine  Behörde 
ins  Leben  zu  rufen;  wie  diese  au  organisiren  sei,  wird  weiter  nuten  erürtert 
werden,  weil  aur  Beseitigang  der  übrigen  in  der  vorliegenden  Arbeit  aufge« 
deoktstt  üffimiliehen  Schäden  gleiehfUla  ein  amtliches  Organ  erforderlich  ist. 
Die  Mittel  gegen  die  Yerunreinigung  der  Flüsse  durch  das 
Caoalwaaaer  sind  aweierlei  Art  Man  behauptet  närnÜch  von  dm  aufge- 
stellteD  Abfuhrsyntemen ,  dass  sie  die  Excreraentalsto iTe  von  den  Wasser- 
l&afen  fernhalten,  und  dadurch  von  vornherein  die  MisstAnde  ver- 
meiden; während  andererseits  die  Mittel  zur  Reinigung  des  Canalwassers 
die  bereits  bestehenden  Uebel  bekämpfen.  Der  Bericht  geht  nun  die  ver- 
schif^flonen  Abfuhrt rsteme  durch  und  bewei'^t  v  ipderholentlich,  dass  sie  nicht 
irn  xari  ln  ^ind,  die  Gewässer  vor  di^r  Heladunt»'  mit  Fäcahtnl'pn  -/u  pcliützen; 
sie  grill  ri  (  ifTontlieh  nur  das  eine  odf-r  das  andere  Mitte  l  ü;.  eiiieni  Theil  der 
m'^iisrli liehen  Abp^ängo  vorübergehend  das  BelHgti,L'<nule  soweit  zu  nelmien, 
das»  die  Aufspeicherung  dt  rselhen  in  den  GebSuden  bis  zu  ihrer  Behlicss- 
lichen  Beseitigung  durch  Handarbeit  ermöglicht  wird.  Dass  der  pewolin- 
liche  Abtritt  und  die  Aschegrube  am  allerwenigsten  genügen,  ist  all- 
gemein bekannt,  und  allein  weil  sie  noch  einige  Vertheidiger  in  den  Städten 
von  Lancashire  gefunden  haben,  werden  sie  überhaupt  berfiekBichtigt  Man 


*)  Reinigung  und  Entwäaaerung  Berlins.  Anhang  1.  S.  öö  und  öi. 
**)  Bdaigung  und  EDtwiMtmng  Berlins.  Anhang  I.  S.  68. 


Digitizuu  Ly  'Li. 


294 


Dr.  0.  Reich, 


darf  hierbei  moht  Tergessen,  dan  den  Engländern  weit  mehr  dami  gelegen 
ist,  ihre  in  den  Haushaltungen  und  Fabriken  producirten  maiaenhaften 
Asche-  nnd  KoUenresie  durch  .Vermischnng  mit  den  Excrementen  verkäuf- 
lich zu  macbeOf  als  die  letsteren  eelbst  zu  verwerthan ;  daher  yerfolgen  dann 
auch  die  meisten  TerboMerangen,  welche  für  das  Mistgrubensystem  vorge- 
schlagen worden  sind,  einzig  jenes  Ziel  und  tragen  nichts  zur  Verminderung 
der  herrschenden  UebelBtände  bei.  "Dag  Erdelos  et  ist  von  allen  bisher  j^e- 
schafFenen  Modificationen  die  beste;  u nz weile  1  Ii. aft  kaua  daraufliin  eine  vor- 
zügliche Abiuhr-J^innchtung  begründet  werden,  wenn  es  möglich  ist,  das 
Ganze  portrialtig  zu  überwachen.  Denn  überall,  wo  nur  der  Durclischnitt»- 
mensch  mit  ihuen  zu  thun  hat,  sind  die  Erdclosets  ebenso  ekelhaft  und 
widerwärtig,  wie  die  Abtritte  der  schlechtesten  Art.  Sie  mögen  für  Insti- 
tute, Dörfchen,  militärische  Lager  etc.  ganz  passend  sein,  für  die  Verhält- 
nisse grösserer  Städte  aber  sind  sie  vollkommen  untauglich.  Der  in  den 
Prive's  zu  Lancaater  gesammelte  Dünger  ist  nach  einer  Analyse  schwach  und 
werthloä.  Das  Houreka-System  wurde  früher  zu  Hyde  gehandhaht,  ist 
aber  wegen  der  sanitären  Schäden,  waloba  ea  bar?orriaf ,  nnd  w^n  seiner 
Ertragslosigkeit  aufgegeben  wordeo.  Der  Baricbi  giabt  daher  nnr  die 
sehraibnng  dar  Mathode,  wia  sia  sich  in  dam  Warka  von  La  was  nnd  Gil- 
bart findet*).  Es  ist  eine  Art  Ton  TonnensTitani  mit  Deainfaelion.  Han 
f&hrte  an  Hyde  nicht  Uber  die  Einrichtungen  in  den  Hftnsem  Klage,  boii> 
darn  ttbar  die  weitere  Bahandlnng  der  Fioalstoffa  anasarbalb  dar  Stadt* 
Das  System  von  Qonx  ist  abanfUIa  sin  Teoneniystem  nnd  ontarsfdieidai 
sich  von  dem  vorigen  aigantUcb  nur  in  der  Verarbaitnng  der  Eiersmente, 
da  dieselben  hier  der  von  selbst  eintretenden  Gibnmg  überlassen  werden**)« 
Das  Qystem  ist  thailweiae  in  Boeihdala  eingefthrt. 

IKe  Mittel  zur  Reinigung  des  Canalwassers  lassen  sich  in  drei 
Classen  theilen,  die  chemischen  Proceese,  die  Filtration  und  die  Beziaaelnncf* 
Die  chemischen   Behandlungsweisen  verfolgen  die  beiden  einander 

deckenden  Zwecke,  das  Canalwasser  zu  reinigen  und  seinen  Dungwerth  aus- 
zunutze?],  welcher  theüretis<"h  in  100  Ctnr.  sich  etwa  auf  7*  3  Spr.  für  die 
gelösten  und  auf  1  Sgr.  für  die  suspendirten  Stoffe  beläuft.  Den  Kalk- 
process  hat  die  Commission  bei  Leicester  geprüft  zugleich  mit  dem  Sil- 


*)  Ucber  4ie  Zusammeueetzung,  den  Werth  and  die  Benutzung  des  städtischen  Cioaken* 
dBngc»  TOtt  J.  B.  Lawes  and  Gilbert,  Aus  dm  Englischen  von  JnL  y.  Holiaen- 
dorf.  CHogan,  1867. 

**)  Da  die  deatidien  Laadwirthe  die  Umciran  aiaht  veritelwa  oder  nldit  vanteliai 
wollen,  welche  es  dem  Ackerbaii  «mbweren,  Ja  zur  Unin«|^iclikdi  machen,  die  ia  dcnSlId- 

icn  nnijehKuftcn  Kxcrpmcntf-  zu  vmverthen ,  boliaiiptcn  nur  den  vprsjnhrcnrn  Mistgru- 
beninholt  nicht  gebrauchen  zu  können ;  würden  ihnen  die  Fäcalmnssrn  im  irischen  Zustande 
geboten  werden ,  dann  würden  sie  Alles  abnehmen.  Das  obige  Factum  zeigt  aber,  da&s  die 
eaglJiebcn  Laadwirthe  den  Toaneninhalt  friich  haben  kSnnten,  wenn  sie  widlten;  trotadem 
ziehen  sie  denselben  In  rergobrener  Form  vor.  Oder  will  man  englische  Vexhilüiisse  nicht 
nh  mrissgebonil  polten  lassen,  so  lehrt  auch  ilas  Beispiel  von  Graz  mit  einem  ans-r-irhnten 
und  emsig  betriebeneu  Ackerbau,  das«  der  dort  gesammelte  Tonneniahalt  trotz  »einer  Frische 
keinen  Abeati  findet  und  Bum  theil  ttnterhalb  der  Stadt  in  den  Mar  gcschltttet  werden 
moM. 
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Jar'ielien  oder  «ABC* -Yer fahren.  Nebh  der  Patentbeadirelbang  der 
letrtgeniMiitton  Methode  toQeD  nicht  weniger  als  10  Tenehiedene  Beetand- 
Hwik  auf  das  Ganalwasser  einwirken:  Alann,  Blut,  Thon, Magnesia,  mangan- 
Miras  Kali,  gebrannter  Thon,  Chlomatrinm,  ThierkoUe,  Pflanaenkohle,  Do- 
Waut;  die  Misehimg  ist  aber  apiterhin  abgeindert  worden  and  beatand  bei 
daem  der  Yeiivohe  aoa: 

Otnr.  Pfd. 

Ammoniakalana  8  5 

Thon(lencht)  6  10 

Thierkohl  —  ISVa 

Pflanienkohle  —  18 

Epsonumlae  (sohwefelsattre  Magneaia)   .   .   —  18 

Blut  —  3^', 

Flnaswasaer,  nngefthr  167  Cnbikfnss. 

Das  Ergebniss  der  von  der  (  oramiesion  mic'PBtpnten  Versuche  im  Gros- 
sen und  Ganzen  war.  dass  beide  ^lethoden  die  öubpendirten  Stolle  fast  voll- 
ftandig  aus  dem  Caimiwa>ser  eutlernten ,  von  den  gelösten  faulnissfahigen 
Stoffen  aber  ungefähr  nur  die  Hälfte,  so  dass  die  resultirenden  Flüssigkeiten 
nicht  weit  genug  gereiuigt  wareD,  um  in  Sti um'  ttife  eingelassen  zu  werden. 
htr  mittelst  des  Kalkprocesses  dargestellte  Dünger  ist  theoretisch  6  Sgr. 
10  Pf.  pro  Centner  werth,  der  aus  dem  Sillar^schen  Process  hervorgebende 
lOardiogs  16  Sgr.  10  P£  pro  Centner,  es  war  jedoeh  nicht  ersiditlich,  wie 
lid  ron  diesem  Werth  ana  dem  Canalwaaaer  gewonnen,  nnd  wie  viel  in  den 
■agswandten  Agentien  hinzugesetat  worden  ist  Fdr  den  Kalkachlamm  wird 
ftmer  anf  dem  Markte  &eti8eh  nur  '/s  Sgr.  pro  Centner  gesahlt;  fUr  den 
aABC'-Dfinger  lisgt  noch  knne  derartige  Erfahrung  vor.  IMe  Commission 
kat  das  8illar*ache  Ver&hren  noch  das  Weitem  nnd  Oeftem  an  Leaming^ 
ioo,  sowie  doroh  Experimente  im  Labctatoiinm  geprOft,  nnd  darfiber  einen 
besondem  Bericht,  den  „Seoond  Report  of  the  CommissionerB  etc.**,  erstattet; 
dis  Besoltate  sind  indessen  noch  ungünstiger  als  die  früheren.    Der  Ge- 
mnmtgehalt  des  Abflusswassers  an  löslichen  Stoffen  nimmt  durch  die  hin- 
snge^etzten  Materialien  fast  um  die  Hälfte  zu;  der  organische  Kohlenstoff 
vird  allerdings  um  oirca  40  Proc.  vermindert,  der  organische  Stickstoff  aber 
Ueibt  vollständig  unverändert,  und  der  Ammoninkgebalt  wird  infolge  des 
lur  Anwendung  kommenden  Ammonialcalauns  erhöht.    Daraus  folgt,  dase 
die  verunreinigenden  Eigenschaften  des  behandelten  Cinalwasscrs  kaum  ge- 
ringer sind,  als  die  des  rohen,  und  eine  Untersuchung  dos  Leam,  in  welchen 
daa  AbÜusöwasser  sich  ergiesst,  bestätigte  dcspcn  üble  KinflüRso,  soweit  der 
Augenschein  nnd  die  chemische  Analyse  darüber  Aufbclduss  zu  geben  ver- 
mögen.   Die  Methode  scheint  somit  im  sanitären  Sinne  ganz  nnbra  iclihar  zu 
ßfciii,  und  sie  ist  es  nach  dem  Obigen  nicht  minder,  wenn  man  die  wirth- 
tthaftliche  Productiou  eines  Düngers  aus  dem  Ganalwasser  ins  Auge  faaat, 
denn  von  den  werthvollen  löslichen  Stoffen  in  demselben  wird  in  der  That 
Kidita  gewonnen;  Tielmehr  werden  lediglich  die  darin  enthaltenen  soapen* 
dirten  Stoffe  ausgebentet.    Das  kdnnte  a  priori  immer  noch  Tortheilhaft 
Mb,  —  aber  ohne  dass  die  Arbeits-  nnd  sonstigen  Fabrikationskosten  in 
BsdmuDg  gesogen  worden  wären,  übersteigt  schon  dar  Preis  der  benntsten 
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Ifateriafieii  d«B  Werth»  vdcI  iwar  den  viel  la  hohm  fhoovetieeheii  WerQi 
des  enengton  Dflngeni*). 

Die  Behandlang  dei  CAnalwasBere  mit  Kalk  und  Eiseii* 
ehlorid  (anf  100000  Cabilifoas  Gaaalweater  eirea  SVt  SdiefRü  Kalk  und 
Va  CnbikfaM  einer  18  Froc.  Euenperclilorid  and  20*7  Proe;  Eisenproto- 
ehlorid  enthaltenden  LOanng)  leistet  in  sanitftrw  Besiehang  etwas  mehr,  als 
die  blosse  Anwendung  von  Kalk,  weil  die  hinsngefligte  EuenTerbindaag 
oonserraüBod  wirkt  und  die  Fiulniss  des  Abflosswassers  aof  einige  Zeit  hin- 
anssehiebt;  spiter  treten  aber  in  den  damit  bsiladenen  Blossen  dieselben  Hr-» 
seheinnngen  ein,  als  wenn  rohes  Oanalwasser  hiaeiagelangt  wftre. 

Terhlltnissmässig  günstige  Resultate  wurden  auch  su  Stroud  dtudi 
rohe  schwefelsaure  Thonerde  und  eine  darauf  folgende  Filtrs* 
tion  durch  Goaks  erreioht,  indem  das  Ganalwasser  ftber  50  Proc  ssinsr 
ftnlnissftbigen  organischen  Bestandtheile  verlor.  Als  gans  untauglich  w 
wies  sich  dagegen  wieder  eme  Hisohung  Ton  EisenTitrioI,  Kalk  und 
Kohlenstaub,  der  Proeess  Holden.  Zwar  wurden  mit  Hilfe  doBselbes 
die  suspendirten  Stoffe  Tdbtindig  ansg^Ult,  die  bedenkenerregonden  |»* 
lösten  Stoffe  indessen  nicht  allein  nicht  entfernt,  sondern  sogar  ▼ermehrl; 
und  der  erseugte  Schlamm  rnnsste  seines  geringen  Stickstoffgehaltes  w^gen 
als  ein  für  die  Praxis  werfchloser  Dflnger  angesehen  werden. 

Die  iweite  Art«  das  Ganslwssser  su  reinigen,  ist  die  Filtratioa. 
Während  das  Wasser  flsoher  Brunnen  in  London,  welches  wnter  nichts  sk 
filtrirte  StadÜauge  ist,  ohne  Anstand  in  offene  Stromlftufe  eingelaasen  wer» 

den  dürfte,  bat  eine  künsÜiche  Filtration  des  Canalwassers  in  Ealing  gsas 
unbefriedigende  Resultate  ergeben,  und  der  Bericht  beweist,  dass  der  Gnmd 
hierfür  einmal  auf  der  Unzulänglichkeit  der  zu  Ealing  benutzten  ültrirss- 
den  Massen  beruhe  (den  t&glich  producirten  59  000  Cubikfufis  Oanalwasser 
werden  dort  1480  Cubikfnss  filtrirende  Masse  dargeboten,  in  der  Tbat 
wären  jedoch  dazu  mindestens  989  000  CubikfuPH  erforderlicli),  und  thf9 
zweitens  die  Filtration  eine  continuirUrlie,  drr  Luft  keinen  Zutritt  gestat- 
tende war.  Der  letztireriRnnto  Umstand  aber  ist  von  der  grösßten  Wichtig- 
keit, weil  die  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  dnreh  den  Sauerstoff 
der  Luft  oxydirt  and  in  unschädliche  anorganische  Verbindungen  omgesetsi 
werden. 

Eine  continui I  l  i ''lie  aufsteigende  Filtration  von  Londoner 
Canalwasser  durch  eine  15  Fuss  (englisch)  hohe  Sandschicht  (37  CubikzoU 
Caimlwasser  pro  1  Cubikfuss  filtrirende  Masse  und  24  Stunden)  war  nicht 
im  Stande,  os  von  seinen  gelösten  bedenklichen  Stollen  zu  befreien;  und 
eine  Kitrificirung  trat,    wie  vorauszusehen  war,   nicht  ein.     Wenn  da* 


*)  Jiitercs.-aiif  sind  die  Krl(d'niN>c  der  Herren  Dr.  Miller  und  Dr.  Odling,  welche 
von  tleiu  MetropoliUu  Board  of  Wurks  zur  Untersuchung  des  Verfahrens  und  Aß»  Düngen 
nach  liMaÜDgtoD  gtiamit  wnrtleu.  Sie  fanden  in  den  DOagMrlMafen  Kry«UIle  tmi  «chv^ 
felsaurem  Amnion  ;  ;iuf  ihre  Nachfrage  wurde  ihnen  geantwortet,  dietvtlbtn  «eicn  xuHUljg 
hincingekehrt ;  als  aber  die  Herren  auf  die  Häufigkeit  und  dip  Menge  der  Beimischung-  hin- 
wie^en,  wurde  angegeben,  da«s  c(  »chwefeleaure  Magnesia  sei,  und  endlich  erklärte  m»a,  » 
bitt«  das  letztgenannte  Sali  beMÜellt  werden  «oUen,  aus  Versdien  sei  jedoch  ^»rJivcfcbaniM 
Arnnmi'*  itatt:  aSchwefclMiift  Hagneiia*  geeehrieben  werdm. 
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gtg«o  diMelbe  Flüssigkeit  einer  abßteigenden  intermittii enden  Fil- 
tration dmdi  ein«  ebenso  starke  Schicht  von  Sand,  oder  von  Sand  und 
Krside  untarworfeo  wurde,  ni^  die  zur  Behandlang  gelaugende  Menge  nicht 
mehr  als  57'5  Gnlnkson  Gauüwwwr  pro  1  Cobikfiisa  filtrirenda  Masse  und 
24  Standen  betrog,  lo  fielen  die  Reenltate  eehr  günstig  aus,  eine  aohnellere 
FQtniion  indeeeeo  konnte  keine  genügende  Reinigung  herbeifiUuren.  Mit 
Bflckiicbi  danmi;  diieaaeh  dieBerieselnng  eine  nbsteigende,  intennittirende 
FQtratton  ist,  hat  die  Comminion  die  Wirknunkeit  mehrerer  Bodenarten 
nach  dieser  Richtong  bin  featinatellen  geeucht  und  gefiindeii,  daas  dieealbe 
wvobl  in  ihren»  Wesen  ab  auch  in  ilirar  OrSsse  Yetsehieden  ist»  Pro  1  Cn- 
liVfuss  Erde  nnd  24  Standen  Tertrag  die  Erde  von  den  Beddington  Wiesen 
iwi  Groydon  bis  zu  78*  1  Cubikaoll,  die  von  Hambrook  45*2  Cnbikaoll  und 
die  von  Dorsley  101*8  OaUkzoll  durohsobnittlichen  Londoner  Canalwas- 
wre;  1  Morgen  dee  letztgenannten  Laiidfs  würde  also  ,  in  einer  Tiefe  von 
0FiiSB  (englisch)  Tiefe  drainirt,  circa  9300  Cabikfuss  Canalwasser  t&glioh 
reinigen  können.  Während  ferner  bei  Benutztmg  der  übrigen  Bodenarten 
eine  Oxydation  des  Stickstoffs  beobachtet  wurde,  trat  dieselbe  in  der  Erde 
fon  Barking  fast  gar  nicht  ein,  dag-egen  wurden  hier  sowohl  das  Ammoniak 
»Is  der  oriranische  Sticks^toff  zum  grössteii  Tlieil  fcstgelinlten ,  ein  Umstand, 
welcher  für  die  landwirthBchaftliche  Ausnutzung  dos  CanaJwassers  von  nicht 
geringer  Bedentang  ist.  Auch  die  Torferde  von  T  eyland  w^irde  auf  ihr  Filtra- 
tioniTernint^t-n  untersucht,  und  lieferte  zu  Aiifang  imbefiitiüigende  Rebuitate, 
^  Abfiutiswasser  besserte  sich  aber  stetig,  und  es  konnten  s-cliliesslich  pro 
1  Cabikfuss  nnd  24  Stunden  41*1  Cubikzoli  Canalwasser  aufgegeben  wer- 
(len. —  In  der  ab ei  elenden ,  intermittirenden  Filtration  wird  den  Städten 
«ft  neues  Reinigungsmittel  fiir  iluea  Caüalinliult  geboten,  und  es  könnte 
(tva  da  zur  Anwendung  gelangen,  wo  die  Berieselung  aas  irgend  welohem 
Qnmde  nicht  durohfUhrbar  ist;  der  Erfolg  wird  dabei,  soweit  eben  nor  die 
Bsinkeit  des  Abflnsswassers  in  Betracht  kommt*  unfehlbar  günstig  anafaUen. 
fadem  die  Gommission  empfiehlt,  mit  der  von  ihr  aufgestauten  Methode  einen 
ToBiieh  im  grossen  Uassstabs  na  machen,  weist  sie  in  ihrem  nweiten  Be- 
rickt  sdbst  darauf  hin,  dass  hei  den  Yersnohsn  im  Laboratorinm  die  Sohwie* 
Hgkeifen  nicht  in  Ikbersehen  sind,  welche  bei  dem  praktischen  Betriebe  sich 
gsHeod  machen,  dass  die  ausgedehnten  mit  organischen  Suhstanien  belai- 
dsnen  und  der  Luft  ausgesetzt en  FilterflAchen  leicht  zur  Entstehung  offent- 
Heber  SehAden  Yeranlassong  geben  dürften,  und  dass  die  Filtration  jede 
Aossicht  auf  die  Ausbeutung  der  im  Canalwasser  enthaltenen  Düngerbe- 
standtheile  vernichtet.  Bei  Chorley  wird  das  Canalwasser  allerdings  auf 
^racllliegende8  Land  geleitet,  aber  in  so  uniweckmässiger  Weise,  dass  das 
AbflossWBsser  nicht  als  genügend  gereinigt  angesehen  werden  kann. 

Dap  von  der  Laudwirtliscliaft  gebotene  Mittel  zur  Reinigung  des  ('anal- 
wassers  endlich,  die  Berieselung,  ist  eine  absteigende,  iutermittireude  Fil- 
tration der  hebten  Art,  welche  sowohl  die  mechanische  Absonderung  der 
«usperidirten  Substanzen  als  auch  eine  chemisclie  Voriinderang  der  in  dem 
Canalwasser  gelösten  Schniutzstoffe  hervorruft  oder  dieselben  vermöge  der 
Oberflftchenattraction  zurückiiult.  Die  chemisch  umgesetzten  oder  von  der 
Ackerkrume  gebundenen  Theile  werden  dann  —  und  hierin  steht  die  Be- 
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riflBdnng  Jeder  FQtnüon  weit  fottok  —  in  gerande  orguueeliA  Gefage*  m 
leicht  ?er]cMifl»ro  BodeneneagiUBie  nngewtndAlL  Der  Bericht  etellt  emen 
Vergleich  iwieeheii  den  beiden  Arten  der  Meneehett  und  Sehslii  als  Nahmiig 
ooBBomireode  und  Dfiugcr  prodoeirende  Thiere  an.  Diese  verbraadien  viel 
weniger  and  viel  ecUeobtere  Nahmog  (Gras  und  Rüben)  und  nehmeii  viel 
mehr  daraus  auf,  als  jene;  andererseits  sind  die  Meneoheii»  von  denen  man 
demnacb  die  grössere  Nutzbarkeit  für  den  Ackerbau  erwarten  sollte,  dem 
engÜBchen  X^uidwirth  faktisch  nutzlos  für  seine  Güter,  während  er  ohne  den 
Schafmist  (resp.  den  der  Pferde,  Rinder  und  Schweine)  nicht  beetehen  könnte. 
Diesen  schneidenden  und  beklagen swerthen  Gegensatz  wird  nunmehr  die  Be- 
rieselung aufhoben.  Diesolbo  wird  bereits  an  vielen  Orten  Ru-pr^fülirt ,  und 
al«  Beispiele  werden  in  dem  Berichte  der  Rieselbetrieij  hv'i  K  d  inbui  L^h, 
Barking,  Aldershot,  Cariislo,  Penrith,  Rugby,  Baubury,  War- 
wick,  Worthing,  Bedford,  Norwood,  Croydon  und  Wokiiig  be- 
sprochen, üeberall  sind  Proben  des  laiial-  und  AbflusBwaasers  von  deo 
Rieselfeldern  entnommen  worden ,  und  fast  immer  erwies  sich  die  sanitäre 
Wirksamkeit  der  Berieseluncr  als  eine  befriedigende,  lieber  die  Reichlich* 
keit  der  Erträge,  die  EiniialiiiiLii  un  1  Ausgaben  sind  so  detaillirte  Angaben 
gemacht,  als  sie  nur  iu  den  eiuzt  lueii  i'ällen  beseliaift  uei  deu  konnten  (vergl 
Reinigung  und  Entwässerung  Berlins.  Auhaug  l.  S.  146  bis  190).  Hervor- 
zuheben sind  die  ein  ganzes  Jahr  hindurch  periodisch  ausgeführten  Analysen 
d«B  AbflnflBwaaaers  youx  ^  BieaeUbldem  an  Ncrwood  and  Croydon  —  jeoe 
mit  thonigem,  dieie  mit  eaDdigem  Boden.  ^  Die  Reealtate  waren  mit  weai* 
gen  Antnahmen  ftnaeerit  günstige ;  eine  anstOarige  Beaobaffenheit  hatte  die  Ab* 
fiuMwaner  snweilen,  wenn  das  Canalwasser  durch  Itisee  nnd  Spalten  im  Boden 
direot  in  dessen  Drainrfthren  eindrang,  nnd  iwmmal  nach  eanem  7  Nichte 
lang  aaidaaemden  Froste.  Mit  ▼oUem  Beeht  wird  aber  darauf  aafmerkmia 
gemacht,  dass  wonn  wirklich  die  Beinigong  des  Canalwaaseit  wihrond  d« 
Winters  emstlich  unterbrochen  werden  sollte,  das  Einlassen  ftulmesfthiger 
organischer  Substanzen  in  die  Flflsse  bei  niedriger  Temperatur  weit  wniger 
zu  beanstanden  ist  als  bei  warmer  Wittemng.  Ausserdem  bewiesen  zwei 
Proben  Abflusswasser,  welche  wihrend  der  grossen  K&lte  im  Winter  1869 
bis  1870  an  den  genannten  Orten  gesammelt  wurden,  dass  der  Boden  aoch 
unter  solchen  Umständen  sein  Beinigungsrermögen  nicht  gans  verliert,  denn 
jene  Proben  waren  genügend  gereinigt  (2.  Bericht).  —  In  Woking  hat  mar 
einen  Verfucb  mit  der  Berieselung  von  Torfland  gemacht,  und  zwar  mit 
gutem  I'tlolge;  jedoch  mups  erst  in  prösj'prin  Masstabe  gearbeitet  wordfii, 
ebe  der  Canalinhalt  auf  wirklichem  Marschlaude  verwendbar  ersoheiucu  kauU' 

Sehr  wichtig  ist  das  letzte  Capitel  dieses  Abßchnittes,  in  welchem  die 
Commission  ihre  Erhebungen  über  den  liui  uud  wieder  behaupteten  schäd- 
lichen Einflubß  der  Berieselung  mit  Canalwasser  auf  die  Gesund* 
heit  vorführt.  Es  geht  daraus  hervor,  dubö  nirgendwo,  nicht  einmal  btt 
Edinburgh,  an  welchem  Orte  die  Berieselung  in  möglichst  fahrlässiger  Weise 
'  gehandhabt  wird,  ein  Krankbeitsfidl  auf  die  Rieselfelder  hat  surackgeftthrt 
werden  kOnnen.  Ton  dieser  Seite  steht  also  der  Uebertragung  des  CSansI* 
wassere  anf  das  Land  nidits  entgegen,  nnd  der  Bericht  zeigt,  dass  die  ört- 
liche Lage  ▼ieler  Städte  too  Lancashire  ebenso  wenig  ein  Hindemias  bietet* 
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Da  indeesen  hAafig  die  m  benutzenden  AckerÜÜcbeo  iu  bedeutunderer  Ent- 
(ernüDg  Yon  den  Städten  liegen  werden,  ist  noch  die  Frage  zu  entecheideD, 
ob  daß  CanaiwaBber  aui  einem  liin/^^arn  Wogo  in  offenen  Gräben  Verluaie 
ao  »einem  Werth vollBten  Beetan (Ith eil ,  dem  Ammoniak  ,  erleidet.  Die  Com- 
miasion  hat  den  Gegenstand  experimentell  untersucht  und  festgestellt,  dass 
die  Verdunstung  des  Ammonium carbouatea  äusserst  langsam  yor  sich  geht. 
Bee  Lteoog  von  gleiohem  Gehalt  an  Ammoniomoarboiuit,  wie  das  Guial" 
waaier,  gth,  in  eiiMr  Sdiieht  toh  2  Zoll  Tiefe  einem  Luftotrom  »nageeetet» 
inaerlialb  73  Standen  18  Proe.  ihres  Ammomake  ab;  inawiseben  wOrde  aber 
da  Canalwasser  1^  dar  Sobnelligkeit  von  Vs  dentaeber  Heile  pro  Stande 
Iber  14  dentsebe  Heilen  aorfickgelegt  baben;  weil  ansaerdein  sein  Strom 
Mttea  weniger  als  1  Foas  tief  sein  wird,  erleidet  es  inWirklieUkeit  eina  nooh 
gviogera  Einbaase  an  der  in  Rede  stabenden  Yerbindmig.  Wie  tisl  Ammo* 
wuk  bei  einer  etwa  eintretenden  GUmmg  des  Caaalinhaltes  entweidit,  ist 
Doeb  nxcbt  genao  ermittelt  worden,  indessen  kann  der  Bariobt  schon  |etat 
lagebeD,  dass  kein  derartiger  Verlnst  so  befürchten  steht,  wenn  das  Canal- 
vasBer  niobt  ftlter  als  24  Stunden  ist.  Das  Capitel  schliesst  mit  tabellari* 
aeheo  ZusammensteUnngen  der  Resoltatoi  welche  mit  Hilfe  der  Terschiedenen 
nr  Beinigang  des  Caualwasser«  dienenden  Methoden  erreiobt  worden  sind; 
sitbamn  die  gedrftogteste  der  Tafeln  hier  folgen; 
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lodMik  der  iw«ifteBeriflhi  noch  ebiDal  die  Beriaflehmg  mii  dm  ,|A,BC** 
Vxoütm  wglmiiht,  gelangt  er  n  dem  gkiehen  SehliUM,  wie  der  enie,  dia 
die  BeneielnDg  ab  die  einsige  Hetbode  m  Behandlwig  dee  Ckuelwancn 
imter  den  dar  ComnuHion  bekannt  gewordenen  an  enpfeUea  ist,  veldM 
Bogleich  einen  6ffnitUehen  Sehaden  beaaligt  und  dn  eonit  wertUoeee  Ha* 
terial  in  naialnnigender  Webe  TerwertlieC» 

Anaeer  der  Reinigang  des  CanalwasserB  muss  auch  die  der  Ahwässer 
am  den  Fabriken  ermöglicht  werden,  deren  Beschaffenheit  in  einem  M- 
hem  Capitel  erörtert  worden  ist.  Ihre  überaus  mannigfaltige  Zusammen- 
•etzung,  ihre  Masse  und  Werthlosigkeit  schienen  auf  den  ersten  Anljliclc 
uiuiberwindliche  Schwierigkeiten  darzuLietpn ;  als  die  Commission  jedoch 
näher  auf  die  Sache  einging,  erwicH  sie  's\rh  nls  v< ThältiiipBrnä^Hig  eioiacb, 
und  es  fanden  Bich  genup"  nu  i  lianische  und  chemische  Hillsnuttel,  welche 
eine  ausreichende  NYirkung  erzielen  und  den  Fabrikanten  bisweilen  einen 
Gewinn  versprechen.  Aber  selbst  wonn  Ausiiaben  damit  verknüpft  vväron, 
würden  sie  dennoch  von  dem  Nutzen ,  welcher  den  Gewerbetreibenden  aas 
der  Reinheit  des  Flusses  erwächst,  bei  Weitem  übertroffen  werden.  Die 
Commission  imtte  uaniuch  an  verschiedene  l'irmen  in  den  FlussthSlern  des 
Mersey  und  Ribble  unter  anderen  die  Frage  gerichtet,  wenn  der  Fluss,  ta 
welchem  ihre  Fabriken  liegen,  reines  Wasser  statt  des  verunreinigten  führen 
wflrde,  —  welchen  Geldwertli  diese  Ywbesserung  für  sie  repräsentire;  39 
Firmen  hatten  darauf  geantwortet,  und  80  den  Werth,  welchen  dsi  rsbs 
Flnaswasser  für  sie  haben  wikrde,  auf  eine  bestimmte  Summe  normirt  FBr 
den  genannten  kleinen  Bmchtheil  simmtlieber  industrieller  Et»UisssineDtB 
in  I^cashire  nnd  Cheehire  besiffert  sich  dieser  Werth  auf  70336  Tbhr.  pro 
anno  und  mflsste  so  nnd  so  viel  mal  ▼«meUUtigt  werden,  um  das  Cspüil 
anaugeben,  welehee  in  dem  ganaen  Gebiet  dorch  die  im  Torhergelienden  and 
in  diesem  Abschnitt  genannte  einfachen  Mittel  au  gewinnen  ist. 

Die  Abwisser  aus  Kattnndruckereien,  Bleichereien  und  Fär- 
bereien können  leicht  und  auf  verschiedene  Webe  gereinigt  werden.  Es 
kommt  vielfach  vor,  dass  die  Fabriken  das  FJusswasser,  wie  es  ihnen  xti- 
strömt,  vor  seiner  Verwendung  durch  Absitzenlassen,  durch  ßehandlung  mit 

Kalk  nnd  dergleichen  mehr  reinigen,  ihre  Abwässer  dagegen  ungereinigt  in 
den  Flura  pinlnuf^m  Inspeu,  Wenn  man  in  ienen  Etablinsements  die  bereits 
bestehenden  V ornclituii L't'u  nicht  auf  da-  [  Iuhs-,  sondern  auf  das  Abwa!«s<»r 
anwendete,  nnd  an  dem  ganzen  Stronilatif  ii\  gleicher  Weise  verführte,  t-o 
wüi'de  das  J'liiHswasPcr  rein  orhalten  werden,  und  seine  Klärung  vor  dem 
Gebrauch  nicht  weiter  nöthig  btiu.  Auf  der  folgenden  Tafel  sind  die  Resul- 
tate der  in  Frage  kommenden  Keiuigungsmethoden  zusammengestellt: 
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Prob«  1  seigt  die  ZanmmoDseliiiiig  dm  FlanwMMtt  ans  dem  Rodt 

und  Nr.  2  die  in  einer  Papierfabrik  erzielte  Ytttheuetong  desselben.  Nach- 
dem es  mit  gelöschtem  Kalk  (7  bis  10  TheUo  auf  100  000  Theüe  Wasser) 
gemischt  worden  war,  ergoss  es  sich  in  geräumige  Klärbassins  und  wurde 
schliesslich  durch  Sand  filtiirt.  Pro  Minute  nmiltarten  88  Cabikfu«i  einei 
hellen,  glänzenden  Wassers,  welches  weit  besser  war,  als  das  ans  der  Themse 
geschöpfte  Wasserleitungswasser  Ton  London.  Die  Klärbassins  werden  zwei- 
mal im  Jahr,  von  den  Sandfiltern  wird  jedes  nach  je  14  Tagen  gereinigt 
Da.«  Wasser  des  Tarne  wird  in  der  Fabrik  der  Mes?;rR.  Bradßhaw  and 
U  0  III  III  ()  iid  in  Ro8f'rvoir>»  längere  Zeit  ficJi  gelbst  überlassen.  Dieselben 
haL'U  im  Ganzen  eine  Bodenll  iche  von  9\.j  Morgen,  fasBen  circa  2^^}  Mil- 
lionen Cuhikfuss  Wasser  und  lit  icra  davon  täglich  circa  147  000  CuLikfußS. 
Die  Wirkung  ist  zwar  keine  so  güte,  wie  die  durch  den  vorhin  beschrie- 
benen Process  herbeigeführte,  indessen  wurde  dieses  Wasser,  Probe  3,  ohne 
Bedenken  in  die  Stromlaufe  eingelassen  werden  können.  Probe  Nr.  4  ist 
düä  Al)WtttsMer  der  LeveiiHhulme -Druckerei ,  das  aui  gleiche  Weise  behan- 
delt und  immer  wieder  zu  allen  Zwecken  der  Fabrikation  mit  Ausnahme  dar 
Hesniellaog  von  FiU'beflotteD  verwendet  wird,  offenbar  ein  sehr  empfehlsM- 
werthea  Terfalnan-  Eine  andere  Methode  wurde  anf  das  Gemiaoli  ans  dm 
AbwlMem  einer  Droekerei,  Pk«lie  Nr*  5,  angewendet.  Naehdem  die  Sdomf» 
flflBBti^mt  mit  ViMoo  ikrea  Yolnmens  einer  atarkoi  Lösung  von  EiseDper- 
ehlorid  (0'54  Gramm  Ffe  O«  in  8  C.C.)  und  mit  einem  kleinen  üeberaebmi 
an  Kalk  behandelt  worden  war,  worde  aie  dnrok  die  Needham'ache  Preme 
(8.  Bericht  der  frflhem  Riren  Commisaion)  gedrflekt  Das  Beaoltai  ist,  wie 
Ptohe  6  heweiet,  trota  der  Anwendung  ?on  Kalk  und  Eisenperdilatid  kern 
gftnatiffes,  denn  die  geringe  enielte  YerbeaMning  wird  dadniöh  attfgewogeo, 
daas  die  snapendirten  stickstoffhaltigen  Stoffe  zum  TheU  in  Lösung  übcrge- 
fiihrt  werden,  —  ein  Umstand,  welcher  durch  die  Alkali nität  stete  befördert 
zu  werden  scheint.  Die  CouimisBion  weist  darauf  hin,  dass  ein  saures  Ver- 
fiüiren  (etwa  AlnminiomsuHiit,  wie  in  Strond)  vielleicht  bessere  Dienste  lei« 
sten  würde. 

An  einem  ähnlichen  Gemisch,  Probe  Nr.  7,  das  zu  gleichen  Theilen  a"** 
Kalkwapchwasscr  vom  Blfichhunsc,  aiip  Seifenwasser  und  aus  FarbewSssern 
bestand,  wurde  ciidhrh  die  WirkuiiL^  der  absteigf^ndoTi,  intormittireodeü  Fü* 
tratioT!  beoljachtet.  Der  mit  dem  Ii' ih  n  von  Hainlirook  gefüllte  Glascylinder, 
durch  welchen  bereits  Canalwasser  ültrirt  worden  war,  wurde  hierzu  he" 
nutzt.  An  dem  frischen  Schmutzwasaer  war  das  RcBultat,  Probe  8,  ein  sus- 
gezeichnetes, ulini  iliij  wurde  aber  die  rolie  Flüssigkeit  sauer,  und  je  mehr 
ihre  Zersetzung  vornchritt,  um  so  weniger  organische  Stoft'e  wurden  darauB 
zurückgehalten,  und  der  Gesaiumtgehalt  au  löslichen  Stoffen  wuchs  sogar 
stetig  durch  Aufnahme  von  Kalktheilen  aus  dem  Boden.  Niemak  hatte  io- 
deasen  das  filtrirte  Waaser  eine  anstössige  Beschaffenheit,  selbst  wenn  es 
eine  Woche  lang  in  einem  warmen  Baume  sich  sdbst  fibsrkasen  blieb. 
Wichtig  ist  noch,  dass  aneh  das  Jknmi  auf  diese  Weise  entHemt  wurden  Di0 
absteigende,  intermittirende  Filtaition  aeigt  in  ihrer  Wirkung  auf  die  ib- 
wlsser  ans  Zengdmckereien,  resp.  anf  den  stidtisöhen  Oanalinbalt  einen  sebr 
interessanten  Unterschied.  In  der  obigen  Tafel  aeigen  PH»be  15  und  16  eis 


Reports  of  the  hver  pollution  commission.  303 

OMMhraiaer  im  roben  Zwteiide,  und  wie  es  nadi  einer  ftn^rAdieiiilicbeB 
Fätfttioii  eiiOieBit  Man  erkennt,  dees  in  den  FnbrikabAUen,  die  hnnpCeldip 
Hdi  pflaoilieben  Unpnmgt  iind,  kein  StiekeMT  in  Sdpetenlitre  ttbergefUirt 
wird,  wikrend  fast  die  Hftlfte  des  im  CSenalwasser  enthaltenen  dieser  üm* 
wiadfaiBg  nnierliegt,  ein  neuer  Beweis  zu  ei  n  in  ftberw&ltigender  Zahl  vor- 
budeneD,  den  die  Nitrate  and  Nitrite  in  den  Wässern  allein  der  Oxydation 
fOB  animalischen,  und  nicht  Ton  vegetabilischen  itiekftoffhaltigen  Snbetanzen 
zngeschrieben  werden  müaeen.  Welober  Reinigungsprooeee  nnn  für  eine  be* 
stimmte  Kattandruckerei  zu  wählen  »ei,  hängt  von  den  jedesmaligen  Ver- 
hältnissen ab.  Ist  z.  B.  Grund  und  Boden  in  der  N5he  der  Fabrik  billig,  so 
wird  man  AbsatzbasBins  der  abBteigendcn ,  intormittirendon  Filtration  YOr» 
sieben;  ist  das  Land  theaer,  ao  wird  man  lieber  die  letztere  wählen. 

Yen  den  firttber  beiproebenen  AbwftsBern  ans  ebemieoben  Fa- 
briken  sbd  die  banpisiehliebsten  die  ans  Sodafabriken:  die  Rflekslftnde 
von  der  Sodadarstellnng,  die  Yerdflnnte  Salasftnre  nnd  die  Cblormangan* 
lüMii^eit.  Es  sind  mehrere  Methoden  Torgeecblagen  worden,  welche  eine 

G«winnnng  des  Schwefels  ans  den  zuerst  genannten  Abfllllen  ermöglidieii 
HUen.  Sie  haben  sich  zam  Theil  in  der  Praxis  bereits  bew&hrt  und  werfen 
im  Fabrikanten  einen  Gewinn  ab.  Dieser  EinnabsiepoetMi  ist  aber  im  Vor* 
^ibusfl  an  dem  ganzen  Saldo  einer  Sodafabrik  so  gering,  dass  man  ihn  der 
Verwirrung  ttnd  Stömng  nicht  für  wertb  hält,  welche  stete  mit  der  Einführung 
ofoer  Processe  in  einen  abgeschlMsenen  und  gewobnhcitsmässig  betrieb^ien 
fabrikationegang  verknüpft  ist.  Die  Commission  macht  auf  das  Verfahren  von 
Mond  und  auf  das  von  Hoffniann  und  Buquet  nufmorkpRin.   Die  vrrdihinte 
^^Al28äuro  wird  bei  Anwenduniu;  dfs  M  ond'schcn  Verfahrens  zugleich  vernich- 
tet; ob  indessen  die  ganze  Mi  tige  derselben  aufgebraucht  wird,  dai  ulin  geben 
die  Mein  Uli gun  auseinauder.    Eine  andere  sehr  nahe  liegende  Metliucie  wäre 
die  NeutraiiHirung  der  Säure  durch  Kreide  oder  Kalkstein,  von  welchem  Ma- 
tfirial  1^     Ctnr.  nöthig  sein  würden,  um  1  Ctnr.  freie  Salzsäure  ((  III)  zu 
sittigen.     Eine  Fabrik,  welche  jjiliriicli  circu  212  UüO  Ctnr.  Chlornatrium 
wrarbeitet,  würde  dadurch  eine  Ausgabe  von  550  Thlr.  pro  anno  haben 
(du  Kalkmaterial  zu  2^2  Sgr.  pro  Ctnr.  gerechnet);  das  ist  aber  eine  geringe 
fiamme,  wenn  man  sich  der  Zahlen  erinnert,  auf  welche  die  Fabriken  den 
Vdth  des  reinen  Flnsswaisen  normirten.    Die  Manganreete  kOunen  auf 
ini  Arten  beseitigt  werden:  1)  durck  HinanlÜgung  von  Kalkmilch  und  da- 
dnreb  bewirkte  Ansftllnng  des  Mangans,  Eisens  nnd  Arsens.  NeboDbei 
wird  Cblorealcimn  gebildet»    2)  In  dem  Terfakren  Ton  Hoff  mann  nnd 
Buqnet  sor  Wiedergewinnnng  des  Schwefele  werden  an  gleicher  Zeit  die 
Hanganreste  anfgebrancht.   8)  Es  sind  mehrere  Metboden  snr  Wiederein- 
iUinmg  des  Mangans  in  den  Gang  der  Fabrikation  vorgeeohlagen  w<Mrden. 
Am  meisten  Ycrsprecbend  ist  die  von  Weldon,  mit  welcher  auch  in  der 
fna^  schon  gQngtige  Resultate  eraielt  worden  sind.    Das  dabei  abfallende 
Oilercaleinm  ist»  wie  die  Analyse  einer  Probe  bewiee,  frei  von  Arsm. 

Dis  bei  der  Seifefabrikaiinn  piodneirteOlycerin  kann  in  die  slldti- 
v3bm  GsnSle  angelassen  werden,  ohne  dass  dadnrcb  die  Anwendang  ihres 
lahsltss  aar  Berieselnng  geftbrdet  werden  wflrde.  Im  üebrigen  debst  sieb 
die  BcQBtaaig  des  Glycerins  in  der  Technik  tnn  TVige  in  Tage  mehr  ans, 
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BO  dass  zu  hoffen  steht,  man  werde  dieseu  Körper  in  den  Seifefabriken 
bald  nicht  mehr  als  Abfall,  sondern  als  Nebenproduct  ansehen  und  Ter> 
werthen.    Die  Abwäßsor,  welche  aus  Farbenfabriken  Btammen,  können 

mit  Kiilk  iiTid  Eif^cnperrhlorifl  oi^er  FcrroHulfat  behandelt  unJ  durch  '^niid 
filtnrt  Würden.  Ihrt;  Menge  ibt  nur  gering;;  in  Preussen  ist  man  nach  An- 
gabe des  Dr.  Martins  in  Rprlin  genöthigt,  sio  abzudampfen  und  den  Rück- 
stand in  Schuppen  aulsubewahren ,  damit  die  Flüsse  von  Arsen  rein  gehal- 
ten werden. 

Die  Abwässer  ans  Gerbereien  werden  einen  werthToUen  Beitrag 
zum  Kanalwasser  abgeben,  wenn  dasselhe  zur  Berieselung  verwendet  wird. 
Liegt  die  Gerberei  auf  dem  flachen  Lande,  so  kann  sie  für  sich  ihre  Abialle 
auf  dem  Acker  verwerthen  oder  sie  durch  die  absteigende,  intermittireude 
Filtration  reinigen.  In  den  Papierfabriken  können  die  Wapchwäsßer  der 
Lumpen  durch  Sand  oder  (Jui  Ii  die  N  ccdli  a  m'sche  Presse  tiltnrt  werden. 
Im  letzten  Falle  wird  sogar  eine  nicht  nnbodeuteiide  Krs]>nniis8  an  Brei 
herheigeführt.  T)ip  WäR«er  aus  den  Hollnmit-rn  und  den  i'apiermüöchiü«! 
sind  durch  bluKHcs  Ahsitzenlaesen  in  Bassin«  zu  remigen.  Die  concentrir- 
teren  Ebpartotlüssigkciten  endlich  müssen  abgedampft  und  zur  Wiederge- 
winnung der  gebrauchten  Soda  calcinirt  werden;  J<ind  sie  verdünnt,  so  ^ve^ 
den  sie  so  lange  in  Jen  Dampfkossein  benutzt,  bis  sie  coucentrirt  genug 
sind,  um,  wie  vorhin,  verarbeitet  zu  werden.  Die  Abfälle  vom  Bleichen  dtf 
Papiermasse  enthalten  nur  in  schlecht  geleiteten  Fabriken  Chlorkalk.  Dis 
Verunreinigung  dnrch  Wollenfabriken  soll  in  einem  spätem  Be* 
ridita  eingehender  besprochen  werden;  einige  AbwAseer  werden  am  bestan 
war  Berisaelnng  heraogeiogen,  and  die  ftbrigen  bieten  dar  Reinigong  keias 
besonderen  Schwierigkeiten  dar.  Die  Ab w Asse r  sna  Seidefabriken 
endlich  sind  denen  ans  den  Kattnndmekereien  aehr  ihnlieh,  aber  riel  ver^ 
dflnnter.  Das  Fett  ans  den  Seifebftdem  mflsste  extnhirt  weiden;  die  resol- 
tifende  Flüssigkeit  gemischt  mit  den  Farbeküpen  wäre  dann  etwa  mit  Kalk 
und  Eiaenperchlorid  au  behandeln  und  durch  Sand  oder  Erde  (wonU^liob 
iniermittirend)  an  filtrimi. 

Der  zweite  Theil  d<'8  Berichtes  hat  die  Wafserversorgnngsfrage 
zum  Gegenstande.  Welcher  Antheil  des  U e  *  n  f m  1  !  -  nutzbar  wird, 
und  welcher  durch  Absorption  und  Verdunstung  vtrlcn  n  geht,  hängt  steti 
▼on  loealen  TerfaAltnissen  ab.  FQr  Lancashire  mit  einem  Regenfiül  voa 
89  Zoll  (Ifittel  Ton  7  Jahren)  nimmt  die  Commission  nadi  angestellteo  Ef 
mittelongen  an,  dass  auf  20  Zoll  oder  pro  Morgen  der  auffangenden  Fliehen 
auf  41  552  Cnbikfoss  nutabaren  Wassers  gerechnet  werden  könne,  welche 
auf  möglichst  ökonomische  Weise  für  drei  Zwecke,  f&r  die  Schiff&hrt,  fer 
den  hftasUehen  Gebranch  und  für  die  Industrie  ausgebeutet  werden  mfitfen. 
Die  Quantität  des  für  die  Terschiedenen  Verwendungen  erfor- 
darliehen  Wassers  ist  gleichfalls  von  loealen  Bedingungen  ahhingig- 
Für  Lancashire  wird  das  pro  Kopf  und  Tag  nöthige  Nnts*  und  Trinkwaiser 
in  Städten  ohne  Wassercloeeta  auf  8  Gnbikfusa  uod  in  St&dten  mit  Wasser- 
elosets  auf  3-  j  Cubikfuss  angegeben;  dasselbe  wird  zum  kleinsten  Theile 
aus  tiefen  oder  flachen  Brunnen  beachafil,  die  haoptsAohliohste  Quelle  bietet 
vielmehr  das  in  den  Sammelgründen  anfgefiuigene  Wasser.    Die  in  den  dar 
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zügebörigen  R«eerToiri  flafgiipeielierie  Menge  mnm  mindetieiis  den  halb- 
jährigen Bedarf  decken  können,  weil  es  sonst  leicht  vorkommt,  daaa  die 

NVassorvrrsorpung  hei  auhaltendor  Dürre  nirht  nnsreicht.  1  Morgen  des  als 
^iiiiüi'  i/ruuU  benutzten  Iloclilandes  kann  etwa  32  Personen  mit  Walser 
versorgen.  —  T>i<'  Fabrik»m  werden  wetzen  ihres  grossen  Wass^rcouBauis 
gern  an  StroinJauleu  erriciitet,  verhrauclien  aber  wegen  der  im  ersten  Tlieil 
schilderten  schlechten  Beschaffenheit  der  Flüsse  viel  WaaserleifunL  i  ^  r. 
l>aa  kUid  aufliören,  sobald  die  Mittel  zur  Abhilfe  Eingang  getiinden  iiaiien 
werden,  welche  von  der  Commismon  zu  dicwem  Behufe  namhaft  genuicht 
worden  sind.  Da  die  Fabriken  bald  in  Zeiten  der  Dürre  zu  wenig,  bald  bei 
•intntoadeiii  Hochwasser  zu  viel  Was^ser  empfangen,  so  haben  einige  ihrer 
Besitier  b«rella  fftr  ladi  Reservoirs  angelegt,  welche  den  Uebenohtisa  der 
ngeoreichai  Tage  und  besonders  des  Hoehwassen  aufnehmen  nnd  Itbr  die 
ngenarmen  anf  bewahren  sollen.  Der  Bericht  empfidilt,  dieses  Verlahran 
gms  aUfpemein  nnd  im  Grossen  au  befolgen. 

Wag  dif  (Qualität  dep  Nutz-  nnd  TrinkwaRKers  anlangt,  so  hat 
liie  Couiüiission  pin  reiches  analytisches  Material  von  WütsKern  aus  den  ver- 
schiedensten (Quellen  zusammengetragen,  welches  sie  in  einem  spätem  Ik'riclite 
weiter  auszubeuten  gedenkt,  —  ein  sehr  dankenswerther  Knt.sehlusß,  denn 
Cie  eingehende  Durchforschung  aller  Quellen,  welch«'  die  Beschafi'ung  eines 
gstm  Trinkwassers  ermöglichen,  ist  um  so  uoth wendiger,  weil  einerseits  die 
FeniDieinigung  des  Waarars  stetig  mit  der  waebsenden  Bev&lkenmg  und 
der  ndi  ausdehnenden  Industrie  annimmti  nnd  wml  ee  andererseits  bis  hentbe 
hm  Mittel  giebli  einmal  mit  menschlichen  Auswurfstoffen  beladene  FlQssig« 
köten  soweit  an  reinigen,  dass  sie  aum  Trinken  benutat  werden  dürften. 

Die  Analyse  des  Trinkwassers  ist  dieselbe,  wie  die  im  ersten 
Thf'lle  des  Bericlit<-s  auf  das  Canalwn*<ser  augewandte;  nur  gewinnen  hier 
enizelue  IJeHtijumuugen  eine  andere  Bedeutung,  namentlich  die  des  Ammo- 
niaks, der  Nitrate  und  Nitrite.  Diese  Verbindungen  lassen  nämlich  mit 
Sicherheit  auf  eine  voraufgehende  Verunreinigung  durch  Rtickstoffhaltige 
aDiinalischc  Stuffc  schliessen  *).  Umgekehrt  darf  man  über  nicht  erwarten,  * 
diBS  wenn  derartige  Körper  in  ein  Wasser  gelangten  und  ehemischen  Um- 
wandlungen unterlagen,  idler  Stickstoff  derselben  nothwendigerweise  in 
Ferm  Yon  Nitraten,  Nitriten  nnd  Ammoniak  auftreten  mttsse.  Das  ist 
1.  B.  nicht  bei  den  Abflnsswftssem  Yon  den  Rieselfeldem  der  Fall,  weil  die 
genannten  Yerbindnngen  von  den  Pflanzen  grOestentheils  aseimilirt  werden, 
ebensowenig  bm  dem  Wasser  in  Flüssen,  Seen,  Reserroirs  etc.  oder  bei  dem 
Wasser  tief  in  die  Kreideformation  eingesenkter  Brunnen,  weU  die  in  den 
Erdsdiiehten  vorhandenen  organische  Uaterien  sich  wif  Kosten  der  Nitrate 
nnd  Nitrite  oxydiren.  Wenn  nun  auch  die  bezeichneten  Yerbindungsformen 
des  Stickstoffs  an  und  für  sich  gleichgültig  sind,  so  liegt  dennoch  die  Mög- 
lichkeit vor,  dass  noch  Reste  von  organischen  Stoffen,  und  insbew>ndere  jene 
«rganisirten  Keime  in  dem  Wasser  anrflckgeblieben  sind,  in  denen  wir  die 


*)  Uebcr  dM  v«b  FrankUnd  lisirte  Hm$  di«ter  VentQrciQigttng:  „pfev{«i}s  »ewoge 
MBtamination**  (frühere  VerunreiuigiiDg  dareil  GuiilwiMKr)  vergl.  Kefnigmtg  und  Entwii' 

Mnwg  Berliiiü.    Anhang  II,  8.  27ß. 

VluM|i>hncl»ift  für  Owuodheitiipflege,  IH71. 
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Ursache  gewisser  Tlymotischiir  Krauklieiteii  erblicken  müssen ,  und  welche 
wahrscheinlich  den  oxydirenden  Agent ien    einen  starken  Widerstau  i  ent- 
gegensetzen.  Die  Organismen  selbst  kann  die  chemische  Analyse  vc  rl  iUilg 
nicht  nachweisen,  und  der  Bericht  nennt  als  Beweis  hierfür  mehrere  aui  den 
(renUBS  schlechten  Brunnenwassers  zurückgeführte  Typbusepidemien  und  den 
in  Londun  mehrfach  beohachteten  Zusammenhang  der  Cholera  mit  der  Be* 
schaffeuheit  dos  jeweiligea  TrinkwMsers,  in  welchen  FftlUn  die  chemiache 
AnaljBe  iwar  eine  frühere  Vernnreinigung  durch  uiinialisehe  SubtUnieo, 
nie  aber  angenblioUidi  TOrliandene  Bchftdlicke  urganiaclie  Beetandthwie  ab  i 
aolche  nachsuweieen  Termoobie:  „Dae  kann  auch  gar  nicht  die  Aufgabe  dee 
Chemikers  sein»  ehe  nicht  der  Phyaiologe  une  darüber  Anfklimng  g^1>eD 
hat,  welcbe  Kürper  denn  eigentlich  in  den  Excrementaletoffen  an  gewiiMii 
Zeiten  so  heklagüiswerthe  Einflfleae  auf  die  öffentUohe  Geeundheit  amfibcn;  | 
und  wenn  ea  der  Analyse  nieht  gelingt,  in  den  Dcgectionen  lyphnikFanker  I 
Snbetanien  auftufinden,   welche  als  gesundheitageführlich  anzusprechen 
wären,  wie  soll  es  ihr  da  möglich  sein,  nachdem  die  F'xcrcto  durch  das 
Tausendfache  an  Wasser  Yerdflnnt  worden  sind*)?!  ^    Wie  femer  io  einen 


*)  lu  gau  dcaselbea  Sinne  spricht  tUxih  Dr.  Simon  in  seiner  AttSMge  vor  4cr  ia  Iit 
lud  bcatekenilen  Cominiasioii  fEir  die  Wasaerrtraorgtuig  ans.  Wir  wollen  einige  SäUf 
dnraus,  welche  die  Sachlage  trrfTIldi  konnTrrirhncn ,  hier  wiederholen:  „Wollen  Sic  daimf 
saj^en,  dai«s*  fin  Wnsfirr  Cholera  rrzeugen  icnnn,  auch  wenn  ps  keine  b<»son.lcmi  von  der 
Chemie  nachweisbaren  Stoffe  enthüll V  —  Jawohl,  was  ich  ^^agte,  zielte  daraul  hin.  Ein 
Ckonilwr  wfird«  Tialleieht  anfeben,  dass  jenes  Waaser  „orfpiniaeha  Subslaacen*'  eatlitlta, 
dieser  Ausdruck  utnfasst  aber  eine  cmllose  Meni^e  der  verschiedenartigsten  Korper ,  und  «Icr 
Chcmikor  wünlc  kein  mir  lu'kaiiule-  ^litlol  iKibcn,  um  (Ipnjcrii'^en  organi<chen  StotT  voo 
Übrigen  zu  untcrscheidcu ,  welcher  wirklich  das  Fenocnt  oder  der  lofectioosstolf  der  Cbo- 
lern  ist. 

„W^  man  annimmt,  dnts  dar  hhalt  eines  Rntwissemngscaoals  sich  in  einen  Fle»* 
ergiesst,  würde  e»  möglich  sein,  die  Gegenwart  desselben  7  Mellen  (ca.  l*/^  deutsche  Mfilfn) 
weiter  stromab  trotz  dem  Volumen  des  damit  sich  m^schriult  ri  Flusswaf.scrs  zu  entdecken V 
Meiner  Ansicht  nach  wäre  es  für  einen  Chemiker  voiifttandig  unmöglich,  das  C:umlw*»*r 
als  solches  nachinireisen ;  aber  die  tob  Seilea  der  praliUschen  Hygiene  in  stellende  Vttgt 
ist  ancli  eine  ganz  aiuloit' :  Wann  Bandwurmeier  mit  jeuem  Canalwasser  in  den  Flu»» 
langen,  würden  sie  7  Meilen  wfitir  stromnb  noch  k-binV  Wnin  in  j^leidicr  \\'(i.<i>  D^j«' 
tionen  von  Cholera-  oder  Typhuskranken  auf  den  Fluss  übertragen  werden,  und  wenn  u»o 
Tonnsaatst  (das  ist  jetst  die  allgemein  ▼erbreitete  patliologisohe  Anschauung) ,  doss  die 
cflgliebea  Cantagien  der  Cholera  und  das  Typbns  lebende  Keime  sind  —  wttrden  dkw 
Keime  7  Meilen  weiter  stromab  noch  leben?  Es  ist  nicht  die  Frage,  ob  ein  Chemiker  d'tP 
or;:;mischon  SfoiT.'  nachweisen  kann,  so  j:ri'i>>  ilercn  Mfiic;«"  inich  yrin  mn^r.  <*s  handelt  >i'l> 
vielmehr  durum,  uü  diese  eigenthüiulichen  Moiekiiie  ihre  Kigenschatlen  nach  dem  W^e  von 
7  Heilen  noch  bewahrt  heben.  —  leb  bin  nicht  im  Sunde,  das  sn  verneinen. 

„Kimnte  man  dieselben  noch  erkennen,  nachdem  der  Klnas  die  genannte  Stredte  nr&clt* 
gelegt  hn<?  —  Nur  ans  ihrer  Wirkuiiif. 

„Könnten  nicht  die  erwähnten  Krankheiten  auch  aus  pnderen  Ur.">achen  hervorgehen?  — 
IHe  besonderen  Inl^rien  werden  nnr  aus  ihren  be&ondcreu  Eiern  entstehen.  3lan  könnte 
keine  Wasserbliscben  (hjdiatids)  nasser  aus  ihren  Eiern  gewinnen,  ebenso  wie  die  HShaer 
nilein  aus  den  Hühnereiern  hervorgehen. 

„Wenn  der  Chfiinkcr  «las  Canalwasser  nicht  aufzufinden  vermag,  ist  das  niclit  (i" 
muthmaasslicher  Beweis  dafiir,  dass  es  entweder  gor  uicht  oder  nur  in  oo  verschwinden<l 
kleinen  Mengen  vorbanden  ist,  dass  es  in  keiner  Weise  der  Gesundheit  gefährlicb  werJes 
kSnnte?  —  Ich  bin  ganz  entschieden  der  Meinung,  daas  auf  dieses  Princip  hin  keine  sicber*» 
fianitären  Ma.i.ssnrihmen  ?.n  l»p^ründen  wären;  es  mfisstc  vielim-hr  als  Kc;;fl  gelton.  il.i>s  in 
ein  WoAser,  welches  möglicherweise  sum  Trinken  benatxt  werden  möchte,  Uboihaupt  keine 
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früberen  Capitel  geuigk  worden  ist,  wwden  die  org»niflc1ieii  Stoffe  in  den 
üietKnden  Wtetern  ioflsenit  langiam  oxydiri  und  Ternichtet,  et  iet  daher 
sehr  wabnehetnUch,  daas  die  KranUieitaerreger  ebenftJla  den  oxydirenden 
SioflOaNn  entgehen  und  anf  groeae  Entfernungen  in  den  Stromlftufen  fort- 
gvtngttD  werden.  Da  andereraeita  die  organiachen  Beatandtheile  des  Canal- 
«uaera  einer  sehr  rasdien  Zerstörung  unterliegen,  wenn  dasselbe  durch 
ein^^n  porösen  Boden  filtrirt  wird,  so  ist  der  Eiotritt  von  Krankheitakeimen 
in  i'u'i'v  Brunnen,  vorausgcsetzi ,  dass  sie  Tor  dem  Oberfiftchenwasser  ge- 
schützt sind ,  kaum  zu  befürchten.  Hiernus  folgt,  dass  in  Flusswässeni 
der  analytische  Nachweis  voraufgchcndcr  Vj»runreinlgung  durch  organische 
Substanzen  thicrisc  licii  l'rspnniL'v  von  writ  irrosscror  RoiIcninuLf  ist,  als  in 
dem  WasptT  tiuft'r  Quelieu  ;  ä«  rmoch  wirf!  fli?»  (lefnhr  immer  luit  dem  Gnido 
dieser  Venuii  einigunsj  wnclisen,  und  man  sollte  Wäpscr  mit  viel  Nitraten, 
Nitriten  und  An)ni()niak  nicht  zum  Trinken  verwenden.  Das  ^Vlel"  nun 
besiiuimt  au  definiren  und  zu  begrenzen,  ist  nicht  gnt  uiüglieh,  man  kann 
aber  allenfalls  ein  Wasser  für  prefahrh><?  gelt«  n  lassen,  welches  in  lOüOOO 
Theilen  eine  „frühere  Verunreinigung  ilurch  Canalwapser"  von  nicht  mehr 
•h  5000  zeigt  (oder  welches  in  100  000  Theilen  nicht  mehr  als  0  6  -f-  «' 
Tbeilen  Stickatoif  in  Foim  you  Nitraten,  Nitriten  und  Ammoniak  einschliesst, 
10  ft'  den  Gehalt  dea  Kegenwaatera  an  Siickatoff  in  den  drei  Formen  he- 
intet). 

Auf  die  eben  entwickelten  analytischen  Onindlagen  stützen  sich  die 
Cntersuchun  gen  über  die  Triukwüfcser  iji  am  einzelnen  Städten 
des  Mersey-  und  de«?  RiLLlt  IJockena.  Dieselben  biet«  n  namentlich  dem  Che- 
miker iu  Bezug  aui  die  lleurilu  ilung  eines  Wassers  aus  seiner  Analyse 
heraus  manches  Interessante:  Ein  Wasser  aus  Sammelgründen  kann  unter 
(Jmstinden  mehr  organischen  Kohlenstoff  and  Stickstoff  enthalten,  ala  daa 
aoa  gewöhnlichen  Brunoen,  und  dennoch  den  Voraug  verdienen;  in  Bolchen 
Fllleo  wird  meiateutheila  das  Verhältnisa  der  beiden  Elemente  an  einander 
eaticheiden,  weil  darana  hervorgeht,  ob  die  organiachen  Beatandtheile  pflans« 
hdien  oder  thieriachen  Ursprungs  aind.  Z*  B.  verhielt  sieh  in  einigen  Bran« 
aeowiasern  Liverpools  der  organische  Stickstoff  an  dem  organiachen  Kohlen- 
stoff wie  1  :  1;  1  :  1*38;  1  :  2*30;  1  :  3'37;  in  dem  Waaser  ana  dem  Sam- 
melgrand  von  Rivington  Pike  dagegen  wie  1  :  7*24.  Die  Beimengungen  in 
dem  letstern  müssen  alao  vegetabilischer  Natur  sein  und  rühren  in  der  That 
ans  dem  Torfboden  jener  Gegend  her.   Eine  Filtration  verbesaerte  das  ge- 


ueiurbliclieii  Auswurfjttorie  (»ewagi«)  gelnugen  dürfen,  man  »eilte  in  dieser  Beziehung  auch 
itm  Mturlicbeo  der  Bevölkerung  iDoewohnend«»  Oefaiil  und  Sinn  Rechnunf;  tragen.  Ein 
WuMr  n  verwenden,  mit  welchem  nenichliche  AuttwurfstolTe  (sewage)  »kh  uü  <  hi. n .  i^t, 

»oweit  PS  «ich  um  den  in  Rede  htchendcn  (JcgenstanJ  handelt  (Vor*orgunß  mit  Tririkwasspi), 
fin  Kxpcrimeni,  welches  man  mit  der  flcsnndhoit  «!<  r  Bevölkerung  auatelU,  umJ  ich  meine, 
^  iolche  Experimeote  nicht  ausgeführt  werden  düriteu.  Ich  hin  der  Ansiehtf  diiet  et  ge- 
fihrlich  ist,  ein  eokhei  Wasser  sn  trinken,  aber  die  Crenie  genau  »nxageben,  wo  in  einem 
Uwndern  Falle  die  Gefahr  beginnt,  isi  prnktisch  ni«lit  niö.&;li«-h.  Jedermann  wciks,  dii.HK  ein 
Wasser,  welche?!  tin1'p«trittr!i  eine  gewis-ic  Vi  ruiirf  iti'uuii^  «lurdt  nienKchlit  he  Au»xviir1'sf  aA« 
(«iwage)  erfahren  hat,  gesundlieitsschädlidi  ist;  und  uh  weiss  nicht,  wo  ich  die  Linie  jtwi- 
■eben  diesen  Fällen  und  »ulclien  ziehen  »oU ,  welcbe  Im  Sinne  der  Praxi«  nln  unwichtig  tn 
boeidmen  wüien. 
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liatiiiie  Wasaur  ausserorJeatlich ;  1  Centner  Sand  entfernte  darauä  circa  ^\ 
Pfund  der  torfartigen  Stoffe.  Wir  übergehen  die  weitere  detaDlirte  Benr- 
tisefluBg  dervenebiedenen  WasBervenorgungen,  weil  sie  tob  fast  «mih^Hm* 
lieh  looaleia  Interease  ut,  ebeoso  die  Aoalysen  von  58  Trink wtBaerit 
an 8  »n deren  Quellen,  welche  die  Commitrion,  wie  bereiU  erwShnt,  in 
einem  Bpftern  Bericht  eingehender  behandeln  wird. 

Der  Bericht  fasBt  schliesslich  noch  einmal  die  gewonnenen  Resul- 
tate kurz  zusammen  und  gelangt  zu  dem  Endurtheil,  dass  zur  wirk- 
samen Durchführung  dos  F1uöss(  hlitzes  eine  Ri  höi  dc  geschaffen  werden 
iniisso,  welche  eiuerseiU  die  Waseerläufc  üherwacht  und  vor  jeder  weitem 
Verunreinigung  schützt,  und  andererseits  die  Städte,  Fabriken  etc.  zwingt, 
ihr  Canal>  und  Abwasser  vor  dem  Elinlasaen  in  die  Stromlftnfe  nach  swedt* 
m&esigen  Vetiioden  an  reinigen*  Der  Grad  der  Reinheit,  weleher  dorch  die 
▼Ott  der  Wissenschaft  gebotenen  Mittel  bei  Schmntaflüsüigkeiten  erlsagt 
werden  kann  und  demgemAss  von  den  betreffenden  Behörden  gefordert  w«v 
den  mnae,  ist  von  der  Commission  in  folgenden  Sfttaen  bestimmt  wordes: 

(a)  Jede  Flihsighit^  ii'cUhc  in  ino  oon  Theilen  mehr  als  H  TknV 
suspendirte  anorganische  oder  1  TheU  suapendtrie  organische  Sioßt 

(b)  Jede  Flüssigkeit,  wdehe  hi  WO  000  UteÜen  mehr  äfs  2  TMSie  or- 
^ntwAen  KMmt^i  od^  0'3  ThdUe  organisdten  Sfkkstoffs  in  Lösnng 
enUM. 

(e)  Jede  Flüssigkeit ,  wdd^  Im  Tagesiieht  eine  Iteätinmte  Farbe 
noem  sie  i«  eifier  SchUM  «on  1  ZdU  Tiefe  in  ein  weisses  irdenes  oder  Por- 
gellangtfäss  gdfraeht  wird, 

(d)  Jede  Flüssigkeit,  welche  in  100  000  Theüen  mehr  als  2  TJtetle  eines 
Metaües  mit  ÄussMtss  von  Calcium,  Magnesium,  KaUum  und  Natrivm  in 
Lösung  enthält. 

(c)  Jede  Flüssigkeit^  welche  in  100  000  Theilen,  gleichviel  ob  SUS" 
pendirt  oder  gelöst,  mehr  als  005  TJicile  wettallisches  Ärsen,  eXs 
Seiches,  oder  in  Form  irgend  welcher  Verbindung  enthält. 

(f^  Jede  Flüssifilccif ,  welche  nach  ihrer  A)isauerin}ff  mit  Schw^els&ure 
in  lOn  noo  Vieilen  wehr  rils  1  Thcil  freies  Chlor  nithäJt. 

ig)  Jede  Flüssi(/lrif ,  welche  in  100  OOn  Thedrtr  mrhr  als  1  Theil 
Schtoe/el,  in  Form  von  Schwefel irasscrsfn[}\  oder  eine^  losUehen  Sul/ids  enthäU. 

(Ä)  Jede  Flüssigkeit ,  weiche  mehr  Säure  enthält,  als  eine  iJisuny  ton 
Jj  Theihn  Chlorwasserstoffsäure  {wasserfreie)  in  lOOO  Theilen  destittirte» 
Walsers. 

(f)  Jede  Flüssigkeit,  welche  mehr  Alkali  entMlt,  als  eine  Lösung  von 
1  Uteil  trockenen  Aetznairons  {dry  caustie  soda)  in  1000  Theilen  destillurtm 
Wassers, 

Allerdings  >ind  diese  Detlnitionen  aus  Untersuchungen  hervorgcßaugen, 
welche  auf"  das  Gebii't  dos  Mersey  und  des  Ribble  beschränkt  waren,  dennoch 
sind  »ie,  wie  der  Bericht  des  Oeftern  betont,  von  allgemeiner  Gültigkeit;  sie 
werden  höchstens  für  Orte,  au  welchen  besoudere  ludustriezwcigc  beti-ieben 
werden^  i.  B.  ftlr  Bergwerksdistricte,  einige  geringfügige  Abänderungen  und 
Ansdehnungen  erfahren  mfiaaen« 
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Uebw  die  OrgAniBatioD  des  in  gründenden  PlossBchutS' 
tmtes  gingen  die  Meimmgeo  der  Conunisearien  «ufleiDender ,  und  es  aiiid 
dem  Beridit  iwei  SeparatTota  beigefQgt,  daa  eine  von  dem  Uiyoi^ 
General  Str  William  Beaison,  welcher  eine  loeale,  und  daa  andere  von 
den  Herren  Dr.  Edward  Fr&nkland  oad  John  Chalmere  Morton, 
welehe  eine  centrale  Organisation  wünschen.  Jener  etfttst  sieb  anf  die 
loosle  Katar  der  Aufgaben,  mit  welohen  es  die  Behörde  an  thnn  haben 
wflrde,  auf  die  in  England  bestehende  Gemeindeordnnng  and  die  dort  Tor- 
herrechende  Neigung  zur  Localisirung;  diese  madien  geltend,  dass  der  Flos^ 
sebats  dnroh  gaus  finglaiul  hin  mit  gleicher  Strenge  dorohgefllhrt  werden 
müsse,  weil  sonst,  wie  die  Fabrikanten  mit  Recht  behauptet  bitten,  die  In* 
dustrie  in  ihrer  freien  Concnnrenz  behindert  weiden  würde,  nur  eine  cen- 
trale Organisation  aber  sei  im  Stande,  eine  gleichmässige  Handhabung  des 
Gesetzes  zu  ermöglichen.  Den  localen  Aeiuteru  würde  ferner  eine  Fülle  von 
Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Technik  entgegentreten,  zu 
deren  Lösunir  ^ie  selbst  niclit  bf'fühigt  wären,  vielmehr  sich  der  Hilfe  von 
Sachverständigen  bedienen  müsbten.  Und  hier  geißseln  nun  die  Verfasser  in 
•charfer  und  schlagender  Weise  die  üebelstände ,  welrhf  einem  solchen 
\erlahreu  }iervt)rgeLöu;  Die  Gerichtsliöfe  wenleu  duicli  die  einander  wider- 
sprechenden Gutachten  der  Sachverständigen  beider  l'firteien  nur  nuch  mehr 
Terwirrt,  statt  Aufklärung  zu  erhalten ,  und  verfahren  schliesslich  entweder 
trügerisch,  indem  sie  sich  scheinb.n  uuf  diü  Gutaclitcu  stützen,  iu  der  That 
ibtir  willkürlich  verfahreu,  oder  sie  lassen  die  Gutachten  unbeachtet  und 
oehmen  zu  dem  Urtheil  des  gesunden  Menschenverstandes  ihre  Znflodit.  — 
Deshalb  müsse  eine  Gentnügewalt  vorhanden  sein,  welehe  selbstst&ndig  über 
etwaige  streitige  Punkte  an  entscheiden  Twnnöge.  IMeses  Centraiamt  wflrde 
dann  im  Verein  mit  den  best^enden  Localbehörden  genügen ,  um  die  an- 
niehst  liegende  Aufgabe,  die  Reinhaltung  der  Flüsse,  zu  erfüllen. 

Endlich  wird  der  zur  Lneicliung  der  eben  genannten  Ziele  einzuschla- 
gende Weg  vorgezeiehnet,  über  den  wieder  die  ganze  Commission  einig  ist. 
Das  Einbringen  fester  Abfallstoffe  in  die  Flüsse  solle  sofort  und  streng  Terboten 
werden.  In  Bexng  auf  die  Beinigung  der  Abwftsser  ans  Fabriken  und  des 
iULdtisehen  Canalinhaltee  solle  man  etwas  milde  verfahren  und  den  Gemein- 
den and  Etnaelpersonen  Zeit  lur  Ausfflhning  der  erforderlichen  Einrichtun* 
gen  hMsen ;  au  diesem  Zweck  müssten  dieselben  aneh  das  Beeht  haben,  Ijand 
vnter  Torlftnfigem  Befehl  («PlroYiaional  order*)  su  nehmen.  Ein  Amt  (loea- 
les  rcsp.  centrales)  mfisse  alle  Flüsse  und  Ströme  Englanda  üherwaohen,  und 
wenn  nöthig  die  Einführung  Ton  Methoden  sur  Beinigung  der  Sehmutawis- 
8er  erzwingen ;  es  müsse  endlich  neue  Projecte  fUr  die  Wasserversorgungen 
prüfen,  sowie  die  schon  vorhandenen  flberwadien  und  dafür  sorgen,  dass  ihre 
Qoellen  vor  Verunreinigung  bewahrt  werden. 

Wenn  man  die  vorstehenden  Vorschlüge  in  Deutschland  kaum  direct 
wird  verwerthen  können,  so  möge  man  doch  daraus  erkennen,  wie  die  ge- 
setiliche  Regelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  England  fort  und 
fort  sich  entwickelt  und  weiter  ausgebaut  wird,  —  Thuen  wir  Alle  das 
l  n«erc  dazu,  das  junge  AU-Dentsohland  so  bald  als  möglich  zu  den  ersten 
beginnenden  Schritten  su  bewegen  1 
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A.  Bfirkli-Zieglcr,  städtißcher  Ingenieur;  Die  Wasserversorgung 

dor  Stadt  ZÜrioh,.  Separatabdruck  aus  Bd.  XV.  der  Bchweiz«rt- 
sclien  polytecliniBchen  Zaitsclirift.  Winterthur,  Verlag  Wurster  n. 
Comp.   4.   36  8.  mit  einem  Plao  nnd  6  FigurenWelii.  1Ö71. 

Bei  der  wichtigen  Stellung,  welche  die  Wasserversorgung  in  dem  Leben 
grosser  Städte  einnimmt,  ist  es  eine  erfreuliche  Ki  scbeinung,  dass  die  Erbauer 
grösserer  Wasserwerke  die  ÄnUge  und  Ausliibruug  derselben  duich  Kiiizel- 
boBchreibuugen  in  die  Ocficntlicbkeit  bringen.  Nur  die  neueste  Zeit  berück- 
sichtigt, sind  als  solcbe  Veröffeotlichutigen  zu  neuoeo:  Clausa  „die  Wester* 
leitang  in  Bk-amisohweig*^,  Selbach  ^das  Waasanrerk  der  Stadt  Halle*^  und 
das  Torliegende  Werkehen  des  Zflricher  Ingenieare  Bttrkli- Ziegler. 

Solche  EinzelbeschreiVi  Hl L,M  ti  linlien  den  Vorzug  vor  gröFseren  die  Was- 
aerloitungsfrage  mehr  im  Allgemeinen  behandelnden  Werken,  dass  sie  klaren 
Kinblick  gestatten  in  die  localen  und  jedem  Urto  eigenthünilichen  V^erhiilt- 
nisse,  dass  sie  die  Verschiedenheit  der  gegel)enen  Voraussetzungen  erkennea 
lassen  und  zeigen,  welche  Abweichungen  in  der  Project Verfassung  und  welche 
Modificationcu  durch  dieselben  in  der  Wahl  der  Constructiuneu  sowie  deren 
Formen  und  Dimensionen  bedingt  werden. 

Die  Wasserwerke  der  Stadt  Zürich  nchn'ien  ausserdem  ein  um  so  grös- 
sere«? Interesse  in  Anspruch,  als  ihr  Erbauer  in  seinem  geschätzten  Buche 
„Anlage  und  Organisation  städtischer  Wasserversorgungen'*  so  ausgedehnte 
Studien  an  den  Tag  gelegt  hat,  die  in  ihrer  Anwendung  auf  einen  speciellea 
Fall  ein  Werk  von  grosser  Vollkümmeiiheit  erwarten  lassen.  Diese  Erwar- 
tung ist  nicht  getäuscht;  das  Project  des  Züricher  Wasserwerks  zeigt  uns 
manchen  Fortschritt,  manche  wesentliche  Verbesserung  in  Formen  und  Von- 
structionen.  Es  ist  keine  scliablonenmässige  Nachahmung  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen  zur  Ausführung  gelangter  Vorbilder,  vielmehr  zeigt  sich  eine 
die  besonderen  Anforderangen  des  vorliegenden  Falles  beherrschende  Selbit- 
stAndigkeit  in  der  Anordnung  und  der  AoBführung  des  Garnen  wie  der  ein* 
seinen  Theüe. 

Der  Wasserversorgung  dar  Stadt  Zürich  wurde  eine  Verbrauch -^mf  Ti'.'e 
von  190  Liter  pr.  Kopf  und  Tag  zu  Grunde  gelegt  und  ist  für  die  Ver- 
thoilung  dieser  Wassermenge  nach  den  verschiedenen  Verbrauchsweiseu  die 
Annalime  gemacht,  dasb  für  den  llausverbrauch  (»7  Liter,  für  Fabrikwasser 
37  Liitn,  für  Strassenbesprengung  27  Liter,  für  Fontainen  60  Liter,  zusam- 
men also  circa  190  Liter  aollen  zur  Verwendung  kommen.  Inwiefern  die^c 
Annahmen  sich  als  zutreffend  erweisen  werden,  kann  ohne  Erörterung  bleiben; 
sollten  ancb  Aenderangra  in  den  einzelnen  Positionen  stattfinden,  so  viel  steht 
fest,  daiB  190  Liter  Wasoer  pr.  Kopf  and  Tag  für  alle  BedOrfnisBe  Töllig  ane* 
reiobt  und  nm  ein  Betrftebtliobes  die  Annahmen  flberschreitet,  die  gewöbnlieb 
der  Veraorgnng  grdaaerer  Städte  zu  Grunde  gelegt  werden.  Mit  gleicher  Tor* 
■orge  ist  bei  der  Anlage  in  Bezug  avf  die  Qnalitftt  des  Waraers  vorgegangen 
worden;  man  bat  nob  nicht  damit  begnflgt»  durch  AnJatellnng  eines  Pnmpwerks 
«m  Flnas  io  der  primiti?stoQ  Weise  mit  den  Anforderangen  des  BedOrinias« 
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Meli  Wuier  sidi  «Imifindeii,  obschon  der  Seeabflnss  in  Zürich  bo  rein  und 
läur  endifluit,  dam  viele  ilflsee,  die  uiderwftrts  snr  WaeBerentnalune  benntst 
verdoi,  ah  wahre  Goalceo  dagegen  Mi  ausnehmen,  eondem  man  hat  be* 
liglich  der  Qnalifftt  des  Wassers  die  höchsten  Anfordeningen  mit  Rfichsieht 
auf  dessen  jeweilige  Yerwendong  gestellt.  Da  die  Zuleitung  von  QueHwasaer 
m  einer  allen  Bedarfnaaen  entsprediettdea  Uenge  mr  aus  dem  hintern 
Wiggithal  auf  eine  Entfernung  von  BSV«  Kilometer  l^^^tte  geschehen  können, 
welche  Zaleitung  weniger  teehniodie  Sohwierigheiten  als  den  Widerstand 
der  Grund-  und  Werksbesitaer  gegen  sich  hatte,  der  ohne  Expropriationa- 
geiets  nicht  ku  Überwinden  war,  so  musste  von  der  Ausführung  einer  der- 
artigen einheitlichen  QaeUwasserleÜung  abgesehen  werden. 

Zu  Wirthschafts-  und  Fabrikationsawechen,  Strassenbesprengung  ete. 
eignet  sich  das  klare  Seewusser  vortreflflich,  aumal  wenn  es  einer  sorgföltigen 
Fütrstion  unterworfen  wird;  seine  Temperatur  im  hohen  Sommer  jedoch 
liwi  es  als  Trinkwasser  nicht  immer  ala  «ngenehm  ers(dieinen.  Bieaer  Um* 
itand  wurde  als  genügende  Veranlassnng  angesehen,  solches  Qewioht  legte 
BUB  auf  die  qualitativ  geeignete  Beschaffenheit  des  Wasser«  au  den  ver- 
a^edenen  Gebrauchszwecken,  um  eine  doppelte  Wasserleitong  au  projektiren 
ud  ausaufübrcn,  vlnv  soldie  für  Kuta-  und  WtrthscluiftHwaseer  und  eine 
gctreoute  Leitung  für  Trinkwasser.  Zu  erstercr  wird  das  Wasser  am  Aua* 
his  des  Sees  aus  einem  cl^euthümlich  konstruirten  Filter  entnommen,  mit- 
telst eines  von  der  Wasserkraft  der  Liramet  getriebenen  Pumpwerks  in  die 
Rohrleitunf^PTi  des  Stadtnetzes  gebracht  und  die  jeweiligen  Ueberschüsse 
durch  die  Hauptsträncc  do<selhHn  nach  den  Liochbehältern  gehoben.  Die 
nngleicli  holie  Lage  der  Stadt  liat  znr  Anlage  zweier  Hochbehälter  gefuhrt, 
sowie  zur  Trennut)L''  des  ganzen  Stadtröhrcnnetxes  in  ein  höher  geh-genes 
und  ein  tiefer  gelegenes  Rdhrensystem  entsprechend  der  höher  und  tiefer 
gelegenen  Zone  des  Stadtgebietes;  beide  llochhehnlter  jedoch  sowie  die  ent- 
sprechenden Rohrnetze  können  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Neben  dieser  Nutzwasserleitung  beisteht  noch  die  von  derselben  unab- 
^gige  Trink  Wasserleitung;  sie  wird  gespeiBt  aus  fünf  in  der  Nähe  der  Stadt 
gd^^oen  Quellen»  die  schon  früher  zu  demselben  Zweck  in  Benutzung  stan- 
den. Das  Wasser  wird  in  einen  hesondern  Behälter,  der  mit  dem  tiefer 
pelpg-enen  Nutzwasserbehtlltcr  eine  einheitliehe  Anlage  bildet,  geführt  und 
von  da  aus  durch  das  TrinkwaHserleitungsuetz  in  der  ijtadt  vertheilt.  Da 
der  Verl)raucli  an  Tnnkwag.^i  r  (  in  verhültnissmässig  sehr  geringer  ist  und 
dasselbe  bei  Kinführunp  von  llnuskitungen  durch  das  Stillstehen  in  den- 
selben in  seiner  (^)ualitÄt  beeinträchtigt  werden  würde,  so  ist,  um  dies  zu 
vermeiden,  bei  dieser  Trinkwasserleitung  von  Privatcinfüiu  ungen  ganz  abge- 
sehen worden,  und  findet  die  Entnahme  nur  an  öffentlichen  Brunnen  statt, 
die  in  Entfernungeu  von  ungefähr  100  Meter  von  einander  in  den  Strassen 
srrichtet  sind.  Dies  im  Wesentlichen  die  Disposition  der  Anlage;  bezüglich 
der  Details  muss  auf  das  Werkchen  selbst  verwiesen  wei-den. 
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Urtheile  Uber  Versuolie  mit  dem  sogenannten  liemur'&ohen 

System  in  Hanau* 

A.  £rkläniiig  einiger  Herren  aus  Frankfurt 

^Üip  Unterzeichneten  erlauben  sich,  diejenigen  Wahrnehmungen,  die 
sie  in  cinoi  am  12.  April  in  Hanan  etattgefundenen  Prüfung  des  peit  einiger 
Zeit  im  tiortigeu  l^aiidkrankcuhauBe  in  Betrieb  gesetzten,  zur  KntK'eruDC 
der  Aborte  dienenden  Systems  des  Capitain  Liernnr  jjf madit  haben,  der 
Oeffentliclikf  it  zu  übergeben.  Sie  glauben  um  so  mehr  verpflichtet  zu  sein, 
ihren  Mitbürgern  das  Resultat  der  Prüfung  mitzutheilen ,  da  dasselbe  in 
schneidendem  Widerspruche  zu  denjenigen  Anschauungen  steht,  die  hier  in 
Frankfurt  bei  Lösung  der  gleichen  Frage  biidang  miissL'ebend  waren. 

„Die  in  Rede  stehende  Prüfung  wurde  auf  Veranlassung  der  Anwesen- 
hrit  einer  von  der  Stadtverordnetenversammlung  in  Berlin  abgeordneten 
Dl  }»iitution ,  bestehend  aus  dem  Professor  Dr.  Virchow,  Stadtverordneten 
Marggraf  und  städtischen  Hülfsbaumeister  Hacker,  augestellt.  Es  handelt« 
sich  neben  der  Prüfung  der  Anlage  im  Allgemeinen  s])L'clell  um  die  Fest- 
stellung der  vom  sanitären  Standpunkte  anneregtoi  Bedenken  und  nameut- 
lieb  um  die  Constatirung  der  Geruchlosigkeit  des  Verfahrens.  Der  Arzt  des 
LandkiankenkauBes,  Herr  Ereisphysikus  Dr.  Noll,  hatte  nach  seiner  Mit- 
theiluog  am  Torhergelunden  Tage  die  Feoater  aammttiober  13  Aborte  dü 
weitJ&ufigen  Oebftudes,  die  bie  dahin  in  regelmSengem  Gebranohe  geweson 
waren,  Tortiegelt,  ao  daas  die  Lnftemenerung  in  den  Zimmern,  in  weloban 
dieae  rieh  befanden  *  nnr  dnroh  die  an  den  Anordnungen  gehdrigen  Veotüar 
tionaanlagen  bewerfcatelligt  werden  konnte. 

t,Bei  der  in  Gegenwart  dar  Berliner  Commission  erfolgten  Oeffnung  der 
Abortiaimmer  £utd  ridi  eine  voUatilndig  reine  Luft  vor;  nicht  der  geringste 
Gemeh  war  bemerklioh  und  zeigte  aieh  auch  bei  dem  bia  anm  Nachmittag 
fortgeaetaten  Gebranebe  der  Aborte  nicht.  Die  am  Nachmittag  vorgenom- 
mene poenmatiflohe  Entleemng  nahm,  nachdem  die  Maachinerie  in  Bewegnsg 
geaetat  war,  kaum  eine  Minute  in  Anaproch  und  wurde  TOn  almmtUcheD 
Anwesenden  die  Ueberaeugung  gewonnen,  data  die  gauae  Hanipulaticii 
weder  für  die  Hausbewohner,  noch  die  den  Abort  Benutaenden  beltetigeBd 
werden  konnte.  Für  die  Einfachheit  der  Einrichtung  und  die  Leichtigkeit 
der  Handhabung  der  lifoacfainerie  sprach  in  überzeugender  Weise  der  Um* 
stand,  dass  das  Inbewegungsetzen  der  Dampfluftpompe  und  der  sonstigwi 
Vorrichtungen,  welehea  in  der  Kegel  durdi  den  Hausknecht  der  AosUlt 
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betorgt  wird,  dieMsmal  durch  den  kaam  16 jährigen  Sohu  de»  Utjrru  Gapi- 
tnn  Liernnr  Toi^enommen  wurde. 

„Wir  nehmen  keinen  Anstand,  zu  erklären,  datäß  der  Herr  Capitain 
Liernur  in  der  uns  vorgeführten  Anlage,  deren  Ausführung  uns  nach 
den  geraachten  ^^'ahru«llmungen  in  oiner  grÖHsern  Ausdehnung 
zweifellos  erscheint,  die  ilun  gemachte  Aufla<^e  vullstiindif?  gelöst  hat, 
und  glauben  zu  der  Erklärung  berechtigt  zu  sein,  dtiss  daa  um  vorgelülirte 
Sptem,  welches  der  LandwUrthflohaft  ein  hochwerthiges  Düngmittel  erhält, 
dm  StIdtoD  mam  nimtlüftwi  (di«  Koatem  waiterar  Cftnalanlageu  zur  Abfüh* 
nag  der  Sehmuti-  und  SpfllwMser  deokeoden)  Reingewiim  duroli  den  Yett^ 
kauf  der  finBehen  Flcalian  auihert,  die  Fltlisa  Tor  Verimrebigung  bewahrt, 
und  flbarlutnpt  die  vom  ScbwemmsTiieiii  mumireimliGheii,  das  Gemeinwebl 
in  aanitirer,  ToUanrirthaehaftlicher  uod  finaosieUer  Besiehnng  aehftdigendeii 
HebdtklDde  Termeidei  und  naoh  muemi  Dafftrhalten  Yor  eineni  jeden  anderUf 
ntuMiitlieh  dem  engliaehen  Schwemmayatem»  den  Vorsng  Terdient» 

Frankfurt  a.  M.,  den  16.  April  1871. 

Dr.  Bagge,  Physikus.  L.  W.  Baifit,  Betriebsdirector.  Dr.  R.  Böttcher, 
Professor.  L.  Cassel  mann,  Vorsitzender  des  latulwirthKchaitlichen 
Clubs.  A.  Col liscliün  n,  Ilospitnlnieister.  Dr.  Ph.  Fresenius.  Dr. 
Georg  Haag,  Oeküiiom.  lioller,  Landwntii.  Dr.  J.  Ch.  Lucae, 
Profeaaor.  Dr.  Melber,  Physikus.  J.  C.  Müller,  Kaufmann.  Reichard, 
Hoapitalmeiater.   A.  PaaaaTant,  Architekt,** 

B.  Berichterstattung  der  Herren  Yirchow,  Marggraf  und 

Hacker. 

Verliaudelt  Hanau  den  12.  April  1871. 

„Es  wnren  am  12.  April  1871  im  Landkraukenhau.se  zu  Hanau  erschie- 
nen: \)  11>  IT  Profesj^or  Dr.  Virrhow,  2)  Herr  Stadtverordneter  Marggraf, 
3)  Baumeister  Hacker,  saijjintlich  aus  Berlin.     Sie  fanden  daselbst  vor: 

1)  die  Aerate  des  Krankenhauses  Herrn  Dr.  v.  Möller  und  llerrn  Dr.  Noll| 

2)  deu  Uerru  Capitain  Liernur  und  Herrn  de  Bruynkops. 

.,Die  zuerst  Bezeichneten  beabsichtigten  in  Folge  des  Beschlusses  der 
Deputation  für  Reinigunrr  Berlins  von  Auswurfstoffen  eine  Besichtigung  der 
nach  dem  Lieruur'gchen  Systeme  ausgeführten  Anlage  zur  pHnninatischen 
Entfernung  der  Fäcalstoffc  aus  den  Aborten  des  Landkrankenhauses  in  Hanau, 
»owie  eine  Beobachtung  des  Betriebes  während  der  pneumatischen  Entleerung. 

„Die  Besichtigung  der  Anlage  ergab,  dass  dieselbe  mit  der  dem  betref- 
fenden Gutachten  der  Direction  dos  Landkrankenhauses  vom  7.  d.  M.  bei- 
gegehenen  Skizze  übereinstimmt.  Insbesondere  ist  hervorzuheben,  da.ss  jede 
grössere  Abtheilung  des  Krankenhauses,  sowie  das  einzeln  stehonde  C'ontagien* 
gehätide  durch  »'in  besonderes  Kohr  mit  dem  Reservoir  in  Verbindung  ge- 
setzt l)ii-  Höhren  haben  1  2'5  Cm.  l)nichm<'sser  mit  Ausnahme  der  Fall- 
»«"ilufn,  welche  20  Cm.  Durchmesser  haben.  Diu  Höhe  im  Aborttrichter  vom 
tiefsten  Wasfserabflnssspiegel  bis  Oberkante-Sitzbrett  Im  trug  85  Cm.  Steigun- 
gen kamen  im  Laufe  der  Rohrleitungen  vom  .liburtsyphuu  bis  zum  Reservoir 
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nicht  Y9t,  nur  dicht  vor  dem  l«titcrn  hatte  jedes  Bohr  eine  Steigung,  welcbe 
nach  den  Angaben  der  Erbauer  IV«  bis  2  Fnes  H5he  beaas«. 

„Die  Kiiiriclitung  war  derartig  getroffen,  dass  jedes  Hohr  durch  emcn 
besonderea  üabn  dicht  vor  dem  Beaervoir  abgesperrt  wird,  so  dass  bei  der 
pnenniatiBehen  Entleerung  stete  nur  ein  Rohr  mit  dem  Reserroir  in  Yerbin* 
duDg  steht.  TVäghettakl^pen  reep.  SchwimmkugelvendilflaBe  sind  bei  die- 
ser Anlage  nicht  vorhanden. 

„Die  Inbetriebsetzung  der  Anlage  erstreckte  sich  auf  das  Rohr  a,  6 
und  d\  die  stationfire  Dampfmaschine  D  steht  mit  dem  Reeervoir  in  Verbin- 
dnng  (cfr.  die  oben  eitirte  Skisse).  Die  Entleerung  der  Fäcalmasaen  des 
Reservoirs  erfolgt  vorlftnfig  durch  eine  gewöhnliche  eiserne  Pumpe.  Besonden 
Oeffnnngen,  welche  dem  Reservoir  während  seiner  Entleerung  Luit  suffthresi 
sind  nicht  vorhanden,  diese  Luft  muss  vielmehr  doroh  eine  der  Vier  Bohna 
augelassen  werden.  Das  Rohr  c  war  noch  nioht  vollstftndig  ausgeführt  aad 
betreffs  des  Rohree  d  findet  sieh  noch  su  bemerken,  dass  das  an  demselbm 
gehörige  Gebinde  noch  nicht  bezogen  ist.  Eine  Besichtigung  der  Abortp 
becken  in  den  bezogenen  Gebäuden ,  iL  h.  der  Abortbecken  der  llöhren  a 
und  bf  ergab,  dass  dieselben  im  Wesentlichen  einen  reinlichen  Kindiuck 
machten,  die  Schüsseln  unterhalb  des  Sitzbrettes  waren  ganz  rein,  die  Abortr- 
trichterwände  von  der  Schüssel  bis  aum  Syphon  jedoch  etwas  mit  anhüngen* 
der  Fäcalmasse  besetzt.  Eine  Reinigung  der  Aborte  hatte  stAttgcfundeD, 
doch  hatte  dieBt  lbc  nach  Aussage  des  Herrn  de  Bruynkops  sich  nur  auf 
die  Abortsch Usseln  erstreckt. 

„Bei  der  pneumatischen  P^ntloerung  fand  die  Fortbewegung  der  in  die» 
sen  Aborten  1>«'findlichen  Kothmassen  in  befriedigender  Weise  statt. 

,i1d  den  Parterre-Aborten  zum  Rohre  welche  sich,  wie  oben  erwähnt, 
in  einem  nicht  belogenen  Geb&ude  befanden  und  deshalb  nicht  in  ivgel- 
massige  Üenutaung  genommen  waren,  waren  Fäcalstoffe  an  den  Wänden  des 
Aborttrichters  angeklebt  und  nngotrocknet  und  entfernten  sich  diesclbm 
nach  einem  dreimaligen  pnenm.itischon  SIo.^fc  nnr  theiiwripe.    Die  Abort- 

trichteröfiriuniron  q  in  nebenstehender  Figur  waren 
grög??tonthoils  versclilospen  und  damit  auf  eine  Ver- 
bindung- des  Abortraumes  mit  dein  Veütilationsrobre 
Verzicht  guleistct.  An  diesen  Stellen  war  ein  ge- 
ringer Geruch  vuu  zersetztem  Harn  nach  Angabe 
des  Herrn  Professor  Dr.  Virchow  ahnlich  cleiujeiii- 
gen  in  den  Unreinlichen- Abtheil uugeu  der  Irren- 
häuser zu  bemerken. 

„Bei  der  piieumntigrlicn  Entleerung  zeigte  sich, 
wie  durch  eine  Probchit/uug  einer  zuverlässigen  Ter- 
sönlichkeit  constatirt  wurde,  eine  schädliche  resp. 
unangenehme  Einwirkung  durch  Loftsug  anf  die 
entblössten  Körpertheale  nicht.  Dagegen  wurde  bei 
dem  eine  Etage  hoch  gelegenen  Abort  snm  Rohre  a  nach  dem  zweiten  Stesse 
ein  starker  und  sehr  unangenehmer  Gerudi  wahrgenommen.  Der  Gerach 
war  nach  Angabe  der  Herren  Professor  Dr«  Yirchow  und  Stadtverordneten 
tfarggraf  stark  ammoniakaliseh  und  wesentlieh  sersetsten  Hambestand- 
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tbobn  mioMliratlMii.  Um  g«iimnr  fertsottalleo,  w«ldi«i  di«  XJvnAm  iSmm 
AosetrömeDB  sei,  worde  das  Sitilooh  mit  eiaem  aogefeuchteten  and  hermetiadi 

j    scbliessenden  Papierbogen  bedeckt  und  der  bis  dahin  offene  Zogang  zu  dem 
j    Tentilationsrobi-e  q  durch  ein  Uaodiueh  Terstopft.    Nunmehr  wurdtu  uud 
I    »rar  bei  einem  Barometentand  yon  10  und  20  Zoll  Quecksilberhöhe  Au9r 
>    mgongntÖBse  vorgenommen.     Dabei  aeigte  sich  unmittelbar  nach  jedem 
:    Stoese  eine  starke  Einbiegung  des  Papiem  in  die  AbortBchüssel,  jedoch  auch 
htl  drr  gtfirksten  Einwirkung  kein  Zersprengen  desselben;  nlsbald  nach  der 
tinbifgunp  trat  ein  raehrmaÜper  Rückstoss  ein,  der  das  Papior  stark  nach 
aiii>sen  ]i<  rvorwülbte  und  mit  <  rneuter  Hück«»tr5mung  stinkender  Gase  endigte. 
Ao  keiuein  der  anderen  Aborte  wurde  Aehniicbcs  bemerkt. 

„Im  Laufe  des  Nachmittags,  wo  eine  grössere  Zahl  von  Frankfurter 
I    Herren  zur  Besichtigung  der  Anlage  eingetrofifen  waren,  wurde  die  mit  dem 

Peservoir  in  Verbindung  stehende  Pumpe  in  Thätigkeit  gesetzt.  Die  dabei 
entleerte  Masse  ei  fj^ab  siel»  als  sehr  dünnflüssig,  was  bpson  Irrs  dem  Umstünde 
ZQiuschreibea  war,  das?  die  Hnuj)tninsf?e  schon  am  Vormittage  entleert  war, 
nnd  (]a«9  ferner  bei  dt.  u  Untersuchung'  ti  nicht  das  einmalige  Entleeren  mit 
dt^n  vor^iaudeneu  Excrementen  »1h  •ofenü^'^ond  Ijctrnchtet,  sondern  in  Frniaiigc- 
lir.g  (ltr«elben  mehrfach  mit  Wasser  exjierinn  titirt  wurde.  Der  lu-.^ervuir- 
i^yt  hatte  eine  grünlieli  Ecliwarze  FarUe  mul  liezeiclmete  Herr  Professor 
Dr  Virchow  denselben  als  .stark  zer.  ol/>t,  namentlich  stark  mit  Ammo- 
siil  (aus  zersetztem  liarn  hervorgef^'angcuj  verM  hen. 

-Noch  ist  zu  Vteiiterken ,  das?»  ein  Vei-such,  zwei  oder  niclirere  dieser 
Röhren  gleichzeitig  zu  «iitlceren,  nicht  vorgenommen  werden  konnte,  weil 
dazu  eines  Hahne.s  und  eines  Sc  hlü^^els  bedurft  hätte,  dui  i  h  wclclien  die 
^treffenden  Röhren  tdeichzeltig  geoiliiet  und  geschlossen  wenlc«  können, 
»eiche  Einrichtung,  wie  oben  augeiührt,  bei  der  Anlage  nicht  beabsichtigt 
Bod  deshalb  nicht  getroilen  irt. 

V.        g.  n. 
ge>.  Yirchow.      Marggraf.      Hacker,  Baumeister.'' 


Es  ist  lehrreich,  zu  sehen,  wie  in  dem  letzten  dieser  Aetenntücke  mvg- 
ßltige  Beobacht Unheil  uüchteni  und  klar  darg'elo^t  sind  und  die  drei  Ab- 
geordneten hiernüt  iiiren  Auftrag  erfüllt  zu  hahcu  glauben ,  während  die 
Fraakfurter  Herren  einen  andern  Weg  einsehhinjen.    Am  Schluss  des  swei- 
t«  Absatzes  wird  gesagt,  dass  Dr.  Noll  die  Abortfenster  Tags  »ttTor  ge- 
■dilowen  habe;  im  dritten  heisst  es,  dab*.  bicli  da.selböt  eine  ▼oUkommen  reioe 
LnftToriand,  dass  die  Entleerung  nicht  mehr  als  eine  Minute  in  Anspruch 
Bthm  und  daas  die  MaBchinea  so  einfach  hergerichtet  sind,  dass  sie  ▼on 
«aem  16jAhrigen  Mensehen  gehandhabt  werden  können.   Nach  dieser  mehr 
«h  dflrftigen  MittheUnng,  welche  wahrlich  keine  Beschreibung  liefert,  ist  der 
vitrte  Ahsats  um  bo  ausgiebiger.  Die  Herren  finden,  weil  me  gar  nicht  wie- 
sen,  warum  es  sich  eigentlich  bei  dem  sogenannten  Liernur'schen  System 
Iwidelt,  dass  Herr  Liernur  seine  Aufgabe  vollkommen  gelö  t  habe.  Eh 
ist  aber  auch  in  Hanau  ein  eigentlicher  Versuch  mit  dem  von  Herrn  Liernur 
•dbrt  nach  Mitteln  und  Zweck  geechilderten  System  gar  nicht  gemacht. 
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Kicht  um  die  gerucUosc  uad  sohletmige  Eotleerung  einiger  Abtrittsgruben 
oder  Röhreu  mittelst  Luftpumpe  oder  sonst  luftleer  gemachter  Räume  han- 
delt  OB  flieh.  Diese  erfolgt  in  vielen  Städten,  u.  a.  aooh  in  Frankfurt,  Mit 
langen  Jahren  bei  hellem  Tage  zu  voller  Beftiedigung  mittelst  der  bekann- 
ten pneumatischen  Kessel.  Herr  LIernur  verspricht  mehr:  er  will  einen 
Complex  von  z.  B.  40  Häusern  mit  den  nöthigen  Hausrohren  zusammeufassen 
und  letztere  nach  einem  auf  der  Strasse  frelegenen  Behälter  vollsfändif, 
schnell,  geruchlos  und  ohne  jede  sonstige  Belästigung  entleeren,  dif  Kolue 
sollen  dabei  vollständig  gereinigt  werden  und  rein  bleiben,  kein  Kothan 
ihnen  ankleben,  die  Klappen  in  Ordnung  bleiben  u.  8.  w.  Alles  dica  sind 
gerade  die  Punkte,  deren  mögliche  Durchführung  auf  dem  Liernur  sclpn 
Wege  von  Vielen  bezweifelt  wird  (von  dem  verheiaseneu  gutou  Verkaui  aer 
„frischen"  Excreraeute,  iliier  Verwerthung,  der  Furchendüngung  u.  s.  w. 
wollen  wir  gar  nicht  reden);  das  ist  es,  was  wir  Zweifler  eiiiui  fl  zu  Versuch 
geätcilt  zu  fcseheu  wünschen.  Wenn  aber  die  Herren  iJuii^L  und  Genossen 
uns  erzählen,  dass  sie  der  angeblich  geruchlosen  Entleerung  einiger  ge* 
trennten  Abtrittarohfa  durch  eine  Luftpumpe  beigewohnt  haben,  ao  kim 
dies  den  Herren  fOr  ihre  looalen  Agitationen  nlltilieli  «raeheinen;  wir  akr 
erfahren  daraus  nnr,  daaa  trota  aller  seit  langen  Jahren  angeprieaenen  £rfdl|e 
von  Breda,  Haag,  Wien,  Prag  eto.  weder  dort  noch  in  Hanau  irgend  etwis 
an  ernstem  Veranche  gelaugt  ist,  was  einer  Auaffihmng  des  Liornar'Bcheii 
Systems  auch  nur  ähnlich  sfthe.  Den  genannten  Frankfurter  Herren  raieht 
ihre  „Beobachtung**  freilich  hin,  um  nun,  waa  mit  einer  Entleeningi' 
beohachtung  keinerlei  Zusammenhang  hat,  der  Welt  au  yerkunden,  daas  dies 
Systral  ein  hochwerthiges  DOngmittel  erhSlt,  namhaften  Beingewinn  abwirft, 
die  grossen  schädigenden  Uebelätände  des  Schwemm^stems  vermeidet  und 
überhaupt  ^vor  einem  jeden  andern  System  den  Vorzug  Terdient".  Warum 
auch  ni(  ht  V  Sind  es  doch  grösstenthoils  dieselben  Herren,  welche  Fette»« 
kofer's  Votum  in  Betreff  der  Einführung  der  menschlichen  Excremente  in 
die  neuen  Canäle  Frankfurts  in  einer  Weise  kritisirt  haben ,  durch  die 
sich  ja  vor  der  wissenschaftlichen  Welt  schon  selbst  gerichtet  haben. 

Eed. 


Berieselungsversuolie  in  Berlin. 

Uebor  das  mit  Cnnril\va>srr  ljej-ict.elte  Versuclit^feld  am  Fusse  de«  | 
Kreu/lu  rgä  (luu  t  an  der  Anhalter  Bahn,  wo  dieselbe  sich  mit  der  Kreuf  i 
bergstrasse  kreuzt),  welches  neulich  einer  amtlichen  Besichtigung  unterzogen 
wurde,  theilt  uns  Herr  Stadtverordneter  Qrunake,  der  dieser  Besidttigoog  | 
beiwohnte,  folgende  Einielheiten  mit:    Seit  Juli  v.  J.  sind  die  RegaO'i 
Haus-  und  Glosetwasser  der  ganaen  Königgrfttaerstrasse  in  einen  Canal  gs*  '■ 
leitet  und  dann  mittelst  Druckpumpe  und  Rohrleitung  hinausgeftthrt  avf 
das  triste  Sandfeld,  welches  sich  etwa  1500  Schritte  diesseits  des  Kreusbefg* 
monumentes  befindet.   In  der  Eöniggrätzerstrasse  wohnen  etwa  6000  Per- 
sonen und  es  münden  etwa  500  Wasserclosete  in  besagten  Canal,  der  W 
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2.'>  I  Ui'S  >teigung  veime^e  einer  kloineu  Dampfmnpchine  jenes  grautrübe 
Wasser  vor  unneren  Augen  nnf  V)osngte8  Feld  von  <f\vas  iihev  5  Morgen 
Grösfte  ergoss.  Seit  Juli  1870  sei  das  Wassel  (so  wurde  von  Rjuirath 
Hübrecht,  der  dif*  Ki läutern ngen  gab,  berichtet)  ununterbrochen  Ta^'  und 
Kacht  Winter  un.l  Soniinür  ohne  jede  Störung  geflopsen;  auch  sei  keine 
Aenderung  in  Quantität  und  Qualität  wahrgenommen  worden.  Die  Ver- 
Buche  Heepen  sich  in  drei  Perioden  eintheilen:  1)  die  vorjährige  Sommer» 
periode,  &ber  welche  schon  berichtet  sei  und  die  weniger  Intereese  habe;  — 
2)  die  Winteiperiode^  über  welche  der  Bericht  im  Druck  vorbereitet  sei  and 
woräber  nur  hier  beilinfig  noch  erwfthnt  su  werden  verdiene,  dass,  wenn 
difi  Wasser,  welches  anf  dieses  Feld  von  ca.  5  Morgen  sich  wihrend  der 
FWistseit  ergoeseo  habe,  als  Eis  gedacht  werde,  es  eine  Hichtigkeit  von 
16  Fbss  Dicke  erreicht  haben  wQrde;  das  Wasser  ist  aber  während  der 
grMeo  Kälte,  die  auf  dem  Felde  bis  18  Grad  Beaamur  betrog,  fortwih- 
read  geflossen  nad  unter  der  Schneedecke  von  einer  Eiskraste  von  3  bis 
4'  2  Zoll  in  das  Erdreidi  eingeiogen.  Nach  genaner  Berechnung  würde 
eine  Fi>naa58e,  wie  hier  angegeben,  aas  der  Stadt  zu  schaffen  500  Fuhren 
aS  Thir.  =  1000  Thlr.  täglich  Kosten  verursacht  haben,  während  obige 
PTimpoperationen  den  achten,  ja  nur  den  aehnten  Theil  der  Kosten  erfordert 
kbeo.  —  3)  die  dieqj&hrigo  Vegetationsperiode ,  deren  ResultAte  jetzt  bald 
Terüffentlicht  werden  sollen,  habe  gezeigt,  dass  alle  hier  auf  dem  berieselten 
''inde  pesHoten  Gemiise  und  Grflßcr  ganz  ausserordf-ntlich  fjrdcihen,  und, 
wie  man  sehen  konnte,  standen  Salat,  FMunienkohl,  Ananaserdbeeren,  Erbsen, 
Bohnen,  Kohl,  Lupinen,  Koggen  und  hefonflers  die  verschiedenen  Graeer  in 
Uflgewühnlicher  Ueppigkeit.  Der  erste  diesjalinge  (Grasschnitt  gescliah  An- 
fang Mai  und  üpferte  80  Centner,  der  zweite  Anfang  Juni  471  Centner  Er- 
trag; der  Ertrag  des  dritten  Schnitts  im  Juli  wäre  n<^ch  nicht  ermittelt, 
Hesse  aber  ein  gutes  Resultat  erwarten,  und  mit  Sicherheit  sei  auf  G  bis  7 
Schnitte  in  diesem  Jahre  zu  rechnen. 

Der  Hauptgewinn  bei  diesen  Versuchen  beruhe  darauf,  erfahren  zu 
haben:  1)  dass  eine  Her  i  esel  u  n  i,'  selbst  im  kältesten  Winter  niöfr- 
lich  sei  und  2)  dass  in  der  llaujitsache  niclit  Abfuhrstoffe  es  sind,  welche 
»ns  Berlin  hinausgeschafft  werden  müssen,  denn  die  in  dem  kolossalen  Quan- 
tum Wasser  enthaltenen  P'ii  calstoffe  seien  ira  Verhältniss  zur  Masse 
ganz  verschwindend  gering;  auch  sei  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
wenn  die  Senkgruben  in  der  Stadt  verschwänden  —  und  diene  müssten  bei 
einem  Berieselungssystcui  verschwinden  —  nicht  nur  jeder  üble  Geruch  in 
der  Stadt  vermieden  würde,  sondern  dass  dann  auch  das  Wasser  auf  die 
Felder  noch  gerochloser  als  jetzt  flieseen  und  noch  befimchtender  wirken 
werde. 

Es  ist  Jedermann  zu  jeglicher  Zeit  der  Depucli  des  Vei-puchsfeldes  er- 
laubt, auch  wird  man  daselbst  den  fast  immer  anwesenden  Rieselmeister  zu 
erwflnscbten  Erläuterungen  bereit  finden. 

(NationalxeitaDg  vom  30.  Juli  1871.) 
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Medicinalverwaltung  der  freien  Stadt  Hamburg. 

Die  Medicinalverwaltung  der  freien  Stadt  Hamburg  hat  einen 
selir  b«ft^t0ii8W6rtheii  Fortoebritt  in  iby«r  OrganimtioQ  gemacht.  Naeb 
einem  Gesetsee,  betreffend  Reorganieation  dee  GeBondheitsrathes,  vom  26. 
Ootober  1870,  tritt  an  die  Stelle  des  letzteren  ein  Medicinaloollegiimi,  be- 
stehend ans  xwei  Senatoren,  vier  Physikern,  von  denen  einer  als  Medieinsl- 
inspector  fungirt,  drei  praktischen  Aersten,  einem  Assessor  für  PbarmaQS» 
einem  für  Chemie,  einem  Mitgltede  des  Armenoollegiams  und  einem  der 
Geföngnissdepntation. 

Von  den  Physikern  erhalten  drei  ein  Gehalt  von  4000  Mark  mit  der 
Befugniss  zur  Betreibung  der  ftnttliehen  Praxis,  der  als  HedieiMlinspeet« 
Aingirende  aber  8000  Mark  unter  Versichtleistnng  anf  die  Praxis.  —  Die 
drei  praktischen  Aente  werden  naeb  Yovschlfigen  einer  Versammlung 
s&mmtlieber  Hambarger  Aerate  vom  Senat  anf  seebs  Jahre  ohne  Gebift 
gewühlt. 

Das  Medicinalcollegium  führt  „als  herathende  und  begutachtende  Be- 
hörde die  Anfsicht  Aber  das  gesammte  Medicinalwesen*.  Al^jibriich  hat  «e 
Ober  alle  Tbeile  seines  Wirkungskreises  dem  Senat  einen  Berieht  an  Aber* 
geben,  welcher,  soweit  es  der  Inhalt  desselben  gestattet,  öiFenilieb  bekannt 
gemacht  wird. 

Die  J'hysikatsgeschäfte  werden  nach  Districten  vcrtlipilt.  —  Der  Medi- 
cinalinspector  hnt  „die  sanitttts-  und  medicinal*polizeiliche  Aufeicht  für  den 
ganzen  Umfang  des  Hamburgiscben  Staatsgebietes"  an  Ü&bren.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  ihm  der  Poliseiarst  sowie  die  Distrtctsftrzte  des  Landgebiefces 
insofern  sabordinirt,  dass  dieselben  regelmfissig  über  ihre  Wahrndimnngen 
und  Ermittelungen  in  Beaiehutig  nuf  sanititspoliseilicbe  Verhältnisse  an  ihn 
SU  berichten  haben.  Ihm  liegen  in  Besng  anf  die  Hygiene  alle  grfisseren 
Arbeiten  und  die  Relationen  im  MedictnalcoUeginm  ob.  Er  ist  deshalb  ver* 
pÜicbtet,  dieses  Fach  snra  Gegenstande  seines  speciellen  Stndinms  und  seiner 
unausgesetsten  Beobachtung  su  machen ,  und  seine  Be^rebungen  dahin  so 
richten,  dass  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Erfahrungen  aueh  fOr  die 
hiesigen  Verhältnisse  nutzbar  gemacht  werden.**  Ueher  alle  (Jcg^onstände 
seiner  Thätigkeit  hat  vr  die  Yei-sarainlung  der  technischen  Mitglieder  des 
Collegiunis  in  fortlaufender  Kenntnis«  zu  erhalten  und  derselben  alle  „wich* 
figeren'*  Angelegenheiten  „zur  Berathung"  vorzulegen.  Eitjo  der  nfichsl^n 
Anf<,mboi)  des  MedicinalooUegiums  soll  die  Revision  der  Mediciualordnung 
von  ISIS  sein. 

Die  wesentlichsten  Vorzüge  dieser  neuen  Organisation  bestehen  darin, 

dass  man  das  j^'csamiiite  Medicinalwosen  des  Hamburgiscben  Freistaates  unter 
eine  einheitliche,  hauptsäclilich  aus  Acraten  bestehende,  coliegialisdi  SQSbdi- 
niengesetzte  Behörde  gestellt  hat,  dass  man  den  Physikern  ein  angemessenes 

Gclialt  g-icbt  ffjfppfC'niibpr  dfn  '500  Thalern ,  mit  welchen  ein  preufsi«^fhf*>" 
Pliy-icus  ubgefundrn  wird),  jiunimtlich  aber  darin,  dass  man  zum  ersten 
Male  iuDcrhalb  eines  deutschen  Bundesstaates  ein  Amt,  nämlich  das  des 
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Meclicinalinspectoi*8,  geschaffen  hat,  welches  dem  letzteren  die  Pflege  der 
Hvffiene  zur  ppeciellcn  Pflicht  mnclit,  und  dass  man  iVm  durch  ein  aus- 
kömoiliches  Gehalt  und  durr!t  Kntziehunu:  der  nr^tlichen  Praxis  in  die  Lage 
gesetst  bat,  seine  ganzen  Kräfte  jenem  Amte  zu  widmen. 

Int  Allgemeinen  entspricht  die  stattgehabte  Reform  den  von  den  ver- 
einigten  Sectionen  für  öffentliche  Gesundheitspflege  und  fär  Medieinalreform 
auf  der  Vemmmlung  deutscher  Aerste  und  Naturforsdier  1869  tu  Inns- 
kmek  ge&aatea  Resolutionen. 

Gegen  die  Zusammensetzung  des  MedieinalcoUegiums  ist  dn* 
nwendea,  dass  man  Pharmaeie  und  Chemie  fiberreichlich  mit  je  einem  Ver- 
treter bedacht,  aber  unterlassen  hat,  einen  Architekten,  rcsp.  einen  Ingenieur, 
des  Colleginm  hiususufügen. 

Zu  einer  Trennung  der  gericlit  I  Irli-jiiedicin  Ischen  Geschäfte 
ton  der  Sanitatpverwaltuiig  Imt  man  pi<  h  noch  r-icht  eutechliesseu  können. 
Die  Physiker  bleihen  zugleicli  Gericlitsfirzte  und  Sanitätsbearate.  Da«*  eor- 
tMc  wäre,  wenn  das  betreffende  Ober-,  resp.  Appelhitionsfrerieht  ans  flcr 
Zald  derjenisren  Acrzto,  welclie  vor  einer  Reicheprüfungscomniifesioii  tlas 
Quahficationsattost  zur  AuHülnui!;  der  gerichiliclien  Medicin  erhalten  haben, 
die  Gerichtsär/.tc  seines  Sprengela  erwählte  —  für  Uamburg  nach  den  Vor- 
icblägen  des  MedieinalcoUegiums  als  oberster  Medtcinalbehdrde.  £s  ist  da* 
btt  weder  nothwendig  noch  wflnschenswerth,  dass  die  Sanit&tsbeamten  toq 
Tonehligen  und  Wahl  prindpaliter  ausgeschlossen  werden*  —  Die  Ertbei- 
hug  Ton  Superarbitrien,  welche  in  Hamburg  an  swei  Physiker,  mit  Ans- 
adiliiss  derjenigen,  wdche  das  erste  Gutachten  abgegeben  haben,  und  an  die 
im  praktischen  Aerste,  welche  Mitglieder  des  CoUsgiums  sind,  fibertragen 
Vörden  ist,  wftrde  sweckmftssiger  der  medicinischen  Faonltftt  einer  benach- 
barten UnivenitAt,  s.  R  Kiel,  fibertragen  wetden.  —  Man  kann  indessen 
den  Hamburger  Behörden  keinen  begrfindetett  Vorwurf  daraus  machen,  dass 
lie  sich  vor  einem  selbständigen  Vorgehen  in  Bezug  auf  Trennung  der 
forensiachen  Medicin  von  der  öffentlichen  Oopundheitspflege  gescheut  haben. 
Es  ist  natürlich,  dam  man  in  einem  so  kleinen  Gebiete  das  Vorgehen  der 
Reichsbehörden  oder  doch  der  prenssischen  Beliörden  abwartet  ,  che  man 
jenr-n  Bruch  mit  althergebrachten,  wenn  auch  abgelebten  Verwaltungs- 
traditionen  vollzieht. 

An  grossen  Unklarheiten  leidet  das  Gesetz  bezüglich  Feststellung 
der  gsgens^tigen  Ressort  Verhältnisse  des  Bledicinalcollegiums,  des 
Medieinalinspectors  und  der  einzelnen  PhyRiker.  Eine  feste  Ho» 
grenzung  der  verschiedenen  Amtsbefugnis&e  findet  nicht  statt.  So  heisst  es: 
«Jeder  Physiker  ist  zur  specicHen  Beaufsichtigung  aller  für  den  öfTentlichen 
Gesundheitsdienst  wichtigen  Verhältnisse  seines  Distrktes  veipflii htet.'' 
r§.  15.)  Andererseits  hat  der  Medicinalinppector  „die  snuitiU?-  und  medi- 
ciiialiioHzeiliche  Aufsicht  für  den  ganzen  Umfang  des  Tlamhurginchcn  Stnats- 
gehietes  zu  fiihren"  17),  und  das  Medicinalcolle^'iuni  „fiihrt  die  Auf- 
ficht über  das  gesammte  Meilicinalwesen  des  Ilainliurgisciien  Staates''  (ij.  H). 
Jeder  der  vier  Disirictc  wird  also  ganitütliuh  dreimal  beaulsielitigt.  Ein 
Sabordinatioosverhältniss  aber,  der  einzelnen  Physiker  unter  den  Mediciual* 
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iiispector  und  des  letzteren  unttT  das  Mediciualcoliegium,  wobei  ein  Theil 
die  Amtsführuug  des  anderen  leitet  und  beaufsichtigt,  und  ^v!L•  ee  in  einem 
prösseren  Gebiet,  z.  B.  einer  Proviuz  oder  doch  einem  Regit  i migshezirk,  sehr 
angemessen  wäre,  kann  in  Hnmburcf  nicht  stattfinden,  tlieils  weil  sein  (ie- 
biet  lür  einen  solchen  Vorwaltuuj.'8a})parnt  zu  klein  ist,  tht-ils  weil  die  i'iiy- 
siker  der  einzelnen  Districte  nach  dem  ücsetz  gleichzeitig  Mitglieder  des 
Mecücinalcollegittiiis  sind  und  nidait  zugleich  Untergebene  und  Coordinirte 
des  HedieinaliiMpeeiora  sein  kfionen.  Bei  einem  CoordinatioiisvetliilfinM 
des  letsteren  and  der  fibrigen  Physiker  bleibt  nicht  füglich  etwas  andern 
übrig,  als  dass  man  mit  klaren  Wwten  das  Hedidnaloollegium  nater  den 
Yorsits  des  Chefs  der  Poliaei  und  in  dessen  Vertretung  des  MedieinalioB|Me- 
tors  8U  einer  Yerwaltongsdepntation  für  dasHedidnalwesen  machti  dasMlbe 
per  majora  beeehliessen  läset,  vnd  die  Referate,  Deeemate  nnd  die  GesefaUte 
der  Ezeeutive  niofat  nach  geographischen  Districten,  sondern  nach  Mate- 
rien —  medicinische  Statistik  der  Stadt,  Apotbekenwesen,  Sc^ulhygieae, 
Entfernnng  der  Auswurfsstofie ,  Trinkwasserbeschaffung,  Krankenanital- 
tenn.s.w.~ unter  die  einzelnen  Mitglieder  oder  nach  Umst&nden  unter  ein* 
aehae  Commissionen  vertheilt  mit  Torsugsweiser  Belastung  des  Medicinsi* 
inspectors* 

Derartige  wiebtige  Fragen  dürften  in  dem  neuen  Medidnalgesetse  snr 
Ldsung  gebracht  werden  müssen,  dessen  Entwerfaog  eine  der  nächsten  Auf- 
gaben des  tfedicinal(M>llegiunis  Hein  boII;  andere  Geschäftsordnungsfragen 
von  geringerer  Bedentong  wird  die  Erfahrung  entscheiden,  welche  bekannt- 
lich die  beste  Lohrmeisterin  ist  Die  Formen  für  eine  gedeihliche  Forteot^ 
Wickelung  der  öffentlichen  Ge.sundheitspflege  in  Hambarg  sind  iu  iliren 
Grundlagen  jedenfalls  gegeben.  Anerkennung  gebührt  denen,  welche  einsich« 
tig  genug  waren,  dasu  mitauwirken.  Wr, 


Abtheilung  für  Medloinalangelegenlieiten.in  Preussen. 

Unter  den  technischen  Käthen  der  Abtheilung  für  die  Medicinsi' 
angcl  egenheiten  in  Preussen,  welcher  bekanntlich  unter  Herrn  t.  Mühl  er 
als  verantwortlichem  Minister  Herr  Unterstaatssecretär  Lehnert  als  Dirigent 
▼orsteht,  ist  im  Laufe  des  lotsten  Jahres  eine  Veränderung  dahin  vor  sich 
gegangen,  dass  der  Geh.  Ober-Medicinalrafh  Dr.  Horn  Terstorben,  dagegen 
der  frühere  Regiemngs-Medieinahath  Dr.  Eulenberg  aus  Coln  als  Mitglied 
hinsttgetreten  ist  Die  Abtheilung  slhlt  daher  gegenwärtig  wieder  nur  rier 
▼ortrapt  n  lf  technisehe  Räthe,  nämlich  den  Generalstabsarst  Dr.  Grim» 
und  die  Herren  Dr.  Ilousselle,  Dr.  Frerichs  und  Dr.  Kalenberg. 
Letaterer  ist  auch  in^^ofern  Nachfolger  von  Dr.  Horn,  als  er  die  Herausgabe 
der  von  diesem  bisher  redig;irten  Vierfceyahrschrift  für  gerichtliche  und 
öffentliche  Medicin  übernommen  hat.  Wr* 
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bandlong  der  Cholera  aaiatica.  Aaoiien,  Benrath  &  Vogelsang,  ft  ODS.  80r. 
Barth;  Resume  des  rapporta  aur  lea  ^idimiee  de  Ofaolem-morbaa  dea  auito 

1854  et  18G5,  1  u  ä  l'academie  imperiale  de  medeoino  dana  lea  ateneaa  dea 

4,  11  ot  25  mai  18G9.    Paris  1869.  8. 
Contagious  Diseasoa  Acta.    III  report  on  fhe  Operation  of  the  —;  being  a 

reply  to  atatementa  reoently  made  uu  various  meetings  and  in  the  pablic 
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Küchenmeister,  Frdr.,  üebcr  das  Vorkommen  der  Lungenschwindsucht  (Phthisis 
pulmonum)  nach  Höhe,  geographischer  Lage«  geologischer  Beschafft  n hei t  des 
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7*  KinderBterbliolikeit. 

Aüöimwlf  OtUvio^  La  morCaliU  dei  bunliiiii  in  Mtesione  alla  topptmuaM  diOi 
niote  negrli  oBpui  degli  epotli  alle  nie  dei  laltuu  (o  piesepi)  ed  ai  tmm- 

menti  di  baliatico.    Firenze,  tip.  Ricci.   8.    100  p. 
Bodart,  A  ,  KJtication  physique  ei  inorale  des  enfants  du  premier  hge.  Projet 
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beliebten  Kinderarzte.  Mit Abbildangen.  Liegnitz,  Kiihlmey.  0.  89  S.  SViOr. 
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Galea,  he  primc  proye  della  vaccinAsione  aninkale.   Belasione.    Teneui)  tip. 

Ilipanionti-Uttolini.    IG.    23  p. 
CantelO)  Antonio,  Intomo  al  modo  di  procurare  il  cowpox  per  le  vaccinuMiia 
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los  vaccinateurs.    Hnrdeaux.    8  pagf. 
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9.  Prostitution. 

Gtafohiolite  der  Prostitution  und  des  Verfalls  der  Sitten  in  Berlin  seit  den  letz- 
en 50  Jahren  in  ihren  Ursachen  und  Folgen.  Mit  Anbang;  Belonchtung  und 
Abfertigung  der  Schrift:  Die  öffentliche  Sittenlofigkeit.  Altona.  Verlags- 
bureau.  gr.  8.   114  S.  Thhr. 

Kfilui)  J.,  Die  Proetitotioii  im  newuehntan  Jahrhandert  rom  «uiitätepolisdlichMi 
Standpunkte  aus  betrachtet ,  oder  die  Prophylaat  der  8y]diilis.  Vorlesungen 
gehalten  an  der  Universität  ;.u  Leipzig  im  Wmtenemetter  1809.  1870.  Lttp- 
rig,  Wartig.    gr.  8.    VI  II.    220  S.    1  Thlr. 

Möller,  Fr.  W.,  De  prostitutie.  £ene  social  geneeskundige  Studie.  Uit  het 
Hoogdnitaoh.  Zntf«%  W.'G.  Waaaleven.  32  bl  8.  60  C. 

VortdMitMha«  BabeL  Ein  Beitng  snr  Oeidiiobte,  Charakterietik  nnd  Ter- 
minderung  der  Berliner  Proititntion.    Berlin  1870.  8. 

Sittenlosigkeit,  die  ötl>nt!i«-he  — .  Entgeg-nunpf  auf  die  f^leichnaniipe  Schrift 
des  Ceniriil;nr?5rhij?s*"'>^  für  die  innere  Mi«f«ion  6.,  m.  einem  Vorwort  Term. 
Aofl.  Hamburg,  Gruning.    VI.   32  b.    gr.  ä.    V«  i^^hlr. 

10.  Indnitria  nnd  Nnhrnngimittal. 

Biger,  H.,  Pnterwwimngan.  Ein  Handbach  der  Untemnohnng,  Prfifang  und 

Werthbestimmung  aller  Handekwaaren ,  Natur-  und  Kunsterzeugnisse,  Gifte, 

Lr^  n?niittel,  Gcheiramittel  etc.  1 .  bis  8.  Lieferung.  Breslau,  Günther.  15  Gr. 
Koffer,   J(  h,,  Das  Grahainhrod  {Weizenschmtlirr»«!)  und  «eine  Leistungfsfahigkeit 

ifi  Betreff  der  Ernährung,  Verdauung  und  Ausschuidung,  nebst  einem  Anhang 

ÜMT  die  von  Dr.  W.  Winterits  mit  dem  Grahambrode  in  der  Praxis  enoel- 

taa  Reeoltake.  Wien,  Leehner.  40  8.  8  Or. 
Mtrtiny^  B.,  Die  Miloh;  ihr  Weien  und  ihre  Yerwerthnngf.  1.  hie  8.  Lieferung. 

Danzig,  Kafemann     h  18  (rr 
BeinTüIier,  A.,  Hygiene  publique.    Empoisoaneroeut  des  eaux  potabies  par  le 

plomb.   Paris,  Deutu.   6.   7ö  p.    1  hr.  50  C. 
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Mnfbotlon.  1  Tab.  in  Fol.  Berlin,  Dftmnler'e  Verlasr.  3  Or. 
DQllkcai  R.  A.,  Einige  Worte  über  die  Schur  des  Pferdes  vom  Standpunkte  der 
Gesundheitspflege  öfiTentlich  besprochen  im  »Joomai  d'agricoltore  piatiqae*. 

Wien,  Faesy  &  Frick.   6  Gr. 
Slenke^  Dr.  H.,  Fleisch-  oder  Pflanzenkost?   Eine  populäre  Antwort  der  Wissen- 
schaft auf  die  S^itfrage:  Soll  der  Mensch  natur-  und  gesnndheit^emäss 
sach  Fleisch  geniessen,  oder  sich  nnr  von  Vegetabüien  emfthren?  2.  Anfl. 

Leipzig  1870,  Minde.   8.   63  S.   %  Thlr 

MaiT)  Adolf,  Die  Frage  der  Besteuerung  des  Haltens  ron  Hunden  in  ihrer  Be- 
ti*»hung  zur  Sanitätspolizei  erörtert,    Ausl»ac)i,  .hiiiv:e.    35  S,  gr.  8,   ''e  Thlr. 

Niese j  U.,  Einige  Worte  über  Geschichte,  Bedeutung  und  Aufgaben  der  Kran- 
kenpflege fte  Brweiteniog  der  Diaoonissenanstalt  in  Altona.  Altona,  MentaeL 
gr.  a  33  8.   %  Thlr. 

Rmlain;  Prof.  Dr.  C.|  Der  Leib  dcH  Menschen,  deracn  Bau  und  Leben.  Stutt* 
gart,  J.  Hoffmann.  1870.  XX.  743  S.  mit  15  Farbentafeln  nnd  264  Hols- 
schnitten.   i%  Thlr. 

Beoning,  Dr.,  Die  Abwehr  der  Rinderpest  von  den  Grenzen  Deutflohlands.  Dres- 
den, Sohönfeld.  8.  218.  .4Gr. 
BoMione;  Prospero,  Deila  circoncisione  sotto  il  punto  di  Tista  igienioo.  Oonside- 

razioni.    Firenze,  tip.  Martini.    8.    8  \>.    20  C. 
Stöhr,  J.,  Schutz  vor  Ansteckurif;  diircli  meuachliche  und  thierische  (iil"te.  Eine 
Anleitung  zur  Verhütung  von  Milzbrand,  ToUwuth,  byphili»  etc.  Hamburg, 
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a.  YersauLUiluiig  deatecber  Naturfomlier  und  Aerzte 

m  Bmtoek. 


Die  Sdcüon  fiir  MedioiiuUrefonn 

wird  gemäss  den  zu  Inngbrnck  18(5 9  gpfaf^sten  Beschlüssen  auch  bei  der 
lunvorstobenden  VerBaninilung  deutsclier  NaturfnrHcher  und  Aerzte  zu  Rostock 
vom  iö.  Ijis  24.  September  d.  J.  /.usanimentreteu,  und  zwar,  wie  wii  hoffeOi 
in  VerbiDdunfif  mit  der  Section  für  öffentliche  Gesundheitspflege. 
Bei  der  Sachlage  im  neuen  deutschen  Reiche  werden  voraussichtlich  die  Auf- 
gaben und  Zwecke  beider  Sactionen  so  nahe  beisammen  Hegen  und  so  sehr 
in  einander  übergreifen ,  dass  eine  Vereinigung  beider  Sectionen  zu  gemeia« 
samen  Berathungen  ganz  angezeigt  und  wohl  ausführbar  sein  dürfte. 

Wir  Jaden  dpfhalb  zu  recht  /alilrelcher  H«'f lieiligung  ein  und  erlauben 
uns  —  vorbeiiaitlich  näherer  BeßtiiiniHuig  <lur(  Ij  die  Section  selbst  —  »k 
Tagesordnung  für  die  Verhandlungen  vorzuscLJagen : 

I,  Ueber  din  Stellung  der  Aerzte  zum  Stftfttö  nncli  Krla^B  des  Tvorddent* 
sehen  Gewerbegosützes ,  gowie  über  die  dringende  Verpäichtuiiij  des 
StaateSf  die  Organisation  der  ötientlichen  GeBundheiispflege  unverüg* 
lieh  in  die  Hand  zu  lu  Innen.  (lieferent:  Dr.  L,  Sachs.) 
II.  Bericht  über  die  neuere  Gesetzgebung  bezüglich  der  Reform  d«r  Sani* 
tita Verwaltung  in  Oesterreich.   (Professor  Dr.  M,  Gauster.) 

III.  Ueber  die  Bildung  coraraujialcr  Gesundheitariithe  unter  Mitwirkung 
der  ärztlichen  Vereine.    (Referent:  Dr.  G.  Varrentrapp.) 

IV.  Das  thatsächliohe  Verhalten  des  Geheimmittelhandeli  in  Dental 
land  und  Oütemicfa  imd  die  gewAnaohten  JäMMaungtHai  s»  iflisar  Be* 
kftmpfung.  (B«f«r«iii:  PtoliMor  Dr.  Richter.) 

Die  am  22.  September  1869  za  Imubroek  erwiblte  ComrafgslOB: 

Medicinalrath  Dr.  Cohen,  llannover.    Dr.  M.  Gauster,  Laibach. 
Professor  Dr.  H.  E.  Richter,  Dresden.    Dr.  T.ndw.  Sachs,  ü&iberstadt. 

Dr.  Spiess  sen.,  Frankfurt  a.  M. 


Digiiizuu  Ly  ^i^j^.i-j^i^ 


Dr.  A.  Lievin,  die  Mortalität  m  Danzig  186^—1869.  329 


INe  MortalitSt  in  Danzig  während  der  Jahre 

bis  1869 

mit  Beziehung  auf  die  öffentliche  Oesundheitspflege 

daigwtaUt  von  Dr.  A.  lAMn, 

(Mit  einem  lithogr.  Stadtplane.) 


Eiuleiteade  Bemerkungen. 

Derniohite  und  namittelbwe  Zweckt  sndem  nachsteheade  Ar(»eit  «nter- 
Hmmeii  wurde,  war,  Ittr  eine  nechVerhraf  einer  Ungeren  Beihe  von  Jahren 
«gleicher  oder  fthnlieher  Weiee  ausgefohrte  Arheit  ^nen  MaasiBtab  sn 
fthen,  atk  den  die  Baaitftren  EinflOsie  der  jetat  in  Daosig  im  Bau  begriffenen 
VtMrleitung  und  Canaliiation  gemeMen  werden  können.  Zu  dieaem  Zwecke 
wite  tma  aueaefaliesBUchiiatiBtiMih-topegn^hieehe  Bearbeitung  des  au  Gebote 
itebeaden  Materials  auiraehend  gewesen.  Indessen  glaubte  der  VerlHBer 
semer  Arbeit  einigen  Werth  aueh  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  d»> 
durch  geben  zu  können t  dass  er  die  gewonnenen  Resultate  zu  gcwissm  für 
die  öffentliche  Gesundheit  wichtigen  Factoren  in  Beziehung  brachte.  Es 
•diian  möglieh«  dass  auf  diese  Weise  Ursachen  aufgedeckt  worden  könnten, 
aoB  welchen  einzelne  Stadttheile,  Strassen  oder  Häuser  mehr  als  andere  da.'^ 
Leben  ihrer  Bewohner  gefährden.    Im  Fortgange  der  Arbeit  konnte  es  nicht 
entgehen,  dass  bei  einer  den  Thatsaclion  auf  dem  FusBe  folgenden  Durch- 
ruiip  der  Arbeit,  d.  h.  bei  einer  etwa  von  Worlie  zu  Woche  ausgeführten 
Controlirung  der  Todeslulle,  sich  wolil  mich  andere  praktisch  wichtige  t'olge- 
mogen  aus  derselben  würden  erzielen  lassen.    Wenn  z.  B.  in  dem  Uause 
Töpfergasse  Nr.  17,  welches  im  Jahre  löö4  62  Bewohner  hatte  (die  nach- 
stehenden Ani^aben  der  Bewohnerzahl  der  einzelnen  Häuser  beziehen  sich 
alle  auf  das  Jahr  da«B  die  Zahlen  in  den  untersuchten  sieben  Jahren 

sich  wesentlich  geändert  liaben  sollten,  ißt  nicht  wahrscheinlich),  im  Jahre 
1865  ftlnf  Kinder  anter  einem  Jahr  alt  starben ,  eines  im  Mai  und  je  zwei 
na  Juli  und  Angust;  wenn  Hohe  Sengen  Nr.  85  mit  45  Einwohnern  im  Jahre 
1847  in  April  und  November  Je  swei,  im  Deeember  ein  Kind,  im  Gänsen 
ebedslls  Ittnf  Kinder  unter  einem  Jshr  alt  starben;  wenn  im  Jahre  1868 
GoUsehmiedegasse  Kr.  12  bei  80  Bewohnern  vier  Kinder  in  demselben  Alter, 
Je  einss  im  Januar»  Hlrs,  September  und  Noremher  sterben;  wenn  —  um 
mmgstsBS  Ar  Ein  Hans  alle  derartige  Todesftlle  aosammeaiastellen —  Bttt* 
MgMse  Nr.  10/11  mit  61  Bewohnern  im  Jahre  1868  sechs  Kinder  (je  emes 
im  Pehmar,  Min,  Juni  und  Deeember  und  swei  im  April);  im  Jahre  1865 
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drei  Kinder  (eines  im  Mürz  und  zwei  im  November);  im  Jahre  18Gü  »ecliB 
Kinder  (je  eines  im  Jauiuir,  Februar,  September  und  October  und  zwei  im 
Juni);  im  Jahre  18G7  fünf  Kinder  (je  eines  im  Mär^,  Juni  und  UctLl  er  und 
zwei  im  September);  im  Jahre  1868  zwei  Kinder  (im  Januai  uüd  August); 
im  Jahre  1869  drei  Kinder  (im  März,  Mai  und  November);  wenn  aUo  in 
Emsni  Hause  in  den  sieben  Jahren  1863  bis  im  GNuuoi  25  'Smkx 

nitttt  einem  Jahre  alt  (imter  46  Geaammttodeiftlkn  in  diesem  Hanse)  stsr- 
ben,  wobei  bemerkt  werden  mnes,  daas  im  Jahre  1864  überhaupt  keinStarbe- 
fidl  in  demselben  statt  hatte;  wenn  in  demselben  Hanse  Büttelgasee  Nr.  10/11 
aneh  1670wiedernm  vier  Kinder  in  demsdben  Alter  starben;  wenn  diese Bsi^ 
spiele,  die  eben  nur  flüchtig  heransgegriffen  sind,  lacht  sehr  Tervielftltigt 
nnd  wohl  mitno^  sehlagendsren  vermehrt  werden  kennen:  so  sind  ^csEr- 
sdieinnngen,  die  gewiss  die  Aofmerksamkat  aneh  anderer  Personen  aof  sidi 
lenken  mflsseo,  als  derer«  die  ihr  Interesse  der  öffentlichen  Gesnndheitipflege 
angewendet  haben. 

* 

Als  das  bei  wmtem  wiehtigsAe  Ziel  statistischer  Untersachnngen  fther 
die  Erkrankungs-  and  SterUichkeitsverblltnisse  einer  Stadt  wird  aber  sieti 
im  Ange  gehalten  werden  mfissen,  dass  sie  dieOrnndlagen  für  die  Aofgabts 
der  dffentlidien  Gesnndhntspflege  schaffen  sollen.  Dass  diesem  Zwecke  eise 
ezactelCorbidititsstatistikam  vollkommensten  entsprechen  wfirde^  kannnidit 
sweifelhafi  sein.  Indessen  wird  man  von  dem  Yersndie  eine  solehe  in  be- 
schaffen vcrlftnfig  oder  wohl  lür  immer  Abstand  nehmen  mflssen.  Denn  eine 
solehe  Statistik  mflsste  doch  jedenfalls  sftmmtliche  wibrend  einer  besümmten 
Zeit  an  dem  betreffenden  Orte  vorgelcommenon  Erkrankungen  mit  den  Dia- 
gnosen umfassen.  Es  Hegt  anf  der  Hand,  dass  die  Aerzte  dieses  Ifoterisl 
sn  liefern  absolut  ausser  Stande  sind ,  da  unsweifelhafib  überall  nur  ein  ge* 
wisser  Bruchtheil  der  stattfindenden  Erkrankungen  zu  ihrer  Kenntnisa  ge- 
langt.  Dass  dies  bei  leichteren  und  unbedeutenden  tirkrankongen  als  Regel 
gilt,  darf  als  sicher  angenommen  werden.  Allein  auch  ein  sehr  grosser  Theil 
schwerer  und  mit  dem  Tode  endender  KrnnVheitpn  kommt  f^nr  nicht  zur 
ärztlichen  Cognition.  Wenigstens  gilt  dies  lür  Uauzig.  Unter  den  15  Ü77 
Tode  lulli  n,  welche  während  der  sechs  Jahre  1863  bis  1868  bei  der  Civil* 
bevöllo  riiug  dieser  Stadt  innerhalb  der  Festungswerke  vorg-ekomnifa  sind, 
befinden  sich  2922  Fälle,  also  fast  lü  Procent,  in  denen  nacli  Ausweis  der 
Todtenscheine  während  der  vorausgegangenen  Krankheit  ein  Arzt  nicht  zu- 
gezogen wurde.  Vou  diesen  2922  i  allen  betraien  1962,  oder  12,5  Pruceul 
der  GesammttodesffUle,  Kinder  unter  einem  Jahre. 

Es  bleibt  daher  nur  übrig,  die  statistischen  Untersuchungen  aosssbliesiK 
lieh  auf  die  Mortalität  zu  richten.    Wenn  dicM  mit  der  erreichbaren  Oe- 

nauigkeit  für  eine  Stadt,  oder  im  Falle  diese  von  grösserem  Umfange  und 

aus  diftercnteu  Theilen  zusammengesetzt  ist,  für  die  rinzelnrn  Gruppen  der 
Stadt  festfrestcllt  wird,  so  kann  sie  als  Grundlage  lür  die  Ermittelung  der 
vei-schietluneu  Mortnlität  in  df^n  ver?5chiedenen  Grnpper!  und  Kiaükheit<Jü 
wohl  dienen.  Zu  diesem  Zwecke  wiirde  es  ausreielicml  sein,  fui*  jede  Gruppe 
den  Proceiitantheil  an  der  Gesammtbevölkernag  der  ^^tadt  zu  berechnen  und 
diesen  mit  dem  Procentan theil  an  den  Gesammttodesf&lleii  resp.  an  deü 
Todesfallen  in  den  verschiedenen  ICrankheiten  zu  vergleichen.    Aus  dieser 
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Fergleicbnng  wtUrds  jedooli  mir  hervorgehen,  ob  die  betreffende  Gruppe  eine 
Nltfciv  so  groM«  odei*  zu  geringe  Sterblichkeit  gehabt  hat»  fiehufii  &iiiitte» 
lang  der  Uivaohai  der  differenten  Mortalität  wird  man  aber  von  vom  her* 

ein  noch  einige  wichtige  Factoren  klar  legen  müssen,  welche  für  die  öflTcnt» 
liehe  allgemeine  Ge!?nndheit,  für  die  Widerstandsnihipkeit  gegen  Krnnkhciten 
bei  Allen,  die  unter  ihrem  Einflüsse  leben,  von  grosser  Bedeutung  sind.  Als 
rliese  Factoren  sind  ?.u  betrachten:  erstens,  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung; 
zweitens,  ihr  Wolilstand;  drittens,  die  Gedrängtheit  dertielben;  viertens,  die 
Beschatfenheit  des  Grundes  und  UiKlons,  auf  dem  sie  lebt.  Andere  nicht 
minder  cinfluBsreiche  Factoren,  wie  z.  B.  die  Art  der  BeBcbäftigung ,  sind 
individueller  Art  und  deshalb  hier  zu  übergehen.  Da  jene  Factoren  in  den 
verschiedenen  Stadttheilen  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben  können, 
M>  folgt  daraus,  dass  sie  bei  der  Abgrenzung  der  Gruppen  vorzugsweiso  be* 
rt^obligi  wtatämk  mfliMii,  so  dtn  die  Gruppen  iiMii  Lage,  BttoUdilniteii, 
Beieliaffeiibeit  der  Berölkemiig     e.  w.  mOgtiebst  homogene  Oenee  bilden. 

ist  niso  für  jede  Gruppe  ausser  ihrem  Procentantheile  an  der  Ge- 
sammteinwühnf  rscliaft  zuiiiirhst  die  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  festzu- 
stellen. Diep  gestliielif,  iiilem  man  die  Frage  beantwortet:  wie  gross  ist 
der  Fiachenraum,  auf  dem  jener  Procentantheil  lebt,  im  Verhaltniss  zur  Go- 
«immtfläche  der  Stadt?  Da  die  Breite  der  Strassen,  die  Grösse  der  iiöfe  und 
tttv;i  vorhandenen  Gärten  ujul  die  offenen  Plätze  und  Wasserflächen  durch 
£ii leichterung  der  Ventilation,  P^xhalationon  u.  s.  w.  uuzweifelhaft  von  gros- 
sem Einüusso  auf  die  Morbidität  und  Mortalität  sind,  so  wird  man  nicht 
hkm  die  bebanten  und  bewohnten  üäuBerflftoben/  sondern  die  G^sammtaus- 
ddurang  der  betreffsnden  Gmppe  in  berficksichtigen  haben.  Ob  die  Bieh* 
tigkeit  der  Berfilkerung  einen  weeentUohen  Einflute  «nf  die  Hortelitit  wosf 
ftbt,  d.  b«  ob  Ten  der  gleichen  Antahl  Menschen  unter  sonst  gkiohen  üm* 
itinden  eine  grössere  Zahl  stirbt,  wenn  sie  anf  einer  kleinem  Bodenflleke 
kben  als  wenn  sie  ein  breiteres  Areal  inne  haben,  mnss  sieh  erkennen  las* 
tsn,  wenn  man  feststellt,  wie  viel  Pjrooent  in  dem  einen  und  in  dem  andern 
Valle  dem  Tode  anheim  fUlen. 

Man  Wild  feruei  die  Wohlstaudßverhältnisse  der  versohiedonen  Gruppen 
so  untersuchen  haben.  Dies  geschieht,  freilich  nur  nnTollkommen,  durch 
Beantwortung  der  Frage:  wie  gross  ist  der  Antheil  der  betreffenden  Gmppe 
IQ  dem  Ertrage  gewisser  Stenern  im  YerhUltniBS  zur  Grösse  ihrer  Berölke- 
mng?  oder:  wie  viel  dieeer  Steuer  entfiUltanf  je  einen  Kopf  derBeTÖlkemng 
der  Gruppe  verglichen  mit  dem  dnrohsehnittliehen  Betrage  fttr  je  einen  Kopf 
der  Gesunrntberölkening?  In  der  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  der  Aus« 
druck  flr  die  grössere  oder  geringere  Wohlhabenheit  der  Gmppe,  und  aus 
der  7ergleiehung  diesw  mit  dem  Antheile  an  den  SterbeiHUen  lasst  sich  ein 
Schlnss  nehen,  in  wielSern  die  grössere  oder  geringere  Sterblichkeit  mit  der 
gsringeren  oder  grösseren  Wohlhabenheit  im  Zusammenhange  steht.  —  Wenn 
auf  die  Wohlhabenheit  und  ihren  Einfluss  auf  die  mehr  oder  mindere  Häufig- 
keit der  tödtlichen  Ausgänge  der  Krankheiten  ein  sehr  grosses  Gewicht  ge* 
legt  wird,  so  geschieht  dies  nicht  bloss  deshalb,  weil  dieselbe  die  l^fittelhietet, 
da?s  die  Kranken  sich  selbst  eine  gröspere  Schonunp^,  eine  geeignete  Diät, 
eine  sorgfiütigere  Abwertung  und  Pflege  zuwenden  können.    Dies  sind  Vor- 
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theüe^  welche  die  Wohlhabenheit  aus  sich  selbst  und  mit  einer  gewieseti 
Nolhwendigkeit  gowiihrt,  und  welche  nicht  von  ihr  abgetrennt  und  auch 
den  armen  OiaöBeii  der  Bevölkerung  zugängig  gemacht  sverden  können.  Son- 
dern es  geschieht  auch  um  anderer  mcht  geringerer  Vortheile  Willen,  welche 
sie  nicht  als  Ci  nseqaenz  ihres  eignen  Wesens,  sondern  dadurch  gewährt,  dasa 
mit  ihr  im  Ailgemeiueu  auch  grössere  Gesittung  uud  Bildung  Hand  m  Hand 
geht,  und  dass  diese  ihren  Eigener  mehr  befähigen  und  vorzugsweise  mehr 
geneigt  machen,  bei  Krankheiten  rechtzeitig  die  Wege  einsuBchlagen  and 
die  MUtfll  anfsttfuolieii  und  Muawanden,  weldi«  daem  günstigen  Yeitede 
dar  Krmkhmt  Y«mhiib  in  Idsten  im  Stande  änd. 

Es  ist  demnächst  zu  ermitteln,  wie  sich  die  verBchiedenen  Grappen  liiu- 
eiebtlich  der  Codrangtheit,  dih»  hinsichtlich  des  mehr  oder  minder  engen  Zu- 
sammenlebens ihrer  Bewohner  zu  einander  verhalten,  ob  sich  ein  Untendbied 
zeigt  in  der  diurohichmttlicheD  Anzahl  der  Insassen  prästuntiv  gleich  grosser 
cabischer  Kanme  in  verschiedenen  Gruppen.  Allerdings  fallen,  wentgstenB 
in  Danzig,  diese  Unterschiede  zum  gTo??en  Theile  mit  denen  der  "Wohlhaben- 
heit in  entpe^Rngesetztem  t-i:ino  /usarnnieii,  während  s'ii'  f^ich  von  der  DicH- 
tigkeit  der  Bevölkerung  vollkommen  unabhängig  erweisen.  MöL^Hchcr  Weise 
werden  jedoch  einzelne  Gruppen,  bei  denen  grössere  Wohlhabenheit  und 
geringere  Gedrängtheit  nicht  zusammenfallen,  einiges  Licht  auf  die  Frajcre 
werfen,  in  wie  weit  die  Gedrängtheit  von  Kinfluss  sei  auf  die  Mort.ilität. 
Uebrigens  mag  gleich  hier  hervorgehoben  werden,  dass  eine  solche  öumma- 
rischc  Uuteröuchuug  über  die  Gedrängtheit  der  Bevölkerung  einer  Stadt, 
wie  sie  in  Nachstehendem  ausgeführt  ist,  für  die  Arbeiten  der  praUiedm 
Geenndheitspilege  keinen  weiteren  Werfh  hat,  als  daas  de  im  Groesen  auf 
einen  Einflnsa  hinweist«  denen  HUhe  nndlfaaaa  «rat  durdi  detailUrte  Unter* 
snebnngen,  dmeb  Terglmobung  der  Einwobnenabl  der  einsebien  H&vser  mit 
dem  cnbiaöhen  Baame  derselben  geAinden  werden  mnai. 

Die  letzte,  vielleicht  die  wirhti?8te,  jcdenfallB  die  schwierigste  Unter- 
suchung bezieht  Bich  auf  den  Grund  nnd  Boden,  auf  dem  die  verschiedt m  ii 
Theile  der  Stadt  liegen.  Der  Einiiuss  der  BeBchaffenheit  desselben  auf  die 
Morbidität  und  Mortalität  der  Bewohner  ist  sicher  nicht  bloss  von  seiner 
natürlichen,  so  zu  sagen  geologischen  Qualität,  von  seinen  Grundwitäserver- 
hältnissen  u.  s.  w.  abhängig,  aondeiu  eben  so  sehr  und  vielleicht  in  noch 
höherem  Grade  von  der  Art  der  Benutzung  seiner  Oberfläche  und  von  dem 
Ma^se  seiner  Verunreiniguug  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe.  Letztere  Punkte 
werden  daher  bei  einer  Betrachtung  der  Bodenverhältnisse  wesentlich  mit 
ins  Auge  gefnsBt  werden  müssen. 

Die  Dichtigkeit,  der  Wohlstand  und  die  Gedrängtheit  der  BevölkeruBg 
und  die  Beschaffenheit  des  Grundes,  auf  dem  sie  lebt,  bieten  die  Gesichts- 
punkte, von  denen  aus  die  Mortalität  einer  Stadt  zu  betrachten  ist.  Die 

Besnltate  einer  fiolchen  allgemeinen  Untersuchung  werden  geeignet  sein 
auf  dieieniG;cn  Oert  lichVeiten  der  Stadt  hinzu\veij«en ,  bei  denen  aljweichend 
Ungunst lyf  Krtdieinuiigen  eine  ij:enauo  ins  Einzelne  gehende ^UntersuchuDg 
der  bie  veranlassenden  Verhältnisae  erforderlich  machen.  Bei  solchen  ein- 
gehenden Untcrsachongen  wird  dann  auch  ein  achärlerea  Erfoi'schen  dec 


die  Mortalität  in  Danzig  18G3— 1869. 


333 


BttÜicben  and  intellectciellen  Zattkukäm  der  Bevölkernng,  ihrer  LebeniweiMi 
Qe«oiiBkeit«n  imd  BuhlftigUBgm,  dar  RKihaffanhiiit  ihnr  WohnfiiUM 
1.  &  V*  nMbig. 


Das  Material  für  diese  BtatiBti^-chou  Crjtorsuchun^'cn  gcwuhren  in  Dan- 
zig die  amtlichen  TodteoBcheine,  die  leider  er«t  seit  di-in  .labre  bei  dem 
Polizeipräsidium  eingeliefert  und  dadurch  zugängig  und  verwertiibar  ge- 
macht worden  sind.  Allerdings  leiden  dieselben  an  gewissen  Unvollkommen- 
heiten,  welche  einer  auf  sie  begründeten  Arbeit  in  Beziehung  aul  die  Bo- 
Mchiiung  der  den  Tod  yeranlasgenden  Krankheiten  nur  einen  sehr  beding- 
ten Werth  gestatten.  Eb  bestehen  diese  Unvollkommenheiten  vomchralich 
dATin,  daäs  die  DiaguoH^n  zum  Theü  »ehr  un^uverl&SBig  sind,  liäuüg  ganz 
Müen  and  noch  häufiger  nicht  benutsbar  sind.  Fräher  wurde  bereits  er- 
«Ibiit,  daM  hierorts  etwa  d«r  fibifta  Tlieil  dtr  (ÖdtUohen  £rki«iikiiiig«n 
niflht  mr  IratOelitii  Cognition  komiiM.  In  dioan  FiUtn  falilen  entweder 
&  DiagaoMB  gans,  oder  and  von  dem  den  Soheui  ausfertigenden  Ante 
Mdi  iintiolMren  Angaben  dar  Hinterbliebenen  poit  nunrtom  geetellt  und  dei^ 
Ub  flr  die  Arbeit  nicht  m  verwenden.  Dieser  Umstand  wttrde  fär  die 
Kifiegeode  Arbeitt  in  der  es  sieh  nicht  am  abiolnAe,  sondern  mn  Yerhllt- 
•■^Mtr  bandelt,  von  geringem  Kachtbcile  smn,  wenn  die  Zahl  der  mibe* 
Bandelt  Gestorbenen  an  der  Einwohnenahl  in  den  Tcndhiedenen  Gmppen 
in  einem  gleiehmteigen  Yerh&ltnisse  st&nde,  and  sich  auf  die  verschiedenen 
Erankheitsformen  pro  rata  vertheUte.  Dies  ist  aber  in  keiner  Weise  der 
Fall.  Denn  je  weiter  eine  Gruppe  von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  enttegmi 
iit,  in  welchem  in  Damsig  fast  sämmtliche  Aerzte  wohnen,  nm  so  grösser 
ist  die  Zahl  deijenigen,  die  dem  Tode  an  heim  fallen,  ohne  in  Ärztliche  Be- 
handlung gekommen  zu  sein.  Je  armer  ferner  die  Bewolmer  einer  Gruppe 
Mnd,  je  melir  sie  also  von  dem  tätlichen  Ertrage  der  Arbeit  ihrer  Hände 
leben,  um  ao  -weniger  massigen  nie  sich  die  Zeit  ab,  um  ärztliche  Hülfe  auf- 
aiuäuchen.  Endlich  sind  auch  das  Alter  des  Erkrankten  und  die  Natur  der 
Krankheit  in  dieser  Beziehung  von  Einflusa.  Fleftig  und  so  zu  sagon  njit 
einem  gewissen  Eciat  auftretende  Krankheit^^n,  sowie  ül  crhaupt  Erkrankun- 
geu  voii  Erwachsenen  werden  den  Aerzten  viel  häutiger  gemeldet,  als  chro- 
nisch verlaufende,  welche  durcli  ihre  hmgFame  Entwickeluug  und  ilire  la.iige 
Dauer  den  Kranken  und  Beiiie  Umgebung  gleichsam  an  ihr  Vorhandensein 
gewöhnen,  und  als  namentlich  Krankheiten  bei  kleinen  Kindern.  Dass  dies 
itdi  so  Terhlltgeht  daraas  hervor,  dass,  wihrend  die  Zahl  dcrTodtsnschsine 
mit  bianehbaien  Diagnosen  in  deniehn  ersten  Gruppen,  welohe  dsmGentmm 
der  Stsdt  nihar  liegen,  46*6  bis  59*9  Proeent^  im  Dttrehsohnitt  51'9Proosnt 
rtmmUiehar  Todtenaehmno  beferftgt,  sie  ftr  die  entfernteren  Gmppen  XI.  anf 
41*0,  nnd  Gruppe  XII.  sogar  anf  86*S  Ptooent  herabnnht  Dass  dieses 
Minaa  sidi  grSastenIheils  anf  Phthisis  nnd  auf  Krankheiten  dea  kindlichen 
AUtti  bezieht,  wird  später  geneigt  werden.  Der  »weite  Uebelstand,  welcher 
die  Benntabarkait  der  Todtensoheiae  wesentlich  beeinträchtigt,  liegt  in  den 
oft  gans  anbnrashbaren  Diagnosen,  welche  von  den  Aerzten  in  dieselben 
angetragen  werden.  So  sind  Diagnosen t  wie  die  häufig  wiederkehrenden: 
Krämpfe,  Eolampsie,  Wsssenroobt  n.  s.  w.  absolBt  nnbzaachbar,  wenn  sie, 
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wie  fast  immer  der  Fall  ist,  für  sich  und  ohne  Angabe  d«r  Omndkrankliflit 
in  d«n  Todtenscheinen  aufgefttliri  werden.  Dazu  kommt,  dass  manche  Aent« 
eioa  «ntschiedene  Vorliebe  für  gewiBse  KrankheitslönMn  haben,  wodurch  et 
gesohieht,  dass  diese  meist  seltneren  Krankheiten  von  ihnen  bedenklich  häu- 
fig als  Todcstnrpachcn  angegeben  werden.  So  hatte  T^eispielsweise  "Danzig 
iu  den  Jahren  bis  1869  zwei  Epidemien  von  Meningitis  c  oreliro-spina- 

lis,  der  sogeuannten  Genickstarre,  von  denen  die  erste  vom  I''i'briiar  bi« 
October  1865herrschte,  die  zweite  schwächere  im  Februar  1869  bcLninn.  In  den 
zwischen  beiden  Epidemien  liegenden  circa  40  Monaten  finden  sich  nun  20 
Fälle  von  Meningitis  cerebro-spiDaliä  in  den  Todtenscheinen  yerzeichnet,  und 
swar  sind  diese  seltsamer  Weise  sämmtlich  oder  vielleicht  mit  einer  Aus- 
nahme von  einem  und  demselben  Arzte  ausgestellt.  Ein  .mderer  Arzt  bat 
als  eine  bevorzugte  Diagnose  „Eingeweideverschlinguug' ,  eine  Krankheit, 
die  notorisdi  zu  den  seltneren  4)athologiBchen  Erscheinungen  gehörti  ud 
ttberdiet  meist  nur  dnxeb  die,  beiUnfig  nicht  gemabbte,  Seetion  oonstsiiil 
werden  kann.  —  Gewiss  würden  die  Aente  seltr  ywü  su  der  finnehbarkeit 
Todteniokäne  beilragen»  wenn  sie  den  Gesicblspnnkt  festhalten  wollten,  das 
ein  wesentliebeB,  wissensobaftliofaes  nnd  praktisches  Interesse  die  sovgflUtig* 
nnd  gewissenhafte  AnsffiUnng  derselben  fordert  Durch  ein  sweekniasigii 
Sehema  Ar  die  Scheine  wQrde  dies  freilich  sehr  erleichtert  werden  kfoote. 
Wir  kommen  daranf  spftter  snrflck.  —  Die  aneh  bei  den  strengsten  vd 
wissenschaftlichsten  Aerzten  unvermeidlidi  mit  nnterlanfenden  Irrthflner  in 
der  Diagnose  kommen  niobt  in  Betracht 


Hinsichtlich  der  Art,  wie  die  nachstehenden  UnterBuchungen  angeetellt 
wurden,  dürfte  F nlgonlefl  zu  bemerken  sein.  Zunäclist  sei  erwähnt,  das« 
nur  solche  Diagiiosi  ti  aidgcnomnien  worden  sind,  welche  von  Aerzten  w&h* 
rend  des  Lebens  des  Verstorbenen  gestellt  worden  sind.  Für  jeden  Todes- 
fall wurden  dann  vier  Hanptmomente  festgestellt.  Es  handelte  sich  erstens 
um  Angabo  des  Tages  und  zweitens  des  Ortes,  d.  h.  des  Ilitusos,  der  StrasM 
und  der  Gruppe,  wo  der  betreffende  Todesfall  sich  ereignete;  drittens  ns 
kurze  Bezeichnung  der  gestorbenen  Person  nach  Geschlecht,  Alter,  YerhiH* 
niss  nr  Familie  nnd  Beschäftigung;  viertens  endlich  um  Angabe  der  Tod«* 
orsache^  —  In  Beriehnng  anf  den  dritten  Punkt  war  es  aar  Brkenntniss  d» 
Ifaasses  der  Sindersterblichkeit  erforderlich,  eine  besondere  Rnbrik  fillr  JEaf 
.der  anter  einem  Jahre  alf  anaalegen.  Ton  diesen  mossten  wiederam  die 
jftngsten  aasgesondert  werden,  di^enigen  also,  bei  denen  im  Allgemeinta 
die  Annahme  gerechtfertigt  ist  dass  sie  ¥on  Gebart  an  in  sdhwlehHch  aieht 
eigentlich  Krankheiten,  Bondem  dieser  nrsprfingliflhen  Lebenasshwfche  •^ 
legen  sind.  Die  Altersgrenae  für  diese  Kategorie  der  jflngsten  Kinder  an 
das  Ende  des  ersten  Lebensmonates  zu  legen,  wie  in  der  nachstehenden  Ar* 
\mi  gcf'ch eben  ist,  scheint  jedoch  nicht  zwecken^reohend ;  denn  bei  Kindern 
ftber  14  Tage  alt  werden  doch  schon  oft  bestimmte  Krankheitfla,  wie  Emfth- 
rungskrankheiten,  acute  Affectionen  der  Athmangsorgane  o*  S>  w.  als  Todes- 
ursachen angegeben.  Vielleicht  ist  die  Qrense  am  besten  an  das  £nd«  der 
zweiten  iiebenewoohe  au  legen. 
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Es  kann  darüber  wohl  kein  Zweifel  beetehen,  daai  bertglidi  der  Angabe 
d«r  Todesursache,  also  der  Diagnoie  der  den  Tod  ftinnlMwniidi  ii  Krank- 
heit, überall  aaf  die  Gnindknttkheit  larfldcgegftPgent  BMkt  aber  die  etwaige 
CoiD|li0ati€ii  oderFolgekrudtheit  angegeben  werdoT^  mnas.  Wenn  ein  Kind 
in  Masern  einer  acuten  LungenafTection  oder  in  Scharlach  einer  Gehirnent- 
^•tndnug  erliegt,  so  sind  als  die  den  Tod  Tenuilasaendeii  KrAnkbeiten  die 
Muern  und  d«a  Scharlach  xa  beseichiieD, 

Von  der  gröfleten  Widitigkmt  Ar  eine  riehtige  Methode  bei  der  Avi- 
flhnuig  dflfartiger  Arbeiten  ist  es,  denaelben  ein  aweeknil— ige»  Knmkheite- 
fdiema  nt  Qnmde  sa  legen.  Es  wftre  wohl  die  Aufgabe  der  Seetion  Ittr 
öffentliche  Geeundbeitopflege,  ein  eolcbes  Sohema  so  berathen,  fet^astellen 
Bedra  allgemeiaer  Anwendang  zn  empfehlen.  Auf  den  allgemeinen  Gebrauoh 
ÜMi  gentttnsamen  Sehemae  kann  nicht  genug  Gewicht  gelegt  werden.  Nur 
die  Benutzung  eiuM  solchen  bietet  die  Möglichkeit,  die  Mortalit&t  verschie- 
dener  Städte  auch  nach  ihren  Veranlassungen  natsber  Tergleichen  zu  kön- 
nen. Bleibt  es  dagegen  jedem  Einzelnen  überlassen ,  sich  fQr  seine  Arbeit 
ein  eigenes  Schema  aufzustellen ,  so  geht  nicht  allein  dieser  erhebliche  Vor- 
theil verloren,  sondern  es  wird  auch  Manchem  geschehen,  wie  es  dem  Ver- 
fäe?or  ergangen  ist:  mm  entwirft  vor  Beginn  der  Arbeit  nach  bestem  Er- 
ü*Ä8en  das  Öclii^mn,  findet  heim  Weiterschreiten  der  Arbeit,  dass  es  den  ge- 
k<g[ten  Absichten  und  Ansprüchen  nicht  genügt,  inotiiiicirt  dasselbe  so  weit 
«  während  der  Ausführung  der  Arbeit  noch  möglich  ist,  und  beendigt  end- 
lich die  Arbeit  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie  Inn  Benutzung  eines  besseren 
Sckemaa  unter  Aufwendung  gloichtji  Mühe  deiü  gesteckten  Ziele  hätte  näher 
kommen  können.  —  Füf  ein  zweckmässiges  fSchema  scheint  es  dem  Verfasser 
dorchaus  geboten,  dass  man  sich  von  allen  diagnostischen  Feinheiten  und 
SpeeiafitiLten  mögliohBt  fem  halte;  bei  der  Bearbeitung  der  Todtenaefaelne 

wie  wenig  auf  ioldie  Angaben  an  bauen  lat*  Derglei- 
dien  Angaben  haben  ihren  groaeen  wtaaenaohaflUeben  Werth,  wenn  aie  das 
BMoltat  BorgfiUtiger  Beobachtungen  inKrankenanatalten  aind;  iBrdie  öffinit- 
liebe  Geanndheitepflege  aind  aie  irreleTant.  Je  einfacher  hier  daa  Schema 
iit»  um  ao  aicherer  gestattet  ea  die  länreihung  der  einaelneo  Fllle  unter 
hnnehbara  Diagnoeen,  und  nn  so  weniger  fordert  es  den  Wits,  die  Spits- 
fiadigkeit  und  die  Eitelkeit  der  dasselbe  ansaul&llen  Berufenen  heraus. 

Wenn  der  Verfasser  veranlasst  wäre,  den  Entwurf  für  ein  solches  Schema 
wir  Prüfung  und  Discussion  vorzulegen ,  so  würde  er  dafür  etwa  folgende 
Gesichtspuüktü  au  Grund«  kgon.  Neben  einer  Rubrik  für  Todesfalle  aus 
Altersschwäche  würde  eine  Rubrik  für  Todesfalle  bei  Kindern  unter  einen 
Jshre  alti  und  awar  ohne  Rfleksieht  auf  die  KraaUieiti  anaulegen,  und  neben 
dieser  dne  awetta  lOr  Kinder  unter  14  Tage  alt  auasuaondem  sein.  Dann 
Viren  die  Krankheiten,  wdohe  ala  epidenüsebe  aofimtreten  pflegen,  also  tot- 
sogswaiBaHaaeni,  Sebarlaeh,  Pocken,  Typhosen,  ICalariafieber,  Choleta,  Diph* 
thattii  und  Kenehhusten  (?),  von  den  sporadiaohen  rsap.  endemischwi  an 
trann«  und  einssln  auiknfthren.  Die  sporadischen  Krankheiten  wftren  nach 
den  drei  groaaon  HftUen  dea  KCrpen  an  ordnen,  ao  jedoch,  dass  man  die 
Krankheittti  dea  Eteraena  Yon  denen  der  Beapirationsorgane,  die  Krankheiten 
d«r  Harn*  reap.  Oeachleehtewerkaenge  von  denen  der  Digeetionaorgaao  trennte; 
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iftiiimt^iolie  KrankheitoB  dicuT  Kaftagorie  wflrd«n  je  nach  ihran  icaten  oder 
ehronischen  Verlaufe  aaeeinander  m  halten  sein.  An  den  geeigneten  Stellea 
würden  awei  Specialrubra,  für  Phthisis  tuberculosa  und  für  Ernährnncr«- 
krankheiten  bei  Kindern  unter  awei  Jahren  eingeschalt  et  wt'rdon.  Besondere 
Rubra  waren  anzulegen  fiir  ToJeafalle  in  Folge  der  Entbindung,  in  Folge 
von  Krebs  und  Sj'philis,  Endlich  würden  uuter  ,,Bera erklingen"  fllle  eiuer 
besoudern  Erwähuuag  werthen  Krankheiten ,  den  Tod  herbeiiülireiifle  Hem* 
muDgsbildungen,  tödtliche  Unglücksfalle,  Selbstmorde  etc.  ihren  Platz  üaden. 

Die  im  Vorstehenden  ausgesprochenen  Gesichtapunkte  aind  bei  der  Ent- 
werfung  des  für  die  nachstehendf^  Arbeit  benutzten  Schenma  nicht  die  leiten- 
den gewesen,  weil,  wie  gesagt,  das  Schema  vor  Beginn  der  ArlK.'it  p^anz  aprio- 
ristisch  aufgestellt  werden  musste.  Das  hier  angewendete  Sclieuia  ist  im 
ersten  Hefte  des  zweiten  Bimdea  dieser  ^  lerieljahrsschrift  mitgetheiit  worden, 
nnd  sind  dem  dort  Gesagten  nur  wenige  Worte  hiniuaufügen.  —  Der  Keach- 
husten  ist  unter  den  Krankheiten  nicht  mit  aufgeführt ,  obschon  er  in  den 
Todtenscheinen  nicht  Belteu  als  Todesursache  angegeben  ist.  Es  siud  difl 
hierlier  bezüglichen  Fälle  unter  den  „acuten  Krankheiten  der  Athmange* 
Organe**  verzeichnet  und  ges&hlt  worden.  —  Die  Rubrik  «mit  Diphtheritii* 
mDfimt  anMer  den  niolit  ■aUrvlohen  idiopatbuohm  FiUmi  Mwh  die  «hm 
häufigeren,  wo  difl  KranUittt  in  Mmmh  vnd  Sditflaah  Auftrat:  eine  epdc- 
miflcbe  Verbr«itiiDg  Diphtheritis  innerhalb  der  sieben  Jahre  ist  aw  die 
Todienecheinen  niebt  eniehilieb.  —  Die  Bnbrik  „im  Woofaenbett'*  entfallt 
neben  Pnerpeialfiebern  aneh  alle  ane  Anlaie  der  Entbindnng  eingwftratflMn 
SterbefUIe,  wie  dnrcb  Blntangent  Eclampete  n.  s.  w.  —  Ueber  den  Umftag 
nnd  Inhalt  der  Bnbrik  „Bredhdnroh&ll  efte,  bei  Kindem  nnter  iwei  Jahrta* 
iat  a.  a.  0.  daa  Erforderliehe  getagt  worden. 


Die  Gruppen. 

Die  Gmppeneintheilung  ist  ans  der  Schrift  „Danzig  und  die  Cholera" 
unverändert  üliernorumen  worden.  Dies  geschnh  um  des  Vortheils  willen, 
auf  diese  Weise  unmittelbar  an  die  ia  Betreff  der  Cholera  gemachten  Beob- 
achtungen vergleichend  anknüpfen  an  können.  Auf  der  andern  Seite  hat 
daa  Verfahren  aoeh  aeinen  NaditheiL  Denn  bei  der  Bildung  jener  Grappeo 
wurden  awar  im  Uebrigen  die  ala  maangebend  eracirteten  Geaiefatipimkta 
im  Auge  gehalten,  nnd  Lage  der  Stadtfcheile«  Banliefakeitea,  BeaohailiHihsH 
nnd'Diebtigkett  der  BevdScemng  mögUchil  bertteknehtigC  Da  aber  da* 
Grand  nnd  Boden  der  Stadt  ao  gut  wie  gana  nnbekannt  war,  io  konnte  aaf 
dienn  eehr  wiehtigen  Factor  käme  BfieUeht  genommen  werden.  So  irt  «§ 
gekommen,  daaa  einielne  Orappen  namentlieh  in  dieter  Bedehang  nicht  dü 
homogene  Verhalten  seigen ,  weleheo  mit  Recht  gefordert  werden  man. 
Die  Gruppen  aelbst  sind  folgende:  Gruppe  T.  reicht  von  der  SteinecUeoae, 
dem  Bahnhofe  und  Legethor  bis  Eom  Vorstädtschen-Graben,  dieaen  miteaa- 
geeohloBMO.  Qnppe  II.  umfasst  die  an  den  Vorstädtschen-Graben  anstoss«»- 
den  Qneergassen,  die  Beitbalu],  den  Kohleamarkt,  die  beiden  Scharrmacher- 
gaeien,  die  Jopen-,  Lang-  und  Hundegaate  mit  den  daawiflohen  li^geadeo 
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Strassen.   Ortippe  III.  erstreckt  sich  vom  Langemarkte  bis  zur  Frauengasse, 

und  gehören  dazu  nncK  die  vom  Langemarkte  zur  Tlundegasse,  und  von  der 
Fraueogasse  zur  Ilf ilig-GeiPt-Gasse  führenden  Gassen.  Gruppe  IV.:  Heilig- 
GeiBt-Gasse  und  Breitgasse  nebat  den  von  letzterer  gepeu  Norden  ausgehenden 
Quergassen.  Gruppe  V.  uinfasst  die  .Johannisgasse  und  den  Altstfidtscben- 
Urabeii  nebst  Allein,  was  dazwischen  liegt,  incl.  Fischmarkt.  Gruppe  VI. 
bildet  der  nördlich  vom  Hauptarme  des  Iladaunencanals  geleßfene  Theil  der 
fogenannten  Altstailt  neb&t  Ihtliinarkt  tind  den  Monllicli  an  du  sen  stossen- 
den  Strassen  bis  incl.  Kleine  Mühlengasse.  Der  uhrige  inselfÖrni ige  1  heil  der 
Altstadt  ist  Gruppe  VII.  Gruppe  VIII.  erstreckt  sich  von  der  Biirgstrasse, 
dim  Rftbio  iin<l  Znchthausplfttie  ftberEiroermacherliof  und  Brabank  bSa  sum 
WalK  Ztt  Gruppe  IX.  gehört  dio  Niedentadt  bia  an  Langgarten;  dies  mit 
d«D  nördlich  davon  auf  der  rechten  Seite  derMottlan  liegenden  Stadttheilen 
Hildet  Gruppe  X.  Knetpab  ist  Gruppe  XL,  nnd  Gruppe  XI L  der  hingge* 
itnekte  Stahdttheil  swieehen  den  ftusseren  und  inneren  Featangawerken  Ton 
Fetmbagen  bis  som  OliTaer  Thore. 

Die  Vertheilung  der  BeYdlkemng  iUser  die  Gruppen. 

DieCivsIbeTMkening  der  Stadt  Daoaig  innerhalb  der  inneren  Feetnuga- 
fvke^  alao  mit  AnaaohlnaaderYontftdte  und  aller  «u  den  flttnf  inneren  Poliiei- 
Btrirken  gehörenden,  auaaerhalb  der  Featnngawerke  gelegenen  Stadttheile 
(•bdaaind:  Rothe  Brüeke,  Lfinette  Schweinakopf,  sweitee  Peterahageni  Stadt- 
gebiet und  Altaehottland)  betrug  nach  den  Zihlnngen  dee  Jahree  1864: 
67965,  de«  Jahree  1867:  68267  Köpfe.  Dieee  Zahlen  stimmen  nicht  voU- 
ittndig  mit  den  in  der  Monographie:  „Danzig  und  dio  Cholera''  angegebe- 
aot,  sind  jedoch  ans  den  Speciallisten  des  königlichen  Poli/ei- Präsidiums  ent* 
aoinmen  ond  können  als  zuverlässig  gelten.  Auch  sind  die  Abweichungen 
von  Jenen  so  unbedeutend,  daas  sie  bei  der  Berechnung  der  Prooentantheile 
dar  einseinen  Gruppen  nicht  ins  Gewidit  fallen. 

Auf  die  xwölf  Gruppen  vertheilte  sich  die  Givilbevölkemng  von  Dansig 
in  den  heiden  ZftUungigahren  wie  folgt: 


,  Uruppe: 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

1864: 

7212 

6010 

8394 

6781 

6661 

9766 

1867: 

7146 

0988 

aasa 

6618 

6998 

Mittel: 

7179 

6996 

8268 

6673 

6822 

9881 

Gruppe : 

VII. 

VIII. 

IX. 

X, 

XI. 

XJf. 

1864: 

29DÖ 

6678 

2947 

683 

5869 

1867: 

9074 

3372 

6780 

8095 

696 

6044 

Mittel: 

8881 

8163 

6661 

8021 

689 

5961 

Vimtc^hncturift  IQr  OefundheiUpflege,  1671.  22 
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Man  wird  acbworlieh  einen  irgend  erliebliohen  IrrUmm  begeheD,  wann 
man  die  angegebenen  Mitteltahlen  als  die  für  die  Jabre  1863  bis  1869  eeo* 

stanten  Verhältnisszahlen  der  Bevölkerung  der  einzelnen  Gruppen  betrachtet, 
und  danach  annimmt,  daae  dieselben  in  diesen  sieben  Jahren  je  folgende 
Procentantheile  an  der  GeeammtbeTölkemng  der  Stadt  gehabt  haben: 

Grappe    r.  10-51  Gruppe  VIT.  13*13 

„       II.  8-78  VIII.  4-63 

„      III.  4-77  *  >        IX.  9*74 

„      IV.  9-77  „        X.  4*43 

«       V.  9*99  „       XI.  4  01 

VI.  14-47  ,      XII.  8-72 


Die  Doppelreihen  und  die  graphisciien  Darstellungen. 

Eh  dürfte  hier  der  Ort  sein,  in  Beziehung  auf  die  Art  der  Berechnung 
und  auf  die  Bedeutung  der  Doppelreihen  über  Dichtipfkeit,  Wohlötuiid,  (Je- 
drüugtheit  der  Bevölkerung  und  über  die  Häufigkeit  der  Todesfälle  in  den 
einzelnen  Gruppen  das  Erforderliche  voranzuschicken. 

Die  Art  der  Bere(  hnunf?  wird  nn  ein^m  concreten  Beispiele  klar  wer- 
den.  Wir  wählen  dazu  die  Dichtigkeit. 

Die  bei  Berechnung  der  Dichtigkeit  in  Betracht  komracndo  FlSfhe  der 
Stadt  beträgt  90f)"3  Morgen.  Auf  diesen  leben  61  ()28  Menschen,  mithin  auf 
dem  Morgen  genau  68  Personen.  Gruppe  X.  nmfu>.st  1<)3m)  Morgen  mit 
3021  Bewohnern;  e««  kommen  hier  u\^o  auf  den  Morgen  nur  Einwohner 
oder  27*2  Proi  cut  viel  als  (Inrebscbnittlieh  in  der  cau/en  Stadt  (GS  :  18'5  — 
100  :  27"2).  Dasselbe  Hesultat  figiebt  tich,  wenn  niaii  für  jede  G nipp«;  dtc 
Proccntantheil  an  (b  r  Fläche  und  an  der  Gesammtbovölkerung  zu  Grunde 
legt.  Gruppe  X.  uiufusst  17'98Pruccut  der  ganzen  Fläche,  sollte  daher  nach 
der  mittlem  Dichtigkeit  auch  17*98  Procent  der  Gcbauiintbevölkerung  haben; 
sie  hat  aber  nur  4*90 ,  also  statt  je  100  Einwohner  deren  nur  27*2  (17*98 
:  4*90  s  100  :  27  2).  Hinsichis  der  Biehtigkeit  ▼erbilimcb  also  die  fehnts 
Gruppe  um  73  Procent  günstiger  ab  durchsehnittlieh  die  Stadt  —  Entgegen« 
geeetst  verh&lt  eich  Gruppe  VII.,  welche  bei  66'5  Morgen  oder  7*34IVoeept 
des  ganien  Areab  14'57  Prooent  der  BeTdlkening  enthalt  Statt  4522  Ein- 
vohnera,  die  sie  im  Verhiltniss  sn  ihrer  Fliehe  haben  sollte,  hat  sie  deren 
8981 ,  oder  statt  je  100  deren  138*6  (oder  7'34  :  14-57  ^  100  :  198*5}. 
Gmppe  VII.  steht  also  Besngs  der  Dichtigkeit  am  99  Procent  angOnstiger 
als  dnrehsehnittlich  die  Stadt. 

Auf  diese  Weise  wird  für  jede  Grappe  die  Diffarens  der  factiscben  Didh 
tigkeit  Ton  der  darchsehnittliGhen,  theoretischen  gefunden.  Je  naehdem  asii 
diese  Differeni  In  gesundheitlicher  Besiehang  in  Gonsten  oder  an  Ungaoslsn 
der  Gmppe  lantet,  wird  dieselbe  in  die  obere  oder  die  nntere  Reifie  eing^ 
tragen,  und  zwar  so,  dass  diejenige  Gruppe  die  erste  Stdle  in  der  erttai 
Reihe  einnimmt,  bei  welcher  die  Differens  auGonsten  am  grBssten  ist,  wäh- 
rend diejenige,  bei  welcher  die  Differena  so  üngnnsten  am  grtestsn  ist  ^ 
letite  Stelle  der  «weiten  Reihe  erhält 
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Genau  ebenso  Bind  die  R«iben  für  den  Wohlstand,  die  Gedrängtheit  und 
die  Sterblichkeit  berechnet  ,  wobei  natarlich  statt  d«B  Areals  der  Krtrag  ge- 
wisser Stenern,  die  Anzahl  der  bewohnten  UiiiMr  und  die  Summe  derXodei* 
ialle  zu  Grunde  gelegt  worden  sind. 

In  der  ersten  Reihe  finden  sich  demnach '  dfe  Gruppen  mit  geringerer 
Bichtigkeit,  geringerer  Gedrängtheit  und  geringerer  Mortalität;  aber  aneh  die 
Gruppen  mit  grösserem  Wohlstande,  als  dem  Durchschnitte  entsprechend  Ist. 

Nach  diesen  Reiben  sind  die  graphischen  Darate]lttngen  angelegt  In 
ilmeii  beseiebaet  die  NaUlinie  über^l  das  theoretiadie  Mittel;  die  parallelen 
Linien  gehen  in  den  ihnen  vorge8et/tr?i  Za)  ]«  n  das  Maass  der  Abweichun- 
gen in  Procenten  an:  oberhalb  dur  Nullliiiie  die  Abweichungen  zu  Gunsten» 
onterhalb  zu  Ungunsten.  Zwei  Beispiele  Werden  dies  erläutern.  Erstens: 
Wäre  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  allen  Gruppen  gleich,  d.  h,  betrüge 
tie  überall  68  Köpfe  auf  den  Morgen,  so  würden  sich  sämmtlichc  Punkte  in 
der  bezüglichen  Tafel  auf  der  Nulllinie  befinden.  Nnn  weicbt  aHer.  wto  wir 
gesellen  haben,  Gruppe  X.  von  dieser  niittb  rn  Diclitigkeit  um  72'örro(  (  ut  zu 
GaD£t«n  ab;  raithin  kommt  ihr  Tunkt  auf  die  Linie  73  über  der  Nuliliuie 
za  tteben.  Zweitens:  Wäre  der  Wohlstand  in  allen  Gruppen  gleich,  d.  h. 
^äre  der  Ertrag  der  Comniuiiak iiikijuuuensteuer  überall  l'r)4  Thlr.  pro  Kopf, 
wurden  in  der  bezügli(  hen  Tafel  sürnmtliche  I'unkte  auf  der  Nulllinie 
stehen.  Nun  weicht  aber  Gruppe  II.  von  diesem  mittlem  Stcuerertrage  um 
'2U  Procent  ab.  (Es  zahlten  in  Gruppe  II.  5983  Personen  zusammen  33682 
TUr.,  also  pro  Kopf  5*60  Thlr.,  der  durchschnittliche  Ertrag  Ton  1*54  Thlr. 
Torhilt  sieh  su  Ö'60  =  100:368*6;  oder  68  966  Einwohner  sahlten  106269 
Thlr.,  5988  Einwohner  sollten  also  aahlen  9219  Thlr^  sahlten  aher  38682, 
(L  b.  statt  je  100  Thlr.  868*7.)  Mithin  kommt  der  Punkt  der  Gruppe  II. 
tof  die  Linie  264  aber  Null  su  stehen. 

Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung. 

Bei  der  Festatelluug  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen 
Gruppen  wird  man  die  beiden  leisten  Gruppen  XL  und  XII.  gans  auaschlies* 
•en  müssen.    Die  sehn  ersten  Gruppen  haben  in  dem  innern  Fnsse  der  innem 
Psitungswälle  eine  sichere  Begrenzung.  Innerhalb  der  den  Kneipab»  Gruppe  XL, 
uiashlicssenden  niedrigen  AnsaenwftUe  liegt  aber  eine  grosse  Fliehe  als 
Wiflse  benutsten  Landes,  so  dass  eine  Grense  swisehen  dem  der  bewohnten 
Fliehe  und  dem  offenen  Lande  angehörenden  Boden  nur  gans  willkOrlioh 
bitte  gesogen  werden  kSnnen.   Aehnlich  Terhftlt  es  sich  mit  der  zwölften 
Gmppe,  wdche  sich  swisehen  den  hohen  äusseren  Werken  des  Bischofs-  und 
Hsgelsbergcs  und  den  inneren  FestnngswftUen  lang  hinzieht,  und  durch 
I  grosse  Gftrten,  Cheüwetse  nicht  nuhr  benutste  Kirchiiöfe  und  offene  sn  den 
ßefestigungswerken  gehörende  Flächen  ytelfach  unterbrochen  wird.  Ent- 
lehen sich  auf  diese  Weise  zwei  Gruppen  mit  zusammen  6640  Einwohnern 
<l«*r  Untersuchung  über  die  Dichtigkeit  der  Bevölkemno-,  so  wird  dadurcli 
i  auf  der  andern  Seite  ein  um  so  genaueres  Kesnltat  yrwüonen.  Bei  derartigen 
I  ^'ntersuchxingen  dürfte  es  nhfr  stets  werthvolh  r  seiu,  für  engere  Kreise  au- 
'terlästige  Data  au  gewinnen,  als  unsichere  für  umlungreiche  Bezirke. 
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Die  zehn  Gruppen  der  inneren  Stadt  iimschliesseh  eine  grosse  ganz  un- 
bewolinfp  Flricfie  von  mehr  üIh  150  Äloryen  An.-delinunp,  «lie  Speicherinsel 
mit  dem  grüssteu  Theilo  des  T{UMhofos  und  die  soL.'^i  nrituiti'  I\;i.M){)e  ne])f-t  den 
di'^so  Inseln  umgebenden  Mottiauarnien.    Da  diese  t  lachen  durch  erleichterte 
Ventilation  und  durch  ihre  Exhalatioueu  auf  die  umgebeudea  Stadttbeile 
von  Eintluss  sein  müssen,  so  schien  es  geboten,  dieselben  bei  Ermittelung 
der  Vertheilung  der  Bevölkerung  über  die  Stadt  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  mit  iu  die  Berechnung  zu  ziehen.    Freilich  wird  man  in  Danzig  die- 
sen Einfluss,  wenigstens  während  der  wärmeren  Jahreszeit,  wohl  kaum  ftlr 
einen  günstigen  halten  kSnneii.  Die  Mottko  entbftlt  ein«  Flflesigkeit,  weldie  an 
ünreinigkeit-dmi  Sielwasaern  von  Hamburg  ■chwerlieh  etwas  naebgiebt,  u 
Uebelkeit  detG^eniehes  sie  aber  teitweise  bei  weitem  fibertrifft.  Diese  flfii* 
sigkeit  sobwankt  je  nach  dem  Winde  oft  Woehen  lang  innerbalb  der  Stadt 
anf  und  ab.    Denn  eine  agentliebe  StrOmnng  findet  in  der  Mottbra  nar 
wftbrend  der  Sobneescbmelze  nnd  nach  heftigem  Regen  statt;  das  sehr  wenige 
Wasser,  welches  oberhalb  der  Stadt  der  Mottlau  Bufliesst«  geht  im  Soroner 
wenigstens  wohl  gftnalieh  durch  Verdunstung  auf  den  sehr  breiten  Wass«r- 
flächen  verloren.    Ebenso  sind  die  Einflösse  der  unbewohnten  und  sumlkeil 
mit  Holspl&tzen  bedeckten  Speicherinsel  und  der  weiten  nahesti  sumpfigen 
Flächen  um  den  Englischen  Damm  als  unbedingt  günstige  nicht  zu  betrach- 
ten.   Auf  jenen  Ilolzpliitzen ,  die  theilweise  wohl  schon  Jahrhunderte  Janfr 
ihrem  Zwprke  dienen,  haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  immer  neue  laL'^n 
von  S;iL^^(  c^pahnen  und  kleinen  Holzahfullen  übereinander  gelagert,  von  denen 
die  j fingeren  stets  den  nSchftnlteren  dfn  freien  T>uftzutritt  abgeschnitten, 
und  so  ihr  natürliciip<^  Zerfallen  in  die  anorganischen  Klemente  verhindert 
haben.    In  langsam  lortschreitender  Vermoderung  begriffen  exbaliren  »15^ 
selben  nun,  so  lange  sie  ungestört  in  ihrer  alten  Lagerung  bleiben,  in  kh  iiirii 
Mengen  Zersetzungsgase,  deren  nachthciliger  Einfluss  wenig  in  die  Augen 
ftllt,  die  aber  immerhin  diejenigen  angiften,  welche  sie  in  sich  einzuathmeo 
gezwungen  sind,  und  so  die  Be^tensfahigkeit  gegen  gesundheitswidrige 
Einflösse  mindern*   Sobald  aber  solche  Holzplätse  mmgewfiblt  werden,  an 
'Sls  Gartenanlagen  oder  gar  su  Bauplfttsen  Ukr  Wohnhftnser  sn  dienen,  <ntl 
die  deletere  Wirkung  der  dann  massenhaft  steh  entwickelnden  Missmeo  n 
Tage.   Bei  dem  Bau  des  Hauses  far  den  Oberarat  des  ehemals  stidtiiclie>  j 
Lazareths  in  Dansig  seigte  sich  der  Grund  und  Boden  fllr  die  Banflicbe  lo*  | 
wohl  wie  für  den  Garten  als  eine  mlohtige  Anhäufung  von  solchen  Uoh- 
abfallen.  Die  Oberärzte  Doctoren  Goets,  Wagner  und  Stieb  haben  au  \ 
selbst  und  an  ihren  Familien  die  entsetzlichen  Folgen  der  entfesselten  Gift- 1 
gase  während  mehrerer  Jahrsehnte  erfahren  und  zu  beklagen  gehabt.  —  £>■  | 
Garten,  der  unmittelbar  an  den  des  eben  bezeichneten  Hauses  anstiecs  uni 
einem  Herrn  v.  V.,  einem  eifrigen  Ilorticulturisten,  gehörte,  wurde  etwa  m  j 
dieselbe  Zeit  rigolt;  auch  hier  zeigte  f.ich,  dass  derselbe  ehemals  ein  HoWeU  i 
gewesen  war,  auch  hier   traten   dieselben  krankhaften  Erscheinungen  m'itl 
denselben  traurigen  Folgen  für  den  Besitzer  ein.  —  Solche  Beispiele  nu^'-a 
eine  warnende  Erinnerung  sein,  wanu  und  wo  alt«  Uolsplätze  au  Baa8t«li^D 
verwendet  werden  sollen. 

Die  GeBuinnitlliiche  der  Stadt  innerhalb  der  Festungswerke  betrügt  nuh 
der  Berechnung  desGeometer  Ih  rrn  B  ulise  (von  dem  sämmtliche  Measuogea 
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ausgeführt  wonlcn  sind)  1031-9  Morg«'n.  Zum  Zweck  der  Verthcilung  die- 
ser Fläche  auf  die  einzelnen  Gruppen  haben  die  Grenzen  zwischen  diesen 
mit  einiger  Willkürlichkeit  gezogen  werden  müssen;  doch  ist  überall  daran 
festgehalten  worden,  dass  da,  wo  benachbarte  mehr  oder  weniger  parallele 
Strassen  verschiedenen  Gruppen  angehören,  die  Grenze  sich  möglichst  genau 
an  die  Linie  anschliesst,  welche  die  mit  dem  Rücken  aneinander  stossenden 
Hintergebäude  der  Häuser  jener  Strassen  bilden. 

Die  Hälfte  der  Fläche  der  an  olle  Gruppen  mit  Ausnahrae  von  VI.  und 
VII.  anstossenden  Mottlau  ist  jenen  Gruppen  zugerechnet.  Der  übrige  Theil 
der  Mottlau  nebst  Speicherinsel  und  Kämpe  und  einem  Theile  des  Bleihofes, 
welche  letztere  unbewohnt  sind,  wurden  ausser  Betracht  gelassen.  Diese 
ausser  Betracht  gebliebenen  Flächen  betragen  125*6  Morgen. 

Fig.  1. 
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Dichtigkeit  der  Bevölkerung.    0  =  68  Menschen  auf  den  Morgen. 

Auf  der  bewohntcu  Fläche  von  906*3  Morgen  loben  61  628  Einwohner, 
mithin  durchschnittlich  auf  je  einem  Morgen  fast  genau  68  Menschen.  (Die 
Bewohnerzahl  pro  Morgen  wird  angegeben:  für  London:  24,  Weimai*:  25, 
Berlin:  28,  Hamburg:  05  und  Köln:  77  Köpfe.  L.  Pfeiffer:  Statistik 
der  Sterblichkeitsverhältnisse  von  Weimar  October  1868  bis  October  1869). 
In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  factische  Bevölkerung  der  Gruppen  derjenigen 
gegenüber  gestellt,  die  sie  bei  einer  gleichmässigen  Vcrtheilung  der  liinwoh- 
ner  haben  würde.  In  letzterm  Falle  würde  der  Procentantheil  an  der  Ge- 
sammteinwohnerzahl  für  jede  Gruppe  genau  gleich  sein  dem  Procentantheil e 
an  dem  Gesammtnreale.  Bei  Gruppe  I.  würde  also  der  Procentantheil  an 
der  Bevölkerung  auch  16*79  betragen,  wogegen  er  factisch  nur  11*65  Pro- 
oent  (von  6  l  628)  ausmacht.  Gruppe  I.  hat  also  statt  je  1 00  nur  (1 6*79  :  1 1  65 
=  100:)  69  3  Bewohner,  mithin  31  Procent  weniger  als  durchschnittlich  die 
Stadt  innerhalb  der  inneren  Festungswerke. 
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Gruppe 
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Sollte  danach 
haben  Einwohner 
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wohner 

Procentantheil  an 
der  Bevölkerung 

Hat  Blatt  100  Ein- 
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46  8 
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6  822 
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VI. 
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9-99 
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9  881 
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60 

VII. 
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734 

4  522 
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6  651 

10-79 

52 

48 

X. 

1630 

17-98 
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3  021 

4-90 

27 

73 

Die  letzten  beulen  Columneu  ergeben  die  Reihen: 

Ersie  Baihe:   Groppo  X.     IX.     I.    VI  II. 

73 


Zweite  Reihe:  Groppe  II. 

26 


IV. 
156 


48      31  20 

III.    VI.    VII.  V. 
45     60     99  114 

Ee  ist  die  AntiAlime  sulAasig,  dua  uoter  fibrigena  gleichen  YerhiltoiMO 
in  eiDem  gletehen  Zeitnmnie  in  jeder  Gruppe  ein  gleicher  Procentents  ihnr 
Bevölkerung  dem  Tode  anheimfalle,  dass  also  der  Prooentaniheil  im  daBGe* 
sammitodegfällen  dem  Procentanfheik  an  der  Gcsamratberölkeniog  propor* 
tional  Bei.  Je  grösser  sich  die  Differenz  der  ThataaobMi  Ton  diesem  bo  in 
sagen  natnrgeminen  Verhftltnisa  nach  der  einen  oder  andern  Seite  heraos- 
stellt,  um  so  mehr  wird  man  annehmen  müBsen,  dass  die  Einflüsse,  welek 
Krankheiten  und  deren  letalen  Ausgang  begünpfigen  oder  verhindern,  in  tltr 
Ijetreffenden  Gruppe  wirksam  gewcFcn  sind.  Wenn  nun  diese  DifTerenzen 
den  nlien  angegebenen  Differenzen  mehr  oder  minder  entsprechen,  d.h.  wenn 
die  iieiha  der  gesunderen  Ciru{»})en  mit  der  Keiho  der  minder  diclit  bevölker- 
ten übereinstimmen  sollte  und  umgekehrt,  so  wird  niiin  folgerichtig  «"^^ 
einen  mehr  oder  minder  grossen  Einfluss  der  Dichtigkeit  auf  die  Öterblicii- 
keit  zageben  müsBen. 

Nach  dem  V^  i  fahren,  welches  hei  der  Volkszählung  im  Jahre  1867  be- 
obachtet worden  ist,  ist  es  möglich,  auch  die  Militärbevölkerung,  welchem 
den  zehn  Gruppeti  der  Stadt  wohnte  und,  mit  Ausnahme  einer  erheblicka 
Anzahl  in  der  ersten  Grupjie,  nicht  casernirt  war,  mit  in  Rech  nun  g  zu  ziehen. 
Kb  bcuef  eich  die  aniinteZahl  der  in  den  zehn  Gruppen  voi  iinndciieu  Sol- 
daten auf  GQ\t>  iMaiiu,  albo  iuA  auf  ein  Zehntel  der  Civilhevolkerung. 
ist  klar,  dass  diese  Zahl  auf  die  absolute  Dichtigkeit  der  Gruppen  sowie 
die  mittlere  Dichtigkeit  einen  bedeutenden  Einflnss  haben  muss,  auf  die  ralr 


Digiti^uu  Ly  Google 


ilie  MortalitHt  io  Daiizig  1863—1801).  343 

tive  Dichtigkeit  der  Gruppen  haben  kann.  Letzteres  ist  jedoch  nieht  in  dem 
Mmmm  der  Fall,  dasa  dadurch  die  Ordnung  in  den  beiden  Beihen  gesUM 
wdid«.   IHeee  gestalten  sich  wie  folgt: 

Ente  Reihe:   Gruppe  X.    IX.     L  VIII. 

70     45     16  13 

Zweite  iieiiie;  Gruppe  II.     III.     VI.     VII.       V.  IV. 

2d     46     70     115     127  1G4 

Der  Wohlstand  der  fioTdlkerang. 

Mnfe  der  Ermittelnng  der  grdaaern  oder  geringem  Wohlhabenhest 
d«r  etnselnen  Gruppen  harn  es  luerst  darauf  an  za  prüfen,  welche  Arten 
von  Steneni  in  Dansig  am  geeignetsten  seien,  für  diesen  Zweck  als  llaass- 
itsb  sn  dienen.  Selbstverständlich  kann  überhaupt  nur  Ton  directen  Steuern 
die  Rede  sein.  In  Danaig  existiren  drei  Arten  von  Steuern,  wc](  lie  bei  dieeer 
Erwägung  in  Betracht  kommen  k5nn«i:  die  GebAudesteuer,  die  Wohnungs- 
steaer  und  die  Conimunaleinkommensteuer.  Jene,  die  Gebäudesteuer,  würde 
einigen  Anhalt  gewähren,  wenn  für  jedes  Gebäudo  neben  dem  Steuerbetrage 
iuch  die  Zahl  der  darin  hetindlichen  WohnuiH'^rTi  festgestellt  wäre.  Es  liegt 
der  grosse  Unterscliied  auf  der  Hand,  der  zwischen  dem  Wohlstände  der  Be- 
wohner zweier  Häuser  stattfinden  muss,  die  jedes  eine  Steuer  von,  wollen 
wir  sagen,  50  Thlrn.  tragen,  von  denen  da?  eine  nur  für  eine  Familie  ein- 
gerichtet und  von  dieser  bewolint  ist,  während  das  andere  deren  zehn  oder 
fünfzehn'  beherbergt.  —  Bei  der  Benutzung  der  Wülui«ngi5f?teuer  zu  dem 
angegebenen  Zwecke  würde  ein  doppelter  Uebelstand  lu  rvortreten.  Einmal 
tragen  manche  unbewohnte  liüume,  z,  B.  Kaufläden,  eine  zum  Theil  bedeu- 
toideWöhnungssteaer;  zweitens  würde  die  sehr  grosse  Anzahl  von  Wohnun- 
gsn  nntar  40  Thlr.  Hiethswerth  gans  nnberfieksichtigt  bleiben,  da  dieselben 
ler  WohnongsstoDcr  nicht  herangezogen  werden. 

Bei  der  Cnm inunaleiiikommensteuer  fallen  diese  ütbelstÄnde  fort;  sie 
giebt  dcu  sichersten  Maasastab  für  den  Wohlstand  der  Bewohner  der  vor» 
schieden  en  Gruppen. 

Wir  legen  für  die  nachstehende  Berechnong  den  Stenerbetrag  des  Jah* 
KS  1867  zu  Grunde:  es  liegt  nichts  vor,  was  annehmen  Hesse,  dass  die  für 
dieses  Jahr  «rmittelten  Verhältnisse  in  den  anderen  Jahren  irgend  erhebliche 
Abweichungen  erfahren  haben  sollten.  Wir  werden  auch  die  BeTölkemngs- 
tiffem  jenes  Jahres  für  die  Berechnung  anwenden  mOssen. 

Der  Betrsg  dieser  Steuer  belief  sich  bei  einer  Bevölkemng  Ton  68  965 
Seelen  anf  110  819  Thlr.  Von  dieeer  Somme  ist  jedoch  in  Abang  an  brin- 
gen: erstens  die  Cornnranalsteoer  der  Ostbahn  mit  8060  Thlrn.  für  die  erste, 
B&d  zweitens  die  Commnsalstener  der  Privatbank  mit  1500  Thlrn.  für  die 
zweite  Gruppe.  Es  wurden  4644  Thlr.,  die  Gommunalsteuer  der  Beamten 
and  Pensionärs,  Ton  der  Regierung  und  anderen  königlichen  Behörden  in 
Bsosch  nnd  Bogen  an  die  Stadtcasee  abgeführt,  ohne  dass  angegeben  warde 
oder  ermittelt  werden  konnte,  wo  die  betreffenden  Steuerzahler  wohnten» 
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Man  wird  ohne  Gefahr  eines  erheblichen  Irrtliums 

Fip.  2. 


WohUtaud  der  lievütkcrung. 
0  —  154  Tblr.  Coiumuaaläteuer  pro  Kopf. 


annehmen  dürfen ,  dsss 
dieselben  über  die  ganze 
Stadt  verbreitet  wohn- 
ten, und  zwar  so,  dass 
diejenigen  in  den  wohl- 
habenderen Gruppen  leb- 
ten ,  welche  einen  höhe- 
ren Steuerbetrag  zahlten 
und  umgekehrt,  so  dass 
man  sich  diese  4644 
Thaler  pro  rata  über  die 
Stadt  vertheilt  zu  dou- 
keu  hat. 

Es  wurden  also  im 
Jahre  1867  von  68  965 
Einwohnern  106  269 
Thaler  Comniuualsteaer 
gezahlt.  Der  mittlere 
Betrag,  Pensionärs  und 
Beamte  mit  eingerech- 
net, betrug  demnach  pro 
Kopf  1-54  Thaler. 

Diese  Steucrsumine 
wurde  von  den  einzelnen 
Gruppen  in  folgenden 
Beträgen  aufgebracht: 


Grui>pe 

Zahl  der 
Bewohner 

Aiif^ebraclite 
Steuersunime 

Betrag;  pro 
Kopf  in 

Statt  100 
Thlr.  wurden 
aufgebracht 

Idithin  in  Pro- 
centen  ^ 

in  Thlrn. 

Thlrn. 

Thlr. 

■  mehr 

weniger 

1. 

714G 

9  711 

1-36 

88 

12 

II. 

5083 

33  532 

560 

864 

264 

III. 

8222 

13  206 

409 

2r»2 

162 

IV. 

0613 

15  281 

2-31 

150 

50 

V. 

6993 

5512 

079 

51 

49 

VI. 

9998 

6  865 

0-69 

45 

55 

Vll. 

9()74 

2  487 

0-27 

17 

83 

VIII. 

3372 

M  181 

1-21 

79 

21 

IX. 

6730 

3  520 

0-52 

34 

6(> 

X. 

3095 

6  630 

1-82 

118 

is 

XI. 

696 

400 

0-57 

37 

63 

XII. 

1  6014 

5  944 

0-98 

66 

34 
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Die  beiden  Reihen,  welche  sich  aus  der  letzten  Cohimne  ergeben,  sind : 

Erste  Reibe:    Gruppe  II.      III.      IV.  X. 

264      162      50  18 

Zweite  Reihe:  Gruppe    I.      VIII.   XU.     V.     VI.     XI.     IX.  VII. 

12       21      34     49     55     Ü3      (iÜ  «3 


Die  Gedrfingihcit  der  Bevölkerung. 

Die  Bestimmung  der  Gedrängtheit  einer  Bevölkerung  und  des  Maasses 
derselben  in  den  verechiedenen  Stadtgrui)pcu  ist  bis  zu  einer  gewisben  appro- 
ximativen Richtigkeit  leicht  und  einfach,  über  diese  hinaus  für  eine  eiuiger- 
maasseii  grosse  Stadt  nur  nach  sehr  umfangreichen  und  zeitraubenden  Vor- 
arbeiten ausführbar.  Es  würde  dazu  erforderlich  »ein,  die  bewohnten  Häuser 
nach  ihrer  quadratischen  Fläche  und  nach  ihrem  kubischen  lohalt  auszu- 
messen,  und  den  Antheil  au  beiden  zu  bestimmen,  der  auf  jeden  Bewohner 
entfallt.  Nach  der  Grösse  dieser  Antheile  waren  die  Bewohner  in  gewisse 
Kategorien  zu  vertheilen,  und  endlich  wäre  das  Mortalitätsverhältniss  dieser 
Kategorien  zu  berechnen.     Der  Verfasser  hat  sich  in  vorliegender  .Arbeit 

darauf  beschränkt,  jene  ap- 
proximative Richtigkeit  zu 
erreichen,  welche  freilich  die 
thatfiächlichen  Verhältnisse 
nur  in  unsicheren  und  sehr 
allgemeinen  Umrissen  dar- 
zustellen im  Stande  ist.  Es 
ist  die  Zahl  der  bewohnten 
Häuser  zum  Anhaltspunkte 
genommen.  Bei  der  Zäh- 
lung im  Jahre  1864  wurde 
dieselbe  auf  3808  festge- 
stellt; als  „nicht  bewohnt" 
wurden  hierbei  auch  die- 
jenigen Gebäude  angesehen, 
welche  bei  der  Zählung  aus- 
schliesslich als  Militöniuar- 
tiere  dienten.  Während  der 
»leben  Jahre  hat  sich  die  Zahl  der  bewohnten  Häuser  theils  durch  Neubau- 
ten, theils  dadurch  geändert,  dass  eine  Anzahl  von  Militärquartierhäusern  in 
die  Benutzung  von  Civilporsonen  überging.  Andererseits  sind  aber  während 
d  eses  Zeitraumes  auch  Häuser  wegen  Umbaues  zeitweise  oder  durch  Al)l)ruch 
gänzlich  ausser  Bewolmbarkcit  getreten.  Wenn  wir  zu  der  Summe  derjenigen 
Häuser,  welche  1864  factiech  von  CivilperFonen  bewohnt  waren,  also  zu  3808, 
die  halbe  Summe  derjenigen  hinzuzählen,  in  welchen  während  der  sieben 
Jahre  ein  Todesfall  vorkam  und  die  1864  zu  den  unbewohnten  gehörten 
(ihre  Zahl  beträgt  81),  so  werden  wir  mit  der  Zahl  3848  als  der  Zahl  der 
durchschnittlich  bewohnten  Häuser  der  Wahrheit  möglichst  nahe  kommen. 
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Bei  3848  Häusern  entfallen  von  der  DurchschnitUzahl  der  Bewohner 
der  Stadt,  nämlich  68  267,  auf  jedes  Haus  17*7.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält die  A"gfthl  der  bewohnten  Häuser,  die  durchschnittliche  Zahl  der  Be- 
wohner eines  Jeden  und  die  Abweiehaog  von  der  DorebBchnittaiahl  17*7  ia 
Procenten. 


Gruppe 

Zahl  der 
Hftnaer 

Somme  der 
Bewohner 

In  j<'(U'm 
Hause  Ein- 
wohner 

Gegen  das  Mittel 
in  Proceaten 

weniger 

mehr 

L 

370 

7179 

19*4 

9 

II. 

499 

6996 

120 

82 

III. 

951 

8258 

12-9 

27 

TV 

M  JA 

4411 

6672 

lo'l 

16 

V. 

388 

6822 

17-6 

1 

VI. 

616 

9681 

19*2 

8 

VII. 

416 

8981 

21-4 

21 

vin. 

171 

8178 

18*6 

4 

IX. 

266 

6651 

25-9 

46 

X. 

146 

8031 

20^8 

17 

XI. 

87 

689 

18-6 

5 

XU. 

860 

5951 

16*6 

7 

Die  beiden  Reihen  gestalten  sieh  wie  folgt: 

Erste  Reihe:  Gruppe  IL     HI.    IV.  XIL    V.  ' 

32     27     15     7  1 

Zweite  Reihe:  Gruppe  VIU.   XI.    VI.    1.     X.    VIL  IX. 

4       5       8     9     17     21  46 

Die  Aehnlichkoit  dieeor  orBtcn  Reihe  mit  der  ereten  Reihe  über  lüe 
Vertheilung  den  Wohlstandes  zeigt,  wie  der  grössere  Wohlstand  sogleich  ein 
minder  gedrängtes,  be(;tjemerr«  Wohrtm  imch  sicli  zieht.  Auch  in  den 
zweiten  Heiheu  sind  die  letzten  (jlieder  dießelbfr),  olc-ehon  suiders  geordnet 
Dio  mittleren  Glieder,  welche  die  geringeren  Abweichungen  von  dem  Mittel 
des  Wohlstandes  und  der  Gedrängtheit  zeigen,  weisen,  wie  natürlich,  aucii 
die  geringste  Uebereinstimmung  in  ihrer  Anordnung  auf. 

Die  Betohaffenheit  des  Orandes  nnd  Bodens. 

Gruppe  I.  bis  VIII.  Dio  ersten  acht  Gruppen  der  Stadt  liegen  zwlpcbcn 
dem  linken  Ufer  der  Mottlau  und  den  hier  fast  überall  die  Höhe  der  Häuser 
überragenden  Festungswällen.  Von  der  Reitbahn  über  den  Kohlen-  und 
Holzmarkt  durch  die  Töpfergasse  bis  gegen  das  nördliche  £ode  der  Pfefier* 
itadt  sieht  sieh  der  höchste  Rücken  der  innem  Stadt  in  einer  Höhe  tob  '20 
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bii  28  FoM  fiber  dem  miitlarD  SUndo  der  Osiaee.  Auf  diesei  Niveau  beliehen 
«di  lUe  folgenden  Höbennngabeitw  Innerhalb  der  ersten  fünf  Omppen  jenkt 
eich  diiStraawnniveau  fittt  gleichmiaeig  g^en  das  Mottlauufer;  die  nutzten 
StneseD,  we)(die  mit  diesem  parallel  lanfen«  haben  eine  Meeresböhe  von  10 
bis  II  Fuk8,  so  dass  die  Niveaudififercnz  zwischen  dem  Uohon  und  Grünen 
Thore  auf  circa  1(10  Ruthen  (etwa  602  Meter)  Länge  ungefähr  12  Fius  be- 
trägt. In  der  sechsten  Gruppe  ist  der  Abfall  Ton  jenem  Rücken  in  einer 
Linie,  die  von  der  Grossen  Mühle  nordwärts  zwischen  der  PfefFt-rstadt  und 
Paradiesga8.se  verläuft,  ziemlich  jäh,  so  dass  das  Südende  des  8chüsseldaiuiuos 
bereits  auf  wenig  libor  Fuss  heriil)ge«nnken  ist.  Die  tiefsten  Stell'  ii  der 
(iruppen  VI.,  VII.  und  V  Iii.  liegen  gegen  den  Feetunüfswall  hin,  im  l  die 
£cke  der  Grossen  Bäcker-  und  Kleinen  Gasse  in  Gruppe  VIll.  hat  kaum 
über  5  Fuss  Meereshöhe.  Der  Abfall  vom  Hohen  Thore  bis  zu  dieser  Stelle 
beträft  auf  circa  300  Rutben  (etwa  1130  Meter)  18  Fuss. 

Die  Canalisationsbauten  haben,  soweit  sie  ausgeführt  nnd,  Gelegenheit 
gegeben,  den  Boden  von  Danzig  bis  zu  einiger  Tiefe  kennen  zu  lernen.  In 
den  Gruppen  I.,  XI.  und  XII.  und  in  dem  grössten  Theile  der  Gruppe  VI. 
waren  diese  Bauten  beim  Scbluaae  der  vorliegenden  Arbeit  noch  nicht  inAn- 
gritf  genomm^.  • 

Die  Gruppen  III.  und  IV.  und  der  obere  westliche  Theü  der  Gruppe 
V.  sind  durchweg  auf  einem  ichönen  kiesigen  Sandboden  gebaut«  der  an  den 
IriJehst  gelegenen  Theilen  rieh  unmittelbar  an  den  alten  Diluvialboden  an- 
lehnt, im  Uebrigen  bis  auf  12  Fuss  und  mehr  MAchtigkeit  auf  wahr^ohein- 
lieh  überall  moorigem  und  schluffigem  Untergrunde  aufliegt.  Zum  Theü 
BSg  dieser  sandige  Grund  das  Resultat  uralter  Abechwemmungen  durch 
einen  jetzt  freilich  s*  hr  kleinen  Bach  sein,  welcher  von  Westen  her  durch 
die  Vorstadt  Schidlitss  und  Neugarten  herabfliegst.  Zum  grössten  Theile  je- 
doch ist  «r  küuBtlich  aufgeschüttet:  Strassen,  die  in  historischer  Zeit  no<-h 
Sumpf  w.iron,  wie  die  Dämme,  die  Frauen-  und  Brottgapse  sowie  Langgar- 
ten,  zeigen  «  Ix  ii  mächtige  Aufseliiittungcn  von  deniPelben  Material.  Auf 
jenen  natürlichen  Sandablagerun^^ n  scheinen  die  ersten  Strassen  der  später 
Bugenaunten  „Rechten  Stadt  Danzig"'  eri^aut  worden  zu  .sein,  welche  ursprüng- 
lich als  eine  Art  Vorstadt  neben  der  nordwestlich  daran  stossenden  ^ Alten 
Stadt  Danzig  entstanden  ist.  Als  letztere  im  Jahre  1308  vom  Orden  zer- 
stört wurde,  existirteu  wenigstens  die  Hunde-  und  Langgasse  bis  zur  Mott- 
lau,  die  Jopen-  und  Heilig- Geist^Gasse  bis  in  die  Gegend  der  Dämme  bereits, 
wAhrend  die  unteren  Hilften  der  beiden  letztgenannten  Strassen  nnd  was 
swischen  ihnen  liegt  noch  1320  Sumpf  war.  Obgleich  der  Wiederaufbau 
der  Alten  (pomtreHischen)  Stadt  bald  nach  ihrer  Zerstdmng  begann,  so  ver- 
lieh  der  Orden  doch  im  Jahre  1343  durch  die  Handvesi«  mit  Wappen  nnd 
Si^el  auch  die  stftdtiscben  Gerechtsame  der  Alten  an  die  Hechte  Stadt  Dan* 
aig.  Ein  Beweis,  dass  diese  schon  damals  zu  erheblichem  Ansehen  gelangt 
war.  In  den  ersten  Jahrsehnten  des  ungemein  schnellen  Anwachsens  der 
Stadt  wurden  die  nur  Sohaflfung  festeren  Baugrundes  erforderlichen  Anschflt- 
tuiigeQ  stets  sehr  sorgfiUtig  gemacht;  allein  je  dr&ngender  das  BedOrfniss 
nach  neuen  Bauplätzen  wurde  und  je  zahlreicher  sich  eine  firmere  Bevölke» 
rang  naeh  der  aufblähenden  Stadt  hinsog,  um  so  weniger  wfthlenscb  wurde 
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DiBO  iu  Bnug  aui  das  AuffüHungamaleml,  woron  i.  B.  die  swiaehaii  1350 
tind  1360  «ntetondeiian  Hlkw-  und  TbbiMgaaie  Zmgmm  geben. 

In  den  Sinnen  lingi  der  Uottlnn  liegt  in  der  Tieft  von  7  bis  11 
eine  mm  Theil  recbt  feste  ScUoAcliioht,  in  die  man  I.B.  in  derBdpergaaae 
6  Fuss  tief  eingedrungen  ist  ebne  ne  >u  dnrehsetaen;  darüber  «ne  dttiue 
lehmige  Sandscbicbt«  und  darauf  die  SaadaulfflUiingen«  Die  unteren  Sdiidi- 
ten  der  letaleren  sind  sehr  feucht  und  geben  an  einaelnen  Stellen  gnadein 
in  Triebsand  Aber.  Natflrlicb  steigert  sich  diese  NSsse  in  den  tidTer  gele- 
genen TboUen  der  Stadt  und  in  der  Nibe  der  WasserlAufe,  aUein  sie  scheint 
nicht  aussdiliesslicli  von  eigentlichem  Grundwasser,  sondern  vielfach  auch 
Ton  den  alten  oft  schadhaften  llolzröhren  der  Wasserleitungen  aus  der  Ra- 
daune  herzurühren.  In  einzelnen  Mulden  jener  lehmigen  Sandschicht  hat 
sich  Turf  gohildot,  SO  im  obern  Theile  der  Breitgasse,  wo  er  11  Fuss  tief 
liegt,  in  der  Johannisgatse  in  12  Fuss  Tiefe.  Hier  und  da  verdünnt  sich 
die  Auffüllung  von  Kiessand  erheblich,  wie  in  der  Breit-  und  Faulengassc, 
wo  sie  nur  i  Fuss  mächtlp'  nnf  feuchter  Gartenerde  aufliegt,  oder  sie  iclilt 
ganx,  wie  iu  den  unteren  iiäilten  der  Tobias-  und  linkergusse,  wo  die  ganze 
Aufschüttung  aus  schlechter,  scliwarzer,  fauliger  Erde  besttht,  die  in  der 
Toliiasgaöse  sogar  mit  noch  kennt lulien  vegetabilischeu  und  aninialif^cheii 
AbiaJIen  gemischt  ist,  «nd  hiei  theüvveiso  auf  Faschinen,  in  der  Ilukeigasse 
direct  auf  moorigem  Untergrunde  ruht.  Kaum  besser  ist  der  Altstadtische 
Graben,  ursprünglich  wohl  ein  nasser  Befestigungsgrabeu ,  beschaffen.  Is 
der  Tiefe  entlialt  er  viel  moderndes  Holz  und  Moder,  und  darüber  übersU 
'  eine  sehr  schlechte  Aufschüttung  von  schvarser,  nur  hier  und  da  mit  Schutt 
,  gemischter  Erde.  Gegen  den  Fischmarkt  hin  birgt  er,  wie  letaterer  in  nech 
grötterem  Blaasse,  alte  micbtige  Fundamente,  Üeberreste  der  snr  Ordeni- 
burg gehSrenden  Uauerwerke. 

Der  oberste  Theil  der  sechsten  Gruppe  bis  gegen  die  Grosso  Muhle  bis 
nimmt  den  östliclvston  Theil  der  ehemaligen  Alten  Stadt  I>anzig  ein  und  ist  | 
vielleicht  aui  diluvialetn  Boden  erbaut.    In  der  Pfefferstadt  hat  man  bei  den  , 
(  auahsutiousarbeiten  hin  auf  circa  11  l  uss  Tiefe  ausschliesslich  in  sobQntal 
trocknen  Sande  gebaut,  der  sich  auch  in  den  obem  Theil  des  KassuUsebea 
Marktes  fortsetzt.    Dieser  senkt  sieh  schnell  um  mehr  als  5  Foss  avf  85 
Ruthen  (etwa  94  Meter)  LAnge  bis  sur  Paradiesgasse,  und  hier  liegt  aattf 
einer  Dedce  Yon  5  Fuss  Sand  und  V/t  Fuss  Schutt  Eiiie  mit  vermoderten  | 
Holzspälinen.   Der  ttbrige  Theil  der  sechsten  Gruppe  ist  noch  nicht  witer- 
sucht;  wabracbeinliob  wird  er,  je  mehr  abwftrta,  um  so  mehr  Aebnlichkeil 
mit  Gruf^  VII.  seigen. 

Letztere  sowie  (;ru})pe  VIII.  und  der  Fischmarkt  in  Gruppe  V.  seiges 
zum  Theil  eine  erheblich  alnv  eichende  Bodeubeschaffenheit.  Unter  den  gtfiiW 
tentheila  sehr  schlechten  Aufschüttungen  findrt  sieh  statt  des  SofalnfEBi  ia 
einer  Hefe  yua  13  bis  10  Fuss  eine  intelartig  ans  dem  fibrigens  mooriftcn 
Untergrunde  auftauchende  Abkgerung  von  feinem»  featem,  blauem  Sande  in 
dem  Räume,  der  von  dem  Abmarkte,  Hinter  Adlers  Braubaus,  dem  Zoeht» 
bausplatse  und  Karpfenseugen  umgrenat  wird.  Dieser  Sand  •macht  «s  dmth 
seine  feste  Beschaffenheit  begreiflich,  wamm  gerade  hier,  inmitten  einer  da- 
mals wahrscheiultcb  fast  sompfigen  Gegend,  die  Burg  der  pomereUisobsnHer- 
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tögQ  und  spüter  du-  niaH«ivc  Ortlcusbur^  ihren  Platz  gefunden  hat.    So  weit 
diese  reichte»  finden  sich  im  Boden  raafsenhafte  Fundamcute,  aber  auch  viel« 
(altig  Holswerk;  so  horicontül  gelagert«  «ichene  Bohlen  in  der  Rittergasse 
ind  im  Rfthm,  ja  in  lotstarm  eine  lange  Rmhe  dioht  neben  eioMider  tfcehen- 
d«r  Slrge  mit  ihrem  Inhalt   An  anderen  Stellen  liegen  in  den  Mnlden  des 
Mnogen  Sandes  t  weleher  jene  inaeUftmiige  Kvppe  nnd  grosaentheils  den 
ahrigen  Moorboden  dieaer  Gmppen  llbexdeekt»  grfieiere  nnd  kletoere  torfige 
Schtehten,  bis  an  8  Fnai  Micbtigkeit  in  der  Jnngfem-  nnd  Burggrafen- 
•ImiM,  dAnner  in  der  Nonnengaaae  nnd  in  der  Rittergaiee;  an  den  meisten 
anderen  Orten  Hegt  unter  der  überall  acbleohten,  hftnfig  am  unreiner  Damm* 
erde  bestehenden,  in  hohem  Grade  durch  Infiltration  verunreinigten  Auf- 
schüttung ein  nasser  Moorboden.    Als  Bettung  für  dns  Pflaster  findet  sich 
daim  einehöclistent  2  Fuss  starke  BalUstschüttung.   Nur  eine  einzige  Strnsse 
der  siebenten  Groppe,  die  TischlergaasOt  hat  eine  bis  zu  9  Futa  mäobtige 
Sandaufschüttung.    Zur  Erklärung  der  ausserordentlichen  Verunreinigung 
dpr  Boden  der  ^iebenton  (iruppe  mag  Folgendes  dienen.  Walirscheinlich 
wurde  schfui  /,ur  Zeit  der  pomeielli'<chon  HrrzriL'e,  jedeTifalls  zur  Zeit  des 
Ordens,  ihr^v  {rruppe,  welche  ziemlich  gtiiau  drni  alten  ilakelwerke  ent- 
ipricht,  !iu-^^(  fihes-Hch  von  Polen  bpwofiut,  \si  U  Ih'  vom  Fischfänge  lehlcn; 
znr  Zeit  des  iirdens  werden  in  Urkunden  anaJi  uckln  h  ^die  Polen  auf  ilem 
Ilakelwerke"  erwähnt.    Mit  der  Nationalität  und  der  Beschäftigung  dieser 
ältesten  Bevölkerung  nuig  es  zusamnanhängen,  dass  der  Boden  dieser  Grnppe 
der  unreinste  und  am  meisten  dnrchjaucbte  der  gauzeu  Stadt  ist.  Leider 
haben  die  jetzigen  Bewohner  dieses  Stadttheils  hinsichts  der  Reinlichkeit  die 
Sitten  ihrer  Vorgänger  iren  bewahrt.  '-^  Der  kleine  Theil  der  aehten  Gruppe, 
vdeher  linke  vom  Radannencanale  Uegti  Eimennacherhof  nnd  Btmbank,  hat 
doTchweg  einen  moorigen,  stinkenden,  sehr  nassen  Uninrgrand  mit  einer 
derchaus  nngenfigenden  Anfichflttung  Yon  unreiner  Erde,  welche  nur  theil- 
weiie  mit  Schntt  nnd  Schlacken  gemiseht  ist 

Gruppe  nC.  bis  XI.  Diese  drei  Gmppen,  aaf  der  reohten  Seite  der 
Hottlau  gelegen,  bildeten  ursprünglich  eine  snsammenh&ngende,  nasse,  ver* 

ininpfte  Wiese,  bis  durch  den  innem  Festungsgraben  die  letzte  Ton  der 
zehnten  abgetrennt  wurde.  Die  beiden  ersten  sind  voUstftndig  eingepoldert. 
Ihre  Einpolderung  resp.  Bebauung  begann  schon  früh;  wenigstens  wird  Mat- 
tonbaden  bereits  1379,  Langgarten  1385  erwähnt.  Steindamm  mit  etwa 
9  Fuss  Meereshöhe,  Mattenbilden,  welches  gegen  den  Anfang  von  Langgar- 
ton  auf  14  Fii-«?  niioteigt  und  Schüferei  bilden  die  Deiche,  von  denen  an'-' 
d.'is  Terrain  anfangs  schnell,  dann  sehr  allmälig gegen  den  niedrigen  b  estun^a- 
wall  hin  sinkt,  «so  daes  es  gegen  Hn5'tion  Bar  nur  wenig  über  2  Fuss  Meeres- 
höhe hat.  Nur  Lan^i/aiten,  die  höchste  Strasse  in  diesem  Stadtthfile ,  bat 
eine  gute  Sandaufsciiuttung,  die  daa  Niveau  derselben  am  Thore  bis  auf 
lO'/t  Fuss,  der  TodtengaBse  gegenüber  auf  9'  2  Fuss  erhebt.  Hier  ist 
l'SOggarten  noch  um  1  Fuss  höher  als  die  Hauptstrasse  der  nennten  Gruppe, 
die  Weidengasse.  —  Koeipab  liegt  horizontal  in  der  etwa  6  Fuss  Aber  dem 
Hceretspiegel  erhabenen  lenehten  Wiese.  —  Die  BesdiaAnheit  des  Bodens 
iit  in  ailen  drei  Gmppen  aiemlieh  gleieh.  Je  naoh  der  Hohe  der  AnffilUang 
in  mscbiedener,  durcbsehnittlidi  in  7  Fuss  oder  etwas  mehr  Tiefe,  findet 
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sich  zu  unterßt  ein  ziemlich  fester  Schluff,  nnter  welchem  man  am  Kiel  graben 
noch  hls  auf  darunter  liegenden  Triebsand  eingedrungen  ist.  Auf  dem 
Scbluüe  iiegt  meitstens  Torf,  hier  und  da  bis  za  3  Fuss  mächti«f,  der  ober- 
wärts  bald  in  moorige,  bald  lu  schwarze  Gartenerde  übergeht;  das  Alles  ist 
rsicblich  durchfeuchtet.  Zu  oberst  ii»t  dann  die  kOnstliche  Anschüttung, 
mebt  nurErcl«  mitSdiatt  gontscbt,  und  nur  In  Ltaggartan  Bflmlicb  mäch- 
tig und  TOD  guter  B«acha£fonhdt.  Etwas  anders  ▼erhalten  sich  die  oben 
erwfthnten  Deiche,  bei  denen  dnroh  die  stiikereAnftchüttang  der  nrsprQog- 
liebe  Boden  so  sehr  verdringt  wurde,  dass  man  ihn  bei  den  Anfgrabuogen 
»ioht  erreicht  hat.  Hier  finden  sieh  ftber  sum  Tbeil  doppelten,  durch  einige 
Fuss  AuffttUnngen  getrennten  Enfippeldlmmen  Aofoehüttnngen  au  unfent 
yon  unreiner  Erde,  oben  von  Sand  und  Ballast. 

Gruppe  XII.  entliiilt  am  Bisrhofsborge  die  höchst  gelegenen  IläustT  der 
Stadt,  welche  bis  auf  125  Fuss,  auf  dem  Kaninchenberge  nochbi»  2u  76  Fuss 
Höhe  ansteigen..  Dort  fallen  sie  durch  Petershagen  und  das  Schwarze  Meer 
siemlich  stml,  hier  durch  die  Sandgrube  alhniliger  bis  sum  linken  Ufer  des 
Radaunencanales  herab^  an  dem  entlang  sie  vom  Petersbager  Thore  bis  sum 
Heumarkte  hin  in  durchschnitÜtch  37  Fuss  Höhe  li^eo.  Weiter  gegen 
Horden  und  Westen  steigt  die  Gruppe  am  Neugarter  Thore  bis  41  Fosr,  am 
obem  Ende  der  Schiessstange  bis  61  Fuss  auf.  Alle  diese  Stadttheile  sind 
auf  natttrlichem  Boden,  auf  diluvialem  Sande  erbaut,  der  in  den  südlich  gs^ 
legenen  Strassen  seine  uxsprOngliche  Confignration  behalten  hat,  wfthread 
aus  den  flachen  Partieen  der  Sandgrube,  Neugartm  und  der  Schiessstange 
wahrscheinlich  der  Sand  ausgehoben  worden  ist,  der  zu  den  machtigen  Auf- 
füllungen innerhalb  der  Stadt  gedient  hat.  —  Der  nördlichste  Theil  der 
Gruppe  fällt  am  Ollvaor  Thore  auf  17  Fuss,  hinter  dem  Lazareth  auf  10  und 
9  Fuss  herab;  der  Boden  i^t  thcils  feuchte  Gartenerde,  theila  in  den  tiefsten 
Stellen  fast  mooriger  Grund  mit  sehr  geringer  Aufschüttung. 

Die  Wasserversorgung  der  Stadt  erfolgte  bis  in  die  neueste  Zeit  lkst 
anssehliesslich  durch  Holnröhren,  welche  das  Wasser  aus  dem  Radauneacanale 
in  die  Pampbrnnnen  der  Stadt  leiteten.  Dieser  Ganal  nimmt  auf  etwa  awci 
Mmlen  langem  offnem  I^ufe  ausserhalb  der  Stadt  sehr  viele  Unreinigkeiten 
aus  den  stark  bevölkerten  Ortschaften  Pranslfc,  Albrecht,  Ohra  und  Altsdiott* 
land,  dastt  die  Immunditien  einiger  Gerbereien  und  die  Absdiwemmungeo 
der  an  seinem  linken  Ufer  aufsteigenden  Ackerländereien  auf.  Seine  Ter* 
unreinigung  wird  aber  von  Petershagen  an  von  Haus  zu  Haus  grösser,  kaam 
eine  Unreinigkeit  der  Strassen  und  Wohustfitten  wird  ihm  vorenthalten,  und 
da  die  Hauptabxweignngen  der  Röhren  erst  in  der  NAhe  des  Hoben  Theres 
erfolgen,  so  war  nothwendiger  Weise  das  Verbrauchswasser  in  der  Stadt  Ton 
flnssorst  echlochter,  insalnhrer  Beschaffenheit.  Die  wohlhabenderen  Einwoh- 
ner liesecn  sicli  v.-ohl  schon  längst  das  Trinkwasser  mi"  einigen  dürftig 
fliessenden  Quellen  untorlia!V>  des  Bischofs-  und  ilagelsberges  holen,  allein 
dies  kam  nur  Wenigen  zu  Gute  und  ist  doch  auch  von  schlechter  BeschaifeD- 
heit.  In  den  letzten  Jahren  wurde  eine  nicht  unerhebliche  Quantität  sehr 
guten  WasRors  aus  den  Quellen  der  westwärts  gelegenen  Höhenzüge  zar 
Stadt  g«fahreji  und  liier  verkauft.  Dies  besserte  die  V'erhältuisse  da,  wo  e« 
sur  Anwendung  kam,  wesentlich;  namentlich  brachte  die  MilitärverwoltaDg 
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förBeschnffung  dieses  gaten  Wa&sers  bedeutende  und  sehr  auerkcnnenswerthe 
Opfer,  and  soll  daf&r  durch  günstige  Erfolge  in  dem  Geeandhettsanstande 
d«r  Gemieon  belohnt  worden  sein. 

Bei  Weiten]  am  engsten  bebaut  sind  die  Gruppen  TT  .  TTT.,  IV.  und  V., 
mit  Ausschluss  Jteilicli  der  siebenten  Gruppe  In  den  Gruppen  II.  und  V. 
befinden  sich  sehr  wenige  und  sehr  kleine  (iarten  hinter  einzelnen  Häusern; 
in  Gruppe  III.  und  IV.  fehlen  solche  t^'anz.  Die  llauptstrassen  der  Stadt 
l)efiQden  sich  in  diesen  Gruppen,  allein  sie  sind  fast  durchweg  schmaler  als 
die  Häuser  hnch  sind;  nur  an  einzelnen  Stellen  messen  die  breitesten  der- 
selben, die  Lang-  und  Breitgasse,  bis  5*5  Ruthen  (ciicd  20  Meter).  Die 
Haaptstrassen  folgen  der  westöstlichen  Richtung.  MitAusuahuic  derDamme 
Qiid  der  Wolbirebergasse,  welche  3*5  bis  4*5  Rüthen  (etwa  13  bis  17  Meter) 
breit  sind,  gehören  Qaerttrmesen  too  mehr  ah  2  Rathen  (7'Ö  Meter)  sn  den 
Asanahmeo.  Die  Hdfe  sind  durchweg  sehr  enge,  und  die  Zahl  derjenigen, 
die  nie  von  der  Sonne  beschienen  werden,  ist  nicht  klein;  man  kann  anneh- 
■en,  dass  ihre  Fliehe  sa  der  von  den  Oebiaden  eingenommenen  im  Ganaen 
wie  I  :  7  bis  8  sieh  ▼erhilt  In  den  Qaerstraseen  fehlen  sie  hAnfig  gans. 
Ast  aheraU  sind  sie  siit  breiten  Steinplatten  belegt.  Die  Mauern  der  HAu- 
ler  sind,  und  dies  gilt  Ton  allen  Stadttheilen,  fast  ohne  Ausnahme  im  Erd- 
g^adioflse,  nicht  selten  bis  hoch  in  das  erste  Stockwerk  hinauf  feucht.  Das 
bnere  der  meist  sehr  tiefen  Gebäude  ist  dunkel  und  s  lilt  *  lit  veiitilirt.  Die 
Abtritte  befinden  sich  fast  überall  in  den  Seiten-  oder  Mittelgebäuden,  und 
die  dazu  gehörigen,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  durchlässigen  Graben 
tbeils  in  den  Kellern,  th^s  unter  den  Höfen.  In  sehr  vielen  Quergassen 
fehlen  die  Abtritte  ganz,  und  die  Dejectionen  sollen  einige  Male  in  der 
Woche  Nachts  abgeholt  werden.  Oft  werden  sie  statt  dessen  in  die  nächsten 
Iruuimen,  d.  h.  bedeckten  Gossen  der  Strassen  ohne  laufendes  Wass6r  aus- 
sypfscbrittct.  Ausfäorordentlicb  hiiulin^  fnnli  ii  sirli  alte,  unfj^'rriurnte,  nur  man- 
gelhaft mit  Erde  überdeckte  rio«1<M?  uben  in  Holen  und  Kellern  vor.  Die  Ufer 
der  Mottlau  sind  überall  äusserst  schmutzig,  dem  Gerüche  nach  zu  schliessen 
am  untern  Ende  der  Lanfjen  Brücke,  eines  auf  Pfahlwerk  ruhenden  Kai  Vor- 
lands der  Motilau  vom  Gi  unen  bis  zum  Johannisthore,  am  schmutzii^sten.  In 
iitr  fünften  Gruppe  zieht  sich  hinter  doni  Altstädtischeu  Graben  ein  schmaler 
ton  der  Radaune  abgezweigter  Canal  hin,  welcher,  indem  er  die  Abgünge 
fCD  Gerbereien  und  sahlreichen  SchlAchtereien  aufnimmt,  wesentlich  lurVer^ 
nnxeinigung  des  Bodens  und  der  Luft  beitrftgt  Denn  die  Wohlthat  eines 
besonderen  an  geeigneter  Stelle  belogenen  Schlachthauses,  wie  solches  unter 
dem  Namen  „der  Kflitelhof"  schon  1331  auf  der  Speicherinsel  eingerichtet 
wurde,  kennt  das  heutige  Dansig  nicht.  Offene,  die  Tentalation  befördernde 
Plfttie  sind  wenig  lahlreich  und  meist  klein  j  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man 
begonnen  auf  einigen  derselben  BAume  lu  pflanien,  deren  ans  Alterer  Zeit 
herstammende  sich  noch  hier  und  da  in  den  Strassen  finden.—  In  Gruppe I. 
sind  Gärten  etwas  zahlreicher,  die  Höfe  etwas  gerftumiger  und  meist  ge- 
pflastert. Die  beiden  Hauptstrassen  der  Gruppe  Hegen  von  Norden  nach  Sü- 
den, messen  nur  3  bis  4  Ruthen  (11  bis  15  Meter)  Breite,  sind  aber  imVer- 
hältniss  zur  Höhe  der  Häuser  breiter  als  in  den  vorbeschriebenen  Gruppen. 
Die  wenig  zahlreichen  Quergassen  sind  sehr  schmal.    Schmatz  und  äbeler 
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Geruch  sind  vieler  Orten  ftiif  den  Strassen  ausserordentHch  gross.    Mit  den 
Abtrittsangelegenhoiten  verlmlt  es  «ich  nicht  bessor,  zum  Theil  noch  schlech- 
ter B,h  im  mittlem  Theile  der  Stadti  ebenso  ist  die  Feuchtigkeit  der  HiiusiT 
da,  wo  diese  unmittelbar  an  dem  Walle  liegen,  noch  grösser.    Freie  Plfttze 
innerhalb  der  Gruppe  fehlen  ganz,  die  beiden  vorhandenen  liegen  ftn 
SOd*  resp.  Kordoitende  derselben;  einige  anbebante  Ptftiio  iteben  sieb  an 
MotÜaenfer  bin.  —  In  Gruppe  Yh  treten  die  Hftnser  mehr  vom  Walle 
ab,  nnd  inweilen  aiebt  man  swtachen  beiden  ein  Ueinea  Glrteben.  Gtrten 
aind  hier  Oberhaupt  aahlreioher  und  haben  im  norddatlichen  niedrigaleii 
Theile,  wo  neben  ihnen  auch  kleine  feuchte  Wieaenflleben  ▼orkommen,  som 
Theil  grfleaere  Dimenatonen.   Nur  in  dem  reehta  vom  Radanneneanale  voa 
der  TApfergafae  bia  sur  Kleinen  Mnhlengasse  liegenden  Theile  der  Gruppe 
fehlen  sie  gana,  nnd  hier  Bind  auch  die  Höfe  sehr  eng,  welche  auf  der  andern 
Seite  der  Radaune  oft  recht  gerftnmig  sind.    Allein  hilnfig  haben  dieaelben 
kein  oder  nur  thcilweises  Pflaster,  fo  dass  die  freigiebig  darauf  ausgeschüt- 
teten Unreinigkeiten  leicht  in  die  Krde  einsinken.    Nur  in  der  Pfefffrstadt 
sind  die  Häuser  gut  gebaut  nnd  trocken,  im  Innern  jedoch  dunkel  nnd 
fchlecht  ventilirt.    Je  weiter  man  sich  vfm  dipser  Strasse  entfernt,  um  «o 
weniger  solide,  um  so  feuchter  und  unsaulMin  werden  die  Wohi^f^häude, 
obschon  siedurcbschmttijch  in  allen  Beziehungen  denen  der  siebenten  Gruppe 
vorannteben.    Die  Gel)üude  sind  theilweise  von  Facbwerk  und  iiu  Allgemei- 
nen niedriger  als  in  den  mittleren  Tbeilen  der  Stadt,  daher  die  Straiseu 
weniger  eng  erscheinen.    Die  Hauptstrassen  haben  eine  nordsfldlicbe  Rich- 
tung und  eine  Breite  von  3  bis  4  5  Ruthen  (11  bis  17  rileter);  auch  die 
Qucrutrassen  sind  zum  Theil  recht  breit,  fast  überall  breiter  als  im  Haupt* 
theile  der  Stadt.   Die  Strassen  sind  schmutzig,  viele  iasaerst  schmutxig,  wü 
weaeotlieh  damit  raaammenbängt,  daaa  Ablrittagmben  vielfach,  wohl  in  dso 
meiaten  Fillen  fehlen;  docb  wird  auch  in  dieaer  Hinsicht  die  veebate  Gruppe 
von  .der  aiebenten  weit  abertroffen.   Am  höcbaten  Punkte  der  Stadt  trHi 
der  Radaunencanal  in  dieaer  Gruppe  in  die  Stadt;  ann  Waaser  ist  avar 
Aach  aber  aiemlich  acbnoll  und  reiaat  daher  die  vielfaoh  hineingeaehfltlelai 
Unreinigkeiten  wenigatena  eine  Strecke  weit  mit  aich  fori   Mit  AuaDahns 
dea  Hobmarktea  hat  die  Gruppe  nur  einen  kleinen  freien  Plata  am  Jaeobr 
thore.  —  Gruppe  VH.  ist  der  engatgebaute  Theil  der  Stadt*),  nnd  obgleich 
die  Mehrzahl  der  Häuser  höchstens  ein  Stockwerk  trägt;  geatattet  dieSdinial* 
heit  der  Gassen  doch  keine  einigormaassen  genQgendo  Ventilation,  die  sv 
so  mangelhafter  ist,  ala  auch  die  Höfe  fast  überall  sehr  enge  aind.    Die  vo^ 
bandenen  Gerten  liegen  ausschliesslich  bei  den  beiden  Sengen.    An  freien 
Pbitzen  fehlt  es  ganz.    Die  Hauptstrasse,  die  Tlscblergasse,  erreicht  nirgends 
die  Breite  von  3  Ruthen  (etwa  11  Meter).     Die  Unreinlichkeit  der  meisten 
Strassen    ist  ausserordentlich  gross,   und  die   zahlreichen  Kadauripncsnftl?, 
welche  dje  tiruppt'  innscliiii  ss* n  und  durchziehen,  flach  und  meif^t  odne  kräf- 
tiges (refälle  sind,  tiagen  wesentlich  und  zwar  um  so  mehr  zur  allgemeinen 
iiilectiou  der  Luft  bei,  als  Abtritte  fast  durchweg  fehlen.    Der  gegen  d«n 


*}  I)ie«e  Angabe  fstplit  mit  A^m  An^.Imckc  iu  d<*r  Pli  litiirtt-itsn^ilio  in  cim  in  *(h*)i>- 
bar  tu  Widenpruche ;  die  Lösung  tlieiteü  Wi«ierspruches  liefet  darin,  dass  in  Gruppe  IV.  u«i 
V.  4te  Bbuer  dnrehweg  vid  h3h«r  siod  als  in  Gruppe  VIL 
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Pefrtnns'swall  hin  liegende  Thnil  ^ehtin  oine  sfhr  feuchte  Wiesenfläche  über, 
velchn  von  der  Strasse  Ranimbau  hinter  dem  Znnn  durch  den  untern  Theil 
des  I»adaunencanals  getrennt  Pieser  Theil  des  Canals  verdient  eine  be- 

sondere Erwahnnnpr.    Im  Juiu  jedi  n  .T.ilires  wird  der  ganze  Radniuiencnnal 
behufis  Reinigung  durch  A])se}iützuni;  an  scnieni  ol)crn  Ende  trocken  gele;;« 
BOd  l&aft  sich  auch  trocken  bis  auf  den  nnlcru  Thcil,  der  mit  seiner  Sohle 
lloter  dem  mittlem  Wapser.stande  der  MotJlan  liegt.    In  diesem  untei-sten 
•  Tbeile  bleibt  «Ibo  während  der  Schützzeit  von  14  Tagen  ein  absolut  todtes 
Stauvaner,  denen  Bescbaffenbeit  daraus  abgenommen  werden  mng,  dasn  be- 
rate innerhalb  der  enten  24 Stunden  iämmtliche  darin  vorhandenen  Fischt, 
»biterben  «nd  «Is  sahlreiefae  Leichen  auf  der  schwarten ,  brodelnden,  stin- 
hmäm  Flidie  achwimmen.   Und  diese  Sdietmfiehkeiten'  werden  dorch  tüg- 
Mm  Hineinaohfitten  aller  Oq'ectionen,  aller  Unreiniglreiten  jeder  Art  fort- 
«ibrend  geeteigert.  —  Dieser  enisetalicheCanal  dorebfliesst  auch  einen  Theil 
der  Gmppe  VIIL,  die  nnmittelbar  an  demselben  an  beiden  Seiten  enge  be> 
baut  ist,  im  Uebrigen  aber  etwas  breitere  und  InftigeStraaaen  nnd  siemlieh 
au^edelmte  Gärten  hat.    IMe  Hänaer  sind  im  Allgemeinen  nicht  hoch,  ao 
dsM  die  2V,  bis  3Vt  Rothen  (circa  9*6  Ina  ISHeter)  breiten  Straasen  nicht 
•Bm  enge  erscheinen.  —  Die  drei  folgenden  Gruppen  IX.,  X.  and  XI.  haben 
unter  sieb  einen  ziemlich  gleichen  Charakter,  wenn  mon  davon  absieht,  dass 
^i*»  Häuser  der  zehnten  Gruppe  im  Ganzen  grösser  und  besser  gebaut  sind 
il-  die  meist  niedrigen  und  ärmlichen,  häufig  in  Fachwerk  ausgeführten 
Wohngebaude  der  beiden  anderen.    Ueberall  liegen  hinter,  in  Gruppe  IX. 
such  zwi'^cben  den  Häusern  freie  oflene  Räume,  meist  Gärten  nnd  Wiesen- 
flichen,  zum  Theil  auch  Holzhöfe.    Die  Höfe  sind  fast  durchweg  geräumig 
and  luftig,  nur  Mattenbaden  macht  eine  Ausnahme     Die  Hanpt.strassen  der 
neunten  Gruppe  haben  im  Ganzen  eine  Richtung  von  Süden  narh  N^orden, 
sind  5'/}  bis  7'  ^  Rutiien  breit  (circa  20"5  bis  2«  Meter),  aber  meistens  nur 
zum  Theil  geplla«tert  und  in  Folge  der  RodenbeBchaffenheit  sehr  kothig  und 
•n  vielen  Stellen  durch  die  Kinwohner  sehr  verunreinigt.    Anch  die  Quer- 
gassen sind   grösstentheila  breit.      Mehrere  Strassen    waren  ehemals  von 
brsiten  atagnirenden  Gräben  durchzogen ,  deren  letzter  eben  jetzt  zuge- 
lehfittet  wird,  da  die  Canalisation  dieselben  überflussig  macht.    Erst  nener- 
dings  hat  man  begonnen  die  breiten  Straasen  mit  Bäumen  zu  bepflanzen. 
Hattenbaden  trügt  einen  abweichenden  Charakter.    Die  Hftnver  atehen  mit 
der  Front  an  dem  höchaten  Tbeile  des  Deiches,  senken  aich  nach  hinten,  ao 
daas  die  meist  aehr  achmalen  Hdfe  viel  tiefer  liegen  als  die  Strasse;  Diese 
«ngeo,  schlecht  ventilirten  Höfe  dienen  eigentlich  nur  ala  Zugänge  an  den 
sum  Theil  autferordentlich  übervölkertem  Hofwohnungen,  die  aich  durch  In- 
■ahibritftt  aasaeichnen.    So  starben  in  Hattenbaden  Nr.  19  bei  einer  Ein- 
wobnersahl  voi^  (im  Jahre  1864)  322  Köpfen  in  den  sieben  Jahren  106  Men- 
»cben ,  also  etwa  4'7  Procent  jährlich.  —  Aehnlieh  ungünstige  Lage  nnd 
Verhältnisse  veranlassten  ähnliche  Mortalität  auch  in  der  zehnten  Gruppe: 
Unggarten  Nr.  32  hatte  in  derselben  Zeit  4  3;  Nr.  44  I  T,  .^)-3  Procent  Todes- 
f  dle.    Im  Uebrigen  liegt  die  etwa  11  Ruthen  (circa  41  Meter)  breite Straase 
günstig  in  westöstlicher  Richtung;  sie  ist  der  Länge  nach  von  einer  Allee 
durchzogen,  die  freilicli  auf  dem  ungesunden   Boden   eines  grösstentheil« 
zugfMjchfltteten  Canals  nicht  gedeihen  will.  —  Gruppe  XI.  bildet  nur  eine 

Viertrljahrscluin  für  GcsutidhniUpflcKe,  1871.  23 


Digitized  by  Google 


354 


Dr.  H.  Lievin, 


einzige,  sehr  breik«,  nur  theil  weise  gepÜasterte,  von  einer  jungen  Linden- 
allee durchzogene  Strasse  von  niedrigen,  meist  schlecht  gebauten  Häusern 
zwischen  feuchten  Wiesen,  Gärten  und  Holzfeldern.  Sie  zeichnet  sich  durch 
Unreinlichkeit  aus.  —  Die  südliche  IlüHtc  der  Gruppe  Xll.,  vom  Peteri- 
hagoner  Thore  bis  zur  Sandgrube  sich  erstreckend,  ist  am  Ostabhange  des 
Bischor8bergei>  gt^legen.  Die  Hauptstrassen,  da«  Schwarae  Maer  und  di« 
Sandgrube,  siod  4  nnd  3  Ruthen  (15  nnd  1 1  Haler)  hreit»  alle  fibrigen  eoge 
niid  fait  ohne  AoinabBie  sehr  uneanber.  Die  Häuser  sind  fast  darohweg 
klein  und  niedrig.  Hit  Aosnabma  einiger  Hftuseroomplexe  in  Petmhagea, 
wo  selbst  Udfe  fehlen ,  sind  fast  Überall  sum  Theil  recht  ansgedahnte  Oät- 
ten  Torhanden,  allein  ihr  salofarer-  fänfluas  mag  wohl  dureh  die  grosse  An- 
zahl Ton  Kirdihfifen,  welche  mit  Leichen  in  htehslem  Haasts  ftberlftllt  sind, 
aufgehoben  werden.  Die  HSnser  sind  im  Allgemeinen  wohl  troekener  als 
iJinerbaU)  der  inneren  Festungswerke;  allein  sinselne,  welche  unmittelbar 
an  die  Berglehne  oder  tief  unten  an  den  Badannencanal  gebaut  sind,  sind 
sehr  fencbt  Abtritte  fehlen  gewiss  in  der  bei  weitem  grossesten  Zahl  der 
Hauser,  und  es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  l&r  die  meisten  der  letzteren 
der  Canal  die  alleinige  Abtrittsgrube  ist.  —  Der  nächstfolgende  mittipre 
Tbpil  der  (inippe  reicht  bis  zur  Schiessstange.  TItor  Hagren  die  im  Ganzen 
wolilgebauteii  Hausfi-  frei  und  oflfen  am  llr.u-  und  Kn ])sraarkte  und  der 
breiten  Strasse  Neugarten,  und  sind  fast  ohne  Ausnahme  mit  mehr  oder 
weniger  groseen  Gärton  versehen.  Schmal  und  enge  ist  nur  der  Neugar ter 
Stinkgang,  der  sich  auch  vor  den  übrigen  Strassen  durch  ünsauberkeit  aiu- 
zcichnet.  Doch  entlcdifren  fiicli  aucli  einzelne  Häuser  an  der  i'romeuade 
ihres  Unrathes  auf  eine  für  Maclibaru  und  Vorübergehende  höchst  störend« 
Weise.  Bei  den  vorherrschenden  Westwinden  hat  ein  Theil  dieaer  Gegesd 
namenüicdi  im  Sommer  ausserordentHch  durch  ^e  Ausdunstungen  der  aoiser» 
halb  des  Nengarter  Thores  in  ungenügender  Entfernung  massenhaft  aogs» 
häuften  Ficalstofie  au  leiden.  —  Endlieh  der  nördliche  Theil  der  twölftss 
GHruppe,  der  flach  und  feucht  von  dem  sum  Theil  hohem  Eisenbahnfcörper 
und  dem  Festungswalle  sich  gegen  tiefgelegene  nasse  Wiesen  binabaiebli  irt. 
Bshr  reich  an  weiten  Gärten  und  Wieeen.  Jene  sciheinwi  inm  Theil  di* 
Stellen  alter  Holsarbeitdiöfe  eininndimen  und  sind  Ton  sehr  sweifelhaftm 
Werthe  in  sanitärer  Beziehung.  Bei  zum  Theil  ungenügender  Pfiasteroag 
ist  diese  Gegend,  namentlich  Hinter  demlAsareth,  unsauber  und  übelrieohssd, 
wozu  der  unmittelbar  davor  Hegende  Tcrsumpfte  Graben  des  BrOckenkaylBa 
St.  Jacob  sehr  erheblich  beiträgt. 

Bei  der  Dichtigkeit,  dem  Wohlstände  und  der  Gedrängtheit  Insfpn  nkh 
die  Grössen,  um  die  es  sich  hniidrlt,  in  Zahlen  ausdrücken;  aus  diesfii  selbs-t 
lä.sst  sich  ein  mittleres  Maass  finden,  und  die  Abweichungeii  von  letzterejo 
sind  in  Zahlen  darstellbar.  Nicht  so  in  Heziehun^?  auf  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  und  die  Verhältnisse  der  Grundfläche,  welche  nur  qualitativer 
Natur  siud.  Hier  ist  die  Anifindung  eines  mittleren  Zustar.des  und  die  Auf- 
stellung einer  daran  sich  aulcliueuden  Doppelreihe  nicht  möglich.  Es  bleibt 
daher  nur  übrig,  die  Gruppen  nach  der  Beschaffeuheit  des  Bodens  und  der 
Art,  wie  seine  Oberfläche  Terwendet  ist,  in  eine  gewisse  Reihenfolge  su  ord- 
nen.  Die  Gesichtspunkte,  die  hierbei  in  Betracht  kommen,  sind:  die  so  m 
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sagen  geologische  BeschaSrobeit,  die  Feuchtigkeit  und  Vemnreinigung  des 
Bodens,  and  das  TerhiltaiaB  der  bebaoten  sor  anbebaot^o  FUcbe.  die  Ver> 
veodung  der  letxtereo  xa  PUtzeiL,  Strassen,  Höfen.  Girt«a,  llolzplätxen  a.  s.  w-, 
nnd  bis  zu  einem  geviaies  Grade  die  BeschaäFenbeit  der  Häuser.    Die  Ab- 
wägnng  der  Bedeatang  dieser  rerschiedenen  Umstände  ist  eine  schwierige 
ond  unsichere.    Wesentlich  gesteigert  wird  die  Schwierigkeit  dadurch,  dasa 
bei  der  Be^renzong  der  Gruppen  auf  die  TWchaffenheit  des  Bodens  nicht 
die  erforderliche  Fiäcksicht  genommen  werden  konnte,  und  dass  in  Folge  da- 
von einige  Gruppen  nicht  die  wünschenswert  he  Gleichartigkeit  xeigen:  so 
namentlich  Gruppe  V.,  Tl.  und  XII.    Xothwendig  ist  bei  der  l-linordnung 
der  Gruppen  in  eine  solche  Reihenfolge  rieles  dem  subjectiven  Ermesm^n 
überlassen.     fnter  Erwägung  aller  Umstände  glaubt  der  Verfa.«scr  nach- 
stehende Reihe  der  Gruppen  in  BetreflF  ihrer  Salubrität  als  die  «utreffende 
■nfstellen  zu  müssen: 

Grupi«  II.  IV.  ni.  I.  Xn.  VI.  X.  XI.  V.  IX.  VIII.  VII. 

Die  Motivimng  dieser  Reihenfolge  geht  aus  der  vorangeschickten  Bo- 
Schreibung  der  Gruppen  hervor. 

Zeitliche  Yertheilung  der  Todesfälla 

Vorwep  ist  zu  bemerken,  dass  die  Todtgel)orenen ,  llJ^O  an  der  Zahl, 
nicht  berücksichtigt  worden  sind.  Todtgeborene  haben  kein  selbständiges 
L^ben  geführt  und  können  deshalb  auch  nicht  wohl  zu  den  Gestorbenen  ge- 
xäblt  werden. 

Die  Zahl  der  Todesfalle  in  den  sieben  Jahren  1863  bis  1869  beträgt 
17  794.  Von  1864  bis  1867  hat  die  Bevölkerung  innerhalb  der  Festungs- 
werke um  2  066  Procent  zu- 
genommen, würde  also  eine 
gleiche  Zunahme  vorausge- 
setzt, im  Jahre  IsTO:  70  390 
Seelen,  mithin  durchschnitt- 
lich in  den  sieben  Jahren 
68  975  Seelen  betragen  hAl)en. 
Es  starben  also  jahrlich  3*685 
Procent  der  Lebenden  oder 
einer  von  27'1.  Nach  den 
„Statistischen  Beitragen  über 
die  Sterblichkeitsvorhaltnisse 
von  Danzig.  Danzig.  K a fe- 
rn an  n.  1864-  Seite  10  starb 
im  Durchschnitt  der  Jahre 
1825  bis  18G2  einer  von  27  4. 
Die  Sterblichkeit  ist  nahezu 
dieselbe  geblieben. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht,  wie  diese  Sterbefftlle  über 
die  sieben  Jubre  vertheilt  sind: 

33* 


Fig.  4. 


(.icsanimttodesnille. 
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Ans  dieser  Tabelle  geht  zunächst  hervor,  dass  die  Sterblichkeit  der  Kin- 
der unter  einem  Jahre  fast  drei  Achtel  der  GesammtsterblicVikelt ,  nämlich 
80'0n  Procent  betrug.  Die  Kiiidprstcrblichkeit  scheint  also  in  Daii.^ig  in 
einer  "trtiLTn  mnl  sehr  hedenküchen  Zunahme  begriftVn  7X\  sein.  Für  di»' 
Jahre  1825  bis  1862  belief  ^^ie  sich  (siehe  „statistische  Hei t  r;lnre")  auf  25'74 
Procent;  für  die  folLfenden  sieben  Jahre  auf  10'65  Procent  mehr. 

Die  in  der  Tiiliclle  aufgeführten  Krankheiten  zeigen  hinsieht?!  der  Häa* 
figkeit  der  durch  sie  herbeigeführten  Tüdesfäile  in  den  verschiedeiion  Jaliren 
ein  sehr  verschiedenes  Verhalten.  Bei  den  epidemischen  Kriinkbeiteü  kami 
von  einer  durchschnittlichen  jährlichen  Sierbezahl  nicht  die  Rede  sein,  da 
dieselben  in  einzelnen  Jahren  ganz  fehlen.  Aber  auch  diejenigen  epidemi- 
fclu-n  Krankheiten,  welche  in  jedem  der  sieben  Jahre  beobachtet  wordea 
sind,  weisen  in  den  verschiedenen  Jahren  eine  ausserordentliche  VerschiedcB- 
lieit  in  der  Zahl  ihrer  Opfer  auf.  Dies  ist  es  eben,  was  sie  als  epideipitdie 
Krankheiten  charakterisirt,  und  dieser  Charakter  ist  es,  der  selbst  bei  der 
geringen  Ansahl  von  TodeeftUen  in  Meningitis  oerebro^spinalis  and  in  Pockes 
auf  das  Bestimmteste  herrortritt,  and  aueb  ohne  nm&ngreidhe  Epideontn 
den  epidemiseben  Charakter  dies»  Krankheiten  erkennen  Iftsst.  Oanaandcn 
verh&lt  es  sich  mit  den  sporadisdien  Krankheiten.  Jihrlidi  regdnitaig  w- 
banden,  obsdum  in  ihrer  H&ufigkeit  grossentbeils  Ton  der  Jahresieit  ab- 
hängig, weichen  ihre  extremen  Mazima  und  Minima  nie  sehr  erheUieh  vos 
der  Mittelsabi  ab.  So  sind  diese  Abweichungen  hei  Brechdurchfall  etc.  bei 
Kindern  unter  2  Jahren  mit  einem  Mittel  von  304  Todesfällen  jährlicli. 
Plus  11  und  Minus  17  Procent,  hei  Phthisis  tub.  mit  einem  Mittel  von  141 
Fällen  Plus  19  und  Minna  20  Procent;  bei  den  acuten  Affectionen  der 
.\thmung8organo  roit  einem  Mittel  von  194  Fällen  Plus  22  und  Minus  12 
Procent.    Die  giossen  Abweichungen  von  dem  Mittel  von  63  FftJlen,  die 
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wir  bei  Gehirnentzüodaug  finden  und  welche  PIub  38  und  Minus  34  Pro- 
cent betragen,  sind  vielleicht  dadurch  herbeigefülirf,  dass  iu  den  beiden  Epi- 
demien von  Monin Iritis  corebro-spinalis ,  welche  in  Danzig  1865  und  18G9 
her?-5c}itrn ,  eimge  der  (liei^i  r  Epidemie  ai)geh'>reTi(len  Falle  iu  den  Todten- 
scheiueD  intljimilicl)  uiit<  r  gi  w5linlicber  Mt  ntnuiiis  aufgeführt  wurden  sind. 
Wenigstens  weisen  gti  nie  die  genannten  JaJire  ^eUr  hohe  Sterbezahlen  unter 
GehirnentsQndung  auf.  Die  nicht  grossen  Abweichungen  von  dem  Mittel  der 
Todeifftlle,  welche  wir  bei  den  typhösen  Kraiil<h*»it»»n  finden,  und  welche  hei 
einer  Mittclzahl  von  71  Todesfiilleii  Plus  25  und  Minus  27  Procent  belnigen, 
entziehen  dieser  Krankheit  die  beobachteten  sieben  Jahre  für  Danzig  gäuij- 
lidi  den  Charakter  einer  epidemischen  Krankheit  und  bestätigen  die  hier 
allgemeine  Annalune,  dtfs  die  typhöeeo  Knuikbeiteii  hienellMt  nidii  in  den 
cpidemiaclient  eondern  zn  den  endemischen,  stationären  gehören. 

Die  Zahl  der  Todesf&lle  durch  Gehirnentzündung,  acute  Krankheiten  der 
Respirationsorgane,  i'iithisis,  Brechdurchfall  etc.  bei  Kindern  und  Typhösen 
betrug  durchschnittlich  jährlich  774 ;  die  bedeutendsten  Abweichungen  fau- 
ita  1863  mit  829  oder  7  Procent  Pias  und  1867  mit  717  FftUon  oder  7 
Proeent  IGntu  atott  Gm»  andere  «teilen  sieb  diete  Yerhältnisie  bei  den 
«pidemisdien  Krankbeiten  Meotngitia  cereVo'ipinmliB,  Scbarlaeb,  Pocken  und 
Kuern.  IMe  Cbolere,  welche  nur  in  swei  Jahren  auftrat  und  durch  die 
gnme  Zahl  ihrer  Opfer  die  VerbältnienaUen  ginilich  Tereehiebt,  ist  fort> 
gslaaMn.  Bei  dieien  Epidemien  eind  die  Abweichungen  von  der  Durch* 
Kfanittasahl  der  sieben  Jahre,  nämlich  180,  im  Jahre  1864  ein  Minus  von 
82  Profil  im  Jahre  1868  ein  Plus  von  190  Prooenk 

IHe  Epidemien  sind  es  also^  welche  vorsngsweise  die  Schwankungen  in 
dar  Zahl  der  jährliehen  Todesftlle  ▼eranlassen,  Schwankungen,  welolTe  in 
Buifig  während  der  Jahre  1863  bis  1669  unter  Einreohnung  der  Cholera 
bei  einer  Mittelzahl  von  2Ö42  Todeelällen  von  einem  Minus  von  17  Procent 
im  Jahre  1864,  bis  sa  einem  Plus  von  35  Prooent  im  Jahre  1866  reichen. 

Die  Meningitis  cerebro-spinalis  irtti  1865  snm  ersten  Male  auf  und 
forderte  vom  Febmar  bis  October  105  Opfer.  Sie  wiederholte  sieh  in  einer 
Ueberen  Epidemie  1869,  die  vom  Febmar  bis  Deoember  27  Menschen  dahin* 
rsfilte.  Obgleidi  unter  den  22  Fällen,  die  in  der  swischen  den  beiden  Epi- 
demien liegenden  Zeit  veneichnet  sind,  sich  vielleicht  nicht  ein  einziger 
dieser  Krankheitsform  angehörender  Fall  befindet  (der  Grund  für  diese  Ver- 
mnthung  ist  früher  angegeben  worden),  so  hat  Verfasser  doch  geglaubt  die- 
solben  aufnehmen  zu  müssen ,  indem  er  die  Verantwortlichkeit  für  die  Dia- 
gnose  dem  zuschiebt,  der  sie  gestellt  hat  In  diesem  wie  in  jedem  ähnlichen 
Falle  scheint  dem  Verfasser  jede  eigene  Kritik  unzulllssig,  da  dadurch  die 
vorhandene  Unrichtigkeit  glücklichen  Falles  in  eine  andere  umgewandelt,  nie 
aber  gehoben  werden  kann.  Dagegen  scheint  es  ihm  JMlirbt  sein,  da,  wo 
nach  seiner  Ueberzeugung  ein  Irrthum  vorliegt,  auf  denseibeu  unter  Angabe 
des  Grundes,  auswel(!hem  der  Irrthum  vermuth et  wird,  nufmerkpani  zu  machen. 

Das  Scharlach  ist  nur  einmal  (1868  bis  Mitte  als  verheerende 

Epidemie  aufgetreten,  allmälig  abnehmend  scheint  es  im  .luli  ISÜÜ  als  Epi- 
demie erloschen  zu  sein,  obgleich  sich  in  den  vier  letaten  Monaten  de«  Jahres 
Wieder  einzelne  Todesfälle  angemerkt  finden.  Im  Jahre  1868  erlagen  dieser 
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Ki»Dlch«it  406,  im  folgenden  noch  55  Monsofaen;  gefehlt  het  es  nnch  Angabe 
der  Todteneoheine  in  keinem  der  liehen  Jahre.  ^ 

Ehen  so  wenig  fehlten  die  Pocken,  jedoch  nahmen  sie  nur  in  den  Jahren 
1865  nnd  1867  einen  einigennaaasen  hemerkenawerthen  Umfang  an:  in 
letaten  Jahre  erreichte  die  Zahl  ihrer  Opfer  47,  im  Jahre  1865  nnr  21.  Die 
22  FAlle  des  Jahree  1869  nnd  so  fiher  daa  Jahr  Yerhreitet»  daaa  dteExiateoi 
einer  Epidemie  daraua  nicht  geechloaaen  werden  kann. 

Hasem  fehlten  im  Jahre  1869  in  den  Todtenacheinen  ganz.  Im  Jahre 
1863  sind  275,  im  Jahre  1868  98Todeefalle  unter  Masern  aiigcgehen.  Eine 
swiacben  diesen  heiden  Epidemien  liegende  grossere  Anachwellung  von  Masern- 
sterbefftllen  hatte  kaum  den  Charakter  einer  eigentlichen  Epidemie,  indem 
die  aonst  ao  beatimmt  hervortretende  Ahme  gftnzlich  fehlte. 

Am  hedentendaten  war  der  Einfluaa  der  Cholera  auf  die  jahrenterhlicli- 
keit;  w&hrend  die  vier  anderen  epidemiachen  Krankheiten  im  Maximum,  im 
Jahre  1868,  18  Pro^nt  lu  den  GeeammttodesAllen  beitrogen,  partidpirte 
die  Cholera  1866  mit  82  Procent.  Die  für  die  obige  Tabelle  aus  den  Todtea* 
acheinen  anageiogenen  Zahlen  der  CholeratodeeftUe  stimmen  nidit  vollatio- 
dig.mit  den  in  der  Schrift  „Daniig  und  die  Cholera**  angegebenen  übeteiii: 
für  1866  abd  die  Zahlen  109S  gegen  1038,  für  1867  326  gegen  350.  Der 
Grund  derPIfferenz  liegt  darin,  dass  für  jene  Schrift  die  apeciellen  „Cholvra- 
anmädeUaten**  benutzt  worden  sind,  während  für  die  vorliegende  Arbeit  die 
ausgefcrtigion  Todtenscheine  gedient  haben.  In  den  (Miolerannineldelifteu 
Bind  also  für  18ÜÜ  zehn  Cholerafälle  nicht  aufgeführt,  welche  doch  in  den 
Todtenacheinen  ärztlich  eonstatirt  sind;  dagepreii  wurden  1807  21  Cholera« 
falle  nicht  ärztlich,  sonderu  wahrßcheliilicb  durch  Polizeibeamte  eonstatirt, 
welche  in  den  Anmeldelisten,  wahrßchcinlich  auf  Grund  polizeilicher  Aiimel- 
dirngon,  aufponommon  worden  sind.  Wie  früher  erwähnt  sind  für  vorliegende 
Arbeit  ausschliesslich  durch  Aerzte  diagnostieirte  Fälle  verwendet  worden. 

Die  Geöamnitzal  1  drr  an  allen  epidemischen  Krankheiten  innerhalb  der 
sieben  Jahro  Gestorbenen  beträgt  2()81  oder  1 6*2  Procent  sänmitlicher  Sterbe- 
fülle. Mau  sieht,  trotz  des  Schreckens,  den  sie  Terbreiten,  ist  die  VVukwm* 
keit  der  Epidemien  eine  untergeordnete. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Verthellung  der  Todesfälle  über  die  zwölf 
Monate  des  Jahre»,  wegen  der  Schlüsse,  ilic  sich  auf  da£!  Vorwalten  gewisser 
tüdtlicher  Krankheiten  zu  gewissen  Jahreszeiten  daraua  ziehen  lassen, 
folgt  zunächst  Tabelle  II.  mit  der  summarischen  Zusammenstellung  für  die 
einzelnen  Monate.  Iq  der  dritten  Tabelle  giebt  die  erste  Colamna  den  Precent* 
antbeil,  den  jeder  Monat  an  der  Zeit  (2557  Tage)  gehabt  hat.  Die  folgen- 
den Colniunen  enthalten  die  Procentantheile»  die  auf  jeden  Monat  för  die  ia 
der  Ueberachrift  genannten  Krankheiten  entfallen.  Ana  der  Vergleichnng 
dieeer  Columnen  mit  der  eraten  erhellt  unmittelhar,  wie  aidi  die  Mortalität 
aus  Anlan  der  veraehictdenen  Krankheiten  in  den  einzelnen  Monaten  ver* 
halten  hat.  Denn  ea  iat  klar,  daaa  bei  einer  gleiehmaaaigen  Tertheilnng  der 
Todesfälle  ftber  die  Zeit,  in  jedem  Monate  eben  ao  viel  Procent  der  Todes- 
fälle eingetreten  sein  würden,  als  der  Monat  Proeentantheile  an  der  Zeit 
hat,  die  w&hrend  der  ziehen  Jahre  verflosaen  iat. 
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Die  zweite  Culumne  von  Tabelle  Iii.  lääbt  erkenneu,    dubb  uur  drei 
Jfonate  eine  im  YerhältniBs  zur  Anzahl  ihrer  Tage  zu  grosse  Sterblichkeit  ge- 
Ittbl  ImIm»!  dar  Aprü,  Juli  und  August.   Der  April  b«t  eeiaa  sa  groese 
SlerliUehkeit  de»  sa  leUreiclieB  TodeeflÜlen  «a  GehumentsOBduiig,  aouten 
Knokheiten  der  Athamngeorgeoe,  Phthint,  TjrphoeeD,  Pocken  und  Haaern 
so  danken.    Dt«  groeee  SterbUolikeit  der  Monate  Juli  und  August  reenl» 
tot  Bwir  suniebafc  aas  dem  Auftreten  der  Cbolera:  'aUeia  aueh  bei  Nichtbe» 
rttsksiditigang  dieser  weisen  dieee  beiden  Monate  die  sahlreidiaten  Todes- 
fiüle  auf,  und  mwar  beide  in  Folge  der  groasen  Ansahl  Ton  SterbefiÜlen  an 
Brechdurchfall,  an  tjphAsen  Krankheiten,  an  Maeern  und  im  August  auch 
•u  Scharlach.  —  Die  günstigen  Moiiato  October  bis  it)cl.  Februar,  und  Mai 
and  Juni  stehen  unter  rieb  fast  gleich;  obachon  in  den  Monaten  Ootober  bia 
Febraar  die  Todesfälle  an  acuten  Krankheiten  der  Respirationsorgane  mehr 
hervortreten,  so  fallen  den  übrigen  Krankheiten  in  diesen  Monaten  weniger 
sahireiche  Opfer. 

Xhe  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahre  ha't  ihr  Minimum  im 
März  mit  454  Fällen,  und  steigt  von  da  an  fast  constant  bis  zum  Maximum 

mit  820  Fällen  im  August,  um  flann  mit  wiederholten  Schwankungen  auf 
ihren  iiindi-igateii  Stand  zurückzukehren.  Im  (Jroi^sen  und  Ganzen  stellt  sich 
die  Kindersterblichkeit  wesentlich  abhängig  von  der  Sterblichkeit  durch  Rrech- 
durchfail  et«-,  heraus;  neben  letzterem  üben  die  acuten  Krankheiten  der 
R^pirntioufcoi  ^rfine  und  nicht  unbedeutend  auch  die  Maseru  ihren  Einfluss 
darauf  aus.  So  hat  die  erhehliche  Anschwellung  der  Kindersterblichkeit,  welche 
d«r  April  gegen  die  l)eiden  Nachl)annonate  zeigt,  ihren  iirund  darin,  dass  die 
Acuten  Kraiikheiton  der  Athuiungsorgane  noch  nicht  so  weit  von  ihrem  Maxi- 
fflslstande  zurückgewichen  sind  wie  im  Mai,  während  die  Brechdurchfälle  etc. 
ihr  Minimum  bereits  ansehnlich  mehr  überschritten  haben  als  im  März. 

Gehirnentzündungen  haben  durchst-hulttlich  in  jedem  Monat  37  Men- 
schen getödtet.  Wahrend  der  Monate  October  bis  incl.  Jnnuar  sind  sie  hin- 
ter diesem  Mittel  beträciitlich  zurückgeblieben;  die  iihrii^en  acht  Monate 
zeigen  unter  sich  keine  eelir  bedeuttiiden  Differenzen,  und  nur  der  Hoch- 
Sommermonat  August  weist  eine  etwas  grössere  Anzahl  von  Fällen  auf. 

Die  Phthißis  mit  durchschnittlich  82  Fällen  im  Monat  fordert  in  dem 
ersten  Drittel  des  Jahres  die  meisten  Opfer;  doch  l'ällt  ihr  Maximum  erst 
L'c^en  die  Mitte  des  Frühlings  in  den  April.  Rechnet  itiaii  je  drei  Monate 
'lUbiuiuuen,  so  fallen  in  den  Wiiiti  i  (December,  Januar,  Februar)  20(5,  in  den 
Frühling  318,  in  den  Sommer  217  und  m  den  Herbst  197  Todesfälle.  Wenn, 
wie  woU  richtig  angenommen  werden  darf,  der  nachtheilige  Einflass  der 
iaidi«eten  Jahreneii  hftnfigeren  Eintritt  der  TodeeflLUe  dufeh  Phtbieu 
im  FrOlgahre  bedingt,  eo  eeheint  dieser  EinfluBs  in  der  ohroniseh'  Terlaufen- 
d«n  Krankheit  rieh  nur  langsam  und  erst  nachdem  die  rauheste  Jahreaseit 
iohon  länger  abgelaufen  iat|  geltend  an  maoheo. 

Bei  dem  durch  dieselbe  Ursache  bedingten  Vorherrschen  der  acuten 
Krankheiten  der  Athraungsorgane  im  Winter  entspricht  daa  raschere  Ein* 
tieten  des  ddeteren  Einflasaea  der  Jahresseii  dem  acuten  Teriaufe  dieaer 
Flinkheiten.  In  den  drei  Wintermonaten  erlagen  ihnen  448,  im  FrÜl^ahre 
414,  im  Sommer  216  und  im  Herbste  284  Menschen, 
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Fast  diametral  entgegongesetzt  verhalten  sich  die  Todesfälle  bei  Kin- 
dern unter  zwei  Jahren,  welche  von  Ernähruugbstörungen  abhängig  sind, 
und  in  der  Tabelle  unter  „Brechdurchfall  eic.*^  zusammengefasst  sind.  Das 
Monatsmittel  von  177  Fällen  wird  in  den  vier  wärmsten  Monaten  Juni  bis 
September,  und  zwar  im  August  um  100  Procent  überstiegen,  in  den  übrigen 
acht  Monaten  nicht  erreicht;  am  weitesten  bleibt  der  Januar  mit  112  Fällen 
hinter  demselben  zurück'.  Im  Winter  betrug  die  Anzahl  der  Sterbefälle  398, 
im  Frühjahre  449,  im  Sommer  748  und  im  Herbste  532.  Am  deutlichsten 
stellt  sich  das  entgegengesetzte  Verhalten  der  beiden  Krankheitsgruppen  in 
einer  graphischen  Zeichnung  dar,  in  welcher  die  mit  Null  bezeichnete  Linie 
das  Mittel  für  jede  Krankheitsgruppe,  also  für  die  acuten  Afiectionen  der 
Respirationswerkzeugo  113,  für  die  Eruährungskrankheiten  177  bedeutet;  die 
übrigen  Linien  geben  die  Abweichungen  in  Proceuten.  Die  ausgezogene  Linie 
stellt  die  Todesfälle  durch  acute  Krankheiten  der  Athmungsorgane,  die  punk- 
tirte  Linie  jene  durch  Brechdurchfall  etc.  bei  Kindern  unter  zwei  Jahren  dar. 

Fijr.  6. 


Die  auffallend  gleichmässige  Vertheilung  der  an  typhösen  Krankheiten 
Verstorbenen  über  die  Monate  bestätigt,  dass  diese  Krankheiten  in  Danzig 
einen  endemischen  Charakter  tragen  und  sich  wenigstens  innerhalb  der  vor- 
liegenden sieben  Jahre  nie  zu  einer  Epidemie  entwickelt  haben.  In  Danzig 
gilt  es  als  eine  anerkannte  Thntsache ,  dass  nicht  sowohl  Eingeborene  und 
Acclimatisirte,  als  vielmehr  neu  Herangezogene,  bald  früher  bald  später^  vom 
Typhus  befallen  werden.  Von  gi-ossera  Interesse  würde  es  sein,  wenn  mit 
Berücksichtigung  der  Ortsangehörigkeit  und  der  Dauer  des  Aufenthaltes  in 
Danzig  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Typhus  angestellt  würden, 
wozu  die  jährlich  zahlreicli  eingestellten  Recruten  und  ihr  sanitäres  Verhalten 
die  beste  Gelegenheit  geben  würden.  Uebrigens  ist  es  bekanntlich  eine  ziem- 
lich häufige  Erscheinung ,  dass  Endemien  ihren  Einfluss  mehr  auf  Fremde 
als  auf  Einheimische  geltend  machen. 

Im  Mai  des  Jahres  1863  trat  eine  Masemepidemie  auf,  welche  im  Januar 
des  folgenden  Jahres  ihr  Ende  erreichte.  Es  scheint  dieselbe  von  der  Vor- 
stadt Albrecht  importirt  worden  zu  sein;  wenigstens  finden  sich  daselbst 
schon  im  April  zwei  Todesfälle  an  Masern  gemeldet.  Sie  erreichte  ziem- 
lich schnell  ihre  grösste  Höhe;  schon  im  Juni  hatte  sie  sich  über  zwei  Drit- 
tel der  Stadt  ausgebreitet  und  forderte  33,  im  Juli  112  Opfer.  Im  August 
war  die  Anzalil  der  Todesfalle  noch  68,  sank  im  September  auf  21,  und 
nahm  stetig  ab,  so  dass  im  Januar  1864  noch  G  Menschen  an  Masern  star- 
ben.   Im  Ganzen  erlagen  dieser  Epidemie  281  Personen.    In  den  folgenden 
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11  Moijatta  kameo  vier  vereiiizeltc  Musci  ntodeafBllc  vor;  im  Januar  istiö 
erwachte  die  Epidemie  vuu  Neuem,  und  erreichte  zwar  nulit  div  lixicmilai 
d«r  ersieo,  war  cU^egen  von  weit  längerer  Dauer:  in  jedem  Monate  des 
Mm  1866  und  im  JaKr«  1866  bis  inol.  September  tind  Hmm»  ab  Todee- 
QXMche  vermerkt.  Docb  stieg  die  Maximaliabi  der  Sterbeftlle  nur  bis  auf 
•ebt  in  den  Monaten  November  und  Deeember,  ee  deae  eine  eigentliebeAkme 
fehlte;  die  Epidemie  batte  ale  eolobe  lo  an  tagen  eiAn  eehleiobendep  Yer- 
JanC  Im  Qanaen  itarben  80  Heneoben.  Nacb  15  Monaten,  in  denen  nnr 
Bwet  TodeeftUe  an  Maeem  angegeben  sind ,  eotwiekelte  eieb  wiederum  im 
Jan  aar  1868  eine  dritte  Epidemie,  eiTeiohte  fiire  Cnlmination  im  April  mit 
50  Sterbeilllen,  und  «ndetc  itn  Angutt,  nachdem  sie  in  Summa  98  Opfer  ge- 
fordert batte.  Der  Rest  dee  Jabree  1868  und  das  ganse  Jahr  1868  blieb 
frei  von  MasemtodesCillen. 

Gegen  das  dreimalige  cpidemteebe  Auftreten  der  Masern  hat  sioh  inner- 
halb der  sieben  Jahre  Scharlach  nur  einmal  zu  einer  Epidemie  entwickeltt 
welche  jedoch  fast  eben  so  viel  Menschen  tödtete,  wie  jene  drei  2n8aromen, 
nimiieb  448  gegen  457.  Gana  gefehlt  hat  da»  Scharlach  nach  Aussage  der 
Tndtenschelne  in  keinem  dieser  Jahre:  im  Jahre  18G3  erlagen  ihm  8,  1864: 
10,  1865:  14,  1866:  23  und  1867:  7  Menschen.  Vom  Doccnil>or  dos  letz- 
ton Jahres  mus8  man  den  Beginn  einer  sehr  intensiven  und  «ehr  lange  dauern- 
«ieo  Epidemie  datiren ,  welche  ihren  Abschluss  erst  in  der  Glitte  des  Jahres 
1869  fand,  oder  vielmehr  mit  ihren  Nachzüglern  bis  in  das  Jalir  1870  p\r\i 
erstreckte.  Sie  steigerte  sich  sehr  allmälig  und  erreiclito  ihreAkme  erst  im 
Herbste:  in  den  Monaten  Juli,  August,  September  und  Octuber  starben  31, 
83  und  100  Menschen;  von  da  an  fiel  in  den  uächüten  Mouaten  diuZuld 
ihrer  Opfer  auf  55  und  29.  Wülirend  der  ersten  zwei  Drittel  d^  Jalires 
1868  gingen  Masern-  und  Scharlachepideniie  neben  einander  her. 

Obgleich  die  Anzahl  der  an  Pocken  (jiestorbencn  nur  klein  ist,  im  (laii- 
2€u  120,  so  Iftsst  sich  aus  ihrer  Vertheilung  docli  auf  ein  zwiefaeiies  epuiemi- 
sches  Auftreten  schliessen.  Die  erste  schwächere  Epidemie  be^'ann  im  Fe- 
bruar 1865:  ihr  fielen  im  Laufe  von  10  Monaten  21  Oj)fer,  als  Maximum  6 
im  Mai.  Die  zweite  dauerte  vom  Januai  bia  September  löüT;  ihr  erlagen 
sur  Zeit  der  Akme  im  März,  April  und  Mai:  7,  10  und  8,  im  ganzeu  Verlaufe 
47  Menadien.  Binerbalb  der  ülnngai  69  Monate  starben  an  dieser  Krankbett 
52  Personen;  die  Pocken  seheinen  also  seitweise  gaos  erlo»cben  gewesen  an 
idn.  Fttr  das  Jabr  1868  sind  nor  swe!«  f&r  1866  drei  TodesfUle  verseiebnet. 

Die  Meningitis  cercbro-spinalis  erschien  zuerst  im  I  tl  i  ii;tr  IhfJu  und 
tfidtete  in  diesem  Monate  5,  im  März  16  Menschen.  Im  Aprd  erreichte 
He  mit  39  Sterbef&llen  ibre  Höbe  and  nahm  von  Mai  mit  21  Fällen  conslant 
tb,  so  dass  im  October  der  leiste  Fall  dieser  Epidemie,  die  im  GanBen  105 
Menschen  tödtete,  angegeben  ist.  Im  Februar  1669  trat  eine  aweite  nioht 
bedeotende  Epidemie  ein,  welche  in  den  Monaten  April,  Mai,  Jnni  ond  Juli 
mit  4,  4,  6  nnd  4  Fällen  oalminirte  and  bis  sum  Scblnase  des  Jahres  27 
Opfer  forderte.  8ie  sog  sieb  in  das  Jabr  1870  hinflber. 

Endlich  sind  noch  die  beiden  Choleraepideaiien  von  1866  und  1867  an 
erwibnen.  Die  Detuls  aber  diczelben  finden  sich  in  der  Schrift  „Daniig 
ond  die  Cholera''. 
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Räumliche  VertheiluDg  der  Todesfälle, 

Ton  d«n  17  794  TodoftUen  der  aiebon  Jahre  hat  das  Haua,  wo  die  Ver> 
•torbenea  gewohnt  haben,  aor  f&r  17409  feetgeetellt  wordMi  können.  Ten 
den  in  dieGrappenliBten  nicht  eingetragenen  885  Fällen  kommt  die  Ueineie 
Hälfte  anf  die  mit  dem  atädtiichen  Arheitahanie  Terhniidene  Krankeaaaslilt, 
anf  denn  Todtenscheiuen ,  abweichend  von  dem  Terfidiren  in  den  anderen 
Lasarethen,  der  Wohnsitz  der  Tmtorbenen  früher  uicht  angegeben  wurde*). 
Die  grössere  Hälfte  betraf  Personen,  die  auf  Schiffen  oder  Kähnen  innerhalb 
der  Stadt  wohnten ,  oder  deren  Domieil  äberhanpt  nicht  ermittelt  werden 
konnte. 

Die  folgende  Tabelle  IV.  giebt  den  Nachweis  der  Vertheüong  diessr 
17  409  Todesfälle  aber  die  awölf  Gruppen  der  Stadt 


Tabelle  IV. 


K 

s 

ä 

Summe  der  Todes- 

Davon  Kinder  unter  : 
1  Jahr 

Davon  Kinder  unter 
1  Monat 

iL 
J 

QU 

c 

—  :S  O 

-  o 
f— ^ 

■e 

Brechdurchfall  etc. 
hei  Kindern  unter 
2  Jahren  i 

C 

H 

■ 

U 

'v 
u 

ti. 

O 

o 
o 

c 
kl 

Cholera  asiatioa 

Mit  Diphtlieritia  | 

■ 

1 

1Ö67 

152 

47 

146 

91 

179 

57 

16 

53 

13 

52 

108 

16 

ü 

II, 

869 

262 

85 

2-1 

65 

55 

97 

35 

8 

20 

G 

15 

97 

7 

Kl 

ITI. 

524 

139 

37 

18 

46 

44 

56 

23 

7 

15 

2 

10 

44 

7 

1 

IV. 

128() 

12!» 

181 

36 

120 

72 

104 

31 

9 

39 

16 

30 

108 

4 

1 

V. 

18(»9 

(»31 

198 

37 

140 

133 

■2,2 

54 

9 

62 

10 

53 

163 

23 

18 

VI. 

2900 

11 21) 

299 

80 

202 

101 

328 

78 

24 

77 

14 

77 

227 

20 

12 

VII. 

82  \2 

120«; 

353 

(il 

208 

158 

440 

09 

27 

93 

21 

109 

242 

32 

27 

VIII. 

•J31 

37(3 

20 

73 

53 

161 

19 

12 

22 

8 

20 

81 

/ 

lü 

IX. 

1570 

im 

102 

05 

1()3 

71 

204 

42 

17 

64 

2 

03 

89 

26 

10 

X. 

725 

286 

121 

17 

CA) 

33 

90 

16 

2 

17 

2 

14 

57 

6 

23 

XI. 

i(;3 

71 

6 

14 

9 

20 

1 

2 

2 

4 

6 

1 

XII. 

020 

IS  4 

27 

100 

08 

128 

59 

19 

58 

11 

15 

148 

12 

u 

174Ü9  |689S 

1871 

138 

1349 

948 

2115 

184 

152 

522 

114 

462 

1370 

160 

m 

Tabelle  T.  giebt  in  fihalieher  Weise,  wie  dies  in  Tabelle  IIL  in  Beaiebaog 
anf  die  Monate  geschehen  ist,  eine  Zusammenstellung  des  Pvocnitantheilss 
an  der  GesammtbeTÖlkemog  mit  üem  Procentantheile  an  den  TodenftUen  ftr 
jede  Gruppe. 


*)  Da  dieser  Aufsatz  xielleirlit  nurh  von  l'oisonen    in  Dan/Ji:   L"^!e^eIl  \vor<lin 

möchte,  to  erscheiat  a  nicht  überflüssig  zu  erkläreu,  daus  die  Todteiifcheine  aus  den  Krao- 
k«iiaiwtalten  nit  den  direct  der  Poliiei  eingcliererteii  geun  verglidiiD  irurdtn,  und  so  die 
MSgUrhktit,  einen  Fall  swei  Mal  eissutngea,  venmeden  worden  iil. 
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Eine  Vergleichung  der  in  den  einzelnen  Columnen  enthaltenen  Ziffern 
mit  der  Ziffer  der  ersten  Columne  bringt  unmittelbar  zur  Anschauung,  ob 
sich  die  betreffende  Gruppe  in  der  betreffenden  Krankheit  günstig  oder 
ungÜDstig  verhalten  hat. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  je  bedeutender  bei  einer  Gruppe  der  Pro- 
centuiitheil  an  den  Todesfallen  gegen  den  Procentantheil  an  der  Bevölkerung 
zurückbleibt,  um  so  mehr  diese  Gruppe  in  Beziehung  auf  die  Sterblichkeit 
während  der  sieben  Jahre  sich  in  günstiger  Lage  befunden  hat,  und  umge- 
kehrt. Die  beiden  Reihen  werden  nun  berechnet  entweder  direct  nach  dem 
Ansätze  z.  B.  für  Gruppe  I.:  auf  68  975  Einwohner  kommen  17  409  Todes- 
fälle, mithin  auf  7179  Einwohner  1813;  es  starben  aber  factisch  nur  1567, 
oder  86*4  Proc.  der  nach  dem  Durchschnitt  auf  Gruppe  T.  entfallenden  Zahl; 
mithin  steht  Gruppe  I.  mit  13"6  Proc.  zu  Gunsten.  Oder  indirect  durch 
Division  der  in  Tabelle  V.  angegebenen  Procoutant heile:  9'00  dividirt  durch 
10"51  giebt  85*6.    Die  beiden  Reihen  sind: 

Erste  Reihe:    Gruppe  II.       III.  IV. 


41-8      36-9  24-8 

Zweite  Reihe:  Gruppe  V.       VI.  VIII. 

4-0      15-1  15-5 


I. 

14-4 

XII. 

19-2 


IX. 

7-4 

VII. 
41-8 


XI. 
6-9 


X. 
61 


Durch  eine  Vergleichung  der  Sterbeziffern  für  die  beiden  extremen  und 
die  beiden  an  der  Grenze  des  Mittels  stehenden  Gruppen  wird  die  Bedeu- 
tung obiger  Zahlen  vielleicht  am  besten  zur  Anschauung  gebracht.  In 
Gruppe  II.  starb  unter  je  47*2  Bewohnern  jährlich  einer,  in  Gruppe  VII. 
dagegen  schon  unter  19*4;  hier  also  erheblich  mehr  als  doppelt  so  viel  wie 
dort.  In  der  zehnten  Gruppe  starb  einer  unter  29'2,  in  der  fünften  unter 
26'4  Bewohnern. 

Dieselben  Ursachen,  deren  Anwesenheit  die  Sterblichkeit  in  einzelnen 
Gruppen  so  exorbitant  über  das  mittlere  Maass  in  Danzig  erhöhte,  und  deren 

Fig.  6. 


Tu>le^tklJe  bei  Kiiitierii  unter  einem  Julire. 
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ßiclit  Vorhandensein  oder  mindestens  geringere  Einwirkung  die  pesundeate 
Gnippe  der  Stjidt  dem  Durchschnittsmittel  in  gesundfn  Städten  äholicL  wer- 
den Ifisst;  sie  wirkten  in  erhöhtem  Maasse  auf  die  Mortalit&t  der  Kinder 
uter. einem  Jahre  ein.  Daher  eraoheinen  hei  dieier  die  DiffisreBien  der 
otraofii  Gruppen  nooh  grOaaer  ab  bei  der  QeMmmteterblichkeit.  Indeaaen 
fenobieben  aiob  doch  die  einaelnea  Omppen  in  tbrer  Reibenfolge  nidit 
nnerlMblidi ;  and  wenn  namentlieb  die  Gruppen  VI.  and  VIII.  ia  fkang  aaf 
die  Kinderaterbliebkeii  die  awölfte  Grappe  bedeatead  fiberflQgeln,  to  mag 
daa  darin  aeinen  Graad  haben,  daaa  in  beiden  Grappen  aaaaer  dea  eingebar- 
neo  Kindern  noch  dae  graeee  Anaabi  aaa  aaderea  Gruppen  eingeführter 
Pilegekiader  eziatirea  nad  aterbea. 

Die  Reihen  der  Kindersterblichkeit  sind: 


Erste  Reihe:  Gruppe 

III. 

IL 

IV. 

I. 

V. 

IX. 

54-3 

53-4 

31-3 

190 

9-2 

2-7 

Zweite  Reihe:  Grappe 

X. 

XI. 

XII. 

VI. 

VIII. 

VII. 

11 

9-9 

123 

256 

27  0 

54-4 

Hinsichts  der  nachfolgenden  Untersuchung  über  die  örtliche  Vertheil iing 
der  TodesniUe  und  (wenn  ein  solcher  RilckschluBS  fiiu  Ii  nicht  durchBiiR  rich- 
tig ißt)  der  sie  veranlassenden  Krankheiten  ist  zu  bemerken,  dasa  —  ubge- 
idwa  Ton  oianehen  anderen  die  Resultate  unsicher  machenden  VerhältnisBen, 
valdie  anm  Tbeil  apftter  noch  beaprocben  werd^  —  fQr  die  meisten  Krank« 
imkea  die  Zahl  der  Fälle,  nad  beaoadera  fQr  die  epidemiscben  die  Zthl  dar 
beobachteten  Epidemiea  aa  klein  iet,  ala  daaa  aaf  dieee  Beobeobtnngen 
gebaate  ScblOaaa  Aaaprach  auf  grosae  Sicberbeit  machen  köanten.  Ana  Ta- 
belle  D.  Seite  24  der  Schrift  „Daasig  and  die  Cholera**  geht  hervor,  wie 
vcracbiedene  Epidemien  deraelben  Krankheit  in  denselben  Grappen  mit 
Inaaerat  Tenobiedener  Intenaitftt  anftretea,  ao  daaa  die  Beobaditnngen  weni- 
ger Epidemien  ein  lebr  fidacbea  Bild  Uber  die  Bedehnngea  gawiMer  Krank- 
heiten sa  gewiaaea  Grappen  geben  können.  Es  gewährt  gleichwohl  eine 
lolche  Untersuchung  einen  Anhalt  für  spütere  ähnliche  Arbeiten,  welche,  je 
mehr  einzelne  Fälle  und  je  mehr  Epideuiiou  sie  umfassen,  um  so  mehr  einen 
der  Wahrheit  oiber  kommenden  Anadraek  für  die  Vertheilung  derselben 
über  die  Gruppen  auffinden  lassen  müssen,  und  so  schliesslicli  die  Bedingnn- 
gen  enthOUen  werden,  von  weichen  diese  Yertheilong  abb&ngig  ist 

DieMaaem  haben  in  drei  Epidemien  456]fenseben  dahingerafii.  Bringt 
man  die  aecfas  ala  aporadiaebe  sa  betraditeadea  Fftlle  bd  den  betreffenden 
Grappen  in  Abang,  ao  atellt  neb  der  Procentantheil  an  den  TodeefliUen  in 
den  Epidemien  für  jede  Grappe  fdgeadermaaaaen  heraus:  Gruppe  1. 11*18, 
II.  3-29,  III.  219,  IV.  6-25,  V.  1162,  VI.  16*89,  VIL  23'03,  VIII.  4*38, 
IX.  1359,  X.  3-07,  XI.  0'88,  XIL  3*29.  Dieae  Zahlen  ergeben: 

ErateRdbe:   Gmppe  IL     /XIIA     III.      lY.      X.      XL  VIIL 

62-5    \62*3/     64*1     36*1     80*5     12*9  5*4 

Zweite  Reihe:  Gruppe  I.        V.         VL      IX.  VIL 

6-4      IC-3      16*7     39*5  75*4 
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Man  erkennt  sofort  eine  grosse  Aehnlichkelt  dieser  beiden  Reihen  mit 
den  Wohlstandsreihen,  eine  Aehnlichkeit,  die  sich  am  deutlichsten  in  den 
extremen  Gruppen  ausspricht.   Lassen  wir  Gruppe  XII.  aus  Gründen,  welche 
sogleich  besprochen  werden  sollen ,  und  Gruppe  XI.  deshalb  ausser  Betracht, 
weil  bei  der  geringen  Anzahl  der  Bewohner  und  Todesfälle  für  diese  Grappe 
erst  aus  einer  viel  längern  Reihe  von  Beobachtungen  Resultate  von  einiger 
Sicherheit  gewonnen  werden  können ;  so  stimmen  sowohl  die  vier  günstig- 
sten als  die  vier  ungünstigsten  Gruppen  je  unter  einander  überein.  —  Be- 
treffs der  ausnahmsweise  günstigen  Stellung  der  zwölften  Gruppe,  welche 
sich  bei  den  entzündlichen  Affectionen  des  Gehirns  und  der  Respirations- 
werkzeuge, bei  Phthisis  tuber- 
culosa  und  bei  Brechdurchfall 
etc.  bei  Kindern  unter  zwei 
Jahren  wiederholt,  ist  an  das 
in  den  einleitenden  Bemer- 
kungen Gesagte  zu  erinnern. 
Der  grössere  und  volkreichere 
Theil  der  zwölften  Gruppe,  das 
Schwarze  Meer  und  Peters- 
hagen, liegen  von  dem  Cen- 
trum  der  Stadt  am  weitesten 
entfernt  und  sind  von  einer 
armen  und  im  Grossen  nnd 
Ganzen   auf   niedriger  Bil- 
dungsstufe stehenden  Bevöl- 
kerung bewohnt.  Kein  Wan- 
der also,  wenn  gerade  in  die- 
ser Gruppe  ein  verhältniss- 
m&ssig  grosser  Theil  derjeni- 
gen Erkrankungen  nicht  Jtar 
ärztlichen  Cognition  gebracht 
wurde,  welche  entweder  we- 
gen ihres  langsamen  Verlaufes 
oder  weil  sie  vorzugsweise  Kinder  befallen,  am  häufigsten  von  den  Angehö- 
rigen nicht  beachtet  werden.    Solche  Krankheiten  sind  eben  die  oben  ge- 
nannten. —  Vergleichen  wir  die  Masernreihen  mit  den  Reihen  über  die 
Gedrängtheit,  so  stellt  sich  natürlich  fast  dieselbe  Aehnlichkeit  wie  mit  den 
Wohlstandsreihen  heraus.  Vielleicht  verdient  hier  Gruppe  X.  einer  beßondern 
Erwähnung:  trotz  grosser  Gedrängtheit  behauptet  sie  in  der  Masemreilie 
einen  verhältnissmässig  günstigen  Platz;  es  scheint  also,  dass  der  günstige 
Einfluss  grösseren  Wohlstandes  den  ungünstigen  grösserer  Gedrängtheit  über- 
wunden habe.  —  Irgend  ein  Einfluss  der  Dichtigkeit  auf  die  Masemsterb- 
lichkeit,  irgend  eine  Abhängigkeit  dieser  von  jener  ist  nicht  zu  erkanneu. 

Von  den  522  Todesfällen  in  Scharlach  gehören  461  der  Epidemie  an. 
Bringt  man  die  als  sporadische  zu  betrachtenden  61  Fälle  bei  den  betreffen- 
den Gruppen  in  Abzug,  so  betrugen  die  Procentantheile  der  Gruppen  an  den 
Todesfallen  der  Epidemie  für  Gruppe  I.  10-63,  II.  4*12,  III.  2*82,  IV.  6-72, 
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V.  12-15»  VI.  14-32,  VII.  16-92,  VIII.  4-55,  IX.  12-15,  X.  3-25,  XI  043, 
XII.  11-93.    Die  Reihen  sind  also: 


Erste  Reihe:   Gruppe  XI. 

II. 

III. 

IV. 

X. 

VIII. 

VI. 

57-6 

53-1 

40-9 

31-2 

26-6 

1-7 

0-3 

Zweite  Reihe:  Gruppe  I. 

V. 

IX.  • 

VII. 

XII. 

1-0 

21-6 

24-7 

...28-8.. 

36-8 

Auch  hier  tritt,  von  dem  Verhalten  der  elften  Gruppe  aus  dem  oben 
aogegebenen  Grunde  abgesehen,  wieder  das  Zusammentreffen  geringerer 
Sterblichkeit  mit  grösserer  Wohlhabenheit  sehr  deutlich  hervor,  und  wenn 
auch  amgekehrt  das  Zusammenfallen  grösserer  Armuth  mit  grösserer  Sterb- 
lichkeit nicht  so  eclatant  ist  wie  bei  den  Masern,  so  ist  doch  eine  gewisse 

Abhängigkeit  dieser  von  jener 
nicht  zu  verkennen.  Da  die 
Natur  des  Scharlachs,  sein 
meist  stürmischeres  Auftreten 
es  mit  sich  bringt,  dass  Er- 
krankungen an  demselben  in 
der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  den  Aerzten  gemeldet 
werden ,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  diese  Krankheit 
viel  seltner,  wie  Masern,  ganz 
junge  Kinder,  sondern  häu- 
tiger bereits  herangowachsc- 
nere  befällt:  so  erscheint  hier 
Gruppe  XII.  in  der  Reihe  an 
einer  weit  tieferen  Stelle  wie 
bei  den  Masern.  Der  Einfluss 
der  grossen  Armuth  und  grös- 
serer Gedrängtheit,  welche  in 
der  am  stärksten  bevölkerten  Südhälfte  der  Gruppe  überwiegen,  haben  sie 
sogar  auf  die  letzte  Stelle  herabgedrängt.  —  Ebensowenig  wie  bei  den  Masern 
ist  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Maasse  der  Mortalität  und  der  Dichtig- 
keit  wahrzunehmen.  —  Im  Ganzen  ist  die  Sterblichkeit  im  Scharlach  gleich- 
massiger  verbreitet  als  die  in  den  Masern ;  in  Folge  davon  liegen  dort  die 
Extreme  weniger  weit  aus  einander. 

In  den  beiden  Pockenepidemien  starben  im  Ganzen  68  Menschen,  zu 
wenig,  als  dass  dieselben  über  das  Verhalten  der  einzelnen  Gruppen  zu  die- 
ser Krankheit  irgend  einen  Aufschluss  geben  könnten.  Zu  den  Gesammt- 
todesfallen  an  Pocken  haben  sich  die  Gruppen  IX.,  III.,  X.,  II.  und  VI.  in 
der  angegebenen  Reihe  günstig,  die  Gruppen  I.,  XII.,  IV.,  VII.,  VIII.  und  V. 
ebenso  ungünstig  verhalten. 

Aach  für  die  Meningitis  cerebro-spinalis  sind  der  beobachteten  Fälle 
nur  152,  von  denen  20  als  sporadische  ausgeschieden  werden  müssen.  Die 
den  beiden  Epidemien  angehörenden  132  sind  offenbar  viel  zu  wenig,  als 
dass  sich  auf  dieselben  Vermuthungen  gründen  Hessen.    Die  Reihen  sind: 
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Erbte  Reihe: 

Gruppe  Ä. 

V. 

1  1  r 

IV. 

III. 

1  f 

II 

66-8 

39-4 

380 

3G-5 

4() 

Zweite  Reihe: 

Gruppe  I. 

VI. 

IX. 

XII. 

XI. 

VIII. 

Vll. 

0-9 

30 

Ö-9 

390 

•Id'5 

47-3 

5ÜU 

FiK.  9. 


Todesfälle  durch  Meningitis  corebro>8)*iitaliii. 


Fiir  ilie  Cholera  liegen  in  der  Schrift  „Danzig  und  die  Cholera"  *)  die 
aub  den  Untersuchungen  von  acht  Epideinicu  abgeleiteten  Reihen  vor,  welche 


♦)  Als  Kr^änzung  zu  dem  da8en)st  Seite  IT)  in  IJetretV  der  Kpidemio  von  1857  Gciaitta 
diiilte  Folgendes  von  InteresM-  sein.  Herr  Dr.  iJr.  theilte  mir  in  Folge  der  Fublicatioo 
jener  .*^Ll>ri(l  mit ,  d.-l!i^  siih  der  erste  Fall  jener  Kpidemie ,  Schiessstange  Nr.  4 ,  in  seiner 
Holiaudlun;;  helundcn  und  dnss  er  d.iraalh  in  Krfahrung  gebracht  habe,  das«  kurze  Zeit  m 
•ler  Krkraiikung  in  jene  Familie  Wäsche  und  Kleider  eine»  in  KönigHbiTg  an  der  Cholw 
gestoibcni'ii  Vei  wandten  gekommen  seien.  —  In  IJctrefl"  des  anderen  Falles,  Ilreitgas.«ie  Nr. 
will  ich  niclil  unerwähnt  la^sen,  ilass  in  dieser  Strasse  ziemlich  viel  Trödler,  die  mit  alten 
Kleidern  handeln,  wohnen;  doch  ist  mir  unbekannt,  ob  ein  solcher  damal^i  in  Nr.  53  ge> 
wohnt  hat. 

Die  gegenwärtige  Cholera -Kpidemie  (August  1871)  scheint  durch  den  Aviso -Djunpfer 
..rommeriinia'*  eingeschle|i|)t  zu  sein.    Das  Schill'  kam  am  1.  August  von  Königsberg  toi' 
einem  Cholerakrankcn  und  zwei  am  Durclilall  Leidende  in  den  Hafen  Neufahrwjuiscr.  Jener 
wurde  in  das  dortige  Hülfslazareth  aufgenommen  und  starb  alsbald ;   diese  kamen  in  <l« 
hiesige  Gamisonlazareth  und  genasen.    Am  '2.  legte  das  SchitV  Morgens  an  der  hiesigen 
königl.  Werft  an,  und  es  fand  Verkehr  herüber  uutl  hinüber  statt;   wahrscheinlich  nur  ge- 
ringer; denn   sobabl   der  Werltdirector  auf  die  Weril   kam,   licss  er  das  SchifT  isoliren, 
evavuiren  und  desinliciren.    Indessen  erkrankten  doch  in  der  folgenden  Woche,  die  mit  dem 
6.  August  anKng,  mehrere  Werftarbeiter  an  Durchfallen,  ilarunter  einer,  Tr.,  so  hcfii?, 
er  schwer  krank  zu  werden  lürchtetc.    Doch  ging  dfls  vorüber  und  am  13.  fuhlle  er  sich 
wieder  wohl.    Dagegen  erkrankte  am  13.  Morgens  seine  Frau,   Niedere  Seugen  Nr.  6,  und 
starb  in  der  folj;enden  Nacht.    Der  14.  war  ein  .sehr  hcisser  Tag,  weshalb  in  der  benach- 
barten Sch>ile  Nachmittags  der  Unterricht  ausfiel.    Das  Mädchen  L.  S.,  Niedere  Seugen  Nr.  t>»  j 
spielte  mit  Nachbarskindern  am  Nachmittage  auf  den  Höfen,   namentlich  auch  mit  Kindern  | 
aus  Nr.  6  und  auf  dem  Hofe  von  Nr,  6.     In  ilcr  Nacht  von»   14.  zum   15.  erkrankte  die 
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unzweifelhaft  ein  der  Wahrheit  mehr  ontspreohendes  Dild  über  das  Verhal- 
tea  der  einzelnen  Gruppen  zur  Cholera  geben,  als  die  zwei  in  die  vorliegen- 
deo  (iieben  Jahren  gehörenden  Epidemien.    Die  Reihen  lauten : 


Erste  Reihi 


Gruppe  IV. 
29  1 


Zweite  Reihe:  Gruppe  VI. 

4-6 


X.       II.  III. 

270    24-8  20-5 

XII.    VIII.  VII. 

260     340  40-5 
Fig.  10. 


I. 
12-2 


V. 

6-9 


IX. 
6-6 


XI. 

00 


'fodesfalie  durch  Choleru.^Aclit  bpidemieu. 

Die  Aehnlichkeit  der  ersten  Reihe  mit  der  Wohlstandsreihe  ist  augen- 
fällig, obschon  die  Folge  der  Gruppen  sich  merklich  geändert  zeigt.  Diiss 
die  üedrängthjoit  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  in  der 
Cbolcra  habe,  ist  nach  der  Stellung,  welche  die  zehnte  Gruppe  einnimmt, 
kaum  anzunehmen.  Dieselbe  Gruppe  scheint  auch  beinahe  der  Vermutliung 
zu  widersprechen ,  als  ob  die  Qualität  des  Grundes  und  Bodens  für  diese 
Krankheit  von  grosser  Bedeutung  sei,  wogegen  der  tiefe  PJatz,  den  die  achte 
Gruppe  in  der  zweiten  Reihe  einnimmt,  sehr  zu  Gunsten  einer  solchen  An- 
nahme spricht.  Bestimmtere  Beziehungen  zw  ischen  dem  Verhalten  der  Cholera 
in  den  verschiedenen  Gruppen  zu  den  in  Betroff  der  Mortalität  als  wirksam 
angenommenen  Factoren  würden  sich  vielleicht  bei  spccieller  UnterKUchung 
der  in  der  Choleraschrift  als  bci^onders  gefährdeten  Häuser  auffinden  lassen. 


Wir  gehen  zur  Darstellung  der  Reihen  für  die  Mortalität  in  den  nicht 
f'pidemischen  Krankheiten  Ober.  In  Beziehung  auf  diese  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  bei  den  vier  zuerst  zu  besprechenden  Krankheiten  die  Stelle, 
welche  die  zwölfte  Gruppe  einnimmt,  aus  den  früher  angcffebencn  Gründen 
eine  ganz  unzuveilössige  ist.    Freilich  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  als 


L.  S.  und  starb  am  Morgen  des  15.  An  demselben  Tai;c  rcs]i.  in  der  fülgeiidcn  Nacht 
starben  zwei  Kinder  an  der  Cholera  in  dem  »chräg  gegenüberliegenden  Hause  Niedere  Seugcn 
Nr.  18.  Ob  diese  Kinder  sich  bei  den  Spielen  betheiligt  haben,  weiss  ieh  nicht.  Allein 
Verkehr  eiistirte  zwischen  den  Häusern  Nr.  l»  uml  18;  denn  als  ich  zur  Krmiltclung  der 
ThjUsachen  ara  15.  Abends  mich  an  Ort  und  Stelle  begab,  fan«!  ich  den  Wittwer  Tr.  mit 
pinem  kleinen  Kinde  auf  dem  Arme  iu  Unterhaltung  mit  Einwohnern  des  Hauses  Nr.  18 
*or  dirseni  Hause/  L. 
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ob  der  Verfasser  für  die  übrigen  Gruppen  die  gewonnenen  Resultate  für 
sehr  sichere  halte.  Solche  lassen  sich  auch  nicht  erwarten,  so  lange  es  amt- 
licher Seits  bei  den  bisherigen  Anforderungen  an  die  Todtenscheine ,  änt- 
licher  Seits  bei  der  gebräuchlichen  Art  der  Ausfüllung  derselben  bleibt  Der 
Verfasser  hat  eben  nur  das  vorhandene  Material ,  unzulänglich  wie  es 
nach  besten  Kräften  verwerthen  können. 

Für  die  entzündlichen  Afiectionen  des  Gehirns  und  seiner  Häute  ordnen 
sich  die  Gruppen  wie  folgt: 

Erste  Reihe:    Gruppe  II.     /XI1.\      IV.       V.       UI.       X.  VIU. 

37-6    \29-3/     15-9     154     130     12'4  l'S 

Zweite  Reihe:  Gruppe   I.        VII.      VI.      XI.  IX. 

2  1       6  1      26-3     356  52-4 

Es  befinden  sich  zwar  auch  hier  die  vier  wohlhabenderen  Gruppen  in 
der  ersten  Reihe,  Gruppe  III.  und  X.  jedoch  mit  nur  geringen  Differenzen 

2j  der  Zahl  der  stattgefunde- 

nen Todesfalle  von  der 
ihrem  Bcvölkerungsantheil 
iffWlfflfBHBlSByürlPlni^^^B  entsprechenden  Zahl,  so 
IHmHHHHHBHHB^^H  (lass  der  begiinstigciidc 
HttSHmHIlHI^H  Einfluss  der  Wohlhakn- 
iHflBBEIBIHIIHI^^H    ^^^^  weniger  bestimmt  Ler- 

TiHH^^H    vortritt.  Auch  scheinen  die 
mWiPmBWBB^^B    verhültuissmässig  giiusti- 
{■■■■■MiWMI^I    S^n  Stellen,    welche  die 
■■■■■■l'4HB|HB|||H^H    armen  Gruppen  V.  und  VII. 
■■■■■■■■^JfJlimH^^H    einnehmen    auf  einen  ge- 

||fmH^^^H  rlugeren  Einfluss  der  grös- 
seren Armuth  hinzudeuten. 
Indessen  ist  namentlich  in 
Beziehung  auf  die  siebente 

Todesrälle  durch  Gehirnentzündung.  Gruppe  doch  auch  ZU  be- 

rücksichtigen,  dass  dieselbe 

eine  sehr  arme  Bevölkerung  hat  und  dass  die  hier  besprochenen  llimaffectionen 
vorzugsweise  das  kindliche  Alter  befallen,  dass  also  möglicher  Weise  eine 
grössere  Anzahl  an  Gehirnentzündung  Gestorbener  nicht  den  Aerzten  gemel- 
det worden  ist 

Die  entzündlichen  Krankheiten  der  Athmuugsorgane  haben  folgende 
Reihen : 

Erste  Reihe:    Grui)pe  II.      III.     /XII.\     IV.  X. 

45  1     28-5     \100/     4-4  0*0 

Zweite  Reihe:  Gruppe  I.       VI.        V.       XL    VIII.     VII.  LX. 

2-9       3-5        3-8      6-9     16*9     17'4  24*1 

Der  Einfluss  des  Wohlstandes  scheint  unverkennlich,  namentlich  in  der 
ersten  Reihe.  Gruppe  VIII.,  welche  nach  Wohlstand  und  Gedrängtheit  eine 
frühere  Stelle  beanspruchen  konnte,  mag  durch  ihre  schlechte  Bodeubeschaf- 


die  Mortalität  in  Danzig  1863—1809.  373 

fenhdt  so  tief  lierabgedrückt  worden  aein.  Die  beiden  ärmsten  Gruppen 
nehmen  auch  hier  die  letzten  Stellen  ein ;  doch  scheint  die  grössere  Gedrängt- 
heit der  nennten  mehr  Einflass  geübt  zu  haben,  als  die  grössere  Armuth  der 
siebenten  Gruppe.    Auffallend  ist  es,  dass  Gruppe  IX.,  welche  in  der  Reihe 

Fig.  12. 


Todesfälle  durch  ncute  AH'ectionen  der  Kcspiraiioiuorguue. 

üher  die  Ge^ammtsterblicbkeit  keineswegs  eine  sehr  ungünstige  Stelle  inne 
h»t,  bei  den  entzündlichen  Krankheiten  des  Gehirns  und  der  Athmungswerk- 
unge  sich  so  entschieden  deleter  zeigt.  Freilich  muss  beachtet  werden,  dass 
diese  Gruppe  eine  sehr  arme  ist,  zugleich  die  allergedrängteste  Bevölkerung 
hat  und  dazu  eine  sehr  schlechte  Bodenbeschafienheit  besitzt. 

Für  die  bisher  betrachteten  Krankheiten  wird  im  Allgemeinen  die  An- 
nahme zutreffend  sein,  dass  die  Wohnung,  in  der  der  Tod  eintrat,  auch  der 
Ort  des  Beginnes  der  Krankheit  gewesen  sei.    Anders  verhiilt  es  sich  mit 

Fig.  13. 


i'uUcüiäile  durch  t^hthisis  tubcrculutia. 

der  meist  sehr  langsam  verlaufenden  Phthisis  tuberculosa;  bei  den  häufigen 
Wohoungswechseln  werden  sehr  viele  Fälle  dieser  Krankheit  einen  andern 
Ort  der  Entstehung,  einen  andern  des  letalen  Ausgangs  haben.  So  würde 
die  Vertheilong  der  Phthisis-Sterbefälle  über  die  Gruppen  für  die  Beurthei- 
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lung  der  sanitären  Verhältnisse  der  letzteren  ganz  ohne  Bedeutung  sein, 
wenn  nicht  angenommen  werden  dürfte,  dass  beim  Vei'änderu  ihrer  Wohnung 
von  einer  Gruppe  in  eine  andere  Bemitteltere  wieder  in  wohlhabendere,  Un- 
bemittelte in  ärmere  Gruppen  ziehen.  Mit  mehr  Recht  als  nuf  die  anderen 
Krankheiten  kann  man  auf  die  Phthisis  das  Horazischo  aequo  pulsnt  pede 
paupcrum  tabernas  regumque  turres  anwenden;  die  Reihen  für  die  Phthißis 
schliesscn  sich  kaum  an  die  Wohlstandsreihen,  ai)er  auch  ni<'ht  mehr  an  die 
Reihen  für  die  Gedrängtheit  und  Dichtigkeit  an:  neben  der  betreffs  der 
Dichtigkeit  sehr  günstigen  Gruppe  IX.  gehört  die  äusserst  dicht  bevölkerte 
Gruppe  IV.,  neben  der  vorzugsweise  wohlhabenden  Gruppe  II.* die  arme 
Gruppe  IX.  zu  den  die  wenigsten  Sterbefälle  an  Phthisis  aufweisenden.  Am 
auffallendsten  erscheint  die  sehr  günstige  Position  der  neunten  (iruppe, 
namentlich  wenn  man  sie  mit  ihrem  Vcrlialten  zu  den  acuten  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  vergleicht.  Für  diese  Gruppe  liegt  der  Verdacht 
nicht  vor,  als  seien  eine  grössere  Anzahl  Phthisischer  den  Aerzten  nicht  ge- 
mehh't  worden,  denn  gerade  für  diese  Gruppe  Hegen  mehr  TodtonschMne 
mit  Diagnosen  vor,  als  für  irgend  eine  andere.  Die  Reihen  für  Phthisis  sind: 

Erste  Reihe:    Gruppe  II.      IX.      IV.       X.      /"XII.X     1.     XI.  III. 

33  9    33-1    26-3    21-5    \17-4/    8*8    5-9  27 

Zweite  Reihe:  Gruppe  VI.    VIII.    VIT.  V. 

lG-7    20-7    26  0  40*5 


Von  vorn  herein  lässt  sich  vermuthen,  dasa  unter  günstigeren  liebenf- 
hediiigungen ,  also  im  Allgemeinen  in  den  wohlhabenderen  Gruppen,  sieb 
da«  VerhflUniss  derjenigen  Kinderniortalität  besser  gestalten  werde,  wdclie 

von  ICrnährungsstörungen  abhän* 


Ffü  H. 


TodoHtälle  durch  Hrcchduiclii'ull  etc.  bei  Kindern 
unter  zwei  Jnhrcn. 


gig,  also  entweder  unmittelWif 
I'\dge  einer  ungeeigneten  Diät, 
Oller  Folge  einer  krankhaflon,  die 
Ernälirung  störenden  Affectionder 
Verdauungsworkzeuge  ist.  Denn 
iibgesehen  von  anderen  früher  be- 
n.'its  erwähnten  Umständen  ist  in 
Jonen  Giiippcn  die  Anwendung 
einer  unzweckmässigen  Diät  der 
Kinder  seltener  als  in  den  ärmeren. 
Es 'stellt  sich  denn  auch  die  Dif- 
ferenz zwischen  den  bestsituirten 
and  den  ärmsten  Gruppen  bei 
diesen  Todesfllllen  am  schroffsten 
heraus:    statt    100   starben  in 
Gruppe  II.  nur  52,   in  Gruppe 
VIII.  dagegen  165.     Auch  hier 
ist  daran  zu  erinnern,  das«  in 
den  schlimmsten  Grupi)en  «ch 
wahrscheinlich  vorzugsweise  viele 
Pflegeldnder  befinden. 
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Die  Reihen  für  die  Todesfälle  an  Brechdurchfall  etc  bei  Kindern  unler 
zwei  Jahren  sind: 

Erste  Reihe:    Gruppe  II.      III.     /XH.N     IV.       I.      XI.  IX. 

47-7    44-5    \30-6)    207    1^5    C.9  11 

Zweite  Reihe:  Gruppe  X.      VI.       V.       VII.  VIII. 

2-5      7-7      14-5      58-4  G4-5 

In  Betreff  der  Reihen,  welche  die  Gruppen  hinsichtii  der  Todesfiilh'  in 
typhösen  Krankheiten  1)ildcn ,  lässt  sich  nur  sagen ,  dass  zwischen  ihnen 
eiuerseits  und  den  Reihen  über  Wohlstand,  Gedrängtlieit  und  Dichtigkeit 
andererseits  sich  kaum  irgend  eine  Uebereinstiminuiig  zeigt,  wrlchn  auf  einen 

Einfluss  der  genannten  Factoren 
auf  die  typhosen  Krankheiten  hin- 
wiese. Zwar  geboren  die  drei 
ersten  Gruppen  der  ob<'ren  Reihe 
zu  den  wohlhabenderen ;  dagegen 
ist  die  Kweitwohlhabende  Gruppe 
III.  ungünstiger  gewesen  als  zwei 
viel  ärmere,  von  denen  die  eine 
sogar  zu  den  allerärrasten  gehört. 
Die  Stellen ,  welche  Gru}>pe  IX. 
und  X.  einnehmen,  sprechen  auch 
gegen  einen  roaassgebenden  Ein- 
fluss der  Gedrängtheit,  so  wie 
Gruppe  IV.  gegen  einen  solchen 
Seitens  der  Dichtigkeit.  Endlich 
scheint  auch  die  ßeschafTenheit 
des  Hodens  nicht  auf  thv  Iliinfip- 
keit  der  Typhiistodesfülle  zu  in- 
fluiren.  Ob  diese  Art  der  Vi-r- 
theilung  mit  dem  endemischen 
Charakter  der  botreffenden  Krankheit  zusaraiuenhüngt,  oder  ob  sie  abhängig 
>st  von  der  Art,  wie  die  Einwanderung  sich  über  die  Stadt  vertheilt,  würde 
sich  durch  darauf  gerichtete  Beobachtungen  vielleicht  ermitteln  lassen.  Die 
^'nippen  bilden  folgende  Reihen  : 

Erste  Reihe:    Gruppe  XI.      IV.      X.       II.     VIII.     IX.  III. 

80-2    34-5    25-3    176    151     lO'O  04 

Zweite  Reihe:  Gruppe  VII.    VI.      V.        I.  XII. 

8-6    11-4    IIT)    11-9  39-8 

Von  einer  weitern  Betrachtung  der  Diplitheritis  ist  schon  der  geringen 
Zahl  wegen  Abst.ind  zu  nehmen;  dazu  kommt,  dass  unter  diesem  Rubrum 
nicht  bloss  idiopathische,  sondern  der  grossen  Mehrzahl  nach  symptomati- 
sche Fälle  enthalten  sind. 

Ebenso  muss  es  unterbleiben,  das  Verhältniss  der  Gruppen  in  Beziehung 
auf  die  im  Wochenbette  Veratorbenen  festzustellen.  Denn  unter  diesen  be- 
finden 8i<h  neben  Wochenbett  fiebern  auch  die  Fälle  von  Verblutung,  Edam- 


Fig.  16. 


TiMicKlullc  ilurth  tyiilioso  Kraiikheiteu. 
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psie  u.  8.  w. ,  also  Krankheitaznst&nde  der  verschiedensten  Natur.  Dass  die 
Zahl  der  im  Wochenbett  Verstorbenen  in  der  zehnten  Gruppe  so  auffallend 
gross  ist,  hat  seine  Ursache  darin,  dass  sich  in  dieser  Gruppe  die  Heb- 
ammenlehranstalt befindet,  in  ihr  also  eine  ausser  Verhältniss  zur  Einwohner- 
zahl grosse  Zahl  von  Entbindungen  stattfindet. 

Es  ist  vielleicht  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  sich  die  Gruppen  gegen 
pij^  Iß  die  Summe  der  epidemischen 

Krankheiten  im  Allgemeinen 
ebenso  verhalten,  wie  gegen 
1 1 ik'^ I Iii «M die  Summe  der  sporadischen. 
MHIHHHHHHHI  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  erfor- 
ISBHHHHHMiHHl  derlich  die  Summe  der  Todefl- 
/■■flilHHIHnnl  falle  in  Meningitis  cerebro- 

spinalis ,  Scharlach ,  Pocken, 
Masern  und  Cholera  von  der 
IMMMf  iMMMBBM  Summe    der  Gesammttode»* 

falle  einer  jeden  Gruppe  ab- 
^HISIHHHHI  zuziehen,  und  den  bleiben- 
I^HHHHIH  den  Rest  jenen  Todesfällen 
IHHHHHHH   in  epidemischen  Krankheiten 

gegenüber  zu  stellen.  Es  wer- 
den hierbei  die  vereinzelt  vor- 

_  .         .     ^.        .        . ,    .  1  ,  u  gekommenen  Fälle  epidenii- 

Todesfklle  m  sämtntlichen  C|)ulomischcn  Kranknciten.    °  ,  ,    .  .  , 

scher  Krankheiten  nicht  au»* 

Fig.  17.  geschlossen   werden  dürfen; 

denn  sie  alteriren  den  epide- 
mischen Charakter  der  Krank- 
heiten  nicht,  und  können  mög- 
mjHH  lieber  Weise  schwachen,  durch 
IBHH  »ehr  geringe  Letalität  sich 
auszeichnenden  Epidemien 
angehört  haben.  Bt-i  den  To- 
desfallen durch  die  nicht  epi- 
demischen  Krankheiten  sind 
IjJIHnmBnl  auch   die  Sterbefalle  durch 
l^jH^HHHHH  V<^runglacken,  Selbstmord  etc. 
llJUHmmUHH  mitgerechnet;   ihre  Zahl  ist 

jedoch  nicht  so  gross,  dass  sie 
einer  besondern  Berücksichti- 
gung bedürfen.    Die  Reihen 

Sämmtli.hc  TudMOille  in  uithi  epiaemischen  Krankhtiten.  ^"^^        epidemischen  Krank- 
heiten sind: 


Erste  Reihe:  Gruppe 


/XI.X 


III.      II.      IV.      X.       I.  IX. 

37-G    36-5    21-4    20'7    12  0  79 


Zweite  Reihe:  Gruppe  /XllA     VI.      V.     VIII.  VII. 

\101/    10-G    16-8    18-2  42-6 
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FAr  die  nichi  epidemifohen  KrankbeitoD: 

EntolUihe:  Gruppe  n.     HL      IV.      L       IX.    X.  XL 

42*8    36*8    36*4    148      7*8    4*9  0*0 

Zwdte  Reihe:  Gruppe   Y.     Tm.    YL     XIL  YIL 

1*8    16.0    17*6    20*9  41*4 

Weiiii  man  von  Gruppe  XI.  und  Xil.  absieht,  so  verlialten  sich  die 
Grappec  gegen  die  beideu  Kategorien  von  Krankheiten  im  Grossen  und 
Ganzen  ziemlich  gleich. 

Ergebniaee. 

Wie  früher  bereits  erwähnt  worden  ist,  haben  allein  die  Reihen  über 
<lie  Tertheilong  der  GesAromttodesfalle  and  über  die  Todesfälle  bei  Kindern 
nnter  einem  Jahre,  und  die  darauf  begründeten  graphischen  Darstellungen 

Anspruch  finf  ZnvorlSssigkeit.  Diese  Reihen  Find  im  WeBentlithen  unter 
Mch  (,'lr'icli  und  unterscheiden  ßirh  rinr  dadurch,  dass  die  Extreme  bei  der 
Kiri  ],  I  sterblichkeit  weiter  auseinander  liegon.  Was  also  für  die  Kelhon  der 
ersten  Kategorie  gilt,  gWt  auch  für  die  der  zweiten,  und  zwar  in  erhöhtem 
Maasse,  d.i  die  den  Urafaug  der  Mortalität  bedingenden  Momente  ofienbar 
»af  das  kindliche  Alter  stärker  einwirken,  als  auf  Erwachsene.  Es  mag 
dahalb  für  die  Gesammtsterblichkeit  pestattet  sein,  sie  ia  Beziehung  zu 
l«iogen  uiit  den  Kiugungs  dieser  Altliaiidlung  genannten  Factoren,  von 
denen  man  einen  mehr  oder  minder  das  Maass  der  Sterblichkeit  bestimmen- 
EiofluBs  voraussetzen  darf:  mit  der  Dichtigkeit,  dem  Wohlstände  und 
dar  Gedrftogtheit  der  Bevdlkening,  und  mit  der  Beichaffenbeit  des  Grundes 
uhI  Bodens,  auf  dem  sie  lebt. 

Der  Uebersicbtlichkeit  wegen  sollen  hier  die  fünf  Reihen  noeh  einmal 

ihren  Platz  finden. 
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XII 
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VIII 
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G«iMDniM«blie]ikeit  . 
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IV 
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IX 

XI 

X 

V 

VI 

VIII 

XII 

vn 

Ysrgleiefaen  wir  die  Reibe 

der 

Gmppen 

,  w» 

9  sie 

sieb 

ntidi  ibi 

er  Tbefl* 

iüKnie  an  der  Gesammtsterblichkeii  ergiebt,  samt  mit  der  DidtHgbeitareibe, 
so  tadeii  wir  beatttigt,  was  bei  der  Betraobtang  der  einaebien  Kranbbeiten 
noh  bereits  beransstellte:  die  Gruppen  ersebeioen  in  so  abweicbender  Folge, 
im  ein  weaentlicber  Zusammenhang  der  Diebtigkeit  mit  der  MortalitAt 
aicbt  aagmommen  werden  kann.  Die  diobteet  bevSlkerte  Gmppe  lY.  nimmt 
in  Baaebnng  anf  die  Sterbliehkeit  die  drittgünstige  Stelle  ein,  nnd  nmge* 
kehrt  die  nnswetftlball  sebr  dllnn  besetste  Gmppe  XII.  die  aweitsebleebteste 
bnsielifts  der  SterUiebkeit 
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Anders  verhalt  es  sich  mit  den  übrigen  Reihon ,  die  wir  nicht  von  ein- 
aiider  gesondert  betrachten  dürfen,  da  sie  unter  Kich  olFenbar  in  einem  innigen 
ZuBanimunhange  stehen.  D.'iss  ein  solclicr  zwischen  der  Wohlhabenheit  uml 
(iedrän-theit  vorbanden  ist,  bat  sich  l)ereits  früher  herausgestellt.  Alleiu 
auch  zur  Bodenbesc  liaffenheit  steht  die  Wohlhabenheit  in  einem  ähnlicben 
Verhältnisse.  Ein  lUick  auf  die  Reiheu  zeigt,  du.ss  der  wohlhabendere  Theil 
der  Bevölkerung  im  All^enieiiien  die  in  Beziehung  auf  den  Grund  und 
Boden  gesunderen  St.ulttiieile  inne  hnt,  wie  umgekehrt  der  urinere  die  un- 
gesunderen. Dies  iht  weder  ein  zufälliges  Zusammentreffen  noch  etwa  die 
Folge  davon,  dass  die  wohlhabenderen  Classen  die  UnbemiUelteD  von  den 
geBnnderen  Stodttheilen,  etwa  durch  Anskaufen,  verdrSngt  hfttten;  sondeni 
ee  ist  dat  Resultat  einer  von  Beginn  an  woMfiberlegten  Thätigkeit,  weldie 
ihrer  Natur  nach  nur  von  Woblhabendon  ausgeübt  werden  konnte.  Dem» 
die  ausserordentliche  Mflhe,  mit  welcher  sich  die  ersten  Besiedler  der  redtteo 
Stadt  Danaig  den  gesundem  Bau-  und  Wohngrnnd  sum  grossen  Thdl« 
künstlieh  gesciiaflen  hah«it  hat  natürlich  den  Aufwand  entsprechender  Mittel 
erfordert,  welche  von  dem  armen  Theile  der  Bevfilkerang  nicht  verweadet 
werden  konnten.  So  war  denn  die  filtere  Blscherbevölkernng  des  Hackel- 
Werks  nicht  im  Stande,  den  schlechten  Boden,  auf  dem  sie  sich  nieder- 
gelassen hatte,  einigermaassen  erheblich  an .  verbessern.  Indessen  bei  rier 
ungemein  rasch  zunehmenden  Bevölkerung,  und  dem  dadurch  .herbeigeführten 
Bedürfnisse,  möglichst  schnell  für  neue  Wohnstätten  zu  sorgen,  sind  schon 
früh,  im  Laufe  des  viersehnten  Jahrhunderts,  die  Aufschüttungen  mangel- 
hafter geworden,  wovon  die  Johannisgasse,  die  Iläker-  und  Tobiasgssee 
ZeagniBB  ablcg-en. 

Im  Grossen  und  (Janzen  trifft  also  auf  die  Reiben  betreücud  die  Ge- 
drängtheit der  Bevölkerung  und  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu,  was  vi>ii 
der  Wohlstaadsn  iho  gilt,  und  njuu  wird  mit  Recht  sagen  können,  dass  tli' 
Einflüsse  der  Wohlhabenheit,  der  Gedrängtheit  und  des  Bodens  auf  vlit 
Mortalität  tsieb  meistens  gegenseitig  unterstützen,  seitner  modiiiciren. 

Ziu  ist  fällt  die  Uebereinstinimung  der  hier  in  lietnieiit  gezogenen  ß»* 
hen  mit  der  Reihe  der  Gesammtßterblichkeit  iu  den  ersten  drei  Gruppen  )D 
die  Augen,  ein  Umstand,  der  um  so  weniger  überraschen  kaim,  als  die  drN 
bezeichneten  Faotoren  bei  ihnen  sich  gegenseitig  nuterstütaend  conciff- 
rirott.  —  Es  ist  wohl  ausschliesslich  der  gesandere  Boden  der  ersten  Gnipp^» 
welcher  derselben  in  der  Reihe  der  Sterblichkeit  einen  günstigem  Fiats  ss« 
weist,  sls  sie  nadi  ihrer  Stellung  in  der  Beihe  der  Wohlhabenheit  und  der 
Oedr&ngtheit  au  beanspruchen  hat.  —  Bas  yerhftltnissmüssig  günstige  Ver- 
halten der  nennten  Gruppe,  welche  in  Hinsicht  auf  den  Wohlstand  die  elfte, 
auf  den  Boden  die  sehnte,  auf  die  GedrSngtheit- sogar  die  letzte  Stdie  ein* 
nimmt,  trots  alledem  aber  in  der  Mortalitätsreihe  den  fünften  Platz  be* 
hauptet,  ist  sicher  niclit  des  Resultat  der  allerdings  sehr  geringeo 
Dichtigkeit»  Mag  man  dieser  auch  einigen  begünstigendMi  Einflnss  so- 
schreiben,  so  ist  derselbe  doch  gewiss  nicht  ansrnchend,  die  nai^h- 
theiligea  Folgen  aller  übrigen  Factoren  au  überwinden.  Es  darf  vielni<lir 
angenommen  werden,  dass  diese  ausnahmsweise  günstip^e  Stellung  mit  «IfT 
Lebensweise  und  den  Gewohnheitnn  der  Revolkeruni^  dieser  (iriipfie  in  /u- 
aamnieuhaug  stehe.  Dieselbe  besieht  zum  groaseu  Theiiu  aus  FabriksrheitürUi 
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wtütS»  uat  «n  «war  knappes  aber  regelmiasigM  Kinkommen  hingewteaen« 
dnrdtehnittlidi  eine  geordnetere  Lebeneweim  führen,  als  die  von  einem 
mehr  mfiilligen,  inweilen  eebr  groeaen,  inweilen  ungeufigenden  Ver> 
dieotle  abbiitgigen  Tagearbeiter.  An  ZnrQcklegen  meistena  nieUt  gewAbnt, 
TfrgeAden  dietre  hftu6g  den  reiehliehin  Terdienat  tu  ibnen  aelbat  nachthei* 
figen  Genüssen ,  so  dass  er  ihren  Familien  nicht  an  Nutzen  kommt,  wfthrend 
diese  doch  wieder  an*Zeiien  sehr  knappen  Erwerbes  den  grösseren  Tlicil 
der  EDtbehrungen  zu  tragen  haben.  Dazu  befinden  sich  die  Fabrikorheitor 
in  der  Lage,  ohne  Opfer  an  Zeit  und  Geld  för  ihre  Kranken  ar/.tliche  Pflege 
heschaflen  zu  können;  und  zu  der  Zeit,  wenn  nie  durch  Krankheit  am  Er- 
werben verhindert  sind,  also  gerade  wenn  sie  es  am  meisten  bedürfen,  be- 
liehen sie  aus  ihren  Krankenkassen  direete  Unterstützung.  Aus  diesen  drei 
Ursachen:  geordnetere,  massigere  T.ehensweise,  Uuteriitiitzniig  in  Krankheits- 
fTilleii  und  rechtzeitige  urztliclie  I  iirsorgc  für  ihre  Kranken,  ist  es-  sicher 
^uch  herzuleiten,  dass  der  ariue  Tlieil  der  jüdischen  lievölkurung,  welche 
uuter  denselben  Verhältnissen  wie  Ihre  christlichen  Mitbürger  lebt,  einen 
vahrscheiulich  nicht  unerheblich  geringem  Procentantheil  an  der  Gepanimt- 
iterblichkeit  und  namentlich  an  der  Kindersterblichkeit  hat,  als  ihrer  Zahl 
entspricht.  Für  Dauzig  spricht  der  Verfasser  diesen  Satz  freilich  nur  als 
Mine  Ueberaeugung  aus,  die  aiob  ihm  bei  der  genauen  Durchsicht  der 
Todlenaeheitte  aufgedrängt  hat ;  atatiatiaehe  Erhebungen  bierftber  aind  nicht 
(ooDacbt  nnd  nach  der  fieachaffisahmt  der  Todtenaebeine  Ar  die  Vergangen- 
heit ancb  nicht  mSglich;  indeaaen  iat  der  Sata  fOr  einidne  Stftdte,  a.  B* 
Fmnkfnrt,  ala  riditig  nacbgewieaen,  —  Waa  die  aehnte  Gruppe  anlangt, 
M  wftrde  nach  ihrer  Stellung  in  der  Woblatandareihe  an  erwarten  aein,  daaa 
•ie'aidi  gflnatiger  anr  UortaUt&t  verhalte  ala  ea  der  Fall  iat,  und  man  iat 
berechtigt  anzunehmen,  daaa  die  grosae  Gedrängtheit  der  Bevdlkenuig  and 
noch  mehr  die  insalubre  Beschaffenheit  dea  Untergrundea  ihren  nachtheilig 
modificirenden  Einfluss  geübt  haben.  Daaa  die  zehnte  Qmppe  aber  in  der 
Mortalitätsreihe  sich  noch  etwas  ungünstiger  stellt  ala  die  neunte,  ist  von  dem 
zufälligen  Umstände  abhftngig,  dass  in  jener  aieh  daa  Uebammeninstitut 
befindet,  welches  im  Verhältniaa  zur  Zahl  seiner  Bewohner  am  Zahlungstage 
1864  natürlich  eine  viel  zu  grosse  Zahl  an  Todesfällen  anfweifst.  Redncirt 
man  die  Zahl  der  letzteren,  nämlich  9^3,  auf  H  6S  Procent  iler  wahrschein- 
lichen Einwohnerzahl  während  der  sieben  Jahre,  weh  ho  betrügt  (iniinlich 
7  X  39,  d.  h.  der  Zahl  der  am  3.  December  löG4  vorhandenen  licwohuer), 
80  erhält  man  statt  83  Sterbef^llon  deren  10.  Zieht  man  die  73  über- 
sclnissigen  Falle  von  der  Geßamratsummo  für  Gruppe  X.  ab,  so  kommen  die 
neunte  und  zthnte  Gruppe  fast  genau  gleich  zu  btt  In.  n.  —  Auf  die  lie-'ultate 
der  elften  Gruppe  ist  wegen  der  geringen  Zahl  der  Beobachtungen  kein 
Gewicht  zu  legen.  —  Die  fünfte  Gruppe  nimmt  in  Beziehung  auf  die  Mortali* 
tit  dtaadbe  Stdle  ein,  wie  in  der  Woblatandareihe,  während  aie  binaidita 
dei  GnrndcB  nnd  Bodena  tiefer  sn  atehen  kommen  würde.  Ea  iat  wohl 
kaum  in  besweifeln,  daaa  der  Einfluaa  dea  aehlechteni  Bodena  durah  daa 
gttnatige  Verhalten  in  Betreff  der  ISedrfingtheit  beaiegt  wird.  —  Umgekehrt 
hat  die  aehr  aolilechte  Beaohaffenheit  ihrea  Grnndea  und  Bodena  die  achte 
Gruiipe  aebr  bedeutend  unter  die  Stelle  herabf^edrftckt,  die  ihr  Gedrängtheit 
aad  Woblatand  anznweiat'n  acheinen.    Indeaaen  iat  Betreffe  der  Stellung  der 
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achten  Gruppe  in  der  Wohlstandsrcihe  Folgendes  sa  b^erken.  EiiiMlne 
wenige  Bewohner  der  ßrabank  und  der  Bnrgstrasse  tragen  einen  lehr  grossen 
Antheil  an  der  Geeammioommiinakteversumme  dieser  Gruppe,  nnd  et  würde, 
WWB  man  Bevölkemngt-  nnd  Stenerantheil  dieser  beiden  Strassen  gänzlich 
ausser  Rechnung  liesse,  die  achte  Gruppe  in  der  WohlstandBreihe  einen 
erheblich  tiefem  Platz  einnehmen.  Es  würde  diese  Steuer  dann  statt 
1*21  Thlr.  nur  Ü34  Tblr.  1  of ragen  haben,  und  Gruppe  VIII.  den  voi letzten 
Platz  in  der  Reibe  einiK  lunen.  —  Wie  die  neunte  Gruppe  sich  in  Bezug 
auf  die  iMi >rta]ltiit  günstiger  verhält,  als  ihre  Wohlhabenheit.  GedräiiL'theit 
und  H()d('nl)cschaffenheit  dies  erwarten  laraen,  so  verhiilt  Bich  die  zwoiite 
Gruppe  gerade  entgegengesetzt.  Doch  ist  auch  in  Beziehung  auf  die  Wohl- 
st4ind8verhnltnisäe  dieser  Gruppe  zu«  bemerken,  dass  der  kleaie  Theil  der 
Bewohner  von  Neugaiten,  dem  Krebs-  und  Ileumarkte  (zusammen  762  Per- 
Bonen,  also  12*8  Procent  der  Bewohnerschaft)  von  dem  Stenerantbeile  dieisr 
Gruppe  64*2  Fkveent  trftgt;  dasi  a]ao  der  bei  weitem  grOMte  Thdl  ibnr 
Bevdlkenmg  weit  Srmer  ut,  ah  lie  in  der  WoUatüidnmlie  endieiiitt  und 
die  Gruppe  unter  Anaachlim  jener  12*6  Froeent  nnd  ihree  SteneraDtlieileB  m 
der  Wohlftandneihe  erat  hinter  der  fünften  Omppe  iluren  Plata  find« 
würde.  Indeem  genügt  anek  dieee  Betraclitang  nicht,  nm  die  aehr  vngfln- 
stige  Stelle  der  Gmppe  hinaichta  ihrer  Mortalit&t  nt  erUlren,  mid  ea  hhibt 
kaum  etwaa  anderee  ftbrig  ala  anaonehmen,  daaa  die  gvoaae  SterUidiksit 
Folge  der  TemachlSarignng  sei ,  welche  die  Kranken  Seitena  ihrer  Unge- 
bnng  erfahren.  In  wie  weit  diese  Vernachlässigung  auf  Rechnung  der 
grosaen  Entfernung  von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt«  in  wie  weit  sie  tat 
Rechnung  des  ftittlichen  Zustandes  der  Bevölkerung  zu  schreiben  aei,  muN 
dahin  gestellt  bleiben.  —  Ob  der  letzterwähnte  Umstand  die  zwar  ihm 
Wohlstande,  nicht  aber  der  Gedrängtheit  noch  der  Bodenbeschaifenbeit,  so 
weit  diese  bisher  bekannt,  entsprechende  Stellunf]f  der  sechsten  Gruppe  ^nr 
Mortnlitiit  voraTilas?f ;  oder  ob  die  VerbfiltnisRe  des  zum  grossten  Tbeile  iiorh 
uiiuntersnciiten  Untergrundes  ungünstiger  sind  als  anirpiioTnmcn  wurde;  odvr 
ob  nndore  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene  Fartnit  ii  wirksam  ^ittil:  muf'S 
vorläufig  PO  lange  unerortert  bleiben,  1  is  die  Caualisationsarbeiten  über  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  melir  AufwchluBs  gegeben  haben.  —  Die  siebente 
Gruppe  endlich  nimmt  die  ihr  durch  fast  alle  Bedingungen  angewiesene  dd- 
günstigste  Sit  11c  ein. 

Geht  aas  dem  bisher  Mitgetheilten  der  Zusaronicnhang  der  Mortalifit 
mit  dem  Wohlstände  nnd  mit  der  Gedrängtheit  sichtlich  hervor,  so  lisrt 
aich  deraelbe  his  aar  vollen  Evidena  uaehweisen ,  wenn  man  in  den  einadoea 
Gruppen  diejenigen  Straasen  ansaondert  nnd  sosammenatellt,  wekhe  hin* 
aicfata  des  Wohlafcandea  nnd  andererseits  hinaidita  der  Gedringtheit  nnfesr 
«nander  flbereinstimmen.  In  der  aeehaten  Tabelle  ist  diea  ftlr  die  Wohl* 
haheoheit  in  der  Weise  geschehen ,  dasa  die  Straasen  jeder  Gruppe  je  ntA 
der  Höhe  dea  Commnnalatenerbetragea  in  fQnf  Kategorien  vertheilt  sind,  von 
denen  die  erste  diejenigen  nmfaaatt  deren  Bewohner  dnrehaohnitlliflh  pro  Kopf 
bis  zu  0*3  Thlr.,  die  zweite  von  0*81  bis  0*7  Thlr.  u.  s.  w.  Steuer  zahlen. 
Die  in  jeder  Columne  befindlichen  auf  die  Gruppe  bezüglichen  Zahlen  golx'n 
die  Sterbeziffer  der  betreffenden  Kategorie,  d.  h.  die  Anaahl  Ldiender,  avf 
welche  jährlich  ein  Todesfall  gekommen  iat 
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Tabelle  VI. 


Grnppe 

Bis  0*3 
lauiKt, 

0-31  bis  0-7 
Thaler. 

0-71  bis  1-6 
Tmuer« 

1-61  bi»  8-6 

W^^-  — ^  

3-51  Thaler 
und  mebr« 

L 

28*1 

83-0 

87-8 

87'« 

n. 

86-8 

86-e 

HB 

48-2 

61-8 

m. 

27-5 

801 

53- 1 

«8-8 

IV. 

27-3 

23-9 

31-6 

46-4 

54-3 

V. 

26-2 

27-2 

33-7 

4i-0 

VL 

28-2 

23-7 

17-3 

36-5 

vn. 

20-1 

2Ü-2 

26-8 

38-7 

z 

vm. 

17-6 

22-3 

26-3 

82*8 

DL 

83-6 

27-9 

299 

49-6 

X. 

827 

37-9 

82-2 

XI. 

881 

xn. 

20-3 

412 

240 

45-9 

Mittel 

26-67 

29-06 

80^95 

42*92 

62-60 

Das  DurchschnitiBmittel  weist  die  stetige  Vcrgrösseiung  der  Sterbc- 
zithr  mit  der  Zunahme  des  Wolilstaiules  nocli,  wnd  fast  in  jeder  Gruppe 
Hudet  dasselbt)  statt.  P^iiie  Bohr  auüaliejide  AusnaliOio  von  dieser  Regel 
macht  diu  sechste  Gruppe,  iu  welcher  die  drei  ei-sten  Kategorieu  eich 
geradezu  entgegengesetzt  verhalten.  Zu  ermitteln,  wovon  die^e  Ausiiahuie 
abhängig  ist,  wird  die  Aufgabe  einer  speciellen  Untersuchung  seinj  jcdeu- 
fiül»  ist  nicht  die  Gedrängtheit  dui  Devölkuruug  daran  schuld:  denn  in  den 
Stnneo  der  ersten  Kategorie  kommen  21*6,  in  denen  der  sweiten  nur  19*9 
Einwoluier  »nf  je  ein  Hkqi. 

Die  folgende  Tal)elle  giebt  eine  gleiche  Zubammensteilung  mit  IJezug 
auf  die  (redrängtheit  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Strassen.    Die  erate 
Kategorie  uiufasst  die  Strassen  mit  der  gedrängtesten  Bevölkerung  von 
Hiuvvohnern  und  mehr  auf  jo  ein  iiaus,  die  zweite  Id'Ol  bis  2-k'O  Kiuwoh- 
ner  und  so  fort. 


Tabelle  Vll. 


Gruppe. 

24*1  Einwoh- 

18*61 Einwoh« 

151  Einwoh- 

Bis 16-0 

ner  n.  mehr. 

ner  bis  SArO. 

ner  bis  18*8, 

Einwohner. 

I. 

26-8 

ua 

• 

84-6 

IL 

46-7 

54-8 

m. 

27-9 

29-5 

IV. 

2G1 

41-7 

ÖUÜ 

V. 

24-3 

29-3 

31-5 

42-7 

VI. 

21-2 

226 

30-7 

31-8 

VU. 

19-9 

20-8 

26-9 

29-4 

vra. 

20-3 

23*6 

27-6 

24-4 

a. 

81-8 

32-3 

24-3 

X. 

88-9 

32-0 

42-8 

XI. 

881 

XII. 

47*9 

84-0 

21-5 

24-2  . 

Mittel 

27-46 

28-61 

32-10 

38-66 
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Aa<%h  hier  wird  im  Durolisehaittemittel  die  Sterbeiiffer  ganitiger,  wie 
die  Gedr&Dgtheit  eidi  minderl;  aadi  hier  wiederholt  eich  diese«  rqgdmäs&igc 
Verhalten  fast  ia  allen  Gruppen;  aber  auch  hier  tritt  uns  eine  AusDabme 
entgegen.  In  der  swSlllen  Gruppe  verhalten  sieh  dt«  drei  ersten  Kategorien 
der  Regel  gerade  entgegengesetzt.  Wdcher  Grund  es  ist»  der  in  der  ersten 
Kategorie  die  SterLesifier  ep  gOnstig  macht,  geht  aus  den  vorliegenden  Thst* 
sadien  nicht  hervor;  ihn  aufzufinden  muas  spedeller  Untersuchung  vorbe- 
hiilten  bleiben.  Die  aweite  Kategorie  umfasst  nur  die  am  Heumarkt  gelsgeoeii 
IJäuser,  und  ihre  verhältnissmissig  günstige  Sterbezifler  hängt  von  ihm 
gesundurn  Luge  und  der  grossem  Wohlhabenheit  ihrer  Bewohner  ab.  Die 
ungttnstigo  Sterbeziffer  der  dritten  Kategorie  hängt  wohl, damit  zusammen, 
dass  einmal  die  Bew«»hner  der  hierher  gehörenden  Strassen:  Bischoffsberg, 
Peterahagen  und  Hinter  dem  Lazarcth  sehr  arm  sind  (sie  zahlen  durchscliuitl- 
lieh  unr  0'37  Tlmlcr  ( 'omniunalstruer),  und  dass  zweitens  die  geringe  Ge- 
drängtheit zum  J'lieil  nur  eine  scheinbare  ist;  denn  die  Iluuspr  dic^^cr  Stras^eo 
sind  last  ohne  Ausnahme  nur  klein.  Aucli  die  ungun.stige  iSUi  liPziffer  in 
der  vierten  Kategorie  der  zwölften  Gruppe  ist  aus  den  vorliegenden  Thai« 
sacheu  w«)hl  erklärlich.  Es  gehören  in  diese  Kategorie  neben  den  beiden 
Strassen  Neugaiten  und  Sandgrube,  wflche  bei  durchschniltltch  grösseren 
und  geräuuiigcren  Hau&eru  mit  15  Einwohnern  wenig  gedrängt  bewohnt 
sind,  auch  die  Strassen:  das  Schwarso  Meer  und  der  Wallgang,  weJcbe  bei 
dar  KleinhMt  ihrer  Häuser  mit  13  resp.  11  Einwohnern  als  gedringt  bewobnt 
au  betrachten  sind.  Dasu  kommt,  dass  mit  dieser  Dififorens  in  der  Gedräugt- 
heit  der  Bevölkerung  auch  ein  grosser  Untenehied  in  ihrem  Wohlstände 
sttsammenfäUt,  indem  die  Communalsteuer  in  den  beiden  erstgenannten 
Strassen  2*84  Thlr.  pro  Kopf,  in  den  Iwiden  letstgenannten  nur  O'l?  Tblr. 
beträgt.  Die  Folge  dieser  Uifferensen  in  der  vierten  Kat^rie  der  swölften 
Gruppe  spricht  sich  denn  auch  in  den  Sterbeaiflern  der  einselnen  Strssmi 
deutlich  aus:  für  das  Schwarse  Meer  and  den  WaUgang  ist  dieselbe  907| 
für  Neugarten  und  Sandgrube  30*7. 


Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  die  Dichtigkeit  keinen  irgsnd 
erbeblichen  fitnflnss  auf  die  GrOsse  der  Mortalität  hat;  dass  diese  dagegen 
in  hohem  Maasse  sich  abhängig  seigt:  von  dem  Woblsttfnde  und  der  in  der 
Regel  damit  verbundenen  besseren  Gesittung  und  geordnetem  LebeDSWoise; 
von  der  Gedrängtheit  der  Bevölkerung;  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens, 
auf  dem  sie  lebt  Die  neunte  Gruppe  scheint  den  fiewms  au  liefern ,  dass 
geordnetere  Lebensweise  und  bessere  Gesittung,  wie  sie  sich  in  der  grösscru 
Fürsorge  für  Erkrankte  an^ppricht,  auch  unabhängig  von  dem  Woblstaud« 
einen  selir  bedeutenden  Einfluss  aul  diu  Sterblichkeit  üben. 

Hieraus  ergeben  sich  denn  bestimmte  Indicationen  für  die^Öffentliche 
Gesnndlieitspflege,  deren  Aufgabe  es  i-^t,  die  Beseitigung  aller  der  Binflüsw 
SU  erstreben,  welche  Morbidität  und  Mortalität  erhöben* 

Was  auerst  den  Wohlstand  anlangt,  so  ist  klar,  dass  die  dffeatlidie 
Gesundheitspflege  weder  die  Aufgabe  hat  noch  im  Stande  ist,  deuselheo 
direet  au  fordern.    ludirect  thut  sie  diee  allerdings,  indem  sie  durch  Eot- 
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Ittrnung  gewisser  <lie  Steiblicbkeit  JürdcriuK r  Ursachen  eine  gewisse  Anzahl 
arbeifendiT,  prüducireudtr  Menschen  erhalt,  uud  durch  Eütrcrnun^'  von 
Knuikbeitsursacbcn  dieselbea  ia  den  Stand  setzt,  ihre  arbeiteudou,  produ« 
dreod«!  Krftfte  ia  grÖMeron  Mtewe  sq  eigenem  Vbrtheil  und  «um  TorthuU 
der  GeeellsduJt  su  verwertheo*  Ist  ee  der  Katar  der  Sache  nach  ntmiAg^ 
lieb,  WoUttand  und  damit  die  eeinem  Wem  inhXrenten  Tortheile  den 
amien  Yolkaclaeoon  snsaweoden,  80  wird  dodi  Ar  einen  Theil  derselben 
dorcb  Beförderung  nnd  Begrfindnng  von  KrankeDkaseen  ein  gewiaaer  Ersats 
gMcbafien  werden  können.  Ebenso  seheiat  es  mögHdi,  die  nicht  unmittel* 
bir  in  das  Wesen  des  Wohlstandes  geknüpfiben  Tortheile  den  minder  Bc 
ätMaden  wenigstens  theilweise  aninwenden.  Diese  Yortheile  entepringen 
vorzagsweise  der  mit  grösserem  Wohlstände  häufiger  Ycrbnadenen  grOsserm 
Gesittnng  and  Bildung.  Einerseits  schQtien  diese,  wenigstens  oft,  vor  einer 
ungeordneten  die  Gesundheit  untergrabenden  Lebensweise,  und  andererseits 
haben  sie  eine  grdsswe  Fürsorge  für  die  Erkrankten  und  namentlich  für 
die  Kinder  zur  Folge.  Nun  ist  es  freilich  nicht  die  Meinung,  als  ob  die 
öffentlicbo  Gesundheitspilugc  die  Aufgabe  hätte,  dircct  durch  Hebung  des 
sittlichen  Momentes  die  Tlieilnahme  und  dadurch  auch  die  Fürsorge  der 
arm*  ü  Classeii  für  ihre  Erkrankten  zu  sti'if^erii.  Da  aber  aus  dem  früher 
An^:eführten,  namentlich  aus  dem  Verhalten  der  (iruppen  IX.  und  XII.  sieh 
luit  aieinlicbor  Gewissheit  zu  ergtl.en  scheint,  dass  reclitzeitijres  Eiiigi eilen 
ärztlicli«  1  Hülle  die  Anzahl  der  Todesfälle  merklieii  mindere;  so  geht  daraus 
die  Anforderung  liervor  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  aueli  den  Armen  diese 
rechtz4iitige  ärztliche  Hülfe,  uud  zwar  iu  loicht  erreichbarer  Weise  ge- 
botou  werde.  Dies  geschieht  aber  nicht  durch  das  blosse  Anstelleu  vou 
Armenürztcii ,  die  oft  iii  kaum  erreichbarer  Feme  von  den  ihnen  zngevrie- 
senen  Stadttheilen  wohnen;  es  ist  vielmelu*  in  gewissen  Fällen  auch  erforder- 
lich, dass  denselben  ihr  Wohnsita  innerhalb  der  eutlegoeren  Gruppen  aor 
Pflicht  gemacht  werde.  Solche  ArmeuSmte  werdrn  dann  freilich  finanaieli 
gatis  anders  au  stellen  sein ,  als  dies  jetat  meistens  der  Fall  ist. 

Selir  nothwendig  wird  es  sdn,  dass  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
ihr  Augenmerk  auf  die  Gedringtheit  der  Bevölkerung  richte.  Sie  wird  die 
Forderung  au  stellen  haben,  dass  der  Wohnraum,  der  Raum,  in  dem  die 
Mensch«!  einen  grossen  Theil  ihres  Lebens  subringen,  nicht  unter  ein  ge* 
wiises  cubisches  Maass  beschränkt  werde.  In  welcher  Weise  uud  wie  weit 
(lieser  Forderung  Nachdruck  gegeben  werden  kann,  muss  hier  uuerörtert 
bleiben.  Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass  dem  Staate  oder  der 
Commune  die  Befugniss  beigelegt  werde,  kraft  deren  sie  s.  B.  einen  Famihen- 
vster  hindern  konnten,  eine  Wohnung  zu  bezichen,  weil  deren  ctibisciur 
flaum  im  Missverbültnisso  zu  der  Anzahl  der  Angrliörigen  der  Faualie 
steht.  Der  Arme  ist  eben  nicht  in  der  Lage,  sich  nach  dem  sanititren  Be- 
ilurfnisiie  seiner  P'amilie  einzuriehten ,  sondern  ausschliesslich  abhängig  von 
dein -Mafti^><e  seiner  Sub^istenzmittel.  Allein  wie  die  Finzcincn  mit  Rocht 
vom  Staate  ujid  von  der  Commune  fordern  dürfen,  dass  diese  den  Crefange- 
nen  in  den  TInftlocalen,  den  Kranken  in  den  Lazarcthen,  den  Kinddn  in 
den  Schuir  11  um  üesundheitf'rücksichten  nicht  weniger  als  einen  gewissen 
cuhischen.  lUum  biete j  so  haben  Staat  und  Commune  auch  bis  zu  einem 
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gewisBcri  Gradf  die  Pflicht  gegen  die  Gesellßchaft ,  darüber  zu  waclu  u,  t!as8 
der  Einzelne  nicht,  indem  ci-  sich  und  seine  Familie  ühcr  dn-hoWn-n  luirk- 
sichtcu  hluwcgeetzt,  eine  Quelle  dtr  (iefuhr  für  die  übrigen  Mitglieder  der 
Gesellbchaft  werde.  Denn  der  Kinzelne  gehört  nicht  ausschlieBslich  sich 
selbst  an  ;  er  ibt  ein  integrircnder  Theil  der  GesellBchuft ;  was  ihn  Bcliadigt, 
schädigtauch  diese,  und  Staat  und  ("oinniuiie  haben  unzweifelhaft  die  Piiiciit, 
Schaden  von  der  Gesellschali,  die  die  Grundlage  beider  bildet,  abzuwenden. 
£s  ist  keine  Frage,  dass  Staat  und  Cummuuc  die  Püicht  und  das  Recht 
habeot  m  la  verhindem,  wenn  Jemand  innerhalb  eine«  bewohnten  Ort«  eise 
Fabrik  ankgen  woUia,  dia  unter  EntindnfaiBg  imd  Terbraitang  uDgeeondor 
Oaie  arbeitete.  £ine  ftberrftlkerte  Wohnung  ut  aber  eine  eolebe  Fabrik 
vngeBiinder  Gate,  ja  der  nngeenndesten,  da  aie  organiaefaer  Natur  aind.  hr 
deaaea  ist  hier  nnr  der  Ort,  anf  den  Confliet  biaiaweiaen,  der  awiadien  dm 
SalbitbeetininmagireQbte  dea  Einaelneii»  der  Pfliehi  dea  8taatea  nnd  der  Ge» 
mnne  gegen  dieOeeammtheit  und  den  Fordanrngen  der  dflentiiehan  Gennd- 
heitspflege  beateht:  wie  deiaelbe  an  Ifiaen  iat  dne  eben  eo  ediwiarige  wia 
wichtige  Frage.  Yorlfiufig  wird  die  Altotlielie  Geeundheitspflege,  so  knge 
aie  eben  nur  ihren ,  hftnfig  nngem  Temommenen,  Rath  ertheilen  kann ,  ia 
dicper  Riehtang  kaum  anders  nützlich  wirken,  als  indem  sie  aar  Begrüa- 
dnng  geinei!niüt;ciger  Baugesellschaften  beiträgt  und  dieselben  zu  fördern 
eneht.  In  der  Mehrsahl  der  Fälle  stellen  sich  diese  die  Aufgabe,  billig« 
Arbeiterwohnungen  zu  beschaffen.  Dies  geschieht  mit  dem  geringsten  Kosten* 
aufwände  durch  Herstellung  grosser  casernenartiger  Gebäude,  in  denen 
möglichst  viele  Menschen  unter  einem  Dache  leben.  Vor  solchen  Gebäuden 
muss  aber  auf  das  Ernsteste  gewarnt  werden,  da  in  ilinen  die  Sterblichkeit 
eine  uLrimässig  grosse  zu  sein  pflegt  Von  den  in  Danzig  vorhandenen 
Arbeitercaseruen  hatten  im  Jahre  1864  fünfzehn  eiue  Einwohnerzahl  von  je 
100  oder  mehr  Köpfen,  im  Ganzen  2414  Bewohner.  Angenommen,  dass 
ihre  Zahl  sich  in  deiusclbcn  Verhältnisse  vermehrt  hat  wie  die  Gesammt- 
bevölkerung  der  Stadt;  so  haben  durchschnittlich  in  jedem  Jalire  2437,  in 
sieben  Jahren  also  17  062  Menschen  in  jenen  Häusern  gelebt.  Die  Zahl  der 
TodesftUe  in  denselben  betrug  757,  also  4*437  Proeent  der  Befftlkennig« 
0,752  Proeent  mehr  als  im  Mittel  für  die  gansa  StadL  In  einaalnea  ^mt 
Hiuser  war  die  Sterbliebkeit  geradem  Sebreeken  erregend:  so  bel^  oe 
Niedere  Sengen  Nro.  12/13,  5*9  Proeent;  Jungferngasae  Nro.  27,  6*4  Pkoa 
Hinter  AdWs  Branbaos  Nro.  16,  6*6  Proeent;  Baomgart'aolie  Gssw 
Nro.  40,  6*7  PkXKsent  —  Dass  binsicbts  der  Wohnstfttten  noeb  manche  aa* 
dere  Yerhiltnisse,  a.  B.  Fenohtägkeit  der  Wände,  Ventilation  n.  a.  w,  Gegen- 
stand der  Prflinng  sein  werden,  bedarf  aidit  der  Erwähnung:  dodi  di« 
sind  so  zu  sagen  individuelle  Angelegenbeitan  der  einielnen  Hioser,  die  so- 
mit an  den  Objecten  der  speeiellen  Untersaehnng  gehdren. 

Am  amfassendsten  und  eingreifendsten  kann  die  Thätigkeit  der  öffisDl- 
liehen  Gesundheitspflege  sich  in  Beziehung  auf  die  Beschaffenheit  des  Grun- 
des und  Bodens  entfalten;  und  in  der  That  ipt  dies  auch  das  Feld,  nuf  dem 

sie  bisher  am  wirlcsainsten  cfeweseri  ist.  In  BetiefV  drr  natürlichen  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  wird  «le  nur  in  seltenen  Fällen  nielir  leisten  können,  all 
dasQ  sie  durch  zweckmässige  Drainage  für  Trockenlegung  eines  feuchten 
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(Int^gmndoct  sorgt.  Bei  einzelnen  Neubauten  wird  sie  ihre  waraencto 
Stimme  ciheben,  unter  Umständen  auch  directe  Anordnungen  treffen,  wenn 
ein  Rauginnd  j^rw/ihlt  wird,  flössen  narhthpilif^e  Einflflgae  j^war  ihr,  nicht 
abor  dpni  Psihlirtmi  im  Allu^nK  inori  bekannt  .sind;  sie  wird  dann  oft  auch 
in  der  Lage  s-rin ,  du«  Mittel  zu  »eigen,  durch  welche  den  nachtheiligen 
Einflüssen  solchen  liftugrundes  ganz  oder  tlieilweisf  vorgebeugt  werden 
kann.  AIkt  die  natürliche  I^escliaffonli»  it  des  Bodens  wird  vielfach  diir<^h 
die  Tlwtigkeit  der  denselben  bewühneiulen  Mensclun  alfnirt,  und  nnf  diese 
Alteration  zu  achten  und  sie,  so  weit  sie  dem  AlIgt-nKinwolilc  Kcliiidlidi 
sind,  SU  verhindern  oder  zu  bt^seitlgeii,  ißt  eij»e  d«ir  wichtigsten  Aufgaben 
der  öffentlicheu  Gesundheitspflege.  Den  bewohnten  Boden  rein  erhalten,  wo 
er  noeh  rein  ist,  ihn  wieder  innigen,  wo  er  dnrch  Sorglosigkeit  und  sweolc* 
widriges  Ver&bren  der  Henscben  Temnreinigt  ist,  mnas  lüs  eine  ihrer 
Obliegenheiten  gelten.  Beides  wird  im  Wesentlichen  durch  dieselben  Mittel 
tmieht.  Allem  voran  steht  eine  sjetemstiache  Ganalisation,  ▼erbunden  mit 
nner  geregelten  Drainage  des  Bodens.  So  wie  letztere  wohl  das  einiige 
Mittel  ist,  nm  einen  veronreimgten ,  mit  Infectionsstoffen  dorchtrAnkten 
Boden  allm&lig  Ton  diesen  zn  befreien  und  sa  reinigen ;  so  ist  ein  gnt  ans* 
gefülirtes  Ganaleystem  das  zuverlässigste  Mittel,  nni  neuer  Yemnrelnigong 
des  Bodens  vorxubeugen.  Die  Reinigung  eines  inficirten  Bodens  erfolgt 
mittelst  der  allro&ligen  Auslaugung  desselben  durch  die  Meteorwasser 
welche  in  den  Boden  versickernd  die  solabeln  Stoffe  in  die  Tiefe  und  durch 
die  Drainage  abführen«  Eine  solche  Answaschnng  des  Bodens  wird  je  nach 
dem  Maasse  seiner  Verunreinigung,  und  noch  mehr  je  nach  seiner  Beschaffen- 
heit eine  solir  verschieden  lange  Zeit  in  Anspruch  nehninn.  Wahrend  ein 
leichttr  sandiger  Grund  die  Aualau^^unf^  um  raschsten  vor  Kicli  t'ehen  lässt, 
wird  dieselbe  bei  gleichem  Maasse  der  Verunreinigunfr  bei  einem  lehmigen 
*i<lor  schluffigen,  schwer  durchlassenden  Boden  eine  luif^leicli  längere  Zeit 
erheischen.  Die  Canalisation  ihrerseits  hat  in  sanitärer  Beziehung  vor  Allem 
den  Zweck,  eine  neue  Infection  des  Bodens  unmöglich  zu  maclicn.  Die 
scliiiuiiiiste  Art  der  Infection  erfolgt  durch  die  menseldicheii  Dejectit)nen, 
wenn  diese  aus  Cloakgrubon,  aus  alten  schlechten  Cauiilen ,  wie  solche  aus 
früherer  Zeit  her  in  manchen  Städten  noch  bestehen,  oder  auch  durch  direct« 
Depoeition  anf  den  Boden  in  diesen  einzudringen  Gelegenheit  haben.  Deshalb 
wird  die  sofortige  Abführung  dar  mf^ischliehen  Dejectionen  immer  eine 
bnptanfgabe  der  Ctoalisatton  sein.  Es  ist  vielleicht  nicht  nnm^iglicb,  der 
Versickernng  der  bezeichneten  Stoffe  auch  auf  einem  andern  Wege,  nament- 
lich durch  ein  sorgsam  geleitetes  Tonnensystem,  oder  in  sehr  engem  Um- 
&Dga  dnrch  Monle'sche  £rdcIosets,  erfolgreich  entgegenzutreten.  Allein 
Abgesehen  von  bestimmten  anderen  Vorzägen,  die  der  Canalisation'  von  kei- 
ner Seite  beslritten  werden ,  ist  doch  nur  sie  im  Stande,«  die  Dejectionen 
allemal  sofort  nach  ihrer  Entstehung  und  bevor  ihre  Zersetzung  begonnen 
bat,  der  Willkür  der  Menschen  zu  entziehen  und  aus  dem  Bereiche  ihrer 
Wohnatfttten  abzufahren.  —  Im  üebrigen  ist  es  die  Aufgabe  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege,  alles  das  zu  fordern  und  zu  fördern,  was  die  Ver-' 
noreinignncf  des  Bodens  abzuhalten  im  Stande  ist.  Sie  hat  daher,  beispiels- 
weipe,  in  vie]*  n  Städten  ihr  Augenmerk  auf  den  Zn-^^trind  »ler  Gasröhren  zu 
richten.    Die  infection  des  Bodens  durch  entweicheudea  Leu<  litc/aa  ist  nicht 
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gering  anzuschlagen,     Directe  Vergiftuiigfin  durch  Gas,  welches  schlecbt 
gediclitcf en  Strasspn'röhrpn  langsam  entweicht,  mögen  freilich  Helten  vor- 
kommen, fehlen  jodorh  ntf  ]:t,  wie  folgender  Fall  bewei'-t.    Vor  einigen  .Iah- 
ren  wurde  in  Dan/ig  wiilirend  des  Winters  ein  Mann  eines  Morgeus  in 
seiner  im  Erdgeschosse  liegenden  Stube  in  nf'phyktischem  Zustande  vorge- 
funden; der  (ieruch  im  Zinuuer  deutete  auf  Leuchtgas  hin,  obgleich  iai  Hanse 
keine  Gaseinrichtung  war.   Aussen  an  der  Wand  der  Stnbe  befand  sich  aber 
ein  die  Strassenlaterne  speisendes  Gasrohr,  welches  bei  der  Untersuchung 
sich  in  einiger  Entfernung  von  der  Mauer  unter  dem  Strassenpflaster  schad« 
haft  erwies.   Das  hier  auBströmende  Gas  hatte  dwnh  die  gefitMrene  ErddecVe 
nicbt  entveichen  könneD,  f>teh  im  Erdreiche  unter  der  impermeabeleii  Deeke 
horizonta]  verbreitet,  dann  eine  dnrchdringbare  Stelle  in  der  FandameDt^ 
maner  des  Hauses  gefunden,  und  war  von  hier  ans  nun,  durch  nichts  gehin- 
dert, leicht  in  das  darüber  Hegende  Zimmer  aufgestiegen.    Allein  wenn 
solche  FftUe  sich  auch  nur  selten  ereignen  ntflgen,  so  wird  im  Erdboden 
entweichendes  Oas  doch  immer  seinen  nachtheiligen  Einflnss  geltend  machen« 
sei  ee,  dass  es  im  Sommer  sofort  aus  dem  Erdboden  in  die  Atmosphäre  über- 
tritt und  mit  dieser  in  unmerkbaren  Quantitäten  eingeathmet  wird,  oder  m 
es,  dass  es  im  Winter  durch  die  undurchdringliche  £rddecke  surückgehal- 
ten  sich  horizontal  zu  verbreiten  geswnngen  wird,  und  dann  um  so  leichter 
feinen  Zutritt  in  die  frostfreien  Häuser  findet.    Wie  weit  aber  das  Gas  sich 
unter  der  Erde  zu  verbreiten  im  Stande  ist,  wird  natürlich  von  den  gesehe- 
nen Umständen  abhängen  ;  jedenfnllp  i«it  die  Entfernnn^'-  znwrilen  ganz  ül>er- 
raseliend  gross.     Hokaiintlic}!  sterben  Bäume  nicht  selten  in  Folge  von  Has- 
vergiftuDg  durch  die  Wurzein  ab,  und  zwar  in  so  chnrakteristiRcher  Wel^(^ 
dass  diese  Art  des  Abf<terbens  mit  keiner  andern  verw « <  h>elt  werden  kann. 
Vor  einigen  Jahren   sah  Verfasser  hier   au   einer  i'romenade   eine  ganze 
Keihe  von  Linden  in  dieser  Weise  absteiben,  von  deiKMi  der  nächste  Gas- 
strang nahezu  t>  Ruthen  (circa  22  Met»  r)  entfernt  war.    Beim  Aufgraben 
war  der  Gasgeruch  für  Jeden  erkennbar. 

■ 

Eins  der  besten  Schutsrotttel  gegen  die  Infection  des  Bodens  ist  eia 
gutes,  dichtes  Pflaster..  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  wird  also  ein  sol- 
ches KU  fordern  haben.  Altein  der  Zeitpunkt,  wann  sie  diese  Forderung 
geltend  su  machen  hat,  hängt  w^entlich  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
der  Strassen  ab.  Ist  der  Boden  rein ,  nnd  sind"  die  Maassregeln  getroflim« 
die  seine  nachtr&gliche  Verunreinigung  von  Höfen  und  Hftnsem  her  unmög^ 
lieh  machen ,  so  ist  ein  gut  gedichtetes  und  gut  gewölbtes  Pflaster  je  früher 
je  besser  herzustellen.  Jede  Verunreinigung  der  Bodenoberfiäche  zu  verhin- 
dern int  unmöglich;  schon  der  Verkehr  der  sahireichen  Tbiere  steht  dem  im 
Wege.  Um  so  mehr  muss  dafür  Sorge  getragen  werden ,  dass  von  diesen 
Verunreinigungen  der  möglichst  kleine  Theil  in  den  Erdboden  dringe;  und 
dem  kann  nur  durcli  ein  sorgfaltiges  Pflastern  vorgebenpf  werden.  Ist  da- 
gegen der  Boden  stark  mit  Unrein igkeit^n  durchtränkt  und  die  I)rnin.i,ü:i' 
'noch  neu.  so  hat  die  öffentliclie  Gesundln  itspiiege  keineswegs  ein  Interesse 
dafür,  daes  sofort  ein  normales  Pflaster  Lreieot  werde;  ihr  wird  es  im  Ge^en- 
theil  uillkoinmen  sein,  wenn  das  Pllaster  sich  eine  genügend  lange  Zeit 
hindurch  in  einem  Zustande  befindet,  der  dem  Eindringen  der  Meteorwasaer 
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ist  den  Boden  den  geringsten  Widerstand  entp^egen  letet.  Anoh  fär  Priyat- 
böfe  niDss  ein  gutas  Pfliuter  gefordert  werden  können,  da  diese  Hauptstätten 
der  Bodeninfection  namentlich  in  solclien  Theilen  der  Stadt  sind ,  welche 
TOD  der  ungebildeten  Claese  der  Bevölkerung  bewohnt  werden.  Solche  In- 
fedionen  reichen  nicht  nur  räumlich  über  ihren  Entstehungsort  hinaus,  son- 
dern ffie  thnn  rliopi  in  noch  h^herm  fJrnflo  zpitlidi.  Es  dnrf  nlxT  Nirmandem 
fiiB  Rprlit  eii!£irr;iiinit  werden,  den  Ort,  den  er  heute  einnimmt,  für  künftige 
ßewubncr  ungesund  zu  machen. 

Von  Bedeutung  ist  die  Erhaltung  oder  nothigen  Falles  die  Sebaffang 
grösserer  freier  Platze,  namentlich  in  eng  liebautcn  uml  gedrängt  bewohnten 
SUdttbeilen.  An  i>nd  für  Bich  bef5rdern  dieselben  eine  heilsame  Ventilation; 
ihf  heilsamer  lOinflusB  kann  aber  wc<;entHch  dadurch  gesteigert  worden,  dase 
man  sie  mit  Bäumen  und  Sträucheru  liepflanzt.  I)ie8e  reguliren  nicht  bloss 
hrch  die  Thätigkeit  des  Laubes  die  normale  Beschiiffenheit  der  Luft,  son- 
tieni  sie  cntfornon  nttch  durcli  rli(>  Thatiijkeit  ihrer  Wurzeln  vorzugsweise 
die  dem  Menschen  nacJitheiiigen  üestandt heile  des  Bodens. 

Dies  sind  einige  der  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welehe  lUr  die 
SfffoiUcbe  Gesundheitspflege  aus  dw  vorstehenden  Abhandlang  sich  erge« 
^"u.  Sie  sind  nicht  neu;  aber  gerade  dieser  [Jmstand  wird  ihre  Richtigkeit 
^eiUtigen. 


Zelt-  und  Barackenban  in  Frankfürt  a.  M. 

Von  Dr.  Oeorg  Vanrentrapp. 


Die  Kriege  in  der  Krim,  in  Amerika  nnd  Böhmen  brachten  <u  allge- 
meiner An<>rkennung,  dass  es  nützlicher  sei ,  Kranke  and  Verwundete,  tia' 
meotUeh  solche,  welche  starke  Ansscheidongen  veranlassen,  in  gerSamigen, 
'eiclit  gebaaten,  reichlich  dorchlflfteten  Rftamlidhkeiten  nntersabringen ,  ja 
m  lieber  nnter  recht  angenügendera  Sebnts  gegen  finssere  Zuglaft  in  losen 
Ulbn  sa  isoliren,  aa  aerstreaen,  als  sie  in  stattlichen  Schlössern  and  der- 
flstchen  Gebftaden  enge  aaf  einander  an  dringen.  Die  Beweise  hier^  wa- 
ren so  sahireich  und  schlagend,  dass  beim  Beginne  des  letsten  dentsch-fran- 
z^ischen  Krieges  sowohl  auf  Anordnung  der  Staatsbehörden,  ale  auch  nach 
"igener  Ansicht  der  Gemeindebehörden  andVereiin/  ül  erall,  wo  man  grössere 
Anbänfmig.von  Kranken  erwarten  konnte,  schleunigst  zur  Errichtung  von 
Zelten,  namentlich  aber  von  Baracken  geachritffii  ward.  Kriegserklfirung, 
Trtippenbewegung  und  die  ersten  grossen  Schlachten  folgten  so  ttbfraiis 
?<hnf  n ,  dass  nirgends  viele  Prüfiinpeii  und  Abwäprnngcn  der  füiizelnheiton 

ßarackeobaaes  vorhergehen  konnten,  vielmehr  an  den  meisten  Orten 
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rasch  narh  flen  Hfhlt miip.-t  geforderten  AngalK'i»  Kiiizelnrr  tlicRe  I»aut«  Ti  auf- 
geführt wiinlt  a.  i»iesor  UmMnnd  crklSrt  «lic  vi^^Karhe  MaiijS?«*lhaitiL'K'  :  It^r 
<Ia  und  dort  errichteten  Haracken.  K»  «iuJ  aber  an  m  vielen  ürttu  luid 
nllerwärt«  etwas  von  einander  verRchieden  zahlreiche  Baracken  aufgeffdirt 
woi  iif  n ,  dass  sich  wohl  schon  jetzt  über  die  Vorzüge  und  Na^ihtheile  der 
einzelnen  Bautheile,  sowie  überhaupt  über  Maass,  Ort  und  Zeit,  in  welchen 
dw  BarAckonverpflegung  an  Stelle  der  AufiiAhme  !&  eigentltdieii  Hospital- 
gebäodra  treten  soll,  ein  niemlich  ricbtiges  ürthei]  wird  ftUen  laMteti,  weno 
wir  nur  xitvor  ans  einer  hinreichenden  Zahl  won  Orten  genaue  Angaben  Qber 
die  banliehen  Einiselnheiten  der  verschiedenen  Baracken  nebet  einer  nüchtern 
nen  Darlegung  dessen,  was  sieh  gnt  oder  schlecht  bewahrt  hat,  erhalten.  Ans 
diesem  grossen  Materiale  worden  sodann  sachkundige  Aerste  und  Bauteeh> 
niker  mit  kritischer  Schürfe  das  eigentliche  Erfahrnngsergebniss  ziehen  nod 
klarlegen  können,  wobei  aber  der  Unterschied  swiechen  ▼orübergehenden 
Mnrarken  für  Kriegs/werk  und  einem  mit  Uaraeken  versehenen  oder  darsiM 
bestehendf^n  dauernden  Hospital  stets  streng  wird  festgehalten  werden 
mflssen. 

Um  auch  unsererseits  einen  Beitrag  hienra  su  lieft'm ,  wollen  wir  im 

Nachstehenden  beschreiben,  wss  im  Zelt-  und  Barackenbau  wfthrend  der 
letzten  Jahre  m  Frankfurt  a.  M.  geschehen  ist,  offen  angeben»  welche  Ein* 
sselnheiteii  sieh  nicht  zweokentspreclieiul  erwioBcn  haben,  uns  sonst  aber  vor- 
erst noch  jeden  allgemeineren  Urtheils  enthalten.  Durch  ßelfllgung  der 
eTif>4prerhrM(b'ii  Zpirhnungen  werden  wir  uns  in  der  Beschreibung  wesentlich 
kürzer  fassen  könoeu. 

L  Zelte. 

A'.   Zelte  im  Hospital  sum  heiligen  Geis.t. 

Eine  schwere,  wenn  auch  nicht  sehr  ▼erbreitele  T^husepidemie  befiel 
SU  Ende  des  Jahres  1865  vorsugswdeo  die  arbeitende  und  dienende  Clssw 

in  Fiankfurt;  in  den  drei  TTerbRtmonaten  allein  wurden  71  Typhnskraslcc 

in  das  lloppifal  zum  heiligen  Geist  aufgenommen;  es  erlagen  in  diesem  Jahre 
28  Proc.  der  Behandelton ,  ein  Sterblichkeitsverhiiltniss  von  früher  nie 
gekommener  Höhe.    Die  hierdurch  bedingte^  tief  in  den  Winter  hineinrei- 
chende Anhäufung  solcher  Kranken  in  unseren  Krankensalen  gab  mir  Ver*  j 
anlnf^snng.  noch  wahrend  dieser  Epidemie  bei  dem  Pflegamte  des  Ilospitnl« 
znm  Behuf  der  AiiftialiTne  dieser  oder  ähnlicher  Kranken  nnd  Verwundftf n  ' 
die  ErrichtunLT  von  Zelten  m  dem  Hospitnlp'nrf en  zu  beantragen.    na>  Vl^vj-  ^ 
nmt  kam  meinen  Wünschen  mit  gröp.ster  i i  reitwiiligkeit  ent^ietren,  es  winl  ^ 
ein  Baumeister  nach  Berlin  und  Leipzig  gesandt,  um  die  dtirtigen  Vorliil'i  ''  , 
genau  einzuselien.   Ich  hatte  anfangs  ins  An^^'e  gefasst,  Zelte  der  eintacti?-tHi 
Art  zu  errichten  und  die  Erfahrung  bis  zu  deren  nach  wenigen  Jahren  er- 
folgter  Abnutzung  zu  benutzen,  um  festzustellen,  welche  Form  und  ßa"- 
weise  sodann  aur  feirrichtung  der  einen  bleibenden  Bustandtheil  unww 
Ilüspitales  bilden  sollenden  Zelte  su  geben  sei.  Das  Pflegamt  wfinsehte»  foi> 
vornherein  ein  danemdereii  und  ▼ollkommenerss,  wenn  auch  kostsineligercF 
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Zelt  zu  errichteu.     Dies  veiatilasste  längero  Besprethuu^^cii    und  meiirere 
Entwürfe,  wodurch  sich  die  definitive  Ausfabruug  bis  in  das  Juhr 
▼ersSgurte. 


Fifi:.  1. 
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Zelt  im  Hospital  zum  bdügen  Geiäi, 
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10  Meter  5  0  '  10  Meter 


Qniiidriu. 


Em  worden  swei  Zelte  im  Garten  anfgeaoblagen,  jedes  I2'80  Meter  laug, 
6*1$  Meter  breit.  An  den  beiden  sohnMlen  Enden  ist  rechts  nnd  links  durch 
eme  leinene  Wand  ein  Ranm  abgeschieden;  diese  vier  R&ome  dienen  sur  Auf- 
nahrae eines  getrennt  gelagerten  Kranken,  eines  Wasserclosets ,  eines  Gas- 
herdes und  nlH  Utonsilienranm.  Der  innere  Raum',  9-50  Meter  lang,  ist 
für  10  Kranke  bestioimt  Das  ganze  Gerippe,  sowie  alle  Daclisparron,  sind 
von  Eisen;  die  eisernen  Säulen  ruhen  auf  kleinen  geniaueiten  l'fellern.  Auf 
0-70  Meter  breiten  Endmauerpfeilern  ruhen,  in  der  Mitte  noch  unterstützt, 
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5  Querbalken,  0*14  Uetor  dick  und  hoch,  aof  diesen  wiedenim,  in  einer 
Entfernnog  von  je  0*47  Meter  Ton  mnandert  weitere  11  Läugsbalken  fon 
0*12  Meter  Stftrke  nnd  0*166  Meter  Höhe.  Auf  ihnen  nun  liegt  der 
Fueshoden,  der  eonadi  etwa  0*59  hia  0*77  Meter  Yon  dem  Erdboden  enU 
fernt  ist.  Denelbe  beiteht  ans  tannenen  Ooppeldielen  von  3*5  GentimeCer 
IMcke  mit  Feder  und  Nnth  verbunden;  dio  Dielen  nnd  (wie  mit  beitem  Er- 
folge seit  mehr  als  30  Jahren  alle  Fussbdden  dieses  Hospitsls)  mit  sieden- 
dem Loiodl  möglichst  stark  getrinkt«  wodurch  sie  leicht  zu  reinigen  sind, 
stets  trocken  bleiben  und  eich  besser  conserviren.  Die  das  Dach  trageudeo 
eisernen  Säuleu  der  Aussenwäode  sind  vom  Fusn^uden  gemessen  2*75  Meter 
hoch ;  bis  zur  inneren  Dachhöhe  misst  die  Höhe  des  Zeltes  3*85  und  bis  zur 
Höbe  des  Dachreiters  4*35  Meter.  Ein  das  Dach  um  0*37  Meter  über- 
ragender Dachreiter  erstreckt  sich  durch  die  ganze  Lange;  der  Zwigchtir 
räum  zwisch*»n  ihm  und  dem  Dache  ist  durch  Tlolzklappefi  v:n\z  oder  theii- 
wei?''  vf rbcliiie.-bbar,  udt-r  auch  ofTeu  zu  liulten.  Das  I'acli  selbst  besteht 
aus  einer  doppelten  ülasscliichte;  die  obere,  von  5  Millimeter  dickem  GIa.se, 
ist  von  der  unteren  in  gcwöhtdicher  Scheibendicke  hergerichtften  Glas- 
schichte 9'  .j  Ceiitimeter  entfernt,  Beide  Schichten  ^ind  n  s  Ii  alkii  Seiten 
luftdiclit  verbunden,  um  dem  Kmäi mgeij  von  Staub  in  den  scin^'er  zu  rei- 
nigenden Zwischenraum  vorzubeugen ;  die  vier  Glasflächen  sind  zur  Crsie- 
lung  gemässigten  Lichtes  mit  eiqer  hellgrauen  Qelfarbe  angestrichen.  Um 
w&hrend  der  Sommerhitse  stftrkere  Erhitsung  des  Zeitraumes  durch  die 
Sonnenstrahlen,  welche  übrigens  durch  den  vierfachen  Glasanstrldi  wesentp 
lieh  abgehalten  werden,  su  verbaten  und  um  überhaupt  Kühlung  uod 
Frisohe  in  der  Umgebung  des  Zdtee  su  verbreiten,  womit  zugleich  nsch 
Belieben  Befeuchtung  des  Rasens  (auf  dem  sonst  trockenen  Boden)  ersielt 
werden  kanui  ist  nachträglich  nach  Angabe  des  Herrn  Hospiialmeister 
Collischonn  der  ganzen  Dachlänge  nach  dicht  oberhalb  des  Dachreiters  du 
seitlich  nach  oben  mit  feinen  Löchern  durchbohrtes  eisernes  Rohr  angfl" 
bracht  worden,  welches,  mit  der  allgemeinen  Wasserleitung  dos  Hauses  in 
Verbindung  stehend,  in  feinen  Slrnhlen  3  bis  4  Fuss  lio(  !i  das  Wasser  stei- 
gen und  sodann  als  feinen  dichten  Regen  über  das  Dach  herablaufen  läset 

Im  Zelte  findet  sich  fliessendes  Wasser  lür  den  gewöhnlichen  Gebianchi 
sowie  für  Bäder  und  für  das  Wasserdoset.  Die  Entwässerung  ist  leicht  und 
vollständig. 

Alle  iSeiten  des  Zeltes  sind  mit  derber  guter  Leinwand  vergchlosseu. 
Diese  ist  nu  den  Eingängen  in  Form  von  Vorhängen  seitlich  zurück  zu 
ziehen.  l'3ü  Meter  davon  entfernt,  am  inneren  Ixnnde  der  bereits  aiii.^'- 
gebenen  abgeschlagenen  vier  lUume  Imdet  sich  eine  zweite  doppeltlüglige, 
mit  licinwand  beschlagene  Rahmenthüie.  Die  Leinwand  an  den  Seiten  ist 
nieht,  wie  gewöhnlieh,  ebenfalls  in  der  Form  von  Vorhängen  sum  Zurflck- 
siehen  und  Oeffiien  eingerichtet,  sondern  der  Höhe  nach  in  awei,  und  der 
Länge  nach  in  vier  Theile  getheilt.  Es  entstehen  dadurch  auf  jeder  Seite 
adit  Leinwandronleanx,'  welche  entweder  vollständig  anfgerollt  und  aufge- 
sogen oder  auch  nach  aussen  auf-  und  ausgestdlt  werden  können.  Dieee 
Leinwandrouleaux  sind  auch  nach  oben  nicht  angenagelt,  sie  haben  viebnekr 
oben  einoStmppe,  in  welche  spanisches  Rohr  eingesogen  wird;  diese Stropps 
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kgi  sich  io  ein©  Holükehlc  der  iu  eiu  Winkt  luiseii  aiizaschraubeiulen  Latte*  j 
die  Befe»tigUDg  wird  hipidiirch  eine  sehr  sulido.  Durch  diexe  Kuli  form  der 
Yurhänii^e  wird  erzielt,  dans  jede  der  beiden  Seiten  des  Zelte»  sowohl  iu  ihrer 
volk'u  Ausdehnung,  uIü  uucli  in  irgend  einem  boliebigeu  Theile,  obea  oder 
uuteu,  gcöfi'iict  crhaiteu  oder  auch  in  ihreu  einzelnen  Thailen  mittelst  eiser- 
ner SUngen  hinausgestellt  werden  kann,  LetEteres  bietet  den  Vortheil,  das« 
•ellMt  JMsh  der  Seite  bin»  wo  in  der  NaehbarBcbaft  Privatwohnungen  sioh 
Iwfioden,  welchen  die  Einsieht  in  die  Zelte  au  doppelter  Bücksiofai  enteo- 
ftn  werden  soll  (das  eine  Zelt  bat  aueb  bei  ans  nach  einer  Seite  in  einer  Ent- 
ÜBrnnng  von  40  Metern  solobe  NaebbarbänserX  die  Roaleaaz  theilweise  weit 
biasQSgeitelH  werden  kdnnen,  ohne  dess  man  von  anasen  berein  schaut;  femer 
Ueibt  ein  solebes  tbeil weises  Au&tellen  selbst  gegen  die  Seite,  von  welcher 
gerade  der  Segen  niederfiült»  möglich»  ohne  diesem  ein  Eindringen  in  gestatten. 

Das  Torstehend  b<»chnebene  2^1t ,  in  seiner  soliden  und  ftusaerst  sorg- 
fUtigen  AiMmbrang  ellerdiugB  auch  kostsidelig  (es  kostete  einschliesslich 
Gssherd,  Wassercloseteinricbtung,  Rubren  etc.  nabesn  3400  Gulden),  hat 
■dl  als  Sommerselt  nach  allen  Richtungen  vortreiFlich  bewahrt.  Im  Herbst, 
seitlich  mit  rohem  Bretterverschlag  und  Jaloosieläden  Tcrsehen,  hat  ee  mit- 
tdat  eines  gans  kleinen  Ofens  hinreichend  warmen  Aufenthalt  geboten  bis 
ter  Zejt,  wo  die  Äussere  Wirme  nabeiu  auf  den  Geftierpunkt  sank.  Von 
da  an  musste  es  geräumt  werden. . 

Zwei  Einseinheiten  sind  anders  ausgefOhrt  worden,  als  ich  es  ange- 
geben hatte.  Der  bölseme  Fussboden  ist  nur  1  bis  2  Fuss  von  dem  Boden 
entfenit;  es  geschah  dies  aus  Rlicksiebt  auf  nahestehende  B&nme  und  das 
grosse  HospitalgebBade;  ich  glaube  auch  jetat  noch,  4  F^s  Entfernung 
wire  besser,  mehr  noch  wegen  der  leichten  Uebersicht  auf  den  Unterraum, 
als  wegen  des  immerhin  nfltalicben  freiermi  Luftwechsels. 

Ich  hatte  gewflnscht,  dass  der  Zwischenraum  swiechen  den  beiden  Glas« 
•eluohten  des  Daches  offen,  mindestens  20  Centimeter  weit  und  dass  in  dem* 
selben  (wie  swischen  Doppelfenstern  oder  auf  TreibhAusem)  eine  Rolle  un* 
gebleachter  derber  Leinwand  aum  Auf*  und  Absieben  angebracht  eeL  Ich 
glaabe,  Wärme  and  Licht  würde  auf  diesem  Wege  noch  besser  zu  regeln 
gewesen  sein;  ich  kann  aber  allerdings  eine  gewisse  Schwierigkeit  solcher 
Herrichtung  nicht  Iftugnen.  Immerhin  steht  fest,  dass  diese  Glasbedachung 
eioes  Zeltes,  wenn  auch  kostf^pielig,  doch  sehr  vorzüglich  und  angwehm  ist. 
Selbst  bei  Verschliessung  aller  Kouleaux  herrscht  im  ganzen  Räume  ein  ge- 
nfigeodes  und  sehr  angenehmes  Licht;  der  Anstrich  der  vier  Glasflächen  (der 
untere  ist  nicht  glatt,  sondern  mit  dorn  Pinsel  getupft)  mässigt  ttiulererseits 
auch  hei  grellem  Soniienpchpin  iu  vollkoniincu  genügender  Weise.  Dabei  Ist 
natürlich  alle  Ajisamtnln?! n-  i^taub  (oder  liifectionsstofTen'^  verhütet,  welche 
bei  Leinw&ndbedachung  m  reichem,  oft  recht  anangenehmeui  Maasse  statt  hat. 

B.    Zelte  im  Garnisonslaaare^h. 

Pie  ersten  in  Fol;»e  dos  Krieges  von  1866  hier  errichtettu  Kranken- 
»elte  ffiind  die  im  Garuisoni^la/uretli,  drei  mit  llolzgeriiste  und  ein  weiteres 
gewöhulichcs  Kraukenzelt.    Dr.  liärwindt  hat  sie  in  seiner  Schrift  (die 
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Bfhandlunf;  von  Krankün  und  Verwiintlcteii  unter  Zeluii  im  Suiimui  l'^ti6 
zu  Frankfurt  a.  M.,  Würzburg,  Stahel,  Iöü7,  8",  32  S.)  beschrieben,  »Liher 
hier  kuiis  nur  fulgende  M Otiten.  —  Die  einzelnen  Zelte,  für  14  Krankca-, 

I  Wärter-  und  I  I'flegerinnbett  bestimnit,  sind  13'3H  Meter  Unjg,  5*56  Me- 
ter breit,  bis  /.nr  l)ucljpl'ctte  3'23  Metef,  bis  zur  Duchreiterfirst  ö'80  Meter 
hoch.  Diu  Möhe  des  Dachreiters  beträgt  0'G8  Meter,  dessen  Breite  1*26 
Meter,  Das  ZeltgerOate  besteht  »tts  seche  hAlaEemen  Trügeru  von  0^1 
Meter  Stärke  auf  jeder  Ulogsaetta  und  aua  vier  gleieheii  auf  jeder  Breit* 
Beite,  ansaiDiDMi  16. 

Der  FuBsboden  des  Zeltes  ist  durch  Sand  und  Schotter  um  1  Fuss  fkhor 
den  Oartanboden  erhöht,  darauf  liegt  «ne  V«  Fun  dicke  festgertampfte 
Lehmsehleht. 

Das  eine  Zelt  hat  eine  mit  Dachpappe  überzogene  Bretterbedachuug, 
die  anderen  awei  haben  eine  Leiowandhedachung.  Das  eine  dieser  wsr 
nnunterbroehen  mit  Leinwand  bedacht,  bei  dem  anderen  war  das  Daeh  der 
gansen  Länge  nach  durch  einen  Dachreiter,  wie  bei  den  EisenbahnhallsD, 
durchbrochen.  Bei  allen  drei  Zelten  war  ein  aweites,  inneres,  aus  Leinwsnd 
gefertigtes  Dach,  das  iu  der  Kitte  nicht  susammenstiess,  2^/«  Fuss  unter 
dem  oberen  angebracht,  aber  dieser  offene  Raum,  somit  der  Raum  swiscbes 
dem  oberen  und  unteren  Dache,  konnte  auf  beiden  Seiten  durch  anders 
bewegliche  Zeitstücke  gesclilosscn  oder  geöffnet  werden;  solchergestalt  konnte 
entweder  eine  Btehaude  Luftscli'ulit  oder  ein  Luftzug  zwischen  den  beides 
Dächern  hergestellt  werden.  Das  Dach  des  Zeltes  mit  do])peltem  Leinwasd- 
dnch  und  Dachreiter  widerptnnd  dem  von  letzteren  herabfallenden  Regen 
nicht  und  e»  legneto  durch.  Die  beiden  anderen  Zelte  blieben  hiergegen 
vollkommen  geschützt. 

Diese  drei  Zelte  wurden  zuerst  am  22.  Juli,  12.  und  25,  August  1866 
mit  Kranken  belegt,  die  bis  zum  20.  October  darin  verblieben,  wo  daselbet 
das  Thermometer  unter  den  Nullpunkt  fiel. 

C.   Zelte  im  BQrgerhospitaL 

Hier  wurden  im  Sommer  1869  nach  den  Angaben  des  Baumei»ters 
Mylius  zwei  Zelte  für  an  Typhus,  stark  eiternden  Wunden  u.  s.  w.  leidende 
üoNpitalpatienten  errichtet.  Das  Zelt  ist  für  10  Kranke  bestimmt,  in  den 
Ecken  sind  vier  kleinere  iUlume  2*24  auf  2  Meter  gross  abget^chiutten:  für 
den  Wärter,  einen  zu  separirenden  Kranken,  den  Nachtstuhl  und  Effecten. 
Auf  24  kleinen  Backsteinpfeilern  (6  X  0  ruhen  6  Querbalken,  auf  dieecn 

II  Längsbalken  und  auf  diesen  der  llolzfussboden ;  derselbr»  ist  11 3  Meter 
von  dem  Erdboden  entfernt,  bo  da^s  der  ganze  Zwiselieiiraum  von  alh  ii  Sei- 
ten leicht  überschaut  werden  kann.  Das  Gerippe  des  Zeltes  wird  von  Iß 
auf  den  äuBSeren  Pfeilern  stehenden  Ijalken  gebildet,  das  Zelt  hat  0  53  Meter 
Breite  und  12  Meter  LänL^e,  \vuvün,  wie  gesagt,  an  den  Enden  je  2  Me- 
ter für  die  kleinen  SeparatiHume  abgehen.  l>ab  Dach  von  Holz  mit  Dach- 
pappe gedeckt,  hat  eine  ziemlich  starke  Steigung  und  ist  von  einem  2  Meter 
breiten  und  1*18  Meter  hohen  Dachreiter  überragt  Die  Höhe  vom  Foss- 
bodea  bis  aor  Daohpfetie  ist  d'55  Meter,  bis  sum  Dach,  wo  der  Dachreiter 
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au/sitzt,  l"f^4  Met<T,  und  bis  zur  iiiiioren  FirstliniP  (\vh  DnrhrcitcrH  ß'55  Me- 
ter, ihf  Wand  des  Daclireiter.s  ist  der  Lange  nacli  auf  beiden  Seiten  Jii 
8  Feidtr  eiugetiieilt,  von  welchen  je  2  feststehende  Fenster  bilden  ,  die  an- 
deren 6  aber  lIolzj}i]ouKieü,  die  sich  mittelst  eines  im  Zelte  niiLrebi  nu  llten 
Zuges  um  eine  Horiüontalaxe  l)ewegen.  Die  Sciteiiwünde  des  Zclttss  liuste- 
Lon  ijur  aus  Leinwand  und  sind  der  Lüngo  nach  in  fiinf,  der  Höhe  nach  in 
zwei  Theile  getheilti  joder  diebor  Theilu  kann  naidi  litjliehoü  ganz  hinauf- 
gerollt  oder  weit  hinausgcätullt  worden.  lu  jeder  Giebclseite  findet  sich  eiue 
Thür,  2*56  Meter  hoch  und  1*42  Meter  breit,  Uber  dereelben  ein  grosaee 
brdteB  Penater.  Die  Kosten  eines  solchen  Zeltes  beliefen  sich  auf  2170  Gttl> 
des,  wovon  1396  Gulden  an  den  Zimmermann,  466  Gulden  an  Tapesierer, 
122  Gulden  an  den  Schlosser,  71  Gulden  an  den  Maurer. 

LL  Baracküii. 

Als  im  Juli  V.  J.  die  KriegFeiklärung  Fiaakieichs  Deutschland  so  ur- 
plötslich  entgegen  geschleudert  ward,  sah  Jeder,  dass  es  sieh  um  einen 
Krieg  im  grössten  Maassstabe  handele,  der  alsbald  aussergewAhnlicbe  Opfer 
ao  Menschenleben  fordern  werde.  Allerwirts  eilte  man,  far  die  voraussieht- 
lieh  enormen  Zahlen  von  Kranken  und  Verwundeten  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  H&lfe  vorsubereiten,  namentlich  auch  die  nöthigen  Lagerst&tten  in 
IQ  diesem  Zwecke  rasch  errichteten  Zelten,  Baracken,  Nothlasaretben  heran* 
richten.  Die  £ile  war  so  gross,  das«  man,  wie  es  scheint,  an  den  meisten 
Orten  an  das  Werk  ging  und  snm  Theil  gehen  musste,  ohne  sich  klar  ge- 
worden sa  sein,  ob  man  nur  für  einige  Sommer-  und  Herb^tmonnte  oder 
auch  für  den  Winter  zu  sorgen  haben  werde.  Eine  gewisse  instiuetive  Voi*- 
sicht  iiess  fast  aUerwärts  von  leichten  Zelten  absehen,  hölzerne  leichte  Ba- 
racken aufschlagen,  welche  von  allen  Seiten  her  reichlichen  Luftzutritt  ei*- 
raögUchten ;  man  lehnte  f^ich  jedoch  noeh  viel  zu  sehr  an  Z e HeinrichtlUigen 
so,  zu  wenig  au  die  besseren  der  amerikanischen  Vorbilder. 

In  Frankfurt  kam  uoch  hinzu,  dass  die  Befehle  der  verncliiedenen  Mi- 
litärbehörden in  Betreff  der  schleim Ifrsfon  Herriclitung  von  Hülfslazarethen 
eich  kreuzten  und  in  Bezug  auf  Oertlichkeit  und  Ausdehnung  vielfach  wider- 
■-f'rfxrlien.  Eine  kostbare  Zeit  schon  ging  verloren,  bis  unser  Magistrat,  ge- 
elülzt  auf  ein  Votum  des  ärztlichen  Vereins,  es  durrbL'osetzt  hatte,  dnsp  von 
der  Besitznahme  von  Scliulen,  Keitbahnen,  "Waisenbaus  u.  h.  w.  im  Inneren 
der  Altstadt  7,ur  Unterbringung  der  erkrankten  Krieger  principiell  und  voll- 
ständig abgeselieu,  und  dass  die  Errichtung  von  Baracken  und  Z»  Iten  auf 
grossen  freien  Plätzen  der  Auseenstadt  und  ganz  in  der  Nähe  der  Eisen- 
bahnstatiunen  ins  Auge  gefanst  ward.  Die  Milittirbubördu  liatte  Zelte  für 
einige  Hundert  Kranke  zugesagt ;  diese  kamen  schliesslich  auch  vou  Cassel 
aus  hier  an,  jedoch  nur  um  am  folgenden  Tage  wieder  zurück  geuommen 
sn  werden.  Alles  dies  sei  nur  erwähnt,  um  entschuldigend  au  erklären, 
wie  die  dringende  Nothwendigkeit  raschester  HQlfe  gar  manche  Mangelhaf- 
tigkeit in  dem  unvorhergesehenen  Baraekenbau  veranlasste. 

Es  wuiden  schliesslich  an  drei  Stellen  Bai ackealazaretbe  errichtet: 
1)  auf  der  Pfingstweide  neben  dem  älteren  Garnisonslazaretb  und  dicht  an 
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dem  Bofashof  der  FraBkfuii'HanaiMr  Bahn,  2)  in  dem  Taconiua-'sslMi 
Garten,  in  unmittelbarer  Berahrong  mit  dem  Offeobaeber  Balinliof  and 
3)  in  dem  Garten  der  ehemaligen  korfüratliofaen  YiUa,  gegenflber  den 
Neekarbahnhofe. 

A.    baracken  der  Pfiugätwoide. 
(Beservelazareth  1.) 

Die  PfiriL,'Ktwei(ie,  eine  östlich  von  '\*'v  Stadt  zwis^chen  dem  üarnisons- 
lazuretlie  und  dem  llauauer  Baliiihot  gelegene  trockene  Wieske,  mit  wenigen 
*  vcr^inzt Iti'n  Bäumen  besetzt,  etwa  8  Hectaren  gro^s,  wurd  zur  Errichtung 
<i»'.s  di-uj  (larnivonslazareth  aüzui eiliendrn  I\eservelazaretli8  I.  ausgewählt 
Die  ganze  Anlagu  iüt  nach  den  Angaben  des  königlichen  Bauinspoctors 
Lauge  ausgeführt,  die  Harackon  durch  mehrere  liiesige  Zimmoruieister.  Die 
30  Baracken  kamen  Vorzugs weiee  in  den  nördlichen  Tbeil  dieses  Areals,  sie 
worden  in  zwei  Reihen  aofgeBtellt,  8*53  Meter  weit  Yon  einander  entfernt; 
der  Gang  «wischen  beiden  Barackenreihen,  6*25  Meter  breit,  hat  die  Rich- 
tung von  Westen  naeh  Osten.  Kttehe,  Waschhaus,  Vorrathsrftnme^  Operations» 
und  Sectionsiimmer,  allgemeine  Abtritte  und  alle  sonstigen  erforderlichen 
Bäume  finden  sich  in  besonderen  hieran  hergeriditeten  Holigebftiiden  sCId* 
lieh  Ton  der  Barackenstation.  Zur  Entwisserung  sind  nach  einiger  Nivefli« 
rung  oherflichliche  Grftbchen  angelegt,  welche  das  Wasser  in  R5hren  lei« 
ien,  durch  welche  es  in  weiter  Entfernung  in  einen  Graben,  der  sum  Mein 
führt,  gelangt.  Für  die  Wasserbeschafiiing  sind  drei  Brunnen  gegraben  wor- 
den, von  welchen  aus  das  Wasser  nach  den  Baracken  getragen  werden  mma. 

Sftmmtliche  Baracken  waren  für  je  20  Kranke  berechnet,  20  sind 
durch  den  Staat,  10  durch  die  städtischen  Behörden  errichtet  worden. 

Sie  sind  19  50  Meter  lang,  7*20  Meter  breit,  der  Fussboden  liegt  durch- 
Bchnittlich  <  Meter  von  dem  Erdboden  entfernt,  der  zuvor  eutÄprecheud 
geebnet  und  wegen  Efirae  der  Zeit  ni^r  bei  einigeu  mit  Backsteiurolisehtebt 
und  Asphalt  versehen  ward.  Die  Tragebalken  atdisD  auf  kleinen  gemaner* 
ten  Pfeilern.  Die  Wände  bia  lur  Dachpfette  sind  4  Meter  hoch;  die  H6be 
vom  Füssboden  bis  sur  inneren  Firstlinie  des  Dachreiters  beträgt  6*80  Me- 
ter. Das  Dach  ist  von  einem,  seine  ganae  Länge  einnehmenden,  0^0  Meter 
hohen,  innen  1*50  Meter  breiten  Dachreiter  aberragt.  Dessen  Seiten  sind, 
mit  fester  Jalousie  gegen  das  Eindringen  des  Regens  gesohfitat. 

Der  Kaum  neben  dtMu  i^ingaiig  ist  in  einer  Breite  von  2  Metern  linka 
für  einen  oder  zwei  Nachtstühle  (Erdclosct)  und  nachträglich  für  t  ii  Pissoir, 
rechts  für  Schränke  mit  Bettzeug  und  sonstigen  Geräthschaften  abger-tli..igea 
Jede  der  Längsseiten,  auf  dar  Innenseite  der  Tragbalken  ein  einÜMsher 
Bretterverschlag  mit  SeUagletsten ,  hatte  fQnf  Fenster,  je  2*15  Meter  breit 
und  1*5  Meter  hoch,  in  vier  Flägel  getheilt,  von  denen  swei  mm  Schieben 
eingerichtet  waren.  Es  ergab  dies  101  Quadratmeter  Licfatraum  anf  den 
Kranken,  der  sich  aber  im  Winter,  als  jederseits  swei  Fenster  cassirt  War- 
den, auf  0*06  Quadratmeter  minderte.  Der  Fussboden  bestand  ans  2*6 
Centimetern  starken  Dielen» 
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Htjr  BauiDspectui  Lange  fiihrte  ErdcloBet«  ein  und  zwnr  in  <i(  t  dt 
von  durch  Joh.  Fuchs,  zu  dem  Preise  vou  21  Gulden  das  Stück,  bez  ^'tnru 
böheraeu  ^uciitfituhieo,  in  deren  hinterer  Wand  ein  Behälter  angebracht  ist 

Fig.  3. 


Banteln  auf  der  Plingytwdile«   Bcserrelaiaretb  t. 

Fig.  4. 


Grundriw. 


zur  Aufnahme  der  getrockneten  Erde,  Welche  von  hier  in  den  Topf  auf  die 
Excrementc  lullt,  sobald  dar  Kranke  nach  Benutzung  des  Stuliles  einen  Zug 
hebt,  ähnlich  wie  bei  m&Dchen  Wasserciosets.  Ich  freute  mich  aehr,  mit 
«igeoen  Augen  einen  Venndi  mit  dem  Troekenerde>Gloeet  in  etwas  grösserem 
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Maapsstabi'  f^emacht  zu  sehtai,  da  ich  es  zwar  Bewohnern  einzeln  stehen- 
der Htiuäer  in  Parks  schon  vielfach  anfmpfn}»len  hatte,  es  al)er  für  Stäcilr 
Bchoji  aus  arlthmetiechrn  (Tründen  lür  ahsolut  tinauBführhar  halte,  worüht-r 
ein  aiidereü  Mal  eine  kleine  ßerechiiujir,'  folgfii  n)ag.     \'ie]lt'icht  hattt-  man 
wünschen  kunneu,  dass  die  um  5  Gulden  theurtren  Nachtat ulile  i^rwiililt  wor- 
den wären,  bei  welchen  die  nöthige  Meui,'e  Ki  dc  durch  eine  Lckannlf  Mechanik 
bei  Aufstehen  des  Kranken  vom  Sitze  nach  dessen  liebruuch  aul  die  Exac- 
mente  in  den  Topf  gcwurlen  wirdj  es  wäre  hiermit  de  r  Naclitheil  der  Ver- 
geaslichkeit  der  Krauken,  deu  Zug  zu  heben,  aufgehoben  worden.  £s  ist  di« 
aber  nur  eine  der  wenigen  Ursachen,  warum  die.Erdolotete  der  Pfingatw^de 
nichia  anderes  als  abscheulich  stinkende  Nachtiöpfe  waren.  Hiersu  wirkte,  wie 
Dr.  AI.  Spie  SS  dies  schon  oben,  Bd.  III.,  8. 103  a.  104,  geschildert  hat,  noch 
mit,  dass  in  der  Nähe  des  Lasareths  nur  sandige  und  keine  thonige  Eide  m 
besofaaffeu  war,  dass  die  WSrter  das  Fielen  der  Beh&lter  mit  getrodmst« 
Erde  vielftltig  vergessen  und  dass  Wärtw  and  Kranke  allen  mögüdten  son- 
stigen flüssigen  und  festen  Unrath  in  diese  Tdpfe  schütteten,  obgleich  gerade 
nebenan  äusserst  bequem  för  sie  ein  besonderes  Ausgussbecken  heigericb- 
tet  war. 

IHe  ersten  Baracken  des  Lasarethes  wurden  am  6.  August  1870  belogt; 
im  Gänsen  fanden  bis  Ende  Mai  1871  daselbst  6716  Kranke  Aufnahme, 
welchen  117  (1*78  Proc)  starben.  Bis  sum  30.  Juni  1671  wurden  im  Gm- 
seu  8842  Mann  während  177645  Verpflegungstagen  behandelt,  was  eiura 
täglichen  durchschnittlichen  Krankenbestand  von  533  Kranken  ergiebt 

B.    Baracken  des  Reservelazaretbs  11. 

Als  der  Krieg  plötzlich  hereinbrach,  setzte  der  Magistrat  eine  Laza- 
retliconimission  ein,  welche  wiederum  einen  Unteraussthuts  (betstehend  »W* 
Stadtruth  Dietz,  Dr.  Spioss  seu.,  liüspitalmeister  Collischonu  und  de» 
Referenten)  nnt  den  tlntwürfen  für  die  zu  errichtenden  Baradcen  beasf» 
tragte.  Aus  den  etwas  übereilten  Besprechungen  dieses  Ausschusses  mit 
dem  Bauunternehmer  Herrn  Ph.  Holsmann  einerseits  und  den  städtisdien 
Bautechnikem  andererseits  ging  die  Form  nnd  Einriehtang  der  Baracken 
dieses  sweiten  Reservelaxarethes  hervor.  Die  grössere  Zahl  ward  dureb 
Herrn  Holsmann,  die  kleinere  darch  Herrn  Ziem  ausgeführt 

Dieses  ganze  Lazareth  ward  auf  Kosten  der  stadtischen  Behörden  er- 
l  iihtot  in  einem  der  8t*dt  gehörigen,  nahezu  l'  .^  Hectarcn  gi-ossen,  etwa» 
über  2U0  Meter  langen  Garten,  der  nach  Süden  an  den  Sachsenhäasw Bsiw 
hof,  nach  Osten  au  das  Rochushospital  stdssl  Die  am  Eingang  stehendes 
älteren  Gebäude  worden  für  Boreaux,  Beamtenwohnungen,  Kfiche,  Vorratlif 
räume,  Wache  u.  s.  w.  eingerichtet";  eine  Treppe  hoch  ward  darin  noch 
Kaum  far  20  Kranke  geschaffen.  In  dem  Garten  selbst  wurden  10  grosie 
Baracken  ffir  je  20  Kranke  and  4  kleine  fOr  je  10  Kranke  errichtet. 

Die  grosseren  Baracken  sind  21  Meter  lang,  bis  zur  inneren  Balkeo- 
seite  b  40  Bieter  breit  ,  die  Seitenwändo  haben  eine  innere  Höhe  von  S'30 
Meter;  vom  Fussboden  bis  zur  inneren  tirstlinie  des  Dachreiters  sind  <• 
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4  70  Meter;  der  Kussborlen  ist  mir  0  4 0  bis  O'CO  Motor  von  dvv  I'kIc  cwt- 

(eriit,  er  besteht  aus  3*5  Centitneter  starken  Dielen,  welche  auf  Quf^rbulken 
012 

?0D  — Metern  Stärke  anflieffen  und  einfeck  an  einander  ffetrieken  Rind. 

ü'24  ° 

Fifs.  5. 

i 


GrandriM  «iner  Bnracke  zu  10  Betten. 
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Die  Seiten  wände  sind  eingetheilt  in  Felder  von  je  5  Fuss  Frankfurter  Hun 
(1*40  Meter)  Breite,  von  welchen  abwechselnd  das  eine  festhtehcnd,  dai  an- 
dere, in  der  Mitte  der  Höhe  in  «wei  Theile  von  je  1*40  Meter  Höhe  ge- 
tlioilt,  als  Holzladen  nach  aussen  an  öffnen  and  anfauateilen  iat;  die  oben 
Hälfte  dersolben  ist  für  den  Sommer  mit  grober  Leinwand  beqMant;  es 
kann  sonach  genau  die  Hälfte  der  Sflitcnwande  je  nach  Bedürfnis«  zum  Be- 
huf der  Lufterneiicnmg  geöflnf"!  werden.  Die  ohoro  TT»lfte  der  feststehen- 
den Felder  (anfan^'s  vier,  sp&tcr  zum  Behufe  vermehrten  Liclites  Pech»  auf 
jeder  Seite  der  Baracke)  sind  mit  Glas  versehen  und  hilden  Fonach  pe- 
schlossene  Fenster  von  140  Meter  Breite  und  Ilölie.  Zu  weiterer  Beleiicli- 
tung  des  Inneren  findet  sich  über  der  Thür  der  heidcu  Schnmlseilen  der 
liaracke  ein  grosses  Fenster,  l  oO  Meter  breit  und  \  i\0  Meter  lioch,  welches 
ausserdem  durch  Zug,  Rolle  und  Gegengewicht  leicht  aufzustellen  int,  um 
M>]cliergostalt  Durchzug  in  der  Lftugsrichtung  der  Baracke  veranlaasen  ao 
können.  Aneb  die  mit  offen-  und  acMienbaren  Klappen  ▼ersehenen  Seiten 
des  Dachreiters,  freilich  nur  um  0*25  Meter  das  Dach  überragend,  dienen 
etwas  aar  Erhellung;  tragen  aber  viel  aur  Ventilation  der  Baracke  bei.  Diese 
Oeffnung  des  Dachreiters  ist  mit  Holaklappen  versehen,  die,  am  unteren  Th«le, 
angeschlagen  und  nach  unten  auffallend,  durch  im  Inneren  der  Baracke  an* 
gebrachte  Zugvorrichtong  aufgeaogen  und  somit  anm  Schliessen  derOeflnung 
verwendet  werden  können.  Es  ergaben  sonach  sechs  Fenster  jedetaeits  und 
die  beiden  Giebelfenster  27'G  Quadratmeter  LiehtflAcbe  auf  die  Baracke  oder 
1*38  Quadratmeter  auf  den  Kranken,  abgesehen  ?on  der  Beleuchtung  dmndi 
den  Dachreiter. 

Das  Holadach  ist  mit  getheerter  Dachpappe  belegt;  an  dessen  Lftngs- 
seiten  liegen  awei  Blechkendel  aum  Auffangen  des  auffallenden  Regena, 

Zur  Aufnahme  der  Exeremente  waren  in  dem  angegebenen  Verschlage 
in  der  einen  uMlichen  Ecke  der  Baracke  awei  Nachtkabel  aufgestellt,  halbe 
alte  Petrolenmftsser.  Der  Verschlag  war  durch  ein  kleines  Fenster  und 
swei  grosse  aufttellbare  Bretterladen,  durch  deren  unteren  die  FXsser  nach 
aussen  weggezogen  werden  konnten,  erhellt  und  durchlOftei  Diesen  primi* 
tiven  Modus  hatte  man  aus  Spammkeit  und  weil  unentgeltliche  ti^jliche 
Entleerung  in  Aussicht  gestellt  war,  gewilhlt.  Nachtrftgltch  angebrachte 
sorgföltigere  Abschliessung  vom  fibrigen  Barackenraume  und  etwas  ▼er* 
mehrte  Erhellung  konnten  nur  wenig  bessern.  Der  Missstand  ward  wesent- 
lich gemindert  durch  die  sorgftltige,  reichliche,  tägliche,  unter  directer  Anf* 
steht  des  Dr.  Kerner  vorpenommene  Desinfection  mit  Manganlaoge  und 
Carbolsäurc.  Aus  der  unentgeltlichen  Abfuhr  aber  ward  nichts.  Kaum  war 
das  Lazareth  bezogen,  so  mussten  dem  Oekonomen,  dc??8en  Pachthof  Ic.ninT 
fünf  Minuten  davon  entfernt  liegt,  2  Tbaler  t&glich  für  Abholen  der  Kxcre- 
mente  gezahlt  werden. 

Die  Wasserversorgung  erfolgte  durch  einen  in  d«*  Mitte  des  Bsrscken* 

lagers  angelegten  Brunnen,  die  Waas«rvertheilung  war  mflhsam  und  man- 
gelhaft. Zur  Entwässerung  war  ein  gutes  Röhrennetz  angelegt,  welches 
aber  nicht  in  einen  Hanptcanal,  der  allen  flüssigen  ünrath  weit  wegführte, 
sondern  in  eine  grossse  Versickerun i^^'irrnhe  mihidete.  So  t4idelnswerth  dies 
theoretisch  in  hygienischer  Beziehung  war,  so  stellte  sich  doch  wihrend 
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seines  ''4  jährigen  Bestehens  ein  Kaebtii(>il  iiachweiBbar  nicht  heran«.  In 
Betreff  der  älteren  Baracken  und  deren  Herrichtung  für  die  kältore  Jahres- 
idt verweise  ich  anf  die  nesjirechung  des  Verpinslnzarethes;  jede  der  vier 
neneren  Baracken  kostete  3000  Golden  etnacbliesslich  der  Oefen  und  Yen* 
iiistionsrohre. 

Das  Reeer^elasareih  II.  ward  am  12.  September  1870  belegt,  die  vier 
osebgelieferteu  verbesserten  Baracken  (siehe  weiter  unten  S.  404)  Mitte 
Febniar  1871  fertig  gestellt  und  nni  1.  M&rs  belegt;  das  ganze  Lazareth 
ffsrd  am  20.  Mai  geschlossen.  Im  Gänsen  waren  2100  Kraiik<<  und  Ver- 
wendete darin  ftufgenoinmen  worden,  von  welchen  27  —  1"28  IVoe.  star- 
Keii.  Der  höchste  Krankenstand  an  fiiipm  Tatrc  liptrns?  284  Kränkelnder 
Darchsclmittsstand  204,  die  Verpflegungstage  belielen  sich  im  Ganzen 
sof  53  470. 

C.    Baracken  des  Vereinslazarethes. 

Der  Friiiikfurter  „V'ereiii  y.wr  Pflppe  im  Felde  verwundeter  und  er- 
krariktfr  Krieger"  etolite  iür  die  beiden  Ueservulazarethe  alle  erl'urderliclien 
I'Hf gerinnen,  verpali  die  Mehrzahl  der  Retten  mit  Matratzen,  weiteren  Kopf- 
kissen etc.,  lieferte  sämmtliches  VerbiUnluiuiei  ial ,  Instrumente,  Apparate, 
aüterliielt  ein  fortwährend  vollständig  ausgestattetes  Depot;  Coniitedaroen 
besorgten  dessen  Verwaltung,  überwachten  überhaupt  die  Verpflegung,  be*  , 
sorgten  die  Wäsche  u.  s.  w.  per  Verein  lieferte  ferner  dahin  reicliUcbe  Zu» 
Isge  an  Speisen  und  Getriaken,  sonstige  Labemittd,  Taback,  Bücher  u.  s.  w. 
für  die  Kranken  nnd  Verwundeten  und  versah  letstere  so  weit  ndthig  so- 
wsbl  bei  der  Ankunft  als  bei  der  Entlassung  mit  Kleidung. 

Er  wollte  ein  Weiteres  thun  und  ein  eigenes  Vereinslazareth  herstellen. 
El  ward  hierzu  der  1 Ilectaren  haltende  Garten  der  ehemaligen  kurf&rst- 
liehen  Villa  awiseben  dem  Neckarbahnhof  und  dem  Main  und  der  Verbi]i« 
doog^bahn  liegend  gewftblt  und  bereitwilligst  yon  der  Verwaltung  der  hessi- 
sehen  Lndwigsbahn,  der  gegenwärtigen  Besitzerin ,  unentgeldlicb  tnr  Ver- 
fügung gestellt.  In  den  Wofangebftuden  fanden  sich  hinreichende  Räume 
fiir  swei  AssistensllrBte,  für  Inspector,  Oberin  mit  16  Pflegerinnen  und 
sonstigem  Pflege-  nnd  Hanspersonal,  fftr  Wache,  Kflche  u.  s.  w.  Das  Oran- 
gmehans,  23  Meter  lang,  9  Meter  breit,  8  Meter  hoch,  konnte  leicht  (ÜLr 
die  Aufstellung  von  ?>0  Betten  hergerichtet  werden ,  ausserdem  wurden  an 
geeigneten  Stelleu  des  Parkes  sechs  grössere  Baracken  für  je  20,  zwei  klei- 
nere für  je  10  Kranke  und  eine  Opeiationsbaracke  erbaut.  Ihre  Bauart  war 
gsDs  dieselbe  wie  die  der  Baracken  im  Reservelasareth  II. 

Die  Wege  von  dem  Haupthans  au  den  einseinen  Baracken  und  iwisehen 
denselben  seU»t  wurden  gepflastert.  Die  Wasserversorgung  des  Hanses  und 

der  Baracken  konnte  nicht  von  der  städtischen  Wasserleitung  aus  gesche- 
hen. Neben  den  in  der  Küche  selbst  und  anderwärts  befindlit  hen  Brunnen 
wurde  im  Garten  in  der  N&he  eines  kleinen  die  Eisgrube  deckenden  Hügels 
ein  neuer  Brunnen  gegraben,  von  wo  aus  das  Walser  in  ein  über  5  rubik- 
raeter  haltende«,  nlten,  leiiiweise  erlmltenes,  auf  dem  Hügel  au!Vf^'=te)ltes ,  im 
Winter  fftr  100  Thaler  gut  verschlagenes  Reservoir  hinanfgepumpt  ward. 
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Von  hior  aus  wurden  IMoiroliro  (4  bis  f)  Furb  tief),  313  Meter  lanp,  nach 
den  WirtliFchaftpf^eliäuden  und  Baracken  geleitet,  in  den  letzteren  fauden 
sich  Aupflüsse  in  der  kleinen  IJarackenküche  und  in  die  neben  derselben  in 
der  iJaracke  stehende  Badewanne.  Die  ganze  Wasserleitung  kostete  nw 
nnter  B»'ding  der  Rückgabe  nach  .Vufhebung  dos  Lazarelhcs  Dur  300  Gulden. 

Zur  Entwässerung  des  Hauses  und  der  Baracken  wurde  »«in  vollstän- 
diges Netz  von  Röhren  (10  und  14  Centimeter  im  Lichten),  im  Gan/cii 
300  Meter  lang,  angelegt,  welches  in  den  nonllich  vom  Garten  lierziehendeii, 

Vier.  s. 


"Driintr.  Jo 


1 

ir 

- — r 

i  Meter. 

A 


Kntwäsupnini;  »Ipi-  I'nr.irkon  uml  Wntiintioti  «Irr  hrtreirrmlen  Ifülirpii  in  ilrin  Vriein.>.|aJ3irfth. 

n  SpitPiiw.nml  <|pr  Tinr.-n  ke. 
h  Regcnfiillrohr. 

c  Ausi;ussl)ocken  nobcii  •ler  liarnrke  mit  ilrcifnchctn  \VaMt'rverscblu.>is.     AehoHch  J*' 

Au.ssrussltoikcri  inncriinll»  (ter  li.nracke. 
il  IlederktPs  Rohr,  um  nötliigenfalls  Verstopfung  des  Syplion  beseitigen  zu  können. 
«  Ventilation.orolir,  zu  dem  Hei;cnt°allrolir  führend.  , 

städtischen  Ilauptcanal  einmündete.  Eine  Entwässerung  des  Gartens  selbst 
war  nach  keiner  Seite  noth wendig.  Die  kleinen  Küchen  der  Baracken  mit 
porzellanenen  Abschüttrohren  und  die  Badewannen  hatten  ihren  Abfluss 
noch  dem  Canal  durch  ein  mit  nochmaligem  Syphon  versehenes  Rohr;  iB 
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dteies  Bfbidet  wdter  nntsn  aiieh  das  neben  den  Buraeken  angebndite 
PisNir.  Zwilchen  den  beiden  angegebenen  WaaserTencblfltsen  ergieisl  dae 

Rcfmfallrohr  jeder  Baracke  sein  Wasser;  dies  Rohr  dient  aonadl  lam  Aua- 
vfnka  and  ab  Ventilationsrohr  (Fig.  8  b).  Dnter  Rflekgabe  des  Piesoirs  und 
einiger  weniger  Röbrentheile  kostete  uns  diese  ganae  Entwlaseningsanlage 
nar  U36  Gulden. 

In  Yereinslaaareth  war  dieselbe  Abtrittseinriobtattg  wie  im  Reserve» 
lazareth  IL;  dnreh  bauliche  Aendemng  und  reiehlieha  Desinfeotion  trat 
einige  BesseruDg  ein.    Die  ersten  Tage  wurden  die  Ezoremente  contraet- 

mittig  anentgeldlich  abgeholt,  dann  aber  8teip:ertcn,  nicht  der  verpflichtete 
Pachtherr,  wohl  aber  mit  seinem  Wissen  seine  Knechte  von  Tag  au  Tag  ihre 
Forderungen  für  das  oft  unterlassene*,  stets  unreinlich  vorgenommene  Ent- 
fernen der  Abtriitskübel.   Es  ward  mit  einer  Latrinenentleerungsanstalt  ein 
Vertrag  für  täglich  von  uns  zu  zahlende  2  Gulden  30  Kreuzer  abgeschlossen; 
dieser  contractHeli  verpflichtete  Unternehmer  kam  «her  nicht  ein  einziges 
Mal.    Endlich  richteten  wir  in  einem  entlegoneu  Wirikfl  dei  Garten«  eine 
alte  geiiiauf  1-1  e  A litrittsgrube  wieder  her,  wohin  die  btotle  täglich  zweimul 
Tcrbraclit  wurden,  um  von  da  zeitweise  abgeholt  %u  werden.    Diese  Vor- 
gänge hier  und  im  Reserveiaiiareth  II.  beweisen,  welchen  Werth  die  Land- 
wirtbe  hitbigur  (iegeud  in  Wirklichkeit  auf  die  menschlichen  Excremente 
legen;  da  bethcuern  sie  bei  joder  Gelegenheit  hoch  und  laut,  sie  wQrdeu 
sehr  gern  namentlich  für  frische  Excremente  hohe  Preise  zahlen.  Bethenern 
and  Beohnungen  anfstelliHi  kostet  ja  nichts.   Es  war  sehr  su  beklagen,  dass 
snr  Zeit  der  Thfttigkeit  des  Vereinslasarethes  aooh  nioht  gestattet  war  (was 
•aitdem  geschehen)  t  Waaserclpsette  in  die  bestehenden  neuen  Schwemm« 
cs&Ue  eiosufttbren.    Mit  etwa  300  Oulden  Auslage  würden  wir,  da  wir 
sehen  ? on  K&cbe  und  Bad  aus  in  jeder  Baracke  ToUstilndige  treffliche  £nt- 
wissemng  hatten,  in  allen  Baracken  (TOrbehiltlieb  derRliekgabe  der  Closett* 
plsaneny  eine  ToUkommene  Wasserclosetteinrichtong  haben  herstellen  und 
damit  die  grossen  Miaast&nde  alle  haben  beseitigen  kdnnen. 

Die  einielne  Bsracke  l&r  20  Betten  ward  für  1700  Gulden  geliefert, 
dasu  kamen  noch  44  Gulden  Ittr  Oelen  der  Fassbfiden,  40  Gulden  lür  die 
Begenkendel,  829  Gulden  fftr  die  Winterverscbalnng,  11  Gulden  fQr«wei 
Abtrittskabel,  110  Gulden  Ar  swei  Oefen,  16  Gulden  fQr  Rohre  und  Klap* 
pen;  —  in  Summa  2250  Gulden. 

Garten,  Haus  und  Baracken  waren  mit  Gas  ▼ersehen.  Die  neue  Fkank« 
furter  GasgeseUsoihaft  stellte  nicht  allein  die  Leitung,  sondern  auch  das  Gas 
selbst  hier  wie  im  Reserrelasareth  II.  unentgeldlich;  dasselbe  that  die  eng* 
tische  Gesellschaft  für  Reeerrelasaretb  I. 

Das  Verein.-^lazareth  ward  am  15.  August  1870  eröffuet  und  am  31. März 
1871  geschlossen.  Iii  dieser  Zeit  fanden  968  Manu  Aufnahme,  von  welchen 
4G  Mann  (1-75  Proc.)  starben.  22  178  Verpflegungstage  ergaben  einen  durch- 
achuittlicheu  täglichen  Stand  von  97  Kranken. 


Zur  besseren  Vergleichung  der  Breite  und  Höhe  verschiedener  Zelte 
und  Baracken  lasse  ich  eine  auf  gleichen  Maassstab  reducirte  Aufseich- 

VieiteUbnotu^<^  ^  Omoadbvitapllfge,  1S71.  26 
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Tiunsf  tülgoii.  Icli  verdanko  diofie  wie  alle  übrigen  ZeidiuuDgeil  der  G&ie 
des  Uerrn  Architekten  Seestern^pHuli. 


gfe«l    rb  a 

Ikamtr.l«     c      0  i  «34  &  SX«tct 

  .11111 


a  > . .  Bamek»  «uf  d«m  T«inp»1iiorpr  FeMp  bei  Berlin  (iiielie  Bd.  II.,  Anbgvdhtt  VR). 

6  —  •  — •   Zell  mit  niasbpilnclmnst  '»>  Hospitnl  twvn  lioiliepn  fip5?t. 
,•  ......    B.irarkon  im  MeAervrlazHrpth  II.  und  im  Verrinslnzareth. 

</        —     r.:u-ackoii  auf  dem  Tempelhol'er  Felde  (siehe  Dd.  II.,  AnlnjjehliUt  III.). 

^  *  ->  Bamcltenzelt  Im  Dr.  ^nckenbcrgVhen  Hospital* 

f  .   Neuere  nnrncken  im  Ri  sorvehuareth  II.  (siehe  unten  S.  404  bi*  409). 

il    RaraekMi  de»  Re«ervelHziireih>«  I.,  PBognt weide. 


W  i  n  ter  einrieb  tun  gen. 
s.   Im  Lasareth  auf  der  Pfingstweide. 

In  den  10  stiidiiachen  Baracken  worden  einfach  die  Räame  iwiiebea 

Trag-  und  Querbnlken  niich  aussen  mit  Backsteinen  und  Kalk  ausgemauert 
und  die  Fugen  verputzt.  Das  Ausmauern  veranlasste  keinerlei  unangenelinif 
Feuchtigkeit  in  rltr  liarncke  und  schnfzte  et>vns  mehr  fref/on  die  änsstre 
Kfiltp,  K.s  wnrd  ferner  in  der  Höhe  der  Dachptette  luui/outai  querüber 
eine  Ilulzileek«-  i  1  n L^efücrt ,  und  dadurch  der  Dach-  und  Daciireiter-Hauni  nb* 
i^eschlossen.  I*,^  wurden  zwei  grosse  eiserne  C'yiiüderofen  aufgesteUt;  li'i  ^ 
hei  direet  nacli  oben  durch  das  Daeli  geführten  Rauclirohren  nicht  hiorvi- 
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cbend  beizten,  wurden  die  Bohre  beider  Oefea  nach  der  Mitte  der  Baracken 
gtfäkii,  hier  vereiiit  and  tob  da,  mit  eiDetn  etwas  weiteren  Thon  rühr 


Fig.  10. 


L 


•i^MilM'lfHl 


Vers<halun<;  Tür  den  Winter  mit 
ivei  I^inwiintl-  und  I'apierlagen. 
ia  r)erl>«;  Leiiiwaa«!,  6  A  festes  glat- 
te Papier,  c  dazwischen  still  ste- 
h)  n-li-  LiU'tscIiichte,  //  «weite  weni- 
jfT  liefe  l«uft*chichte  zwischen  der 
Suiseren  HoIxTenchiiliing  utul  der 
ius.«erPii  P.jf  it  •  Leinwand- Hekiri- 
duQg, «  Holz'^eiitfUMaijd  der  iiuracke. 


umgebfn ,  über  das  Dach  geleitet. 
Solchergestalt  ward  grösserer  Heiz- 
etfect  erzielt  und  der  Zwischenranm 
zwischen  lianrlv-  und  Thonrohr  zur 
Ventilation  benut/.t;  für  diese  waren 
auKnerdem  nur  noch  Klappen  in  den 
J^eitcnwäuden  hart  am'  Fufsboden 
.wirksam.  —  In  den  2Ü  in  gleicher 
Weise,  aber  auf  Staatskosten  erbaii- 
i«D  Bameken  ward  dieeelbe  Heii- 
einriehtnog  ebgefUirt  Ea  ward 
aber  nicht  der  gante  Daehranm  abgeschlagen, 
Boudem  erat  da,  wo  der  Dachreiter  auf  dem 
Daeb  anfattit,  dieser  dareh  eine  borifontale 
Bretterdecke  abgeschlosaen«  wodnrehein  wescnt* 
lieh  grOeserer  Lnftranin  blieb,  and  atatt  der 
äusseren  Ansmauerung  wurde  auf  die  iUigsere 
Seite  ein  zweiter  Bretterverschlag  mit  Schlag- 
leisten befestigt. 

b.  und  c   Im  Vereinslasareth  und 
Roservelasareth  II. 

In  diesen  Baracken  sind  die  Tragbalken  von 
aussen  niit  Brettern  verschlagen;  es  war  also 
an  ein  Ausmauern  nicht  zu  denken,  da  dies  iui 
Inneren  der  Baracke  hätte  geschehen  müssen. 
Von  einem  Beschlagen  niit  Brettern  von  innen 
und  von  einem  Ausfüllen  des  Zwischenraumes 
ward  schon  ans  hygienischen  Rfleksichten  ab- 
gesehen. Wir  glaubten  unseren  Zweck  der  lang- 
samen AbkQhlung  am  besten  dareh  Herstellung 
zweier  stehender  Luftschichten  in  erreichen.  Zu 
diesem  Behnfe  wurden  der  Balkenlage  entspre- 
chend Holarnhmen  von  1*40  Meter  Lftnge  und 
Breite  angefertigt,  mit  grober  Leinwand  über- 
aogen  und  hierauf  derbes  helles  Papier  mit  Klei- 
ster befestigt.  Ein  solcher  Rahmen  kam  6  Conti- 
meter  von  der  Bretterwand  zu  stehm  und  ward 
hier  durch  Anschlagen  des  überragenden  Lein- 
wand- und  Papierbezugs  a»»  die  Balken  ziemlich 
luftdicht«ngenagelt;  ein  zweiter --ülclier  iJahuien, 
mit  dem  Papier  nach  dem  1  innren  der  Baracke 
gekehrt,  ward  7  bis  8  Centiuieter  weiter  nach 
innen  ain  inneren  Rande  der  Haiken  in  gleicher 
Weise  befestigt  (Fig.  10).  Nachdem  die  Habmeu 

26* 
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in  der  WerkstAtte  hergestellt  and  llbenogen  waren,  konnte  <Ue  Arbeit  n 
der  fiaraoke  ulbet  bequem  innerhalb  sweier  Tage  Tollendet  werden»  Wir 
erhielt^  hiermit  in  Wirklichkeit  eine  eehr  gute  Wanddichtong,  die  ta* 
gldch  der  ganien  Baradc«  das  frenndliehe  Aniehen  eines  helitapesierteo 
Zinmen  gab;  aelbet  dicht  an  der  Wand  hatte  man  nicht  die  Empfin- 
dang  der  Eilte.  Diese  Rahmen  waren  auch  dauerhaft  genug;  sie  wor- 
den nirgends  verletzt;  nor  an  den  inneren  Thuren,  welche  wir  in  ähn- 
licher Weise  gedoppelt  hatten,  wurde  Papier  und  Leinwand  vielfach  verletstf 
bis  dnreh  Pappendeckel  Verstärkung  erreicht  war.  Im  Vereinslasareth  wor- 
den anfangs  nur  die  sämmtlioben  Seitenw&nde  in  dieser  Weise  gedichtet;  m 
zeigte  sich  dies  jedoch  bei  der  grossen  Kälte  ungenügend;  wir  mussten  nach- 
träglich auch  zu  gleicher  Dichtung  des  ganzen  Daches  von  innen  schreiten, 
zwei  Arbeiten,  welche  im  Reserveiazareth  II,  von  vornhereia  zusammen  Tor- 
genommen  wurden.  —  Die  Kosten  dieser  doppelten  Seitenverkleidung  etell- 
ten  sich  auf  1  Gulden  12  Kreuzer  und  der  einfachen  Dachverk]«  iduiiL'  anf 
30  Kreuzer  für  den  Quadrat ujeter.  Im  Ganzeu  kübt<'te  diese  Winierverklei« 
dung  280  Gulden  für  eine  grosse  und  180  Gulden  fiir  eine  kleine  Baracke. 

Zu  weiterer  VerminderunfT  der  Abkühlung  wurden  rohe  Rahmen,  mit 
derber  Leinwand  bespannt,  wiUireud  der  langen  Nachtzeit  von  aussen  Tor 
die  Fenster  angespannt,  was  namentlich  bei  Wind  und  Schnee  gut  wirkt«. 
Ferner  wurde  vor  die  Eingangsthüi'en  ein  kleiner  Vorbau  mit  zweiter  Ilols* 
thür  angebracht. 

Zur  Ileizuug  versuchten  wir  in  zwei  Exemplaren  die  üns  von  Darra- 
stadt  aus  empfohlenen  Thonöfeu;  sie  bewährten  sich  in  k«  iner  Weise  und 
wui'it'M  bald  entfernt.  Im  Vereiuslazareth  hatten  wir  uuf:mL'B  nur  soge- 
nannte W  ag  ?i  e  r  sehe  Circuliröfeu,  welche  allerdings  den  I?reiiiibtotl  grösaten* 
theils  wirklich  verwert  heu,  eine  angenehme,  nicht  grelle  Krwurmuug  liefern, 
aber  bei  der  grossen  Kälte  dieses  Winters  doch  nicht  ausreichten.  Wir  be- 
nutzten schliesslich  btarke  sogenannte  i  uli-  oder  Reguliröfen  in  Cyimdei^ 
form  und  mit  hinreichendem  Erfolg. 

d.    In  den  vier  neuesten  Üaracken. 

Ba  diese  Borseken  erst  an  Anfang  Febmsr  1871  bestellt  and  Mitte 
Februar  fertig  abgeliefert  wurden ,  glaubte  man  bei  der  Torgerfickten  J^' 
reszeit  die  einfachste  Dichtung  der  Winde  Tomehmen  sn  sollen.  Es  wurde 
wie  in  den  20  Baracken  auf  der  Pfingstweide  ein  Äusserer  Bretterversdütg 
mit  Schlagleisten  angebracht. 

Neueste  Barackenform  im  Reservelazareth  IL 

Als  die  Pocken,  vielfaeh  dureh  aus  Frankreich  suradckehrende  Soldsten 
und  noch  mehr  dureh  dsselbst  btt  dem  Heere  befindlieh  gewesene  Fohrleste 
und  sonstige  Begleiter  eingeschleppt,  auch  in  Frankfurt  sich  au  einer  an* 
sehnlichen  Epidemie  ausbreiteten,  musste  dem  Rochushospita],  welches  in 
7  Zimmern  eines  gesonderten  Hauses  nur  22  Betten  für  Bkttenkranke  be- 
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bäbtt,  iii«lir  Rüum  für  diese  Kranken  geschafft  werden.    Es  wurden  zu  die- 
sem  Eüdzweck  4  l>aracken  zu  20  Betten  in  dem  Garten  des  Itochushospitala 
erbaut  und  von  dem  Reservelaznreth  II.  seine  am  meistan  nach  Osten  geJe- 
geueu  IJ&racken ,  und  zwar  vier  za  je  10  Betten  und  zwei  Bamcken  zu  je 
20  Betten  nach  vollständiger  Abscheidnng  von  dem  Reservelazaroth  dein 
BoehulioepitAl  abgegeben       Zum  Ersais  hierfür  liess  der  Magistrat  für 
Milttirltnuko  im  yaeoDtas'scben  Garten  vier  weitere  Bereoken  aa  je  20 
Betten  erriehten.   Ich  ward  mit  dem  Oberatabearst  Dr.  Bftrwindt  aufge- 
fordert, aningebeD,  in  welchen  Pmiktea  etwa  die  neuen  Baracken  Tenchte- 
des  TOB  den  frflheren  bergeBtellt  werden  aollten.    Ich  konnte  hierbei  be- 
Modtrs  diqenigen  Verindemngen  hervorheben,  welche  eich  mir  in  dem 
Tereinalasareth,  welches  ich  als  Inapeetor  genaneir  hatte  beobaohten  kAnnen, 
als  abändemngswerth  ergeben  hatten.    Aus  einer  ßetprechnng,  welche  wir 
fwei  Aerste  zu  diesem  Behufe  mit  dem  stidtischen  Architekten  Herrn 
Bttgemer,  dem  Bauunternehmer  Herrn  Uolzninnn  inul  dessen  Architekten 
Herm  SeeRtern-Pauli  hatten,  gingen  nun  folgende  Abänderungen  der 
Binweise  der  Vereinslaaareth-Baracken  hervor  (s.  Fig.  11  bis  15  a.  f.  S.). 

1.  Der  Fosaboden  der  nenen  Baracken  ward  weitw  von  der  Erde  ent- 
ismt,  Btott  0*50  bis  0*60  um  0*85  Meter. 

2.  Die  Breite  der  Barficken  von  <>4U  .Meter,  welchu  Irüher  aus  Spar- 
samkeitBrücksicht  wegen  gerade  vorliaudener  Dielen  gewählt  worden  war, 
hatte  sich  als  au  gering  erwiesen,  namentlich  war  der  in  der  Mitte  swiaohen 
den  Foasenden  der  gegenfiberatehetaden  Betten  verbleibende  Gang  in  ichmal. 
Die  nenen  Baracken  erhielten  demnach  eine  Breite  von  7'20  Meter  im 
Liehten. 

3.  Weniger  um  den  cnbischen  Luftraum  als  um  das  Lieht  der  Ba* 
ncken  sn  vermehren,  wurde  den  Seitenwinden  eine  nm  1  Fnas  grOesere 
E5he  gegeben,  sie  erhielten  bis  anr  Dacbpfette  3*45  Meter. 

Zu  reichlicherer  Erhellung  der  Baracken  wurden  auch  die  Anordnun- 
gen 4.,  5.  und  6.  getroffen,  nämlich: 

4.  Statt  der  früiicren  1  oder  6  Fenster  vun  1'40  Meter  Hohe  und 
gleicher  Breite  wurden  nun  auf  jeder  Seite  G  i  enster  von  1'90  Meter  Höhe 
und  r35  Meter  Breite  angebracht:  das  Fenster  ward  in  zwei  Theile  gc- 
theilt,  der  untere  Tluil  feststehend,  der  obere  zum  Eiustelieu  nach  innen 
hergerichtet.    Die  Giebelfenster  erhielten  2  05  Meter  Höbe  bei  1*15  Meter 


*)  u  iinien  im  Uochufihuspital  zu  Krniikfurt ,  wo  melir  aU  9"  l'ro. .  illcr  V.lattoin- 
lalle  .\ufnahmp  tintlen,  während  noch  nicht  10  i'roc.  der  Krkranktco  oocli  gehöriger  Ab« 
^j<erruiig  iu  ihren  Wohnungen  verbleiben, 

Ulatternkranke  nurgenumiueu :  Davon  ."»turben: 
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I.  Jananr  bis  31.  Mai  1871  .  . 
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In  Frankfurt  üliprhaiipt  waren  an  Blattern  verstorben  5  Personen  in  den  Jahren  1851  \>\f 
1856,  Id  von  1857  hh  1869,  im  Julire  1870  23  und  im  Jahre  1871  bi»  zum  31.  Mai  Ü8. 
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Breite.  Es  kam  soiiacli  durch  diese  14  Fenster  (abgesehen  von  der  Belench- 
futig  durch  den  Dachreitor)  nunmehr  auf  eineu  Kranken  1*77  Quadratmeter 
Lichtraum  statt  l''6ii  (Quadratmeter  iu  den  früheren  Baracken. 

Fig.  11. 


Dimtr.lO    i»  0 


8  Meter 


Ncnere  Biiniclie  im  He»ervcta«n«th  il. 


Fig.  12. 


1<|  Motel 
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GruDdriM  der  nemren  'Bwraeken. 
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Fig.  IH. 


5.  Das  Dach  ward  weniger  weit  vorragend  gemacht,  nur  uui  O'oO 
)Ieter  statt  früher  um  0'75  Meter,  wodurcli  dem  oberen  Theile  der  Fenster 
sehr  viel  Licht  entzogen  worden  war,  ohne  dass  ein  so  starkes  Vurragen 
w^en  Sturm  nud  Regen  in  Wirklichkeit  erforderlich  gewesen  wäre. 

0.   Der  Dachreiter  ward  um  O  lT)  Meter,  also  auf  Meter  eihöht, 

nnd  desPen  perpendiculäre  Seiten  wurden  /.um  Theil  mit  leststehonden  Ken- 
fit«ro,  zum  Theil,  wie  in  deo  früheren  liaracken,  mit  beweglichen  Klappen 

versehen,  welche  letztere  durch  eine  '/ug- 
vurrichtung  aus  der  iJaracke  sich  otl'ncn 
uder  8chlies»eu  lassen.  Mit  dieser  Er- 
hSbung  enielten  wir  etwas  luehr  Beleuch- 
tung des  oberen  Theilee  der  Banokoi  tot* 
sOglich  aber  eine  au.sgiehigcre  TentUaliont 
worauf  wir  Gewicht  legten,  weil  wir  die 
frähere  Luftemeuerung  von  den  Seiten- 
wilnden  aus  weeentlieh  abantadem  uns 
veranlaiat  fanden.  Den  Dachreiter  noch 
wttter  an  erhöhen,  um  durch  grössere 
Seitenfenster  in  deniselbcn  mehr  Erleuch- 
taog  der  Baracken  von  oben  zu  eraielen,  koitnten  wir  nicht  für  nöthig,  ja 
w^en  der  gr^taseren  £iu Wirkung  von  K&Ue,  Wind  und  liegen  nicht  fOr  rAth* 


Giebelmuicht  der  neueren  Uaiacken. 


fish  halten. 


Fig.  14. 
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Scitcoaniicht  der  neueren  Baracken. 
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llaMMUib  XU  Fig.  1»  u.  14. 


7.  Wir  richteten  die  Seitenwände  nicht  mehr  derait  her,  da-ss  in  deren 
unterer  Hälfte  eben  so  viele  und  grosse  Klappen  (d.  h  die  ganze  Iliilfte) 
zum  Behuf  der  Luiterneuerung  hinauHgefetellt  werden  konnten,  wie  in  der 
oberen.  Wir  hatten  uns  überzeugt,  dass  schnnilcrc  Klappen  dicht  über  dem 
FusBhoden  hinreichen,  die  daselbst  nt^hende  Luftschicht  in  genügende  lic- 
wegung  zu  (setzen.  Die  Hauptluftausströmung  sollte  durch  die  Klappen 
des  Dachreiters  und  die  zwei  grossen  (Mcbelfenster  erfolgen.  Ks  wurden 
demnach  auf  jeder  Seite  6  Klappen  von  1*15  Meter  Länge  und  0*30  Meter 
Höhe,  oben  aDgescblagen  und  mit  Riegel  versebeo,  angebracht.  Der  Raom 
unter  dem  Fnssboden  ward  aorgftlttg  mit  Brettern  verachlageo  nnd  dieeer 
Tendilag  mit  gleichen  Klappeo  versehen. 
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8.  Der  Fussboden  hatte  sich  an  einzelnen  Stellen  nicht  fest  und  ruhig 
genug  bewieaen,  so  dasa  Schwerverwundete  über  Erschütterung  des  Bodens 

durch  schwere  Tritte  klagten.  Wir  liessen  demnach  die 
3*5  Centimeter  starken  Dielen  mit  eisernen  Federn  versehen 
(es  ist  dies  auch  in  den  Bauten  des  Ilrn.  Andre  in  Strass- 
burg  mit  Vortheil  geschehen);  sie  liegen  auf  Querbalken, 
welche  nur  0'65  Meter  vou  Mitte  zu  Mitte  entfernt  sind. 


Fig.  1 

"» 

Ol 

=t 

3^ 

•* 



O' 

«Kl 

•7 

1 

o 

 r 


0  41     2,17  4      g  tl 


^  9.   Es  bestand  anfangs  die  Absicht,  die  Bretter  der 

Wunde  an  ihrer  inneren  Seite  glatt  hobeln  und  mit  Oel- 
farbe  anstreichen  zu  lassen.  Schmutz  jeder  Art  und  In- 
feptionsstoffe  haften  begreiflither  Weise  leicht  in  rauhen 
Dielen.  Da  aber  nur  eine  sehr  kurze  Gebrauchszeit  dieser 
Baracken  vorausgesehen  ward,  so  Hess  man  es  der  Erspar- 
niss  halber  bei  rauhen  Dielen,  zumal  diese  zu  besserem 
Preise  von  dem  Unternehmer  eventuell  zurückgenommen 
werden  als  mit  Oelfarbo  bestrichene.  Die  Mitte  Februar 
zur  Verfügung  gestellten  und  an«  1.  März  bezogenen  vier 
Baracken  wurden  wirklich  gegen  Ende  Mai  mit  dem  Reste  dieses  Lazarethe« 
wieder  geräumt. 

10.  Die  Abtritte  standen  in  den  früheren  Baracken,  darin  an  die  frü- 
heren Zelteinrichtungen  anschliessend,  im  Inneren  der  Baracke,  durch  Holi- 
verschlag  davon  getrennt.  Später  ward  dieser  Holz  verschlag  doppelt  mit 
Papier  überzogen  und  eine  zweite  Thür  hergestellt.  Es  war  auch  dies  un- 
genügend. Der  Abtritt  ward  sonach  jetzt  aus  der  Baracke  hinausgeschoben 
und  seitlich  an  dieselbe  angehängt  (Fig.  12  a).  Der  dahin  führende  Gang 
(Fig.  12  b)  ist  gehörig  beleuchtet  und  gelüftet.  Zur  Auffangung  der  Excre- 
mente  selbst  stellte  Herr  Philipp  Ilolzmann  folgende  Einrichtung  her.  Die 

.      Fig.  16. 


Decimt. 
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EMNiMote  Allen  anf  die  Kluppe  dei  trockooeii  Closete;  leCstere  mit  Gegen- 
gtwicht  Miilieast  sieh  von  aelbei,  naehdem  die  Exeremente  in  den  daronier 
itohtnden  Kabel  gefallen  nnd.  Der  Kftbel  Btokt  aof  einer  foa  einem  Parallelo* 
gnfflm  getragenen  Platte  nnd  iet  dareb  Gageagewiebte  gag^  einen  mit  Pol- 
itonmg  Teraebenea  Boden  (Fig.  16  bb)  gepieaat  Die  Danshiallaöflinnag  dieaea 
Bodeoa  fiUirt  die  Anad&natangai  in  einen  laaammen  geatemmien  Kasten  Yon 
Eichenholz  und  vod  hier  aas  durch  ein  Dnnstrohr  Aber  Dach  (Fig.  16  a).  Werden 
die  Gewichte  abgehängt,  so  tritt  das  Parallelogramm  darch  d^  Gewicht  des 
gefüllteD  Kübels  in  die  mit  punktirten  Linien  ai^gebeae  ifSge  und  kann 
Biit  JLeichtigkeit  zu  weiterem  Transport  herausgesogen  werden.  Ein  Pissoir 
im  Vorraum  des  Abtrittes  entleert  sich  durch  eine  Leitung  in  die  Abtritts- 
icIiiiPBel  nnd  Ton  dieser  durch  die  Klappe  in  den  Kübel,  —  Diese  Einrich- 
tung hat  sich  soweit  ganz  pwt  bewahrt.  Durch  dio  Verlegung  des  Abtritts- 
cal;inets  ansBerli  tU)  der  llaracice  und  durch  dou  duzwiscben  liegenden,  pfut 
nliellten  und  gut  (iurclilüft«*tfn  Vorraum  ist  natürlich  sehr  viel  erzielt.  Der 
Kubei  entsendet  pcino  Aus  lunKtungeQ  ziendich  vollständig  durch  das  DuiiHt- 
rohr  über  Dach,  indem  da«  Anpressen  des  Kilbels  gegen  dio  Holzplatte  Eicb 
als  genügend  und  gut  bewährt  bat,  wohl  besser  al»  bei  den  meisieu  Ton- 
oeusystcmcu  dos  Anschrauben. 


Zur  Tagesgeschichte. 


Aus  der  Section 

för 

Hedioinalrefonii  und  üftotliolie  Gesondlieltspflege  bei  der 
44.  Vefsaanmlung  deutsoher  Katnrfbreoher  und  Aerzte 

za  Bosto<dc 

Von  Dr.  Baeha  in  Halb  er  Stadt. 


Ehe  ieb  meinen  Beriebt  Ober  die  lieistnngen  der  bygienisoben  Section 
bei  der  dieijAbrigen  Natarforaeberrenammlang  beginne,  sei  ee  mir  gestattet, 
eine  kleine  historiaebe  Reminiseeni  an  bringen,  die  am  so  mehr  am  Piatie 
•ein  dürfte,  als  dareb  sie  der  in  obiger  Insebrift  eatbaltene  Sectionsdoppel- 
titcl  erklärt  wird.  Die  in  Frankfurt  1867  gegrftndete  hygienische  Section 
hat  nicht  ohne  Kampf  ihren  Platz  erringen  können;  bald  siegreich,  bald  ge- 
schlagen hat  es  der  Ruhe  und  Ausdauer  mancher  Mitglieder  derselben  be- 
durft, um  stets  wieder  anf  dem  Felde  sa  sein  nnd  die  entfaltete  Fahne  hoch 
m  halten. 

In  Innsbruck  insbesondere  hat  die  Section  kein  günstiges  Geschick  er- 
lebt; sie  warde  geseblossen,  nachdem  Dank  der  nergelnden  Kritik  der  Einen, 


Digitized  by  Google 


410  Dr.  Sachs, 

der  plaomiirigeii  Oppotition  Anderer  und  der  Unkenntniea  in  bygienitelien 
Fragen  gar  Vieler  ein  voUkommen  negatiYes  ReenlUt  der  ganien  Yerbtnd« 

lungen  beraasgekoniinen  und  es  nicht  ein  Mal  gelangen  war,  irgend  eine 
Gommission  oder  dergleioben  mit  der  Vorbereitung  der  Tag^ecnrdnnng  f&r 

die  nächste  Versammlung  SU  betrauen.  GlOcklicher  Weise  war  es  in  der 
Section  für  Medicinalreform,  der  ebenfalls  in  Frankfurt  a.  M.  geborenen 
Zwillingssch wester  der  hygienischen  Section,  friedlicher  hergegangen;  man 
hatte  eine  Commission  für  die  Rostocker  Versammlung  erwählt,  und  da  in 
den  Mitgliedern  dieser  roniniis?ion  der  Gedanke  lebte,  daas  die  Orgitnisation 
der  öHeiilliclirn  ( Jf^v-nuDieitJ^pHege  die  gros.se  Anftrabe  jeder  Btaatlichen  Medi* 
cinalreform  sei,  dubs  tViner  dei-  ärztliclie  Shiin!  als  solcher  nicht  würdiger 
refurraiit  werden  kdunte,  als  vvemi  if  iei^  sriaer  JSIitgln  dn  nicht  nur  am 
Altare  des  rcceptkuudigen  Aesculap  seine  Upier  bringe,  8i)nderu  sich  wesent- 
lich als  Priester  der  Menschen  erhaltenden  Ilvgiea  betrachte,  so  waren  damit 
Anknüpfunt^'spunkte  pfemi«?  pepfeben,  welche  rine  Ver-einiarung  beider  Section cn 
als  nüt'/.lich  und  bereclitigt  erscheinen  lieseen.  Ihunit  erklärt  sich. auch,  dai»£ 
die  Tagesordnung  der  Mediciualreformer  fast  nur  Kragen  der  öfifentlichen 
Gesundbeitspflcge  enthielt,  nnd  dsei  in  der  Einladung  der  Oommieeiott  die 
Hoffnung  auf  Vereinigung  beider  Seotionen  ausgesprochen  wnrdo,  was  die 
treflnicbe  GeBoh&ftaf&bmng  als  einen  Wink  aoaab,  den  aia  mit  dem  fiut 
acoompli  einer  gleich  gemeiDaeballlicb  an  conafcitttirenden  Seelion  beantwor' 
tote.  Hierfür  gebfibrt  ihr  nach  dem  guten  AnefaU  ein  speoidles  Dank- 
Tottun. 

So  begannen  finge  nach  der  Ijänlfthrnng  der  Section  die  Verhandlan- 
gen in  der  gläuaenden  Anla  der  neuen  Univeraitäi  vor  aablreieh  ▼eraammel* 
ten  Mitgliedern  in  frischer  und  anregender  Weiae.  •  Die  Seitena  der  Inns- 
brucker  Commianon  propunirte  Tagesordnung  wurde  ohne  grosse  Debatte 
angenommen ,  eine  andere  Reibe  von  Vortrigen  ward  angemeldet  und  der 
Reihe  nach  notirt,  und  die  Versammlung  genehmigte  gleich  am  ersten 
Ti^,  das  Referat  des  Dr.  Sachs  (Halberstadt)  fiber  das  suerst  gestellte 
Thema: 

„Ueber  die  Stellung  der  Aerate  /.um  Staate  nach  Erlass  des  nord-. 
deutscheu  Gewerbegesetzes,  sowie  die  dringende  Verpflichtung  des 
Staates,  die  Organisation  der  öffentlichen  Gtsundheiti^flege  unTer- 
aflglich  in  die  Hand  au  nehmen;** 

erstattet  au  hören*  Für  die  Leaer  dieser  BUtter  glauben  wir  uns  mit  einer 
kurven  Skisairung  des  Gedankenganges  des  Referenten  bagnOgen  an  kAnnea, 
wa»  um  so  mehr  ausreichend  sein  möchte,  als  aujdem  sattsam  erOrterten 
Thema  neue  Gedanken  nicht  füglich  entwickelt  werden  konnten.  ^ 

Indem  der  Referent  tdn  Them»  in  awei  HftlÜen  senwhnitt»  motivi^te  er 
die  Dringliehkeit  für  die  Seotion,  Stellung  nur  Gewerbeordnung  su  neluBen, 
damit,  dass  in  der  That  mit  derselben  die  sociale  und  staatliche  Lage  d« 
ftratlichen  Standes  vollkommen  yerändert  sei  Wflrde  diea  der  groasen  Hehr 
aahl  der  Aerate  auch  erst  dann  zum  Bewnsataein  kommen,  wenn  sie  die  Be- 
obachtung machten,  wie  der  Kampf  um  die  Exiatena  durch  die  FVeigehuag 
der  ärztlichen  Praxis  ein  geschlrfterer  geworden  sei,  so  entwickle  sich  doeb 
aua  den  Kreisen  der  medicinischen  FaeultAf  en,  die  der  Doctorpromotion  wegsa 


Digitized  by  Google 


Naturiorscher Versammlung  zu  Rostock.  411 

mh  beumderw  InterMM  h&tteD,  dae  prineipieUe  Oppootion  g<^geii  das  Ge- 
wwbegMets,  der  gegeaftlier  man  steh  klar  werden  mflne. 

NachJöra  ferner  auseiaandergeeetzt ,  wie  die  Aerzte  früher  als  Privile- 
girte  dem  Staate  gegenüber  gestanden,  wofür  derselbe  ihnen  durchaus  uichi 
lubedeatende  Verpflichtangen  auferlegt  h&tte,  wurde  die  eioschneideode 
Terlnderung,  die  anf  Grand  der  Geietie  vor  »ch  gegangen,  dadurch  an- 
tdiaidich  gemacht,  dasa  Beferent  an  der  Hand  der  Gewerheordnung  nach- 
wiea,  «ie  die  einielnen  Paragraphen,  die  aich  in  derselben  anf  die  Amte 
bfliidien,  sn  Stande  gekonmen  seien.   Wir  erinnern  in  dieser  Beaiehnng 
nur,  daas  der  Reiehsta|f  sich  ganm  anf  den  Boden  der  von  der  Berliner  Medi« 
ciniichen  Gesellechaft  eingebrachten  Petition  gestellt  hat,  ja  dass  er  die  in 
dmer  formulirten  Paragraphen  fast  wörtlich  sn  Paragraphen  des  Gesetses 
gcoadit  hat,  Bo  daas  das  Gesets  in  Bezug  auf  die  Aerxte  jedenfalls  der  Mei- 
oangsaosdruck  der  grössten  ärztlichen  Gesellschaft  Deutsclilandi  ist.  Nur 
iwei  wcpcntliche  Punkte  sind  im  Reichstag  neu  hinzugefügt,  und  zwar  beide 
taf  Anträge  von  Niobtirzien;  das  eine  Amendement,  welches  jetzt  den  niedi* 
cinischen  Facultftien  so  viel  Kopfzerbrechen  macht,  vom  Freiherrn  v.  Dörrn- 
btrp:  vj.  29.  SchluBS  des  ersten  Aiinea:  „Es  darf  die  Appiobation  jedoch 
von  der  vorherigen  Doctorpromotion  nicht  abbungig  j^emacht  werden;^  das 
andere  (§.  29,  Alinea  4)  giebt  dem  iiuinlesratbe  die  Möglichkeit  ..Personen 
wegen  wiBseiiscbiiftlicb  erprobter  Leistungen  von  der  vorgeschrn  lieiu  ii  Prü- 
fung ausnalimsweise  zu  entbinden^,  uiui  erlaubt  goniit,  Professoren  vun  an- 
deren als  den  Reiobsuniversitätou  (man  denke  an  die  Schweiz«  an  Oester- 
reich) zu  berufen  (Amendement  Lasker). 

Die  auf  den  Ärztlichen  Stand  bezüglichen  Paragraphen  sind  alsdann 

endgültig  in  dritter  Lesung  mit  selir  grosser  Majorität  genehmigt  woidon, 
indem  eigentlich  von  keiner  Parthei  eine  priiicipielle  Opjwsition  gemacht 
^irde,  unrl  (Irr  Bundesratl»8eiuen  ohnebio  voa  voru  berein  schwach  begrün- 
deten Widerspruch  fallen  liess. 

Somit  ist  das  irstlicbe  Heilgewerbe  an  einem  TollsUndig  freien  eHdftrt; 
der  «Staat  übernimmt  seinen  Angehörigen  gegenüber  nur  die  Verpflichtung, 
für  gehörig  ausgebildete  und  geprüfte  Aerste  su  sorgen  und  dieselben  dem 
Publicum  deutlich  au  be/.eichnen,  wie  er  auch  für  eich  selbst  seine  Beamten 
aus  diesem  Kreise  wählt  und  die  Commnnen  verpflichtet,  bei  AnsteUnngen 
von  Aerzteo  gleicher  Maatsen  au  verfahren. 

Hat  man  non  üraaehe  oder  Veranlassung,  irgend  etwas  fiir  oder  gegen 
diese  durch  die  Gewerbeordnung  geschaffene  Lage  su  thun?  Referent  ver^ 
neiat  dieses  anf  das  Entschiedenste;  man  solle  bedenken,  dass  es  sich  nicht 
um  eine  lex  ferenda,  sondern  um  mne  lex  lata  handle;  nun  seien  noch  nicht 
zwei  Jahre  verflossen  und  dazu  zwei  für  die  volkswirthschaftliche  Bewegung 
durchaus  abnorme  Jahre,  da  könne  man  noch  gar  kein  Urtheil- über  die 
Wirksamkeit  desGesetses  haben,  wenigstens  keine,  das  sich  auf  Erfahrungen 
basirte. 

Er  warnte  vor  einer  Discussion  überhaupt  als  awecklos,  da  in  einer 
solchen  easich  doch  nur  um  individuelle  Ansichten,  um  Meinungen,  Wünsche,^ 
Hoffiinngen  oder  Befürchtungen  handehi  könne;  es  gesisme  sich  weder  etwa 
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mit  einer  Resolntion  seiiif  Ziisfimmung  zu  erkennen  zu  geben,  (1a  es  sich 
ja  um  ein  perfectcs  Gesetz  handle,  zu  dem  es  einer  solchen  nicht  mehr  be- 
dürfe, andererseits  wäre  jede  GpL'ena'jitation  zum  mindesten  verfrüht,  denn 
mau  könne  sich  doeh  unmr>g]icli  euibilden,  dose  man  ein  Gesetz,  das  mit 
grosser  üebereinstimraung  aller  gesetzgebenden  Fnctoren  zu  Stande  gebracht 
sei,  gleich  wieder  umstossen  werde,  noch  dazu,  wo  man  keine  positiven 
Thatsachen  für  die  schädlichen  Folgen  desselben  ins  Feld  führen  koone. 
Das  Gesetz  sei  da,  es  müsse  respectirt  werden,  ob  es  einem  gefalle  oder  nicht; 
er  könne  nur  empfehlen ,  die  Kcnntniss  von  der  augenblicklichen  Lage  nach 
beBten  Krftften^  ma  vwlireiten.  Den  Scbuts  dee  PnUieauis  gegen  Pfoedier 
und  GharUtane  könne  man  nnr  in  einem  finden,  in  der  naturwiBeenachaft* 
liehen  Büdnng  nnd  Endehong  der  Kation;  die  Aente,  wenn  tie  eich  des 
Scbntses  überhaupt  bedflrftig  fühlten ,  möchten  denselben  in  dem  Gedanken 
unseres  Jahrhunderte,  in  dem  modernen  Anoctaüonswesen  euchen. 

Somit  ging  der  Redner  gleich  zu  dem  zweiten  Tunkt  seines  lleferates; 
„lieber  die  dringliche  Verpflichtung  des  Staates  zur  unverzüglichen  Organi- 
Bation  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege**  aber,  indem  er  annichsi  die  Com* 
miesion  in  Schuta  nahm,  daae  ne  swei  anscheinend  so  differente  Gegenstände, 
wie  die  Aufhebung  der  PfnschTerbote  etc.  und  die  Organisation  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  in  ein  Referat  gepackt  hatte. 

Diese  beiden  Fingen  hfitten  aber  in  der  Thst  einen  wenn  auch  nicht 
streng  logischen,  doch  so  zu  bagen  historischen  Zusammen liang.  Man  habe 
sich  die  eine  ohne  die  andere  gar  nicht  denken  können;  so  verlange  schon 
die  Petition  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  neben  den  von  ihr 
gestellten  auf  die  Gewerbeordnung  besöglichen  Antrftgen  ein  organisches 
Geseti  für  die  Medicinalreform;  dasselbe  wird  von  4^  Rednern  im  Rmchs- 
tage  SU  mehreren  Malen  betont  Bislang  hfttte  inach  der  Staat  die  Aente 
als  mittelbare  Staatsdiener  betrachtet,  durch  de^  Ausbildung  er  suglmch 
mit  fOr  die  öffentliche  Gesundheit  sorge  (sehr  natfirlioh,  da  man  bis  in  die 
letste  Zeit  hinein  die  Heilung  der  Krankheit  als  das  WeeentliohBte  ansah, 
konnte  man  sieh  mit  einem  Heilapparat  vollkommen  begnögenX  nun  habe 
der  Staat  sich  von  den  Aeraten  losgesagt  und  diese  vollkommen  von  sieh 
emanoipirt,  jetzt  handle  es  sich  um  die  Ausfüllung  einer  LQcke,  in  welcher 
bisher  die  Aerzte  als  pnvilegirte  HeilkOnstleTt  wenn  auch  nur  scheinbar,  ge- 
standen hfttteUt  habe  der  Staat  bislang  nur  negirt,  müsse  man  ihn  nunmehr 
zu  positiven  Neugestaltungen  auffordern.  Endlich  sei  doch  fetzt  die  Stellung 
der  ärztliclieu  Staatsbeamten  fKreis])1i\  si(  iis,  Regierungsmedicinalrath)  voll- 
kommen unhaltbar  geworden,  oder  passe  es  sich  für  einen  Beamten,  der  die 
öfientliche  Gesundheit  überwachen  solle,  etwa  in  seiner  sonstigen  Thätigkeit 
als  praktischer  Arzt  die  Concurrenz  mit  jedem  Pfuscher  und  Charlatan  auf- 
zunehmen?   Das  scheine  doch  hald  unmöglich  zu  sein. 

I;^t  aber  denn  nun  wirklich  die  Verpflichtung  des  Staates  zur  Organi- 
sation der  Gesundheitspflege  so  dringlinhV  fragt  der  Reieretit,  und  gieht  als 
Antwort,  dat>s  er  in  dieser  Öection  wohl  nicht  mehr  dafür  überhaupt 
sprechen  habe.  Er  wolle  nur  eins  betonen,  dass  Preussen,  der  grösste  Staat 
des  deutschen  Reiches,  obwohl  es  zuerst  etwas  in  der  Ordnung  der  Media- 
nalangelegenheiten  geleistet,  doch  Jetzt  fast  hinter  allen  Culturstaaten  zurflck' 
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stehen  müsse;  dass  dos  einsige  organische  Gesetz  aus  dem  Jahre  1725  dattre, 
daseelbe  sei  im  Wesentlichen  noch  heute  die  Grundlage  des  gesammten  Me- 
dicinahve^cn^ ,  soit  dieser  Zeit  seien  Verordnungen  über  Vorordnungen  er- 
lassen, immer  nur  über  einzelne  Gegenstände»  mao  habe  Formalien  geändert« 
essentiell  habe  man  niemals  etwas  gebeasert. 

Und  was  sei  dub  der  Gntndsog  bei  der  heatigeti  OrgaDisati<»i  der  Ge* 
sondheiiapflege?  Das  sei  des  eine,  den  die  Hygiene  durch  alle  losteiiMn 
hindurch  eine  Depe&deos  der  Politei  sei.  Ben  eigentlichen  sachvereU&digen 

Behörden  und  Beamten  habe  man  weder  das  Recht  der  Initiative,  noch  viel 
weniger  das  der  Executive  gegeben.  So  bestimme  hinsichtlich  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  die  Instruction  von  1808:  „Die  wissenschafUiobe 
Deputation  sei  eine  wissenacbaftliche,  consultative  Behörde,  eine  Versaro m- 
luDg  von  Sachverständigen,  sie  solle  das  Ministerium,  wo  es  nöthig  ist 
nn<l  cref ordert  wird,  unterstützen";  und  §.11  verbietet  ihr  die  Corre- 
spondenz  mit  anderen  Behörden  als  der  MiniBteriahibtheilunt,'  und  fragt: 
»Die  fVape,  ob  Vp rbf?ppniTi£!fen  mit  Hinsicht  auf  die  vorhandenen  Mittel 
und  Personen  ausführbar  sindi  kann  niemals  au  ihrer  Beurtheiluug  ge- 
hören.^ 

Achnlich  stehen  die  Medicinalcollegien  bei  den  Regierungen;  in  dem* 
selben  Sinne  ist  der  Regierungsinedicinalrath  zu  einem  Schreibebeamten  um* 

gewandelt;  in  demselben  Geiste  fehlt  dem  Kreisphysicus  jegliche  Macht,  das, 
was  er  für  gut  erkennt,  auch  auszuführen,  ja,  je  mehr  ein  solcher  sich  rait 
Wahrnehrauug  der  hygienischen  Interessen  befasse,  desto  leichter  komme  er 
in  die  Gefahr,  bei  dem  Herrn  Landrath  als  Querulant,  bei  dem  Publicum  als 
DenuDciant  verachrien  zu  werden. 

Von  dieaem  Geeiehtspunkte  aua  werde  ea  denn  auch  begreiflich,  wie  die 
^iffimtliobe  Gesundheitspflege  bis  heute  keine  grossen  Schritte  habe  maeben 
können.  Miasstinde  und  Unzuträglicbkeiten  schleppen  sich  ohne  Ende  fort. 
Der  Referent  erwähnt  die  dringlichsten  Aufgaben  der  Hygiene,  die  ihrer  Er- 
ledigung bis  jetzt  vergebens  harrten,  er  erinnert  daran,  dass  keine  irgend 
brauchbare  Gesundheitsstatistik  vorhanden  sei ,  in  den  Jahresberichten  des 
statistischen  Bureau  vermisse  man  am  meisten  die  Medicinahtatistik,  er  er- 
innert an  den  Mangel  branchbarer  Gesetze,  die  der  Verwaltniiir  des  Stnates 
wie  der  Commune  die  uöthigen  Handhaben  licftm  müssten,  um  lur  üa,s^Vohl 
der  Gesamujtheit  h^'gienische  Anordnungen  zu  treffen,  jede  Epidemie  über- 
falle auüs  Neue  die  Nation  ohne  Schutz  und  ohne  Vorbereitung. 

Wenn  somit  die  Dringlichkeit  der  Organisation  woU  allseitig  aoerinnnt 
sei,  so  frage  es  sich  nur,  ob  es  opportun  und  zweckmässig  sei,  von  der  dies- 
jährigen Section  Schritte  zur  Erreichung  des  Zieles  zu  thun.  Allerdings  sei 
das  Augenmerk  der  Regierung  schon  durch  die  auf  den  Innsbrucker  Reso* 
lutionen  hasirende  Petition  der  Herren  Dr.  Wasser  fuhr  etc.,  die  mit  so 
ausserordentlich  vielen  Unterschriften  bedeckt  sei,  auf  die  Erledigung  dieser 
brennenden  Frage  gelenkt,  ja  man  könne  sich  durchaus  über  die  Seitens  des 
Reichskanzler.s  geäusserte  Theilnahnio  freuen ,  indessen  schade  eine  neue 
Anregung  niemals,  uii!  so  wi-nifrer,  als  der  Heiclistag  in  der  nächsten  Session 
viel  wichtige  Frageu  zu  berathen  hätte,  und  es  fraglich  sei,  ob  er  ohne  ein 
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neues  Hereogeheii  ao  die  Qeraiiclhtiiip6ege  kommen  wen3e;  aDderoveita 
würde  ein  fortgeaelitee  Etmdgeben  und  Andringen  der  öffiantlichen  Meinung 
vielleicht  auch  die  Behörden,  denen  die  Petition  damale  rar  Begntaditang 

vorgelegt  sei,  und  die  noch  nicbia  von  sich  hätten  hören  lassen,  iiiB  Feuer 
bringen.  Dann  sei  man  auch  qua»!  verpBichtet,  dem  deataohen  Reichstege 
in  dieser  nationalen  Angelegenheit  nahe  zu  treten ;  bis  jetst  habe  man  es 
nnr  mit  dem  norddeatseben  Reichstage  zu  ihnrr  gehabt;  man  dQrfe  die  Er- 
wartung hegen ,  dass  der  erste  deutsche  Reichstag  die  hochwichtige  Frage 
der  Organisation  der  öffentlichen  Geenndheitspflege  an  löeen  ▼erstehen  werde. 

Formell  sei  nach  seiner  (des  Referenten)  Ansicht  die  Sache  am  besten 
so  zu  erledigen,  dass  man  direct  auf  den  Boden  der  mit  mehr  als  8000  Un* 
terscfariften  versdienen  Waaserfuhr^sebea  Petitum  trete «  and  die  Herren 
Dr.  Richter,  Dr.  med.  Spiess,  Dr.  Varren  trapp,  Dr.  Wasser  fuhr  und 
Baurath  Hobrecht  ersnehe,  dem  dentsehen  Reichstage  die  bereits  im  Fe* 
brnar  1870  dem  norddeutschen  Reichstage  eiagesaadte  Petition  abermals 
mit  Hinwds  auf  den  AnUaag,  den  sie  Überall  gefanden,  wie  auf  die  Ueber> 
einstimmnng  der  disqfthrigen  bygieaisebea  Seetion  au  llbemicben. 

So  habe  man  c^pwissormaassen  eine  historische  Grundlage;  eine  neue 
Petition  zu  entwerfen,  habe  man  durchaus  keine  Veranlassung,  auch  sei  das 
unpralttiFch ,  da  man  damit  zu  einer  abermaligen,  langathmigen  Discussiou 
komme,  deren  liesultat  doch  nicht  Allen  gerecht  sei.  Auf  die  Form  komme 
überhaupt  nicht  viel  an,  sondern  auf  die  Sache;  der  sei  Genüge  geleistet, 
wenn  man  den  deutschen  Reichstag  für  dieselbe  interessire.  biü  zur  Feststel- 
lung von  Gesetzentwürfen  laufe  noch  viel  Wasser  zum  Berg  hinunter,  da 
würden  noch  Gutachten  über  Gutachten  eingefordert,  da  würde  noch  Zeit 
Bur  öffentHcben  Kritik  des  Yorgelcgten  sein,  da  kdnne  jeder  nach  Krft^ 
ten  durch  Wort  und  Schrift  seinen  Einfluss  auf  die  Oesetsgeber  geltend 
madben« 

Wenn  jemand  meine,  dass  mit  einer  PolchPT!  Prlitioii  nicht  viel  gethan 
sei,  80  befinde  derpelbf^  sich  im  Irrthum.     Die  r)rlentliche  MiMnnrtcr  lilier  das, 
was  erreicht  werden  müsse,  aufzuklären,  die  Factoren  der  (jeeetzgehuug  aiil 
die  den  Volkswohlstand  in  ungeheurem  Manssstabe  st  iiädigendeu  Ageutien 
aulmerksam  zu  machen,  und  denselben  die  Mittel  zur  Abhülfe  nachzuweisen, 
das  sei  ein«  grosse  Aufgabe,  die  von  der  Sectioli  erfüllt  würde.    Sie  schlüge 
damit  einen  Feind  zurück,  der  auf  so  manchen  Gebieten  des  nationalen 
bens  bereits  den  Rückzug  angetreten  habe,  den  Fatalismus,  den  GlaubM, 
dass  vorhandene  Uebel  unvermeidlich  seien  und  ertragen  werden  mflssteii. 
Noch  herrsche  der  Fatalismus  im  Gebiete  der  ftffentliehen  Gesundheitfpflege; 
die  grdssten  Missstiade  wftrdea  ertragen,  weil  man  au  aa wissend  sei,  an 
sieb  dagegen  wehrea  aa  kdaaen;  die  schreckliehsteo  Epidemien  farlcben  her- 
ein und  würden  als  nicht  absuwendeade  Scbicksalsschlige  biagencmment 
obwohl  die  Wineasohaft  doch  gerade  die  ftrgstea  Geissein  der  HeDsehhMt, 
Typhas,  Cholera  etc.,  sa  deo  vermeidbarea  Kraokheiten  ss&hK    Möge,  so 
Bchloss  der  Vortragende,  jedes  Mitglied  der  Seetion  für  öfibntUobe  Gesund- 
heitspflege 'den  Kampf  gegen  diesen  der  Menschheit  anwürdigen  Fafaliana' 
aafnehmea. 
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I>ie  Diss  us-K  ii.  die  sich  an  diesop  Referat  f>chloss,  drehte  mch  grösstm- 
tbeils  um  die  foruiuie  Erledigung  der  durch  dtumelhe  angen-gton  Angelogeii- 
heit.    Man  schien  in  puncto  der  Gewerhcordnung  nahezu  einstimmig  auf 
dem  Tou  dem  Referenten  vertheidigten  Standpunkte,  dass  ee  nicht  ratheam 
»if  in  dieser  Sache  etwas  zu  unternehmen ,  zu  stehen,  denn  es  wurde  weder 
•für  Bodi  gegen  du  Wort  genommen.   Audi  die  Kotliwendigkeit,  «bermele 
mit  dnem  Antrage  zur  schleunigen  Erledigung  der  Orgenintion  der  flffent- 
lidieo  Geeundheitspflege  »n  die  gesetzgebenden  Fnctoren  herantugehen, 
sdiieQ  allgemein  gebilligt  su  werden.   Nun  Yn*langte  allerdinga-  ein  Hit* 
glied,  daoe  die  yon  dem  Referenten  befürwortete  Petition  noch  ein  Mal  dit> 
eolirt  werden  mOwte,  dn  er  nicht  gewillt  aei,  irgend  etwas,  daa  ihm  gar 
aidit  befcsBBt  sei«  en  bloc  nnsoiiflhmen,  allein  diese  Opposition,  fand  keinen 
Maften  Anklang;  man  sah  jedenfalls  Satens  der  groesenMi^lontät  ein,  dai« 
Daa  doch  nicht  jedee  Jahr  von  vorn  beginnen  könnte,  sondern  dass  man 
iof  der  einmal  gewonnenen  Basis,  die  überall  lebhafte  Znatim in ung,  nirgends 
prindpielle  Opposition  gefunden,  fest  auftreten  müsse,  um  von  ihr  ans  weiter 
ta  kommen.    Nachdem  die  Petition  noch  ein  Mal  Terlesen,  hatte  nur  noeh 
eine  Debatte  &ber  die  Form  statt,  in  der  vorgegangen  werden  sollte.  Ins* 
besondere  wurde  von  mehreren  Seiten  gewünscht,  dass  der  Reichekanzler, 
der  im  norddeutschen  Reiclistago  oln  fo  lebhaftes  Interesse  für  die  Sache 
bi'kiJn  let  habe,  da*B  er  erklärt  hat,   „er  habe  die  Petition,  selbst  bevor  sie 
iliDi  amtlich  zugegangen  «ei,  als  er  durch  ein  ihm  zugesandte«  gedrucktes 
Exemplar  davon  KeTintm^H    i halten,  zu  Vorerörterungen  dem  preusKischcn 
CiiltnsiiiiniHterium  überwiesen  ,  weil  sie  ihm  einen  Gegenstand  von  Wichtig- 
keit zu  behandeln  scheine",  man  wünschte,  fagen  wir,  dass  der  Reichskanz- 
ler Seitens  diT  Section  nicht  übergangen  werden  möchte.    Man  einigte  sich 
endlich,  den  iielerenten,  Dr.  Sachs,  mit  dem  Entwurf  zweier  Schreiben,  von 
denen  eins  an  den  deutschen  Reichstag,  eins  an  den  Reichdcaozler  gerichtet 
ttif  in  betrauen,  in  welchem  die  Seetion  ihre  Uebereinstinininng  nit  der  im 
Febmar  1870  dem  norddeutschen  Reidistago  Abergelienen  Petition  erklirte. 
Derselbe  erledigte  sich  seine«  Auftrages  in  folgender  Weise: 

1/  An  den  äohen  Reichstag  des  Deutschen  Reiches! 

Die  unterzeichnete  Seetion  für  Medicinalreforin  und  otlVntlirhe  Oe- 
sundheitfspflege  bei  der  11.  VerBamnilung  Deutscher  Naturforscht  i  und 
Aerzte  zu  UoHtock  überreicht  dem  Hohen  Drutsclifii  Ii<'irbvt;i ;inlie- 
geud  eine  rctition  die  Organisation  der  nfiVntliciu'n  deMUidiieitspflegc 
betreffend,  welche,  bedeckt  mit  3700  Untei-schriften,  darunter  die  Na- 
men von  35  Professoren  der  Medicin,  über  1000  Aerzten  und  ausser- 
ordentlit  h  vieler  Mitglieder  comnmnaler  lich^rden.  bereits  im  Februar 
1870  dem  Norddeutpchen  Keichbtage  vorgelegen  hat  und  von  diesem 
nach  eingehender  Debatte  dem  Bundesrath  zur  Berücksichtigung  mit 
dem  Antrag  überwiesen  worden  ist,  dem  Reichstage  einen  Gesetsent- 
wurf  Sur  Organisation  der  Oesundheitspflege  vorssntegen. 

Bei  der  aiiSHerordentlich  grossen  Bedeutung  Uci  Angelegenheit 
glaubt  die  Sectii)n  nicht  zügern  zu  dürfen,  auch  nach  der  Kegeubrelcheii 
Neugestaltung  der  öffentlichen  Verhältnisse  unseres  Deutschen  Tater- 
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landes  das  Augenmerk  de»  Hohen  Deutschen  Reichstages  gleich  in  der 

ersten  Legislaturperiode  auf  diese  Angelegenheit  zu  richten,  uml  pie 
ist  von  der  Ueberzeugung  tief  durclidrurgpn ,  das«»  e«  TIochf^pni3ell»en 
gp)inL'en  wird,  wie  auf  anderen  Gebieten  des  iitaatJu  lien  iin  l  natiunaiea 
Lebens,  so  auch  auf  dem  dfT  fiflt  utiichen  CreMiiuiheittipllege  durch  eine 
organische  Gesetzgebung  dan  Wohl  des  Deutschen  Vaterlandes  in  nach' 
drucklichster  Weise  zu  fördern. 

Indem  daher  die  Section  sich  aiudrucklich  zu  dem  Inhalt  dar 
oben  «rwfthntmi  Petition  bekennt,  enucfat  aie  den  Hohen  Beidutag: 

die  darin  enthaltenen  Anträge  dem  Hoben  Dentadieii  Biiiiden«lhe 
aar  geneigtesten  eofortigen  Aveftbrnag  empfeUen  sq  wollen. 

Die  Seotion  für  Medicinalreform  und  öffentliche 

Gesundheitspflege. 

» 

2.   An  Sr.  Daroblaucht 

den  Kanaler  dea  Dentsoben  Reiebei,  Fflrat  Biamarck. 

Die  unterzeichnete  Section  hat  dein  Deutschen  Reichstage  eine 
Petition  die  ÜrgüniPation  der  rircntliclien  Getsuntllit  itaptlege  betreffend 
eingereiclit,  dieselbe  l'etituni,  dit;  bereits  dem  Norddeutschea  Reichstage 
im  Februar  1870  vorgelegen  hat.  ludern  die  Section  £w.  Durchlaocbt 
diese  Nachricht  pflichtschuldigst  flbennittelt,  benutat  sie  mit  grosser 
Freude  die  Geiegenbeit,  Ew.  Daichbmcht  flir  das  in  dieaer  Angelegen- 
beit  bisher  bewiesene  lebhafte  Interesse,  sowie  die  krfiflige  Fördenug 
derselben  den  innigsten  Dank  ausauaprecben  und  wagt  die  dringende 
Bitte  biniosufilgen, 

das»  Ew.  Durchiauciit  auch  fürder  der  Orpanisation  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  Ihre  rege  Aufmerksamkeit  und  kräftige  Hülfe 
nicht  versaget!  werden. 

Die  Section  fftr  Medicinalreform  und  öffentliche 

Gesundheitspflege. 

Heide  Entwürfe  wurden  ohne  Aenderung  angenommen  und  der  Vor* 
stand  der  Section  mit  Ueberreichung  derselben  beauftragt. 


Der  iw^te  Gegenstand  der  von  der  Section  angenommenen  Conmit* 
sionttagesordnung  war  ein  „Bericht  Aber  die  neuere  Gesetsgebung 
hesüglich  der  Reform  der  Sanitfttsverwaltung  in  Oesterreich", 

den  der  Sanitlitsrath  Dr.  r,  auster  zu  erstatten  übernommen  hatte.  Der- 
selbe war  leider  durch  Herufsgescbftfte  verhindert,  hatte  aber  smnen  Bericht 
schriftlich  nn  die  Gepcliäft^führung  zur  Abgabe  an  die  Section  eingesandt. 
In  der  Section  selbst  wurde  beschlossen,  diesen  Bericht  dem  Redactions- 
hureau  des  Tageblattes  zum  pcfnlliffen  nnvcrkürzt^^n  oder  Fiu«»zug8wei8en 
Abdruck  zu  überreichen;  ich  habe  jeducli  im  Tageblatt  nichts  mehr  über 
ihu  gefunden,  und  bin  ausser  Stande  darüber  zu  referiron. 
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Eb  folgte  Dim  die  Berathung  „über  die  Bildung  commonaler 
GesundheitBrSthc  unter  Mitwirkung  der  Arziliohen  Vereine'*. 
£«fa8nt;  Dr.  G.  Yarreutrapp. 

Da  in  dieear  TiertdjahreBachrift  vor  kurzer  Zeit  Qber  dasaelbe  Thema 
Ton  derselben  Seite  ein  Bericht  ei«ohiene{i  ist,  ao  glauben  wir  unter  aue- 
drflddicher  Verweisung  auf  denselben  une  in  unserem  Bericht  beschränken 
zu  können,  und  werden  wir  neben  einer  aphoristischen  Darstellung  des  «r- 
ttatteten  Referats  nur  das  Neue  ansl&hrltcher  mittbeilen. 

„Zur  Förderang  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sei  vor  Allem  eine 
gitaer«  Belehrung  und  Ausbildung  nIHhig,  daiu  bedürfe  man  die  Errioh- 
tug  Ton  LefarstOhlen  fOr  die  Hygiene,  wie  die  Etablirnng  hygienischer 
Lsboraterien.    Dann  sei  eine  praktische  und  vemaoftige  Gliederung  ron 
fishfirden,  wd<die  mit  der  Handhabung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
bstiant  worden,  su  fordern*   Man  brauche  höhere,  man  brauche  niedere, 
sUgemeine  und  locale  Behörden.   Jene  sollten  Cresetze  Torbereiten,  resp*  er- 
laaao,  sie  sollten  die  niederen  beaufsichtigen  und  zwar  nicht  durch  Sohreib- 
wesen,  sondern  durch  persönlich  beaufsichtigende  Inspectoren,  sie  hfttten  die 
Erfahrungen  zu  sammeln,  dieselben  statistisch  an  Tcrwerthen,  und  die  Aus- 
fUirbarkeit  allgemeiner  Haasregeln  zu  ermöglichen.    Dann  mOsste  es  aber 
aoeh  niedere  Behörden  geben,  welche  die  hygienischen  Sch&den  an  Ort  und 
Stelle  zu  untersuchen,  die  Ursachen  zu  erforschen,  Abhülfen  anzumthen  und 
steh  Maassgabo  der  Gesetze  in  Ausführung  zu  bringen  hätten.  Darfiber 
seien  nun  auch  alle  einig,  allein  der  Streit  beginne,  sobald  man  die  Frage 
nach  der  Natur  cliesor  niederen  Behörden  aufworfc.     Die  einen  ver- 
langen, üs  mügsen  {^fninte,  einer  oder  mehrerer  Staatsbeamte  sein,  da  f^'ic  ja 
sich  mit  anderen  Ktaatiichen  Belioi-den  zti  bunehiweu  hütteu,  die  anderen  wol" 
len,  das8  Orts  gesu  ndhe  i  t  s  rät  he  bestellt  werden,  die  aus  Wahl  der  Ge-  . 
meinde  oder  ihrer  Vertreter  hervorgehen,  und  worin  neben  den  Geiueinde- 
behörden  (Magistrat   und  Stadtverordnete)  auch  die  Fachmänner  (Aerzte, 
Techniker^  Chemiker  etc.)  repriisentirt  si  in  snllon.    Gejren  derartige  Orts- 
gesundheit&räthe  hat  sieh  ut-uerdingg  das  ObermedicinalcollLgium  von  Sach- 
ten auegesprocben.    Dasselbe  sagt:   „^Yülliger  bei  uns,  mehr  aber  in  den 
NsdibarlBndern  hat  man  oft  empfohlen  und  zum  Theil  versucht,  durch  die 
Errichtung  von  sogenannten  Sanitfttscommiasionen ,    Conseils  d'bygitee, 
Boards  of  health  u.  s.  w.,  denen  man  innerhalb  der  Localverwaltung  die 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  betreffenden  wichtigen  Angelegenheiten 
zuwies,  diese  letzteren  in  sachkundiger  Weise  su  DBrdem,  und  wollte  diese 
Coramiseionen,  meist  nnter  dem  Vorsitz  des  Chefs  der  Localverwaltung  oder 
eines  anderen  Rathsmitgliedes,  aus  einer  Anzahl  von  Aerzten  und  aus  Che- 
mikern und  Technikern  zusammengesetzt  wissen.     Die  bisherigen  Frfah- 
^rungen  sprechen  aber  eben  nicht  zu  Gunsten  dieser  Einrichtungen.  Viel- 
leicht mit  Ausnahme  weniger  grohisen  Städte  oder  einzelner  Perioden,  in 
denen  ßesorgniss  erregende  Epidemien  herrschen,  haben  sie  keilie  erhebliche 
Wirkaamkait  -gezeigt.     Die  Hauptechwierigkeiten,  welche  die  Entfaltung 
einer  gröseeren  Thätigkeit   bei   diesen  Commissionen  hemmten ,  scheinen 
einestheilft  in  der  verraeinflirb  genau  bestimmbaren  Abgrenzung  ihrer  IJefu^'- 
hl^fc  auf  diejenigen  Veiwaltungszwoige,  'welche  eine  sanitäre  Bedeutung 
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haben,  anderentheile  in  ihrer  Stellung  als  Theil  einer  Behörde  zu  liegiu. 
Prüft  man  aber,  was  das  erste  betriflft,  die  einem  grösseren  Gemeinwesen 
zustehenden  Yerwaltungsbriuicfaeii,  so  sind  es  nur  einaelue,  die  nidit  so 
jenen  geredinet  werdeo  könnten,  welelie  «uiitftre  Bedeoinng  beben,  lüe 
Mideren,  wie  e.  B.  die  WobHahrtspoUiei,  die  Kirchen  •  and  Sefanlangelegeo- 
heiten,  die  Handele-,  Gewerhe-  nnd  Marktpoliiet,  dieBanpoIieei,  dat  Beleoeb- 
tongeweseo,  dae  Stadtban-  und  WasBerleitungeweeen,  die  Armenvenorgüng, 
die  Krankenhausangelegenheiten  n.B.w.,  berflhren  mehr  oder  weniger  slnimt' 
lieh  nahe  Interessen  der  Gesundheitepflege;  da  aber  in  grfieseren  Orten  diese 
sftmmilichen  Bratiofaen«  oder  wenigstens  die  Hehriabl  derselben  eigene  Ab* 
iheilungen  im  Verwalinngsorganisnas  mit  besonderen  Yorstftnden  bild«i, 
diese  letzteren  aber  der  Sanitätscommission  nur  ausnahmsweise  oder  gar 
nicht  angehören,  so  lässt  sich  schon  hieraus  die  Unzulänglichkeit  der  frag* 
liehen  Einrichtung  errathen.  —  In  ihrer  Stellung  als  Theil  einer  Behörde  eal^ 
bohren  diese  Conmiissionen  aber  in  der  Regel  auch  eines  Elementes,  dcissen  die 
Gesundheitspflege  unter  den  gegenwärtigen  VerliSltni^sen  ganz  besonders  be- 
darf, nämlich  der  Theilnahme  nnd  der  Mitwirkung  der  öffentlichen  Meinung. 
Diese  anzuregen  und  loV)endig  zu  erlialten  hat  ein  der  Bevölkerung  ange- 
hörender und  in  ihr  wurzelnder  Verein  viel  mehr  Anla'^s  und  Bedürfni.«s  als 
eine  eon^tituirte  RelKirtii  .  Soweit  dap  sächsische  Olicrmediciimfcollegium, 
dns  mit  dir  letzten  Anspielung  auf  dit;  Vereine  eutächieden  auf  die  sachsi- 
scheu  ärztlichen  (.orperationen  hingewiesen  haben  wollte. 

Der  Referent  trat  nun  di^er  absprechenden  Beurtheilung  ungefähr  mit 
folgenden  Ausführungen  entgegen:  Es  seien  erstens  überhaupt  in  Deutsch- 
land kaum  noch  Erfahrungen  über  Ortsgesundheitfräthe,  auf  die  man  sich 
berufeu  könnte,  gemacht  worden,  während  in  Kngland  und  Frankreicli  die- 
selben sich  7A\m  Theil  reclit  gui  bewährt  hätten.  Namentlich  in  ?',ngland 
seien  die  llesultate  recht  güiistiu  ;  da«^  dit-yelben  nicht  n))8olnt  vollkommen 
seien,  Hege  daran,  dasa  noch  kein  einheitliches  Gesundlu;iUplieg(  gt  setz  vor- 
banden  sei,  so  dass  durch  Specialgesetze  die  liygienischen  Thätigkeiten  den 
verschiedensten  Behörden,  wie  Boards  of  works,  Poor  law  board,  S§wage  com- 
missious  etc.,  zugewiesen  seien.  Jede  dieser  verschiedejien  Behörden  strebe 
den  Sftckel  gegen  die  Anforderungen  der  anderen  möglichst  zaznhalten;  bsi 
uns  sollte  ein  eigener  Gesandheitsrath  gebildet  werden ,  der  die  verschiede* 
nen  Branchen  der  Oesandheitepflege  in  sieb  vereinige. 

Daun  sei  zweitens  der  Verkehr  eines  solchfu  Gehundheitsratüt-H  mit  den 
übrigen  ihr  coordinirten  Behörden  entschieden  leichter  und  angenehmer,  als 
wenn  eiu  einzelner  Beamter  den  anderen  collegialifchen  Behörden  gegen- 
überstände. Dem  SchulcoUegium,  der  Buucuiuiiii>tiiou,  der  Abtheilaug  lur 
die  Wohlfahrtopoltzei  stftode  der  Gesundheitsrath  ebenbürtig  zur  Seite,  eia 
Conferiren-  swischen  derartigen  Gollegien  glichen  Ranges  würde  unfehlbar 
nutzbringender  und  förderlicher  sein,  als  das  Einfordern  eines  Gutachtens! 
von  einem  tiefer  stehenden,  angestellten,  einzelnen  Beamten. 

Sage  das  ObermedicinalcuUegiuia  aber  fernei,  dass  der  Verkehr  zwisulü^a 
den  öffentlichen  Leben  und  dem  Gesundheitt^rathe  weniger  reich  und  lebhaft 
sein  wflrde,  so  sei  das  erst  recht  an  bestreiten.  Man  i^oUe  doch  nur  sa  dis 
Zusammeoaetaung  eines  solchen  OesundheitsrathM  denken;  wenigstens  in 
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Stidten,  von  dflnui  vorliofig  doch  allein  die  Rede  seL  Da  w&hlen  Magisirti 
and  Stadtverordoete,  die  beide  selbst  von  der  Bürgerachaft  und  aus  der 
Bftigonchaft  gewählt  seien,  die  Mitglieder  des  Gesundheitsrathes;  in  dem- 
mUmq  würden  Magistrat^mitglieder  und  Stadtverordnete,  also  Vertraaens- 
Personen  der  Bürgerschaft,  sitzen;  ferner  Aerzte,  die,  wo  irgend  möglich,  von 
dem  ärztlichen  Verein  su  wählen  seien,  endlich  Chemiker,  Techniker,  grosse 
Indastrielle  etc.  aas  den  Reihorr  der  Bürirfr  KPlb«t.  Man  denke  sich  vor- 
läafig  diese  Mit«i;lieder  sämmtlicli  unbezahlt,  V»is  vielleicht  auf  einen,  der  die 
Schreibgtpchäfte  etc.  besorgt,  aus  dem  allinaiig  ein  eigner  Medical  officor 
of  health  erwachsen  könne.  l'nd  ein  solelier  Gcsundh^itsrath,  der  doch 
tbatsilchlieh  in  der  Bevölkerung  wurzele,  von  er  als  zu  ihr  gehörig  und 
zu  ihrem  Schutz  bestellt  anposehen  werde,  solle  sich  nicht  mehr  Vertrauen 
erwerben  können,  ala  '  in  äugest'  Uter  lieamter?  Gewiss,  er  wird  uline  Frage 
festwurzeln  in  der  Bürgerschaft,  und  seinen  Anordnungen  wird  man  williger 
Folge  leisten.  Daneben  sei  den  ärztlichen  Vereinen  der  gröiiste  Einfluss 
auf  die  öffentliche  Meinung  gestattet ;  das  kAnoe  nnter  allen  Umstftnden  nur 
BftlsHeh  nnd  förderlich  sein. 

Die  Thätigkeit  der  Ortsgesundhcitsräthe  könne  aber  viertens  eine  un- 
gfllmer  grosse  sein ;  leider  hätten  wir  sie  in  Deutschland  noch  nicht,  aber 
Beferent  exemplificirt  mit  dem  Aaslande;  er  erinnert  an  Manchester,  an 
Boiton,  Philadelphia  nnd  New^York,  wo  die  Journale  der  Gesandheitsräthe 
cft  bis  10  000  Nammern  per  Jahr  anfwiesen.  Deshalb  könnten  nicht  ein, 
nicht  swei  oder  drei  MAnner  die  Hygiene  besorgen,  sondern  es  müssten 
Aassehfisse  sein  mit  möglichst  viel,  mögliehst  den  verschiedenen  Bemfskrmien 
wd  Fichera  angehörigen  Mitgliedern. 

Die  hanptsftohlichsten  Missstftnde  ftnden  sich  freilich  überall  ab  die 
iiialichen;  Yernnreinigung  des  Bodeos  nnd  des  Wassers,  unbeauftichtigte, 
gefthrlidie  iDdostrioi,  gesandh^tsechidliche  sdilechte  Wohnungen  seien 
öberali  su  haben,  aber  dennodi  gestalten  sich  dib  TerhAltnisse  überall  Ter* 
lehieden,  die  locale  Recherche,  wie  die  den  localen  Yerhiltnissen  angepasste 
Abhülfe  sei  das  wesentlichste,  nirgends  sei  deshalb  die  commnnale  Autonomie 
mehr  su  TerlaDgen,  als  in  der  Geeundheitspfiege.  Nachdem  Referent  nun 
noch  gleichsam  als  Ideal  die  Baselscfaen  F^inrichtungen  erörtert  hatte,  die 
dem  Leser  aus  früheren  Mitthcllungen  hiureacheod  bekannt  sind,  empfiehlt 
•r  folgende  Sfttse  als  Resnro^  seines  Referats: 

„Zur  praktischen  erfolgreichen  Handhabung  der  öffentlichen  GesundheitS" 
pflege  sind  Central-,  Provinzial*,  Localbehörden  erforderlich.  Die  Local- 
gesundheitsbehörden  für  grössere  Städte  werden  als  städtische  GeBundheits- 
räthe,  für  die  ländliche  Bevölkeraog  als  Kreisgesundbeitsräthe  hersustel* 
len  sein. 

„Wegen  eines  Ceutralgesundheitsamie.s  liegt  eine  Petition  bei  den  ober* 
iten  gesetzgebenden  Behörden.    Deren  Entscheid  ist  abzuwarten. 

„Die  etwaigen  vermittelnden  ProTiosialbehörden  können  erst  dann  ndt 
Erfolg  in  Wirksamkctit  treten,  wenn  die  oberen  nnd  unteren  bereits  in  Thätig- 
keit sind. 

„Dagegen  ist  mit  der  Bildung  von  Ortsgesundheitsräthen  rasch  und  ent- 
schiedea  vorsugehen,  sei  es  auf  Grundlage  der  freilich  nie  in  rechte  Wirk- 
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samkeit  getreteneu  Verordnung  vom  8.  August  1835,  sei  es,  was  richtiger, 
auf  litucr  Grundlage,  wie  sie  gerade  für  jeden  Ort  am  geeignetsten  scheint. 

„In  orfiter  Linie  erscheinen  die  ärztlichen  Vereine  bertifeOi  dieGraodaiig 
solcher  Ortsgesuudheitsr&the  anzoregen  uod  zu  betreiUen.*^ 

Nach  diesem  Vortrage  erhob  sich  eine  lebhafte  Diaonaeioii,  die  muidii 
interosuante  Pointen  zu  Tage  fBrderte,  und  die  bewies,  dass  wie  bei  allen 
poKtiechen  und  praktischen  Fragen,  man  über  das  Ziel  voUatändig  einig  sein 
kann,  ohne  sich  über  den  Weg  verständigen  an  können.  Der  groase  Unter* 
iohied,  der  auch  in  anderen  wichtigen^  modernen  Fragen  zu  Tage  getreten 
-  ist»  z^visrhon  CentraliBtou  und  Autonomisten  kam  auch  hier  wieder  zum 
Bnrehbruch.  Den  elfteren  hatte  Dr.  Var  reu  trapp  die  Autonomie  der 
Conimunuu  und  die  Srlb.it Verwaltung  auf  «iLm  Felde  der  Hygiene  zu  st«rk 
betont,  sie  sehen  das  Heil  für  din  öfTentliciie  Gesundheitapfleryp  nur  von  oben 
durch  den  Staat  £refördei-t,  dessen  starker  Arm  bis  in  die  (  onnminen  hioein- 
iviciien  müsse.  Man  wollte  freilich  die  Gesundheitsräthe  nirbt  ganz  verwerfen, 
indessen  hatte  man  gegen  ilire  gegenwärtige  Eiiifuhiunu  (iennoch  so  viel 
Bedenken,  hatte  su  viele  Mangel  uad  Gebrechen  derselben  zu.  uÜeu baren,  dass 
sie  schier  als  ein  unnützes,  wenn  nicht  gar  gefährliches  Möbel  geschildert 
wurden. 

Man  warf  den  GeaundbejUrtitlieu  zunächst  AluDgel  an  Öachk-  iintuiB? 
vor;  mau  könne  nicht  einsehen,  woher  dieselben  die  nöthigc  Bildung  ge- 
winnen könnten,  um  eine  richtige  Entscheidung  über  die  tuancherlei  oft 
harten  NothwendigkcitLn  zu  treffen.    Nirgends  sei  eine  Garantie  zu  finden, 
dass  derlei  Gcsuudhoitbiathe  mit  Sachkenntnise  entscheiden  würden;  man 
solle  doch  ja  bedenken,  dass  nicht  einmal  die  heutigen  HedidnalboaaittB 
hygienisch  vorgebildet  seien ,  da  ea  an  nnseren  üniversitilien  nodi  hante  aa 
LehratOhlen  fär  die  dffenfliehe  Geetindheitepflege  fehle,  nnd  nun  wolle  mao 
gar  Laien  mit  der  Währung  der  wichtigsten  Interessen  hetranen.  Des 
aei  eine  sehr  bedenkliehe  Sache,  die  man  nicht  so  apodictibch  empfehlen  , 
mfiflte.  Dieser  Aasffthrang  des  Dr.  Waaaerfuhr  (Stettin)  folgt«  mit  einen 
noch  principielleren  Angriff  der  Banrath  Hobrecht  (Berlin).  Er  nannte  die 
Frage  die  dlerwichtigste,  über  die  man  discntiren  mässte  so  eingehend  wie 
mdglich,  über  die  man  sich  aber  hüten  sollte  ein  bestimmtes  Votum  abzu- 
geben.    Bis  jetzt  sei  die  Existenzfähigkeit  der  Ortsgesundheitsräthe  für 
Deutschland  noch  nirgends  constatirt»    Man  habe  ja  in  vielen  Städten  Ver- 
suche mit  derlei  Gesundheitsrätben  gemacht,  man  habe  sie  auf  Grund  des 
Edicts  vom  Jahre  18.35  geschaffen,  sie  hätten  bestanden,  aber  niemals  eine 
erspriesslicb e  Wirksamkeit  bekundet.    Das  Bei  übrigens  auch  voIlkoTnmen 
erklärlich,  denu  es  gebe  bis  jetzt  auch  nicht  die  gerinL^pte  gesetzliche  Grund- 
la^/e ,  auf  welcher  die  Ge.sundbeitsrätbe  irgem^   eine  Machtvollkonnnenhoit 
auKuben  künnten.    Mit  Üusel  diirte  ni?m  iiir)if  *>xuuij)lificiren ,  das  sei  Stadt 
und  zugleich  Staat;  da  habe  das  Gesundheitsamt  die  Möglichkeit,  seinen 
Anordnungen  durch  unterzulegende  Gesetze  den  gehörigen  Nachdruck  zu 
geben.     Das  sei  in  einem  grösseren  Staate  unmöglich.     Bis  heute  fehle 
darum  dem  Gesundheitsrathe  die  Macht,  seiue  Beschlüsse  aufzuführen,  sie 
atiessen  hei  den  Versnobe  auf  den  lebhaftesten  Widerstand,  der  noch  dasa 
Ton  den  fiegieningen  auf  Beschwerden  beganstigt  würde.   Er  kOnni»  ssgeo, 
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dass  er  diese  Erfahrung  nnrh  einer  langen  Reihe  von  Jahren  und  in  den 
verschiedenartigsten  Verwaltungszweigen  gemacht  habe.     Zweierlei  könne 
man  mit  den  Citsuntlhoitsriithen  wollen,  man  kßnne  etwas  Neues,  Gutes, 
Nützliches  schaffen  wollen,  da  werde  die  Sarhkenntiiips  im  Allgemeinen  fehlen, 
aber  wenn  auch  diese  zugegeben  werde,  ßo  könne  o.s  sich  vielleicht  ein  Mal 
um  ein  Gutachtau ,  das  dem  Magistrat  erstattet  würde ,  handeln.  Dazu 
brauche  man  solch  grossen  Apparat  nicht.    Sollte  etwas  Grosnes  geschaffen 
werden,  eine  WasFcrleitung,  Canalieation  oder  dergl.,  so  höre  sofort  die  Wirk- 
samkeit der  Saiiitatscommission  auf,  da  begnüge  sich  der  Magistrat  wie  die 
StadtverordnetenTersaramluDg  nicbt  mit  derselben,  sondern  in  langen  und 
Affoitliolieii  IKsoDBiioiieii,  naehton  man  neh  llberall  RbHib  erholt,  würden 
derlei  Dinge  geboren.   Oder,  man  wolle  SchAdliehkeiten  dureh  die  Gesand« 
heiCsrfiihe  ans  dem  Wege  rftnmen  7  Dai  sei  noch  eehlimmer,  da  beklme  man 
ee  gleich  mit  Eiogriffen  in  das  Privatrecht  sa  than ,  mit  Eindringen  in  das 
PriTatlehen,  und  gegen  die  Constitnining  einer  solchen  Polisei  b&nme  sich 
die  Neigung  anf ,  sich  nicht  maassregeln  xn  lassen.   Er  sei  wahrlich  nicht 
weniger  freiheitlich  gesinnt  als  irgend  ein  anderert  aher  ihm  sei  jede  Will- 
kür rerhasrt,  gleiohriel,  o(  sie  ton  einUn  Colleginm  oder  von  «n«m  Ein- 
zelnen verübt  werde.   Bekanntiich  werde  niemals  in  Monarchien  so  gawalt* 
th&ttg  regiert  als  in  Ropabliken,  und  so  ver&hre  aooh  ein  einselner  Beamter 
niemals  so  tyrannim^h  als  ein  Colleginm.     Man  sei  es  müde,   dnrch  eine 
bOreaoioratiBGhe  Veni[altoog  auf  Grand  alter  und  schlechter  Gesetze  regiert 
zu  werden,  aber,   indem  man  diesen  Uebelständen  entgegentreten  wolld 
schlüge  man  in  der  Regel  den  falschen  Weg  ein«  Man  kritisirt  das  Personal, 
anstatt  die  Gesetze.    Aber  man  mass,  will  man  wirklieb  bessern,  die  Grund- 
lagen der  öffentlichen  Verwaltung  ändern.    Die  Verwaltung  nach  Normen 
bestimmter  Gesetze  ist  die  alleinicre  freiheitliche' Grundlage,  und  der  Rtiin 
dert;elhen  ift  dio  suhjective  Willkürmeinung  gegen  die  Öffentliche  Meinung. 
Hierin  lifgi  oiu  grosses  Feld  für  eine  gefsunde  Agitation  in  der  öffentlichen 
Gesund  hei  tspflei:*  .    Man  solle  mit  aller  Macht  einstehen  für  den  Erlass  TOn 
Ge&etzeu,  sei  es  lu  Form  von  allgemeinen  Gesetzfn,  sei  es  in  Form  von  Orts- 
statuten, das  höchste  Ziel  sei  aber  dahin  zu  wuken,  dass  allgemeirie  Gesetze 
für  das  q  uizo  Reich  za  Stande  kamen  und  über  dem  Belieben  der  jeweiligen 
Regierung  ständen. 

Ans  der  Section  heraus  wurden  Stimmen  laut,  die  sich  der  Varren« 
trapp*sehen  Auffassung  anschlössen  und  die  alsbaldige  Büdnng  Ton  Gesnnd* 
heitsrftthen  f&r  dringlich  nothweudig  erklirten.  Sander  ans  Barmen  gestand 
in,  dass  denselben  die  gesetaliche  Grundlage,  irgend  welche  Machtbefugnisse 
ansaafihen,  fehle;  es  sei  für  sie  noch  dnrchans  keine  gesetsliohe  Competena 
Torfaanden.  Er  wies  auf  die  Ton  ihm  gemachten  Erfahrungen  hin;  man  sei 
lebhaft  npd  euergisch  vorgegangen  und  awar  anfänglich  mit  Glück,  sobald 
sidi  aber  die  Leute,  gegen  die  man  eingeschritten,  so  an  sagen  auf  die  Hin* 
terflisse  gesetat  hätten,  sei  man  ▼ollkommen  machtlos  gewesen.  Aber  den- 
noch sprach  er  sich  mit  voller  Entschiedenheit  für  die  Creirung  von  OrtB> 
gesundheiisrätben  aus.  Nur  dadurcb  würde  die  Nothwendigkeit  von  der 
lebhafteren  Betbitigung  in  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ins  Volk  drin; 
gen.    Und  gerade  wenn  der  Mangel  der  gesetslichen  Competena  immer 
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wieder  offenbar  würde,  weun  immer  wieder  klar  gestellt  würde,  wie  man 
dieserhalb  machtlos  gegen  die  echreiendsten  Misastäude  sei,  wurde  die  öffent- 
liche Meinung  aufgeregt  wirden  und  allniiilig  einen  derartigen  Druck  auf 
die  Regierung  ausüben,  dass  diese  gezwungen  würde,  die  geforderte  gesetz- 
liche Grundlage  zu  geben.  Ein  anderes  Mitglied,  KuchLuf,  wies  daiauf 
hin,  wie  man  seit  einigen  Jahren  in  Holland  Gebuiidheitaräthe  constituirt 
habe,  deren  Wirksamkeit  nach  den  bishflrigeo  freilich  noch  nicht  genügenden 
Erfahrqngen  eine  erBpriessliche  zn  sein  scheine.  Endlich  repUcirte  aveb 
Yarrentrapp  in  knner,  aber  lebhafter  Weise.  Er  bestreite  nicht  einen 
Angenblick,  was  die  Gegner  über  die  Kothwendigkeit  und  Nützlichkeit 
der  centralen  Regultmng  der  Gesnndheitspflege  gesagt  bAtten,  ja,  er  habe 
selbst  darauf  wie  auf  das'  Bedfirfniss  hygienischer  Lehrstühle  hingewiesen, 
fOr  ihn  bitte  es  sich  aber  nnr  darnm  gehandelt,  die  Wichtigkeit  und  Noth- 
wendigkeit  der  örtlichen  Oemindheitspflege  nachzuweisen,  und  dafür  halte  «r 
Gesundheitsräthe  in  der  Ton  ihm  geeehilderten  Weise  fär  durchaus  nfttslieber, 
als  einen  einzelnen  Beamten.  Seine  ganze  bisherige  Erfahrung,  die  in  seiner 
Lebensstellung  wurzele,  dränge  ihn  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Regierung 
in  commanalen  Angelegenheiten  so  wenig  wie  möglich  mitsprechen  soUe,  die 
Bevölkerung  selbst  müsse  wissen,  was  ihr  gut  sei;  möge  sie  sich  nur  in  ihr 
eigenes  Fleisch  schneiden,  schmerze  das,  so  werde  sie  sich  nachher  um  so 
mehr  in  Acht  nehmen.  Die  Regierung  solle  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
handhalien,  und  so  viel  wie  mörrlich  für  die  Belehrung  und  Aufklärung  der 
Nation  Sorge  tragen.  Was  irgend'vip  h)  einer  Stadt  an  hygienischer  Ca- 
pacität  sei,  habe  Platz  in  dem  Gesunutn  it'^t  afh.  und  er  müsse  png^>!i,  da««:  in 
puncto  der  Sachvi  rstaudigen  ein  fähiger  Ingenieur  ihm  für  eine  Menge  An- 
gelegenheiten (Fabrikbeaufsichtigung  etc.)  oft  lieber  pei  ,  als  drei  Aerzt«. 
Man  solle  sich  nicht  durch  Schwierigkeiten  irre  machen  lassen,  aus  den 
Schwierigkeiten  entwickle  sich  eine  Klarheit  der  Sachlage,  und  mit  Eifer  und 
Energie  könne  man  alle  besiegen.  Jahrelang  ^-oile  man  bessern,  dann  werde 
es  gehen.  Ohne  Regierungen  seien  in  Genf  und  Prankfurt  a.  M.  die  besten 
Mortalitfttsstatistiken  geliefert,  das  mache,  weil  hier  commnnale  Freiheit  und 
stlldtisohe  Autonomie  geherrscht  habe;  wo  solehe  Torbanden,  da  gäbe  es  keine 
Willkflrherrschaft,  sondern  die  Minoritftt  füge  sich  im  Bewnsstsein  der  ge- 
Betalichen  Kothwendigkeit  willig  und  gern  der  Majorität. 

DerSchluss  der  Debatte  wurde  beliebt,  mehr,  weil  man  der  noch  reichen 
Xagebi/riiDuiig  Zeit  laf-sen  wollte,  als  weil  man  fühlte,  dass  mit  diesen  Aus- 
füliinugen  da*>  letzte  Wort  gesprochen  sei:  man  brachte  in  Ueberein Stim- 
mung mit  dem  Referenten  niclit  den  Wortlaut  der  von  demselben  vorgeschla- 
genen Satze  (die  ohnedies,  da  sie  mit  dem  Protocoll  der  vorigen  Sitzung 
zur  Druckerei  gegangen  waren,  nicht  gt  i  ade  vorlagen)  zur  Abstimmnug,  son- 
dern begnügte  sich  zu  constatiren,  „dass  die  Section  fast  einsLinimig 
die  Bildung  von  Ortsgesundheitsräthen  für  wünschenswerth  er- 
kUrte." 

Mf^ge  uns  aber  der  Leser  noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen  ge- 
statten, die  uuH  um  so  mehr  «=eit  Rostock  auf  der  Seele  brennen,  als  sie  von 
den  VertheidigHrn  der  Ortsgesundheitpräthe  nach  unserer  unmaassgeblichen 
Meinung  nicht  mit  dem  gehörigen  Nachdruck  berührt  worden  sind.  Durch 
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die  Oppogition  wurde  eijrentlich  der  Standpankt,  den   man  einzuuehmen 
hatte,  vollständig  verbuhuböii.    Im  Allgemeinen  kamen  weni^^sfena  die  Gegner 
derOrtsgeeUiidlieitsrHthe  mit  Argumenten  heraus,  als  ob  der  Referent  irgend- 
wie dieNothwendigküit  eines  centralen  Gesundheitsamtes  nicht  als  das  Alloi** 
driogUcbste  ebenfalls  anerkaDot  b&tte.  Allein  es  war  j«  Bchou  durch  die  An- 
Babme  der  Petition  eine  vollkommen  abgemachte  Sadie,  daas  man  die  Cen- 
inlniniDg  mit  allem  Eifer  verlangte,  nnd  daaselbe  stand  ebenfalls  in  den 
oben  mitgetheflten  Yarrentrapp'scbeu  Sfttaen.  Fasst  man  aber  die  Frage, 
wie  sie  wirklidi  gestellt  war,  auf:  ob  filr  die  Aoaabnng  der  localen  Gesund- 
beitipBege  die  Creimng  von  Qrtsgesnndheitsritlien  nöthig  sei,  nnd  ob  die- 
idbenancb  jetatscbon  ein  lohnendes  Fdd  ihrwTh&tigkeit  finden,  so  mflssen 
wir  offen  gestehen,  daas  dieVarrentrapp'schen  Ausführungen  keine  Wider- 
legung gefunden  haben.   Wir  sehen  hier  ganz  davon  ab,  dass  das  sftchsiBche 
Obei-medicinalcollegium  sich  die  Stellung  eines  solchen  Ortsgesundheitsrathes 
siebt  denken  kann,  weil  er  in  alle  Branchen  hineingreift  (es  gehen  dann 
eben  alle  Sachen,  welche  die  Hygiene  berühren,  zur  Begutachtung  an  den 
Gesuodheitsratb,  gerade  wie  Bausachen,  die  doch  auch  in  jeder  Verwattungs- 
branche  vorkommen,  an  die  Baucommissiou  gehen);  wir  wollen  hier  zunächst 
das  Eine  betonen,  daes  die  Angelegenheiton  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege doch  auch  jetzt  .sclioii  jedenfalls  besorgt  werden  müShon;  auch  jetzt 
ecboD  dürfen  sie  doch  nicht  ignorirt  werden,  bis  ideale  Gesetze  erlassen  wor- 
den sind;  nun  fragt  es  sich  doch  also  nnr,  ob  man  wirklicli  iuiiiliumt ,  dass 
die  öffentliche  Hygiene  stlilccliter  dabei  lälirt ,  wenn  man  neben  dem ,  was 
jetzt  mit  Wahrung  (Itrsclben  von  Staatswegen  betraut  ist,  noch  communula 
Gesundheitpi  iitlie  direct  zur  Waiining  der  hygienischen  Interessen  einsetzt. 
Durch  letztere  t<clialien  wir  ja  den  in  hygienis^chen  Kreisen  5üii.st  iibel  bö- 
leoiuundeteo  Kreisphysicus  nicht  ab,  also  sollte  man  füglich  meinen,  diu  Cuu« 
eurrens  könne  auch  hierbei  nicht  schaden.    Aber  sie  nfttsen  doch  nichts, 
antwortet  man,  und  beruft  sieb  auf  die  Erfahrungen,  die  man  mit  demGesets 
TOD  1835  gemacht  bat   Sind  denn  wirklich  Erfahrungen  damit  gemacht 
worden?  Wo  bat  man  die  Sanitittscommissionen  zur  regelmftssigen  Th&lig- 
keit  jemals  verwandt?  Wo  haben  sie  in  gewöbnlichen  Zeiten  Sitsungen  ge- 
halten? Wie  sie  das  Gesets  im  Sinne  gehabt  bat,  sind  sie  nirgends  gebildet 
werden,  ja  eine  MinisterialTsrordnung  vom  11.  April  1857  schafft  diese 
Gommissionen  als  stindige  Gommissionen  geradesu  ab. 

Dass  man  nicht  eher  Ortsgesundbeitsrätbe  will,  als  bis  sie  den  Anfor- 
derungen als  Sachverständige  vollkommen  entspreoben»  dünkt  uns  doch  an 

jenen  Hann  heranzureichen,  der  nicht  eher  ins  Wasser  wolltet  sls  bis  er 
schwimmen  kdonte;  wir  meinen,  die  Ortsgesundheitsräthe,  wenn  sie  vorhan- 
den sind,  werden  sie  ein  Mal  Arbeit  genng  in  der  Erforschung  der  hygieni- 
schen Missstande  und  der  Anregung  sanitärer  Vej  bcsserungcn  bei  den  com- 
petenten  Behörden  finden,  dann  werden  sie  aber  auch  lenien,  die  zu  erhoffenden 
Gesetze,  welche  ihnen  die  rirlitifjf  Machtbefugniss  verleiht,  trefflich  anzu- 
wentb-n  ,  nnd  das  wird  von  um  so  grösserem  Nutzen  sein ,  als  die  Ijesten 
Gesetze  oime  geschickte  Handhaben  nicht  ausgeführt  werden.  Sind  die  Orts- 
geenndheit^ruthe  vorbanden,  so  werden  sie  den  M.mgel  einer  gesetzlichen 
ürunaiage  am  schweibten  empfinden,  und  man  hat  in  ihnen  die  lebhaftesten 
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AgitatioDBinsirauieiite,  am  durch  rie  einerMitt  die  öffentliche  Meinung  uf 
die  vorhandenen  SchAden  anfmerkeam  an  maofaen  und  für  Beeeitigung  der- 
selben «u  gewinnen,  andereraeits  die  Regierang  aar  Erlaeenng  der  nothwea- 
digen  Geeeise  dnrch  den  gelehrten  Beweis  ihrer  Dringlichkeit  ananataehdo. 

Am  wenigsten  zutreffend  schieneu  uns  über  diejenigeu  AusfüUruiigen, 
die  go'fHiu  die  Gtjsundlteitsiätlie  gerichtet  waren,  weil  sie  collejyiftlische  Be- 
hörden seien.  Zum  miiidcsten  bedcuklich,  jedeufalls  aber  bestreitbar  fciüd 
doch  Behauptungen ,  wie ,  dass  iu  Monarchien  weniger  tyrannisch  regiert 
werde,  «Is  iu  Republiken,  und  dasa  der  «naelne  Beamte  niemals  so  inllkir- 
lieh  verfahren  werde«  als  ein  Oolleginm.  Es  kann  ans  natürlich  nicht  no' 
fallen,  hiergegen  aus  der  Geschichte  au  exemplificiren,  da  man  sonst  in  Ter< 
auchung  kommen  könnte,  ein  Bach  au  achreiben,  aber  das  möchten  wir  dodi 
uns  au  sagen  erlauben,  dass  mit  soldien  Argumenten  gegen  die  ganae  com* 
mnnale  Selbstverwaltung  überhaupt  Front  gemadit  wird.  Ton  diesem  Stand* 
punkte  aus  ist  es  thataächlich  am  besten,  wenn  alle  communalen  Angelegsn' 
heiten  durch  von  oben  her  eingeaetate  Beamte  erledigt  werden,  und  da  glaubeo 
wir,  dass  wenn  dies  durchgreifend  geschieht,  aledannauch  die  besten  Gesets» 
nicht  liegen  die  Willkürmeinung  dieser  einzelnen  Machthaber  scbütsen; 
denn  auch  die  guten  Gesetze  machen  nicht  eine  gute  Verwaltung,  die  loter* 
pretationskunst  erzeugt  wunderliche  A  :  geburieo,  sondern  nur  da  wird  auf 
die  Dauer  eine  gute  Regierung  in  localcn  wie  allgemeinen  Angelegenheiten 
statthaben ,  wo  die  Gesetze  begnfien  werden  von  der  Nation ,  und  dieselbe 
>>pstHndig  nnf  der  Wacht  ißt,  die  Ausfiibrnng  dcrsnlben  selbstthätig  zu  con- 
troiiren.  Dass  es  hierzu  noch  einer  langjährigen  politisclien  Erziehung  unserer 
Nation  bedarf,  wer  will  das  leugnou,  allein  man  lernt  nichts,  wenn  man  nicht 
anfängt,  iu  die  Schule  zu  gehen. 

Somit  wünschen  wir  unsererseits,  dass  das  Experiment  mit  den  Ort«' 
gesundheitsräthen  in  so  viel  deutschen  Städten  als  möglich  und  sorgfaltig 
angepasst  den  örtlichen  Verhältnissen  gemacht  werden  möge,  alsdann  er<t 
wird  die  Erfahrung  uns  über  die  Möglichkeit  einer  Selbstverwaltung  io  emer 
der  tiefeinschneidensien  Partien  des  Volkslebens  belehren. 

Da  der  vierte  Punkt  der  von  der  Innsbrucker  Commission  vorgeschlagenen 
Tagesordnung,  ein  Referat  „fiber  die  Geheimmittelfrage",  von  dem  Refereotea, 
Herrn  Professor  Richter  aus  Dresden,  aus  Zweck missigkeitsgränden  zurftck- 

gezogen  war,  so  beschloss  die  Section,  zunächst  den  von  dem  Mitgliede  der 
Minifterialabthoihing.  Herrn  Gcheinierath  Dr.  Knienberg,  angekündigten 
Vortrag  ^über  Mortalitätsslatis  t  i  k"  zu  hören.  Derselbe  rrklärte  sich 
kurz  fassen  zu  wollen,  indem  er  auj  die  von  ihm  vertheilten  Exemplare 
eines  Aufsatzes  über  MoT-tnlitiitPstatistik  verwies,  der  in  der  zur  Zeit  von 
ihm  redigirten  V  it'rtelj'aln  SSI  lii  ilt  liir  gerichtliche  Medicin  erschienen  ist.  Mit 
kurzen,  aber  treffenden  Worten  begründete  er  die  Nothwendicrkeit  der  Mor- 
talitätsstatistik,  wies  auf  den  Mangel  einer  jeden  sicheren  Gi  uiidiag*  ]ui  Be- 
gründung hygienischer  Fordeiungcn  hin,  und  betonte,  dass  der  Mortalität 
Statistik  nur  dann  energisch  auf  die  Beine  geholfen  werden  könnte,  weaa 
vom  Staat  aus  die  obligatorische  EinfQhrung  der  ftraflichen  Todtenbesdiei- 
nigong  angeordnet  wQrde.   Er  gab  der  Hoffnung  Ausdnioki  dass  in  nieki 
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la  Uuger  Zeit,  der  Yeniiefa  ein  sokheB  GeMts  su  erknen,  gemaehi  werden 
wflrdft.  Neben  dieser  obligaioriBchea  EinAhroDg  der  Todtenbesoheinigang 
wi  das  wiUiUirige  Entgegenkommen  nnd  die  regite  Betheiligung  der  prak- 
Üsdien  Aerzte  das  sweite  Haupterforderniss ,  um  endlieh  sn  einer  Mortali* 
tÜMtatirtik  so  kommen,  die  bei  lünroichend  groaaen  Zahlen  doch  sicher 
genug  ßei,  nm  eine  wissenschaftliche  Verwerthuog  an  ermöglichen.  Was 
die  Form  der  Todtenbescheinigongen  anbetrifft,  so  verwies  der  Redner  auf 
da«  von  ihm  anfSfegebene  Formular,  welches  in  zwölf  Punkten  alle  notbwen- 
dig  zu  erörternde  Fragen  enthält.    Derselbe  erki&rte  jedoch,  dass  ihm  jedes 
andere  Formular,  das  nur  fbouso  bestimmte  präcise  und  ausführliche  Fragen 
entlialte,  ebenso  angenehm  sei,  en  komme  ihm  hauptsächlich  auf  die  Gleicli- 
trtigkeit  tler  benutzten   Formulare  an.     Wir  glauhen  nicht.s  ]\Iü.ssi'_'^cs  ssu 
tboo,  wenn  wir  das  von  dem  Redner  vorgeschlagene  Formular  wenigstens 
seinen  liauplnunimcrn  nach  mlttheileu,   indem  wir  liinzulugen ,   dajfs  unter 
jeder  Nummer  bezügliche  Bemerkuugeu  über  die  Art  der  Eintragung  ein- 
gesciiültet  siud. 


1.  Tanf-  und  Familienstand  des  Verstorbenen. 

2.  Alter  (Datum  der  Gebort)* 

3.  Todtgeboren. 

4.  Geburtsort  nnd  Religion. 

5.  Todesursache,   a.  Primlie.   h.  SeeundAre. 

6.  Tag  und  Stunde  des  Todee. 

7.  Beruf,  Stand,  BeschAftigung  oderlHenstYerhAltnisse  des  Verstorbenen. 

8.  Familienstand. 

9.  Wurde  der  Verstorbene  aus  öffentlichen  Mitteln  unterstAtst? 

10.  Wohnung  des  Verstorbenen. 

11.  Oh  der  Verstorbene  dem  Arzte  persönlich  bekannt  war»  TOnihm  ärzt* 

lieh  behandelt  reep.  recognoscirt  worden? 

12.  BemerkuDir<^n  (etwa  über  die  Lebensweise  des  Verstorbenen,  Erblich- 
keit, Beerdiguogszeit,  Wiederbelebungsveraucbe,  Desiofectioo  u.  s.  w.). 

Dieee Angaben,  sowie  dass  ander  Leiche  des  obengenannten X.  untrfig* 
Uche  Zeichen  dee  Todes  und  keine  Spuren  einer  widernatflrliohen  Veranlassung 
desselben  sich  Torgefunden  haben,  bescheinigt 

Datum.  Name,  Eigenschaften, 

Name  der  Kirche.  Wohnung  des  Arztes. 

Dass  über  die  Nothwcndigkeit  der  Mortalitätsstatistik  keine  Debatte 
stattfand,  ist  in  einer  hygienischen  Section  wohl  selbstTerstindlich.  £s  er- 
hob«! sioh  deshalb  nur  die  lebhaftesten  Zustimmungen ;  von  Dr.  Graaf  ans 
Dfiiseldorf  wie  Ton  Dr.  Sander  aus  Barmen  wurde  das  in  Form  eines Zihl* 
Uftttdiens  gedruekte  Schema  des  Niederrheinischen  Vereins  fßr  öfi^entliche 
Gesundheitspflege  dringend  empfohlen,  dasselbe  aeichne  sich  dadurch  aus,  dass 
es  die  su  stellenden  Fragen  in  möglichst  viele  kleine  Rubriken  thdle  (es 
amd  deren  88),  so  dass  dem  Beantwortenden  nur  die  Wahl  iwischen  Ja  nnd 
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Nein  bleibe.  Badnrch  wBrd«  die  Glekbiniangkeit  der  Statistik  garantirt, 
and  aomit  die  wimemtchAiUicbe  Verwerthtuig  des  geesinai^lten  Hatenak  er- 
Idchtert.  Nadkdem  noch  Dr.  Varren trapp  ans  Frankfurt  a.  M.  auf  die 
dortigen  Terhältnisse  bingewiesen  hatte,  die  darin  den  grossen  Verang  bit- 
ten, dasB  man  seit  langen  Jahren  eine  geordnete  Standesbucbffthning  bsbe, 
und  Dr.  Sachs  aus  Halberstadt  die  anwesenden  Mitglieder  ersucht  hatte, 
mit  der  Einftlhrnng  der  Morlalitfttsstatistik  in  den  Städten  nidit  su  warten, 
bis  ein  Gesetz  dieselbe  obligat<»nBch  mache,  sondern  ohne  Zdgem  durch 
Druck  nuf  die  commnnalen  Behörden,  die  gesetslich  in  der  Lage  seien,  die 
Todtenbescheinignng  obligatorisch  einzuführen,  zu  bewirken,  dai-s  in  Zukunft 
Niemand  begraben  würde,  densen  Verhältuisse  nic}it  für  die  Statistik  ermitr 
telt  seien,  schloRs  man  die  Debatte.  Möchten  wir  die  Freude  haben,  recht 
bald  über  praktische  Ausführung  der  empfohlenen  Maassregdn  aus  vielen 
St&dten  berichtet  su  hören. 

^lan  wnr  mit  diepen  Debatfr  ii  und  freilich  manchem  wen i^'  i'  ( l  irc  iilichen 
Beiwerk  bis  an  das  Ende  der  (intten  Sectionssitzung  lieraugekomniin ,  und 
es  handelte  sich  nun  noch  um  eine  Angelegenheit,  die  auf  jeden  Jbaii  vor 
SchlusB  der  Vereammlung  erledigt  werden  musete.    Es  war  der  Section,  die 
von  »ü  mancher  Seite  eine  Anfechtung  erfahren,  die  Genugtiutuiig  zu  Theil 
geworden,  dans  vun  hochachtbarer  Seite  in  einer  iiu.sserst  wichtigen  Angelegen* 
beit  das  Votum  derselben  erbeten  worden.    Es  handelte  sich  um  ein  Gut- 
achten über  die  bekannte  EOnigsberger  Streitfrage,  ob  in  Zei* 
ten  einer  bedeutenden  Choleraepidemie  die  Anfgrabnng  und 
Umwühlung  eines  mit  organischen  Massen  durehtrAnkten  Erd- 
bodens der  Entwiokelung  der  Epidemie  Vorschub  leiste  oder 
nicht.    Reeapituliren  wfr  ein  wenig  die  historische  Enbwickeinng  dieser 
Streitfrage,  so  müssen  wir  zunftchst  erwfthnen,  dass  in  der  Stadt  KAnigf 
borg  am  26.  Juli  des  verflossenen  Sommers  der  erste  Cholerafall  conststirt 
wurde.    Gar  bald  steigerte  sich  die  Epidemie  und  erreichte  einen  solchen 
Ilöbegrad,  dass  sie  in  der  fünften  Woche  eine  Mortalitatsziffer  von  08  pro 
Tag  aufwies,  sie  schien  nach  diesem  Zeitraum  smrar  nachzulassen,  allein  Huch 
in  der  siebenten  ^yoche  fielen  der  Seuche  wiederum  40,  50  ja  60  MenscheD 
pro  Tag        Opfer.    In  d&e  Z^t  der  Acme  der  £pidemie  unternahm  nun 
die  städtische  Baucommissjon  zum  Zweck  der  Legung  neuer  Wasserleitungs- 
röhren die  Aufgrabung  des  städtischen  Strassenterrains  in   gross  artigstem 
Maassetabe ,  so  dass  ungeheure  Mengen  ties  Unteigruiides  der  Stadt  an  die 
Oberllächo  gebracht  wurden.     Dieser  Untergrund  soll,  wi(   in  rtllpn  alteo 
Städten,  80  besonders  aber  in  Könitrsberg  in  der  schlimmsten  Wie  mit 
organischen,  fauligen,  balbzerpetzton  Müssen  durchtränkt  sein,  so  li  i  s  der- 
selbe mit  einem  bedeutenden  Gestank  die  Luft  verpestete.  Dieserhalb  waudte 
sich  der  Gelieimeratli  Dr.  Hurow  an  das  PoHzeiprnsidinm  und  ersuciito  da»« 
feclbc,  die  Auigi ahungeu,  als  ausserordentlich  geeignet  die  echreckliche  Epi» 
demie  zu  steigern,  zu  inhibircn.    Nachdem  in  einem  Gutachten  der  Stadt* 
phjsicus  Dr.  Pinkus  sich  im  gleichen  Sinne  ausgesprochen  hatten  verfilgte 
das  Poliseiprftsidium  die  fnhibirung.  Allein  der  Magistrat  war  hiermit  nisht 
Bufriedeo,  er  wandte  sich  Beschwerde  fthrend  an  die  Begierniig  und  disM 
holte  ein  Ontaohten  der  stidtisohen  Sanit&tBComnission  ein  (au&llend  gßnag, 
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da  sich  soosf  die  SanitÄtpcommissionen  nirlit  der  besondern  Gunst  der  Regie- 
ruügen  zu  t  ifr*  uen  haben,  es  auch  diei«en  wohl  näher  üpf^t,  üire  eignen  Me- 
diciuaicollepiMi  mit  ErstaHun^  von  Gutachten  zu  betrauen);  die  Saiiitäts- 
coffiraitfion  erklärt«  mit  vier  gegen  zwei  Stimmcu  ihrer  ärztlichen  Mitglieder: 

„Es  steht  wissenschaftlich  und  erfabrungtgemftas  nicht  fest,  daaa 
durch  Bülcbe  Erdarbeiten,  wie  sie  gegenwärtig  in  unserer  Stadt  im 
Gange  waren,  eine  Choleraepidemie  verschlimmert  werden  kann,  und 
es  liegt  kein  in  der  Wissenschait  begründeter  AnlaSB  vor,  die  in 
Rede  siebenden  Erdarbeiten  ferner  zu  inhibireD.** 

Die  Regierung  hob  in  Folge  dessen  die  InbibirungsmaaBsregel  des  Poli- 
zeipräsidiums wieder  auf,  wogegen  der  Herr  Dr.  Pinkus  zunächst  mit  einem 
Minoritätsgutachten  (dem  der  Geheimerath  Dr.  Burow  im  Wesentlichen  bei- 
trat), bei  der  Regierung  selbst  vorstellig  wurde,  dann  aber  auch  beide  sich 
an  die  hygienische  Section  mit  dem  Antrage  wandten:  „sie  möge  ihre  An- 
sicht darüber  au?«sprecheii ,  ob  es  zur  Zeit  der  Höhe  mörderischer  Cholera- 
epidemieji  iiirht  angemessen  sei,  grosse  und  umfangreiche  Aufgrabungen  des 
mit  Stadtjauche  imprägnirten  Erdreichs,  sofern  sie  nicht  augenblicklich  ab- 
solut uotiiw  endig  sind,  bis  L'eji'on  das  Ende  der  Epidemie,  oder  wenigstens 
bis  zu  einem  Zeitpunkte  derseibeu  zu  verschieben,  wo  die  Zahl  der  Erkraiv 
kongen  keine  beunruhigende  Höhe  mehr  zeigt. 

Die  Antragsteller  hatten  ihrem  Antrage  die  nöthigen  Unterlagen  zur 
üvurtheilung  der  Sachlage  mit  eingesandt,  und  bescbloss  nun  die  Section,  eine 
kleine  Conimisffion  mit  Prüfung  des  Materials  und  Berichterstattung  in  näch- 
rterSitzung  zu  betrauen.  Die  Commission  bestand  aus  den  Herren  I'rofessor 
Dr.  Leyden  (Konjg^iberg),  Dr.  Va  r  rentrapp  (Frankfuit),  Geheime  Oberbau- 
rath Wiehe  (Berlin)  und  Dr.  Wasserfuhr  (Stettin).  Letzterer  wurde  von 
ihr  zum  Referenten  bestellt. 

Derselbe  erledigte  sich  seines  Auftrages,  indem  er  zunärhst  die  in  obiger 
Darstellung  enthaltenen  Thatfachen  mittheilte,  darauf  die  auy  dem  vorhan- 
denen Material  entnommenen  Gründe  und  Behauptungen  jeder  Partei  cin- 
aii'ier  gegenüberstellte.  Diejenigen  der  Minorität  waren  aus  dem  Pinkus'- 
schen  Gegengutachten  ersichtlich,  die  dem  Sinne  nach  in  Folgendem  enthal- 
ten  sind : 

1.  Es  wird  die  Durcbtranl<ung  des  Erdbodens  ?nit  Eiiulnissstoffen  all^r 
Art,  aus  dem  flüssigen  Unrath  der  Dün^'  tlm  üben  und  Cloaken ,  aus 
den  Rinnsteinen  etc.  als  notori&ch  constatnt.  Dieselbe  mache  sich 
schon  ohne  cbeiuische  Analyse  durch  den  Geruch  benierklich. 

2.  Alle  organischen  FaulnissstofPe ,  so  lange  sie  nicht  in  anorganische 
Endproducte  zerfallen  sind,  werden  allgemein  als  die  Hanpltriiger  und  • 
Beförderer  von  Miasmen  und  Contagien  angesehen.     Je  mehr  ersterc 
vorhanden  sind,  desto  leichter  wird  die  Entwickeluugund  Verbreitung 
der  letzteren. 

3.  Darum  hat  man  die  Wegräumung  solcher  Stoffe  als  Hauptaufgabe 
einer  guten  Gesundheitspolizei  gehalten  und  zumeist  bei  Choleraepi- 
demien, wie  aus  den  neuesten  Verordnungen  and  Maassregeln  vieler 
Behörden  ezemplificirt  wird. 
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4.  Auch  in  Königsberg  sei  die  Polizei  mit  Zustimmung  der  Sanitftti* 
commissioo  in  ähnlicher  Woise  YcnTgegangen ;  dabin  gehören  Maus* 
regeln,  wie  Reinigung  und  tftgtiohe  Destnfeotion  der  SohlAmmkäBtett, 
Rinnsteine  etc.;  ferner  die  Bettmfuog  aller  derer,  welche  dorofaAus- 
giessen  fauligen  Wassers  etc.  einen  flbelriechenden  Gemeh  eneagen. 

5.  Desto  auliaiiciidt-r  sei  nun,  wenn  du-  Majoiität  derselben  SaniWtß- 
commibsion  das  Umwühlen  und  Aufwerfen  von  grossen  Maasen,  stiu* 
keuden,  mit  i^rsetzougsproducten  geschwängerten  Erdbodens  Ifir 
nnschftdlich  erkläre;  man  könne  nicht  bestimmte  Tbateaehen  yeilao- 
gen ,  da  noch  keine  Commune  sur  Zeit  der  Höhe  einer  Epidemi« 
derlei  gewagt  habe. 

6.  iMan  hiiljc  alle  Ur>uclie  Vorsicht  anzu\veudt.n,  und  Juri  zum  Mmdesltü 
in  einer  Stadt  nicht  mit  bolchen  Erdarbeiten  experimentireu,  io  d«r 
vom  4.  August  bis  1.  September  von  nominell  1 12  000  MoisobeB  1262 
nnd  darunter  894  in  der  sweiten  Hälfte  gestorben  seien;  die  Sterb* 
liohkeit  habe  somit  1100  Aber  das  Mittel  betragen. 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  spricht  8ichi>r.  Pinkus  und  mit  ihm  der 
Geheimerath  Burow  dahin  aus: 

1.  Dass  nach  allgemeinen  Erfahrungen  und  nach  wissenschaftlichen  Gruod* 
Sätzen  zu  befürchten  steht,  dass  zur  Zeit  durch  weit  verbreitete  Aus- 
grabung und  Auswerfung  des  mit  Faulnissstoffen  iniprägnirten  Eni* 
reichs  in  den  Strassen  der  Stftdt,  wie  sie  die  Legung  der  Wasßerlei- 
tungsrubren  bedingt,  eine  Vermehrung  der  CholeraerkrankuDgeQ 
eintreten  wird,  ja  vielleicht  schon  eingetreten  ist. 

2.  Dass  mit  Bücksicht  auf  die  unerhörte  allgemeine  Sterblichkeit  der 
letzten  zwei  Wochen  die  Fortsetzung  der  begonnenen  Wasserleitnngs- 
arbeiten  in  den  Strassen  der  Stadt  als  zum  mindesten  höchst  bedenV- 
lirh  nnd  daher  die  von  dem  königlichen  Polizeipräsidium  aiigenFflrt le, 
vorläufige  Sistirung  als  durch  die  Vorsicht  geboten  zu  bezeichnen  ist. 

Die  Anschauungen,  welche  die  Minorität  der  Sanitfttscommisnon  sc 

ihrem  Ausspruche  bewogen  haben  mögen,  sind  in  einem  an  das  Pubücms 
gerichteten  Artikel  der  Herren  Dr.  Möller  und  Dr.  Schief ferdecker  ent- 
halten, der  unter  Hern  Motto:  „Audiatur  et  altera  pars**  in  der  Königsberger 
Hartung'schen  Zeitung  erschienen  ist.  Die  Herren  erinnern  darin  zunächst 
daran,  dass,  wenn  die  Wasserleitungsarbeiten  fortgesetzt  würden,  ein  sehr 
bedeutender  Stadttheil  schon  im  Laufe  des  Herbstes  mit  Wasserleitung  ver- 
eehen  sein  würde  nnd  zwar  ein  Golcher,  der  ein  ausserordentlich  gchlechte» 
Trinkwasser  hätte;  Bclilechtes  Trinkwas^pi-  sei  aber  bestimmt  einer  der  wesent- 
licb&ten  Factoren  b"i  Verbreitung  der  Cholfra.  wie  denn  Danzig,  obwohl 
aoch  dieses  ^lal  ilu  (  hol-  iü  dort  eingeschleppt  eei.  doch  verschont  geblieben 
wäre,  wahrscheinlich,  weil  die  neue  Wasserleitung  gutes  1  rmkwasser  liefere. 
Ebenfo  werde  die  neue  Wasserleitung  zum  Spülen  der  Rinnsteine  nothwendig 
gebraucht.  Durch  das  Verl)ot  der  Erdarbeiten  sei  die  Legung  der  Röbren 
bereits  einige  Wochen  verzögert,  es  könne  leicht  dadurch  die  Wasserversor- 
gung um  ein  volles  Baujah)*  hinausgeschoben  werden.  Das  sei  ein 
greiflicber  Nachtheil;  dem  gegenüber  ständen  nur  Befftrcbtnngen,  keine Tlist^ 
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wichen.     Wenn  man  behaupte,   daas  schon    das  Aufgraben  iuti!:''fr:ni liehen 
Bodens  Malariakr  iiikli«  ilen  hervorgerufen  habe,  so  sei  das  nirgends  uuzwei- 
filhaii  constatirt,  andt^re  l'rsaclien,  wie  klimatische  Verhältnisse  oder  scldechte 
Nahrung  etc.  möchten  dabei  mitgewirkt  haben,  endlich  dürften  auch  Ent- 
ftehungsursachen  fftr  Malaria  nicht  ohne  Weiteres  auf  ('holera  bezogen  wer- 
den.   Nicht  eine  einzige  Thatsache  sei  dafür  bekannt,  dass  Rolchc  Aufgrabim- 
gen  Cholera  erzeugen,  was  bei  dem  häufigen  Vorkommen  und  der  weiten 
Twlnreitiing  sehr  aufi'allend  sei;  auch  hätten  die  Strassen  Königsbergs,  in 
(Unen  idmi  zur  Höbeieit  der  Epidemie  Aufgrabungen  gemacht  hätte,  einen 
relitiT  gQnstigeren  GeftundheitaintCand  geh«l»t  ala  ander«  Stadtibdie.  Das  sei 
«in«  Thatsache." 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  betonte  der  Referent  zunÄchst,  dass 
die  Commission  sich  nur  an  die  von  den  Herren  Burow  uud  Pinkus  ge- 
itellte  Frage  gehalten  hätte,  ohne  irgend  gerade  an  die  speciellen  Königs- 
berger  VerhUtniase  m  denken.  Die  Beantwortung  sei  bei  der  Unklarheit, 
die  ftber  die  wirkliehe  Bntstehangaarsache  der  Cholera  noch  herrsehe,  eine 
Mlir  delieate  gewesen,  man  habe  deehalb  sehr  voraiehtig  su  Werke  geben 
aitaen  und  sich  ▼orgenommen,  lieber  etwas  an  wenig  an  sagen,  als  Behanp- 
tOBgen  aofcostellen die  gegnerisober  Srits  irgend  welchen  Anfechtungen 
mterliegen,  oder  die  DiscusBionen  Uber  noch  nicht  klar  geetellte  Punkte,  wie 
1.  B.  Aber  die  Frage  der  Pettenkof  erwachen  Orandwaasertheorie,  Teranlas- 
sen  könnten.  Die  Commission  glaube  aber  folgende  Sitae  der  Seetion  ohne 
jede  Besorgniss  vor  Angriffen  anr  Annahme  empfehlen  an  kftnnen: 

«ThatsAchlich  erwiesen  ist,  dass  Epidemien  Yon  Malariakranklieiten 
dureh  nmfangrmches  Aufgraben  eines  feuchten  mit  organischen  Fftulniss- 
stoffen  imjn^ignirten  Erdreichs  hervorgerufen  worden  sind.  Als  Beispiel 
fahren  wir  nur  die  durch  die  Aufgrabungen  am  Jahdebusen' unter  den 
dabei  beschäftigten  Arbeitern  eraeugten  Wechselfieber^Epidemien  an. 

,  Dagegen  liegen  bestimmte  Thatsachen  daf&r,  dass  auf  solche  Weise 
Chdera-Epidemien  ▼eraohlimmert  worden  seien,  bis  jetat  nicht  vor. 

„Es  wird  aber  sehr  allgemein  angenommen,  dass  gewisse  phj»ikalibt;lie 
und  chemische  Beschaffenheiteu  des  Untergrundes  von  Wohnorten  von 
wesentlichstem  Einfluss  auf  die  epidemische  Ausbreitung  der  Cholera  sind. 
Hiernach  mftssen  wir  die  Mdglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit  anerken- 
nen, daas  eine  solche  grosse  Aufgrabung  eines  stark  infioirten  Bodens  die 
Verbreitung  der  Cholera  befördern  könne. 

■  .,Wenn  auch  nur  die  Möglichkeit  eines  aolchen  schudliciieii  Linllusseii 
idugt geben  werden  muss,  so  halten  wir  es  für  geboten,  derartige  Aufgra- 
bungen, wie  sie  die  Herren  Dr.  Burow  und  Dr.  Pinkus  besprechen,  aor 
Zeit  einer  herrschenden  Cholera-Epidemie  an  unterlassen.*^ 

Die  Section  nahm  diese  Sätze  wolil  nahezu  einstimmig  an,  und  wurde 
ein  protocollftrischer  Auszng  aus  dem  Tageblatt  ttber  diese  Annahme  mit  den 
Sätzen  selbst  zur  Uubersoudung  an  die  Herren  Fragsteller  beschlossen. 

In  der  That  Hess  sich  gegen  die  proponirtfn  Riit7:p  vcn];]  fäollch  nichts 
Stichhaltiges  einwenden,  und  erklärt  dies  die  Kürze  der  Debatte,  aus  der 
wir  nor  Zweierlei  hervorzuheben  haben:  Zunächst  wurde  von  Dr.  Varreu- 
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trapp  (Frankfurt  a.  M.)  hervorgehoben,  t^tx?/^,  obwohl  die  Sätze  auf  specielle 
Verhältnisse  rlinchaus  keinen  Bezng  n.ihiuen,  er  doch  gerade  durch  die 
Königsberger  Verhältnisse  bestimmt  sei,  oliigeu  Sätzen  beizustimmen,  ilau 
könne  eich  recht  gut  denken ,  dass  die  Frage  mit  Fug  so  aufgeoommeii 
werdo:  I«t  dar  mögliche  Nachtheil,  der  daroli  die  Aafgrabong  auf  die  Ter* 
breitnng  der  Epidemie  amgeübt  werde,  grösser,  oder  jener,  der  dnreb  das 
HinaaBBcbieben  einer  so  wichtigen  lanit&ren  /Lnlege  wie  der  einer  guten 
Waaeerleitung  geschaffen  werden  Nun  eei  ab«r  im  Schooeee  dar  Comminton 
direet  erörtert  nnd  oonetaiirt,  daaa  die  Sietirnng  der  Arbeiten  auf  einige 
Wochen  durchana  keinen  Anfechnb  f&r  die  Pertigetellang  der  Anhige  bedinge^ 
daee  an  eine  Waeeerliefening  för  dieeen  Herbst  ftberhaapt  nicht  mehr  an 
denken  sei. 

Ein  anderes  Mitglied,  Dr.  Sander  ans  Barmen,  fand  den  dritten  Abiati 
obiger  Thesen  noch  za  bestimmt;  er  bemängelte,  dass  man  es  als  erwiesen 
ann&hme;  dam  es  diemisdie  oder  plijaikslische  Eigenschaften  des  Bodens 
sein  sollten,  welche  von  -wesentlidistem  Einfloss  anf  die  Verbreitung  der 
Cholera  sind.  Er  meinte,  dieee  VerhAltnisse  seien  noch  so  onbeklnnt,  dass 
man  noch  nicht  ein  Mal  so  allgemeine  Aussprüchu  wagen  dürfe.  InJeb>eD 
ging  doch  die  Ansicht  der  öbergrossen  Majorität  ubereinstimmend  dahin, 
dass  nur  die  physikalische  oder  die  chemische  Beechaieabeit  die  Gelegoi- 
heitsursachen  zur  Cholera  darbieten  könne,  nnd  dass  an  gar  nidits  Anderes 
Überhaupt  gedacht  werden  könne,  dass  man  getrost,  und  wie  wir  glaobeo 
mit  Fng  und  Recht,  die  Worte  stehen  liess. 


Der  geehrte  Leser  wird  es  wohl  gütigst  entschuldigen,  wenn  wir,  ehe 
wir  zu  einem  Resumt''  über  die  Thlifigkeit  der  Spction  für  Gesundheitspöege 
kommen,  gleich  hier  noch  einen  kurzen  Bericht  über  die  Thiitigkeit  der 
Sectiuit  für  Militärbygiene,  nachher  in  den  unifaspenderen  Namen  .MiH- 
tärsanitätfiwesen "  iimrretnuft,  einfügen.  Zweierlei  reizt  uns  dazu,  ein  Mal  der 
Vortrag  des  königlich  sächsischen  Generalarztes  Dr.  Roth,  „über  die  Erfah- 
rungen des  letzteu  Feldzuprs  in  organisatorischer  Beziehung"  ;  dann  aber, 
weil  in  dieser  Section  die  Frage  nach  der  Stellung  der  freien  Verein sthätig* 
keit  zur  Pflege  Kranker  und  Verwundeter  im  Kriege  zur  Debatte  kam,  eine 
Frage,  die  leider  für  eine  geraume  Zeit  noch  im  Auge  behalten  werden  mtWL 

Herr  Generalarzt  Roth  war  zu  einem  Vortrage  üb  r  die  Erf alirungen 
des  letzten  Krieges  gewiss  befähigt,  wie  kaum  ein  Aüderer,  seine  Stellung 
als  Generalarzt  des  zwölften  Arnieecorps,  die  er  mit  der  noch  bedeutenderen 
Stellung  eines  Generalarztes  hei  dem  Stabe  der  Maafsarmee  vertauscht?, 
beflüligte  ihn  zu  einem  bedeutenden  üeberblick ;  nach  dem  rapiden  Vor- 
marsch in  der  ersten  Zeit  des  Krieges  gewannen  alsdann  die  Verb&ltoisM 
bei  der  Belagemng  von  Paris  eine  gewisse  Stabilität  ^  die  ihm  die  Mttglieb* 
keit  gewährten,  auch  die  rOdcwirtigen  Verhältnisse  seiner  Beobachtung  zu 
nnteruehen. 

Dreierl^  Fragen,  entwickelte  zuuachst  der  liedner,  seien  auuu werfen; 
1.  Wie  haben  sieh  die  Einrichtungen  bewährt  j  2.  was  blieb  noch  zu  wfls- 
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scheu  übrig;  3.  was  sagt  die  Erfahrung  über  die  zu  Gebote  geRtandenen 
Mittel.  Die  Sache  selbst  sei  einrni  Volksheere  gegenüber  von  d«r  iinrnen- 
IMttD  Wichtigkeit,  denn  sie  laufe  auf  die  Erlialtuug  des  unschäUbareu  Ma- 
itmb  eines  Bolchen  Volksheeres  hinaiu.  Redner  giebt  nun  zungcbst  eine 
InHoriiohe  Sldzse  der  neneren  GeBchiohte  des  Militämnitätswesens;  er 
crinaert  deren,  wie  man  anf  den  Erfahrungen  des  amerikanischen  Feldsoges 
atehe;  Tolle  Unabbftngigkeit  der  ftraüiehen  Branche  habe  man  erst  seit  dem 
SseesBionekriege  an  fordern  gewagt  In  PMussen  waren  schon  Lasaretb- 
Cfaefilnte  gegeben  und  damit  ingleicb  fftr  den  Krieg  das  ftrstliehe  Personal 
in  den  Yordergrond  gestellt.  Dies  Princip  bewährte  sieh  1864,  nur  ver^ 
Mhiedene  Aendeningen  erwiesen  sich  als  ndthig,  die  auch  eben  ins  Werk 
gesetzt  werden  sollten«  als  1866  hereinbrach;  hier  bewährten  sieh  die  amen* 
ksnischen  Erfahrungen.  Gleiclt  unch  1^()6  trat  eine  Commiiieion  zusammen, 
deren  Endresultat  die  1869  erschienene  Feldsanitfttsinstruction  war.  Das  ein- 
sig richtige  Priucip:  sowohl  in  der  Anordnung  und  Leitung  des  ärztlichen 
Dieostes  als  in  der  Ausübung  desselben  flberall  ärztliche  Spitsen  sn  haben, 
mit  Verantwortlichkeit  des  einen  Ai-'tf^  gos^n  den  anderen,  sei  in  dieser  In- 
itrnction  gewahrt,  wenn  dieselbe  freilich  noch  auszubessernde  Lücken  enthalte. 

Naehdem  der  Vortragende  eine  Uebereidit  der  Tenebiedenen  Branchen 
ia  der  Organisation  des  ärztlidien  Dienstes  gegeben,  bespricht  derselbe  nun- 
mehr die  Schwierigkeiten,  anf  die  man  während  des  letalen  Krieges  gestossen. 
Schon  die  Mobilmachung  madite  ausserordentlich  viel  Schwierigkeiten,  wenn 
dieselben  aus  mancherlei  Grflnden  aucb  bei  dem  einen  Armeecofps  gehäuf- 
ter seien,  als  bei  dem  anderen;  indeesen  müsse  man  sagen,  daas  dieses 
Mal  doeb  in  Preussen  Alles  viel  glatter  und  geordneter  abgegangen  sei  als 
I86G,  wo  alles  ^laterial  ungetrennt  und  unsortirt  in  den  Depots  gelegen 
hatte.  Jetzt  sei  jeder  Gegenstand  für  jede  Sanitätsabtheilung  genau  bezeich- 
net und  gestfnqiolt.  Eine  grosse  Schwierigkeit  biete  das  Pferdewesen.  Jeder 
Anet  müsse  beritten  sein,  aber  wie  viele  können  reiten?  Welche  Schwierig- 
keiten mache  das  Anpassen  des  GeschiiTs?  Hierzu  gehöre  ein  tüchtiger 
«  Pferdewachtmeister,  tu  ersterem,  dass  jeder  Arzt  im  Frieden  ordentlich  im 
Beiteo  ausgebildet  werde. 

Ein  aweiter  Mangel  sei  tot  Allem  in  dem  Mangel  der. Ausbildung  der 
Aerste  in  Beaug  auf  die  Leitung  der  militäiärztlichen  Geschäfte  zu  finden. 

Das  ifli  Ton  den  Generaläraten  so  gut  wie  von  den  einzelnen  Chefärzten  zu 
sagen.  Der  Grand  liege  an  der  unmündigen  Ersiehung,  die  man  den  Aerzten 
bislang  habe  angedeihen  lassen.  Di^elben  Männer,  denen  man  im  Kriege  die 
stnserordentlichste  Verantwortung  in  jeder  Weise  aufbürde,  stelle  man  im 
Frieden  noch  nicht  ein  Mal  au  die  Spitze  eines  Lazareths.  Nach  der  Thä- 
tigkeit  eines  nur  behandelnden  Arztes  sei  es  unmöglich,  die  Qualification  für 
L'csammte  Leitung  der  militärärztlichen  Anpolepenheiten  im  Kriege  zn 
«  Nv  innen.  Die  Correctur  sei  zu  finden  in  der  Ausbildung  des  Arztes  mit 
der  Warte,  in  der  Heranziehung  der  Aerzte  und  der  är?rtlirhon  Feldüftnitäts- 
anstalten  7ai  den  Mnnövern ,  er><tere  müssten  ihre  iJispohition  trclit'U  und 
Rechenschaft  darüber  abgeben,  endlich  in  der  Zutheiluug  von  Aerzten  zn 
Generalstabsreiseu.  Jeden  Voi-wurf,  der  dem  m  etlichen  Personal  über  Leitung 
und  dienstliche  Anordnung  gemacht  würde,  dürfe  mau  lircist  damit  Ueaut- 
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Worten,  dass  sie  f^n  bei  ihrer  gegenwärtigen  militttrirstUchen  Erziehoug 
nnmöglicb  h&tteo  bett»er  machen  können. 

Der  Vortragende  beepriidit  biersaf  die  Th&tigkäit  der  Trnppenftrste, 
er  erinoert  an  die  grofsen  Schwierigkeiten  dee  ZuBAmmenUeibens  mit  ihren 
Trnppentheil ,  denn  jeder  Verwundete  halte  ne  auf,  wihrend  das  Regiment 
ihnen  oft  im  Lauftchritt  davoneilt;  was  soll  nun  der  Tmppenarst,  der  lein 
Regiment  Terloren  hat»  machen?  Sich  dem  Sanitfttadetaehemeiit  anaehlieiaen, 
wo  findet  er  das,  weder  akustische  noch  optisebe  Signale  gäben  ihm  den 
Ort  an.  IKe  Truppenirzte  ▼ercettefai  sich,  und  leisten  bei  dem  rOhmlidisten 
Eifer,  der  unerschrockensten  persönlichen  Bravour  nichts  im  Verhältnis  snr 
aofgewandten  Mühe.  Solle  man  da  nicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  mao 
nicht  den  Truppentbeilen,  welche  pr.  Bataillon  zwei  Aerzte  haben  sollen, 
nicht  lieber  einen  flbrrhaupt  nehmen  nnd  sie  den  Sanit^t^detachements  zu- 
weisen solle,  um  sie  nach  Belieben  verwenden  su  können?  Freilich  sei  die 
Antwort  darauf  sehr  ecbwierig. 

Was  die  bei  den  Truppen  befindlichen  Medicin-  und  Verband- 
wagen anbetreffe,  so  seien  dieselben  sehr  sohlecbt  constrnirt,  kein  Wunder* 
dass  sie  darum  oft  nicht  aur  Stelle  seien.  Ifan  habe  sich  Ängstlich  an  dss 
Modell  einer  Laffette  gehalten,  die  dodi  Schweres  au  transportaren  bestimmt 
sei,  wAhrend  die  Hedieinkarren  so  leicht  und  transportabel  wie  mdglidi 
gemacht  werden  mfissten. 

Das  Sanität8<lctftchnnient  wi  ein  reines  Transportcorps  mit  dem 
nöthigen  Material  zur  Anlage  eines  VerbandplatzpB.  Zu  ihm  «fehört  ein  com- 
mandirender  Oflkier,  sowie  zwei  Stnhs-  und  fünf  Assistenzär/to.  Nirgends 
mehr  als  bei  ilini  hat  sich  die  Schädlichkeit  (ier  doppelten  militärischen  und 
ärztliche«»  Spitze  iK  ransgestellt.  Der  Öfticier  stimmt  selten  mit  dem  Ärst, 
weil  beide  von  verschiedenen  Standpunkten  anspohpn.  Jeder  sucht  möglichst 
der  Verantwortung,  die  auf  ihm  ruht,  gert-cht  zu  werden.  So  kam  es  selbst 
unter  den  feindlichen  Kugehi  zu  den  allcruuangenehmsten  Verwickelungen. 
So  geht  die  Sache  nicht,  es  muss  durchaus  ein  einheitliches  Commando  ge* 
schaffen  werden.  Ansserdem  ist  nach  Ansicht  des  Vortragenden  das  Materist 
in  Qualität  wie  Quantität  ungenügend.  Ersteres  beruht  darin,  dass  die 
Leute,  die  aus  den  Coropagnien  au  Rrankentrigem  designirt  werden,  gewis- 
sermaassen  an  Achtung  verlieren,  weil  der  eigentlidie  militärische  Bemf  dei 
Kämpfens  ihnen  verloren  geht.  Dass  die  Zahl  ungenfigend  ist,  geht  ans  d«r 
Thatsache  herror,  dass  die  Aufnahme  der  Verwundeten  durchschnittlieii 
awölf  Stunden  gedauert  hat  So  bei  Gravelotte;  die  Schlacht  wurde  usi 
9  Uhr  beendigt,  die  Verwundeten  wurden  swischen  8  bis  4  Uhr  Iforgeni 
aufgehoben ;  wie  viele  mögen  aus  Mangel  an  seitiger  Pflege  verschmacht«! 
sein.  Nach  Anschauung  des  Vortragenden  mQsscn  di^e  Transportcorps  sk 
Truppenkörper  im  Frieden  formirt  sein,  zum  mindesten  müssen  die  Unter- 
oHiciere  in  Cadres  vollständig  da  sein,  die  Aerzte  müssen  designirt  sein,  At>^' 
giebifrc  Manövers  müssen  Aerzte,  Unterofficiere  und  Mannschaften  einfilv?D, 
und  sie  schon  im  Frieden  mit  einander  in  Brrührnnpf  bringen.  Sie  niiiss^en 
fornpr  müg-licht^t  tlieilhur  gemacht  werden,  um  fast  jedem  Regiment  einen 
Zug  mitgeben  zu  können,  dazu  sei  auch  der  Unterollcter  der  wichtigst« 
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Mtlliif  denn  bei  der  Zerstreuung  der  Mannschaften  des  Detachements  kfone 
weder  eio  Ofificier  noch  ein  Arst  die  Disciplin  nufr^hi  erhalten. 

Was  die  Einrichtang  des  gesaTnroien  Feldlazarethwesens  betriff^  lo 
Jiemcht  über  dasselbe  wie  Qber  die  Leistungen  der  Aente  in  demselben  nur 
eine  Stimme  de$<i  Lobes.  Hier  bedarf  es  durchaus  keiner  priacipieller  Aende« 
rangen;  die  ärztliche  Spitze  habe  sich  bei  ihnen  vollkommen  bewährt.  Nur 
eines  fehle  absonderlicher  Weise  noch,  dass  den  Aorzten  noch  nicht  die  Di- 
scipUnargewalt  über  Kranke  und  Trainsoldntou  gewährt  Bei,  das  führt  Sil 
UnzaträglichkeiteOi  die  abgeetellt  werden  müssen. 

Das  Lazarethreservepersonal,  das  dazu  dienen  soll, die  Feldlazarethe 

abzulösen,  nm  diese  den  marschirenden  Armeen  zu  erhalten,  ist  mit  nichts 
ausgestattet,  liat  keinerlei  Material.  So  kniin  nichts  leisten  und  es  kommt 
zu  ewigen  Klagen,  dass  die  abziehenden  i  eldiazarethe  ihnen  zu  wenitr  da- 
gelassen haben.  Man  foriuire  vollständige  Feldlazarethe  mit  diesem  Pei'sunal» 
and  halte  sie  sich  zur  Disposition. 

Noch  eine  wesentliche  Frage  sei  die  nach  der  Dilduog  der  Lazareth- 
reservedepot«,  die  niemals  der  freiwilligen  Hülfe  zu  überlassen  seien.  Der 
Materialienverbrauch  ist  ein  enormer,  aber  von  den  Depots  ist  in  den  ersten 
Wochen  nichts  zu  haben,  wuil  sie  nicht  hinkommen  künueu.  Man  foruiire 
Colonnen,  die  mitmnrschiren,  an  deren  Spitze  ein  Arzt  steht,  der  habe  allein 
die  üüthigß  Sachkenatuiss,  er  werde  nicht,  wie  es  vorgekommen,  Ladungen 
Schwefelötture  zu  Desinfectioncn,  odf  r  nur  Bi  ui  lil  ändur  lui  t^inc  Seite  kuulen. 

Zum  SchlusR  berührt  der  Voi  i  i  :igende,  wenn  auch  kurz,  noch  drei  wich- 
tige Angelegenheiten.  Zuernt  du  Wirksamkeit  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege, die  sich,  wolle  sie  gedeihlich  wirken,  durchauä  in  den  amtlichen  Rah- 
men einfügen  lassen  müase.  In  der  im  letzten  Kriege  ausgeübten  Weise 
könne  sie  in  Feindesland  wenigstens  nicht  wieder  auftreten.  Eine  andere 
Schwierigkeit  habe  die  Befolgung  der  Genfer  Convention  dargehoten,  deren 
Otcte  Ausführung  gleich  bei  ihrem  Abschluss  bezweifelt  worden  sei.  Redner 
polemisirt  dagegen,  dass  jeder  Terwundete  Haus  und  Einwohner  sehfltst 
Wie  nna,  wenn  d«r  Emwobnor  Part«  nimmt,  oder  wenn  jedes  Hans  die  weisse 
Fshne  mit  dem  rotben  Krens  leigt?  Endlieh  sei  man  schwer  enttlnseht 
worden,  wenn  man  mit  dem  Rapportwesen  sn  thnn  gehabt  habe.  Der  Vor* 
ttsgende  spricht  nnnmwnnden  ans,  dass  för  die  Statistik  ans  den  Resultaten 
^es  letaten  Krieges  kein  grosser  Gewinn  erUflhen  wtirde.  Nach  dem  heutigen 
Princip  der  Evacnationen  sei  eine  Statistik  erst  glaubwürdig,  wenn  aebn 
Jahre  daran  gearbeitet  sei.  Er  beswdfelt  darum  die  ZuveriSssigkeit  der 
smerikanischen  Statistik,  die  nach  Beendigung  des  Krieges  am  1«  Mai  1865 
am  1.  November  desselben  Jahres  bereits  über  70000  Schosswnnden  Bericht 
eistattet  habe. 

Eine  kurze  Debatte,  die  sich  diesem  üiteresaantsn  Vortrage  aiischloss, 
der  manches  hübsche,  aus  der  Erfahrung  entlehnte  Streidioht  auf  das,  was 
1870/71  Seitens  der  militärirstUehen  Brandie  geleistet  worden  ist,  warf, 
förderte  nichts  Wesentliches  an  Tage. 

Gelegentlich  der  Bcrathung  über  die  Frage,  welche  Themata  für  die 
SectioD  für  Militärsanitätswesen  bei  der  niehstj&hrigen  Versammlung  an^ 

VUxteUalinoluifl  Mr  OenmdlMiUpflegB,  1871.  28 
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gestellt  werden  sollt™,  pclilug  Dr.  fl  Ppiess  (Fronkfuii,  a,  M.l  vor,  >die 
Beziehungen  der  freiwilligen  isanitätspflege  zum  Militärsani- 
tätswesen" als  au  discutirenden  Get^^enstand  auf  dae  Programm  zu  setzen, 
und  erklärte  sich  auf  Andringen  bereit,  gleich  seine,  wie  er  sich  aaAdriickiei 
etwaä  „ketzenschen^  AoBichten  über  diese  Frage  darsulegen. 

Zwei  Principien,  so  begann  der  Redner,  seien  es,  welche  er  bei  der 
Wirksamkeit  der  freiwilligen  Hiilfsvereine  zu  Grunde  gelegt  haben  wollte. 
Das  Eine  gei:  der  Staat  muss  viel  mehr  an  Geldmitteln  lür  die  Ptlege  seiner 
Kriinken  und  Verwundeten  verwenden  als  bisher,  dafür  mag  er  um  so  viel 
nit'iii"  an  pprpönlichen  Leistungen  von  der  freiwilligen  Hülle  in  Anspruch  . 
nehmen.  Gewiss  sei  im  letzten  Kriege  viel  Geld  durch  freiwillige  Gaben  zu- 
sammen gebracht  worden,  aber  doch  verbcLwuul*  i  d  \\enig  gegen  die  Sum- 
men der  gesammten  Kriegskosten .  für  die  der  bUuit  aliein  einstehen  müsse. 
Wenn  der  iJtaat  den  Hullövereuieji  das,  was  dieselben  an  wirklieh  iVöthigem 
für  die  Verwundeten  und  Kranken  aufwenden,  vollständig  verguten  wollte, 
80  sei  diesen  damit  ungeheuer  geholfen,  und  bei  jenem  falle  es  gar  nicht  im 
Gewieht.  Auf  anderen  Seite  stehen  den  Holferereinen  bo  viele  der  treff- 
lidisten  Krifte  tu  Gebote,  wie  sie  der  Statt  niemalB  cor  Verfügung  haben 
könne,  diese  mfinten  an  Ganiten  derGeaammtheit  gehörig  ausgenntst  werden,  i 

Dieses  vorausgeBetzt.  so  sei  seine  zweite  Forderung,  da.^b  der  Staat  den 
liülfsvereinen  ein  so  weites  Feld  der  Wirksamkeit  überlassen  .solle,  als  sich 
irgend  mit  einer  wohlgeordneten  staatlichen  Oberleitung  vertrüge.  Schafie 
man  freien  Kaum  für  die  freiwillige  Tbätigkeit,  so  ▼erhftte  man  tod  vorn- 
herein Gonfliote,  die  in  derCononrrensderstaaÜiohen  and  freiwilligeu  Orgaue 
kaum  an  vermeiden  seien. 

£r  fordere  deshalb  die  Verwaltung  aller  Reservelazarethe  für  die  irtfir 
willigen  Hülfsvereine,  and  zwar  meine  er  damit  nicht  nnr  die  Reservelaiafetiie 
in  der  Hnmatb,  die  aanSobst  und  unbedingt  denselben  an  fiberweisen  ssiib, 
sondern  erdenke  aneh  an  Beservelaaarethe  in  feindlichen,  oecapirtoiDittrie» 
ten,  sobald  die  Öffentlichen  Yerh&ltnisse  es  irgend  erlaabten.  Natürlich  I 
gehöre  daaneine  stramme  und  feste  Oi^ganisation  nnd  ebenso  die  eingehendste 
staatfiehe  Controle,  die^  je  mehr  Geld  der  Staat  denHllliiivereinea  fiberweise, 
desto  unnachsichtiger  ausgeübt  werden  mfisse. 

Redner  entwirft  hierauf  ein  Bild,  wie  er  sich  die  Organisation  der  Yer- 
einsthätigkeit  und  iwar  als  bereits  im  Frieden  bestehend  denkt.   Im  Stsst 
sind  ftberall  Vereine  vorhanden,  die  sich  in  harmonischer  Gliederung  an  die 
YerwaltnngsdntheilaDg  ansohliessen.    Jede  Provina  hat  ihren  Ftovinsisl- 
veretn,  unter  denen  Regierungsbeairk-  and  Localvereine  fongireu.  Dor 
Provinaialverein  muss  Besiehungen  an  den  staatliehen  Behörden  unteihaltan, 
das^  macht  sich  am  besten  dnreh  die  Zusammensetzung  desCentralcomit^  Is  ! 
demselben  sitzt  der  Generalarzt  ebenso  gut,  wie  der  oberste  Intendauiur-  | 
beamte,  und  neben  den  gewählten  iMitgl ledern  der  Vereine  ein  Delegirter  j 
des  Johanniterordens.    Den  vielfach  die  Thätigkeit  der  Johanniter  missbilli- 
genden Stimmen  gegenfiiber  betont  der  Redner,  dass  die  Johanniter  sehr  wohl 
zu  gebrauchen  seien,  sie  seien  zum  grössten  Theil  gewesene  Militärs,  die  ; 

plin  7.X1  handhaben  verständen,  aber  sie  konnten  nur  mit  strenger  Ans-  j 
wähl  herangezogen  werden,  und  dann  dürften  es  selbeiverstäudliob  nicht  so  ■ 
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fide  seiii;  in  der  bblierigen  Weise  giuge  et  ukhL  Bekum  im  Frieden  mtlM- 
tn  die  Spitnen  der  miUtiriaehen  und  freiwilligen  Krwikenpflege  ihieMaae»- 
ngdn  hsmoniecli  treffen. 

Bedoer  berichtet  eodinn  Aber  die  Yerwalinng  der  Reeerrelftierethe  in 
Fmikfart  a.  IL  1870/71.  Neben  den  YereinalAsarethea  bettend  daeelbet 
da  groeeee  Reeerrelasaretb  mit  fiber  1000  Betten.  Dem  Yereine  wnrde 
pro  Kopf  nnd  Knmkentag  snerst  12  8gr.  geiahlt,  dann  wnrde  diese  Summe 
ssf  15  Sgr.  erb6ht;  in  den  LaMrethen  war  weibliche  Krankenpflege;  die 
gwammte  Utflnsiltenansstattuttg  war  Tom  Vereine  beeehafit  worden.  Es 
irosi  dem  Staate  die  Zahlung  obigen  Pftuschalsataes  woU  billiger  geweeen 
sehi,  als  die  eigene  Terwaltung,  denn  nach  einigen  Monaten  kam  Seitens  der 
iBteedantnr  die  plötzliche  Anfrage,  ob  man  nicht  auch  die  Verwaltung  den 
grossen  Reserrelasareths  übernehmen  wolle;  man  dankte«  weil  man  sich 
für  iiti  te,  ein  Lasaretb  mit  so  vielen  Betten  und  so  complicirter  Verwaltung 
durch  bis  dahin  ungeübte  Hände  übernehmen  zu  lassen;  kleinere  Lazarethe 
zu  200  Betten  sind  stets  erwünscht,  und  mit  solchen  kann  ee  niemals  Schwie> 
rigkeiten  machen.  Der  Staat  soll  aber  in  Zukunft  nicht  nur  eine  kleine  Zu* 
busse  geben,  sondern  er  muss  Alles  bezahlen;  was  irgend  nothwondlg 
ist,  nuiss  er  auf  eigene  Kosten  beBcbafff  n  Alsdann  ünden  die  Vereine  immer 
noch  eine  grosse  Thätigkeit,  um  lindern  1  un  1  erquickend  nachaohelfen i  um 
dem  Nothweodigen  das  Angenehme  zuzugesellen. 

Zum  Beweise,  dass  auch  in  Feindesland  die  freiwilligen  Hülfs vereine 

die  ReseiTelazarothe  Übernehmen  können,  weist  er  auf  Nancy  und  Pont  k 
Mousson  hin,  woselbst  die  Lazarethe  von  dem  Centrnlcomite  aus  mit  Mate- 
rialien versorgt  waren,  und  Civilärzte  fungirten,  theils  solche,  die  von  jenem 
hingeechicktf  theils  andere,  die  zufällig  dort  hingekommen  waren. 

Sodann  ging  der  Redner  auf  die  Stellung  der  Professoren  der  Chirurgie 

über,  die  als  consultirende  Generalärzte  immer  nur  eine  raissHche  und  pre- 
cäre  Stellung  den  wirklichen  Militärärzten  giigenübfr  gehabt  hätten.  Man 
muss  dieHH  in  Verbindung  mit  den  YereineTi  biiugeii.  Im  Frieden  schon 
soll  ein  üeneralchirurg  in  jedem  Provinzialcurmte  sitzen,  der  wird  sich  einen 
gehörigen  Stab  von  Aerzten  echaffen,  die  im  Voraus  designirt  nachher  ohne 
Säumen  in  ihre  Stellungen  einrücken.  Niemals  braucht  Mangel  an  geeigne- 
teu  Kräften  mi  sein ,  man  muss  dieselben  nur  heranzuziehen  und  richtig  zu 
Terwenden  verstehen. 

Sodann  wurde  ferner  gezeigf,  wie  die  Ausdehnung  des  Prineips  bei  rich- 
tiger Organisation  es  ermöglichen  wurde,  unter  Umständen  nicht  nur  manche 
Uiiiiächirende  Truppentheile  mit  Aerzten  zu  versehen,  sondern  auch  Feld- 
lazarethe  vuu  den  \  ereinen  übernehmen  und  mit  Material  nnd  Per-üiial  ver- 
sorgen zu  lassen.  Dies  geschehe  am  besten,  wenn  mau  einen  Auschluss  der 
I^ovinzialhülfsvereine  an  die  Armeecorps  zu  Stande  bringe,  dadurch  eutlaate 
man  auch  die  Feldlazarethe  der  einzelnen  Corps,  denen  es  lehr  natürlich 
immer  darauf  ankommen  mfiase,  stets  iotaot  au  bleiben  und  toU  ausgerüstet 
ihren  betreffenden  Truppenverbanden  nacbsukommen. 

Zum  Schluss  berührt  Redner  die  Frage  nach  den  freiwilligen  Sani- 
tltscorps.  Er  verkennt  nicht,  dass  dieselben  im  letzten  Kriege  sehr  ver- 
sebieden  gewesen  seien,  und  dass  bm'Maneben  Ungehörigkeiten  und  Unsu- 
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träglicbkeiten  sich  ereignet  haben  mögen;  dennoch  sei  Grosses  durch  sie 
gelewiei  worden,  wts  dvatek  eine  knne  Geschichte  der  von  Frankfiirt  «u 
getendten,  freiwilligen  Sanititscerpi  illnttrirt  wnrde.  Audi  Iftr  dieie  Gorpt 
wird  eine  fteie  Organiiation  im  Frieden  Terlangt,  und  swar  im  steaDgen 
Anidilan  an  die  militiriwhe  Qrganieaftion«  Freilich  sei  die  Frage  acibwer 
wa  Iteen,  wie  die  sogenannten  Schlaehtembnmnüer  sa  disoiplinirea  seien,  das 
würden  Yersnche  und  Erfidimngen  lehren,  nur  das  sei  dringend  an  wansobeD, 
dass  es  von  Tomherein  nicht  nur  staatUohe,  sondern  auch  freiwillige  Sani* 
tfttsoorps  gibe;  gerade  nnmittelhar  na«)i  der  Sehlacht  aeien  solohe  von  höch- 
ster  Nothwendigkeit.  Mit  rein  militiriaohen  Corps  sei  kein  günstiger  Erfolg 
an  eraielen,  weil  die  KrAtikenträger  unter  den  Combattanten  nicht  geachtet 
seien,  und  man  deshalb  Gefahr  laufe«  sohlechtes  Material  an  bekommen;  die 
Verbindung  mit  den  freiwilligen,  stun  grossen  Theil  aus  gebildeten  Männern 
bestehenden  Sanitatscorps  würde  erstere  heben  and  veredeln.  Wie  diese 
Yerbindnng  la  schaffen,  sei  freilich  auch  noch  eine  offene  Frage. 

So  weit  Herr  Dr.  Spiess.  Die  Stande  war  leider  in  sehr  vorgerflekt, 
als  dass  tlber  die  Alles  anregende  Frage  nach  der  Gestaltung  der  freiwilligen 
Hftlfe  aar  Pflege  Kranker  und  Yerwnndeter  eine  wirkliche  Debatte  bitte 

stattfinden  können,  wir  müssen  aber  doch  erwähnen,  dass  wenigstens  ein 
Redner,  Herr  Dr.  Wasaerfohr  (Stettin),  die  Gelegenheit  wahrnahm,  nm  aicb 

fnincipiell  gegen  die  von  Herrn  Dr.  Spiess  gegebene  Auifassung  auszuBpre- 
dien.  Seine  Anschauung  stand  entschieden  auf  bareaukratischem  Standpunkt, 
er  hält  es  durchaus  für  unpassend  und  mit  einer  geordneten  Finanscontrole 
für  unmöglich,  Privatvereineu  so  vieles  Geld  anzuvertrauen;  der  Staat  sei 
allein  verpflichtet  und  brrechtii,'^! ,  tlie  Fürsorge  für  die  Verwuiuleten  und 
Kranken  zu  übernehmen;  der  Staat  müsse  sich  selbst  die  Verwaltung  vindi- 
ciron,  wollten  die  Hülfsvereuie  t  t^^  :l  -  leisten,  so  möchten  sie  nur  Gold  so  vit  l 
als  mü^dich  satiiraeln.  Die  Erfalining  könne  freilicli  nur  alu  in  cntgcheidt'n, 
er  müsse  alx  r  Bagen,  da^s  die  Frankiurtcr  Erfahrungen  gewiss  nicht  maa&s- 
gebend  seien,  die  dortigen  Verhältnisse  wären  entschieden  exceptionell,  seiue 
eigenen  Erfahrungen  seien  durchaus  nicht  der  Lazaretbverwaltung  durch 
freiwillige  Vereine  günstig.  Da  seien  viele  Soldaten  aus  Ilumanit&tsrück* 
bicLteu  dem  Dienst  entzogen  worden,  da  habe  man  sich  sogar  geweigert, 
Typhuskranke  in  das  leer  stehende  Lasareth  aofzonelunen  und  andere  Ud* 
anträgliehkeiten  mehr.  Selbst  die  freiwilligen  Krankenpfleger,  die  er  (Red- 
ner) in  AnsClbting  smnes  Dienstes  als  FOhrer  eines  Saaititssuges  getroien 
habe,  seien  fast  durchgehende  sohlecht  gewesen. 

Die  Zeit  der  Section  war  vorüber,  sonst  möchten  sich  wohl,  nach  den 
eiligen  Meldungen  zum  Wort  zu  urtlieilen,  verschiedene  Gegner  gefunden 
haben,  die  eine  gründliche  Widerlegmi versuclit  luttten.  Auch  wir  müssen 
iur  dies  Mal  der  Versuchung  widerstehta,  uiKsei  e,  auch  zum  Theil  auf  Erfah- 
rung beruhende,  Wasserfuhr  direct  entgegenstehenden  Ansichten  hierzu 
entwickeln,  der  Bericht  kt  so  sdum  ao  nngebührlich  angeschwollen,  dasswir, 
die  Geduld  des  Lesers  an  ermflden  fürchtend,  snm  Sehloase  eilen. 

Ja,  tum  Schlüsse!  Oder  hätten  wir  sonst  noch  Umschau  zu  halten  oder 
Vergessene»  nachzuholen?  Hätten  wir  nicht  Allen,  denen  Ehre  gebülirt. 
auch  Ehre  erwiesen?    Wohl  ziehen  noch  einige  Persönlichkeiten  ua  deo 
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Aagem  noMres  Gaiates  vcHriiber,  aber  wir  wiMen  nicht,  ob  wir  es  wageu  dür- 
fen, ne  ernstliaft  «u  beli«iid«Iii.   Und  wann  wv  waeh  sam  Scherzen  sehr 
aufgelegt  wftroiit  dar  VerUnf  dar  gansan  Saction  war  «in  ao  amstar  und 
wfirdigar,  data  die  klainan  Intarmeiaoa,  die  doah  ▼orgd^omtnen,  mit  Fug 
onarwihnt  blatban  könnten.  Waren  es  doah  snmGlflek  nur  liannloae  Sakane, 
die  von  der  goldenen  Zeit  fimliah  hier  und  da  ein  Stfiok  abbrachen,  aber 
doah  den  Yarknf  dar  ernsten  Anfgaben  nieht  atören  konnten«   Oder»  was 
naiat  ea  dem  Laaer*  wenn  er  erftkrt,  daaa  Herr  Dr.  Ewich  (Kdln)  der 
]f  «innng  geweaan  iat,  und  aie  allen  Enntes  TerÜDehten  hat»  daaa  die  Organi- 
sation der  öffentlichen  Gesundheitapfiege  oder  die  Büdnng  diet  Qrtagaannd* 
heitsräthe  keine  Themata  sind ,  die  mr  Gaanndhaitc^flege  gehfiren? 
praktischen  Gesundheitspfl^e^'*  hat  er  gesagt ;  waa  er  darunter  verstanden, 
iflt  nna  nicht  ganz  klar  geworden;  und  wir  bedanern  es  lebhaft,  dass  es  ihm 
nicht  gelangen  ist,  wie  er  Tenraeht  hat,  für  seine  ,iprakti8ohe*'  Gesundheits- 
pflege eine  eigene  Section  zu  gründen,  wir  hätten  es  dann  vielleicht  gelernt. 
Freilich  hat  die  Section  für  öffentliche  Gesundheitspflege  doch  nicht  ein- 
f/pwilligt,  eich  zu  einem  billigen  Reclame-Iostitut  zu  maclien,  wie  es  ein  Herr 
Dr.  Sclirader,  liesitzer  einer  chemischen  Fabrik  bei  Leipzig,  za  Gunsten 
der  von  ilnn  fnbj  iclrteu  Carbolsäure  versucht  hat.    Der  Uvrr  meldet  einen 
Vortrat'  ,nbta  Carbolsäure"  an,  und  wird  gewissenhaft  notirt;  wie  die  Rnlie 
an  ihn  kommt,  ist  er  nicht  mehr  anwesend.    Er  hat  sich  aber  nicht  ent- 
blödet, vorher  mit  dreister  Stirn  in  der  Section  für  innere  Medicin  zu  behaup- 
ten :    „er  könne  in  der  Section  für  öffentliche  Gesundheitspflege  nicht  zu 
Wort  kommen, und  nachdem  er  dort  seine  Waare  angepriesen,  eilt  er  liugs 
in  die  chemische  Section,  und  wu  linden  richtig  ihn  ini  Tageblatt  nochmalß 
mit  demselben  Vortrage,  vermuthlich  damit  Niemand  an  der  Unfehlbarkeit 
der  Carbols&ure  zweifeln  könne.    Wohl  kann  mau  es  Angesichts  derartiger 
Thataaohen  einselnen  Mitgliedern  der  Section  nicht  verdenken,  wenn  der 
Gedenk«  in  ümen  Uni  wurde,  wie  man  ea  armOglkdien  könne,  Indnatriellen 
nnd  Patontinhabem  die  Ansbentung  der  Section  in  ihrem  Privatrortbeil 
unmdglioh  m  maehen,  indeaaen  meinen  wir  auch,  daaa  die  M^jorit&t  der 
Mitglieder  immer  nnd  flberall  ao  viel  gaaonden  Sinn  beeitsen  wird,  nm  in 
dar  Handhabung  ihrer  Geacblltaordnnng  allein  die  Mittel  sn  finden,  aieh 
gegen  den  patentirten  oder  nicht  patentirten  Hnmbog  sn  wehren*  —  Aber 
wir  haben  wirUiah  etwaa  Yargeaaen,  nnd  wir  woUen  aa  allen  Emataa  erwfih- 
nen,  wann  auch  der  Humor  den  meiaten  Zuhörern  dabei  in  dem  Nacken 
gaaeaaen  hat.   Den  Scblnaa  der  Vortrftge  bildete  eine  Auseinanderaetsung 
eines  Herrn  Baurath  Scharrath:   „Ueber  den  Bau  von  RettungshSuaern 
bei  Epidemien.*^     Es  iat  ein  radicaler  Reformer,  der  Herr  Baurath,  er 
will  keine  Hospit&ler  im  alten  Sinne,  kaine  Baracken  im  neueren  Sinne, 
nein,  er  hat  das  Ideal  eines  Krankenhauses  in  einem  Zellenisolirungssystem 
gefunden.    Jeder  Kranke  wird  in  eine  Zelle,  die  nur  sieben  Fufs  hoch  sein 
soll,  eingesperrt;  die  Zelle  darf  keine  Ecke  haben,  alle  Morgen  kommt  «in 
Geist,  denn  wo  die  Wartung  herkommen  poll,  hat  man  uns  nicht  verrathen, 
und  wn?clit  die  ganze,  eirunde  Zelle  mit  eiju  m  feuchten  Schwämme  aus.  Da 
liegt  der  Kranke  behäbig  in  seinem  Bett,  da  hat  er  frische  Luft,  die  durch 
ein  eleenes  Filtriiungsayetem  gereinigt  wird,  da  kann  er  alle  Tage  baden, 
da  sieht  er  keinen  anderen  Krauken,  der  ihn  genirt,  keinen  Todten,  vor  dem 
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o*  liob  Orchtet,  da  ist  S«ich  ond  Am  gleuhmässig  gut  aofgehoben,  kim 
da  nt  das  Paradies,  imd  sowie  Jeooand  loraak  wird,  eilt  er  aas  dem  Sehoois 
seiner  Fsmilie  in  das  Rettnngshans,  and  wer  niekt  kraok  wird«  sehnt  sieh 
wiridieh  danach .  es  an  werden.  Kars,  es  ist  eine  saUime  Idee,  das  ZeUea- 
geftngDiss^KraakenhaQsinstitat,  und  nnr  Schade,  dats  sie  anter  den  MitgUe- 
dern  derSection  nicht  recht  Worael  sa  fiMten  schien,  nnd  weil  wir  seihst  aa 
jenen  gehdrten,  die  oil^  erklArt  hahen:  Wir  heben  den  geehrten  Herrn  Ycr* 
redner  auch  gar  nicht  ▼erstanden,  wollen  wir  es  dem  Scharfsinn  und  der 
Phantasie  des  geehrten  Lesers  fiherlsssen,  weiter  über  die  erhaboie  Idee  so 
■pintisiren. 

Es  erübrigt  uns  noch  mitzutheilen,  dass  die  Section  beschlossen  bat, 
abermals  eine  CommisBion  sn  wfthlen  nnd  ne  mit  dem  Mandate  sa  betrauen, 
ein  Programm  an&itttellen,  dessen  Themata  vorber  bekannt  an  maohen  sindi 
nnd  die  der  Section  ffir  fiffentiidie  Gesundheitspflege  nnd  Medicinalrefona 
bm  der  nächstjährigen  Yersammlung  deutscher  Aerste  und  Naturforscher 
sur  Disonssion  empfohlen  werden  sollen.  Gewählt  wurden  mittelst  Aedama- 
txon  die  Herren  Pk'ofessor  Richter  (Dresden),  Professor  Knauf f  (Heidel- 
berg), Dr.  Graf  (Elberfeld),  Dr.  Sander  (Barmen),  Dr.  Yarren trapp 
(Fraakfarta.M.),  Gehetmerath  Dr.  Eulenberg  (Berlin),  Baurath  Hobrecht 
(Berlin),  Dr.  Wasserfuhr  (Stettin)  und  Dr.  Sachs  (Halberstadt).  Herr  Dr. 
Spiess  lehnte  imlich  ab,  ist  aber  doch  von  der  Commission  als  Obmann 
eooptirt  worden. 

Eß  war  gewiss  die  letzte  Stunde,  ia  der  überhaupt  zu  Rostock  getagt 
wurde,  als  die  Section  von  dem  Tages  versitzen  den  Herrn  Baurath  Hobrecht 
mit  einem  karsen  Besamt  und  der  Einladung:  Auf  Wiedersehen  in  Leipzig 
gesehlossmi  worden  Wir  glauben  nicht  sn  irren,  wenn  wir  die  Behauptung 
aussprechen,  dsss  die  Befriedigung  der  Mitglieder,  welche  die  Sectionsaitann- 
gen  regdmässig  besacht  haben,  ttber  den  ganaen  Verlauf  eineToUkommene  wer. 
Gewiss:  die  Section  hat  dies  Mal  ihren  Zweck  erfüllt,  sie  ist  den  Aufgaben, 
die  man  ihr  bei  ihrer  Grfii\dung  gestellt  hat*  gerecht  geworden.  Oder  irren 
wir,  wenn  wir  sanehmen,  dass  der  Schwerpunkt  der  Section  in  der  grossen 
Aufgabe  liegt,  die  Bedeutung  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  klar  au  stet» 
len  und  den  BehMen  wie  dem  grossen  Publicum,  vor  Allem  aber  den  Aarsten 
sn  Gemttthe  sn  fahren  ?  E«  giebt  kdae  Wissenschaft,  die  an  ihrem  Funda- 
ment so  dringend  die  Theilnahme  aller  Gebildeten  verlangt,  als  die  Hygiene; 
sie  beanspmcht  die  Mitwirkung  aller  DiBci|  linen,  und  sie  hat  ein  Recht  auf 
diese  Mitwirkung,  weil  ihr  das  Wohl  der  Menschheit  und  damit  der  mate- 
rielle Fortschritt  und  die  geistige  Entwicklung  derselben  Ziel  und  Zweck 
ist.  Darum  muss  sie  sich  auch  einen  Platz  erobern  auf  den  Yersammlang«! 
deutscher  Naturforscher  und  Aerate;  hier  ist  das  Mateiial,  das  sie  gebrauchen 
.  kann,  hier  i^t  f\m  Perßonal,  das  sie  gewinnen  muss;  von  hier  aus  kann  der 
Samen  aupueatreut  werden  in  alle  Lande,  dass  er  zum  Fruchttragen  aufgehe. 
Auch  die  uiesjÄhrige  Section  hat  an  dieBcn  Aufgaben  gcarl)eitet;  in  prak- 
tischer Erfüllung  derf^elben  ist  an  die  Behörden  herangetreten,  das  dring- 
lich Nothwendige  wieder  und  wiederum  dringlichst  zu  verlangen;  sie  hat 
sich  an  die  Mitglieder  gewandt  und  die  Wege  gewiesen ,  auf  denen  jeder 
Einzelne  seine  Arbeit  zum  Besten  der  Gesammtbeit  jGinden  möge;  sie  ist  in 


Digitized  by  Google 


Dr.  SemoDf  Heidelberger  DenkBchrift  über  Stadteentwässeniiig.  439 

oometer  Weise  eingegangen  auf  dca  Nothschrei,  den  eine  Bchreckliche  Epi- 
dfloiie  arpreart  hftt,  und  hat  ihr  Urtbeil  in  einer  höchüt  gewichtigen  FVage 
•bfi^vbeii.  Nor  einige  Jahre  weiter  in  diesem  rechten  Fahrwasser  gesteuert, 
md  vir  werden  Erfolge  feben«  die  ansere  besten  Erwartungen  übertreffen. 
Eiu  aber  irt  Yor  Allem  an  tagen:  Doreb  den  Erfolg  dieaee  Jabree  ist 
•of  den  dentsehen  Natarforicbertagen  der  Seetion  fflr  Sffent- 
liebe  Oeeandbeitepflege  anf  immer  der  Plaia  geticberi  Niebt  die 
Ptenonen  lind  ee,  die  ihr  Bedeatnng  Terleihen,  die  Saebe  seibat  iit  ea, 
dieeie  fiber  alle  Schwankungen  nnd  alle  Zweifel  binanabebt,  nnd 
«eil  dem  so  ist,  blicken  wir  getrost  auf  die  Zukunft  nnierer  Seetion,  onbe« 
kfimmert,  ob  ein  deutscher  Universitätsprofeisor,  und  sm  er  der  berftbmteste 
uisetes  Jahrhunderts,  derselben  mit  sonverainer  ünfeblbarkeit  die  Lebens- 
bift  abspricht 


Kritische  BespreehnngeiL 


Die  Reinigung  und  Entwässemnsr  der  Stadt  Heidelberg 
nebst  einem  Anhange  über  die  Wasserversorgung  der 

Städt.  —  Denkschrift  der  von  dem  Hoidelberger  naturhistorisch- 
mediciniscben  Verein  erwählteu  ärztlichen  Commissiou :  Prof.  Dr. 
Friedreich,  Prof.  Dr.  Knauff,  Dr.  Mittermaier,  Prof.  Dr.  Moost 
verfaBst  von  Dr.  Karl  Mittermaier.  Mit  einer  lithograpbirton  Tafel 
und  einem  Plan.  Heidelberg.  Verlagsbuchhandlung  von  Fr.  Basser* 
mann.    1870.   Gr.  Quurt.   92  S.    1  Thlr. 

Wenn  yon  einer  Seite,  die  in  der  medicinisdienWissensobaft  einen  her- 
vorragend hohen  Rang  einnimmt,  wichtige  Fragen  der  frllb«r  so  stiefmQt- 
terlich  behandelten  Hygiene  zur  Sprache  gebraobt  werden,  so  ist  das  ein 
Hreigniss,  das  an  sich  unser  lebhaftes  Interesse  erwedcen  raass*  Der  Heidel- 
^rger  Denkschrift  hat  sicherlich  schon  ihr  Ursprung  einen  grossen  Leser« 
laeis  verschafft.  Nicht  minder  haben  die  inneren  Vorzöge  der  Schrift  dahin 
gewirkt.  Die  Klarheit  in  der  Darstellung  Hrr  SanitätBgebrechen  und  ihrer 
ursächlichen  Beziehungen  zu  bestinimtpn  Ki  aukheitsgebieten ,  die  Einsicht 
m  die  Noth wendigkeit  gründlicher  Abhülle,  die  Wärme,  mit  der  das  Gesuud- 
heitbwohl  der  Stadt  vertreten  wird,  Alles  dies  macht  den  Inhalt  sehr  werth- 
voll. Wenn  wir  dennoch  in  dem  Hauptpupkte :  welches  System  zur  besten 
Abhülfe  zu  erwiihlen  sei,  uns  von  den  Verfassern  trennen  müssen,  so  soll 
dies  mit  oller  Bescheidenheit,  die  hervorragenden  Männern  der  Wissenechaft 
gegenüber  geziemt,  und  m  derselben  objectiven  Weise  geschehen,  wie  sie  in 
der  Denkschrift  selbst  rühmlich  durchgeführt  ist 

Geben  wir  anf  die  Arbeit  näher  ein,  so  kann  kein  besBeier  Anwalt  für 
den  Beweiti  uuth wendiger  Reformen  in  Heidelberg  gefunden  werden,  als  die 
Denkschrift  selbst.    Das  Biid ,  welches  sie  in  Bezug  auf  die  gegenwärügen 
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Verhlltnisae  Tor  ans  «ofrollt,  leigi«  wie  eine  Stadt,  die  toh  der  Natar  infa 
HerrliohBte  antgestettet  iet,  duroh  onswedonftaeige  Etariehtiuigeii  tmd  lang* 
jfthrige  Vernaeblftariguig  dam  herabniiktt  nidit  alkia  ihrtD  Gomfiwtt 
dem  auoli  das  Geeandheitewohl  iliier  Insaasea  anfii  ErlieUiohste  gefiOirdet  ra 
flelim.  AncAi  dort  iat  man  ent  in  oeoeater  Zeil  la  dieier  Krlnmntniw  ge- 
langt. Der  naturhietorisch  -  medioinische  Verein  und  dessen  ans  den  Tsr* 
faesern  bestehende  Goramission  haben  tich  ein  grosses  Verdienst  erworben, 
als  sie  die  Aufgabe  aioh  atellteD:  ..zur  Untersuchang  der  Vemnreinignng  des 
Bodens,  dee  Trinkwassere  und  der  Luft,  soweit  dieselbe  Ton  den  yorhandeiien 
Abtrittsgruben  nnd  Oan&len  der  Stadt  abbingt" 

Die  LdsuDg  dieser  Aufgabe  erfolgte  soniabst  dnrefa  einen  Berieht,  dar 
in  den  Verhandlungen  des  natorhistoriBch-medicini sehen  Vereins  erstattet  ist 
(Band  V.  II.,  S.  38),  sodann  durch  die  Herausgabe  der  in  Rede  stebendao 
Denksehrift. 

XMsBe  leihst,  welche  in  der  Reinigung,  Entwftaserung  und  Wnaisifsi 
Borgnng  der  Stftdts  einen  der  herrorragsndsten  Theile  der  Oesundheitspflsg« 
erblickt»  erkennt  die  hohe  Bedeutung  dieser  Aufgabe,  nämlidi  das  Verhüten 
^  aahlreicher  Krankheiten,  in  vollem  Umfange  an.  Sie  belehrt  uns  über  den 
verderblichMi  KiuSuss,  den  die  bisherige  Verunreinigung  von  Boden,  Luft 
und  Waner  auf  das  Gesundheitswohl,  den  Comfori  und  die  Reinlichkeit  der 
Bewohner  ausübt,  sie  giebt  uns  speoiel]  ein  Bild  des  alljährUch  ziemlich  stark 
auftretenden  Unterleibstyphus  in  seinen  ursächlichen  Beziehungen  au  der 
mangelhaften  Art  der  Wegschaffung  der  Abfallstoffe  aus  der  Stadt. 

Im  ersten  Theile  schildert  die  Gommission  die  jetzigen  Zustande.  Wir 
ersehen  aus  der  genauen  Darstellung«  wie  sowohl  direct  als  auch  durch  eio 
hdchst  mangelhaftes  Canalsystem  (es  sind  23  einzelne  Can&le,  die  aus  570 
Häusern  die  Abtrittsstoffe  aufnehmen)  der  Neckar  dauernd  verunreinigt  wird. 
Diefielben  Cauäle,  mangelhaft  und  allen  Grundsätzen  der  geläuterten  Technik 
widorsprecheiul,  ebenso  aber  auch  die  vorhandenen  Abtritte  mit  ihren  Dung- 
haufen, Pfuhllöcliern ,  eingegrabenen  FasRorn  und  offenen  Kübeln,  in  Ver- 
bindung mit  einer  ganz  ungeeigneten  Abfuhr  bewirken  ferner  dauernde 
Infection  (Ich  Dudens,  des  Gruljenwassers  und  der  Brunnen.  Der  Schlass, 
der  hieraus  gezogen  wird,  dass  diese  Zubtande  durchaus  nicht  den  Anfurde- 
rungen  der  Gesundheitspflege  entsprechen,  dass  sie  den  Boden  vergiften  und 
die  Gesundheit  gefährden  ,  erscheint  vollkommen  gerechtfertigt  Der  vor» 
liandene  Gestank  wird  als  nebensächliches  Symptom  bezeichnet.  Er  begl«* 
tet  nnr  die  Entwickelung  der  gefälirliclisten  Krankheitskeime  von  Tjpbnii 
Cholera»  Rohr  eto.  Seine  Beseitigung  durch  desinücirende  Mittel  irt  deh« 
unwesentlich.  Die  beseiobneten  Bedingungen  mr  Ersengnng  ajmotiMiMr 
Krankheiten  ftunem  am  dentliphsten  ihre  Wirkung  in  dem  Anftreten 
ünterleibetjpbns.  Er  herrscht  dort  sl^ihrlich  Über  die  ganae  Stadt  aar 
,  gebreitet  mit  über  100  Erkrankungen,  IS  SterbellÜlen  (bei  einer  Einwchser- 
sahl  Ton  17000).  schwingt  sich  nnter  begünstigenden  VerhiltniaseOt  s*^ 
naeh  Uebergchwemmung,  an  einer  bedeutenderen  Epidemie  auf  und  a«gt  ftr 
einselne  Häuser  und  Strsssen  besondere  Vorliebe. 

Bas  lorgsam  geBammdte  Typhosmaterial,  erlAntert  durch  einen  v«^ 
treflFliehen  Plan  der  Stadt  und  der  Canüle,  auf  welchem  die  Terbreituog  ^ 
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Typhus  in  Roiuen  einzelnen  jRhriraiigen  deutlich  illustrirt  ist,  belehrt  uns, 
dass  die  Canaie  (wohl  kein  Wumler  bei  einer  solchen  Beschaffenheit !)  haupt- 
sächlich und  mehr  noch  als  dieGj  ubeu  zui  Lirzeug tinc?  des  Typhus  beitragen. 
Ea  zeigt  ferner,  dasa  gorad©  da,  wo  in  den  Canäleu  die  stärksten  Stauungen 
und  Stopfungen  vorkommen,  eben  dort  auch  die  stärksten  Anhäufungen  von 
lyphosfUlen  nitk  finden.  Das  akadtmische  Spital  spielt  hierbei  eine  Haupt- 
rolle. Zwar  als  nebeneftdilieh,  immeriim  aber  ffXt  die  StadtTorwaltnDg  nicht 
nnerbeblieh  werden  die  Sohftden  der  beetehenden  Teranreinigung  in  Beaug 
auf  Annebmliehkeit  und  wirthBcbaltliohe  Intereasen  beeprochen  und  deren 
Einflofls  anf  daa  materielle  Wohl  der  Stadt  durch  EVemdenTerkebr,  Znang  etc. 
betont. 

Nächst  dem  Verhalten  bezfiglich  der  exorementellen  Stoffe  beBpricht  die 
Denkschrift  sodatin  die  Entfernung  des  Spül-,  Ab-  und  Regenwassers.  Wir 
erfiüuren,  dass  neben  den  schon  geschilderten  schlechten  Gtenftlen,  welche 
Ficalstoffe  und  Abwisser  anderer  Art  zugleich  abführen,  aadi  solche  Tor- 
hsnden  sind,  die  nnr  dem  Ablauf  des  Hegen*  und  Abwassers  dienen.  Be* 
merkenswerth  ist  hierbei,  dass  auch  diese  in  gleicher  Weise  flble 
Oerficho  aushauchen  wie  diejenigen,  welche  augleich  F&oalstoffe 
führen;  —  nach  unserer  Ansicht  ein  schlagender  Beweii,  dass  es. weniger 
anf  die  Natur  des  CanalinhaHs  als  auf  die  Methode  der  schnellsten  und 
^weckmftssigsten  Beseitigung  ankommt. 

Wo  nun  aber  nicht  CSanAle  das  Abwasser  aufnehmen,  da  geht  dieses  in 
offiBuen  StrassenrinnoQ  durch  die  Stadt.  Vfit  widerlich  dieses  Yerfabrai  ist, 
geht  daraus  berror,  dass  nach  dem  Zeugnisse  der  Denkschrift  „die  ganse 
Einwohnerschaft  von  der  Unhaltbarkeit  dieser  Zustftnde  überaeugt  irt  und 
die  Gemeindebehörde  schon  iSngst  mit  dem  Plane  umgeht,  die  Canalisation 
für  das  Abwasser  in  der  ganien  Stadt  au  yervoUstftndigen.*^  Die  Ver- 
&S8er  selbst  aber  wünschen  dringend:  „dass  bri  diesen  Neubauten  überall 
der  kürzeste  Weg  nach  dem  Flusse  gewählt  und  die  Canüle  selbst  nur 
nach  der  besten  Construetion  gebaut  werden.*^ 

Wir  conatatiren  hier,  dass  demnach  die  Herren  Verfasser  einer  yoll- 
stftndigen,  bestgebauten  Canalisation  Heidelbergs  fQr  daa  Abwasser 
das  Wort  reden,  und  sweitens,  dass  sie  hierbei  die  Hineinleitung  dieser 
Flüssigkeit  in  den  Neckar  nicht  scheuen.  Dass  endlich  das  Ausschütten 
dieses  Wassers  in  die  Senkgruben  mit  der  daraus  folgenden  Bodenverunrei- 
nignng  und  QrundwasserTergiftung  verworfen  wird,  ist  selbstTerständlicb. 

Indem  die  Denkschrift  sodann  zur  Begutachtung  der  EeformTorschUge 
übergeht,  stellt  rie  folgende  allgemeine  Gmndsitze  auf: 

1.  dass  eine  gründliche  Abhülfe  erreicht  würde; 

2.  dttss  alle  Wu  schlä^^e  für  unpassend  zu  halten  sind,  welche  unerschwing- 
bare  Summen  zur  Ausführung  verlangen  würden; 

3.  dass  zwar  auch  die  an  anderen  Orten  r-eniachten  Erfahrungen  zu  be- 
rücksichtigen, aber  auch  die  Heidelberger  nur  localen  Verhältnisse  in 
Betracht  zu  sieben  seien. 

Diese  Cardinalsätze  pind  sicherlicli  als  richtig  anzuerkennen.  Wir  stim- 
men dem  ersten  Punkte  voilkuninieu  bei,  zweifeln  indess,  ob  er  im  Weiteren 
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fiberall  rar  Oeltmig  gekomnieii  ist  W<u  den  eweiten  Punkt  anbefarifft,  so 
Witten  wir  ane  anderweitigen  Erfahrungen,  daea  hinter  dem  Vorwande  dir 
ünenehwingharkeit  der  Koeten  oft  andere  Orfinde  ai^  .verbergen.  Aneb 
hier  glauben  wir  iwiBoben  den  Zeilen  leaen  in  kQnnen,  daes  dieaer  Vorbehalt 
hanpta&ddich  gegen  das  Sebwemmcaoalfljatem  geriehtet  ist.  Ob  mit  Reehti 
mu88  80  lange  in  Abrede  gestellt  werden ,  Vis  genaue  Pl&ne  und  Koeten- 
aneobläge  vorliegen.  Anderweitig  gemachte  Erfahiningen  belehren  uns,  da« 
gerade  das  Sobwemmeystem  bei  grösserer  LeistungefUhigkeit,  andi  in  Bezog 
auf  die  Kosten,  grosse  Vorzüge  darbietet.  Denn  die  allerdings  bedeutende 
Capitalanlage  wird  durch  die  erheblich  geringeren  Betriebskosten  und,  wo 
Berieselung  angewendet  wird,  durch  grosse  Erträge  reichlich  aufgewogen. 
Was  endlich  die  localon  Verhältnisse  anlangt,  so  ist  es  gewies  richtig,  das?« 
jede  Stadt  ihre  individuelle  Behandlung  in  Bezug  auf  die  Ausführung  ver- 
langt. D<»ch  wird  diese  immer  innerhalb  der  Grenzen  der  bestehenden 
Systeme  gesucht  wei  len  müssen  und  auch  gefunden  werden  können.  Wie 
das  Abfuhrbystem,  bo  kann  auch  das  Caii;i]hi\ ßteui  sich  den  verschiedensten 
Verhältnissen  der  Städte  anschmiegen.  Sind  nicht  in  England  Städte  der 
verschiedenartigsten  Lage,  Bauart  und  Bodenbeschaffenheit,  Binnen-  und 
Seestadle,  an  gioa^ereu  und  an  kieineitu  Flüssen  liegend,  deren  Einwohner- 
aahlen  von  denen  kleiner  Landstädte  bis  zur  Riesenweltstadt  London  hinauf- 
steigen, diesem  Systeme  mit  bestem  Erfolge  augepasst?  Warum  wdlen  mt 
denn  in  BeatsdikMid  in  di^een  localen  TerfaAltniaaeD,  welebe  die  modefne 
Technik  meietenB  ao  leiekt  ttberwindet,  dorcbaiia  den  Stein  des  Anatoesei 
finden?  Und  die  Verfaeaer  weisen  selbst  anf  England  hin.  Sie  beben  selbst 
die  groBsartigen  Erfolge  hervor,  die  dort  dnreh  Canalisirong  nnd  Waaser- 
softihr  enielt.  worden  sind,  Erfolge,  die  namentlich  bei  der  Sterblichkeit  an 
Typbas  im  glinsendsten  Lichte  dastehen;  nftmlicfa  Herabeetsnng  der  Todes- 
ftlle  an  Typhus  von  13*4  anf  7'4  pro  10000  Seden  in  24  Stedten  tod 
160000  bis  4000  Einwohnern.  —  IHese  Erfolge,  denen  sich  kanm  minder 
grosse  in  Bezug  auf  Cholera,  Tuherculose  und  die  geeammte  Sterblichkeit 
nnd  Krankheitsverbreitung  in  jenen  Städten  anreihen,  die  nach  dem  Aob- 
spruche  der  Verfasser  selbst:  „dem  Freunde  der  Menschheit  und  des  Fort- 
schritts eine  hohe  Befriedigung  gewahren,  uns  aber  ein  Sporn  für  rastlose 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  sein  müssen/  —  sollten  denn  doch  aber  auch 
zu  dem  SchluBse  führen,  dass  das,  was  dort  so  segensreich  gewirkt  hat,  auch 
bei  uns  heilsam  wirken  würde,  wenn  es  nur  Boden  und  Anwendung  fände. 
Denn  der  Ansicht  können  v.ir  nicht  beitreten,  dass,  mit  Ausnahjne  weniger 
Städte,  in  Deutschland  schon  älinlicli  Vollkommenes  auf  diesem  Gebiete 
erreicht  oder  auch  nur  angestrebt  sei.  Und  auch  England  steht  er>t  im 
Beginn  und  im  Kindesaltcr  seiner  Sanitätsreformen  und  kann  nach  John 
Simon  auf  noch  viel  günstigere  Ergebnisse  den  vermeidlichen  Krankheiten 
gegenüber  hoffen. 

Wir  bekennen  uns  schon  hier  den  Uerreu  Verfassern  gegenüber  zu  dem 
Standpunkte : 

dass,  wo  eine  Reform  angestrebt  wird  nnd  wo  nidit  wirklidi  fwia- 
gendeGrflnde  dem  entgegenstehen,  das  durch  die  englischen  Erfah* 
mngen  ao  glfoaend  bewfthrte  Syttem  vor  allen  anderen  den  eat> 
sohiedenaten  Ycrsug  Terdient 
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Wir  haben  nnnmelir  sn  prttfeii,  ob  wir  die  fftr  Heidelberg  voTgebraeh- 
toa  6«g0Dai»eigeD  ak  «o  iwingend  aosnerkenneii  Yermögen. 

Die  DenkscbnJt  stellt  die  Tereohiedenen  Syiteme  lar  Entferniing  der 
ImmaDditien  eioander  gegenüber  nnd  swar  alaHaaptgegensätse:  daaAbfnhr- 

ivBieia  und  das  Ganalsystem.  Zum  Abfuhrsystem  rechnet  aie  die  Graben- 
und  die  Köbel^ateme  in  ihren  verschiedenen  Unterarten,  wobei  sie  such  sehr 
richtig  die  Liernur'tcbe  Methode  als  zu  diesem  System  gehdrig  betrachtet. 
Bei  dem  Canalaystem  erw&hnt  aie  der  filteren  Canfile  nnr  nm  ihren  Gegen- 
satz gegen  das  neuere  Schwemmcanal-Wassercloseteystem  zu  docamentiren*-~- 
So  entstehen  sieben  Hauptarten,  welche  die  Verfasser  der  Begutachtung  unter- 
ver/ea,  indem  sie  bei  jeder  derselben  die  Vortheile  und  Nachtheüe,  welche 
m  bieten ,  vergleichend  prüfen.  Sie  stellen  nach  Gebühr  die  sanitatliche 
RSck-icht  an  die  Sp^tz»^:  Annehmlichkeit  und  Kostenaufwand  werden  als 
wichtige  Nebeurücksichten  der  auf  Gesundheit  zur  Seite  geeteUt. 
.I^iese  sieben  Hauptarten  sind  non: 

1.  AbtrittsgruLen  (mit  Pnmproaschinen), 

2.  Tmirliare  Tonnen  mit  Scheidung, 

3.  Tragbare  Tonnen  ohne  Sclioidung, 

4.  Das  Trockenerdesystem  nach  Moule, 

5.  Das  pneumatische  System  nach  Liernur, 

6.  Schwemmcanäle  n)it  Ableitung  in  die  Flüsse, 

7.  Schwemmcaniile  mit  Ueberrieselung.  . 

Aus  der  Abwägung  der  Vortheile  und  Nachtheile  kommt  die  Denkschrift 

m  dem  Schlüsse ,  da?s  nur  zwei  Systeme  den  hygienischen  Anforderungen 
am  besten  entsprechen,  nämlich  dna  Tonnensystem  oline  Scheidung  der 
Excremente  in  feste  iin  l  flüssige  Stoffe  —  und  ein  sorgsam  ausgeführtes 
Schwemnicanalsystem  mit  Ueberrieselung. 

So  sind  wir  denn  an  dem  alten  Scheidepunkto  angelangt:  Abfuhr  oder 
Kanalisation.    Die  Commissinn  giebt  der  Abfulir  im  Allgemeinen  wie  im 
Bpsoodcrn  füi-  Heidelberg  den  Vorzug.    Sie  erkennt  indes8  die  Nothwendig- 
S^eit  einer  vollständigen  ranaliaation  für  die  Entfernung  des  Regen-,  Knrh»'n- 
und  sonstigen  Ahwassers  an.    Die  Mitaufnahme  der  menschlichen  Fäcalstotfo 
verwirft  sie  aber  theilg  aus  vermeintlich  hygienischen  Rücksichten,  theils  mit 
Rücksicht  auf  den  Düngerverlust  und  die  Verunreinigung  des  Neckar,  wenn 
ler  Canalitihalt  in  den  FIubs  geleitet  wird.     Die  Verwendung  des  Canal- 
ißhalts  zur  Berieselung  würde  die  letzteren  Hedenken  beseitigen.  Eine  solche 
•oll  aber  nach  der  Denkschrift  für  Ueidelberg  unmöglich  sein.  Heidelberg 
Wsitxe  in  seiner  Nähe  keine  Ländereien,  welche  zur  Berieselung  geeignet 
wieo,  denn  diese  sei  ausgeschlossen  bei  fettem  Erdreich  und  bei  Feldern  mit 
Getreideban.   Die  Umwmdelung  der  Heidelberger  Gemarkong  sn  Gruland  ' 
wOrde  eine  Beeintrichtignng  der  Landwirthschaft  nnd  darant  entspringen^ 
dtn  yerlnet  bewirken.   Ferner  fürchtet  die  Benkaohrifl  die  Einwirkung  der 
Kälte,    Eieanhänfnngen  würden  den  Ablauf  dee  Canalwassers  hindern.  Sie 
Hhreckt  endlich  vor  der  Verpestung  der  das  Rieselterrain  umgebenden  Ort- 
Mhaften  snrflck. 

Was  demnaeh  die  Denkschrift  der  Stadt  Heidelberg  als  das  fSr  sie 
Oeeignetsi»  empfiehlt,  ist  ein  wohlorganisirtee  Abfubrsystem  für  die  Ezcra« 
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menie  und  ein  gut  gebautes  Bchwemmcanalsystem  für  Regen*  und  AbwWKr, 
mit  einem  Worte  also  nnamehr  Canalisation  und  Abliihr. 

Was  das  Tonnensystem  an  sich  anlangt,  so  wollen  wir  seine  TonOge 
kernen  Augenblick  yerkennen,  doch  stehen  diese  naeh  nnserm  Eraobten  weit 
hinter  denen  des  Ganalsystems  sorftok.  Hag  die  Ablahr  audi  m^^Hebit  gut 
geregelt  sein,  immer  findet  bei  ihr,  wenn  auch  nur  auf  Tage,  eine  Auf* 
speiohemng  der  Excremente  in  der  unmittelbaren  Kfthe  der  WohenDgeo 
statt,  wftbrend  me  bei  dem  Canalsystem  sofort  und  noch  in  frisdiemZoBtaiidA 
fortgeschwemmt  werden.  Es  ist  femer  ein  grosser  Vorzug,  sieb  so  dieiem 
Geschäfte  der  Wasserkraft  statt  der  Menschenhände  bedienen  in  ktaneo, 
und  den  Transport  durch  das  Haus  und  Ober  die  Strasse«  wenn  auch  in  h«> 
me^ch  gesdilossenen  Tonnen,  vermieden  su  sehen.  Hiervon  aber  al^eseheo, 
kommt  eine  wesentlich  hygienische  Wirkung  des  Canalsystems  bei  der  Ab- 
fuhr gar  nicht  zur  Geltung,  auf  die  gerade  bedeutendes  Gewicht  zu  le>i'" 
ist,  nämlich  die  drainirende  Wirkung.  Sio  ist  es  ja,  durch  welche  fti; 
die  liodenf  -nchtigkeit  ein  so  mächtiger  Einfluss  geflbt  und  die  Au^trockuung 
der  Keller  und  Untergeschosse,  damit  aber  auch  der  Hän«er  überhaupt  erziel; 
wird.  Sie  ist  es,  die  den  Grundwasserstand  regulirt  und  wenigstens  erhe^ 
liehe  Schwankungen  i!t  s^t  Iben  anfhebt.  Die  Herren  Vrrfapper ,  welche  »hs 
Erfolge  in  England  so  behr  gepriesen  haben,  werden  uuh  den  iuports,  vci- 
züglich  aus  Bnchanan^s  Arbeit,  den  statistischen  Nachweis  entnommen 
haben,  in  wie  hohem  Grade  diese  Drainage  der  englischen  Städte  eine  Hertlh 
Betzuiig  der  Erkrankung  und  Sterblichkeit  uu  Lungenschwindsucht  zurFolgf 
gehabt  hat,  so  namentlich  iu  Salisbury;  ein  Eri'olg,  so  über  alles  ErwiTtöii 
dass  er  die  Engländer  selbst  in  hohes  Staunen  veraetzte. 

Man  wird  uns  entgegnen,  dass  ja  für  Heidelberg  mit  der  projectirten 
Canalisirung  für  das  Abwasser  etc.  eine  derartige  Drainage  zu  verbinden 
sein  werde.  Das  ist  richtig,  doch  dann  treten  andere  üebelßtände  ein.  Ein- 
mai gellt  der  Vorzug  eines  einheitlichen  Systems  sofort  verloren.  Keine 
Controle  würd  es  verhüten  können,  dass  nicht  auch  excrementelle  Stoffe  id 
die  dem  Abwasser  bestHiimt  .  u  Canäle  gelangen.  Die  Abfuhr  wird  also  ill  .- 
wünsch.  Dann  aber  triltn  doch  sofort  alle  die  vermeintlichen,  von  lit^ 
Denkschrift  so  nachdrucklich  betonten  Naclitheilo  des  Ganalsystems  viedtf 
ein.  Die  bezichtigte  Uudichtheit  der  Wandungen  würde  den  UutergruaiJ 
der  Stadt,  den  das  Tonnensystem  vor  jeder  Veninreinigung  sorgsam  bewik 
ren  soll,  immerliin  mindestens  mit  den  Abwässern  aus  den  Küchen,  Fitoi' 
ken  etc.  schwängern.  Der  Neckar,  den  die  Denkschrift  um  jeden  ProB  vff 
Aufiiabme  des  Canalinbalta  bewahrt  wissen  will,  ^rd  von  ihr  nun  doch  ds» 
bestimmt,  die  GanalwSsser  in  sich  aufsnnebmen.  Wer  löst  diesen  Wid«^ 
Spruch?  Welches  ist  denn  der  Tortbeil  dieses  Zwitterqrstems?  Einsig  der, 
dass  keine  Ficalstoffe  in  die  Canäle  kommen  sollen.  Gesetft,  was  wir  be* 
streiten,  dass  es  erreicht  werden  kann,  Koth  und  Urin  n»n  den  CAoilt^c 
durchaus  femsubalten,  welcher  Gewinn  ist  hierTon  in  erwarten?  ^'^^^ 
hierdurch  der  Inhalt  der  Cantie  wesentlich  ▼erbessert?  Hit  niditen.  War 
sehen  aus  Feichtinger's  Analyse  des  Mfinchener  Abwassers  ohne  fiioi*' 
mente,  verglichen  mit  dem  Gloakenwasaer  der  Schwemmcanäle  in  Rog^J' 
dass  das  Mfinchener  trotidem  sogar  reicher  an  gelösten  organischen  Stoffe 
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iii  ab  dM  Ragbyer,  und  können  himos  icfalieseent  daas,  wenn  aberbaapt 
Ton  Bodenvergiftong  dnreb  CSanalmaser  die  Rede  sein  kann,  diea  atteb  bei 
dem  Ar  Heidelberg  angepriesenen  Deppelayatem  itattfinden  wQrde,  Bekannt^ 
litfa  M>Ute  dieaea  DoppelByiteni  am  groeaartigaten  and  am  voUendetaten  in 
Paril  dnrcbgef&hrt  weiden.  Dem  fr flberen  Seine»Prifeeten,  der  es  mit  grosser 
Emphase  ins  lieben  rief,  fehlte  es  weder  an  Energie  noob  an  Mitteln,  am 
Alles  zur  bestmöglichsten  Herstellung  aufzubieten.  Und  doch  belehrt  ein 
Qang  durch  den  Pariser  Sammelcanal  und  ein  Besuch  an  seiner  Mündnngs^ 
stelle  in  Aaniörset  dass  der  Inhalt  dieser  Canftle  durchaus  keinen  Vorzug  vor 
denen  der  englischen  oder  Hamburger  Siele  darbietet.  Der  regelmässige 
Spülbetrieb,  die  Intensität  des  Spülstroms,  das  ist  der  Punkt,  von  dem  es 
abhängt,  ob  die  CanSle  stinkende  Gase  entwickeln  oder  nicht.  Sorgsam 
geepülte  Canäle  stinken  fast  gar  nicht,  auch  wenn  sie  Excremente  führen, 
maimelhaft  gespülte  stinken  ,  ob  sie  blosses  Abwasser  oder  auch  zn:r5>'ich 
Cloakstoffe  leiten.  Die  Münt  li  ner  Commissioti  fand  bei  der  Pofreliung  un 
Hochsommer  die  Canäle  von  auüallend  gerinirera  Geruch;  bei  einer  zweiten 
Begehung  am  21.  September  fand  sie  stark  iaulen  Geruch.  Der  luhalt  war 
derselbe.  Aber  der  ersten  Regchung  war  eine  gute  Spülung  voi  ausgegangen, 
welche  bei  der  zweiten  fehlte.  Die  rommission  selbst  ist  einsielitig  genug, 
lediglich  die  mangelhafte  Spülung  ak  Ursache  des  Gestanks  zu  bezeichnen 
(biehe  Münch ener  Gutachten  S.  -5). 

Und  nun  ferner  die  Kosten!  Es  ist  doch  ganz  natürlich,  dap«  dieses 
empfohlene  Doppelsystem  annähernd  wenigstens  die  Koeton  der  Ablulit  und 
tl^^r  Canalisirung  summirt  erfordert.  Das  Budget  der  ^itadt  Pari-  isuA>t  den 
sprechenden  B^^weis  für  die  Il5he  die^^er  Summe,  Wie  vereinigt  sich  dies 
mit  der  früher  so  nachdrücklich  betonten  Kostenersparung? 

Zu  Gunsten  der  Abfuhr  wird  besonders  die  Stadt  Graz  aufgeführt,  in 
wtlcher  das  Tonnensjstem  ausgedehnter  ala  aonst  in  Deutschland  zur  Aus- 
führung gelangt  ist.  Wer  wollte  leugnen,  dass  Graz  durch  diese  Abfuhi^ 
Organisation  den  meisten  deutschen  Städten  gegenüber  im  Vorrang  steht, 
towie  ja  auch  Heidelberg  durch  das  von  den  Verfassern  empfohlene  Verfah- 
ren unzweifeHiait  sich  erheblich  gegen  jetzt  verbessern  würde.  Aber  von 
einem  mustergültigen  Beispiele  yerlangen  wir  denn  doch  Anderes,  als  Graz 
es  bietet.  Das  alte  Gemisch  von  Senkgruben  (ltj02  an  Zahl),  Fassapparaten 
(1926)  und  Canalausleitungen  (SG)  finden  wir  auch  dort  bunt  durch  einander. 
Die  Denkschrift  selbst  tadelt  den  Holzbau  der  Abfallschachte,  der  Trichter 
lind  der  Tonnen,  ebenso  dass  ein  Theil  des  Tonneninhalts  in  die  Mur  ge- 
8ch(ittt;L  wird.  Wo  bleibt  da  der  von  den  Abfuhrfreunden  stets  so  gepriesene 
landwirthschaftliche  Nutzen  ?  Gerade  das  Beispiel  von  Graz  zeigt  uns  die 
Uazulänglichkeit  des  Abfuhrsystems  nnd  belehrt  uns,  wie  schwierig  der  Ab- 
Mli  und  die  Entlbmnng  der  Abfahnnaasen  im  Greasen  ist  —  Die  Oeaimdp 
bsitsanfbessenuig  in  Gras  aoll  onverkennbar  sein.  Der  Beweis  oolminirt 
bcsondeiB  darin,  dass  T^phns  sn  den  Seltenheiten  gehArt,  und  daher  der 
tiinisehe  Lehrer  oft  Iftngm  Zeit  hindnreh  ansaer  Stande  ist,  aonen  Zobörem 
dicia  Krankheitaform  an  demonstriren. 

Was  will  ein  solches  Moment  im  Vergleich  zu  den  exaoten  statistischen 
Äiuf&hrangen  der  Engländer  besagen? 
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Noeh  18t  aacfa  aii  erw&geu,  dass  mit  derHerttelltuig  einer  guten  Waaaer- 
laüiing,  wi«  ne  tod  den  Terfanern  IHr  Heidelberg  gewünecht  wird  und  andi 
für  GrsB  anf  der  Tageeordnnng  eteiht,  der  Betrieb  der  Abfnbr  erbeblieb 
erecbwert  nnd  der  Koetenanfwand  bedeutend  gesteigert  wird.  PriTatant«r> 
nehmer,  wie  Tentborn  in  Leipiig,  iahen  siob  mit  dem  Momente  der  Wanw- 
lolnbr  m  einer  bedeatenden  Preiserböbiuig  fBr  die  Abfuhr  gezwungen. 

Nach  :a\]v]\  bisherigta  Erfahrungen  kuim  zwar  zugegeben  werden ,  da&ö 
die  uiöglicliht  gut  geregelte  Abfuhr  der  Excrementc  eine  wesentliche  Ver- 
besserung im  Vergleich  zu  den  gegen wärtigeu  gesundheitswidrigeii  Znstio* 
deu  bildet,  ebenso  daes  diese  Methode  weiterer  Terbessernngen  wohl  föhig 
iat,  doch  wird  sie  nach  unsermDafllrhalten  niemals  im  Stande  sein,  so  Durch- 
greifendes au  leisten  wie  ein  Scbwemmcanalsystem. 

Eine  eigenthümliche,  vielleicht  m  unserni  NationRlcharakter  begründet« 
Verblendung  herrscht  auf  diesem  Gebiete.  Die  englischen  Städte  haben  mit 
sehr  theuren  Kosten  alle  Versuche  nnd  Vorarboiten  durchgemacht,  ehe  sie 
durch  die  Schule  der  Lrlahrung  zu  ihren  gegOTiwartigen  Einrichtungen 
gelangt  sind.  Auch  die  Abfuhrmethode  erfreute  sich  dort  vor  längerer  Zeit 
einer  bedeutendai  Zahl  von  Verehrern ,  und  mehrere  Städte  organisirten  ne 
in  einer  Yollstftndigkeit,  die  als  unttbertrefElieh  angesehen  werden  kaon. 
Dennoch  erwies  sie  sich  dort  in  praxi  den  Erwartungen  nicht  eotspredisnd 
nnd  wurde  aufgegeben ,  um  dem  Canalfl^stem  den  Plats  uu  rftnmen.  SoUeo 
dieee  Erfahrungen  nicht  auch  f&r  uns  gewonnen  sein? 

Ein  vollst&ndiges  Wassercloset-  und  Schwemmcanalsystem  mit  Lebc-r- 
rieselung  bietet  aber  auch  in  jeder  Hinsiclit  die  weitaus  glückiichsLe  Lösung 
aller  bei  dieser  Frage  concurrirenden  Intticsseu.  Es  bietet  ein  einheitlichee, 
schon  vielfach  bew&hrtes  Verfahren  mit  deu  erwiesenermaassen  besten  hygie* 
nischen  Erfolgen.  Es  dient  in  gleicher  Weise  den  landwirthsdiaftlichen 
Interessen,  ist  das  beste  Keinigungsmittel  fUr  den  Ganalinhalt,  Yerhütet  daher 
jede  FlussTemnreioignng  und  ist  auch  in  Berücksichtigung  seiner  Ertrige 
das  bei  Weitem  billigste  System  der  Stftdtereiaigong.  Das  lehrt  keine  blave 
Theorie,  sondern  erprobte  Erfahrung. 

Dieser  nun  konnten  eicL  auch  die  Verfasser  der  Denkt  cliriil  nicht  ent- 
liehen. Sie  mussteu  daher,  uui  das  von  ihneu  protegirte  Abfuhr verfahreo 
dem  gegenflber  lur  Geltung  zu  bringen,  eine  Ueberrieselung  für  Heidelberg 
als  unmöglich  hinstellen.  —  PrOfen  wir  die  QrÜnde  Ar  diese  Behauptang: 
Zunftehst  heisat  es»  dass  in  Heidelbergs  Umgegend  keine  Lftndereien  su  die- 
sem Zwecke  au  erwerben  sind. 

Wir  können  uns  zwar  hierüber  kein  Urtheil  anmaassen,  doch  aber  aoch 
den  so  als  Axiom  hingestellten  Satz  ohne  Weiteres  nicht  annehmen.  Ed  wir« 
doch  wunderbar,  wenn  die  Stadt  Heidelberg  in  ihrer  Nähe  nicht  ein  Aretl 
▼on  h<kshstens  400  bis  600  preussisefaen  Morgen  (solches  wftre  fär  Jahmhnte 
«aarmchend)  lu  einem  so  wichtigen  Zwecke  sollte  erwerben  ktanen.  Es  iit 
Meb-  in  keiner  Weise  angedeutet»  dass  ein  solcher  Versuch  gemadit  oder  saeli 
nur  eine  darauf  aielende  ümsohau  gehalten  wäre. 

Dann  kommen  lilc'emeine  Bedenken:  Der  Boden  um  Heidelberg  soll  fiU' 
Ueberrieselung  nicht  geeignet  aein.    Diese  ist,  wie  behauptet  wird,  „bei  ftt- 
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iem  Erdreich"  und  „bei  FfUl«  i n  laiL  (ietreidebau  ausgüschloBbeii".  —  IVTan 
wird  uns  y^ogeatehen  iiiüssöü,  dass  die  Definition  „fettes  Erdreich"  weit  eTit- 
ferut  ist  von  einer  wissenschaftlichen  Aut  klarung  über  die  geognostisoh- 
agronoiinsclieii  Verhältnisse.     Wir  haben  bei  der  Besprechung  der  Schrift 
TOD  Fegebeutel  erfahren,  auf  wie  verschieden  geartetem  Boden  die  lebor- 
rieseluqg  mit  bestem  Erfolge  Auwendung  gefunden  hat,  und  ebujiso  wie  eie 
.  oielit  blosB  bei  dem  Anbau  von  GraSi  aondem  auch  von  Getreide  und  anderen 
FVnofatarten  anft  Glüddiohate  in  Gebrauch  gezogen  ist.   Nadi  den  neueren 
Erfahrungen  gewinnt  ja  aber  das  Berieaelungsverfahren  einen  weit  gröseorn 
Wirkungakreis,  ala  man  früher  dachte.   Ebenao  ist  Cestgestellt,  daaa  aelbet 
der  achwierigate  Boden  durch  geeignete  Yorricbtangen  (Drainage)  fdr  Riesel- 
anlagen  geachickt  gemacht  werden  kann.   Heiddberga  Umgegend  liaat  aber 
gar  nicht  einmal  solche  Schwierigkeiten  befürchten.    Daa  ganse  mittelrhei- 
nisciie  Becken  und  apedell  die  Umgegend  Heidelberga  besteht  ana  l4aelehm 
und  Lössmergel,  Bodenarten,  die  infolge  ihrer  Durohliaaigkeit  gerade  ihr 
die  zu  Rieselanlagen  geeignetsten  angesehen  werden.    Ja  selbst*  Boden  von 
Soflswaseerdiinen,  der  jetzt  fast  werthlos  ist,  soll  sich  in  geeigneter  £ntfer- 
nnng  Ton  Heidelberg  yorfinden. 

Die  Befürchtung  vor  Eiaanhftufungen  und  dadurch  bewirkten  Störungen 
im  Winter  ist  ebenfaUa  un  gegründet.  Das  Ganalwasser  bringt  an  sidi  sehon 
dne  hohe  Tonperatur  mit.  Mechanische  Yorrichtun  gen  durch  einfädle  Ueber- 
f&Ue  erhalten  den  regelm&ssigen  Fluss  auch  unter  der  Eisdecke.  Handle 
eaglisobe  Anlagen  haben  in  dem  ▼erflossenen  strengen  Winter  Iftngere  Zeit 
hindurch  anhaltend  eine  Temperatur  bis  — 13* B.  gehabt,  ohne  dass  die 
geringste  Störung  im  Betriebe  eingetreten  wäre. 

Endlich  wird  denn  auch  noch  der  Gestank  der  überrieselten  Felder 

—  fast  als  sülbstverständlich  —  herbeigezogen.  Wir  wissen  aus  glaubwür- 
digster Quelle  das  Gegentheil.  Nicht  bloss  englische  Autoritäten  sagen  es, 
soudern  aucli  dm  zuverlässigsten  deutscheu  Bericliterstatter.  Der  um  die 
Danziger  Sanitätswerke  so  hochverdiente  Oberbürgermeister  v.  Winter  und 
aeb  Reisebegleiter,  die  lediglich  cum  Zwecke  des  Studiums  dieser  Anlagen 
nach  England  gegangen  waren,  berichten  uns:  „An  keiner  Stelle  der  Felder 

—  und  auf  mehreren  wurde  gerade  übenieselt  —  konnten  wir  einen  irgend 
anangenehmen  Oeruch  wahrnehmen.  Es  kann  kdn  Zweifd  darüber  sein, 
dam  die  gewöhnliche  Düngung  des  Acken  mit  Stalldünger  eine  gans  ungleich 
grössere  Belistignng  unserer  Gemchsorgaiia  Terursacht,  ala  die  Düngung  mit 
Sidwasser.*' 

In  gleicher  Weise  äussert  sich  nach  eigener  Anschauung  auch  I'ege- 
beutel  in  seiner  Schiift.  Die  Gründe  der  Denkschrift  gegen  Ueberrieselung 
fOr  Heidelberg  müssen  wir  somit  als  hinfalUg  bezeichnen. 

Wir  hoffen  und  wünschen,  dass  mit  den  Vorschlncfon  der  Denkschrift 
in  der  Frage  der  Reinigung  und  Entwässerung  HfidellH  rL';H  nicht  das  letzte 
Wort  gojiprnchen  ist.  Möge,  von  richtiger  Erfalirung  geititit,  dies*-  l\  r\e 
deatschcr  Stiulte  zu  ciuf  Kntschliisse  gelantren  .  der  ihren  I5(  wliIuk  rii  das 
Beate  veilieis>t.  —  Bei  uii^<  ler  abweiclieiiilL 1 1  Aubiclit  über  da.H  zu  erwählende 
System  i^ud  wir  doch  und  ibl  auch  insbesondere  Heidelberg  selbst  den  Herren 
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YerfiMMeni  lO  Dank  verpfliobtet.  Dank  verdient  echon  die  Anregong  lo 
widitiger  hygienisoher  Furagen  durch  eine  sngeaehene  wiimBchafllialie  KOc- 
peracbaft)  der  Flein  und  Ernst  in  der  Belumdlnng  eowie  daa  reiche  Katerialf 
welehes  bei  jedem  System  hoben  Werth  behalten  und  als  inchtig»  Torsrbeit 
dienen  wird. 

Für  die  uu  Aniiange  der  Denkschrift  besprochene  Wasserversorgung 
Heidelbergs  wird  zur  Beseitigung  der  gegenwärtigen  qualitativ  wie  quanti-  ' 
tativ  mangelhaften  Waasemibhr  ^ne  Quellwasserleitung  aus  den  wnniglsii 
Quellen  des  Wolfsbrunnens  und  des  Rambachs  empfohlen.  Diese  würde  tftg* 
lieh  70000  bis  80  000  Gubikfuss  Wasser  liefern.  Dadurch  wflrde  ein  aebö* 
nes  gesundes  Waaser,  von  Toraflgliobster  Reinheit,  entspreehender  Temperatur 
in  genflgendem  Maasse  und  mit  dem  erforderlichen  Hdhendrucke,  um  die 
H&user  bis  in  die  bdehsten  Stockwerke  au  versorgen,  in  Aussicht  au  steUea 
sein.  Für  die  Verwendung  als  Trink*,  Koch-,  Wasch-  und' Badewasier 
ergeben  sich  hiemach  circa  4  Gubikfuss  Wasaer  pro  Kopf  und  Tag.  Durch 
ZuhQlfenahme  des  ForeUenbaches  könnte  dieses  Quantum  nöthigenfalls  bis 
auf  6  Cubikfnss  erhöht  werden. 

Die  Waa8carv^hK>rguiig  bildet  einen  ao  weaentfidiMi  Punkt  in  der  Ge* 
tnndheitspflege  der  Stftdte,  daas  uns  ihre  ao  kurse  Behandlung  in  eiDem 
Anhange  nicht  recht  genügen  kann.  Gans  besonders,  da  die  Frage,  ob  Ab> 
fuhr  oder  Canile  für  Heidelberg,  noch,  offen  ist,  w&rde,  sofern  man  sidi  doch 
IQr  das  letstere  System  entscheidNi  sollte,  der  Umstand  in  Berflcksichtigoiig 
au  liehen  sein,  dass  flr  das  Bchwemmqrstem  die  Wasserleitung  conditio  ans 
qua  non  ist  und  dass  beide  Anlagen,  die  Wasseraufohr  und  dieEntwisseroog, 
in  innigstem  Zusammenhange  mit  einander  stehend ,  auch  in  gegenseitigsr 
RAcksioht  auf  einander  hergestellt  werden  mflssen. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  Wassers,  welches  nach  seinem  Ursprünge 
als  wohl  geeignet  vorausgesetzt  werden  kann,  müssten  doch,  sofern  mau  dsr 
Ausführung  naher  treten  sollte,  genauere  chemischo  Analysen  noch  BestiaUD- 
teres  ermitteln.  Die  Menge  dee  Wassers  dürfte  für  die  wichtigsten  hjgis^ 
ttischen  Anforderungen  vollkommen  ausreichen.  Die  Spülung  der  grösiereB 
Canftle  wflrde  vom  oberen  Neckar  au  bewirken  sein. 

Der  nächste  Schritt,  sofern  ernstlich  an  eine  gründliche  Abstellung  der 
Sanltätsgebrer  hen  Hfidelbergs  gedacht  wird,  würde  nunmehr  dann  bestehen, 
ent.sprei  lieixl  den  Abfuhrvorbchlagen  der  Comniission  ein  vollständiges  Can»- 
lisationsproject  für  die  Stadt  durch  auf  diesem  Gebiete  orfnhrene  Techniker 
herstellen  zu  lassen.  Dasselbe  müsste  nach  den  bewährtesten  Grundöataen 
selbstverständlich  mit  der  Wasserleitung  in  Verbindung  und  die  localen  Ver- 
hältnisse der  Stadt  berücksichtigend  veranlagt  sein.  Es  müsste  daueben  zum 
Behuf  eines  Vergleichs  der  Kosten  von  Canalisation  und  Abluiir  mit  den 
Kosten  einheitlichen  Schwemmcanalsystems  noch  die  Verwendung  des  Causl" 
wassere  lur  üeberrieselong  ins  Auge  gefasst  werden.  Sodann  wdrde  sins 
genaue  Bereebnung  der  Anlage  und  Betriebskoaten  sowie  der  diesen  gegen- 
ftberstehenden  Ertrftge  ergeben,  welche  Lasten  der  Stadt  und  den  Ein  sein» 
für  eine  gegebene  Zeit  ans  einem  solehen  einhsitliohio  und  voUkommsiMa 
Sdhwemmcanalsjrstein  erwaohsen  würden  gegenüber  der  empfohlenen  nngs* 
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BÜgenden  Canalisnt  Uli  iiiit  i onnenabfahr.  Ueberselie  mau  auch  hierbei  nicht, 
dass  in  Eiiglaiui  iu  einer  grossen  Keihe  von  Städten  derartige  Anlagen  darrh 
eine  uuerhebliche  Erhöljuni:  der  Coiuuiuuulabgabcn  ins  Leben  gerulen  sind. 
Jedenfallä  wollen  wir  der  SUdt  Ueideiberg  wünschen,  das  Ziel  au  eiTeichen, 
wddies  dm  MoUo  der  Deokachrifl  so  schön  in  Ansaiobt  stellt :  „Dia  Temei- 
dang  einer  tmgdMaren  Heoge  von  Erkrankungen  und  TodosAUea  imd  die 
hitfdiurdi  bewirkte  enonne  Steigenmg  dea  Ketionehrelibtaiidaa.* 

Dr.  SemoH. 


Nachtrag*). 

In  Yielem  iat  Herr  Dr.  Miitermeter  ger  ^nbig  und  nimmt  ellgemeine 
Angeban,  die  er  hier  oder  dort  gehört  oder  geleun  heben  mag,  ala  oabadingt 
bowioaen  an,  während  es  doch  nichts  als  Hoflnnngen  oder  baatena  thaorettidte 

Bcf  i  liuuogen  tind.  So  werden  die  Berechnungen  Thon*a  (dar  öfter  achon 
•eine  kurz  zuyor  hochgepriesene  Methode  selbst  mit  einer  neuen  Terteoacht 
Itti)  freundlichst  acceptirt,  dasa  nämlich  die  Verwerthung  der  £xcremente 
nach  seiner  Methode  eine  unentgeltliche  Abfahr  ermöglichen  werde.  Hat 
dflon  etwa  Herr  Thon  diea  anders  als  yersacha weise  eesgefOhrt?  (S.  ö6.) 

Noch  weiter  aeigt  sich  diese  grosse  Gläubigkeit  bei  der  Beachraibnag 

des  Liernur^schoB  Systems;  es  heisst  dabei:  „Alle  Aborte  (von  60  bis 
100  BÜiaaeni)  können  innerhalb  einer  halben  Stande  entleert  sein.  —  Eine 
Loflpumpenlocomobile  mit  drei  Wagencylindem  von  je  90  Cabikfuss  Inhalt 
genügt,  um  die  24 stündigen  AbfallstoiTe  von  etwa  10  000  Menschen  durch 
eine  achtstündige  nächtliche  Arbeit  ans  der  Stadt  zu  entfernen.*^  (S.  44.) 
„Die  Schriften  über  dieses  System  rühmen  ganz  besonders  die  Vorzüge  des 
pueumatischen  S\*btenis  in  gesundheitliclier  Hinsicht."  Das  theoretische 
Rühmen  ist  freilich  gar  leicht  bei  einem  SDgenannten  System,  das  nocli  nir- 
gends einen  ei  nsten  Vorsuch  durchgemacht  hat.  «Bie  Gegner  des  pneu- 
matischen Sy»t«;inH  wissen  keinen  anderen  Einwand,  nh  dass  es  eben  nicht 
möglich  sei ,  dasselbe  im  Grossen  einzuführen.  Ks  ist  jedoch  daran  su 
erinnern,  dasa  die  Probe,  welche  man  mit  diesem  System  iu  Uoiiand  und 
neuerdings  in  Prag  in  grossen  Casernen  machte,  ganz  befriedigend  ausfieL** 
(8.  57.)  Wir  Wörden  Honm  Dr,  Uittermeier  sehr  Terbanden  s^n,  wenn 
er  irgendiro  uns  Kenntniss  g&be,  wo  denn  in  Holland  das  Liernar*8ohe 
System  eingeführt  oder  anoh  nnr  ernstlich  yersncht  sei.   In  Ftag  ist  in  drei 


*)  Es  waren  der  Redaction  zu  gleit  her  Zeit  zwei  Besprccliuitgeii  der  Heidelberger  Deulc 
■ehrift  legeganK«!!,  «ine  allgemeiaer  K^hslteae  end  «ine  viele  Elnsdheitcn  aiwflilurlieli  eiertemde. 
Wnin  nun  gleich  bei  einer  von  so  bedeutenden  Männern  vorfnüMen  SchriAl  miaaliuisweiiie 
wohl  auch  eine  doppelte  Bespi orhrin.:  in  ijnserer  Z»'its(  iirilt  l'lntz  finden  mag.  die 
Bedaction  doch  geglaubt,  sich  mit  dem  Verfasser  der  zweiten  besprechuDg  dahin  Tcrständigen 
n  sollen,  daM  dendlmi  nur  eiaige  Stallen  avtsttgUch  und  nnr  ein  Thema  In  esteoeo 
•atnonmeo  werde.  Dies  letstere  betnfit  das  sofj^naontc  Graser  Tonnenayatem  und  dot» 
«PTi  Einfluss  auf  den  fii^siiii Jhcitazustaud  der  Stadt.  Wir  s:ol>en  dir-sp  Kritik,  welche  aller- 
dinj^  etwas  scharf  (:ebnltea  ist,  um  so  eher,  als  sie  zugleich  viel  Tliatsücliiii  lies  und  Pu.sitivos 
über  eine  Stadt  «ulhält,  welche  sich  selbst  bisher  meist  sehr  irrig  beurihcilt  zu  haben  scheint. 
TiefMUahiMliTlft  Ate  OwnndlMlMpats«,  1871.  29 
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Eckaa  ei  Der  Gaserne  durch  Herrn  Liernar  eine  Anspump*  Einriclitong  ge- 
troffen,  aber  nicht  eigentlich  nach  eeinem  Syttem.   Wo  aber  iet  denn,  nub* 

dem  das  Lierniir*8chc  Sjstem  seit  langen  Jahren  uns  aJs  an  vielen  Orten 
erprobt  angepriesen  wird,  die  Stadt  zu  finden,  in  welcher  auch  nur  für  einen 
Complex  Ton  6  bis  10  (nicht  von  60  bis  100)  Häusern  das  Liernur'sche 
System  eingeführt  wäre '?  Es  scheint  uns  unTorstehtig  für  einen  Gelebiten 
▼on  Herrn  Mittermaier's  Bedeutung,  sieh  so  raaeh  an  avanoren. 

Dagegen  ist  der  Herr  Verfasser  in  anderen  Beiiehongen  äusserst  vor* 
sichtig  oder  ungläubig;  er  meint  s.  B.,  die  B^eselung  sei  bei  Heidelbevg 
nomdgUoh.  In  Bezug  auf  technische  Schwierigkeiten  garantiren  wir,  dass 
jeder  deutsdie  oder  englische  Ingenieur «'  der  bereits  Städte  canalisirt  faatf 
Herrn  Dr.  Mittermaier  nicht  nur  die  Möglichkeit  sondern  auch  die  leichte 
Ansfahrbarkeit  darthun  wird,  Heidelberg  zu  canalisiren  (vielleicht  in  ^wei 
vollkommen  getrennten  Theilen,  dem  hochliegenden  und  dem  tiefen)  nnd 
don  Caiialinhalt  in  nächster  Nähe  von  Ilcidilberrf  /,ur  T?orio?elun£2f  zu  ver- 
wenden. In  Botreff  dor  Boden-  und  Terrainschwierigkeiten ,  wehrhe  einer 
guten  Berieselung  bei  Heidelberg  sich  entgegenstellen  pollen,  höre  man  doch 
die  Herren  Latham,  Lawson,  Lawes,  Fegebeutel,  Freycinef  n. 
man  urtheile  hierüber  nicht  als  Arzt  nach  Theorien.  Die  Berieselung  gestat* 
tet  ebenso  gut  Getreide-,  Gemüse-,  Rübenbau  u.  s.  w.  als  Grasbau. 

Zu  Gunsten  der  Abfuhr  wird  besonders  die  Stadt  Graz  angeführt;  hier 
soll  das  Tonnensystem  ausgedehnter  als  sonst  in  Deutschland  zur  Ausführung 
gelangt  sein,  sich  vortrefTliVli  bew-ihrt,  die  Anorkennunfr  der  ganzen  Ein- 
wohnerschaft wie  der  dortigen  Sa<  hkenner  erworben  ur.d  dio  Gesundheit  in 
Graz  verbessert  haben,  was  sich  daraus  ergebe,  dass  Tv^ihus  in  Graz  zu  den 
Seltenheiten  gehöre,  daher  der  klinieclie  Lehrer  oft  längere  Zeit  hindurch 
ausser  Stande  sei,  seinen  Zuhörern  diese  Krankheitsfonn  zu  deroonstrirec. 
Dieser  Abschnitt  der  Denkschrift  ist  mit  besonderer  Liebhaberei  behandelt 
(der  Stadt  Graz  ist  sechsmal  mehr  Raum  gewidmet  als  der  ganzen  Beriese- 
lungsfrage); er  sdieint  uns  dennoch  nicht  allein  einer  der  adiwädistMit  son* 
dem  auch  so  sehr  von  VoreiDgenommenheit  eingegeben,  dasa  man  nach  sokher 
Behandinng  eines  Capitela  wohl  au  aweifeln  berechtigt  sein  dürfte,  ob  Aber 
hanpt  der  Geist  nüchterner -Kritik  nebst  hinreichend  allseitiger  Kenntnias 
anderortiger  Einrichtungen  in  dem  sonst  so  fleiasig  bearbeiteten  Promemoria 
genügend  sur  Geltung  gelangt  sei. 

Die  Denkschrift  schildert  dies  Gräser  System  folgendermaassen:  «Zwei 
oder  fünf  Eimer  haltende  Tonnen  aus  Eichenhols  mit  eisernen  Reifen,  mit 
OeUarbe  angestrichen,  sind  unter  dem  Abfallrohre  der  Abtritte  eines  Haoaca 
in  einem  sogenannten  Apparat^raume  aufgestellt.  In  älteren  flinssm, 
welche  früher  Abtrittgruben  hatten ,  sind  sie  darin  aufgestellt,  indem  der 
Zugang  erweitert  wurde,  so  dass  die  Arbeiter  hineinsteigen  können.  D** 
▼ollgewordene  Fass  wird  dann  aus  der  Grube  vermittelst  eines  Seiles  her- 
ausgezogen oder  eine  kleine  darin  angebrachte  Treppe  herau%ewälzt  In 
neueren  Häusern  ist  die  Einrichtung  so,  dass  der  Apparateuraum  ein  beson- 
deres kleines  Gemach  im  Kellergewölbe  nach  dem  flofe  hinaus  bildet  zur 
Aufnahme  der  Tonne  und  einer  Reservetonne.  Diesem  Gemache  gegenüber 
findet  sich  im  Keller  ein  anderer,  ganz  schmaler  Raum  nach  der  Strasse  bin* 
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aus  mit  einem  grösseren  Gitterkellerfenster.  Durch  diesen  Kaum  wird  die 
rollgewordene  Tonne  auf  einem  schiefen  Brett  sehr  bequem  nach  der  Strasse 
«ui  Aufladen  auf  einen  Wagen  grachoben.  Die  Oeffnnng  der  Fiuer  wird 
ait  unein  ganz  genau  achlieiaetidoii  Deckel  nnd  einem  Keilhols  TeracUoeBen. 
Die  in  dam  Apparateiuraiime  anfreebiatehendeo  Fftaaer  baben  in  ibrer  Oeff> 
aaag  onen  anfgepasatan  biHaeman  Tricbter,  in  waloban  dos  vierackige  böl- 
Mne  Schaebtrobr  eimntlndet*  Dar  Triditar  kann  etwaa  geboben  woden« 
m  das  Kacbieben,  ob  daa  Faaa  geftLlli  iat,  and  nm  daaWacbteln  der  FAaaar 
n  gwtatten.  Da  der  VerBcbliua  der  Tonnen  gegen  die  Abfallrobra  ▼ermit^ 
teUt  der  Tricbtar  nicht  hennetiaeb  iat,  so  riecbt  es  in  den  Räumen  f&r  die 
An^te,  wenn  diese  in  früheren  Abtrittgrubeu  oder  etwa  in  kleinen  Gawdl* 
bot  Qnmittelbar  an  den  Uäuaam  aafgeatellt  sind.'' 

Die  Denkacbrift  nennt  ^ea  ein  Syatem,  an  welebem  man  swar  einige 
kteiiie  Anaatellungen  macht,  walcbea  aber  doch  acblieaslich  den  Keim  der 
FenroUkommnnog  derartig  in  aicb  trftgt,  dasa  nnr  darauf  weiter  an  bauen 
iit  und  daaa  man  naeb  dieser  troflflicben  Einriditong  mit  ihren  gOnatigen 
Erfolgen  eben  nur  daaTonnenayetem  cor  E^ntfernung  derExcremente  empfeb- 
lea  kannl  Auch  der  Keim  des  Tonnenajatema  musa  eben  gepriesen  wer* 
deal  Wir  ortbeilen  andere.  Seibat  von  dem  Standpunkte  des  Tonnenaystema 
tos  finden  wir  alle  einzelnen  Einrichtungen  in  Graa  im  Vergleich  zu  anderen 
Orten I  wo  auch  das  Tonncnsystem  eingeführt  ist,  geradezu  schlecht.  Statt 
ones  Fatlrohrea  Ton  Metall  oder  glaairtem  Thon  findet  sich  ein  Fallachacbt 
m  Tiür  Brettern  zusammengtoagelt  (ein  Zustand,  der  den  primitivsten  Dorf« 
zustiindeTi  entspricht),  es  fehlt  ein  Sjphon  oder  sonstiger  Wasser versch Iii ss, 
es  fehlt  genügend  hermetischer  Verschluss  zwischen  Fallj?chacht  und  Ttnino, 
die  Tonne  ist  von  liolz.  Ein  Theil  dieser  Tonnen  wird  an  die  Landwirth- 
scliaft  ahgegeben,  ein  anderer  Thoil ,  vor  wenigen  Jahren  noch  })ei  weitem 
der  grössto  Theil,  wird  pfwop  miferhalb  der  Stndt  gefalireii  und  dort  in  die 
Mar  gegossen;  die  Fässer,  wenn  ausgeleert,  werden  wieder  jmftjestellt,  ohne 
vorher  einer  Reinigung  unterworfen  worden  zu  sein.  Was  könnte  denn  noch 
natngelhafter  sein  an  dieser  gerühmten  Tonneneinrichtung!? 

Aber,  lioisst  es,  die  Bürgerschaft  ist  damit  zufrieden.  Was  beweist  diea 
Anderes,  als  dass  die  Bürgerschaft  nichts  Besseres  kennt,  nicht  gutes  Tonnen- 
System,  nicht  die  nun  in  der  Mohrzahl  der  grösseren  deutschen  Städte  ein- 
geführten und  nur  bei  Tage?lirht  und  vollkommen  gerurhlop  arbeitenden 
hydropneumatiBchen  Apparate,  nicht  Schweramcanäle  mit  Weissen losets ! 
Uebrigens  sagt  die  Denkschrift,  jenes  Grazer  ..System"  sei  seit  1830  ein- 
gctülirt  und  von  3755  Wohnhäusern  seien  immerhin  noch  etwa  1300  nicht 
roit  solchen  Tonnen,  sondern  mit  Abtrittgruben  versehen.  (Ditjs  ist  wohl 
ßicht  ganz  richtig;  nach  Hausser  waren  Endo  "Shü  l  s68  von  3578  Hausern 
1930  mit  Fassapparaten  versehen.)  „Ende  Decomber  18GS  beschloss  die 
Gemeindebehörde  von  Graz,  daes  in  sechs  Jahren  auch  alle  älteren  Häuser 
das  Fassabortsystem  eingefOhrt  haben  müssen.  Far  daa  Gute  des  Systems 
spricht  also  die  Auadebming  deaaelben;  noch  entadieidender  iat  der.  günstige 
Einflnaa  auf  die  Geaundheitaverbtitniaae  der  Stadt  und  ibrer  Bewohner.  Die 
doidi  unreine  Luft  und  ▼emnreinigtea  Waaaer  in  erater  Linie  entstehenden 
Krankheiten,  wie  Weebaelfieber,  Ruhr,  Typbua,  aind  selten.   Prof.  Körner, 
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Director  der  medicluiscben  Kliuik,  versicherte,  dan  er  wegen  der  Selliolmt 
von  Typhosflllleii  in  Gras  in  Yerlegenheit  ist,  seinen  ZuhOrern  diaee  Eiuk' 
heiteform  genügend  demonstriren  sa  können.*' 

Es  isit  zu  beklagen,  dass  Herr  Dr.  Mitterinaier  sich  in  Gnu  mit  sol- 
chen allgumeinen^  iinwissenscbuftiichen  Angaben  iiat  zuineden  stellen  laseen. 
Warum  liefert  er  uiclit  eine  trockne  Zahlenangabe  der  jährlichen  Todes&ll« 
und  speciell  der  an  Typhus  erfolgten  ?  Ist  auch  nur  entfernt  TeiMialiti  einoi 
Zottunmenhang  swiachen  den  angeblieh  seltenen  Typbualiülen  und  dem  Fa»» 
System  in  Gras  wissenschaftlich  naduroweisen  ? 

Herr  Dr.  Mitterninier  sagt:  „Für  das  Gute  des  Systems  spricht  also 
die  Ausdelijiuti^'  desselben,  noch  entscheidender  ist  der  günstige  Einflusi  uf 
die  Gesundhcitsverhältuisse  der  Stadt;  diesen  Umständen  besonders  Terdsi^ 
Gras  seine  rasche  Zunahme.^  Wir  aber  sagen,  daae  bei  etwas  genaoenr 
Untersuchung  derartige  aotibygienische  Zustftnde  ans  entgegentreten,  dm 
es  nnr  an  begroifliob  wird,  warum  Gras  nidit,  wie  Herr  Dr.  Mitter  maier 
meint,  einen  gnten,  sondern  einen  scbleehten,  nnd  swar  einen  snnehmcsd 
BcUecfatenGesöndheitssastand  bat  Lassen  wir  Tbatsachen  und  Zahlen  ledss. 

Dr.  Hansser,  übrigens  auf  Dr.  t.  Vest's  Angaben  hin  ein  gläubiger 
Anhänger  des  Gräser  TMinensTstems,  gtebt  tn  einer  gekrönten  Preiisefarift: 
„Wissenscbaftliobe  Besehreibang  der  Stadt  Graa^  (in  dem  Hilitärarat  1870, 
Nr.  8  bis  16)  uns  Kenntniss  von  sehr  nahe  verwandten  anderen  Zastlodss 
▼on  Gras,  welche  Herrn  Dr.  Mitter  maier  gAnalicb  unbekannt  gebliebso  is 
sein  seheinen;  sprechen  diese  gleich  weder  fftr  noch  g^gen  TonneDqfstsme^ 
so  liefern  sie  doch  Grand  genag  dato,  dass  eben  das  Oegentheil  dea  m  der 
Denksohrilt  vermatheten  guten  Gesundheitssustandes  besteht.  Er  sagt  (S.83): 
„Nicht  so  gflnstig  steht  es  mit  den  Spülwasser-  and  JanchesickercaaiiflO* 
Die  Herstellung  derselben  ist  eine  für  die  GtLte  des  Graser  Trinkwassers 
Aosserst  geflLhrliche  Schädlichkeit.  Die  Spülwassergrnben  sind  in  der  Regel 
an  die  Bmnnencanfile  angebaut,  und  zwar  derart,  dass  die  eine  Seite  der- 
selben von  dem  Brunnenmauerwerke  gebildet  wird.  Der  Canal  für  das 
.ablaufende  Brunnen-  und '  Spülwasser  wird  ganz  primitiv  hergestellt. 
wird  nur  mit  6  Zoll  dicken  Seitenmauern  und  3  Zoll  dicker  Schlem- 
pflusternng  aus  Ziegeln  mit  gewöhnlichem  Mörtel  ausgeführt  Zum  Zwecke 
theiiweLser  Reinigung  dieser  Caniile  find  sogenannte  Senkkästen  angebracht. 
Die  Sohle  dieser  Hegt  tiefer  als  die  des  Ganais,  damit  die  Sinkstofl'e  daselbt 
sich  ablagern  können,  von  wo  aus  man  sie  zeitweise  heraushebt.  Als  erster 
Hauptstiikkai^ten  gilt  der  zunächst  dem  Brunnen  unter  dem  Auslaufrohrc 
gelegene,  der  zugleich  —  falls  kein  Ilau.^canal  besteht,  in  welchen  der  Spöl* 
wassercanal  münden  könnte  —  auch  als  Versenkgrube  für  das  Spülwuisr 
dient.  Die  Sohlen  dieser  Senkkasten  liegen  nicht  selten  im  Schotter  selliili 
ohne  besondere  Auskleidung.  Die  Gefahr  ist  angensdieinlicfa.  Das  Spill* 
wasser  dringt  in  den  Schotter  nnd  bahnt  noh  gewöhnlich  den  in  dsa 
Brunnen  selbst." 

„Dasselbe  gilt  von  den  Jauehesicltergruheo ;  diese  sind  mit  gemaaerUa 
oder  Holaw&nden  versehen  und  die  Sohle  derselben  selbatverstSadlieh  ia  des 
Schotter  hineingetrieben*  Dieselben  infidren,  dn  sie  eben  darmnf  berei^BSt 
sind,  dass  die  flOssigen  Bestandtheile  der  in  dieselben  entlearten  Stofie  ves 
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dem  Schotter  aufgenommen  werden ,  die  waSBerdurchlässige  Schicht  mit 
Janchestoffen ,  wenn  nicht  gar  dieselben  in  einen  naliellegendeu  Bruoneo 
direct  sich  ergiessea.    Der  Schaden  ist  duuu  um  so  grosser." 

Wirklich  hatten  ?oa  352  anterauohteu  BroanMi  66  achlechtes  Waaeer« 

Dr  Hausser  giebt  Oftoh  Dr.  Macher  femer  an,  daas  in  Oras  in  den 

Jahna  1851  bis  1854  jährlich  1985,  im  Jahre  1867/68  dagegen  2853  Per- 
soDen  gestorben  eeien,  d.  h.  3*44  Proo.,  reap.  8*71  Pro«.  Veat  lelbat  giabi 
folgende  SterbliobkeitnahleD: 


Jahre 

In 

den  Jahren 

Dnrch- 
Schnitts» 
beTdlkemng 

TodeefUIe 

Also  Tod ck- 
falle  durch- 
schnittlich 
im  Jahr 

Oder  auf 

1000  Einw. 
TodesfiUe 

13 

1814— 182G 

14688 

1224 

887 

31 

1826—1857 

43  ICH; 

52  801 

1703 

35-2  ^ 

II 

1857—1868 

70600 

mim 

2799 

39-6 

Nadl  einem  anderen  Schriftchen  (Studien  ui)er  die  betrÄchtliche ,  eeit 
fehn  Jahren  gestiegene  Sterblichkeit  in  Graz,  üra»  1870,  8.  136  S.)  belief 
sich  die  Sterblichkeit  von  Graz: 

1862  anf  3"94  Proc.  der  Bevölkeruog  oder  1  Todesfall  auf  25  2  Lebende 


1863 

n 

3-50 

)i 

*^ 

» 

T)  ^ 

n 

-'^•5 

ri 

1864 

n 

3-30 

n 

e 

n 

n 

n 

IJ 

1866 

n 

8-26 

n 

n 

II 

p  * 

II 

» 

30*6 

» 

1866 

n 

3'36 

r» 

n 

n 

'  II  1 

n 

ff 

298 

ff 

1867 

n 

3-46 

n 

n 

» 

ff  1 

ff 

ff 

289 

ff 

1868 

II 

8-67 

ff 

m 

II 

II  ^ 

ff 

ff 

280 

ff 

1869 

n 

830 

II 

n 

1» 

ff  1 

ff 

ff 

30*6 

ff 

1861^9 

n 

8*46 

n 

w 

n 

n  * 

ff 

ff 

28*9 

ff 

Herr  Dr.  Hitler  maier  findet  den  Geaandheitssoatand  Ton  Graa  sehr 
gfiottig  und  meint,  daran  habe  daa  Tonnenayatem  leinen  weaeotlidiea  An- 
theiL  Wir  finden  dentelben  aneserordentlieh  achleeht  nnd  wollen  nun  an 
beweiaendan  Vergleioben  aehreiten.  Wir  laaaen  annleUht  die  Sterbliehkeit 
rea  25  dentaeben  Stftdten  folgen.   £i  kamen  anf  1000  Lebeade  j&hrlieh: 


TodMf&Ue 

Todofiflllle 

.  14-31 

In 

n  Frankfurt  a»  M.  . 

.  18*6 

n 

„  Darrastadt  .   .  . 

.  22-35 

n 

n  Stuttgart     .  «  . 

.  23-46 

ff 

Nürnberg  . 

.  .   .  30-7 

„  Wiesbaden  «   .  , 

.  21-0 

n 

Hnmburf? 

.  .  .  31-9 

„  Garlsruhe    .  •  . 

.  24-20 

n 

Rogens 

barg 

.  .  .  320 

ji 

"Wien 

.   .   .  33-6 

n 

I>übeck    ,  .   .  . 

.  26-96 

n 

München 

.   .  .  36-9 

,    2  7i>l 

ff 

Posen 

,   .  370 

28-20 

.   .  33-7 

I» 

Graz 

.  28*43 

«  ff 

.  .  .  89*6 
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Gras  bat  alw>  die  grOnie  SterUtofakeit  Ton  Allen.  Der  kflniieh  wr- 
siorbene  Dr.  y.  Txvenot,  selbst  «in  Oeaterreiober  iubcI  eine  gute  Aatorittt 

in  hygienischen  und  biologischen  Fragen,  sagt  (Localanzeiger  der  Presse, 
19.  Februar  1870):  «WeMen  Phantane  Terweilt  nicht  mit  Wohlgefallen  bei 
dem  Gedanken,  an  die  reizende  Lage  von  Qrai  auch  den  entsprechenden 
Maassstab  von  Salubrität  knüpfen  zu  können?  Ein  Blick  auf  obige  Zahlen 
(d.  i.  auf  seine  Sterblichkeitstabelle)  liefert  den  ernüchternden  Nachweis  für 
das  Trügerische  dieses  Wahnes  und  führt  zu  der  allerding^s  den  Meisten 
uncrwarfettn  Erkenutiiisg,  dafs  trotz  der  natürlichen  Salubritätsbcdinpuflgen 
der  St  1  h  dieselbe  nur  wenig  günstigere  Sterblichkeitsverhältnis'^p  bietet,  als 
die  notüi  iBch  nicht  in  dem  Rufe  eines  Salubritüts-Eldorados  stehende  Haupt- 
und  Kei?idcnzstadt  Wien."  (Wir  wollen  hier  als  abseit  liegend  nicht  vteiter 
ausfülnen,  dasg  Wien  eine  bessere  Sterblichkeit  bietet  als  Graz,  nämlich 
3-22  Proc.  in  den  Jahren  1862  bis  18ü9  und  2  03  Proc.  in  den  Jahren  1867 
bis  1869.)  —  Das  Grazer  Volksblatt  vom  6.  Juni  1869  fcagt:  „Graz  wird 
aus  der  Reihe  gesunder  Städte  gestrichen.* 

Will  man  etwa  Graz  mit  ganzen  T. ändern  vergleichen,  8o  möge  hierzu 
folgende  von  Wirth  in  der  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik  (lö70, 
8.  141)  gelieferte  Zusammenstellung  dienen.  Der  Jährend orcbschnitt  der 
Sterblichkeit  während  der  Jahre  1861  bis  1865  betrug: 


Norwegen    .  .  . 

.   1-84  Proo. 

.    2-58  Ptoft 

.  Tfin  ^ 

.   2-95  ^ 

Dänemark     .   ,  , 

.    2-lG  , 

2-95  , 

Schottland    .  .  . 

.   2-23  „ 

.   2-96  , 

.  2-28  „ 

.   301  , 

Frankreich    .   .  . 

.  2*28  , 

.   306  , 

Belgieu  .... 

.  2-33  „ 

Württemberg   .  , 

.   3-11  , 

Schweiz  (1867)  . 

.  2-36.  « 

Oesterreich    •    >  • 

.   3-24  , 

Niederlande  .   .  . 

.  2  50  „ 

Rusälaud  .   .   •  • 

.   3-68  . 

Wohin  wir  auch  einen  vergleiebanden  Bliok  werfen  mögen ,  immer  and 
immer  ersebeint  die  Sterblichkeit  von  Gvta  die  grösste.  Wir  sehen  nicht 
nur  «ne,  zumal  \if  Anbetracht  dm  sehr  grossen  Areals  der  Stadt  (0*375 
Österreichische  Quadratmeilen)  enorm  hohe  Sterblichkeit,  sondern  auch  eioe 
stets  zunehmende.  Und  dem  gegenüber  iSsst  sich  Herr  Dr.  Mittcrmaier 
in  Graz  von  dem  auBsei'()rd<'ntlich  günpfiL'en  Gesundheitszustände  der  St«Ht 
erzählen  feine  Ansicht,  die  auch  dort  keineswegs  eine  allt^L um  in  •  i«t),  glaubt 
es  und  steht  nicht  an,  diesen  trefflichen  Zustand  grösstentheiis  dem  Grazer 
Tonnensystem  zuzuschreiben.  Welchen  Werth  hat  denn  die  Zustimmung 
einer  solchen  harmlos  sich  einwiegenden  Bevölkerung?  Weiin  das  Tounen- 
system  nicht  mehr  Werth  hätte  als  der  gepriesene  Gesundheitszustand  von 
Graz,  so  st&nde  es  schlimm  mit  den  Tonnen.  Dem  ibt  jedoch  nicht  so.  ßa 
gut  geregeltes  Tonneosystem ,  welches  übrigens  (man  vergleiche  Yirebov'i 
Ansspmeh  anf  der  Dresdener  N«turforBcberv«fsammlang)  enorm  aebwierig  ao 
Qberwacben  ut,  kann  fflr  manebe  Verbftltnisse  sebr  geeignet  sein.  Nienali 
nnd  naob  keiner  Seite  bin  aber  ist  das  Graaer  System"  mit  seiDSB 
■ehmntrigen  bdlaernen  ▼iefeckigen  Fallrobren  au  empfehlen. 
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A.  Uaasser,  k.  k.  Feldarzt  im  14.  Htuarenregimont  in  Graz:  Wissen-* 

sohaftliolie  Beschreibung  und  Beurtheilung  der  Gar- 
nisonstadt Graz  vom  militär-sanitäts-polizemohen 
Standpunicte  aus.    (MUitftrarst.  1S70.  Nr.  8  bis  15.) 

FlcisHige  inedicinische  Topographien,  wie  die  obige,  verdient'ii  Dank  und 
Anerkennung.  Von  allgemeinerem  Iiiteresa©  ist  die  Arbeit  des  Herrn 
Haasser  hauptsächlich  desiiali),  weil  Graz  <lie  einzige  Stadt  int,  in  welcher 
ein  Tonnensystem  zur  Entfernung  der  menschlichen  Excremeute  in  grossem 
Ürafnnge,  nanilich  in  1930  Häusern,  und  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah- 
ren (seit  lb2(i)  eingeführt  ist,  und  weil  mau  vou  dem  Verfasser  iiutlientische 
Mittheilungen  über  dasselbe  erhält.  Herr  U  ausser  findet  die  Vortheile  des 
lettteren  „«minent'*.  PHlfen  wir,  in  wie  weit  dies  Urthml  begrftndet  iit,  Er, 
schildert  dk  EiariehiaDg,  welche  aeit  1866  ffkt  alle  Neobaoten  gesetilich  vor- 
geacbrieben  isti  und  in  den  niebaten  6  Jahren  in  allen  Hftnaam,  auch  In 
«menigen,  weldie  jetst  nodi  Senkgruben  besitaen,  eingefiüirt  aein  mnaa, 
folgandennaaaaen:  „Im  XetUerranm  aind  unter  den  Aborten  Kammern  ange- 
bnuhti  die  mittelat  beaonderer  ThOren  mit  der  Anaaenwelt'  in  Terbindung 
stehen.  Hier  befindra  aich  die  ana  Eiohenhola,  den  Bierfftaaem  &hnlioht 
eonatruiiien  Fassapparate.  Diese  werden  unter  den  Abortschlaoch  gesteUti 
der  mittelst  eines  hölzernen  Trichters  in  ein  solches  Fass  mündet.  Um 
einer  Einsickemog  der  etwa  zaftlllig  durch  Ueberfüllung  der  Fässer  überlau- 
fenden flüssigen  Bestandtheile  in  den  unterliegenden  Boden  und  dessen  In- 
filtrirung  mit  faulenden  organischen  Stoffen  zu  begegnen,  wird  der  Kam- 
mcrboden  mit  einer  eingestampften  Lehmsclncht  belegt.  Auch  wurde,  um 
einer  Yeru'iirijiii^'ung  der  Luft  zuvorzukommen,  seit  jüngster  Zeit  hm  Neu- 
bauten die  niociificirte  d"Acret'?ohc  Methude  mit  ausgezeichnetem  Krfolge 
eingeführt,  die  djirin  bt  yteht,  dasä  4"  bis  5"  cylindriscbe  Zugröhren  vuu  den 
Platfonds  der  Apparat etikamniern  ausgehend  (nacli  Art  der  sogenannten  russi- 
schen Schorusleine  iui  Muuerwtrke  selbst  angebracht),  möglichst  nahe  den 
RauchiUngen  der  Küchen,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  erwärmt  sind,  bis 
fiher  daa  Bach  hinani^|ef)lbrt  aind.  Der  Erfolg  anf  der  Hand.  Die  in  - 
dieaen  CyUnderrdhren  durch  den  anliegenden  Kilohenaehomatein  erwArmte 
Loft  bewirkt  eine  energiache  Luftatrdmnng  von  der  Apparatenkammer  aoa 
nach  o?en ,  nnd  jeder  aich  etwa  durch  die  Abortachlftuche  nach  oben  in  die 
Wohnungen  fortpflanaende  Geroeh  wird  damit  ToUatindig  behohen.** 

Letztere  SchluBsfolgerung  ist  wohl  nicht  richtig,  da  diO  d  Acret'schen 
Röhren  ja  nicht  in  die  Fößstr,  sondern  nur  m  die  Tlatfoiids  der  Apparaten* 
hammern  führen;  sie  können  also,  wenn  sie  in  der  That  so  gut  wirken  wie 
der  Yerfkaaer  mittheilt,  nicht  den  Qeatank  aua  den  Tonnen,  aondem  nur  den 
aaa  den  Xammem  entfernen.  Letsterea  mag  um  ao  nöthiger  amn,  ala  nicht 
eraichtlieh  iat,  wie  man  die  aua  den  Tonnen  gelegentlich  überlaafende  FlQa- 
aigkeit  Ton  dem  Lehmboden  ohne  SpOlong  loa  wird.  Hetr  Hauaaer  hftlt 
dann  auch  noch  eine  Veratftrkang  jener  Ventilationaeinriohtong  fttr  erfor- 
derlich and  Bcbligt  vor,  die  Küchenachomateine  in  der  Gegend  dea  Dach- 
atnhla  durch  die  obere  Abtheilung  der  von  der  Apparateokammer  rOhrenden 
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Cylinderrfthr«  itNiofaeii  nt  laami.  „Die  LuftatrSmiuig,*  meint  er»  „würde  mne 
aoeli  bedenteiidere  werden,  und  die  etwa  in  der  Kammer  dnli  entwiekelndm 
ZeraetsnngagaM,  von  der  Strftmnng  nach  oben  fortgeriBeeo,  würden  dnrdi  die 

Greoßot ein  Wirkung  des  Rauchs  vollständig  desiaßcirt  werden  (?).«  Daraus 
würde  die  Unmöglichkeit  einer  Infioinmg  auch  der  über  den  HiOBem  befind* 
*    liehen  Loftschiobt  reetütiren/ 

„Naeh  etwa  4  Iris  5  Tagen  sind  die  Fisaer  mit  ÜBsten  nnd  flüssigen  Ex- 
cxementen  bereits  g^Üllt,  nnd  indem  die  Oeffiinng  mit  einem  besondem  aber 
einÜMshen  YerBehlnw,  deesen  Fngen  nodi  mit  pif  fiffft***«™  Thon  venoluniert 

werden,  derart  geschlossen  wird,  dass  kein  Ansfinss  oder  Aussickern  der 
Flüssigkeit  mdglioh  wird,  werden  die  Fässer  auf  einen  gew&hnlicben  Fahrwe- 
gen aufgeladen  und  ausser  Graz  verführt.  Dieselben  werden  —  was  im 
Sommer  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  in  die  untere  Hur  ausgeleert, 
oder  es  wird  mit  den  flüssigen  Excrementen  der  Strassen-  und  Uäuserkch- 
ricbt  ßfptränkt,  welclier  dann  als  Dünger  gebraucht  wird.  Ein  nro^ser  Theil 
der  Excrciiieote  wird  auch  von  den  Laadleaiea  zum  Düngen  ihrer  Aecker 
verwendet.'^ 

^Da  die  frischen  F&calmassen  sechsmal  mehr  Dungkraft  als  Kuh-  und  13- 
mal  mehr  als  Pferdemist  besitzen,  so  würden  diese,  ^enn  noch  vor  der 

Zersetzung  verwendet,  ein  ausgezeichnetes  Mittel  abgeben,  um  da«  Bo- 
denerträgnisR  zu  heben.  Leider  hat  hier  die  Bereitung  der  Poudrette 
keine  besondere^Aussicht  auf  finansiellen  Erfolg." 

In  Uebereinstinimnng  mit  den  Berechnungen  des  Herrn  Medidnalratbe 
Dr.  V.  Test,  welcher  das  Gewicht  der  von  den  Eänwohnem  von  Gras  durch- 
schnittlich gelieferten  £«xerement«  mit  der  Wa^sermenge  der  Hur  vergliclicn 
hat,  folgert  Herr  Hausser  mit  Recht,  dass  die  Mur,  selbst  wenn  alle  81  306 
Einwohner  von  Graz  ohne  Unterschied  des  Alters  das  mittlere  Kdrperg^ewicbt 
eines  Erwachsenen  hätten,  und  alle  die  diesem  Gewicht  entsprechenden  Men* 
gen  von  Kolh  und  Urin  ausschliesslich  in  die  Mur  nlisrti^ten,  die  letztere  dt-a- 
noch  ^im  Grossen  betrachtet  wenig  verunreinigt  wurde",  zumal  sie  rasch 
fliesst  und  unterhalb  Graa  Bäche  und  Flüsse  aufnimmt. 

Wir  finden  alao  in  Gras  Aufspeichemng  der  menschlichen  Exeremeate 

4  bis  6  Tage  lang  im  Inneren  der  H&uaer,  unmittelbare  Commnnication  der 
aus  den  Tonnen  aufsteigenden  Zersetzungsproducte  mit  den  Wohnungen 
mittelst  ungespülter,  mit  faulenden  Auswurfsstofieu  beklebtei'  Abortseblänche, 
gelegentliches  Ueberfliessen  des  Tonneninlialts  auf  den  Boden  und  Ein> 
schütten  eines  grossen  Tlieils  der  faulenden  Excremente  —  denn  nach  4  bis 

5  Snminertagen  dürfte  an  ihrer  bereits  eingetretenen  F&ulniss  wohl  nicht  su 
zweifeln  sein  —  in  die  Mur. 

Solchen  Uebelstünden  gegenüber  seheinm  uns  die  gewühnlidien  gemauer^ 

ten  Mistgruben  bei  weitem  den  Vorzug  an  ▼erdienen;  sie  entwickeln  ihre  Schäd- 
lichkeiten wenigstens  nicht  in  den  Hinaem  selbst,  sondern  nur  auf  den  Höfen. 
Wie  man  ein  f^olclies  System  aber  gar  als  hygienisches  Muster  hinstellen 
kann,  nnd  mit  welchem  Rechte  die  Agriculturchemiker  solchen  Thatsachen 
gegenüber  immer  und  immer  wieder  die  Tonnensysteme  als  die  den  Acker- 
baniutereesen  förderlichen  dem  Spül-  und  BeheeelnngsBjsteme  gegenftbei^ 
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steUeii  können,  dafür  sucht  man  vergeblich  nach  Beweisen.  Sagt  mau  ihnen« 
wiran  begeistert  Hur  Enoli  fttr  Tonnensyttem?  in  Gras«  der  einzigen  grossen 
Stedt  mit  allgemein  dnrebgefiAhrtem  TonneneyaiMne,  mfbnen  die  meneehlielimi 
Enaremenie  tm  den  Tonnen  im  Znetwade  der  Fiolnin  im  Sommer  gewöhn- 
Kdi  in  die  Hur  geaehttttet  werden,  weil  die  Landwirthe  ne  der  Stedt  nidit 
shoefamen,  nnd  letatere  einen  groeaen  Tkeil  nicht  andere  abanfilhren  weisa 
•b  in  den  Unai,  to  antworten  die  Herren  mit  einer  Beraehnnng  dee  hohen 
Dvngwerths  der  ESxeremeate  nach  diemiBchen  Theorien. 

Die  fibrigen  hygienisohen  Einrichtungen  in  Graz  und  höchst  primitiTCr 
Katar.  Die  Stadt  beaitst  trota  ihrer  bedeutenden  Kiawohnemahl  noeh  keine 
VaaMrleiiang.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  aber  macht  aiob,  wie  HerF 
Haaiser  mittheilt,  „ein  bedeotender  Mangel  an  entaprechendem  Nntawaa- 
str  ftblbar.  Das  nöthige  Waaaerqnaatnm  f&r  StraaBenbeapritanng,  Fener* 
«ediBe],  Bade-  nnd  Waaohanetalten »  knra  fttr  dffi»ntliohe  Zwecke  fehlt,  nnd 
die  facchBt  dringende  Kothwendigkeit  einer  achheUen  Beschafting  denelben 
beichütigt  gegenwärtig  den  Qemeinderath  von  Graa  ala  eine  nicht  an  nnter- 
scbltaeade  Tasaafrage.** 

Wenn  dieae  Tageefrage  geltet  aein  und  Oraa  eine  WaaaarleitQng  haben 
wird,  durften  die  Titer  der  Stadt  nnd  vielleicht  anch  mn  oder  der  andere 
Ant  die  Schätae,  welche  die  Hinter  jetat  in  ihren  Eellem  bergen,  mit  etwaa 
nuMtraaiachen  Aogen  anaefaeo.  Tielleicbt  dringt  aich  dann  einem  oder  dem 
anderen  der  Herren  die  Fraga  auf,  ob  et  nicht  einfacher  aei,  den  Eoth  lieber 
gleich  in  die  Mur  wegspülen  zu  lassen ,  statt  ihn  erst  mehrere  Tage  lang 
mgftltig  im  Keller  aufzubewahren,  in  Tonnen  zu  verpacken,  vors  Thor  zu 
Uirsn  and  dann  erst  in  den  Floss  zu  schütten.  Vielleicht  geht  dann  irgend 
ein  intelligenter  Mann  einen  Schritt  weiter,  und  Aberlegt,  ob  es  nicht  viel- 
leicht fQr  die  Landwirthschaft  und  für  die  Finanzen  der  Stadt  yorthcilhaf- 
ter  sei ,  jene  Stoffe ,  statt  sie,  des  grössten  Theils  ihres  Dungwertbs  beraubt, 
ur.grnnfzt  wegfliessen  oder,  mit  unbraur}il>arem  Strassen  k  eh  rieht  vermengt, 
w  gfdin  n  zu  lassen,  lieber  in  ihrem  vollen  Dungwerth  duicl:i  Beriepelung  von 
^^ie8eD  und  Feldern  für  reiche  ll«rzeugung  von  Gras  und  Gemüsen  zur  Gel- 
toag  zu  bringen. 

Wo  bleiben  nun  Regenwasser,  Spül-,  Fabrik-,  Schlachthaus  -  Wasser  und 
dio  rrrngopn  nicht  in  die  Tonnen  gelnnf:i:(  nden  ürinmengen?  Die  Sache  ist 
■^ehr  einlach.  Daa  Ilegenwaseer  nnd  einen  Theil  des  Ilauswasserß  läpst  mnn 
in  unaweckmässiig  gebauten  Canälen  ,,mit  planer  Sohle",  unter  welche  eine 
Lehmschicht  eingestampft  ist,  in  die  Mur  innerhalb  der  Stadt  ablaufen,  den 
grÖ8«ten  Theil  des  Hauswassers  aber,  sowie  die  „Jauche",  einfach  in  Senkgru- 
ben verschwinden,  uiidzwai  lu  einer  kaum  glaublichen,  daa  üranJwasser  ver- 
derbenden und  für  das  Trinkwasser  höchst  gefährlichen  Weise.  Die  „Spül- 
vsssergruben*'  nftmlich  sind,  wie  der  Verf.  mittheilt,  „in  der  Regel  an  die Bnin» 
Bmeanile  angebaut,  nnd  awar  derart,  dasa  die  eine  Seite  derselben  ▼on  dem 
Broonenmanerwerk  gebildet  wird.  An  dem  Gtoial  für  daa  ablanfende  Spfll- 
«saser  sind  aar  theilweisen  Reinigung  des  letatereo  Senkkaaten  angebracht, 
dersn  Sohle  tiefer  liegt  ala  die  des  Canala,  damit  die  Sinkstoffe  eich  daadbst 
sUsgern  kennen,  ▼ob  wo  ana  man  sie  aeitweiae  heraashebt  nnd  aUHhrt.  Ala 
wster  Ibnptsenkkasten  gilt  der  annichst  dem  Bmnnen  nnter  dem  Aoslanf* 
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rohr  gelegene,  der  mgleich  —  falls  kein  Uauscansl  besteht ,  in  welcbeo  der 
SpAlwaaeercanal  münden  konnte  — auch  als  Yersenkgrube  für  das  Spül- 
wasser dient.  Die  Sohlen  der  Senkkasten  liegen  niobt  selten  im  Schotter 
selbst,  ohne  besondere  Aaskleidang.  Die  Gefahr  ist  augenscheinlich.  Das 
Spülwasser  dringt  in  den  Schotter,  und  bahnt  sich  gewöhnlich  den  Weg  in 
den  Brunnen  selbst.  Zwar  werden  einzelne  der  Flüssigkeit  nierbanifich  bei- 
cr<^mengte  Sinkstoffe  auf  ihrem  Wege  durch  den  Schotter  zurückgehaUeü, 
nichtsdestoweniger  gelangen  die  aufgelösten  Yerunreinigungeo  verdünnt  io 
den  Brunnen. 

„Dasselbe  gilt  von  den  „Jauchesickergruben".  Diese  sind  mit  gemancr- 
ten  oder  Ilolzwanden  versehen,  und  die  Sohle  derselben  Belbstverständlich  in 
den  Schotter  hineingetrieben.  Diepelhen  inficiren,  da  sie  ebeu  darauf  berech- 
net sind,  dass  die  flüBsigen  r.estainltii!  ile  der  in  dieselben  entleerten  Stoffe 
von  dem  Schotter  autgenommen  werden,  die  wasserdurchlässige  Schicht  mit 
Jauchestoffen  ,  wenn  nicht  gar  dieselben  in  einen  naheliegenden  Brunnen  di- 
rect  sich  ergiessen.   Der  Schaden  ist  dann  um  so  grösser.** 

Fünfzig  Fleischhauer  schlachten  das  Vieh  auf  ihrem  Grund  und  Boden. 
„Rlntwapcer  und  Abfälle  werden  rritwedcr  in  eine  offen  stehende  Pfütze 
oder  in  den  llauscaunl  leitet.  Im  ersteren  Falle  verprsti  t  die  Pfötr.p  mit 
ihrem  in  Zersetzung  beündlichen  Inhalt  die  Atmosphuio,  im  zweiten  ver- 
unreinigen diese  Abfälle  der  Schlachtbänke  das  Canalwaser  auf  eine  bedeok- 
liche  Weise.* 

Vprf«eser  hoflft  Besserung  dieser  Zustände  von  der  eifrig  betriebfnen 
Vermehrung  der  oben  erwähnten  fsrlilecht  construirten ,  unsystematisch  an- 
gelegten und  nicht  regelmässig  gespülten)  Strassenoanälei  sowie  vom  Bu) 
eines  Schlachthauses. 

Wenn  man  erwägt,  dass  Graz,  wie  Herr  Hausser  mittheilt,  auf  Schotter- 
boden gebaut  ist,  der  auf  einer  undurchlässigen  Lchmschicht  steht,  das  gause 
Terrain  von  der  Mur  durchBtrümt  und  von  Ilügolii  umgeben  ist,  deren  durch* 
lässige  Bodenschicht  in  der  Richtung  von  (Jraz  durrbstreicbt .  und  Spül\va6- 
scr£rruben,  Jauchesickergruben,  die  noch  vorhanden'  ti  Aboi tseukgrubeu  und 
Brunnen,  welche  letzteren  grögstcntheils  vou  Murwasser  gespeist  werden, 
nicht  allein  durch  ihre  mehr  uder  weniger  durchlässigen  Wände,  sondern 
namentlich  durch  ihre  iu  dorn  Schotter  frei  liegende  Sohle  mit  einandif 
coamuniciren,  so  Uast  Bich  denken,  welche  Gelegenheit  zur  Circulation  wo 
aafgelMen  oder  saspendirteD  orgttnisohen  YerweBangsprodiioten  im  Uniar^ 
gmnd  der  Stadt  gegeben  ist.  Ton  852  ontennebten  Bronnen  fllhrten  denn 
aneh  66  sehleohteB  Wasaer. 

ITr. 
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COyesrlB- Impfstoff   Ein  Crlass  der  kdniel.  Regienrng  ▼on  Ni6d«rbAyera 

vom  6.  April  1671  lautet:  „In  Folge  höchster  Entschliessung  des  königl.  Staats- 
ministeriums des  Innern  werden  die  königl.  Bezirkaärzte  und  praktischen  Aerzte 
iü  Niederbayern  augewiesen,  Impfungen  mit  sogenanntem  todten  Stoffe  zu  ver- 
mnden  und  Kinder,  welche  erfolglos  mit  todtem  Stoffe  geimpft  wurden,  wieder- 
hoU  za  impfen^  aber  nnr  mit  friBchem  StolT  von  Am  ta  Arm.  Wm  die  Wirkong 
das  mit  Olycerin  versetzten  Impfstoffes  anlangt,  lauten  die  Angaben  der  Behör- 
den ganz  widersprechend,  auch  der  königl.  Irnpfarzt  ist  nach  vielfältigen  Ver- 
snchen  zn  dem  Schluss  gelanfft,  dasH  der  ImpfstofV  dur  h  Zusatz  von  Glvcerin 
nicht  verstärkt  oder  vermehrt,  »uuderu  nur  Terdünnt  wird,  und  auch  nur  dann 
noch  kiiftig  wirken  ktaOf  wenn  er  in  grösierer  Menge  in  eine  grössere  Wunde 
kommt.  Jene  Aente,  welche  beim  Impfen  groeee  Terietinngen  setsen  und  viel 
Stoff  verwenden,  werden  gute  Erfolge  haben,  jene  aber,  welche  gewohnt  sind, 
kleine  Verletzunßfen  zu  machen  und  wenip  Stoff  zu  gebrauchen,  werden  gar  keine 
oder  unsichere  Erfolge  haben  ^  weshalb  die  Anwendung  des  Giycerin- Impfstoffes 
im  Allgemeinen  nicht  m  empfehlen  ist*  —  loih  erlaabe  mir  hieran  einige  Be- 
m«rkimgen  zu  reihen.  Bei  der  Wichtigkeit  guter  Impfung  und  der  jetzt  aller- 
Wirts  sich  geltend  machenden  Nothwendigkeit  rechtzei(ip<  r  Revaccination  einer- 
seits nnd  andererseits  bei  der  Schwierigkeit,  jeder  Zeit  guten  Impfstoff  in  hiji- 
reichendc^r  Meufre  vorräthip  zu  haben,  scheint  es  geboten,  so  viele  Erfahrungen 
als  möglich  über  die  Mittel,  diese  Zwecke  zu  erreichen,  zu  sammeln.  Es  verdient 
demnach  namentlich  die  von  £.  Mflller  lebhafteet  empfohlene  Hengung  der 
Lympl^e  mit  Glyoerin  die  sorgfältigste  Beachtung.  Sicherlich  wird  die  Lymphe 
durch  solche  Beimengung  weder  vermehrt  noch  verstärkt,  sondern  nur  verdünnt. 
Her  Zu*?atz  von  Giycerin  bietet  aber  andere  Vortheile,  welche  ohenstcbende  Ver- 
fugung übersieht;  letztere  gelangt  somit  auch  zu  falschen  Schlüssen.  Giycerin 
SB  der  gleichen  Menge  Lymphe  zugesetit  Terhütet  das  Eintrocknen ;  die  auf  das 
Boppdte  vermehrte  Lymphe  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehrere  T^ge 
lang  flüssig.   Da  nun  1  Tropfen  Lymphe  (15  Tropfen  auf  1  Gramm  geredmet) 
bei  sorgfältigem  Verfahren  hinreicht,  etwa  zehn  Schnitte  von  1  Centimeter  Länge 
genügend  mit  Lymphe  zu  versehen,  d.  h.  der  ganzen  Lange  nach  zu  befeuchten, 
und  da  andererseits  noch  weniger  selbst  hinreicht,  in  dem  Schnitte  dieEntwickc- 
lang  einer  guten  Vaccinepustel  an  bewirken,  so  reicht  auch  1  Tropfen  Lyni])l)e, 
mit  1  Tropfen  Giycerin  gemischt,  hin,  um  in  noch  mehr  Schnitten,  ich  will  bei- 
spielsweise safTpn  in  fünfzehn  Schnitten,  ^xitc  Taccinepusteln  hervorzumf"  n.  Hat 
uian  einen  p^rossen  Tropfen  Lymphe  auf  einem  Eifenbeinstäbcben  aufgefangen 
und  auch  nur  eine  halbe  Stunde  darauf  gelassen,   ehe  man  ihn  zu  weiterer 
Impfimg  benutit,  to  ist  er  soweit  eingetrocknet ,  daes  er  lelbit  bei  recht  sorg, 
(altigem  Aniireiben  oder  Abstrddien  eaf  frischen  Sohnittchen  höchstens  für  drei 
bis  vier  derselben  genügen  kann,  denn  natürlich  kommt  bei  diesem  Terfahren 
nur  ein  Theil  der  eingetrockneten  Lymphe  in  die  Schnittwunde  und  ein  anderer, 
wohl  grösserer  Theil  bleibt  auf  der  umgebenden  Oberhaut  hangen.  Gegenüber 
diesem  Modus  wird  also  der  Zusatz  von  gleichen  Theilen  Olycerin  die  Impfung 
der  vier-  bis  fftnifacheik  Zahl  too  Personen  gestatten.  Ob  eine  stärkere  Vwdftn- 
nung  noch  gleich  wirksam  bleibt,  was  für  eigentliche  Iropfarzte  von  grosser 
Wichtigkeit  wäre,  knnn  ich  nicht  sapcn.  Ich  habe  es  nicht  versucht.  Ich  V"-nrhteto 
zunärbpt  nur  die  Bedürfnisse  des  f^ewöhnliehen  praktischen  Arztes,  welcher  nur 
in  seiner  Praxis  und  unmöglich  stets  von  Arm  zu  Ann  impfen  kann,  was  ja  frei- 
lich immer  das  beste,  sicherste  oad  ökondmachste  ist.  Ffir  solche  gewöhnliche 
^▼ntpnudt  habe  ich  bei  etwa  einem  halben  Tausend  Bevaodnationen  (Anf 
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Schnitte  auf  den  einselnen  Bevsomnirteo)  folg^endee  Verfahrea  ab  dat  gceignetKle 
gafondan.  Man  eröffnet  die  Impfpusteln  nach  Bedärfhiat  nacli  einander  inOogea« 

wart  drr  zu  Inii  H mifii ;  sind  diese  peimpft,  so  fäTipt  man  den  noch  weiter  vor- 
handenen Impfsd  lV  m  (ilaerölirchen  auf;  den  letzten  Rest,  der  nicht  mehr  in  «Ii©- 
■er  Weise  aufzuiungcu  ist,  streicht  man  mit  Elfenbeinstäbchen  ab;  dvn  Inhalt 
der  Glaerdhre  bliet  man  aiiderwftitB  und  aneh  an  einem  andern  Taf^e  in  Gegen- 
wart abermals  möglichst  vieler  m  Impfrader  auf  ein  Uhrglaa,  aaf  einen  Plein- 
meter  oder  dergleichen  und  impft,  nachdem  alle  Arme  entblösst  sind,  rasch  davon 
weiter.  Den  Rest,  den  man  hier  ni«  ht  verbraucht,  vermcnpf  mr\n  sorgfältig  mit 
gleicher  Menge  Glycerin,  wubei  das  ülasröhrchen  sehr  gute  Dienste  leistet;  diese 
Glycerinlymphe  streicht  man  Tom  Plessimeter  mit  Elfenbeinstäbchcn  ab  und  suf 
dieeelben,  da  der  Transport  anf  dem  Glase  meist  nicht  entsprechend  ist,  mnd  so* 
dann  verwendet  man  diese  Stibchenlyrophe  wo  möglich  im  Laafe  der  nächsten 
Standen  für  solche  Personen,  welche  man  nicht  zu  dem  Kinrle,  dec^^^n  Vaccine 
man  nahm,  hutt».*  senden  können.  Ich  halte  solchergestalt  in  der  überwieircn- 
den  Mehrzahl  der  Kuvacciuirteu  vüUkowiueu  nurumle  Pustelentwickelong  erzieit, 
namentlicli  anch  bei  Personen  tou  60  bis  80  Jahren,  auch  nicht  minder  in  gir 
mailchen  Personen ,  welche  bereits  früher  mit  Erfolg  revaooinirt  waren ,  ja  bei 
solchen,  welche  die  Blattern  seibat  gehabt  hatten.  Zhr,  Q,  Vpp. 


Erfolge  bei  Rcvaecination.  In  England  werden  alle  Recrnfen  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  Armee  ueinipfl.  So  wurden  im  Jahre  1970  bei  der  Fussparde  in 
Warley  794  Kecruten  im  Alter  zwischen  17  und  26  Jahrou  geimpft,  von  denen 
76  noöh  nie  geimpft  waren,  690  deutliche  Impibarban  seiglen  nnd  S9  Blattern 
gehabt  hatten.  Auch  letztere  29  wurden  geimpft  und  von  ihnen  schlug  die 
Impfung  bei  mehr  als  der  H&lfte  an.  Daa  Genanere  xeigt  die  folgende 

ZuBflmmen*'te11imp' : 


Besudat«  der  Bevaccinatioo. 

Zasm. 

Normale 
ImpfpuHteln. 

Modiiicirte 
Impfpusteln. 

Nicht 
angegaugeii. 

Bccralta  ohas  Impfoarbsa  .... 
»                 »  .... 
,       „    Karben  von  BUttsm 

7S 
990 
S9 

68  =  91  % 
280  =  41  , 
8  =  28  , 

7=  9% 
206  s  30  , 
7      24  • 

0 

204  =  20  % 
14  SS  48  . 

794 

■M>6        45  , 

220  =r  28  „ 

218  =  27  , 

Das  verschi«  irr  (  Verhalten  des  Erfolges  der  Kevaeeination  bei  verschiedener 
Art  der  Impfung  zeigt  die  fulgeude  Zu^ammCDstellung ; 


RcMittate  der  Bsvaodnatioa. 

Qndle  der  Lymphe. 

Zun». 

Normale 
Impf^ottehi. 

Modifidrte 
Imprpoft^n. 

Nicht 
angegmigSB. 

Direct  vou  Arm  zu  Arm   •  •  •  . 

190 
384 
220 

134  =  71  % 
18fl  =  48  „ 
36  =  16  » 

24  =  12  % 
98  =  2ß  , 
&8  =  45  , 

32  =  17  'Vo 
100  =  26  , 
,  86  =  39  . 

794 

356  s5  45  H 

2W  =  »8  . 

218  SS  27  . 
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JS§  geht  hienoB  herror»  wu  swar  tnoh  olmediet  Mhon  beksant  war,  dam 

entschifldan  die  befte  Art  der  Impfung  die  von  Arm  zu  Arm  ist;  auffallend  aber 

ist  dem  gegenüber  das  ungünstige  Ilcsultaf  der  anderen  Methoden.  Denn  wäh- 
rend bei  jener  nahezu  (71  l'roo  )  der  so  Revaccinirten  normale  Impfpusteln 
xeigteu,  traten  diese  bei  der  Impfung  mit  btäbchen  noch  nicht  bei  der  Hälfte 
(48  RroeO  der  mit  ihnen  ReTaccintrten  und  gar  nur  bei  %  (16  Plroo.)  der  mit  in 
Böhrehen  anlbewahrter  Lymphe  Revaccinirten  anf.  A,  8, 


Pofkeu  in  London«  Daa  Pock«  n  h  osjiit  al  in  London  hat  seinen  Bericht 
für  das  Jahr  1870  veröffentlicht  (Dr.  Münk  und  Marson).  Damach  sind  daselbst 
aufgenommen  worden: 


IbÜU:  üctober 
November 
Deoember 

1870:  Januar 
Febroar 

März  . 

April  . 

Mai  .  . 
Juai.  . 


.   .   .    'di  \ 

1t,  .  51  } 
r  •  .   62  J 


187 


79  \ 

nn  [  318 

73  ) 

83 
112 
112 


1870:  Juli  .... 
August  .  • 
Sq^mber  , 

Ootober  .  . 
November  , 
Decembff  > 


118 

88  \  810 
108 

144 

159  }  481 
178 


307 


Von  den  im  Jahre  1870  aufgenommenen  131ü  Kranken  hatten  1285  wirklich 
diQ  Pocken. 

Davon  waren:  Von  dieaen  itarben: 

Geimpft   962      74  ü  Proc  76  =  T'O  Proc. 

Ungeimpft   322  =  250    „  124  s=  88-6  , 

Geblättert   1 

Die  Gesammtsterldichkeit  des  Jahres  1870  von  15*4  Proc.  ubertrifft  die  der 
frühereu  Jahre  j  unter  den  ungeimpflen  Kindern  btieg  die  Sterblichkeit  bis  aui 
42  Proc  Ea  iat  kein  Fall  vorgekommen,  der  daa  Terfcranen  der  Aerste  aar 
ImpAmg  irgendwie  hätte  erschüttern  können,  aber  nie  nniss  mit  Sorg&lt  vw» 

genommen  werden.  Revaccination  ist  gegenwärtig  für  Erwachsene  kaum  weniger 
wichtig  als  die  erste  Impfung  für  die  Kindheit.  Wer  noch  nicht  die  Blattern 
selbst  gehabt  oder  nicht  mindestens  vier  gute  Impfnarbeu  hat  und  der  Gefahr 
ausgesetzt  ist,  mit  Dlatterukranken  in  Berührung  zu  kommen,  sollte  sich  revaoci- 
niren  laaaen;  es  ist  diea  ein  sehr  wirksamea  Veihfltongamittel  gegen  Blattern. 
Seit  34  Jahren  werden  alle  Angestellten  des  Pockenhospitals,  welche  nicht  schon 
die  echten  Pocken  hatten,  revacciuirt,  ehe  sie  ihren  Dienst  antreten,  und  keine 
einzige  dieser  Pi-rsonen  ist  von  dvn  Pocken  befallen  wonlt-n 

Die  bterbliehkeit  an  Pocken  in  diesem  Hospital  war  in  den  Jahren: 

•  1863  1864  18G5  1866  1867  1868 

Bei  Geimpften   120  87  7*4  7*8  8-29  6-2 

n  Ungein^iften   480  86  0  880  867  86*8  84*0 

Im  Gänsen   17*0  12i>  lS-0  18i>  12^  11-0 


Das  königliehe  Collegium  <1  c r  Acrzte  in  London  eraphehit  in  Betreff 
der  Impfung:  1.  Jeder,  der  noch  nicht  geimpft  ist  oder  noch  nicht  die  Pocken 
gehabt  hat,  eoUte  aioh  alsbald  dnrch  riditige  Impfärste  impfen  laaaen;  2.  Jeder 

in  das  Alter  der  Mannbarkeit  eintretende,  der  seit  der  Kindheit  nicht  wieder 

geimpft  wonlen,  sollte  sieli  revaceiniren  lassen;  3.  Personen  Jerlen  A]t»'r<',  welche 
nicht  hinreichen (1p  nnfl  eliarakteristische  Impfnarhen  haben  und  möglicherweise 
der  Blattemaust^ckuug  ausgesetzt  sein  können,  sollten  sich  revaceiniren  lasRen. 

Dr.  Q.  l>ii. 
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ItaUewIm  Jahreim*)« 


1868. 

Bevölkerong. 

tieburt«». 

Auf  1000 
Lebende  k«iiiea 
Oeliaitn* 

TodesflUIe. 

Auf  1000 
Lebende  luuMB 
TodedUlA 

England 
(die  drei  KAniK- 
Miotie). 

30  380  787 

1  104006 

38*34 

873  070 

22*15 

FnmkMich 

88  342  818 

084  OSO 

85*88 

918  517 

83*98  - 

Österreich 

(im  Keichirath 
rertretene  Lftn- 

der  uiul 
JtfIliUlrgrenjsc).  , 

21  185  021 

832  684 

39-30 

821  588 

29*34 

Italien. 

25  527  »15 

000416 

35-27 

777  223 

30-45 

Am  ftnffallf»nf1stpn  ist  hternach  'h-'v  crrossc  Abstand  der  üeburtsziffor  in  Fraok- 
reioh  von  dt/r  der  anderen  drei  Lander.  —  In  dt  n  elf  grösslon  fii^'lischen  StäiK 
teo  Yariiri«  im  Jahre  1868  die  Mortalitätszürer  zwischen  22*79  Prom.  und  32  Froiu., 
und  s««r  beinig  lio  in 

Bristol   82-79  nramiUe  Sheffield   96*59  Pramilte 

London   98*60     ^  Leedi   87*59  „ 

Bimingham  .  .  .  23  89      „  Liyerpool  ....  20-22  „ 

TTull  24-41      „  Salford   3076  „ 

Newcastle  on  Tyne  25-57      „  Manchester.  •  .  •  82*00  „ 

Bradford  _ 


DoilBfoetioasp«lTor  tob  Xldors  letdUff  la  Dresden.  In  einer  Ueinen 
Broechüro  wird  diesem  Deeinfectionspolver  eine  ganz  besonders  günstige  Wir* 

knnp  für  Dcsinfection  von  Cloakon  u.  s.  w.  nacb5'-"nihmt  Nndi  einer  Aniilyse 
von  L  i  eil  t  en  b  er|?er  enthält  es  IG  Proc.  wasserfreion  iMHenvitn'nl,  3(5  Froc. 
achwefelBaurea  Ki«enoxyd  und  4  Proc.  freie  Schw^efelsüure ;  woraus  die  übrigen 
44  Proc.  beetehen,  wird  bei  der  Analyse  nicht  miigetheiltf  aber  anf  Sdte  6  findet 
sich  die  Angabe,  dan  aneh  dann  enthaltenes  Oyps  noch  Ammoniak  zn  binden 
vermöge,  und  weiter  unten,  dass  das  Pulvrr  nn  drr  Luft  noch  an  Güte  snnehme, 
das  soll  wohl  heisscn,  dass  das  Kifi^noxydul  in  Oxyd  übcredif 

Die  Angabe,  das  Pulver  enthalte  4  Proc  freie  Schwetulsäure,  ist  ofl'enbar 
QBwahr.  Das  Pniver  würde  in  diesoa  Fall  nicht  trocken  sein  nnd  Papvcr,  woria 
es  eingeschlagen  wird,  könnte  nicht  nnserstort  bleiben. 

Wenn  man  die  Al>siU/c  aus  den  eingesottenen  Vitriollaugen  oder  die  Matter* 
laugen  d»  r  \  itriolkry8taiii8ation  mit  einer  zur  vollständinfon  Zersetzimg  ung^nn- 
jrfiiden  Müiigo  Kalk  in  Pulverform  mischt,  orliiilt  man  ein  dem  beschriebenen 
Pulver  eatsprechendeH  Gemisch  aus  Kisenoxyd,  üyps  und  Vitriol.  100  Pfund  die» 
ses  Gemisches  entstehen  ans  100  Pfiind»  J^senvitriol,  es  trocknet  leicht  an  der 
Lnft,  es  kann  zu  gleichem  Freie  wie  EisenTitriol  veikmift  werden»  da  seins  Bar^ 
Stellung  nicht  mehr  Kosten  verursacht. 

Seine  Wirkung  übertrifTt  die  fif'".  Eisenvitriols  auf  ammoniakbaltii^e  Stoffe 
nicht,  das  Ammoniak  schlagt  aus  dem  Eisenvitriol  sofort  Eisenoxydnl  nieder  und 


*)  Nach  dem  31.  Aaanal  Bepoit  cf  the  rsgistrar  gensral  of  birtks,  dssths  sad  awrisf» 
hl  Eagliad.  Loadea  1870,  psg.  XXID,  ZZVI,  ZXVn. 
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dieses  geht  unmittelbar  in  Oxyd  über  dorob  Aufnahme  von  SauentolT  A08  der 
Löf).  Daa  Oxytl  wird  durch  SchwefoKvasfierstofl"  in  Schwefeh  isi  n  verwandelt, 
welches  durch  die  Luft  in  Schwofe! ,  schwefelsaures  Kisennxydul  und  Oxyd  Jter* 
legt  wird  utid  imae  Quantitäten  Ammoniak  und  8chw^>felwai3aerBtoff  bindet. 

Man  steht,  die  Wirlrong  ist  bei  EiienTitriol  und  dem  Desiofectionspulver 
fus  die  gleidie.  Es  mtg  Fälle  geben,  wo  ci  bequem  ist,  da«  Palver  Mzuwen- 
den,  in  anderen  ist  die  Boimfzung  TOn  EiaenyitrioUdsiuig  besser  und  bequemw. 
Will  man  Eisenvitriol  in  Pulverform  anwenden,  so  können  die  Hutten  denifiben 
leicht  lielc*m ,  sie  dürfen  nur  während  der  Kryntalligation  rühren  lassen.  Man 
kauft  oxydhaltigen  Vitriol  noch  billiger  als  oxyüfreien.  • 

Chemiker  aoUten  nicbt  behQIflicb  aein»  abertriebene  Kedamen  der  Kaofleate 
SD  vertreten  and  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

Wetterea  findet  sich  nicbt  ia  der  32  Seiten  langen  Broeoböre. 

J>r,  F,  K. 


Tebcr  die  Ursache  von  Diarrhöen  bei  Kindern  in  Lelcoster  liat 
R.  Wf'aver  nenerdinp?«  Untersuchungen  angi'stdh,  die  ihn  zn  folgendem  Uesultat 
geiuhrt  haben:  Seit  längerer  Zeit  hat  mau  beobachtet,  dab8  in  Leicester  Diar- 
riiften  bei  Kindern  besonders  bftnfig  sind,  und  Termutbet,  dasa  hier  aich  eine 
ipeeielle  Ürsaehe  dafür  iuiden  müsKe.  Dr.  Buchanan  bat  anerst '  darauf  auf* 
merksnm  fT-emacht,  dass  die  Todesfillc  an  Diarrhöen  hcdoutond  zugenommen 
haben,  seit  die  C[inali!?ation  und  die  Wa.sHtrversorgungs werke  vollendet  sind,  und 
hat  dadurch  die  bisher  von  dem  üesundheitsbcamten  in  Leicester  gehegte  An- 
sicht, ala  seien  die  Snikgraben  und  die  durch  tie  veranreinigten  Brunnen  die 
tTnadie  der  hlufigen  0iarrbden,  widerlegt,  da  diese  mehr  und  mehr  dnrch 
Wasseroloeeti  und  Wasserleitung  verdrängt  worden  sind.  Weaver  hat  dem  ent- 
iprechend  auch  gefunden,  dass  beispielsweise  von  den  in  einer  Woch«-  Diar- 
rhöe verstorbenen  31  Kindern  24  in  solchen  Häusern  wohnten,  die  Wasst'rleitiing 
haben,  und  nur  7,  also  noch  nicht  ihr  Wasser  aus  Brunnen  erhieiteo,  während 
noch  wenigstens  Vs  der  Bewohner  von  Leicester  ihr  Waaser  ans  Brunnen  neh> 
men,  von  denen  anerkannter  Wei.'^e  ein  grosser  Theil  sehr  schlechtes  Waaser 
enthält.  Hier  war  also  die  Sterblichkeit  in  den  Hänsem,  die  Waaserleitnng 
haben ,  eine  wesentlich  höhere. 

Weiter  beobachtete  Woaver  eine  Abnahme  der  Diarrhöen  nach  starken 
Regmlallen ,  und  bd  vielfachen  Analysen  des  Wasserleitongwaasers  fand  er,  dass 
dies  im  April  am  reinsten,  im  Auguat  und  September  am  yerunreinigtaten  und  be- 
sonders bei  trocknem  Wetter  kaum  besser  als  verdünnter  und  filtrirter  Canalinhalt 
war.  Hier  handelte  es  sich  also  vor  Allem  dämm,  die  (^'K-Dr-  dieser  Wasser- 
verunreinigung zu  finden,  und  bei  der  Untersuchung  stellte  Hich  lieraus,  dass  das 
Hauptreservoir  in  Thomton,  von  dem  die  Wasserleitung,  die  Leicester  irwBorgt, 
kommt,  Tiel&ch  verunreinigt  wird  durch  die  Abwftaser  von  Tbornton  und  Mark- 
field,  zwei  Dörfern,  die  voll  Scnkirruben,  stajrnir« nden  und  durchlässigen  Gruben 
nnd  Canälen  sind  und  in  denen  Fieber  und  Diai  ihnen  besonders  häufig  vorkom- 
men, nnd  dass  jcrnnz  analoge  Verhältnisse  sich  bei  einem  zweiten,  neucrdinps  in 
Bradgaie  -  l'ark  angelegten  Keservoir  finden.  Nach  Weaver 's  Angaben  aullcn 
Alle,  die  von  diesem  Wasser  in  angekochtem  Zustande  trinken,  an  Diarrhöe  lei- 
den, und  nur  Kinder  um  deswillen  so  Vorwiegend,  weil  sie  lediglich  auf  flüssige 
Kost  angewiesen  sind  und  mehr  Wasser  als  Erwachsene  trinken ,  obgleich 
Leute  jr-d-  n  Alter«  daran  leiden  und  nur  die  körperlich  schwächeren  (die  Kinder) 
dem  Schädlichen  Einfluss  weniger  Widerstand  entgegensetzen.  Wird  bei  trock- 
nem Wetter  das  verunreinigte  Waaser  concenfHrter,  so  nehmen  die  Diarrhöen  zu, 
werden  epidemisch,  wftbrend  M  einem  dnrdi  heftigere  Regen  relativ  verdünn- 
teren  unreinen  Wasser  sie  «n  Hftofigkeit  abndimen. 
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ESn  Agfi  Ahr  obdachlose  Franen  und  Kinder  wurde  t»  Wien  am  lO.  De- 
cember  vorigen  Jahres  eröffnet.  Die  Mittel  hierzu  waren  durch  Sanunlunpen 
•ufgebracht  wo  Hon ,  bei  dfnen  sich  die  niederöeterrcichiHclu'  Sparcassf  mit 
1200O  Fl.  betheiligte,  während  die  meihteii  soustigen  Beiträge  vorzugsweise  durch 
■ogMiMMite  .Ueioe  Leute"  waren  geseidinet  worden.  Die  Zahl  der  Bettoi  be- 
trägt 92 ;  80  eiserne  Bettetellen  mit  Strohtäckcn.  Kopfkissen  und  DecJcen  venehen, 
stehen  in  vier  grroPRon  Ziiiimerii ,  die  gut  geheizt  und  mit  Gas  beleuchtet  tbd, 
während  noch  zwei  kleinere  Zimmer  jo  »echs  Betten  ffir  Kranke  oder  ▼erschämt« 
Arme  enthalten;  auch  fehlt  ein  Badezimmer,  ein  Keinigungsofen  etc.  nicht 
Die  dort  Uebemechtendeii  eilielteii  am  Abend  bei  ihreni.  Kommen  und  am  Mor- 
gm  beim  Weggehra  eine  kräftige  Suppe  und  Brod.  «Mütter  mit  ihren  Kindern, 
die  bei  hereinbrechender  Nacht  nicht  wissen,  wo  ne  ihr  müdes  Haupt,  ihren  von 
Arbeit  und  Noth  ab jy«  härmten  Körjier  zur  Ruhe  bringen  sollen,  Frauen,  welche 
die  Nächte  in  der  rauhesten  Jahreu/eit  unter  freiem  Himmel  znbrinpen  musetn, 
weil  ihr  Erworbene»  nicht  ausreicht  für  die  Miethe  einer  wenn  auch  noch 
denden  Wohnung;  venn  diesen  Muttern  mit  ihren  Kindern  ein  ZnBxtdkttott 
eröffiiet  ist,  in  welchem  sie  eine  warme  Siube  und  eiii  Bett  finden,  tan  ihre 
müden  (^üp'ler  für  jiuclisten  Tages  Mühen  ausruhen  zu  laspci::  <l;\nn  wird 
man  zugeben,  dass  einem  Theile  der  berbsfcn  Notli  abgeholfen  int      i^i  die 

Wiener  med.  Wochenschrilt,  iö7ü.  Kro.  58, 


Der  Cubikranm  in  den  Armeuh&usern  in  England.  Der  Minister  Göschen 

hat  ein  Circular  erlassen,  worin  die  befrrtTpndcii  Bdiördcn  benachrirfi^iM  «»r- 
den,  das»  sie  *  berechtigt  seien,  aus  der  ArinencaHse  5  Pence  pro  Tag  lur  ail* 
Bewohner  von  Armenhäusern,  die  über  sechzehn  Jahre  alt  sind,  zu  Kahlen, 
unter  der  Bedingung,  daet  den  Einwohnern  der  von  der  Coni* 
mieeion  (Cnbio  space  eommission)  für  Armenhäuier  festgestellte  Cubik« 
räum  gegeben  werde.  Nach  diesen  Bestimmungen  müssen  Kranke  einen 
Schlafruum  von  850  Cubikfuss  haben,  Wöchnerinnen  und  ansteckende  Kranke 
.  1200  Cubikfuss;  Schwache  and  alte  Personen,  die  Tag  und  Nacht  in  demsdhen 
Baume  bleiben ,  700  Cubikfiiss ;  die  Nftmlidien ,  wenn  sie  ihr  Zimmer  TerlsMes 
können,  600  Cubiklttss,  nad  Gesunde  800  Cnbikluss.  Dadureh  hofit  man  einen 
bedeutenden  ümnohwung  in  den  hygienischen  Verhältnissen  der  Armenhäuser 
zu  erzielen ;  in  maTichen  dieser  wird  freilich  die  Bewohnerzahl  um  V4  und  roebr 
reducirt  werden  müssen.  A,  S. 


Beriesplnng:.  In  Exeter,  einer  Stadt  von  über  GOOOü  Einwohnern,  hat  ein 
benachbarter  grosser  Laiidwnth,  W.  ISorris  in  Broadclist,  der  Stadt  das  Ange- 
bot gemacht,  den  gansen  Gnnalinhalt  zum  Zwedce  der  Berieselung  cu  übeneh- 
men,  wenn  die  Stadt  ihm  denselben  auf  den  höchsten  Punkt  seiner  Farm  pnin* 
pen  will.  Ue1)er  die  Bedingungen  ist  Näheres  niclit  gesagt.  —  In  Bretons,  einem 
Orte  von  6000  Einwohnern,  also  nur  von  der  (Ir  tssc  von  Exeter,  bezahh 
Hr.  W.  Hope  jährlich  GOO  Pf.  St.  für  den  Ganaimiialt  von  6000  Einwohnern, 
den  ihm  die  Stadt  anf  den  höchst«!  Punkt  seiner  Farn  pumpt. 

(Lanoet  KXni,  YoK  n,  8.  Decbr.  1870). 


Personali  a. 

Herr  Dr.  H.  Wasserfuhr  (Stettin)  ist  unter  dem  5.  October  als  Medicinal- 
decernent  beim  kaiserlichen  Oberpräsidium  in  Strassburg  nach  dem  Klsa^^B  ver- 
setzt  worden. 
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Die  Reform  der  englinchen  Sanltätsgesetzgebuiig. 

Von  Dr.  Friedrich  Sander  (Barmen), 


Wie  Irtthet  duroh  Montesquiea  in Frankreielit  so  galt  mDeniMhUiDd 

namentlich   Mit  der  Schrift  Viucke's  die  englische  VerfassaTig  als  ein 
höchstes  Mosior,  das  niait  üiöglichßt  treu  nachzuahmen  hahe.    Diese  Zeiten 
lind  Torüber;  Deutschland  ist  sich  nicht  nnr  der  Noth wendigkeit,  sondern 
auch  seiner  Kraft  hewusst  geworden,  auf  eigenen  FöSRen  auch  in  dieew 
Bezichimf,'  zu  etelK^n,  und  ausserdem  hat  seit  der  genaueren  Erforschung 
der  rngllt^tlKMi  Vf  1  half nifsse  durch  Gneist  und  seit  den  Icritigchen  Berichten 
uclierB  sich  die  Krkenntniss  Bahn  gebrochen,  dass  die  g<riiliuite  Ver- 
waltung Englands  nichts  weniger  als  rausterifiiliig  ist,  vielmehr  au  den  er- 
heblichsten Mängeln  leidet  und  vielleicht  eiuor  völligen  Uiuwulzung  ent- 
gegengeht.  Was  von  dem  Gesanimtgchiete  der  staatlichen  und  comniunalen 
Verwaltung,  gilt  in  vollem  Mausse  auch  von  der  ötfentlichen  Gesundheits- 
pflege.   Wir  müssen  awar  nacheifern  der  Energie  der  Englander,  können 
ihre  praktischen  Erfahrungen  nns  zu  Nutsen  machen  und  mögen  sie  benei- 
den um  die  grossartigen  Mittel,  welche  für  diese  Zwecke  ihnen  au  Gebote 
stehen;  aber  ihre  öffentlichen  Einrichtungen  sind  keineswegs  der  Art,  d&ss 
wir  ihre  Einfflhmng  bei  uns  an  wünschen  brauchen.   Die  Ueheraeugong 
Ton  ihrer  UnToUkommenheit  und  TOn  der  Nothwendigkeit  einer  Reform 
finden  wir  daher  unter  den  SachTerstandigen  Englands  selbst     im  Gegen- 
sali  SU  manchem  continentalen  Bewunderer  —  aufs  Lebhafteste  vertreten* 
Trotzdem  ist  es  lehrreicht  die  Entwicklnng  der  englischen  GesundheitsgesetB- 
gehung  au  verfolgen. 

Die  bahnbrechenden  Arbeiten  Gneist*B,  die  kürzere  und  flbertiohtlidte 
Schrift  Fi  sehe  1*8  haben  das  Yerstlndniss  dee  englischen  Verwaltungsrechts 
uns  ermöglicht;  aber  immerhin  bleibt  die  Schwierigkeit  groes,  von  dem 

verworrenen  Getriebe  eine  einigermasscn  klare  Anschauung  zu  gewinnen. 
Das  Selfgovcrn ment  ist  nach  Gneist's  Definition*)  „die Verwaltung  der 
Kreise  und  Ortsgemeiudcn  nach  den  Gesetzen  des  Landes  durch  Ehrenamter 
der  höheren  und  Mittelstände  mittelst  Communalgrundsteuern.**    Aber  dies 

Selfgovcrnment,  worauf  Kuglainl  stolz  und  andere  Völker  neidisch  sind,  ht 
auf  die  eiufachereu  Verlmitui.^se  friihfrc)"  Jalirlinnderte  berechnet  ir'".Vfsi'U ; 
die  moderne  Gesellschaft  hi  nicht  «Inuiit  Husi;t;k(»ninien.  Wesentluh  unver- 
ändert ist  nur  das  Princip  geljlu  Uen,  die  V'erwaltuntr  nuRBclilie8isli(  Ii  auf 
Ge<«etzo  zu  gründen,  —  ein  Princip,  dessen  Durchführung  Irot/  aller  Sc  hwie- 
rigkeiten uucii  für  uns  verlangt  weiden  muss.  Dagegen  ist  die  alte  Ord- 
nung des  Selfgovernment  mit  ihrer  Eiuthoiiung  iu  Grafschuften,  deren  Ver- 


*)  Gi'sclutliii'  und  heutige  Gestalt  <lor  cugli>iheu  Coumnuialvorfassung.  '2.  AuH.  S.  1211. 
VicTtc^ahtMhiifl  fftr  OMondhelUpflege,  1871.  30 
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wultunj^  hauptsnclilicli  dem  Frioflonsrichtcramte  zufiel,  in  unaufljal{l)aren) 
Verfall.  NanuMilllrh  hat  das  lii!^tifut  der  unbesoldeten  Ehrenämter  suli  iu 
den  modernou  ludustriecentrcn  ganz  unznlänglieh  erwiesen.  Es  felilt  deu 
Bürgern  der  grossen  Städte  fwio  es  scheint,  in  höherm  Grade  als  hei  uns) 
an  dem  nöthigon  Gemeinyinn  und  Ehrgeiz,  violleicht  auch  an  ausreichender 
Intelligenz,  um  die  Stellung  der  alten  Gentry  einzunebmen;  aus  der  Selbst- 
verwaltung wurde  h&ufig  eine  Nicbtverwaliang  in  den  nothwendigsten  Dir* 
gen.  Dazu  kommt,  dass  die  heutige  Yerwaltong  in  den  vencHiedenaten 
Richtungen  Fachkenntnisee  erfordert,  wo  früher  der  gesunde  MenachenTer- 
stand  und  allgemeine  Bildung  ausreichte;  Fadimfinner,  techniadie  Krifte 
sind  aber  gewöhnlieb  nar  iilr  Geld  an  haben.  So  kam  es  in  wichtigen 
Zweigen  der  Communalverwaltang  aur  Anstellung  benideter  BeamtMi,  and 
thcils  schon  als  notliwcndigc  Folge  dieses  System  wechseis,  theils  durch  den 
in  kleineren  Kreisen  nicht  seltenen  Mangel  an  Intelligenz  sowohl  wie  an 
gutem  Willen,  zu  einer  centralen  Oberaufsicht  durch  die  Ministerien,  80  dasa 
hentu  ohne  letztere  die  Selbstverwaltung  in  England  gar  nicht  mehr  ge- 
dacht  wird.  Zunächst  waren  es  die  schreienden  Uebclstände  der  Armen- 
verwaltuni»-,  wf^lflic  IS34  zu  einer  Reform  in  diesem  Sinne  fülirtcn.  Durch 
Zusammenlegung  von  mehrereu  Kirehspielen  (parishes)  wurden  Kreisürnioii- 
verbande  (uuions,  —  iiber  ROO  in  England  und  Wales)  gebildet;  die  Ue- 
memdeveraammlung  (vehtry)  des  einzelnen  Kirchspiels  ordnet  seitdem  nicht 
mehr  ihre  Anuenangelegonheiten  selbst,  sundern  wählt  nur  jährlich  nnnde- 
stens  ein  Mitglied  zu  dein  Krelsarmenrnth  (board  of  guarJintis),  weleher  die 
Steuern  ausschreibt  und  für  die  eigentliche  DetailvorwaiLuug  besoldet« 
Beamte  anstellt.  So  ist  dtis  Armenwesen  im  ganzen  Lande  gleichmässig 
geordnet  und  steht  unter  der  einheitlichen  Leitung  einer  ministeriellen  Cen* 
tralbehördo  (des  Poor  Law  Board);  in  fthnlicber  Weise  ist  die  £zecnttT> 
polisei  von  der  übrigen  Gommunalverwaltung  abgelöst  und  oentralisirt  wor* 
den.  Femer  sind  die  Aufgaben  derWohlfahrtspolisei  und  speciell  der  öffeat- 
lichen  Gesundheitspflege  besonderen  Behörden  überwiesen  und  selbst  in  den 
sogenannten  incorporirten  Stftdten  mit  geordneter  Munioipalverfassung 
(ungefähr  200,  wosu  a.  B.  London, «abgesehen  von  der  City,  nicht  gehört) 
sind  die  jenen  Zwecken  dienenden  Einrichtungen  nur  theilweise  in  die 
Hände  des  Stadtraths  gelegt.  Es  fehlt  in  Kngland  durchaus  an  einer  «an- 
heitiichen,  alle  Zweige  umfassenden  CummuQalverwaltnng.  Noch  grösser 
wird  die  Zersplitterung,  noch  heilloser  die  Verwirrung  durch  einen  Umstand, 
den  ich  weder  bei  Gneist  noch  bei  Fischel  her%-orgehoben  finde.  Er  ist 
uamenthcli  von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheiluug  des  gegenwärtigen  Ziistan- 
des  der  ulTeiit liehen  (iesundln  itspllege.  Die  Vt'rl)iinde  oder  Corporfitionen 
nämlich,  weicht'  iu  völliger  Unahhiinglgkcit  von  einander  für  die  vei-schie- 
denen,  enge  unter  sich  verwandten  Beziehungen  «^cschatren  sind,  beziehen 
sieb  nicht  auf  tlasselbe  Areal.  pnn«^lorn  die  Eintheilung  des  Landes  für  den 
einen  Zweck  duichschneidet  lOintheilungen  zu  anderen  Zwecken  in  beliebiger 
Weise.  Nur  die  Eintheilung  des  Landes  iu  Arnicnverbände  und  Kegist»- 
tionsdtstricte  fallt  so  ziemlich  zusammen,  aber  sie  deckt  sich  weder  mit  der 
alten  GrafBchaftseintheilung  und  den  von  ihr  abhängigen  Jnrisdictionsbenr* 
ken,  noch  mit  den  Grenzen  der  su  bestimmten  (jesundheitsawecken  vereiaig- 
ten  Oertlichkeiten  (den  sogenannten  special  health  diatriota).  Verschiedene 
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grössere 'StSdte,  wie  Birmingham,  Liverpool,  Oxford  u.  a.  1>ostohcn  aus 
Stäekeo  von  zwei,  drei  und  mehr  Annen-  re^iective  Registti-niioüsbezirken, 
deren  übrige  1  lieilp  häufig  lÄrHlli«  lien  Bezirken  angehören  *).  £b  kann  vor- 
kommen, dass  dasselbe  Haus  oder  dieselbe  Siraaee  in  Beziehung  auf  Wasser- 
Yersorguug  oder  Canalisirung  einem  ganz  anderen  Ortsverhande  angehört, 
wie  in  Beziehung  auf  andere  Zweige  der  SanitütspoHzei.    Wie  schwierig 
(hidiirch  die  Controle  dc*r  öftViitliclieii  Einrichtungen  und  ihrer  Wirkungen 
lul  dpij  Gf'sinidheitszustaud  durch  dio  utfizielle  Statistik  wird ,  ist  leicht  zu 
uisehcii;  stati->t Ische  Untersiu  liini^rcii ,  weh  In*  auf  dies«  bunten  Verhältnisse 
nicht  eingehende  Uücksicht  nchuioii,  verlicron  allfu  Werth.  —  Die  Zeröplit- 
terung  der  Verwaltung  geht  soweit,  dass,  wie  .1.  Sinndi  sagt**),  in  jedem 
iüudlichen  Dibtrict  für  die  Abtritte  die  eine  und  für  die  SchweineBtälle  eine 
anilere  Behörde  da  ist,  und  die  eine  Behörde  zu  verhindern  hat,  dass  aus 
dem  Abtritt  eine  Sehädlicbkeit  wird,  und  die  andwe  dafdr  zn  aorgen  hat, 
du»  der  Abtritt  wieder  in  Oi*dnung  gebracht  wird,  wenn  er  doch  für  die 
Gerandbeit  gefihrlich  geworden  ist.  Selbst  in  Städten  unterliegen  oft  nicht 
nnr  nahe  verwandte,  sondern  gans  dieselben  Zwecke  swei  verschiedenen 
Behörden;  die  Folge  davon  i&t  entweder,  dass  häufig  die  eine  sich  auf  die 
andere  verläsat  und  dann  gar  Nichte  geschieht,  oder  daas  Competenzstrei- 
tigkeiien  entatehen ,  welche  bei  der  Unklarheit  der  Gesetze  manchmal  selbst 
die  Centralbchörde  nicht  zu  entscheiden  weiss  Anderer^^eits  giebt  es 

noch  viele  Hrte,  selbst  grosse  Städte,  —  namentlich  solche  städtische  Cum- 
plexe,  welche  zwar  einen  städtischen  Namen  führen,  aber  der  gesetzlich  fest- 
gestellten Grenzen  und  einer  corporativen  Municipal Verfassung  entbeh- 
ren f),  —  wo  gar  keine  Gesundheitsbf'horde  besteht  und  nur  die  Arraen- 
l»ehordo  die  ihr  übertragenen  Theile  der  Sanitiitspolizei  versieht,  weil 'die 
Annahme  vieler  Gesundheitsgesetze  nur  fakultativ  ist. 

En>enso  zersplittert  und  verwickelt,  wie  die  Ortsverwaltung,  ist  auch 
die  Centralverwaltung.     Die  öffcutluhe  Gesundheitspflege  ressortirt 
unter  vier  Centraibehörden:   dem  Privy  Council,  drm  Loeal  Government 
Office,  .dem  Regigtrar  General's  Office  (die  beiden  letzteren  unter  dem  Mi- 
nisterintn  des  Innern),  und  dem  Board  of  Trade  (dem  die  Wasj-ercompag- 
nien  <lor  Metropolis  unterstellt  sind).    Schon  dalu  r  rührt  die  Unklarheit 
,  und  der  Keichthnui  an  W  iderj^i »rächen  iu  den  (iesundheitsgeKctzen  ,  wfil  sie 
von  verschiedenen  C'entralhehörden ,  die  nichts  von  einander  wissin.  und 
höufig  sogar  fif^rsüchtig  auf  einander  sind,  vorbereitet  und  dem  Pailaniont 
vorgelegt  werden.     Dio  Fruchtbarkeit  des  letztem  ist  allt  rdiuLis  eine  wun- 
derbare;   seit  1818  sind  1 0  IL'iuplgi'.>UHdlicit8ge8etze  üilabhen  ausser  einer 
ganzen  Hcilie  vou  subsidiären  und  Specialgesttzen  (über  Bade-  und  Wasch- 
häuser ,  Kirchhufe  n.  s.  w.)  und  vielen  IjOcatgesctzen  für  einzelne  Städte. 
Aber  diese  Gesetze  »nd  in  mancher  Beziehung  noch  unvollständig,  sie  sind 
häufig  unklar  gefasst,  und  stehen  in  keinem  organischen  Zusammenhang, 


*)  Siehe  1.  rcj'ort  of  tlic  ro}al  simitary  coiumissiim.  )>.  '244  u.  n.  ».  Ü. 
*•)  1.  report,  Nr.  1810.  p.  99. 
•**)  1.  repovt,  Nr  1814.  p.  99. 
f)  Im  t.  ri'|><rt  A)>pont]ix  pnir.  XXI,  wertlen  41  !;oli her  StSdte  mit  900U  bis  xn  V.mOV 
EinnuhDern  nufitezählt, 
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80  daas  man  beim  besten  Willen  sich  schlecht  darin  zui-echi  finden  kann  und 
bei  <<ir;hlcchtem  Willen  leicht  Ausflüchte  und  Hinterpförtchen  sich  biet«D. 
Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  das  Bedürfniss  nach  Lichtung  dieses  chao- 
tischen Zustandes  immer  lebhafter  wird.  John  Simon  *)  stimmt  mit  Recht 
dem  IVlucipe  der  oni'flipclien  Gosundheitagesetzgebung  zu,  wonacli  alle  solche 
Zustände  des  Eigt  i»tiuinie,  alle  Arten  persönlichen  Thun  und  Lassens,  welche 
für  die  öffentliche  Gesundheit  Scliaden  brint>  n  können  ,  durch  summa- 
risches Verfahren  beseitigt  odti  verhindert  und  wonach  die  Freiheit  der 
Person  und  des  Eigenthums  niannichfaclien  Beschränkungen  unterworfen  ^ 
werden  müssen:  die  Eltern  dürfen  nicht  mit  ihren  Kindern  machen,  was  sie 
wollen,  —  sie  müssen  sie  z.  B.  impfen  lassen,  —  dem  Arbeitgeber  sind  ver- 
schiedene Einschrfinkungen  auferlegt,  ebenso  dem  Verkäufer,  weil  der  frü- 
here Grundeais  „caveat  emptor"  nipht  mehr  gilt  Aber  die  Abnditen  der 
Geeetigebang,  welche  die  Gesnndlieit  des  Volkes  als  «in  ebenso  sehr  natio- 
nales  wie  persSnliobes  Interesse  ansieht  und  daher  echfitaen  will,  findet  er 
in  grellem  Wideraprach  mit  der  Ausfilhmng. 

Auch  die  Statistik  der  Todesursachen  in  England  genügt,  wenn 
anch  die  nnserige  weit  ttberragend,  keineswegs  allen  berechtigten  Ansprachen. 
Sie  reicht  mit  ihren  Anffaigen  ins  Mittelalter  snrück.   Von  jeher  war  es 
ein  Fundamentalprineip  der  Gesetzgebung,  das  Leben  des  Individnums  sn 
Bchütaen.    Schon  im  13.  Jahrhundert  gab  Eduard  I.  die  ausföhrliehsleB 
Instmetionen  zur  Ermittlung  der  Todesursache  f&r  den  Fall,  dasa  der  Tod 
plötzlich  oder  durch  Gewalt  oder  im  GeAngniss  erfolgt  war**);  das  Amt 
des  dazu  verpflichteten  Coroners  gehörte  zu  den  angesehensten  Ehrenäinieni 
und  wurde  nur  ans  der  Ritterschaft  besetzt.    Gegen  Ende  der  Regierung 
Elisabüilrs  beginnen  sodann  dieTodtenregi8ter(bills  of  mortalitjr);  besondere 
Leichenbeschauerinnen  mussten  die  Todesursache  feststellen ,  so  dass  für 
1632  G raunt  einen  Bericht  über  9535  Todesfälle  in  London  und  ihre  Ur- 
saclien  mitthcilen  konnte  '**).    Diese  Kirchbuehfühninp",  die  wejjfen  Nicht- 
berücksichtigung der  Dissenters  überdies  unvollstiimliL'  war,  wurde  spiiterhin 
sehr  vernachlässigt,  und  erst  seit  dem  (»esetze  tiir  Einregistrirung  der  Ge« 
hurten,  Todesfiille  nnd  Heinithen  vom   17.  August  183(),   da«  niit  dora 
1.  Juli  1837  in  Kraft  getreten  ist,  fängt  eine  brauchbarere  Mortrtli!  itssta* 
tistik  an,  zunächst  für  Engliuul  laul  \\  ales,  spater  auch  für  Schottluiid  uad 
Irland.    EiiLtland  ist  (nach  dem  Cousus  von  löül)  iii  (i4Ü  llegistratious* 
districte  eiugetheilt,  —  joder  mit  einem  Superintendent  ßegistrar,  gewöhn* 
lidi  dem  Secretir  des  Armenraths.  Diese  Districte  zerfallen  wiedmr  in  3202 
Snbdistricte;  für  jeden  (mit  ungeCUir  5000  Seelen)  ist  ein  Registrar  so- 
gestellt,  der  (hliufig  gleichzeitig  Arzt)  für  jede  Sterbeurkunde  1  ShilHsg 
erhalt;  die  Gesammtkosten  für  Einregistrirung  der  Todesfiille  beltef  lidi 
1864  ungefähr  auf  41 350  Pf.  St    Der  Registrator  hat  nun  Namen, 
fession,  Alter  des  Verstorbenen,  Datum  und  Ort  des  Todes,  Todesorsache 
(primäre  nnd  secandäre),  Krankheitsdauer  und  den  Umstand,  ob  die  Todes- 
ursache von  einem  approbirten  Arzte  bescheinigt  ist  od<»r  nicht/  eints- 


*  )  11.  roport  uf  the  tnedirnl  officer  of  Ihe  priry  conaril  (f8r  1868),  p.  30  ff. 

**)  (Jnei^t  !.  p.,  j).  428. 

**)  27.  reporl  ol  the  regisitrar-general,  p.  176, 
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tragen,  —  und  zwar  auf  Grund  der  iiöthigenfalls  zu  erzwiugendcu  Zougen- 
aassage  einer  Porson  ,  die  beim  Tode  anwesend  war  oder  den  Todten  in  der 
letzten  Kiaukhcit  gepflegt  hat, -oder  —  in  Erni  ins^elung  solcher  Personen  — 
des  Ffanseitn-nthiiiuprs  oder  Miethers,  odi-r  i  iUa  dieser  selbst  der  Gestorbene 
ist,  irgend  eines  iiaubbewohners,  —  und  im  lall  einer  Todtenscli.iu  durch 
deo  Coroner  auf  Grund  des  Ausspruches  der  Jury.    Abgesehen  davon ,  dass 
(Itr  behan  it  lade  Arzt  zum  ^gesetzlichen  Zeugen  gemacht  werden  kauu,  ist 
die  ärztliclie  Bescheinigung  der  Todesursache  vom  Gesetze  nieht  vorgeschrie- 
ben.  Aber  nachdem  der  Präsident  des  kgl.  Gdlegiums  der  Aerzte  ein  Cir- 
coJv  erlaasen  bat  und  jedem  Arste  im  ganzen  Laude  die  nöthigen  Formu- 
lue  rageechiokt  werden,  kommt  et  nieht  leicht  toTi  daae  ein  Arst  eicli  der 
AasBtellttng  desTodtenachdnB  entaehi,  —  nooh  seltener,  eeitdem  der  Beamte 
ermAehtigt  ist,  die  ärstliehen  Zeugnisse  sn  bononren.  Im  Jahre  1858  waren 
dsher  83  Prooeut  aller  Todeefftlle  ärstlicb  bescheinigt;  nur  in  einseinen  ent- 
legenen und  spftriicb  bewohnten  Landbesirken,  namenüicb  Yon  Wales,  war 
ein  erheblicher  Brucbtheil  der  Gestorbenen  nieht  in  &rztlicher  Behandlung 
gewesen    In  London  war  sogar  bei  93  Procent  die 'Todesursache  durch  den 
Arzt,  bei  5  Procent  durch  den  Coroner  und  nur  bei  2  Procent  gar  nicht 
bescheinigt;  nur  1  Proce'ht  war  überhaupt  von  keinem  approbirten  Arzt 
behaudelt  worden.    In  keinem  anderen  Lande  möchte  freilieh  die  ärztliebe 
Hülfe  so  bis  in  die  untersten  Volksclassen,  —  namentlich  durch  die  Armen- 
verwaltiinur,  —  verbreitet  sein,  wie  in  England;  in  Baiern*)  wurde  in  den 
Jahren  1857  bis  1865  ungelalu-  nur  die  Hälfte  der  Gestorbenen  iztlieh 
Uiliaiidolt  und  in  den  östlichen  Pruvinzen  PreusscnH,  wo  z.  B.  im  K egieru  11^,^8- 
bezirk  Gumbinneii  ein  Arzt  auf  Ü194  Einwoliner  und  auf  «j"G7  (,>uadratm<'ilen 
kommt        sieht  es  gewiss  nieht  besser  aus,  während  z.  B.  in  Barmen  kaum 
5  Piueeiit  der  TodesÄUzeigea  ohne  ärztlichen  Todtenschein  erfolgen. 

indessen  auch  das  englische  Registrationss^  ^^tem  hat  seine  Schattenseiten. 
Abgesehen  von  den  unvermeidlichen  Irrfhümern  tlurch  schlechte  ärz-tliche 
Diagnosen,  kowic  von  den  absichtlich  falbc/ien  Angaben,  welehe  luaueiies  Mal 
aus  verschiedenen  Rücksichten  auf  die  Augehörigen  u.  f.  w,  gemacht  wi  iiK  ii, 
ahgeyehen  am  li  von  der  Unsitte,  dass  oft  Todtenscheine  ansgestellt  wenlen, 
ohne  dasb  der  Ai/si  den  Kranken  in  der  letzten  Zeit  gebcheu  hat^  fetu&6cn  wir 
such  auf  erheblichere  und  dabei  vermeidbajo  Uebelstäude.  Dahin  gehört, 
dsis  nur  alle  10  Jahre  eine  Yolksafthlung  stattfindet  und  in  den  daawischen 
liegenden  Jahren  die  BeYÖlkerung  nur  nach  dem  durohschnittliGhen  Zuwachs 
in  den  vorangegangenen  10  Jahren  abgescbatst  wird.  Wenn  man  nun  liest, 
dsss  bei  dem  Census  Ton  1801  die  Einwohnerzahl  von  Bradford  24000, 
die  von  Liverpool  28000  weniger  betrug,  als  sie  swei  Jahre  vorher  ge- 
Bcb&tat  war  so  schwindet  der  Werth  der  Sterbliehkeitssiffer,  auf  welche 
ohnehin  nur  oberflächliche  Statistiker  Schlösse  bauen  könuen,  völlig.  Ebenso 
werden  Irrthflmer  dadurch  veranlasst,  dass  die  Dauer  des  Aufenthalts  der 
Gestorbenen  an  dem  Orte  des  Todes  nicht  verseicfanet  wird,  letsterer  aber 


*)  Siehe  Gpnendbericbt  fiber  die  SanitiUt-Verwaltuag  im  Königreich  Baiera.   IM.  I, 

S.  3H,  Bd.  IV,  S.  22. 

♦♦)  Preiiüsische  Statistik  XXI,  S.  68. 
***)  1.  report  of  the  rojal  sanitary  comnÜMion,  p.  232. 
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bi'l  flor  ungemein  fluctuireudcn  Arbeiterbevölkerung  sehr  häufig  nicht 
gl«iohseitig  der  Entotehungsort  der  Kraukbeit  ist.  Sodann  macht  die  Be* 
atimmung,  dass  nur  ein  Zeuge  nötbig  iat,  es  leicht,  das»  ilor  Beamte  betrogen 
wird,  und  der  Unjstand,  dass  die  Zeugen  häufig  nicht  lesen  und  schreiben 
können,  erleichtert  wiederum  dem  letzteren  die  Möglichkeit  zu  betrügen: 
viermal  (allerdings  in  29  Jahren  und  bei  2200  Beairiten)  igt  es  entdeckt 
worden,  das»  der  liegistrator  hunderte  von  fingirten  Namen  eingetragen 
hatte,  um  den  Shillinnr  Schreibegebühren  zu  gewinnen*).  Ferner  werden 
die  todtgeboreneu  Kinder  nicht  einregistrirt  und  ohne  die  sonst  iiuthige  Be- 
scheinigung des  Registrators  oder  Coronuis  beeidigt,  worin  eine  "frosse  Ver- 
führung liegt,  auch  Kinder,  dio  gelebt  haben,  als  todtgeboreu  niif  den  Kirch- 
hof zu  schmuggeln.  Wenn  auch  ohne  wesentlichen  Einfluss,  so  doch  clui- 
mkterisiiseh  für  die  streng  gesetzlichen  Verwaltang^normeD  in  Englaad  ist 
es,  dasB,  wenn  eine  Person  in  einem  Hause  allein  wohnt,  und,  ohne  dasB 
Jemand  sie  w&hrend  ihrer  letsten  Krankheit  gepflegt  hat,  oder  während  ihres 
Todes  anwesend  war,  stirbt,  es  an  einer  Person  fehlt,  welch«  nach  dem  Wort^ 
laut  des  Geseties  zur  loformirung  des  Ci?ilstandsheamten  qvaliflcirt  ist,  und 
in  Folge  dess  die  Einschreibung  ganz  unterbleibt.  Bei  diesen  Unvollfcom- 
menheiten  kann  man  es  der  englischen  Bank  nichl  verdenken ,  wenn  sie  die 
rivilstandsurkunde  nicht  als  ein  Beweismittel  fflr  den  wirklich  stattgehabten 
Tod  anerkennt,  und  es  ist  begreiflich,  wenn  zur  Sicherstellung  des  Lebens, 
des  Erbrechts  und  der  Statistik  Reformen  verlangt  werden  **), 

Am  20.  April  1869  nun  wurde  eine  kgl*  Commission  (welche  das  Recht 
bat ,  alle  von  ihr  fQr  geeignet  g^altenen  Personen  vorzuladen  und  ztf  vov 
nehmen,  alle  officiellen  Papiere  und  Documente  einzusehen)  niedergesetst, 

bestellend  namentlich  aus  Parlamentsmitgliedern  und  berühmten  Aerzten,  osi 
die  Wirksamkeit  der  Sanitatsgesetzc  in  England  und  Wales '(mit  Ausnabutd 
der  Metropolis)  zu  untersacbon  und  die  nöUiigen  Verbesserungen  vorsa- 

schlagen  ***).  Ihr  erster  Bericht  f)  ist  in  einem  Blaubuche  von  fa^t  5O0 
Foliosciten  niedergelegt  und  enthält  nur  die  protocollariscbe  MitllK-ihitiiz 
der  Zeugenaussagen  (minutcs  of  evidonce)  von  den  eisten  2 i  Sifzuugen 
(26.  April  bis  ;").  AuguBt  ISGO).  —  nämlich  SIJK)  Fragen  der  Commissions- 
mitglicder  mit  den  darauf  ertheilten  AntM  orten  der  vorgeludejjen  70  Zeugen. 
Unter  lef/.tt  rcn  sind  neben  vielen  anderen  Beamten  der  centralen  und  kom- 
munalen (iesundheitsbehördeu  Jolin  Simon,  der  Medizinalbeamte  des  privv 
Council  (zugleich  Chirurg  am  St.  1  liuma^hobpital),  W.  Farr,  Director  des 
statigtischen  Departements  im  llauptregistrirungsamt,  der  Bcgiernugsingenieur 
Rawlinson,  namhafte  Aerzte  wie  Rumscy,  Aeinnd  u.  A.  Der  zweit« 
Bericht  tt),  welcher  im  Mär»  1871  dem  Parlament  vorgelegt  ist,  enthält  den 


*}  27.  rqiort       thu  n-gUtrar-j^eiieral,  p.  löü. 
♦♦)  ef.  W.  Farr  im  27.  report  des  reglstrsr-general,  p.  175  ff. 
♦*♦)  ff.  diese  Viert eljahrfs^hriSt  H.,  267. 

f)  Fir.^t  rcport  ol"  tlio  roy.il  »aiut-iirv  lommission  «Ith  thv  miuutps  o»'  evMlpTK*«  up 
to  ö.  Au;;u.st  IMG'.»,  rreüented  to  botli  liuuses  ol"  farliamcnt  hy  coiuuiaud  ol  her  oiajesty. 
London,  priiited  hy  O.  E.  Eyre  asui  W.  Spottiswoode,  IW9,  XXXVI  and  450.  Folio 
(Preis  ö  ShiUing). 

tt)  Sccond  report  of  tlie  royal  sanitnry  commifrion.  Yol.  I:  Um  repoit.  London  1871. 
17tt  p.    Folio  (Preis  äh.). 
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eigentlichen  CommiBsionsberidit:  eine  geechichtliche  Dai'steUung  dar  biaheri* 

gen  SiiiiitätsgeseizgebuDg,  und  sodann  die  Ausarbeitung  eines  neuen,  Allee 
amftiß«endeij  Gesetzentwurfes,  in  den  die  früheren  vereinzelten  Gesetze  — 
soweit  sie  brauchbar  sind  —  aufgenommen  (eine  sogennuntc  consolidation 
act),  und  die  nöthitren  Erweiterungen  und  Verbcsserungen  zur  Erreichung 
einer  vollkommen  eiuheitlicheo  Sanitäteverwaltung  vorgeschlagen  sind. 

Die  Vorschläge  der  Commiasioii,  deren  Sachkenntniss,  Gründlichkeit  und 
FleiM  SU  einem  Muster  parlamentarischer  Arbeit  dienen  können,  will 
ich.  soweit  sie  ein  allgemeineres  Interesse  bieten,  mit  Heransiehung  andere 
weitigen  Materials  in  gedrängter  ZaMunmenfassting  wiedersugeben  versuohett. 

I.   Orgauisation  der  Verwaltung. 

1.  Ortsbebörde.  An  jedem  Orte  soll  eine,  ans  der  Wahl  der  Steuer- 
sahler  hervorgehende  Behörde  sein,  Yon  vrelcfaer  die  aftmmtliehen  Zweige 
der  öffentHehen  Gesundheitspflege  verwaltet  werdmi.  In  Orten,  welche  nicht 
anter  3000  Einwohner  haben,  soll  entweder  die  schon  sonst  bestehende 
Gommonalvertretung  (town  Council  mit  dreijähriger  Amtsdauer  und  jiilir- 
lidiem  Ausseht  idcn  eines  Drittheils  dei* Mitglieder)  oder  ein  besonderer  Gr ts- 
geeundheitsrath ,  mit  der  Beiugniss  zur  Ernennung  von  Specialcomitcs. 
damit  beauftragt  werden.  Dagegen  füi*  die  ländlichen  Distriete  Hollen  die 
Kreisarmenräthe  diese  ihrem  Wirkungskreis  ohncliin  verwandten  Functionen 
mit  übcrnehnsen:  ^nin  Theil  sind  dieselben,  z.B.  das  Imptwcsen,  ihnen  schon 
jetzt  übertragen,  in  den  StiUlten  .soll  ein  besonderer  ärztlicher  Oesundheits- 
heamter  an^^estellt  werden,  —  absetzbar  nur  unter  Zustimmung  der  Centrai- 
behörde und  nicht  auBgeüchlosöeu  von  der  Berechtigung  zur  Privatpraxis 
oder  zur  Bekleidung  anderer  öffentlicher  AemttT.  In  den  ländlichen  Bezir- 
ken soll  der  Aiiiienar/.t  gleichzeitig  oilicer  of  iieakh  sein.  —  Auf  den  Ver- 
such, die  gesammte  Couuuuualverwaltuug  in  die  Iland  einer  Körperschaft 
SU  legen,  wird  sonach  verzichtet;  aber  ebensowenig  wird  etwa  gmndafttslidi 
die  öffmitlidie  Gesundheitspflege  einem  besonderen,  selbststlndigen  Raths 
fibertragen.  Nur  aus  Noth,  weil  es  an  vielen  Orten  flbeihaupt  an  einer 
Gommunalen  Vertretang  fehlte,  oder  weil  die  vorhandene  nur  fUr  besondere 
Zwecke  gewählt  nnd  geeignet  war,  ist  man  in  England  aar  Errichtung 
selbstständiger  Ortsgesnndheitsrfithe  gekommen;  in  den  Städten  mit  corpo- 
rativer  Municipalver&ssung  fnnctionirt  als  solcliei-  schon  seit  der  Gesund- 
heitsakte von  1848  der  Stadtrath  und  Niemand  denkt  daran,  dies  Yerhält- 
niss  zu  ändern.  Ich  glaube,  dass  die  Idee  besonderer  Ort^^undhütsräthe, 
wie  sie  in  Deutschland  wohl  gefordert  sind,  wenigstens  mit  dem  regen  com- 
manalcn  Leben  unserMr  rheinischen  Städte  sich  nicht  vertragen  würde ,  dass 
vielmehr  eine  vom  Stadtrath  zu  wahlende  Sanitäts-Commlssion ,  welche  im 
Detail  selbstständig  verwaltet,  aber  namentlich  in  allen  Finanzfragcn  mir 
Vorschläge  macht,  viel  eher  zweckentsprechend  wäre.  Wir  bind  gar  zu  «ehr 
an  die  einheitliche  Stadtverwaltung  durch  Bürgermeister  und  Stadtverord- 
nete gewöhnt,  als  dass  die  Abtretung  eines  so  wtchtigen  Felde«,  das  überdies 
hundertiach  mit  den  übrigen  Verwaitungsgegenstäuden  susammenhäugt,  sich 
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enipfdilen  kSnnte.    Seine  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  wird  flbetdies 

keineswegs  schon  in  allen  Kreisen  genOgeod  gewürdigt,  um  eine  selbst- 
ständige Verwaltung  ohne  Anlehniing  %n  die  hesteheade  und  bewährte 
Organisation  lebenskräftig  erscheinen  zu  lassen.    So  lange  nicht  das  ganze 

Polizeiwesen  durch  Spezialgesetzo  nach  onglischem  Muster  geordnet  ist, 
würde;  ohne  die  H^^'^tnnmung  der  rheinischf  ri  Städteorduung,  dass  der  Bür- 
geinicistor  oder  ein  von  ihm  dazu  heauftrau t er  Beigeordneter  in  allen  Com- 
üii-  ionen  deu  Vort-itz  fuhrt,  die  Ausübung  der  Sanif  ätsj)flege  meines  BeJün- 
kens  gar  nicht  möglich  sein,  weil  es  an  der  nöthigen  cxecutivcu  Gewalt 
fehlen  würde. 

2.  C entralbehörd e.  Sie  soll  die  ^alumtlichcn,  bis  jetzt  getreauteii 
Geechüftüzwüigo  der  öflfentliclieu  (iesundheitspflege  mit  dem  Armeuamt  zu 
einem  Ministerium -vereinigen,  mit  einem  permanenten  Secretär  für  jede« 
der  beiden  Hauptdepartements.  Da  diese  Socretäre  dvu  (  ubinettsininiäter, 
der  vorzugäweiäa  Tolitiker  und  nicht  I<achmaiiu  iät,  anleiten  und  führen 
«rfirden,  und  da  sie  bei  der  parlamentariBohm  Regierang  nicht  immer  bkw 
mit  Rflckeicht  auf  ihre  TQditigkeit  ansgewfthlt  werden,  bo  hält  eB  die  Laoeet 
(in  einem  Leitartikel  vom  18.  H&ra  1871)  sogar  für  beiaer,  daaa  auch  diese 
beiden  Seeretftre  Sitz  im  Haoae  der  Gemeinen  haben ,  weil  sie  dann  jeden 
Aagenblick  eh  öffentlicher  Tertheidigoiig  bereit  eein  muiBen  nnd  eich  daher 
mehr  in  Aeht  nehmen,  ak  der  im  dankein  Hintergrund  arbeitende  perma* 
nente  Secretftrj  daee  es  dadurch  auf  einen  Haupt-  nnd  zwei  Unter-Minister 
herauskommen  würde,  hält  die  Lancet  nieht  fUr  au  viel  bei  den  eminenten 
nationalen  Interessen,  welche  ins  Spiel  kommen. 

Als  die'  Aufgabe  der  CentralbehOrde  wird  beaeiohnet,  nicht  die  Ter- 
waltung  nach  französischem  Muster  zu  oentralisiren ,  sondern  die  Or  t  v  i - 
waltung  in  lebendiger  Thätigkeit  zu  halten,  was  namentlich  bei  den  länd* 
liehen  Armenrätheu  nöthig  ist.  Dabei  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  auch 
diese  Commission  dem  modernen  Streben  nach  einer  kräftigen  administr»* 
tivcn  Spitze  auf  Kosten  des  Selfgovernmcnt  huldigt.  Die  Centralhehörde 
soll  nicht  bloss  Untersuchungen  anstellen  lassen,  auf  Verlangen  Rathschläge 
und  Pliine  niittheilen,  die  Berichte  zusamniensteilcn  und  veröffentlichen,  — 
sie  soll  auch  die  eingreifenderen  Massregeln  der  Ortsbehörden  sanctioniren, 
provisorische  xVnt  rdnungen ,  welche  nachhcriger  Bestätigung  durchs  Parla- 
ment bedürfen,  treffen,  Appellinstanz  in  Streitfällen  sein,  ferner  übtr  die 
richtige  Verwendung  der  unter  h<)iierer  (ienehnngung  aufgtiioiuuitiieu  An- 
leihen wachen,  die  Ilecbnungon  prüfen,  und  sogar  in  Fällen,  wo  nach  genauer 
Untersuchung  die  Ortsverwaltung  nicht  für  genügende  Wasserversorgung 
und  CaniüisiruDg  gesorgt  bat,  entweder  durch  sommarisches  Yerfaliren  bei 
einem  Gerichtshofe  oder  dnrch  Strafgelder  die  Durchführung  des  NSthigea 
erzwingen;  auch  soll  sie  das  KSßht  haben,  neue  Distriete  zu  bilden,  slte  au 
▼ereinigen  und  zu  trennen ,  also  für  eine  verständigere  und  gleichnissige 
EintheÜnng  des  Landes  zu  sorgen.  —  Sie  soll  mit  den  Ortsbehörden  direot, 
nicht  etwa  durch  eine  zu  erricht^de  Zwisehenbehörde  verkehren ;  dagegen 
soll  sie  Inspectoren  anstellen,  welche  sie  über  die  Zustfinde  der  einzelnen 
Orte  fortwährend  unterrichten.  John  Simon*)  meint,  für  das  ganze  Land 

1.  r«iiort,  Nr.  2168. 
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vanien  adit  intliche  loBpectoren  auarncben,  welche  mit  Yenicht  auf  die 
Printpraxii  einen  Gehalt  von  1300  bis  1400  Pf.  St.  hexiehen,  jeder  in 
eeijieiii  beetimniten  IHatriet  mnberreieeu  «nd  etwa  wie  die  Vacoinations- 
inipeetomt  jeden  Ort  innerhalb  sweier  Jahre  einmal  besuchen  mflsien. 

IL  Gegenstände  der  Verwaltung. 

1.  WaBserTerBürgung.  Das  Recht  und  die  Pflicht  der  Orteverwal- 
tung,  für  gutcB  WasBcr  bu  Borgen  nnd  an  diesem  Zweck  durch  Expropria- 
tionsverfahren Land  su  erwerben,  besteht  schon  jetst;  die  Goncession  wird 
foo  der  Oentralbehörde  ertheilt.  Aber  «ine  Btrengere  Controle  seitens  der 
letstern  über  die  Reinheit  des  Wassers  wird  verlangt.  Namentlich  soll  die 
jetst  vielfach  gebr&uchliche  AttfiteUang  von  Reservoirs  in  den  einsdnen 
Uioaeni,  welche  nur  su  bestim  roten  Zeiten  von  der  Hauptleitung  aus  ge* 
ffilli  werden,  wegen  der  dabei  Dicht  su  vermeidenden  Verunreinigung  kftnf- 
tig  verboten  und  überall  eine  ununterbrochene  Wasserzuleituug  (constant 
rapply)  gesetzlich  vorgeschrieben  sein*).  FOr  Gelegenheit  zu  chemischer 
l'ntersuchung  des  Wassers  soll  durch  Errichtung  bos<>?l(^?rer  LKboratorien, 
welche  gleichzeitig  ühulichen  Zwecken  dieneni  gesorgt  werden.  J.  Simon**) 
verlangt  ausserdem,  daes  die  Wassercompagnien  llär  etwaigen  Schaden,  den 
si«^  durch  Lieferiinf^  tintresunden  Wassers  anrichten,  hc?:traft  werden.  —  Auch 
üUr  die  liciubeit  der  Bruooeo  in  lüDdlicbeu  Districten  muss  gowaobt 
vefden. 

2.  Yerunreinignng  der  Flflsse.   Daa  PriuBip,  eine  solche  absolut 

zu  verhindern,  ist  schon  in  th  r  l>i»^}uM  ig<  n  Gesetzgebung  ausgesprochen,  es 
ist  aber  nicht  durchgeführt.  Ein  mildes  Verfahren  wird  nun  gegen  schon 
länger  bestehendo  Verunrtinigung  empfohlen,  ein  strenges  gegen  jede  neue. 
Die  Nothwendigkeit  ond  Möglichkeit,  die  Cloakenstoffe  von  den  Flüssen 
fern  zti  Iialtr-n,  wird  mit  Entschiedenheit  aufrecht  erhalten.  Ebensowenig 
«ollen  Fabrikabfiille  hineinkommpn.  Lttzteres  ist  iiacl)  den  Mitf heiliuiLjeii 
Rawlinson"«  sehr  leicht  zu  verhindern;  z.  B.  die  frühere  Vcrunreuii /ijuiig 
der  Flüfssc  in  den  Wulidiatiicten  von  Vorkshire  iliuch  Seife  uiul  Ol-I  hat 
schon  fast  ganz  aufgehört,  seitdem  aus  dem  Abgaugwus^er  slas  Fett  in  vor- 
liitilliafter  Weise  zurüekgewüniicn  wird.  F^henso  kommt  aus  den  Ziun- 
plattenfahrikeu  die  Sihwefelsimre  niclit  mehr  In  den  Fluss,  sondern  dient 
2ur  gewinnbringenden  liarätellung  von  Vitriol  au»  dem  früheren  Abfall  und 
Aeboliches  Gar  keine  ungeklärten  Ilauswasser,  kein  Färb-,  Seifen-  oder 
SDdere  chemische  Stoffe  enthaltendes  Wasser  soll  in  die  Flüsse  kommen;  wie 
die  einsdnen  Städte  aber  den  AbfaO  loss  werden,  das  soll  nicht  gesetslich 
bestimmt  werden,  sondern  den  oinxelnen  StAdti'U  oder  Personen  überlassen 
bleiben,  sei  ob*  dass  sie  eine  chemische  KlArung  der  Abfall wasser  vorneb- 


*)  In  l'ehfroinstinimtin'r  mit  «Icn  Ermittlungen  und  VnrBchlä^Icn  der  rojil  coolinufion 
00  water  supply.    Keport  ot  the  columitifiioDcrB  (1869),  p.  2ö3  bb  243. 
•♦)  I.  »port,  Nr.  1845. 
1.  nport,  Hr.  719. 


Digitized  by  Google 


474 


Dr.  F.  Sauder, 


men,  oder  die  einioohere,  Inlligere  und  benere  Hathode  der  Ueberrieieliiiig 
wahleD*). 

3.  WegscbaffuDg  der  Auswurf-  und  Abfall-Stoffe.  Von  Ab- 
fuhr iet  in  dem  Berichte  nicht  die  Rede;  als  BelbBtTereUbidlicb  wird  troniu« 
gesetst»  dass  es  in  den  Städten  nur  um  Canalisirung  sieh  handeln  kaon. 
Die  Commission  sieht  über  die  Superiorität  iceiner  der  verschiedenen  Modi- 
ficationeu  der  Canalisirung  (sewerage),  s.  R  ob  die  Auswurfstoffe  und  Tige* 
Wasser  getrennt  oder  zusammen  weggesehafffc  werden  sollen,  für  hinlänglicli 
durch  die  Erfahrung  entschieden  an,  um  eine  derselben  dureh  das  Gescts 
obligatorisch  zu  machen.  Sie  hält  es  aber  für  unzweifelhaft,  dass  jvdc  Stadt 
und  jedes  Dorf  ein  unschädliches  Mittel  zur  Wegschaffnng  des  Abfalls  ohne 
Vei  unrelnigung  von  Luft  und  Wasser  finden  kann  und  musB.  Häufig  kson 
freilich  eine  Gemeinde  allein  die  uöthigen  Einrichtongeu  nicht  treffen;  in 
solchen  Fällen  müssen  Comblnationcn  mehrerer  zu  gemeinsamem  Zweck  ge- 
stattet sein.  Die  Cloakcu  dürfen  iliren  Inhalt  unter  Iteinen  Ihnstämlon  in 
den  Bdden  oder  in  Flüsse  oder  ins  Meer  ergiessen;  vielmehr  hofft  die  Com- 
mission, (lass  überall  eine  ausgiebige  Verwerthung  für  die  Landwirthschaft 
erreicht  werden  wird ,  besonders  wenn  das  Hineinlassen  von  die  Düngkraft 
beeinträchtigenden  Fabrikabfallen  hi  strenprerer  Weise  verhindert  wird. 
Einer  der  sachverständigen  Zeugen,  l)eni»un,  Vorgitzcnder  dtv  Uiver  Pol- 
lution Cuiumibäiou,  behauptet,  es  sei  lür  keine  Stadt  unmöglich,  Land  sur 
Berieselung  zu  finden*'),  und  erwähnt  dabei,  dass  von  der  genannten  Com* 
mission  zur  Zeit  Versuche  angestellt  werden,  um  festzustellen,  wie  weitClos- 
kenwasser  Qber  Land  l&uSsa  müsse,  um  gereinigt  wieder  dem  Flusse  ss- 
geführt  werden  zu  können,  und  darnach  gesetzliche  Bestimmungen  vorsa- 
schlagen;  die  Art  des  Bodens  habe  allerdings  dabei  Einfluss,  aber  niditto 
sehr,  als  man  bis  jetzt  geglaubt  habe***).  Ein  anderer  Zeuge,  W.  T.  Gaird* 
ner,  Professor  der  Hedidn  und  Fhysikus  in  Glasgow,  beriditet  freilich, 
dass  es  in  dieser  Stadt  den  Ingenieuren  noch  nicht  gelungen  ist,  die  bis- 
herige Eiumflndung  der  Oloaken  in  den  Clyde  unnötliig  zu  machen,  wtü 
ein  sehr  grosser  Theü  ihres  Inhalts  aus  den  niedriggclegcnen  Sfcadttheilen 
in  die  Höhe  gepumpt  werden  müsste  und  passendes  Land  zur  Beneseluug 
erst  in  grosser  Entfernung  zu  finden  istf).  Benierkenswerth  sind  die  Aus- 
sagen des  Zeugen  C,  W.  Johnson,  des  Vorsitzenden  des  Gesundheit rathcs 
von  Croydon  ff)j  obschon  über  diese  Stadt  schon  viele  In  ricbte,  aucli  iu  iler 
Viertcljahrsstlnift ,  jnit ij;etlieilt  sind,  bieten  diese  gewissermatssen  olficielko 
Auslassungen  doch  noch  einit^es  Nene.  Croydon,  eine  rasch  anwachsende 
Stadt  mit  71  olö  Eiiiwohuern .  bat  zu  Gosundheitsiswecken  ungefähr 
20O  000  Pf.  St.  aufgenommen,  wovon  '  30  jährlich  abgetragen  wird;  aber 
dh'  Steuern  sind  dadt\rch  keineswegs  über  den  gcwÖlmlulieu  englischee 
Mittelsatz  gestiegen.  Ungefähr  7ü  UUÜ  VL  St.  biud  davon  für  eine  rsid»- 
liehe  Wasserversorgung,  diesen  „Grundstein  aller  sanitären  Verbesserungen- 


*)  ISiiwIiiison  im  1.  rejjort,  Ni.  il7. 
♦*)  1.  repoit,  Nr.  7671.  7672, 
♦*♦)  1.  wport,  Nr.  7679.  7680. 

t)  1.  reiKirt,  \r.  8295  hh  8298. 
tt)  1.  report,  Nr.  2089  bi»  3017. 
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aosgegebeD.  Bei  einer  Tag  und  Kaeht  oomiterbrooheiien  Znleitimg  beiahlt 
eu  Haus,  das  so  10  Pf.  St*  j&hrlicher  Rente  eiogesi^ätat  ist,  innerhalb  der 
Stadt  6  Shilling  jährlich,  anseerhalb  12  8h.»  —  ein  au  200  Pf.  St.  Mieth- 
ertrag  eingeechätatM  Haoa  2  Pf.  St  5  Sh.,  auaeerbalb  des  StadtbeiirkB 

8  Pf.  St  5  8h. ;  die  Kosten  der  Wasserleitung,  welche  aosaerdem  noch  zur 
Strassen-  und  (wöchentlich  einmaligen)  CloakeOBpülang,  zu  von  den  Arbei- 
tern stark  hentttzten  Bado-  und  Waschliäusern  verwandt  wird,  werden  da- 

(lorch  gedeckt.  —  Die  Abtrittgruben  sind  fast  g&m  verschwunden;  ungefähr 
2000  bis  3000  sind  zugeschüttet  und  fast  ausschlieBHÜch,  ohne  alle  Zwangs- 
Diassregeln,  WassercJosets  eingeführt.  Für  dio  Berieselung,  die  ihre  Kosten 
bekanntlich  selbst  dct  kt,  sind  unpeführ  OOO  Acres  Land  angekauft,  in  einer 
Entfernung  von  uii^rrlUhr  einer  hallten  eugÜHcht-n  M«jlle  von  Wolmplätzen  ; 
begi-Qndete  Klagen  der  Nacliburbchaft  über  belustigenden  Gestank  sind  nie 
vorgekommen.  Sowohl  leichter  Alluvialboden,  als  ßchweror  Lolmiboden 
haben  ßicli  völlig  geeignet  sowohl  zur  genügenden  Klürunj,'  dcö  ('luuken- 
wassers,  als  zur  Erzen fifuiij,'  reichlichen  (iraswuchses  erwicscti.  Der  Cloaken- 
inhalt  wird  zunächst  ilurch  einen  bedeckten,  dann  un;^elala  1 '/.j  englische 
Meilen  weit  durch  einen  offenen  Canal  den  Wiesen  zugeführt;  selbst  dicht 
«n  dem  letitem  Theil  gelegene  Hfoeer  werden  dardi  keinen  Gestank  behel- 
ligt, weil  die  Excremente  nur  frisch  und  mit  reichlichen  Wassermengeu  in 
den  Canal  kommen.  Nur  an  den  Filtnrapparateu,  welche  sor  Abfangung 
von  Papier,  Lumpen  n.  s.  w.  dienen,  entsteht  bei  sehr  heiasem  Wetter  eini- 
ger Geruch;  auch  das  soll  durch  eine  neue  Gonstruction  (ein  „reyolving 
sieTc**)  geändert  werden,  so  dass  keine  Zeit  zur  Zersetzung  bleibt. 

Zu  der  bestehenden  Verpflichtung  der  Ortsverwaltung,  für  genügende 
Canalisirung  zur  Wegschafl'ung  des  Unraths  zu  sorgen,  will  die  Comuiission 
aodi  die  Ermächtigung  hinzugefügt  selten,  unter  Umständen,  wo  Gesund- 
keitsrOdcsiditen  m  erfordern,  auch  da«  im  oder  auf  dem  Boden  vorhandene, 
nicht  verunreinigte  Wasser  dnrcli  Drainage  ableiten  zu  kdunen.  Ausserdem 
verlangt  sie  Ventilationsvorrichtungen  in  den  eewers,  wie  sie  namentlich 
in  Liverpool  zur  Verhinderung  des  Eindringens  von  schädlichen  Gasen  in 
die  Strassen  und  Häuser  bestehen  *). 

Die  Wasserclosots  und  Krdclosets  sollen  strenge  beaufsichtlL^'t  werden, 
weil  sie  sonst  leicht  zu.  einer  Schädlichkeit  werden.  Die  letzteren  vei  wii  it 
übrigens  Rawlinsou  völlig,  wenigstens  die  eigentliche  Ciosetform  mit 
dem  Trichter- Apparat,  weil  bei  feuchtem  Wetter  die  Erde  Im  Ttichter 
bängen  bleibt  oder  klumpig  niederftllt,  und  bei  trockenem  Wetter  als 
feines  Pulver  auf  die  Excremente  kommt  und  mit  letzteren  zusammen  den 
Ort,  wo  das  doset  steht,  durchzieht  und  sich  der  einznathmenden  Luft  mit- 
theilt.  In  Indien,  wo  das  dry-earth-system  sehr  verbreitet  ist,  hat  man  daher 
den  Aufziehapparat  ganz  entfernt,  und  das  Aufstreuen  der  Erde  geschieht 
nicht  bei  jedesmaltgon  Gebrauch,  sondern  durch  besondere  Personen  zu 
bestimmten  Zeiten;  die  Erdclosets  sind  somit  zu  Erdlatrinen  geworden  und 
in  dieser  Form  sieht  bei  Entfernung  des  Iidialts  in  kurzen  Zwischenrnumen 
Rawlinson  sie  fOtr  ländliche  Bezirke  als  einen  wesentlichen  Fortschritt 


*)  1.  nport,  Nr.  7763  bto  68,  5186  lite  87. 
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an*).  DasB  sie  für  grosse  Städte  nicht  pasBen,  folgt  aus  der  cinfacheu 
Thatsacho,  dass  für  1000  Menschen  im  Jahre  ungefl^ir  1100  Toouea  Erde 
zur  DcodoriBiruug  iiöthig  sind  **). 

FOr  das  alte  Systoni  der  Abtrittgiuben  mit  Abfuhr  epricht  sich  der 
Mayor  einer  kleineo  Stadt  aus.  Ihm  erwiedert  ein  erfahrener  Ingenieur, 
Denton,  dass  es  unter  zehn  Mal  neun  Mal  nicht  gelingt,  die  Cauäle  wasser* 
dicht  herzustellen,  und  dtiss  dies  bei  Abtrittgruben ,  welche  übrnlies  wegen 
Mangels  ati  Aufmerksamkeit  häufig  überfiiessen,  noch  seltener  der  Fall  ist***). 
Ich  meine,  es  kommt  bei  all'  polchen  Dingen  nicht  (birauf  an,  wie  sie  bei 
Anwendung  aller  deckbaren  Sor^'falt  gemacht  werden  k «innen,  ßonJern  wie 
sie  in  Tolgo  der  un vcr  nieidlicheu  menschlichen  Schwache  in  Wirklichkeit 
durchschnittlich  gemacht  werden.  • 

4.  Schädliche  Gewerbe.  Gegen  die  Ertheilung  oder  Verweigeroog 
von  Goneeseionen  schädlicher  Gewerbe  seitens  der  Ortebehörde  soll  eine 
Appellation  an  die  Centraibehörde  geetattei  sein. 

Was  die  Entfernung  von  Schädlichkeiten  aller  Art  anlangt,  ao  vanaebt 

diu  Commi.<jsion  in  der  Gesetsgebung  das  Prinoip  ausgesprochen,  dass  die 
Kosten  für  ihre  EntYernung  immer  dem  zur  Last  falluu,  der  sie  veranlasst 
hat,  —  niolit  wie  bisher  dem,  auf  dessen  Grundstück  sich  die  Schädlichkeit 
befindet.  In  Glasgow  hat  dagegen  die  Gesuudheitsbehörde  den  Grundsatz, 
alle  Schädlic  likeiten,  wo  Gefahr  im  Yersuge  ist,  auf  oommunale  Kosten  «u 
entfernen  f). 

5.  Strassen,  Hänser,  Chansseen.  Die  städtische  VerwaliuDg  soll 
die  Baulinien  vorschreiben ,  Ortsstatute  über  Beschaffenheit  der  Strassen  er- 
lassen, für  Drainirung  und  Reinigung  der  H&uaer  sorgen,  geftfarliche  Woh- 
nungen iiiederreissen  laasen,  die  UeberfüUuug  der  Wohnungen ,  sowie  den 
Gebrauch  der  Keller  su  menschlichen  Wohnungen  verhindern,  die  Lodging» 
houaea  regnliren  und  wo  es  angeht,  für  beasere  Arbeiterwohnungen  aorgen. 

In  Liverpool,  wo  eine  Localgesondheitaaete  gilt  und  ein  beaondera  täcfa- 
tiger  ärztlicher  Geaundheitabeamter,  Dr.  W.  S.  Trenoh,  wirkt,  aind  seit 
^  1864  424  Häuser  wegen  geaundheitsgefährlicheu  Zustandes  auf  Anordnung 
des  Letztern  total  niedergerissen,  47  Hänser  theilweise  geändert,  339  Neben- 
gebäude (iucl.  Abtritte)  niedergerissen  oder  umgebaut,  und  644  Syphon- 
Wasserclosets  eingerichtet,  —  und  das  Alles,  ohne  dass  es  au  gerichtlichcD 
Streitigkeiten  gekommen  ist  ff).  Dr.  Trench  berichtet,  dass  er  zwiscbeu 
7000  und  8000  Häuser,  in  denen  Räume  an  mehr  als  eine  Familie  uuter- 
vermiethet  bind ,  einregistrirt  habe  und  über  jedem  Zimmer  die  Zfilil  di-r 
Personen  ungeschlagen  sei,  die  in  dem  Zimmer  .vclilafVu  oder  dasselbe  bewoh- 
nt ii  dürfen;  die  Gesundheitsiuspectoreu  controliren  zur  Nachtzeit,  ob  diese 
Zahl  nicht  überschritten  wirdftf).    Ebenso  sind  in  den  kleinercu  iiauaem 


*)  1.  rcport,  541,  Gn.s.  722. 
**)  The  dry-earth  systcm  in  Aladia».    Laiicet  1Ö6Ü.  Vol.  I,  ji.  26. 
♦*•)  1.  report,  4m. 

t)  1.  rcport,  8ni«  b»  8320. 
tt)  1.  rq.ort,  7757. 
ttt)  1.  rcport,  7795. 
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von  Glasgow  die  Zimmer  an^femeiseii ,  and  Karten  mit  Angabe  des  Cnbik* 
Inhalts  sowie  der  danach  beiiB6S8eil6n  Zahl  der  Personen,  welcbe  darin  wohnen 
ddrfen,  über  der  Hausthurc  angeschlagen;  300  Cubikfuss  werden  für  Er- 
wachsen e  und  Kinder  über  8  Jabre  vef laugt,  löO  Cabikfuaa  für  kleinere 

Kinder  *). 

Die  Ausdehnung  der  Beaufsichtigung  derjenigen  Wohnungen,  in  denen 
imterrermiethet  ist,  auf  solche,  welche  von  nur  einer  Familie  bewohnt  wer- 
den, wird  gegenüber  dem  Vorsoblag  eines  Sachverständigen  von  der  Cum- 
miBsion  verworfen.  —  Wenn  eine  Ortsbehörde  die  Ausführung  eines  vor- 
gelegten Hausplitr.P  verbietet,  oder  im  Wi'l'T^pruch  mit  Hnn  hestflicnflen 
Ortsstatuten  über  Dirke  (kr  iMauern ,  Dramiruug,  Ventilation  u.  8.  w.  ge- 
stattet, soll  eine  Appellation  ans  MiniFtorium  statthaft  sein. 

Für  dio  l&ndlicben  Kreiae  werden  übrigens  Ortsbauordnungen  von  ein- 
facherem Charakter  verlangt;  aacb  soll  hier  die  Vorlegung  der  Tläne  weg* 
iklleu. 

6.  Ansteckende  Krankheiten,  Hospitäler,  Leiobenhänser. 
Scbon  jetsi  hat  die  QrisbehÖrde  das  Redit  und  die  Fflieht,  die  Haoseigen- 
thftmer  zur  Desiofeeiion  der  Hftnser  und  Kleider  bei  ansteckenden  Krank* 
httten  zu  zwingen,  — *  ansteckende  Kranke,  welcbe  durch  Nachlftssigkeit 
Andere  anstecken,  öffentliche  Fahrwerke  benutzen,  ferner  Hausbesitzer, 
velehe  Häuser  mit  ansteckenden  Kranken  ohne  vorherige  Desinfection  ver> 
uiethen,  zu  bestrafen,  —  für  rasche  Beerdigung  der  Leichen,  Venehung  der 
Armen  mit  Mediän  und  Aebnliches  zu  sorgen.  Auch  die  Impfgesetze  sind 
strenge  genug.  Aber  die  Zahl  der  Impfstationen  und  Tnspectoren  ist  an 
vielen  Orten  zu  gering,  obgleich  ungefähr  3000  Pf.  St  j&hrlich  als  Extra- 
gratification  an  Impförzte  von  der  Regierung  verausgabt  worden.  Eine 
wn  der  Wochenschrift  Lancet  durch  eine  besondere  Commiasion  angestellte 
Untersuchung  hat  für  London  die  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Tmpf- 
Sr7.te  constatirt ;  dif  T^fiTirct  sagt  mit  Recht:  wio  sclilecht  hier  Spuren  ange- 
bracht sei,  gehe  daraus  hervor,  dass  die  Kof?ten  der  gegenwärtigen  Epidemie 
»Hein  für  Unterbringung-  der  Pockenkranken  in  Krankeubäuseru  schon  un- 
gefähr 20  000  Pf.  ht.  betragen. 

Von  der  Commission  wird  nun  ferner  vorgeschlngen,  dass  jV  lr  Gesnnd- 
heitsbehorde  DesiufeetioTiPapparnte  hfiben  nin<^s,  dass  ihr  das  Ke<  I  t  /nr  Vit- 
nlchtung  iuUcirff-r  Kleider  gegeben  wird,  dass  für  ansteckende  Kranke  be- 
sondere Eisen biilincüupes  bestimmt  werden. 

Ueber  die  Massregeln  gegen  die  Verbreitang  venerischer  Krank- 
heiten lässt  sich  die  Commission  nicht  aus,  weil  hierüber  eine  andere 
^'-onjmipsion  tagt,  —  irh  vennuthe,  auch  weil  sie  damit  eine  in  England  sehr 
heikle  Sache  berühren  würde.  Dio  mntagious  diseases  a'  t  von  18Üö  unter- 
wirft nämlich  nur  die  Prostitnirten  der  üarnisonstädte  und  Marinestntionen 
einer  zwangsweisen  iirztlicheu  Untersuchung  und  üeberführung  in  Ilospitiiler 
hei  venerischer  Erkrankung.  Mit  der  Ausdehnung  dieses  Gesetzes  auf  die 
Civilbevölkerung  hat  sich  das  Parlament  schon  niehrfucli  l>e8chäftigt.  Ge- 


•J  1.  report,  819b. 
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genÖber  der  Opposition,  welche  ihro  Kinwürfe  meist  aus  sittliclien  uiul  itli- 
giüseii  Bedenkeu  eutiiimiiit ,  hat  ßich  eioe  bewundere  Gesellschaft  gegraudet, 
welche  eine  Agitation  zu  Guusten  jener  Ausdehnung  des  Gesetzes  sich  zur 
Aufgabe  geipacht  und  bereits  drei  Beriebte  v^röffentlichi  bat*).  Der  dtüte 
Beriebt  (London  1870)  weist  aonlcbst  nacb,  dass  in  den  Orten,  wo  das  er- 
wAhnte  Gesets  eingeführt  ist,  sieb  seitdem  die  Syphilis  vermindwt  ^at,  — 
dass  eine  erniedrigende  and  ungerechtfertigte  Verletsung  der  personlicben 
Freiheit  d«p  Prostitiiirten  in  dem  Zwang  snr  Untersuchung  uiebt  liege,  und 
ebensowenig  eine  Conceasionirnng  der  UnsittUcbkeit,*  — 'daas  die  Bebaaptnsg 
Jobn  Simonis,  die  Kosten  für  eine  ausreichende  Hospitalbehandlang  der 
venerisch  erkrankten  ProRtttuirten  seien  unersf  hwini^Hch,  auf  einer  falschen 
Rechnung  beruhe,  und  Anderes.  £s  wird  freilich  nicht  gelingen,  die  Svphi 
Iis  ganz  Muszurotten ;  aber  eine  wesentliche  Verminderung  wird  durch  jene 
Mittel  sicherlich  erreicht,  und  deshalb  vorstehe  ich  nic])t,  wie  John  Simon 
den  sonst  überall  von  ihm  bekämpften  Grundsatz  caveat  eniptor  in  Beziehung 
auf  flie  l'roftitntion  bestphen  lässt  und  die  Verhütnng"  d»'r  venorlschon  Krank- 
lieiten  ausschlicstJÜrh  zu  t-iuei-  Priv;if  ani^clegfpnlTeit  .stempeln  will  '  l.  Gegen- 
über der  Thftt-aclie.  dass  ohne  staatliche  Aulsicht  die  Syphilis  vprlit\  lend^T 
auftritt,  dass  dadurch  auch  die  Wahrscheinlichkeit  (hr  U«  bertraguiig  auf 
Unschuldige  sich  steigert,  —  kann  die  Pflicht  und  das  Kecht  des  Staates  zn 
dieser  Beaufsichtigung  nicht  zwoiltlliaft  sein. 

Die  Hospitäler  sind  in  Kn'jiland  nioist  durch  rrivatwohltiiangkiil 
entstanden;  frotzdem  verlangt  die  Cüiiinii<sli>n  ihre  luBpicirung  seitens  dt  r 
Centralheiionie,  aliordings  nach  vorher  eingeiioiter  Zustimmung  der  ViTwal- 
tung.  In  neuerer  Zeit  nehmen  auch  die  Abtheilungen  "^für  Kranke  in  dtu 
communalen  ArheitRhäusern  sein-  zu;  doch  muss  die  Aufnahme  in  diesclbeu, 
namentlich  bei  ansteekonden  Iviauklieiten,  mehr  als  bisher  erleit  liteH  werden. 

l''crner  wird  die  Errichtung  von  Loichejilniusei'u  ilurch  die  (htsver- 
waltungen  verlaugt  und  die  Möglichkeit  einer  im  Nothfall  Äwangsweiseo 
Ueberführung  der  Leichen  in  di^elbcn. 

7.  Begistration  der  Krankbeiten  und  Todesf&lle.  Die  Coib» 
mission  verlangt  nicht,  dass  —  wie  in  Schottland  —  die  Aerate  bei  Strafe 
sur  Ausstellong  einer  Bescheinigung  Aber  die  Todesursache  geswungen 
werden;  aber  sie  hofüt,  dass  die  Aerzte  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung 
kommen  werden,  dass  joder  einzelne  Todtenschein  eine  für  das 'Studium  der 
öffentlichen  Gesundheit  wertbvoUe  Thatsache  liefert.  Nur,  wo  keine  ärzt- 
liche Behandlung  stattgehabt,  soll  der  ärztliche  Gesundheitsbeanite  die  To- 
doBursache  feststollen.  Sie  lioantragt  ferner  die  Einrrgistrirung  audi  der 
TodtL^'  horenen,  und  zwar  alli-r,  welche  innerliall)  der  zwei  letzten  Schwan.^cr- 
BchaJtsmouate  geboten  werdeu,  —  und  ausserdem  behufs  einer  gcnauf^ren 
l'ontrnlp,  dass  auch  die  Unternehmer  der  Beerdigungen  ein  Keg^ister  nhci 
«lie  von  ihnen  beerdigten  Leichen  führen  nn«l  Juss  dieses,  wie  das  Kirtiien- 
buch,  mit  dem  amtlichoD  Todteuregistor  verglichen  werde.    Die  Strafe  von 


*)  AssMtiatiun  for  promolini;   llie  exten^i<Hl  ol'  tlie  itTntngiuus  diseases  «c»  to  tlie  ci^l 
Population  of  the  uiiiteü  kiitgJoni. 
♦*)  11.  report,  1869.  pw  18, 
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10  Pf.  St.,  welclier  schon  jet7,t  der  Geintliche  verfällt,  wonii  er  eine  Leiche 
ohne  Todtenscbein  l»eordigt,  niuss  auch  auf  den  Unterii«'lun»»r  ausgedehnt 
wenkii.  Der  Curio.sitiit  wcgcu  sei  mitgetheilt ,  dass  der  Uegislrar  Genoriil 
wlbst,  Cig.  OrahäiUi  »ich  «ehr  entschieden  gegen  die  Eiuregistrirung  der 
Todtgebiirten  auBspridbt,  weil  rie  sn^rk  in  die  PriTatTeiliiltiiime  eingreife; 
tr  will  Heber  sur  Eintragung  jedes  neogeborenen  Kalbes  oder  Esels  sich 
iviogen  lassen*),  und  erklärt  «ich  befriedigt  mit  den  40  Millionen -«Eintra- 
gingen,  welche  seit  1637  in  seinem  Bnreao  in  Somerset  Honse  angehlnfi  sind. 

Dem  von  verschiedenen  Seiten  ausgesprochenen  Verlaugen  nach  einer 
möglichst  ausgedehnten  Einregistrirung  der  Erkrankungen  schliesst 
»ich  die  t'ommission  entschieden  an,  obgleich  ihre  Zahl,  soweit  sio  arheitR- 
UQfahig  machen  oder  äri^tlichc  Hülfe  crheischcu,  auf  nicht  weniger  als  ISMil* 
liooen  gesohltsi  wird.  Auf  eine  Einregistriraog  der  Fälle  aus  der  PriTat- 
pniis  wird  allerdings  verzichtet;  nur  Ober  die  armen  Kranken,  über  wdehe 
•dion  jetat  die  Armenärste  wöchentliche  Berichte  an  ihre  Kreisarmeur&the 
«lureichen  niQssen,  über  die  in  Hospitälern,  Asylen  und  Dispensarien  Behan- 
ddien, über  die  Arbeiter  in  gewissen  Bergwerken,  Fabriken  and  anderen 
gnssen  Etablissements,  in  welchen  eine  grossere  Ancahl  Menschen  unter 
d«r  Pflege  von  schon  jetst  au  Berichten  verpflichteten  Aersten  steht,  sollen 
die  bestehenden  Aufzeichnungen  von  dem  statistischen  Bureau  der  Gentral- 
gegtin  llu  itsbohörde  gesammelt  werden.  Dadurch  würde  gewiss  ein  werth- 
voiles  Material  gewonnen  werden,  wodurch  rechtzeitiger  als  durch  blosse 
Todtenlisten  die  Behörde  von  dem  Ausbruch  epidemischer  Krankheiten  unter- 
richtet, —  femer  auf  Krankheiten,  die,  wie  das  Wechselfieber,  nicht  die 
Sterblichkeit  vermehren,  aber  die  Arboitskraft  wosontUch  schädigen,  nnfmcrk- 
iüm  gemacht,  und  der  8chädlicln>  nder  nützlicln  Kinlluss  mancher  Gewerbe 
{i.  Ii.  der  vielfncli  behauptete  Schutz  der  Messingurbeit  gegen  Cholera)  auf- 
geklärt werden  kann* 

Ein  Grundgedanke,  der  den  ganzen  Commissionsbericht  dnrcli/.ieht  und 
auch  sonst  in  England  häufig  als  Stütze  der  Sanitätsreforra  dient,  ist,  dass 
die  aUerkostspieligsten  Anlagen  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit 
immer  nur  zu  Eraparungen  führen.  Ich  bin  weit  entfernt,  zu  bestreiten, 
dass  durch  sorgfaltige  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheit  der  Wohlstand 
eines  Volkes  gehoben  werden  muss.  Al)er  die  übliche  iJeweisführung  ruht 
häufig  auf  so  eehwuchen  Fü'^seü ,  namentlich  auf  einem  so  leichtsinnipren 
Missbraiich  der  statiptisclien  Methode,  dass  mau  damit  ebenso  leicht  zu  ent- 
gegengesetzten Schlüssen  gelanfr^n  kann.  So  bericlitet  die  Laucet*^),  dass 
in  einem  Kirchspiele  18fir»  7ü(;  und  läOÜ  572  Fieberfalle  vorkamen,  und 
nach  Einführung  gewisser  sanitärer  Verbesf^ernnfren  diese  Zahl  18C7  auf  207, 
18G8  auf  179,  1869  auf  174,  1870  auf  100  herabsank,  und  dass  nun  die 
Ortsvervvaltung  von  der  durch  jene  Einrichtungen  ersielten  Erspsmiss  üher- 
seagt  if^t.  Diese  Ueberzeugung  steht  sicher  in  G^ahr,  ins  Gegentheil  um- 
SDschlagen ,  wenn  einmal  die  Zahl  der  FieherßlUe  wieder  steigt  oder  wenn 
nar  diewillkOrUchenGrensen  dieses  Krankheitsbegri fies  durch  einen  anderen 


*)  ai.  rejHirt,  1868.  p.  29ü. 
♦*)  25.  Febr.  1871.  p.  282. 
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ärztlichen  Statistiker  weiter  gezogen  werden.  Diu  Lohre  von  den  vcrmeid- 
baron  Kiaiikheiten  wird  überhaupt  in  England  viel  2U  dogmatisch  gofiis5>t-. 
daüs  namentlich  der  Typhut«  auf  excmnentieller  Vergiftung  beruht,  gilt  fu» 
eine  ausgemachte  Sache.  In  den  bcrühmtün  lilaubüchcru  au&  den  vierziger 
Jahren  über  den  Gesandheitssostaud  des  Landes  sollen  die  Beweise  ntedw* 
gelegt  seini  allein  idi  habe  in  diesen  weitochweifigen  Folianten,  weldie  vid 
eitirt,  aber,  wie  ich  vermoihe,  wenig  gelesen  sind,  mich  Yergebltcb  danscli 
ungeselvBn*  Eb  ist  immer  nnr  die  ewige  Wiedo'holung  der  Beobachtaogen, 
wie  sie  auch  heute  nodi  jenen  cansalen  Zasammenhang  stfltMn  sollen,  dsH 
in  einer  Seihe  Ton  Typhiüiheerden  sich  fast  regelmissig  eine  Verunreinigang 
von  Lnft  oder  Wasser  dnrch  excreroentielle  Ausdftnstangen  nacbweiBen  l&sst 
Man  yergisst,  dass  selbst  in  England  kaum  irgend  ein  Ort  von  diesen  Uebel* 
stftnden  gans  befreit  ist,  das»  sie  jedenfalls  vielhfinfiger  ohne  als  mit  Typbug 
yorkommen;  von  einem  Versuche,  nur  nachzuweisen,  dass,  je  grösser  sie  sind, 
auch  der  Typhus  an  relativer  Häufigkeit  suuimmt  und  umgekehrt,  ist  Nichts 
zu  finden.  Kritischere  Stimmen  werden  übngens  auch  in  England  laut 
William  Stokes  berichtet,  dass  die  zalilrpichcn  Bewohner  der  Quays  au 
dem  mitten  iliirch  Dublin  fliessendeu  und  durch  Aufnahme  des  sämmtHchea 
CJloakeninhaltes  der  Stadt  verpesteten  LiffeyfluBEe  nicht  unge^^nnder  siui 
als  die  anderer  Stadttheile  ^).  Ebejiso  weisen  die  unmittelbar  am  Flusse 
gelegenen  Theile  von  Glasgow  keineswegs  eine  höhere  Sterblichkeitsziffpr 
oder  eine  grösser«-  Disposition  für  epitlemische  Krankheiten  auf;  trotzdem 
will  aber  Gairdner  die  üblen  Ausdünstungen  des  Flusses  beseitigt  wisseOi 
weil  man  ohne  Gestank  besser  lebt  und  hochgradiger  Gestank  jodeo£UIa  der 
Geeandheit  naditheilig  ist  **).  In  der  Thai  b«d1lrfen  wir  jener  me^dniadien 
Theorieen  nicht,  nm  die  Beseitigung  der  esuTemetitiellen  Ezhalationea  mit 
allen  Mitteln  anmstreben;  dasn  genügt  vollkommen  der  nnbestreitbars  Stts 
dass  Reinlichkeit  in  jeder  Besiehung  eine  unentbehrliche  und  sichere  Gmad* 
läge  der  Gesundheit  ist  loh  halte  es  für  ein  neues  und  Sprosses  Verdisoit 
Pettenkofer*s,  auch  hier  die  Fragestellung  geklärt  und  gnte  hygiemicli» 
Massregeln  vor  fiüseher  Motivirung  gerettet  an  haben  Hat  doch  sehso 
Moaes  ohne  eine  Ahnung  von  modemer  Krankheit shhre  angeordnet,  dia 
anssen  vor  dem  Lager  ein  Ort  zur  Verrichtung  dar  Nothdurft  aein  und  jeder 
Israelit  ein  Schäutiein  haben  soll,  um  zuzuscharren,  was  von  ihm  gegangec 
istf).  Von  den  alten  Römern  sagt  Dionysius  von  Halicirnasa,  dass  iliic 
hnuptsfichlich  drei  Gegenstände  auffallen,  in  welchen  er  die  (i rosse  des  rönii- 
seilen  Volkes  bewunflere,  die  Wa««serleitnngen ,  die  ött'.>nt)iehfMi  SfrnsFpn  unii 
die  ('loaken,  —  und  im  vorii^en  J.'dirhundert  bezeichnet  i'etci-  i"raiik  iiu' 
schlechte  Bauart  derAbfrift<>  als  eine  der  gemeinsten  Ursachen  der  grüs&toii 
Verunreinigung  des  stuätisclien  Luttk^(■l^es" +t).  Es  wäre  ein  Uückschritt, 
wenn  wir  die  in  dieser  Richtung  nüthigen  Ma^srepeln  abhängig  machen 
wollten  von  unbewiesenen  Theorien.  Aehnlich  wie  mit  den»  Typhus  geht 
mit  der  Pyämie.    Nach  dem,  vcas  ich  pernünlich  erfahren  und  anderwlrt» 

*)  1.  report,  5634. 

*♦)  1.  rrport,  8324. 
***)  Sieh««  diese  Viorteljabi  sM  In  ift,  II,  S.  033. 

t)  5.  Buch  Mose,  c.  XXJii,       bis  14. 
tt)  SyKtem  einer  rollitfiadigeii  mediciniachen  PolUci-    Bd.  III,  S.  887. 
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gwMhen  and  gehjyrt  habe,  hat  rieb  dieHoffoung  nicht  «rl&llt,  dureh  Barackea- 
hm  and  ZeUbehandlnng  die  Pytoie  nadi  pofaweren  Scboaawnnden  weaentlUfa 
ZQ  verringern.  Diese  traurige  Erfahiung  mag  nun  dastt  dienen,  gewisse 
Einseitigkeiten  auf  das  richtige  Maass  sordcksttföhren ;  nammtlicb  werden 

die  schweren  Anklagen,  welche  Sir  JamoB  Simpson  am  Ende  Beines  ruhm- 
reich«n  Lebens  gegen  die  grossen  Hospitäler  geschleudert  hat,  and  sein  Rath, 
letztere  ganz  aufzugeben  und  kleine  bewegliche  eiserne  Hätten  an  ihre  Stelle 

zu  setzen,  dadurcli  keinen  neuen  Halt  gewinnen.  Aber  ebensowenig  werden 
wir  (Icslialb  orluhmcn  in  dem  Streben  nach  Keioliohkeit  und  guter  Luft  bei 
der  litibaudluug  der  Wunden. 

Die  ärztliche  Wissenschaft  wird  hoftentlich  fortschreiten  in  Erkenntniss 
der  Ursachen  der  Krankheiten.  Aber  bis  Beobachtung  und  Statistik  die 
specifischen  Ursachen  von  Typhus  und  Cholera  aufgefunden  haben,  hat  die 
öffentliche  Gesundheitspflepe  die  Hände  nicht  in  den  Schooss  zu  legen;  es 
bl.ibt  genug  Veranlassung  für  sie  zu  frischem  Handeln  und  Ihatkräftigem 
Eingroifeii.  I\lissgriffe  können  nicht  aushleiben  ;  aber  auch  aus  ihnen  wer- 
den wir  lernen.  Di«;  ollentliche  üesundheitspilege  ist  nnv  ein  einzelner 
Zweig  der  öffentlichen  Verwaltung.  Woljin  sollte  es  abei  mit  der  ganzen 
Verwaltung  kununeu,  wenn  laimer  darauf  ge\vart«'t  werden  sollte,  bis  alle 
wissenschaftlichen  Vorfragen  gelöst  sind?  Experinxente  sind  nicht  zu  ver- 
SMiden.  „Wir  müssen  erstanaen/  sagt  Engel,  „über  das  geringe  Maass  des 
Positiven,  Unbeiweifelten,  aziomartig  Feststellenden  anf  dem  Gebiete  der 
StaatswirthscAiaft  und  der  Staateverwaltuag  flberhaupt  *y, 

Ks  ist  unbillig,  an  die  öflfentliche  Gesundheitspflege  andere  Anforderun- 
gen zu  gtellen,  als  au  die  anderen  Zweige  der  staatlichen  und  conimuuaieu 
Verwaltung. 


Seit  der  Abfassnng  des  Obigen  ist  von  dem  zweiten  Bericht  der  königl. 
Sanitätscommission  auch  der  zweite  Band  und  der  erste  Theil  des  dritten 
Bandes  erschienen*  Ersterer  enthalt  zunächst  eine  nochmalige  genauere 
Ausarbeitung  eines  neuen  Sanitätsgesetzentwurfes  (S.  1  bis  175),  sodann 

eine  sachlich  geordnete  Zueammen^tellung  des  Inhalts  der  sfimmtliehen  %'or 
der  Coramission  niedergelegten  Zeugenaussagen  (S.  177  bis  -32),  drittens 
einen  Auszug  aus  den  l^rotocoUen  der Zeugenaussni^en  (S.  2.'i3  Ins  3.'-{7),  fer- 
ner ein  Heparatvotum  Ijord  Robert  Montagu's  über  M'aterbJtcd  Boards 
(S.  339  bis  350),  und  endlich  ein  Memorandum  nbei-  die  J'tlichten  der  ärzt- 
lichen Beamten  für  die  öffentliche  Gesundheit  (S.  3')]  l)i.s  oHU).  Der  erste 
Theil  dta  üntten  Üandes  i-nhiält  den  liest  von  Protocolleu  der  Zeugenaus- 
feagen,  Nr.  8497  bis  12^36**).  Den  inhaltreichen  Foliobänden  entnehme  ich 
folgende  Mittheilangen  yon  allgenieinerem  Interesse. 

*)  DieStati»tik  imIMeDste  der  Verwaliang,  S.2.  St|Mir«t-Abdnick  dcrKr.  11  (3.  Juhrg.) 

iler  Zeitschrift  de«  statistisclion  Bureaus. 

♦*)  Second  rc'}<ort  of  tlio  royal  sanitnry  coimni^-ion.  Vol.  II.  Armngemont  of  snnitary 
.statuU'8,  aiialyüis  of  evidence,  precin  of  oral  evidenco,  jmper  on  watershed  boards,  and  me- 
moruidain  on  <lttU«s  of  medicala  ofliccrs  of  fytiblie  health.  Fr.  4  sh.  Vol.  III.  part.  I.  Ifinittea 
of  evidence  fron  Novesnl  .r  1860  to  Juiie  l^To  London;  priot«d  by  Q.  E.  Eyre  and 
W.  Siioltiswoode,    1871.    Prite  0  .-Ii.  ;i  d.  Folio. 

VlericU»hrtchrtft  fUc  GmaadheiUplicgH,  1871.  3| 
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Wtt  den  gegenwftrtigen  Zustand  der  Sanitiltsverwaltong  anlangt,  so 
itaben  die  meisten  Grossstädte  besondere,  rom  Pwrlameiit  ansehende  Local- 
geeetze,  welche  meUtens  die  Haaptbettimainigeii  der  allgemeineil  (jwUie) 
Aeeetse  einschli essen ,  während  andere  nur  f&r  specielle  Zwecke  sorgen.  In 
nngefthr  700  Städten  und  Districten  Englands  sind  die  public  health  und 
locäl  govertment  ad  eingeführt,  in  vielen  Orten  aber  und  unter  dein  bei 
weitem  grösseren  Theii  der  l,andbev(»lkerung  besteht  keine  Ortsverwaltuog 
für  Gesundheitszwecke  ausser  der  durch  die  neueren  Gesetze  fiir  Fntfernüng 
voTi  Schädlichkeiten,  (loakenaulage,  Wasserversorgung  angeordneteu  und 
meist  noch  nicht  ausgeführten. 

Liverpool ,  Manchester  und  Birmingham ,  Städte  von  beinahe  haupt- 
etädtischor  Wohlhabenhfit  und  Spclenzahl,  haben  eine  korporative  Verfassung 
auf  Grund  von  Localgesetzeii ;  taiL-  jede  hat  ein  liebtirnintes  System  der 
Stadtreinigung  und  Wasserversorgung  emgelulirt ,  >.owie  äiistliche  Gesund- 
heitsbeamteu  und  In>|)t'(. toron  angestellt.  Betretts  der  Verbesserungen  in 
Liverpool  ist  nachzuhulen,  (hiss  seit  1866  14  9J)3  Abtritte  in  Wasserciosets 
umcewandelt  sind,  indem  dei  Staiitrath  die  ärmeren  Kigenthiim er  aus  städti- 
gcLeu  P'ondä  dabei  uutei-stützt;  auch  die  424  unbewohnbaren  Häuser  sind 
gegeu  volle  Ereatsleistung  niedergerissen.  Die  inspeciion  £uid  fraber 
unter  Mtthflife  der  Poliiei  Stott;  aeitdem  aie  dtirdi  beaondere  Beamte  au» 
geführt  wird,  ist  sie  wirksamer.  Dass  trots  aller  Einriehtangeii  dieTodtes- 
liffer  in  Liverpotd  etwas  hocli  bleibt,  wird  der  groesen  Aniahl  armer  Irlio- 
der  und  Auswanderer  und  dem  Felden  der  BefngniBS,  die  Strassen  sa  er> 
breitern  und  die  BeTölkemug  mehr  su  sentreaen,  ingeechrieben.  DieWss- 
aerleiinngen  aind  Ton  den  Gesellschaften  in  die  HAnde  der  Stadt  abergegangeD. 

In  Manchester  wird  die  Verwaltung  von  dem  Stadtrath  geführt;  deoi 
Aratlichen  Gesundheitsbeamten  steht  ein  Oesnndheitscomit^  snr  Seite  nnd 
die  Poliad  wird  aar  Inspectton  verwandt.  Üebrigena  wird  hier  das  Sjateai 
der  Abfallgririien  von  der  Commune  begünstigt:  es  giebt  nur  10000  Was« 
serolosets  nnd  36000  Graben; .Mangel  an  Wasser  und  die  so  schon  bodi- 
gradige  Flnasveninreinigang  sind  die  ürsadie. 

Von  den  grösseren  Städten,  welche  unter  der  public  health  ad  stehen, 
ist  Bristol  (154093  Einwohner)  bemerkenswcrth.  Die  Wasserleitung  lie- 
fert gntee  Wasser,  Ganalisation  mit  Wasseraosspülung  ist  durehgeföhrt;  shsr 
die  Gloaken  entleeren  sich  in  einen  Fluss,  in  dam-Ebbe  und  Flnth  aich  nodi 
sehr  bemerkbar  machen.  Der  sehr  tüchtige  nnd  energische  Gesondheiti* 
beamte  nimmt  jeden  Morgen  auf  dem  finrean  des  Gesondheitsrathes  die  B9* 
richte  der  Beairksinspectoren,  welche  meistens  frühere  Geheimpoliiisten  siod 
nnd  die  Erkrankungen  an  ansteckenden  Krankheiten  ausspüren,  entgsgea, 
und  begieht  Bich  sodann  na«dk  den  inficirten  Oertlichkeiten,  um  nach  den 
Principien  des  Bristoier  Arztes,  Dr.  William  Bndd,  eine  grändliche  Der 
infection  ▼onnnehmen;  bei  einem  Typhusfall  z.  B.  werden  die  Entleerungen 
des  Krauken  mit  Kupfervitriol  und  Garbols&nre  desinficirt,  ebenso  z-w^ei  Mal 
taglich  Abtritte  und  Cuniilo  in  der  Nachbarschaft,  Zimmer  und  Bett  wird 
mit  Chlorkalk  oder  Carbolpulver  bestreut,  Bettzeug  und  Kleider  werden  bei 
armen  Leuten  in  r/ropser  Ausdehnung,  gegen  Ersatz  durch  neueSacfien,  ver- 
brannt.   Als  l^rfulg  dieser  Maassregeln  wird  berichtet,,  dass  mehrmals  sehr 
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heftige  Ausbrüche  yon  Unterleibstyphus,  sowie  im  Jahre  1866  von  der 

Cholera  rasch  uiiter<Irückt  wurden,  dass  Typhus  an  Häufigkeit  sehr  abgenom- 
mCQ  hat,  die  Sterblichkeit  von  31  auf  22  pr.  mille  herabgegangen  ist  und 
Uuilweise  in  Folge  davon  die  AnuenBieuern  weseatlich  verringert  aind"'). 

Auner  den  eebon  belcannten  Orten  **)  wird  nodi  Harrov  m  Middleiez 
(engefliir  4000  Einwohner)  ab  ein  Ort  genannt,  wo  die  Ueberrieeelnng 
mit  Canalwaaier  in  Angriff  genommen  iat  —  Erwähnt  eei  hier,  dass  aneh 
Birmingham  vielfadien  Verlegenheiten  wegen  seiner  se««^  jetst nach  dem 
Vorschlag  einer  aacbverstfindigen  CommiBsion  durch  Uebergang  zur  Irrigation 
aos  dem  Wege  gehen  wird.  Der  Kostenanschlag  für  Erwerb  von  6410  Acr^ 
Dnd  für  die  nöthigen  Anlagen  beläuft  sich  auf  275  000  Pi,  St.;  vorläufig 
sollen  aber  nicht  mehr  als  2000  Acres  berieselt  werden***).  —  Die  Sewage- 
farm  zu  Reddington  bei  Croydon  habe  ich  im  Juli  dieses  Jahres  besucht 
uod  kauii  nur  die  obigen  Bowie  die  früheren fj  Mittheiluugen  au8  eigener 
Anschauung  aufs  Vollste  be^tritirron.  Der  offene,  ungefähr  5  bis  ü  Fuss  Itreite 
Graben,  iu  welclieni  sich  die  sewage  (nach  Befreiung  von  gröberen  Gegen- 
stioden  durch  den  sogenannten  extracior)  bewegt,  und  ebenso  die  überriesel- 
ten Felder  bieten  weder  für  das  Auge  einen  unangenehmeren  Anblick  als 
manciier  deutsche  Fluss,  noch  für  die  Naso  den  geringsten  ubeln  Geruch; 
die  iu  unmittelbarer  Nähe  gelegeneu  Villen  würden  sonst  längst  protestirt 
haben.  Daa  ahflieeseode  Wasser  ist  so  Tollkommen  klar  and  geruchlos,  dass 
ich  aa«diher  bedauerte,  nieht  davon  getrunken  an  haben.  Dr.  Carpenter 
sagte  mir  grosse  Flaschen,  weldie  im  vorigen  Winter  nadt  strengem  Froste 
nut  dem  Wasser  gefüllt  waren ;  sie  zeigten  nur  ein  kleines  Wölkchen  am 
Boden.  Es  ist  nnmdglich,  vom  sanitären  Standpunkt  Einwendungen  gegen 
die  Berieselung  in  erheben;  was  den  Umdwirthschaftliehen  anlangt,  so  hat 
die  ActiengeseUschaft,  an  welche  der  hoard  of  heaUth  von  Croydon  seine  Se- 
vagefarm  au  10  Pf.  St.  den  Acre  verpachtet  hat,  im  vorigen  Jahre  15  Proc 
Dividende  gegeben.  Dr.  Carpenter,  ein  sehr  geaditeter  und  beschäftigter 
Arst  und  nnbesuldetes  Mitglied  des  hoard  health  yon  Croydon ,  wird  mit 
Uorecht  von  den  Gegnern  der  Canalisation  suweilen  angeführt;  wie  er  Tor 
aioigen  Wochen  mir  schrieb,  ist  ihm  die  sewage  irrigatmi  eine  Frage  von 
annehmender  Wcihtigkeit,  deren  Fortschritt  leider  durch  falsche  Daretellun- 
gen  und  Irrthümer  gehemmt  wird,  —  er  habe  stets  nur  auf  die  schwachen 
Punkte  dp'^  Rv?teui8  aufmerksam  gemacht,  jilinlich  wie  ein  Leuclittliurm  einem 
Scliiff  auf  seiner  Fahrt  den  Weg  zeigen,  nicht  aber  bedeuten  soll,  da^y  der 
Canal  unfahrbar  ist.  Er  hat  namentlich  behauptet,  dass  bei  schlechter  Ven- 
tilation der  sewers  auch  durch  Wasserclosets  schädliche  Gase  in  die  Häuser 
eindringen  und  Unterleibf^typhus,  Dyspepsie,  Kopfschmerzen  etc.  hurvorrufon 
können,  da  bei  der  jet^iytii  Construction  der  Cauäle  nicht  jede  Ausamm- 
lang  und  ZerseUuug  vermieden  wird;  seitdem  in  Croydon  vor  vier  Jahren 
eine  allgemeine  Ventilation  der  Ganftle,  welche  einen  fortwährenden  Luft^ 


♦)  Siehe  »Ue  Auwagea  voa  Wm.  Budd,  Vol.  III.  part.  i.  Nr.  y2.i5.  9238.  9240.  «243. 
9307.  9SS4  bis  9396. 

.**)  Siehe  diew  Vier(«lj«hra»chrift  Ii.  S.  880.  HI.  S.  298. 
**♦)  Lancet  12.  August  1871.  -S.  24.1. 
t)  Cfr.  oameutUch  Dünkelberg,  diese  Vierteljahrssclnilt  II.  Ü.  452  ff. 
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ström  durchfiilirt  und  die  Gase  bis  zu  völliger  Unschädlichkeit  verdünnt, 
eingeführt  ist  *),  ist  der  Unterleibstyphus  nach  müudiicher  Mitthalung 
Carpenter's  völlig  verschwunden. 

Um  auf  den  Bericht  dr-r  sunitarif  commisfiion  zurüclczakommen ,  so  ist 
ferner  erwähnenswert!!,  dass  betreffs  austt  ck  c nd er  K  ra ii  k  he i  ten  .1.  Si- 
mon die  Nothwendifrkeit  hervorhebt,  dass  die  Unterstützung  diircli  jirztliche 
nnd  ürznpilidif  Hülle  auf  Classen  ausgeilehnt  werde,  welche  nicht  arm  im 
Sinnf  lits  Ge.sutzes  sind  und  auch  nicht  durch  diese  Unterstützung  arm  wer- 
den dürfen;  nur  dadurch  sei  e«  möglich,  dass  z.  H.  beim  Ausbruch  von 
exanthematischcm  'i'yphus  uUc  neuen  Fülle,  mit  Aubnahme  der  wenigen  in 
günstigen  socialen  Verhältnissen  vorkommenden,  in  Hospitäler  gebracht  we^ 
den  nnd  so  die  Ausbreitung  brachr&nki  bleibe**). 

Ucbcr  die  Ausschliessung  gewisser  Substanzen  von  den  sewers  äussert 
sich  Tom  Taylor,  der  Secretär  dc^  locnJ  govcrnmi  vi  nrt  office  (Abtlieilung 
im  Ministeriuni  des  Inneren)  fol-i  i.i  i,  rmaasseii :  BcKtimmungen,  welche  hcliid- 
liehe  FabrikabfiUle  von  den  s'v/  f  (»lint-  Weiteres  auszuscldiessen  gestatten, 
sind  gefährlich ,  weil  dadurch  wichtige  Industriezweige  leiden  und  anderer- 
seits Ortsbehörden  dadurch  verleitet  werden  konnten,  schliesslich  Alles  vuu 
Atn  setpcrs  auäzuschliesBen ;  dagegen  sollen  diese  Abfälle  allerdings ,  beTW 
sie  in  Flüsse  oder  Canäle  gelassen  werden,  in  Reservoirs  gesammelt  on^ 
diirdi  diemische  Mittel  ihrer  ftr  die  Anwohner  oder  fOr  den  Landban  achid* 
liehen  Eigensehaften  entkleidet  werden***). 

Das  von  einigen  Mitpfliedern  der  Conimit-sion  ausgearbeitete  Memoran- 
dum über  die  Pflichten  der  ärztlichen  Beamten  für  die  öffentliche 
Gesundheit  geht  davon  aus,  dass  Jedermann  in  Bezieliung  auf  seine  de- 
sundheit  denselben  vernünftigen  öffentlichen  Schutz  furdern  kann,  wie  in 
Beziehung  auf  seine  Freiheit  und  sein  Ei^-enthum,  das.s  der  Staat  deshall) 
die  Veruuroinicrung  von  Nahrung,  Wasser  uutl  Luit  verhüten  und  eine  Ueber* 
waohuug  doä  ganzen  Landes  durch  tüchtige,  wissenschaftlich  gebildete  Ge* 
sundheitiibeamte  einrichten  mufis.  Diese  Ueberwachung  erfordert  eine  wohl* 
geordnete  Statistik,  Prüfung  der  banlichen  Anlagen  sum  Zweck  der  öfieIl^ 
lidien  Geanndheit  dorch  bew&hrte  Ingcuieore  des  Gentralamis,  rechtskondigen 
Beirath,  ehemiache  Laboratorien  und  Tor  Allem,  da  das  Hauptelement  in 
allen  Fragen  der  öffentlichen  Ctesnndheit  medidniBoher  Natur  ist,  ftrstfieh« 
Gesundheitsbeamte;  au  solchen  eignen  sieh  am  besten  die  überall  schon  ▼o^ 
handenen  Armeo&rzie.  Dieselben  sollen  künftig,  ausser  der  Behandlniig 
armer  Kranken,  Berichte  über  die  vorkommenden  Krankheiten  moDatUok 
oder  vierteljährlich  dem  Centraiamt  einschicken,  femer  über  die  allgemeinen 
Zustände  der  Wohnungen,  Wasserversorgung  etc.  sowie  über  apecielle  Krank* 
heitsursachen  berichten,  auch  auf  ihren  Wunseh  Instrumente  zu  meteorulogi- 
sehen  Beobachtungen  und  zu  Wasseranalysen  erhalten.  Die  Districteinspec- 
tion  bat  mit  zu  maoDigfaltigeD  Gegenständen  aa  thun,  als  dass  sie  in  einer 


*)  ("fr.  Aifrcil  Oarpcnter.  <ome  jxiints  in  the  physiological  and  mediral  »*p*ct  of 
sMiwage  irrtgation.    2.  edit.    London  i»70.    S.  57.  62. 
♦*)  Nr.  9744  h\%  9748. 
Nr.  12  351  bis  123.50. 
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Penon  vereinigt  werden  könnte;  aber  die  verschiedenen  higpectorun  müssen 
•immtlieh  anter  einem  Ufiniaterittm  resBortiren,  sowohl  die  bisherigen  12 
ArmenuspeotoreD,  die  6  Irrenhanscommiseftre ,  die  8  Fahnkinspeetoren  mit 
ibrän  89  Unterinspeotoren,  die  Begiernngsingenieiire  im  Ministerium  des 
Inneren,  als  aaeh  die  vielleicht  an  vermehrenden  7  Aente  nnter  dem  Ge- 
tnndheiisbeamten  des  Privff  Ctmned. 

Mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  bestehenden  Einrichtungen  bat 
die  Commission  ihren  Mau  einer  Reform  dea  Sanitütswescns  in  allen  Einzel- 
heiten ausgearbeitet  j  eine  wesentliche  Erleichterung  für  die  Ausführung  be- 
ruht darin»  dass  einmal  die  Armenverwaltung  im  ganzen  Laude  bereits  cen- 
trslisirt  ist,  und  eine  Anlehnung  des  G^nndhrntsweeens  recht  wohl  gestattet« 
und  dass  sweitens  die  nnglfickliche  Verbindung  zwisdien  gerichtlicher  Medicin 
and  öffentlicher  Gesundheitspflege  in  England  nicht  besteht  Am  25.  Juli 
187f  nun  hat  Sir  C.  B.  Adderley,  Präsident  der  aanitarif  eonmissim,  im 
Onterhauae  die  Erlanbuiss  nachgesucht  und  erhalten,  eine  BUl  einaubringeni 
welche  die  450  danseln  des  von  der  GtHumission  ausgearbeiteten  Gesetuent- 
worfes  enthält;  neun  Zehntel  dieser  Clausein  sind  übrigens  nur  eine  Wie- 
deraufnahme bereits  bestehender  Gesetze.  Adderley  bemerkte  dazu,  dass 
die  Steuern  dadurch  nicht  erhöht«  vielmehr  nur  Kosten  erspart  würden; 
er  l'oahsichtigt  nicht,  die  Bill  in  dieser  Set^sion  über  das  erste  Stadium  her* 
Husziifiibrcn  \md  wünscht  nur,  dass  sie  im  Lande  bekannt  und  besprochen, 
und  Eodann  In  der  nächsten  Session  '/.um  GcFctzc  erhoben  werde.  Mittler- 
weile ist  dennoch  kurz  vor  Schluss  der  diesjuhriireii  Session  iioth  ein  Gesetz 
zu  Stande  prekommen,  welches  die  Functionen  des  Arnienamtes,  clee  Hegistra- 
tionsamtes,  ib-s  Local  (jov  rnmcnt  ad  ofßce  und  der  medieiiiisclien  Abllitji- 
lunj;  des  Geheim raths  zu  einem  neuen  Departement,  den»  Ortsver  waltuugs- 
amte  {local  povcrttmcnl  hoard)  vereinisrt;  Stansfeld  ist  zum  ersten  Pra- 
ndenten  dieses  neuen  Amtes  ornaiint,  J.  Lumbert  zum  St  cretär.  — 

Neben  diesen  allgemeinen  Reformbestrehuogen  gehen  nun  noch  ver^ 
schiedene  Vorschläge  zu  Specialgesetien  einher.  So  hat  das  Unterhaus  am 
13.  Febnmr  IS71  ein  besonderes  Comite  zur  Untersuchung  der  Wirksamkeit 
lies  Inipfgcectzes  von  1807  niedergesetzt  und  schon  im  Juli  wurde  der 
gedruckte  I]ericht  in  einem  umfangreichen  Foliobande  ausgegeben*).  In 
acht  Sitzungen  hat  das  Comite  Zeugen,  namentlich  homöopatliisclie  Aerzte, 
verhört,  welche  die  Vaccination  für  nutzlos  und  schädlich  halten,  und  so- 
dann, nach  Vernt  hmung  einer  Anzahl  Gegenzeugen,  picli  in  Einklang  mit 
der  fa^^L  allgenieinen  Meinung  der  ärztlichen  Wissenschalt  und  Autoritäten 
dahin  erklärt,  dji^b  die  Kuhpocken  wenn  nicht  einen  absoluten,  so  doch  einen 
B^r  grossen  Schutz  gegen  Erkrankung  au  Menschenpocken,  und  einen 
fast  absoluten  Schute  gegen  den  Tod  durch  die  letsteren  gewahren ,  dass, 
wenn  die  Impfung  mit  d«r  ndlhigen  Rücksicht  auf  den  Geeundheitssustand 
des  Impflings  und  der  ndthigen  Vorsicht  betreffs  der  Lymphe  ausgefährt 
wird,  keine  Besorgniss  nöthig  ist,  die  Vaccination  könne  die  Gesundheit 


*)  Report  froin  tlie  ^elect  cotumiitee  ou  ihe  vacciuatiuti  uct  (li$67),  tugcther  witli  ihc 
pnwMdings  of  the  cemmitte«,  minutc«  of  evideoce  and  index.  Ordered,  by  tbe  hoiue  of 
««ninoM,  to  be  printed,  23.  May  1871.   Folio.   522  pp.  Dracker  oieht  aafefeben. 
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BchAdigen  oder  irgend  eine  Krankheit  übertragen,  dam  die  MeoMbenpockeo, 
wenn  nicht  durch  die  Yaccination  eingeschränkt ,  zu  den  schrecklichsten 
Krankheiten  gehören,  in  Beziehung  auf  die  Gefahr  der  Ansteckung,  auf  das 
Sterblichkeitsprocent  unter  den  Erkrankten  und  auf  die  dauernde  Beschädi- 
gong  der  die  Krankheit  Uebcrstchenden,  und  daas  somit  der  Staat  die  Pflicht 
hat,  auf  sorgfaltige  Vaccination  der  ganzen  Bevölkerung  hinzuwirken.  Auf 
die  Möglichkeit  einer  zwangsweisen  Uevacciration  verzichtet  das  Coraite. 
hält  dagegen  zwar  nicht  eine  durch  Polizeigewalt  ausgeluhrte  Zwaogsimpfung 
der  Kinder,  wolil  aber  die  Bestrafung  nachlässiger  Eltern  für  gerechtfertigt. 
Von  r|prn  Ge.se</o  von  1867  will  es  nur  die  Bestimmung  aufgehoben  habeo, 
wonach  wegen  Nichtiujpfuug  eines  und  desselben  Kindes  die  Eltern  immer 
wieder  aufs  Neue  können  in  Strafe  genommen  wei  den;  dadurch  würde  leicht 
die  Sympatlile  des  Piiblicunis  für  eine  üo  verfolgte  Pcrsou  uud  gegen  das 
Gesetz  erregt,  und  der  Zweck  der  Strafe,  die  Impfung  des  Kindes,  inFälleo 
principielier  Oppcaition  doch  nicht  erreicht;  nur  einmal  die  volle  oder  swet* 
mal  eine  gemilderte  Strafe  solle  wegen  desselb«!  Kindea  verhlngt  werdes 
können.  Ansserdem  schlägt  das  Gomitd  vor,  die  bisher  nur  faeultatiTe  An- 
stellung eines  beeondern  Vaeeinationsbeamten  (fix  jeden  KreisarmeoverlMUid 
oUigatorisch  an  machen;  derselbe  soll  die  ImpHiste  fuhren,  alle  Impfatfssle 
sowie  vom  Registrar  ein  monatliches  Yersttchniss  äw  geborenen  nnd  gs> 
storbenen  Kinder  erhalten,  nnd  die  Eltern  der  nicht  geimpften  Kinder  sor 
gerichtlichen  Verfolgung  heranstehen.  Bas  Ministerinm  hat  diese  Vorschläge 
in  Form  einer  Bill  eingebracht;  ich  vermag  nicht  anzugeben,  ob  das  Parla- 
ment zu  de;-  bedenklichen  Gesetzändming,  wonach  ein  Vater  für  20  sh.  mm 
Kind  von  der  Impfung  loskaufen  kann,  seine  Zustimmung  erthciH  liat.  Uebri- 
gens  hat  die  gpcrenwärtige  Pockenepidemie  in  London,  welche  viele  Monate 
hindurch  100  bis  250  Menschen  wöchentlich  hingerafft  hat,  der  Agitation 
für  die  Knhpockenimpfung  neu^n  Schwung  gegeben.  Es  fehlt  nicht  an  Zu- 
ßchiilten  an  die  „Times",  an  Leitartikeln,  an  Deputationen  zum  Minister,  und 
als  in  der  Veptry  Hall  von  St.  James  ein  Meeting  gehalten  wurde,  „um  gegeü 
die  tyrannisclien  Gesetze  zu  prutestiren ,  welche  die  Klter«  zur  Vergiftung 
ihrer  Kinder  zwingen",  da  wurde  sofort  im  Uuterhause  das  Ministerium 
interpellirt ;  der  Minister  des  Inneren,  Mr.  Bruce,  antwortete,  der  Kirch- 
Spielschreiber  habe  sich  damit  entschuldigt,  dass  der  Saal  unter  einem  ande- 
ren Vorgeben  von  ihm  verlangt  und  ohne  Frage  verweigert  worden  wirei 
wenn  man  die  wahre  Absieht  gekannt  h&tte*).  —  Sehr  nadiabniMiswerth' 
nnd  die  in  einseinen  Kirohspielen  eingeführten  Haas-  an  Haosbesache,  an 
die  Leute  snr  Impfung  und  Bevaeeination  an  bewegen.  Uebrigens  werden» 
aueh  abgesehen  Tom  Impfzwang,  anderweitige  gesetsliche  Bestimmnugen 
gegen  die  Terbreitong  ansteckender  Kraahheiten  angewandt.  So  liest  man 
nieht  selten  in  den  PoHaeiberiohten,  doss  Vermiether  von  Zimmern  au  Stra- 
fen von  5  Pf.  St  verurtheilt  sind ,  weil  sie  ein  ^on  Poakenkranhen  forbsr 
bewohntes  Zimmer  ohne  Desinfection  wieder  ▼ermiethet  haben,  dass  Droschken* 
kutscher  bestraft  sind,  welche  ihren  Wagen  nach  Benutzung  doreb  Pocken* 
kranke  nicht  desinficirt  haben.  Dagegen  wurde  eine  Milchfrau,  welche  vom 
iratlichen  Gesundheitsbeamten  angeaeigt  war,  dass  sie,  mit  den  Pocken  be- 


*)  »Timet"  vom  28.  Jaai  187t. 
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haftet,  Milch  in  ihrem  Laden  verkaaft  habe,  freigesprochen;  denn  in  dem 
betreffenden  Geeetae  iat  aar  ▼«rboteDt  dass  ansteckende  Kranke  auf  öffeni* 
hebe  Plätze  und  Strassen  gehen,  wozu  ein  Laden  nicht  gehört.  Mr.  Brace, 
im  Unterhaoae  iDterpellirt,  venprach  Ameadimng  dm  GeaeiaeB*). 

Ferner  ist  die  Waiierversorgung  Londons  Gegenstand  parlamen* 
tarischer  Berathungen  geweien.    Ein  Vorschlag,  die  Reinheit  des  Wassera 

durch  tägliche  Analyse  zu  prüfen,  int  nicht  angenomioen;  dagegen  ging  io 
letzter  Stunde  ein  Gesetz  durch,  welches  die  Wassercompagnien  zur  Einrich- 
tung ununterbrochener  Wasserzufuhr  zwingt.  Die  Klagen  über  das  Lon- 
doner W.nsfier  rülirten  hauptsächlich  von  der  Aufbewahrung  in  Reservoirp, 
welche  täjrlieli  nur  zu  bestimmten  Zeit»'n  und  Sonntags  p-ar  nicht  von  der 
Hauptleitung  gespeist  wurden,  her,  und  werden  nan  wohl  wegfallen. 

Den  meisten  Lärm  aber  hat  die  Frage  wegen  zwangsweiser  Unter* 
suchung  der  Prostituirten  gemacht.  Gegenüber  der  oben  erwähnten 
GcsellHchaft,  welche  die  Aut^dehnung  der  contagious  diseases;  acf  auf  dieCivil- 
bevölkerung  anstrebt,  hat  sich  eine  andere  gebildet ,  welche  die  Anfliebung 
des  ganzen  Gesetzes  will.  Kiue  Deputation  der  letztern  aus  200  Personen, 
worunter  viele  Frauen ,  suchte  den  Minister  in  ihrem  Sinne  zu  bearbeiten, 
betrug  sich  aber  so  unanständig,  dasssio  derbe  Zurechtweisung  erfuhr.  Inder 
betreffenden  ParlamcntscummisBion  haben  von  23  Mitgliedern  nur  G  gegen 
alle  Zwang.siuuaösregeln  sich  erklärt,  von  den  üebrigon  waren  zwei  Drittel 
für  strenge  Beibehaltung,  ein  Drittel  sogar  für  Erweiterung;  die  Bchaup- 
iuogeu ,  dass  anständige  fVauen  in  Folge  des  Gesetaes  ohicanirt  seien  und 
die  Poliaei  ihre  Befngniase  gemieebraneht  habe ,  sind  durch  genau«  Zeugen* 
aussagen  von  d«r  Commission  ala  atark  übertrieben  oder  erfunden  erwiesen, 
dagegen  ist  cooatatirl,  dasa  sowohl  unter  den  Frauensimmem«  wie  unter 
Soldaten  und  Matrosen  die  venerischen  Krankheiten  seit  EinfElbrang  der 
Ueberwaehnng  abgenommen  haben.  Hr.  Broee  erklärte  in  derSitaung  vom 
17.  Juli  1871,  dasa  die  Sache  sehr  tiefe  und  sorgfUtige  Enrignng  erheische, 
dass  wenn  man  die  Frage  nur  von  dem  physischen  Geeiebtspnnkt  aus  be- 
trachte, Ausdehnung  des  Gesetzes  empfohlen  werden  mflase,  der  moralische 
und  politische  Gesichtspunkt  aber  Schwierigkeiten  mache.  Die  Angelegoi- 
heit  ist  auf  die  nichste  Session  vertagt  worden. 

Die  unermädHche  Qeaetsmacherei  des  Parlan^enta,  die  fortwährenden 
Aendemngen  inCresetzen,  welche  eben  erst  festgesetit  sind,  haben  etwas  ße- 
nnrnhigendes ;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  englische  Verwal- 
tung ausschliesslich  auf  Geaetaen beruht,  und  somit  das  Parlament  die  eigent- 
liche Seele  der  ganzen  Verwaltung,  auch  der  communalen ,  ist.  Aber  mit 
dem  Erlaes  von  Gesetzen  ist  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  auch  in 
England  noch  nicht  Alles  gethan.  Wir  wollen  Milton'p  pfolzp«  Wort  gern 
gelten  lassen,  das?  ^die  Lords  und  Gemeinen  f;tt  ts  im  Aiii^e  behalten,  was 
fÖF  eine  Nation  es  ist,  der  ?io  an«:!  ]if>r'^n  und  über  welche  sie  herrschen"; 
aber  di*>  rntentioiiea  Jcb  l'ariarnents  werden  nicht  überall  und  oft  mangel- 
haft ausgeführt,  während  anderersieits  an  manchen  Orten  besonders  tüchtige 
und  thätige  Persönlichkeiten  (man  denke  z.  B.  an  Liverpool  und  Croydon) 


*)  The  Mük  Jvorani  Mr.  7.   JuU  1.  1Ö71.  p.  im 
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die  trotz  des  Parlaments  vorhandenen  Mängel  dor  Gesetze  nicht  fühlbar  wer. 
den  lapseti.    Die  Gesetze  sind  und  bleiben  nur  die  äugsere  Form;  vom  wirk- 
lichen Leben  geben  sie  ein  unvollstäudigeb  I)il<l.  Ich  möchte  behaupten,  dass 
von  keinem  Landp  eine  bloss  literarische  Keniitui&a  weniger  genügt,  um  lu 
richtigen  Ansclmuuugeu  zu  gelangen,  wie  von  England;  gar  Vieles  ist  für  üm 
Goütinentule  zu  fremdartig  und  kann  erst  durch  pertiinliclie  Anschauung  ver- 
ständlich wtrdin     Ich  uiusa  wenigstens  bekennen,  duBS  ein  allerdings  uur 
vierwÖchentlichcr  Aufenthalt  in  London  manche  Irühuru  Vorstellung  geändert 
und  jedenfalls  meine  Hochachtung  vor  diesem  Lande  und  special  vor  seiner 
Gesmidlieitspflege  wesentlich  gesteigert  hat;  ich  fcoiiii  mit  Toller  Uebeneo- 
gung  dem  soBtimmen,  was  0r.  Yarren trapp  Tor  moiDer  Abreise  an  mich 
schrieb,  dass  England  immer  noch  unsere  Huuptschnle  ist  Znn&chat  müssen 
wir  England  beneiden  am  die  Reihe  bedeatender  M&nner,  welche  ihre  beste 
Kraft  dort  unserer  Disdplin  widmen,  and  es  sei  mir  gestattet,  dem  berühm- 
ten Chef  des  englischen  6esandheit8wesens,.John  Simon,  der  mit  einer 
Liebenswürdigkeit  and  Urbanität,  wie  sie  eigentlich  nur  in  England  zu  ün* 
den  ist,  meinen  Wünschen  entgegenkam ,  aaoh  an  dieser  Stelle  meinen  tief- 
gefühlten Dank  auszusprechen;  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  ich  aaoh  Gelegen- 
heit hatte,  ihn  als  kühnen  und  gewandten  Operateur  zu  bewundern.  Sodann 
sind  es  die  grossartigen  praktischen  Schöpfungen,  welche  unser  Staunen  er- 
regen.   Allerdingf?  ist  op,  wie  in  allen  Londoner  Verhältn i n.  zunächst  die 
Grossartigkeit  und  Massenhaftigkeit  als  solche,  welche  fast  erdrückend  wirkt; 
aber  nicht  minder  müssen  wir  dem  (iei>te  und  dem  praklisclien  (nstliick, 
die  überall   hervortreten,  unsere  Anerkennung   zollen.     Ich  stehe  keiueu 
Angenblick  nn ,  der  deutschen  Wissenschaft,  auch  der  niedicinischen,  den 
Vorrang  vor  der  englischen  zuzuj-piK  hen;  unsere  Kritik  ist  eine  schärferei 
unser  Wissen  ein  tieferes.   Aber  unseren  Entschlüssen  ist  hilufig  des  Gedan- 
kens Blässe  angekränkelt;  ein  Uebermaass  von  Kritik  setzt  das  besteheode 
Gute  fortwihrend  in  Frage  and  hemmt  neues  SchafTen.    Der  Engländer  iit 
conservativ,  sähe  festhaltend  an  hergebrachten  Einrichtungen ,  so  lange  sie 
irgend  welchen  Nutzen  bieten,  und  ist  in  demselben  Maasse  von  etaunens^ 
werther  Energie  beseelt,  sobald  er  sich  einmal  von  derKothwendtgkeit  einer 
Neuerung  ttberxeugt  hat;  der  eommm  sense  leitet  dann  schliesslich  sein 
Handeln  mehi*,  als  Ängstliche  Rücksicht  auf  wissenschaAliche  Controvefscn. 
Mög«i  manche  Unternehmungen  nur  als  Experimente  im  Grossen  anzu- 
sehen sein,  sie  werden  der  Art  ausgeführt,  dass  sie  wenigi^tens  den  Werth 
eines  vollkommunen  Experimentes  haben«    So  sind  z.B.  die  neuen  Pump- 
werke au  Abhey  Mills  (10  Minuten  von  der  Eisenbahnstation  ßow)  für  die 
fteiücrs  des  nördlichen  Themseufers*)  mit  einer  Solidität  ausgeführt,  als  ob  sie 
für  die  Ewigkeit  gebaut  wären.     Wenn  man  die  schlanken  Minarets  und 
die  reichen  maurischen  (fewolbe  des  Mnfsehinenhnuses  sieht,  ahnt  man  nicht, 
das«  hier  die  Excrenieiite  vun  mehr  als   2  Mill.  Menschen  zutainuienflie9«eu, 
und  was  withtifrer  i^t,  auch  die  \a.-,e  eiinneit  nieht  daran,  obgleich  an  dein 
Tage  meiiieb  r>eöuches  tier  Cloakeninhiilt  ^eiir  cciixK  iisirt  war:  denn  in  Folpe 
von  Regenmangel  war  die  Wassermenge  so  gering,  dahh  von  den  acht  Maßclii- 
nen  nur  zwei  zu  ihrer  Bewältigung  genügten.    Weder  bei  dem  Fangapparat, 


')  Siehe  I>üokelberg  in  dieser  Vierteljahrsscbritt  iJ.  S.  438  S» 
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(br  grttesero  Gegvnstiiido  vom  Eintriti  in  das  Pumpwerk  zurfiokh&lt ,  noch 
iiD  Maschinenliaas  und  in  seiuen  uiedrigen  unterirdischeu  BlkamoD  nebm  den 
colosialen  «sernen  Uauptsewer  war  Gestank  bemerkbar,  am  meisten  noch, 
ab  ich  in  den  zur  Thenißc  führenden  Canal  von  Oben  durch  eine  der  Ven- 
tilationsöflnimgen  hinunter  sah;  eiueu  eigentliüinlichen  Anblick  gewährten 
hier  die  Tnusende  von  K ork stopfen ,  welche  die  Ob?  i  il  u  :  le  bedecken  und 
Ztügüibis  ablepeii  von  dvm  Umfang  der  ulkohüti-rht  a  Genüsse  lu  London. 
Desinfectionsnnttel  wenlen  nicht  angewandt;  dass  durch  die  Anlage  der 
Sfu  vrs  und  ausreichende  Wasserspülung  die  Kxcremonte  in  frischem  /ubtande 
aakommen,  iat  allein  die  Ursache  der  Ln;ini|,'lügigkcit  des  Gestankes  und 
der  Gesundheit  der  dort  beschäftigten  Arbeiter.  Der  Inhalt  der  sewers  des 
ifidfidiMi  Themsanferi  wird  zu  CroMnew  aua  dem  groeeen  owtfoXlmoef  in 
dn  bedecktes  Reservoir  gepumpt,  um  snr  Ebbeieii  in  die  Themse  entleert 
tn  werden.  Für  4200000  Pf.  St.-  bat  Basalgette,  der  Ingenieur  des 
Märoptiiian  board  0/  werk,  dieae  Werke  ansgelDbrt,  nnd  docb  sind  sie 
ncherlich  nnr  eine  prOTisoriscbe  Lösung  derSewagefrage^  welche  nach  einem 
Leitartikel  der  »Daily  News*  IQr  das  lehräide  Geschlecht  von  derselben  Wichtig- 
knt  ist,  wie  etwa  in  künftigen  Jahrtausenden  die  Erschöpfung  der  Kohlen- 
felder. Die  Betriebskosten  beider  Pumpstationen  betrugen  im  Verwaltungs- 
Jahre  18(^9  70:  25  256  Pf.  St,  die  Unteihaltungskcsten  der  tewefS  vonLoU' 
don  50  627  Pf.  St.,  wfthrend  für  ungeföhr  200000  Pf.  St»  neue  sewtm  an- 
gelegt wurden*). 

Mögen  auch  diese  Summen  nach  dem  dieigährigen  Census  sich  auf  eine 
EiDWohnersahl  von  8  264  530  **)  Seelen  ▼ertheilen,  die  Steueraahler  würden 
moht  die  Beiahlnng  übernehmen,  wenn  nicht  in  England  die  Öffentliche 
Gesondbeitspflege  ein  grosses  Ziel  erreicht,  n&mlich  die  öffentliche  Meinung 
für  sich  erobert  hfttte.  Als  Beweis  will  ich  nicht  anführen,  dass  selbst  die 
Marktschreierei  vonugsweise  Mittel  zur  Verhütung  und  weniger  zur  Heilung 
Ton  Krankheiten  anpreist  (z.  B.  ein  medicated  paper  for  the  water  closei  and 
a  mrf^  preventiie  for  the  pües),  wohl  nhn-  dass  der  Engländer  in  seinen 
häuslichen  Einrichtungen  zu  der  Rücksicht  auf  Behaglichkeit  vor  Allem  die 
Rücksicht  auf  die  Gesundheit  treten  Inpst  und  aneh  in  letzterer  Beziehung 
OOS  weit  voraus  ist.  Nichts  in  der  Welt  könnte  ihn  zwingen,  auf  die  Wohl- 
that  der  WasserelosetB  zu  Gun*^fen  irgend  eines  der  sonst  gebräuchlichen 
SyKteuie  zu  verzicliten  ;  auch  besondere  Ventilationsvorrichtunpen  sind  nicht 
Bellen  in  Privatwohnungeu  und  auf  Bureaus  au  finden'"**).    Wichtiger  noch 


*)  Siehe  report  of  ibe  mctropolitan  board  of  work».  1869 — 1870.  Folio,  j>.  96  »i^. 
**)  „Die  Köni'^in  tintcr  <I(  n  Sta'Ucu  di  r  Will  (fhc  Queen  City  ol"  the  World),  von  kei- 
ner andern  Stadt  ULertrottcn  an  Ge^^undheit,  Hcichlbum  und  Zahl  der  Hewoliner'"  hat  nach 
^bmlttxteb  CeDsn«  3  251  $04  Elawohner  innerhalb  der  Grenzen  de«  Kcgiütrationtbeurks,  inner* 
ball»  dcrGiensea  «tor  Metropolis' local  manaKemeni  Mt  3  264  530,  inaertialb  des  —  ubrigeaa 
^aiiz  ländliche  I>istricte  und  besondere  Stüdte  ,  z.  b.  Croydon  umfasModi-n  —  l'ulixeibezirk» 
09'2  Kinwohnpr.  I>ic  (*lfv  li.it  ilurch  Ausdehnun'.'  der  Waaren-  luid  (IcschältshänsiT 
Wieder  an  bewohnerzabl  aligenommen  und  zahlt  nur  noch  74  732  Mcn.s«hcn,  welche  in  ihr 
•^aftn.  -  Cfr.  preliminary  report  on  the  eensm  of  England  1871.    p.  VII. 

Beionders  empfehlenswcrth  schienen  mir  Rickct';«  ventilating  globe*lif hts,  Gaslum- 
p^n.  welrhc  in  besondere  Vc  rl  iiiduti;;  mit  dem  Schonuteiii  febfacbt  wefdctt.  Verfertiger: 
Beniuun  aad  «oaS|  10 — 21 ,  Wigmore  sUeet. 
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iöt,  dass  die  öffentliche  Gesandheitspflege  zu  einem  weaentlichon  Moment  des 
politischen  Leh<  iiB  geworden  ist,  auf  das  dio  Staathmtinner  Rücköiclit  ueLmca 
iiiubtien  j  dur  jetzigen  liegierung  ist  es  in  der  Presse  und  im  Parlament  wie 
derholt  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  sie  dia  Z«t  mit  der  BaUotfing« 
v«rg6ttd«t  und  am  dem  rMohlialtigen  Matorial  der  tomUary  eommMfm  kei- 
nenNutMB  gesogen  habe.  Die  dffentliolie  Geanndheitepflege  siebt  imGegoi- 
■ats  SQ  der  nntergeordnetan  Stellung,  welehe  sie  b«t  uns  noch  einnimint,  so- 
gar ihre  Grensen  über  Gebühr  weit  und  anneotirt  Gebiete^  die  ihr  eigenüidi 
fremd  sind.  Unter  AnfOhrung  Aoland*i,  der  die  Hneik  sn  denEinwirkiui« 
gen  auf  die  öffratliche  Geenndheit  rechnet,  widmet  die  ^MedicoH  Jtei  md 
goMtte'^  vom  17.  Jnni  1871  dem  groesen  Htedelfest  einen  Leitartikd;  adklechte 
Hnsik  sei  die  Ursache  von  Entartung  und  Laster,  gute  von  grosser  Kraft 
eines  Volkes,  wie  „Die  Wacht  am  Rhein"  beweise.  Man  kann  über  solche 
AusBchreitungen  lachen,  aber  auf  die  Grundanscbaaaag,  ohne  welche  sie  aidit 
mdgUoh  sind,  gleiohaeitig  mit  Neid  bücken. 


Verfügung  des  königlich  wurttembergischen  Miaisteriams 

des  Kirchen-  und  Schulwesens, 

betretfend 

die  Einrichtung  der  SehnlhSnscir  und  die  Gesimdbdts- 

pflege  in  den  Scliulen  *). 


Nachdem  sieh  das  Bedürfniss  ergeben  hat,  über  die  Einrichtmig  der 
SchnlhAuser  und  die  GesandheitS[^ege  in  den  Schalen  Eanächst  fflr  das  Ge- 
biet der  Gelehrten-,  Real-  und  Volksschulen  feste  leitende  Grundsitse  ssdi 
dem  dermaligen  Stande  der  ftratlichen  und  scholm&nnischen  Eifahrungss 


*)  Naehatehenile  V«rllgwiK  wird  aUeneits  die  lebhaftait«  Btfiriedigiuif  emgea. 

Auf  Grund  der  „Vorschläge  der  SttbvonmiNion  für  die  Vorberathung  von  Nonnen  über  die 
Gesundheitspflege  in  den  Schulen,  lithographirt,  Fol.,  !9  Seiten,  1868"  und  in  Erginxung 
der  trefilichea  , Verfügung  desselben  Ministeriums  betreQend  eine  Instruction  für  die  Ernch» 
tnag  der  Sulrtdlieii  in  den  Oelehrteo-,  RmI»  and  VolkMthnten  Tom  29.  Hin 
dlMt  Vitrt«|i«bnclirift  Bd.  I.,  S.  M4  im  516)  liefert  die  VeriBgang  vom  28.  December 
1870  unserer  Ansicht  nadi  die  vollständigste  onrl  vollkommenste  bis  jetzt  erlassene  Aoord- 
mine  in  Belretl"  der  Gesiinilheitsptlpf^e  in  den  Schuld),  immeatiich  soweit  diese  duTfh  iusseiei 
zumeiAt  bauliche  Maassregeln  gefordert  werden  kann.  Sie  bestimmt  unter  Anderm,  dass  Sit 
definiUTC  Wehl  de»  I^atxee  für  ein  nen  zu  erbeoendM  SehnlhmiM  nur  nach  Einliolvaf  «et* 
Pbysikatsgntachtens  erfolgen  kann,  welches  auch  vor  Beziehung  in  Betreff  hinlinglicb« 
Trorkptihpit  der  Mauern  und  ^^"K^r!f  einzufordern  ist.  Im  Uebrigen  finden  sich  alle  Fordertingtn 
der  Wissenschaft  berücksichtigt  (wie  u.  a.  auch  wir  uns  bemüht  haben,  sie  zusampenzusteiles, 
Bd.  1.,  8.  4SÖ  hie  S32).  Der  mltBftt  nichtoiMUi  «inei  Sehaliiauners  genügt  veUkonoMSt 
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Aflftnsielleii,  wird  auf  den  Gnmd  der  Beratiiimgen  der  hierfür  niedergeeete- 
ten  CommisBion  von  SaohTerstindigen  den  Obersebnlbebdrden  sur  Nacbaeh- 
ttmg  und  entapreebenden  AnweiBimg  der  ihnen  untergebenen  Schnlauf- 
oebtKbehMen  und  Lehrer  Naeheiehendes  sn  erkennen  gegeben. 


I.  Einrichtnng  der  Schulbäuser. 

1.  Die  R&nme  dee  SehnlbBUsee  im  Allgemeinen. 

§.  1.  Dm  SehnUuraB  äoll  nur  solche  Riome  raihalteni  welche  m  Schuld 
tweoken  oder  sn  Wohnungen  für  Schnlvoretftnde,  Lehrer  oder  "^chnldiener 
verwendet  werden.  Wenn  daeselbe  anoh  sn  anderen  Zwecken,  a.  B.  der 
GemelndeTerwaltoBg,  benatzt  weiden  soll,  so  sind  beiderlei  Locale  voUet&n- 
(lig  von  einander  abzuscheiden,  so  dasB  sie  weder  Einginge  noch  Treppen 
mit  einander  gemein  haben. 


2.  Die  Lage  des  Schulhauaes. 

§.  2.  Der  Platz,  auf  den  das  Schulhaus  gestellt  wird,  soll  möglichst 
m  der  Mitte  dee  Wohnbezirks  liegen,  fär  den  dasselbe  bestimmt  ist;  er  soll 
eben,  frei,  trocken  nnd  sonnig  sein,  nnd  nioht  in  der  Nfthe  Yon  stehenden 
Gew&ssem,  sumpfigen  Plätsen,  Danglegen  oder  Gewerbebetriebest&tten  sich 
befinden,  welche  angesunde  oder  übelrieehende  Aasdflnstongen  Terbreiten 
oder  wegen  geräaschYoUen  Betriebs  den  Unterricht  stören  and  belAstigen. 
Die  definitive  Wahl  des  Platzes  för  ein  neu  an  erbauendes  Schalhaas  kann 
nur,  nachdem  das  Gutachten  des  Bezirks-Physikats  in  gesundhetts-poliaeiU« 
eher  Beriehong  eingeholt  worden  ist,  erfolgen.  > 

Zunächst  am  Schnlhaus  soll  ein  freier,  trockener  Platz  für  die  in  §.  23 
bezeichneten  Zwecke  sicli  befinden.  Mass  das  Schulhaus  in  der  'Siihc  oiuer 
Strasse  erbaut  werden,  so  legt  man  -diesen  Platz  am  besten  «wischen  Strasse 
und  Schulhaus. 

Die  Wege  zum  Sohulhaos  müssen  in  gutem  Stande  erhalten  werden. 


(•ie  zugelassene  grösste  Ziininerlänge,  12  M.,  giht  vielleicht  etwa«  weit.  Ein  Cubikraam  von 
Mbis  5  M.,  wo  künstliche  Ventilation  fehlt,  dürtto  ol  cnfnlls  bpfripdijpn.  Sehr  n-pisp  findet  sich 
tiu  Oetlnen  der  Fenster  iu  allen  Zwiscbeostuodca  selbst  während  de»  Winters  angeordnet 
({.  26);  die  Peuter  sollen  m  hoch  als  irgmi  nSgUch  an  die  Decke  rdehen.  DieGesammtp 
üldie  dt-r  liihten  Fensteröffnungen  eines  Schulzimmcrs  <o\l  bei  vollkommen  freier  Lage  de«- 
'^Iben  mindestens  Vh?  ^^f""  Hflligkcit  durcl»  Na«  hbargebätilc  uul  ■kTi;!.  Lesrhränkt 
i*t,  bis  zu  der  FussbodcntiSche  betragen,  d.  b.  24  resp.  36  Quadrat /oll  Fenster  auf  den 
QudntfuKs  BodenflBche.  (Der  CommiMiooseotwurf  hatte  nar  Vg  resp.  %  beantragt.  — 
Cehn  wlugi  80  QoadnUoll;  wir  waren  nach  UBserem  KonnalsiniiDer  auf  81  hie  43  Qaa« 
<lr4tzoll  eck  oiumen.)  —  Ein  Carcer  tindet  sich  vorgesehen,  dagegen  nicht  ein  besonderer  Raum 
ffir  die  Oberkleider  der  Kinder.  Ccntralheining  wird  vorgezogen.  Die  Frage  der  Abtrifte  ist 
eiDgehend  und  trefflich  besprochen.  Spielplatz,  körperliche  Haltung  der  Schüler,  Sorge  für 
BriiJIchkeit  n.  a.  w.  finden  entsprechende  Beiiickilchtignng.  Mit  dieser  YerfUgung  lat  ein 
groiaer  Schritt  Torwirta  gethaa.  Die  Bad. 
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3.  GooBtruction  der  Mauern  und  Wände. 

§.  3.  Die  Mauern  und  W&nde  «nes  SchulhanseB  müssen  so  eonstnuit 
werden ,  daes  sie  »tets  trocken  sind.  Regen  ii|id  Abwasser  muss  in  Röhren 
am  Hause  herabgeleitet  und  demselben  möglichst  rascher  Abfluss  Terschafil 
werden. 

Massivbau  verdient  den  Vorzug  vor  Facbwerkbau;  bei  letzterem  em- 
pfiehlt CS  sich,  die  Aussenwände  der  J^chnlzimmcr  unter  oder  über  der  imie- 
reu  Waiulverppsunfr  mit  ciiirr  UiTttinvertäffluni,''  zu  vcr-^ehen. 

Ehe  MaiK  iii  und  ^V'{^Kli•  hiiiliiii;^' lieh  trotkcn  sind,  worüber  die  Cogni- 
tion de»  Dezirk>-])h\ äikatä  einzuholen  ist,  darf  ein  ueugebaut«»  Schulh^ 
nicht  bezogen  werden. 

4.  Die  S  c  ii  u  1  z  i  la  Iii  e  r. 
a.  Eintheilung  derselben. 

§.  4.  Die  Schulzinnnor  werden  am  l)Oston  im  Krdgeschoss  des  Schul- 
hauses eingerichtet;  sind  nieliicre  Stockwerke  nöthig,  so  i?*t  es  nnEreTnc<5«pn, 
das  ErdgoHfhoss  für  die  jüngeren,  die  übrigen  Stockwerke  für  die  alteren 
Schüler  zu  hi  stimmen. 

Wenn  iu  Eiuciii  Schulhau.s  besondere  Knaben-  und  Mudcliondassen  un- 
tergebracht werden,  so  siud  die  Schulzimmer  für  beiderlei  Geschlechter 
dvrdi  besondere  Eingänge  und  liausilui  cu  von  einander  getrennt  zu  halten. 

Anf  die  muthmaasslich  zu  erwartende  Zunahme  der  SchQlentahl  ist  bei 
Kenbanten  entweder  in  der  Weise  Rtteksicht  au  nehmen,  dass  Reserverinme 
sofort  mit  hergestellt  werden,  oder  es  ist  die  Anlage  des  Geb&ndes  so  sn  ge- 
stalten, dass  eine  kfinftig  nothwendig  werdende  Tergrössemng  bequem  dttreh* 
fOhrbar  ist 

b.  Grösse  der  iiiohulsimmer. 

§.  5.  Für  die  Grösse  der  einzelnen  Schulzimmer  siud  fulgende  Sätze 
maassgebend : 

1)  Was  die  Zimmerl&nge  betritt»  so  ist  eine  solche  you  mehr  sb 
12  Meter,  ausgenommen  bei  den  Zeichensälen,  za  widerrathen.  Die  Lftng« 
eines  Zeichensaals  kann  beliebig  gross  sein,  wenn  keine  DemonstrationcDi 
welche  sämmtliche  Schiller  gleichseitig  angehen,  nothwendig  sind;  andern' 
folls  sollte  die  Länge  höchstens  17  Meter  betragen. 

2)  Die  Zimmertiefe  ist  hanptsftcUich  von  der  Fensterhdhe  abhängig. 
Auch  diejcnig-en  Sitzplätze,  welche  an  der  der  Hauptfensterwand  gegenüber- 
liegenden Waud  sich  befinden,  mOssen  noch  genügend  erhellt  sein,  und 
darf  hiernach,  selbst  eiue  richtige  Vertheilung  und  zureichende  Grösse  der 
Fenster  (vergl.  §.  10)  vorausgesetzt,  die  Zimmertiefe  höchstens  gleich  der 
2V.  fachen  Höhe  des  Fensterscheitels  über  der  Ebene  der  Subsellienpalte 
(beziehungfweise  Zeichentischplatteu)  sein.  Hei  Zeichcnsäleii ,  in  welchen 
pn<ispnd(s  Oberlicht  vorhanden  ist,  unteiiiegt  die  Zimmertiefe  dieser  Be- 
schrankung nicht. 
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3)  l);is  Miiiiiiium  der  Bodenflüclie  eines  Schulziminers  bestiiimit 
sich  uach  der  Zulil  der  Schüler,  welche  dassolhe  aufzunelimeu  hat,  nach  der 
Grösse  der  für  die  SchülLi-  zu  verwuudejideu  Subsellieii  und  der  Tür  die 
unHereo  Ansstattangsgegeuäiüude»  für  den  Ofen  und  für  die  Gäuge  im  Zim- 
mer orforderlidimi  RAume. 

Die  Snbsellien  mOaeen  nach  den  Vorsobriften  der  Instruction  vom  29. 
Min  1868,  betreffend  die  Einrichtung  der  SchulBubeeUien,  aufgestellt  wer- 
den können  und  swar  so,  dass  die  Breite  des  Ganges  an  der  Hauptfenster- 
vand  und  des  Ganges  hinter  den  Ton  der  schwarzen  Tafel  entferntesten  Sub- 
lellien  mindestens  0*4  Meter,  die  Breite  eines  Ganges  iwischen  awei  Sub- 
sellienreihen  mindestens  0*8  Meter,  die  Breite  des  Ganges  an  der  der  Haupt- 
fensterwand  gegenflberliegenden  Ziininerwaud  miiid*-teii8  0*6  Meter  und 
die  Entfernung  der  vurdersten  Subsellienreihe  von  der  Kathederwand  min- 
destens 2*5  Meter,  endlich  die  Entffrnnng  des  Ofens  tob  dt-n  ihm  zunächst 
stehenden  Subsellicu  nündeintenB  1  Meter  (wobei  yorausgesetzt  ist,  dass  der 
Ofen  mit  einem  Mantel  umgehen  sei,  vergl.  §.  12)  beträgt. 

Dnf?  Fu«strcst('ll  für  Katheder  und  schwarze  Tnfel  f-'oll  miii<1»'-f t-ns  1,2 
Meter  breit  und  2'ö  Meter  lang  sein;  aussei dt  iM  luiisscii  im  Schulzinnuer 
Platz  finden  ein  oder  zwei  Kn^'ten  von  je  0*55  Meter  Tiefe  und  1  Meter 
Breite,  und  ein  Tisch  von  1*3  Meter  Länge  und  0'85  Meter  Breite,  sowie  für 
Oefeu,  die  von  ijiiieu  heizbar  sind,  ein  iiehälter  zur  Auf bäwuhi*uug  von  lirenn- 
raaterial  und  ein  solcher  für  Abfalle. 

Bei  Zeichoutuileu  iöt  der  für  jeden  Schüler  in  Rechnung  zu  nehmende 
Bodenraum  von  Terscbiedener  Grösse,  je  nachdem  Freihandzeichnen  nach 
Vorlagen  und  Modellen,  oder  Linearseiobnen  gotrieben  wird.  Für  AnflUiger 
im  Zeichnen  reichen  gewöhnliche  Normalsubsellien  aus,  und  ist  sum  Frei- 
bsndzeichnen  eine  Sitslänge  toq  mindestens  0*6  Meter,  zum  linearaeichnen 
eine  solche  von  mindestens  0*7  Meter  erforderlich.  Sind  Zeichenrahmen 
oder  grössere  Reissbretter  aufzulegen  oder  Modellirtische  an£iuste11en,  so  bt 
je  nach  dem  Altw  der  Schüler  für  jeden  «in  Gmndraum  von  mindestens  1,5 
bb  1*7  Quadratmeter  erforderlieh,  ausserdem  ftlr  die  Gftnge  sammtKftsten  etc. 
«twa  die  Hälfte  des  eigenttichen  Sitzraumes,  so  dass  der  zur  Bestimmung 
der  Zimroergrosse  in  Rechnung  zu  nehmende  Grundraum  für  jeden  einzel- 
nen *^r?iüler  zwischen  2*3  und  2*7  Quadratmeter  wechselt. 

4)  Die  Form  des  Schulzimmcrs  ist  für  den  gewöhnlichen  Unterricht 
l)oi  kleineren  Classen  bis  zu  40  Schülern  der  qniidrati<<chen  möglichst  zu 
iiiilii  ru.  —  Unter  allen  Uinst  iDdcn  ift  nbrr  eine  allzu  bedeutende  Ausdeh'^ 
uung  der  T.iinire  im  Verhältnis^  zur  riefe  zu  vermeiden. 

5)  l)i»'Ili>he  des  Schulzimmers  orglt  bt  sich  ntitt  r  15f'rii<  k>i<.  litiLrimg  <ler 
iintca-  Zitier  1  bis  4  an^sregebenen  l/imeiisionon  aus  (Iciu  für  dus  Ziminer  er- 
tnrdcrlicheu  lii)lileu  liuuiu,  welcher  hiiiwieiicriiiu  n:ieh  dem  jedem  Schüler 
/uzuwcisondcn  Luftraum  sich  bestimmt.  W  o  keine  besonderen  Ventilations- 
einrichlu Ilgen  (vergl.  §.  14)  vorhanden  sind,  ist  für  jeden  Schüler  bis  zu  14 
Jahren  «in  Luftraum  von  mindestens  3  Cubikmeter,  fflr  lltere  Sohfiler  je 
nach  dem  Alter  ein  solcher  tob  mindestens  3*5  bis  &  Cubikmeter  erforder- 
lich. Beim  Torhandensein  genügender  Yentilationseinrichtungen  kann  der- 
selhe  um  15  Procent  niederer  wenigsten^  in  dem  Falle  angenommen  wer- 
den,  wenn  nicht  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  Unterricht  ertheilt  wer- 
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(Ion  Poll.  Als  Minimum  der  Zimmerhöhe  sind  3*4  Meter  anzunehmen.  Wenn 
bei  bereits  vorhanden t  !i  Sehulzimmern  eine  gerinp-ere  Höhe  unabänderlich 
gegeben  ist  ,  mnss  jedeiilalla  auf  Einhaltung  de»  iiiig'  i,''t'l  H  nen  Maasäes  vod  3, 
beziehungsweise  5  Cubikmeter  Luitraum  für  den  emzeiueo  öchiiler  gedrun- 
gen werden. 

o.  Fntsboden,  W&nde,  Decken  und  Thflren  der  Scbolstminer. 

§.  6.  Oer  Fubbbüden  eines  Schulzimmerb  muss  eben  und  dicht  sein. 
Im  £rdge»cbü8s  soll  derselbe  mindestens  0*8  Meter  über  dem  äusseren  Bo- 
den liegen.  Eäoliene  Fossböden  and  den  taanenen  und  forehenm  Tomne- 
)ken;  namentlich  die  ans  weichem  Hols  hergestellten  Böden  sollten  Ton  Znt 
zu  Zeit  mit  Leinöl  getrftnkt  werden. 

§.  7.  Die  Wände  eines  Schuiziunutib  dürfen  nicht  rauh  sein,  damit 
Staub  Bich  weniger  leicht  ansetzen  und  leichter  abgekehrt  werden  kann. 

Der  Anstrich  der  W&nde  muss  einfarbig,  licht,  und  zwar  entweder  fon 
blangrauer  oder  grflnlioh  grauer ,  giftfreier  Farbe  smn.  Oelfarbanstrich  ist 
dem  Leimfarbanstrich  Torsuiehen.  Eine  Tapeairang  der  WAade  ist  niehi 
rftthlich,  dagegen  empfiehlt  sich  eine  Vertifelong  der  Winde  bis  auf  1*5 
Meter  Höhe  Tom  Boden  herauf  mit  einem  Oelfarbanstrich  in  den  genannteD 
Farbentönen. 

Der  Anstrich  der  Decke  soll  hell  sein  nnd  kann  ohne  Anstand  wein 
genommen  werden. 

Stark  herrorragende  Unterzflge  unter  ebenen  De  ken  sind  aus  akusti- 
schen Gründen  verwerflich;  aus  gleichen  Ghründen  sind  anch  gewdlbte 
Decken  für  Schulzimmer  nicht  zu  empfehlen. 

Sind  zur  Unterstützung  der  Decke  Pfosten  oder  Säulen  onTermeidlicb, 
so  müssen  dieselben  möglichst  schlank  gemacht  werdoi. 

§.  8.  Wenn  ein  Schulsimmer  nor  Eine  Thüre  hat,  so  wird  dieseOw 
am  besten  in  der  der  Hauptfensterwand  (vergl.  §.  10)  gegenfibwliegendeD 
sogenannten  Ofenwand  (vergl.  §.  12)  angebracht  nnd  zwar  so,  dass  sie  auf 
den  zwischen  der  vordersten  Subsellienreihe  und  der  Ratbederwand  liegen- 
den freien  Raum  führt.  "Wird,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  ausgiebigere 
Lüftung,  eine  zweite  Thüre  nach  aussen  nöthig,  so  sollte  dieselbe,  wo  niötr- 
lich ,  an  das  andere  Emie  der  ( )fenwaiul  oder  in  die  der  Kathederwand  gc* 
genüberliegendf  Wand  zu  stehen  kommen. 

Iii.  lichte  Weite  der  Thören  soll  etwa  0*95  Meter,  ihre  lichte  Höbe 
mindestens  2  Meter  betragen. 

§.  9.  Die  Construction  der  Gebälke  und  die  Ausfüllung  7wi?chpD 
denselben  ist  80  zu  wühlen,  da^a  das  Durchdringen  des  Schalls  von  einem 
Stockwerk  in  das  andere  möglichst  erschwert  wird. 

Ebenso  ht  durch  die  Einrichtung  der  Wände  nnd  erforderlichenfall« 
durch  doppelte  Thüreu  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  nicht  der  Schall  aus 
einem  Lebrzimmer  in  ein  danebenliegendes  dringen  kann. 

d.  Die  Fenster  des  SchnUimmers. 

§.  10.  Hinreichende  und  gutvertheilte  Tageshclle  ist  lür  die  Schul- 
locale  dringendes  Bedürfnifis;  demselben  wird  um  ao  sicherer  entsprochen, 
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höher  das  Licht  vou  obeu  einfällt.  Erscheint  es  demnach  besondere  für  Zei- 
cbensäle  wünscheiiswerth,  dass  sie  ihre  Beleuchtung  von  oheiiher  eiiiy  taii'^:«'!!, 
so  muss  bei  den  übrigen  Schulzimmorn  dem  Bedürlniss  dadurch  eut^prochen 
werden,  dass  die  Fenster  ao  hoch  gegen  die  Decke  des  Zunniers  hinaufge- 
führt werden,  ak  ea  die  Fensterconstruction  iig.  nd  zulftsst. 

Die  Fenster  eines  Schulzimmers  sind  so  aiizubiiiigen,  dass  das  Licht 
den  Schttlerii  toh  der  linken  Seite  und  etwa  auch  noch  vom  Rücken  her  zu- 
fiUt;  FeoBter  in  der  KathederwMid  und  dnnduiufl  Tennnrfficlk;  die  Anlage 
von  Fenitern  in  beiden  Langseiten  bt  an  widermtben. 

Die  OeeammtflAobe  der  lichten  Feneteröffiinngen  soll  bei  Tollkommen 
"freier  Lage  deeaelben  mindettena  %  nnd,  wenn  die  HeUigkeit  dnroh  Nacb- 
bargebftnde  nnd  dergl.  beaehrlnkt  iat,  bia  an  V4  ^  Fnaabodenflftcbe  be- 
tngen. 

Die  Brdatnngsböbe  der  Fenster  aoU  niobt  nnter  1  Meter  betragen,  da 
das  Licht,  welcbee  unter  Tischböhe  einfüllt,  unnütz  ist  und  durob  Blendung 
•cha^en  kann.  Die  Fensterpfeiler  sind  nicht  breiter  als  1*3  Meter  m 
nuehen.  Bei  namhafter  Manerdicke  ist  die  Leibung  der  Feneterpfeiler  ent< 

qirechend  abzuschrägen. 

Die  Fenster  müssen  so  construirt  sein,  dass  sie  zum  Zweck  der  Ventila- 
tion jederzeit  vollständif?^  geöffnet  werden  k-nni^n.  Zum  Feststellen  der 
geöffneten  Fenster  sind  die  geeigneten  Vorrichtungen  anzubringen,  üeber 
die  mit  ti  Fenstern  zu  verbindenden  besonderen  Ventilatiouseinrichton- 
gen  sind  die  Bestimmungen  des  §.13  zu  vergleichen. 

Die  Fensterscheiben  müssen  liell  und  durchsichtig  sein.  Trübe  Fenster- 
geheiben, welche  durch  Reinigen  nicht  mehr  in  Stand  gebracht  werden  kön- 
nen,  sind  Juich  neue  zu  ersetzen. 

Das  Schwitzwasser  der  Fenster  ist  in  Rinnen  aufzufangen  und  auf 
cweckm&nige  Weise  abzuleiten. 

Torfenater  sind  in  Sehnkintmem  nnr  dann  lulfissig ,  wenn  letstere  mit 
guten  Yentilationseinricbtungen  Tersehen  sind. 

§.  II.  Directes  oder  von  gegenüberstehenden  (Wdiiinden  reflectirtes 
Siumenlicht  darf  während  der  Schulzeit  nicht  iu  das  Schui/.mimer  eindrin- 
gsn.  Zum  Schutz  gegen  solches  Licht  sind  weder  Läden  noch  Marqui- 
wn  brauchbar,  sondern  nur  innere  Rouleaux;  welche  jedoch  das  Fenster 
zukommen  decken  müssen.  Gegen  refiectirtes  Licht  sollen  sie  von  weis" 

gegen  directes  Licht  aber  von  mattgrauem,  mattgraublauem  oder 
mattgrOnem,  nicht  allzu  dunklem  und  nicht  gemustertem  Stoff  hergestellt 
werden. 

Zeichensimmer,  namentlich  solche  für  das  Zeichnen  nach  dem  Kunden, 
dflrfen  während  der  Zeit  ihrer  Benutaung  kein  directes  Sonnenlicht  erhal- 
ten; SU  Rouleaus  fftr  solche  Zimmer  taugen  nur  glatte  weisse  Stoffe. 

e.  Einrichtungen  snr  Heisang  der  Schulsimmer. 

§.  12.  Für  grössere  Rchulhäuser  sind  C  e  n  t  r  a  1  h  e  i  z  u  ii  g  a  ]j  p  a  r  a  t  e 
(Luft-,  WasRer-  und  Dnnipl h(  izungen)  zu  t  nijtt(  Iden.  Ob  und  wie  die  frag- 
lichen  Einrichtungen  zu  trefl'eu  bind,  ist  im  eui/elnen  Falle  technischer  Be- 
pitachtang  zu  unterstellen. 
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Wenn  dio  Schul/innner  durch  Zimmeröfen  zu  heizen  sind  wtnWn 
die^c  -nn  liest eii  an  der  der  Uauptfensterwaiid  (vergL  §.  10)  gegeuuberüe- 
geodeiJ  Wand  angebracht. 

Unter  den  «^'ewuhnlichen  Oefen ,  welche  nicht  zugleich  für  den  Zwock 
der  VentilutiüU  eiiigericlitet  ^ind  (vergl.  14),  sind  die  thuiierueu  den 
eisernen  entschieden  vorzuziehen,  weil  ihre  Wiirmeatrahlung  weniger  lästig 
iHt  und  ihr  Material  auch  nach  dem  Erlöschen  des  Feuers  die  Wärme  Hu- 
ger  behält  Solche  thSnerne  Oefen,  die  mit  YMticalen  «iaemen  Lnftitdu^ 
chen  Teraehen  oder  mit  Bogenaanten  EAcheln  dnrdibroeheii  sind,  deren  Bo- 
den aus  Eieen  besteht,  bewirken  eine  raschere  Erw&rmung,  als  diejenigen, 
bei  welchen  derartige  Einrichtungen  fehlen.  Gewöhnliche  eiserne  Oefeo 
sollten  mit  einem  Ma*iitel  ans  Blech  oder  gebranntem  Thon  nmgeben  wer- 
den,  um  die  listige  Strahlung  su  beseitigen.  Zum  mindesten  ist  für  diesel- 
ben ein  Ofenschirm  nothwoidig,  wehdier,  falls  er  ans  Eisenblech  besteht, 
aus  duppelten,  in  einem  Abstand  yon  wenigstens  8  Centimeter  von  einaocler 
befindlichen  Winden  hergestellt  werden  mnm. 

Im  Innern  des  Zinnners  heizbare  Oefen  sind  mit  Rflc^icht  darauf,  ds« 
sie  einigermsassen  zur  Ventilation  mithelfen,  den  aussen  heizbaren  Tona* 
sieben.  Es  sind  jedoch  bei  ihnen  die  Ofenrohrklappen  nicht  zuzulassen;  als 
besserer  Ersatz  für  diese  ist  auf  gute  Zugregrnlirnngsvürrichtungen  an  den 
Oeffnnngeu,  durch  welche  die  Luft  dem  Feuer  zoströmt,  Bedacht  zu  nehmen. 

f.  Einrichtungen  cur  Ventilation  der  Schulsimmer. 

§.  18.  Zur  Luftemeuerung  in  den  Schulzimmern  dienen  zunächst  die 
Fenster  und  Tliüren.  Da  das  Oeffiien  derselben  innerhalb  der  Schulzeit  nsr 
mit  wesentlichen  Eiuschrfinkungen.  zulässig  ist  (vergl.  §.  26j,  so  ist  zum 
Zweck  der  Lufterneuerung  während  des  Unterrichts  die  Einrichtung  zutref- 
fen, dass  einzelne  Fensterscheiben,  namentlich  die  oberen,  geöffnet  und  durch 
beweglii  lie  Stellvorrichtungen  mehr  oder  weniffer  anfprelas*?en  werden  kön- 
nen. Den  Fenstern  gegenüber,  ungefähr  in  trleielier  Höhe,  stdlen  in 
Thüre  oder  in  der  Wand  eine,  nach  Ihnstauden  mehrere,  durch  Schiel>^r 
oder  Jalousien  schliessbare  Gegeuötihungen  augebracht  seiu. 

§.  14.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Verwerthung  der  Ofenwärme 
zur  Lufterneuerung  in  den  Schulzimmem.  Die  Verbindung  von  Venti* 
lationseinrichtungen  mit  den  Zimmerofen  soll  theils  zur  WegfuhruD? 
der  verbrauchten  Zimmerluft,  theils  zu  Einführung  und. Erwärmung  fri- 
scher Ani^senluft  dienen. 

a)  Eine  er-yiehige  Einfülinmg  frischer  Anssenlnlt  und  ErwürmunL'  dir- 
seihen,  ehe  sii»  sieh  im  Zimmer  vci  breitet ,  winl  bei  gewihidichcn  eiserni  n 
Oefen  dadurch  erreicht,  dass  man  den  oben  offenen  Mantel  (v«rgl.  §.  12)  .uii 
unteren  Ende  mit  einem  Canal  in  Verbimlnng  liringt,  welcher  nach  d<6i 
«  Aus!*en8eite  des  H/mses  nifindet.    Die  von  ileni  Caual  aulgenonanene  frist-be 

Luft  winl  durch  dicHitzf  des  Ufens  angezogen  und  erwärmt,  steigt  zwischen 
dem  letzteren  und  dem  Mantel  in  die  Höhe  und  verbreitet  sich  im  iBoem. 

Bei  thönemen  Oefen  mit  eisernen  Luftröhren  Usst  man  den  Gsosl  in 
diese  einmünden. 
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b)  Die  WegfuhruDg  der  verbrauchten  Luft  hat  wahrend  der  Heizzeit 
aas  den  dem  Boden  nahen  Schichten  zn  geschehen.  Zur  Steigerung  der  Ab- 
BtrÖmniiff«tr«'<;(  hwindigkpit  der  verbrauchten  Luft  ist  eine  geeignete  Vorrich- 
tung zur  Krwürmung  derselben  wünschen sworth ,  welche  mit  dem  Ofen 
gelbst  (»der  mit  dem  Srhornstein  in  VerbinHiniir  'stehen  kann.  Die  verschie- 
deueu  Zu-  un(i  Ableitungscanäle  sind  durch  Klappen  verschliessbnr  herzu- 
stellen. Die  Cousiruction  der  erwiihuten  Ventilatiorsappnrate  im  Einzelnen 
ist  vom  Urtheil  des  Technikers  abhängig  zu  machen.  i>ie  Wirksanik«Mt  der- 
selbeu  wird  dadurch,  dass  der  Ofen  von  innen  heizbar  gemacht  ist,  gestei- 
gert Für  sich  allein  bewirken  jedoch  von  innen  heizbare  Oefen  keine  ge- 
nflgtode  VentilAtion. 

Bei  denjeuigeu  SdmlgebiiiidMi ,  in  iralolien  Centralheizimg  stuttöndot, 
■oll  ebenfalli  auf  £nienenmg  der  Lnft  durah  entapreobende  YentilAtioDB- 
«briehtangen  Bedacht  genommen  werden. 

g.  Hobiii areiarichtnng  der  Sehnliimmer. 

§.  15.  Hinsichtlich  der  Einrichtung  der  Schultjubsellien  und  des  Ka- 
theders wird  auf  die  diesfuUn  ergangene  besondere  Instruction  vom  2d.  März 
1868  hingewieeeD. 

Iii  Betfeff  der  sonatigen  zum  Scbnlaimmer  gehörigen  Ansstattungsge- 
genatftnde  sind  die  §.  5  Ziff.  3,  §.  12  yorletster  Abeatz,  §§.  25,  27,  28,  30, 
53  Torleister  Absats,  §.  86  am  Ende,  §.  87  Torletzter  Abeats  an  Tergleichen. 

5.  Sonstige  Gelasse  für  Schulzwecke. 

§.  16.  Anseer  den  Schnlsimmem  sind  f&r  grSaeere  Lehranstalten  im 
Schulgebftude  aneb  die  ndthigen  Loeale  an  Sammlungen  (Bibliothek,  phy- 
sikaHsebea  Gabinet  n.  s.  w.),  sowie  ein  Zimmer  anm  Anfenthalt  fOr  die 
Lehrer  in  beaehaffen.   (TergL  anch  §.  27  Abs.  5.) 

£beiiao  mtua  bei  grosseren  Lehranstalten  fftr  Altere  Schfiler  ein  Car- 
ter sich  befinden;  dmwilbe  sdl  bell,  von  aussen  heilbar,  mindestens  3  Me- 
ter hoch  sein,  nnd  eine  Bodenflidie  von  etwa  12  Quadratmeter  haben. 

Der  bei  grfiiseren  Schulanstalten  nothwendige  Sohuldiener  erhält 
seine  Wohnnng  am  besten  im  Erdgeseboss  so,  dass  er  die  Aus-  und  Ein- 
gänge des  Schttlhauses  übersehen  kann.  Die  Wohnung  umfasst  wenigstens 
ein  heizbares  Wohnzimmer,  ein  heizbares  Schlafzimmer,  eine  Kammer,  Kü- 
che mit  Speisekasten,  Dachboden  nnd  KeUerr&um. 

6.  Die  Gftnge  und  Treppen  des  Schulhanses. 

§.  17.  Sämmtliche  Gänge  eines  Schuihauses  sollen  hell  und  nicht 
zugig  sein ,  aber  doch  nach  Bedarf  jederzeit  rnt^rh  s^elüftet  werden  können. 
Die  Haaptgäuge  sollen  uirbt  unter  2'5  Meter  lireitc  erhalten. 

Die  Treppen  »ollen  !<  r  Zahl  der  (^ie^^olben  benutzenden  Schüler  ent- 
sprechend breit  gemacht  werden.  Die  geringste  lichte  Breite  muss  1*4  Me- 
ter betragen.  Die  Steigung  soll  0135  bis  0*150  Meter,  der  zugehörige  Auf- 
tritt 0*34  bis  0  31  Meter  messen.    Die  von  einem  Stockwerk  zum  anderen 
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führenden  Treppen  flürfen  iiiclit  in  Einem  Laufe  angeleqi  und  nicht  gewun- 
den sein;  am  besten  werden  sie  in  zwei  oder  drei  Arme,  mit  dazwischen 
liegenden  Kuhebänlcen ,  gebrochen. 

Ein  solldos  Gehinder  mit  Ilandgriff  ist  an  der  inneren  freien  Seite  der 
Treppe  unentl)ehrlich ,  an  der  Äusseren  (an  die  Wände  des  Treppenhauses 
anschliessenden)  Seite  genügt  ein  Handgriff-  Wird  die  Treppe  von  Schü- 
lern sehr  verschiedener  Altersstufen  benutzt,  so  ist  die  Aubringung  mehrerer 
liaudgrille  in  verschiedenen  Höben  wünschenswerth.  Der  oberste  üandgrifi 
an  der  freien  Seite  des  Treppenlaufbg  aoUte  stete  so  gestaltet  sein,  dass  er 
von  den  SciifUeni  mdit  als  Bntschbahn  benntat  werden  kann. 

Das  Treppenlians  soll  heU  sein. 

Bie  Treppen  mflssen  sorgflUtig  nnterlialten  and  geamoigt  (yeirgh  §.  87) 
werden,  insbesondere  die  Treppen  Yor  dem  Hause,  an  deren  Fuss  Sckur«* 
sen  mit  Bttrsten  oder  Besen  ananbringen  sind.  Anob  am  Fasse  jeder  ian»' 
f  en  Treppe  nnd  vor  jeder  Sohnlzimmerthür  sind  entweder  in  den  Boden 
eingelassene  Seiiarrelsen  oder  Strohmatten  oder  BUrsten  notbwendig. 

Die  Treppe  TOr  dem  Hause  kann  von  drei  Seiten  her  zug&nglich  ge- 
macht  werden,  wenn  sie  nicht  mehr  als  3  Stufen  hat.  Im  anderen  Falle  ist 
dieselbe  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  der  Hausthüre  entlang  des  Haosee 
hinabzuführen  nnd  an  ihrer  äusseren  freien  Seite  mit  ünem  soliden  Gelin- 
der zu  versehen. 

Grössere  Schuihäuser  sollen  mehrere  Eingänge,  wo  möglich  von  ver- 
schiedenen Strassen  aus,  habeu. 

Uebcr  das  Erfurderniss  eigener  Eingänge  Und  Hausfluren  für  Knaben- 
und  Mädchenclassen  ist  zu  vergleichen  §.  4  Abs.  2. 

• 

I 

7.  Die  Abtritte. 

§.  18.  Besondere  Sorgfidt  ist  anf  die  Anlage  der  Abtritte  in  Terwen- 
den.  Am  meisten  su  empftUen  wäre  die  Anwendung  eines  ToUkommenen 
Wasserdoset- Systems;  es  ist  ein  solches  aber  nur  dann  mSglicb,  wenn  sa 
dem  betreffenden  Ort  Wasserrersorgnng  nnd  gemauerte  Absagsdohlen  Tor> 
banden  sind. 

Kein  anderes  Abtritssystem  kann  völlig  geruchlos  hergestellt  werden; 
M  ist  deshalb  zu  empfehlen ,  dass  die  Schülerabtritte  ausserhalb  des  Schal- 
hauses angelegt  nnd  etwa  durch  einen  bedeckten  Gang  mit  dem  Schulhaas 
in  Verbindung  gesetzt  werden.  Bei  der  Wahl  des  Platzes  für  die  Abtritte 
ist  darauf  Rücksicht  zu  nchnif  n ,  dass  die  Ausdünstungen  nicht  durch  den 
herrschenden  Wind  dem  Schuihause  zugeführt  werden. 

§.  19.  Unter  den  gewöhnliclu  n  Abtritt eiurichtungen  empf«  Llrn  sich 
besonders  diejenigen,  bei  denen  fewte  und  tiussige  Excrementc  von  einan- 
der getieiiiit  werden,  sei  es  durch  entsprechende  Einrichtung  der  Ahtritt.s- 
gruben  oder  in  passend  euigericliteten  transportabeln  Tonnen  (fosses  mobiles). 

Die  gemauerten  Gruben  oder  steinernen  Tröge  müssen  durchaus  was- 
serdicht gemacht  und  namentlich  auch  möglichst  luftdicht  bedeckt  werden. 
Besser  als  gemanerte  Gruben  nnd  die  transportabeln  Tonnen,  sdfast  in  dem 
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Fall,  wonn  sie  eine  Einriobtiiiig  Sur  TrenBimg  ^er  festen  Ezcremeate  tob 

den  flflB8ip:rn  nicht  haben. 

Die  Abtrittröhren  müssen  bis  in  die  Grube  oder  Tonne  hinabreichen, 
frostfrei  angplppt  und  innen  platt  soin.  Röhren  von  Steingnt,  innen  glnsir- 
tem  Thon  oder  Asphalt  sind  empfehienBwertb,  hölserne  Köhren  dagegen  zu 
Tsrwerfen. 

§.  20.  Jede  Schulclasse,  in  der  sich  Kinder  einerlei  Geschlechts  befin- 
den, braucht  einen  verschlieasbaren  Sitzrauni,  jede  gemischte  Schulclasse 
dagegen  für  jedes  Geachlecht  je  einen  verschlicssbaren  Sitzraum.  i«  ui  alle 
Knaben  einer  Schule  ist  ausserdem  ein  besonderer  Pissraum  nothwendig. 

Die  Sitsrftitme  filr  Knaben  «nd  Uftddien  eind  durch  Volle  Wftnde  von 
«nander  xn  eoheiden,  nnd  die  Eingftnge  zn  diesen  HanptabtheUungeu  auf 
entgegengesetsten  Seiten  des  Abirittsgebindes  ansulegen. 

Die  Breite  der  einielnen  Sitcrftume  toll  mindeatene  0*8  Meter,  ihre 
Linge  mindestens  1*4  Meter  betragen,  die  Höhe  der  Sitae  ist  dem  Alter 
der  Schüler  entsprechend  zwischen  0*80  nnd  0*45  Meter  zu  nehmen. 

Jede  Sitzdlbinng  ist  mit  einem  Deckel  zu  versehen. 

Der  Piasranm  erhält  mindestens  1  Meter  Breite.  Wenn  die  Pissrinne 
nidit  etwa  ganz  in  den  Boden  eingelassen  und  mit  Gitter  bedeckt  werden, 
sondern  einer  Wand  entlang  angebracht  wor(l«Mi  will,  so  soll  der  obere  Rand 
der  Pissrinne  am  höchsten  Punkt  nicht  über  U*66  Meter  und  am  niedersten 
nicht  über  0"öO  Meter  vom  lioden  abstehen. 

Erapfehlenswerth  ist  für  den  Pissraum  die  Anbrlru,  unLj  von  Abthei- 
lungswänden, aus  Steinplatten  oder  im  Nothfall  aui  ilolz  liergestellt,  0*55 
bis  0'60  Meter  von  einander  entfernt,  l'Ö  Meter  vom  Boden  an  hoch  und 

Meter  breit. 

Die  Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  SlizruuaK  n  werden  am  be- 
sten hin  zur  JÜecke  hinauigeiiilirt  j  wu  die»  nicht  möglich  sein  sollte,  müssen 
die  Wände  mindestens  2*2  Meter  hoch  geführt  und  die  Sitzrftume  oben  auf 
eme  passende  Weise,  z.  B.  mittelst  ^ealMhtgefleclitea  su  gc:^chloB8eii  wer-^ 
den,  dass  das  Hinübarsehen  oder  Hinftberwetfen  in  andere  Abtheilongen 
unmöglich  iai 

Die  Sitaräume  sind  Ton  aussen  je  mit  Tersehiedenen  Schlüsseln,  yon  in- 
nen mit  Haken  oder  Biegein  Tersohliessbar  zu  madien. 

§.  21.  Alle  Abtrittr&nme  sollen  sehr  hell  gemacht  werden;  die  Yer- 
glasnng  der  Fenster  geschieht  am  besten  mit  Rohglas. 

Um  das  Bemalen  niul  Beschreiben  der  Abtrittw&nde  zu  vorhintlem, 
sollen  dieselben  bis  auf  2  Meter  II  lu  vom  Boden  aus  entweder  mit  rauhem 
Bewurf  yersehen  oder  besser  mit  glasirten  Thonkacheln  Terkleidet  nnd  die 
Thftren  rauh  gesandelt  werden. 

Wände  und  Thüren  »ind  mit  helirm  Anstrich  zu  versehen. 

Der  Fn^iFboden  ist  mit  Asphalt  oder  mit  Cement  oder  mit  Steinplatten 
zu  belegen  und  erhält  in  den  Pissräumen  gegen  die  Rinne  zu  ein  Gefall. 
Die  Wand  längs  der  Kinne  ist  auf  etwa  1*5  Meter  Ib>he  vom  Boden  aus  mit 
Cement  oder  Steinplatten  zu  verkleiden.  Können  du;  lUlssigeu  Excrementc 
durch  ein  Dohlensystem  abgeleitet  werden,  so  ist  es  zweckmässig,  wenn  man 
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die  Pissriune  und  die  Wai^  entlang  derselben  mit  fliesBeudam  Waaser  über* 
Bpüblt« 

8.  WasBerversorgung  und  Blitsableiter. 

§.  22.  Eine  gute  Yersorgnng  mit  Wasser  ist  dringendes  Bedflrfnisg 
f&r  ein  SchuUiaiu,  theils  für  mancherlei  Zwecke  der  Schule  selbst«  tbeila 
gegüu  Feaersgefahr.  In  letzterer  Hinsicht  empfiehlt  sich  auch  die  An* 
acbafiung  einiger  Fenereimer  und  Hand-  oder  Tragspritaen  nnd,  wo  keine 
Wasserleitung  vorhanden  ist,  die  Aufstellung  geföUter,  mit  Deckel  versehe* 
ner  Wa8!?prkufVn  an  passenden  Orten. 

Ein  gut  ciiustriiirter  I31it/.:il)leiter  sollte  ebenfalls  auf  keinem  Schul- 
haus  fehlen  j  seine  Leitnugsfähigkeit  ist  von  Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen. 

9.  Spielplata  and  Xuraeinriohtnngen* 

§.  23.  Zu  Ermöglichung  uiuer  angemeübenen  körperivcbeu  Erholung 
der  Schüler  während  der  Interstitien  int  für  Knaben  und  Mädchen  je  ein 
ofiener  und  ein  bedeckter  Spielplatz  wüuscbenswerlh  (viigl.  ^.  2). 

Der  erstere  ist  so  anzulegen,  dass  er  vom  Schulhaus  aus  übersehen 
werden  kann;  er  soll  für  jeden  Schüler  (der  Anstalt,  beaidiiingsweise  der 
den  Spielplats  jeweils  benntaenden  Sckfilerabtheilung)  einen  Raum  Yon  2 
bu  4  Quadratmeter  gew&bren  und  ist,  damit  der  Boden  nach  dem  Begen 
rasch  abtrocknen  k^nn,  mit  Gef&U  aosnlegen  und  nach  Bedüz&ias  mit  Kies 
an  beschütten  oder  an  chanssiren.  Man  nmgiebt  den  offenoi  Sptelplata  mit 
einem  Zaun  oder  «ner  Hecke,  bepflanat  die  Urenae  desselben  mit  schatten- 
gebenden  BAumen  nnd  rüstet  ihn  noch  mit  einigen  feststehenden  Binken 
und  Tumgerftthen,  sowie  mit  einem  gutes  Wasser  gebenden,  laufenden  oder 
Pumpbmnnen  aus. 

Der  bedeckt  e  Spielplatz  soll  eine  Grundfläche  von  je  1  bis  1*5  Quadrat- 
meter für  joden  Schüler  haben ,  grösstentheils  gediehlt  und  an  den  Wänden 
bis  auf  1*5  Meter  vom  Boden  herauf  getäfert  sein  und  ebenfalls  Vorrichtun- 
gen zum  Turnen  enthalteTi.  lOr  ist  womöglich  in  Unmittelbare  Verbindung 
mit  dem  SchulhanH  zu  bringen. 

Wo  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Schulgebaaides  besondere  Loralita- 
ten für  den  Turnunterricht  (Turnsaal  nnd  Turnplatz)  zur  Verfügung  ott  beu, 
können  nach  Umständen  diese  iür  die  Zwecke  des  Spielplatzes  verwendet 
werden. 

Für  die  Einrichtung  von  Turnpliitzeu  und  Turnsülen  sind  die  in  der 
Tumordnung  für  die  Gelehrten-  und  Keubchulen  vom  5.  Februar  1863  dies- 
falls  ertheilten  Vorschriften  zur  Richtschnur  au  nehmen. 

10.  Ausführung  und  bauliche  Unterhaltung  der  Schulgebäuda 

§,  24.  Beaflgtich  der  allgemeinen  baulichen  Cunatniction  dar  Sohol- 
geb&ude  und  der  AnsfUrung  der  einseinen  banlidien  Arb^ften  sind  die 
allgemeinen  nnd  speciellen  Bedingungen  fübr  die  Vergebung  der  Baoarbei- 
ten,  wie  solche  7on  der  StaatsfinansTorwaltung  in  Anwendung  gebrsobt 
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werden,  einzuhalten.  Für  die  fl<»n  vorstt  hendon  Vorschriften  entpprpchende 
bauliche  Unterhaltung  der  Schulgehäude  ist  fortwährend  die  genaueste 
Sorge  2U  tragen. 

II.  Temperatar  der  Schullocala 

§.  25,  Iii  jedem  Schtilzimmer  ist  ein  Thermometer  1'2  his  1'5  Meter 
über  <\pm  Bo  len  Hufznhängeii ,  uml  zwar  an  einer  Stelldf  dereu  Temperatur 
als  die  luittlt-re        /immer«  anzunehmen  ist. 

Die  Temperatur  soll  während  der  ganzen  Scluilzeit  in  genanntci  iinlie 
der  Regel  nach  16"  R,  nicht  übersteigen,  eher  weniger  alö  mehr,  aber  uiclit 
unter  13®  R.  betragi  n.  Bei  einer  Temperatui-  im  .Schulzimmer  unter  13  "  Ii. 
mu88  ühue  Rücksicht  aul  die  Jahreszeit  geheizt  werden.  An  den  dem  ge- 
beizten Ofen  znnächst  liegenden  Sitzplätzen  darf  der  Thermometerstand  jene 
iiiittl0Te  Temperatur  nur  um  wenige  Grade  übersteigen.  Der  Lehrer  soll 
alsbald  ftr  Abbtklfe  sorgen,  wenn  die  SobOler  wob  ttber  sn  starke  Hitse 
oder  Eilte  beklagen. 

III.  Lüftung  der  Schullooale. 

* 

5,  2fi.  Auf  den  richtigen  fichrauch  der  in  §.  14  erwü^ntt-n  Vrütilatioris- 
eiarichtungen  !inf  der  I.ehrer  sein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Die 
Ijflftnng  mittelst  Hi  ttn*  ns  der  Fenster  und  Thören  (§.  13)  muss,  und  zwar 
anch  im  Winter,  uovvohl  lu  den  Interstitien,  als  nach  dem  Schlüsse  der  Schul- 
stunden vorgenommen  werden. 

Zur  Nichtheizzeit  ist  man  auf  diese  Art  der  Ventilation  fast  ausschliess- 
lich angewiesen  und  kann  dieselbe  nach  Umständen  aucli  während  des  Un- 
terrichts vorgenommen  wei  den,  soweit  solches  ohne  Erregung  stärkerer  Zug- 
luft möglich  ist. 

Das  gleicbseitige  Oeffiien  ganzer  Fenster  und  derThttren  ist  in  der  Re- 
gel Dor  in  den  Pansen  andlssig.  Wftbrend  der  Unterrichtsseit  soll  daher,  so- 
weit erforderlicb,  Torsngsweise  von  den  in  §.  13  erwilbnten  Einricbtongen 
in  Hentellnng  einer  beecbrftnkteren  Lnftsnströmnng  Gebrancb  gemacht  wer- 
den. Bei  der  in  den  Pansen  vorsnnehmenden  ansgibigeren  Lflftnng  haben 
die  ScfaQler ,  namentlich  wegen  der  möglidien  Nacbtbeile  der  künstlich  er- 
sengten  Zagluft,  das  Schnlzimmcr  zu  Terlasseu.  Zu  ihrem  Anfenthalt  wäh- 
rend dieser  Zeit  dienen  die  in  §.  23  erwähnten  Räumlichkeiten,  nöthigcnfalls 
such  die  Gänge,  welche  während  der  Unterrichtsaeit  gehörig  gelüftet  werden 
mftsBen. 

Der  Lehrer  soll  aUbald  für  Abhülfe  sorgen,  wenn  die  Schüler  sich  über 
anreine  Lnft  im  Scholzinuner  beklagen. 

IV.  Reinhaltung  der  Schnllocale. 

§.  27.  Sohnbiimmer,  Treppen  nnd  Gänge  sollen  in  der  Regel  täglich 
von  Sehmnts  nnd  Stanb  sorgfiUtig  gereinigt  und  während  des  Jahres  we- 
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nigttem  TMnnal,  naob  BodfirfiiiM  und  wo  immer  mdglieh  Micb  (Sften,  tnd 
gründlich  anfgewaadMU  worden. 

Durchgreifendere  ReiDigungen  des  ganzen  Haiieee,  AnstrotclMn  der 
Wände  nnd  dergl.  sollen  in  den  Ferien  so  zeitig  vorgenommen  nnd  so  rasch 
gefördert  werden,  daas  Allee  vor  dem  Wiederbeginn  dee  Untorrichto  gehdiig 
trocknen  kann. 

Die  Snbsellien  sind  einige  Zeit  nach  dem  Auskehren  des  Schalzimmer« 
abzawischen,  Wände,  Üofen,  Kästen,  Gesinipc,  Tfifcln  und  Wandkästen  abzu- 
strinbcn.  —  Die  Fenster  sind  stets  rein  zu  erhalten.  Mit  Wasser  angelau- 
fene Fensterscheiben  ninrl  flei^^sip  abzuwischen,  rln  nso  die  GesimBc  beim  Auf- 
thauen  der  £?efroi nit  n  1\ ii>tiTscheiben  (vergl.  sj.  Id).  Xnsse  und  schmutzige 
Kleidungastvicke,  Hegenschirme  und  dergl.  sollen  w  inöglicb  ausserhalb  de« 
Schulzimmers  abgelegt  werden  k«)nnen,  zu  welclif  m  Zweck  die  erforderlichen 
Haken  oder  Rechen  und  Behälter  zum  Einstelku  der  nassen  Regenschirme 
in  einem  besonderen  Gelasse  anzubringen  sind.  —  Dasa  die  Schüler  vor  dem 
Eintritt  ine  Schulzimmer  die  Fasebekleidnng  gehörig  reinigen  und  an  den 
Gebranch  der  hiersn  Torhan denen  Einriolitnngen  (vergl.  §.  17)  sich  gewöh- 
nen, hat  der  Lehrer  sorgfältig  sn  überwachen. 

Ein  Waschbecken  nebst  Handtuch  sum  Reinigen  der  Hlndo  darf  ta 
keiner  Schnle  fehlen. 

Besondere  Beachtimg  erfordert  die  Bemhaltiing  der  Schnlabtritte.  Die 
Sitabretter  sollen  tilglieh  gereinigt,  der  Boden  mindestens  einmal  in  der  Wo* 
che  an^ewaschen  werden.  Die  rechtaeitige  Leerang,  regelmässige  Laftaig 
und  zeitweilige  Desiniection  (durch  wöchentlich  zweimalige  Einschflttasg 
einer  Lösung  von  Eisenvitriol  oder  Ckrbols&ore  in  die  Abtrittsräuren  and 
Groben)  ist  dringend  au  emp£düen. 

V.  Beleuchtung  der  SchuUocale. 

§.  28.  Auf  möglichste  Schonuncf  der  Sehkraft  der  Schüler  ist  während 
des  Unterrichts  die  sorgfiiltigöte  iim^ktieiit  zu  nehmen  und  daher  von  dem 
Lehrer  Alles  zu  beobachten,  waä  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienlich,  er- 
scheint. 

Zum  Schutze  der  Augen  gegcu  blendendes  Sonnenlicht  sind  die  Fen- 
sterrouleaux  (§.  11)  stets  in  der  geeigneten  Weise  zu  handhaben  und  ist 
insbesondere  dafOr  an  sorgen ,  dass  das  Einfellra  des  Lichtes  von  awei  oit- 
gegengesetzten  Seiten  des  Schulsimmers  vermieden  und  das  etwa  von  von 
einfallende  Lieht  entweder  gana  abgesperrt  oder  nach  Bedflrfiiiss  gedia^ 
wird.  Auch  hat  der  Leh'^r  beim  Unterricht  die  AnftteUung  der  Schal*  nnd 
Wandtafeln,  Wandkarten  etc.  swischen  swei  hell  erlenchteten  Fenstern  sorg- 
fältig zu  vermeiden.  Bei  Zwidicht  darf  kein  ünterrichtsgegenstsnd,  welcher 
die  Augen  anstrengt,  vorgenommen  werden.  Knrasiditigen  Sdiülera  ist, 
wenn  beim  Unterricht  Wandtafeln,  Wandkarten  etc.  gebrancht  werden,  stets 
ein  geeigneter  Platz  anzuweisen. 

Ilingichtlich  der  Aufstellung  der  Subsellien  im  Interesse  einer  zweclc- 
nuissigen  Heleucbtnng  wird  auf  die  Vorschriften  in  §.  40  der  Instruction  vom 
2d,  März  1Ö6Ö  und  in  §.  5  Zi£L  2  der  gegenw&rtigen  YerftBigung  verwiesen- 
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Zu  künstlicher  Beleuchtung  von  Schnlrftomen  bediene  man  sich  nie  der 
Oeilanipen  ohne  Zuffpflas  oder  der  Talgkerzen;  Gas-  oder  ErdölbeleachtODg 
ist  am  empfehlenswcrthcsten.  Die  Lampen  sollen  mit  Lichtschirmen  verse- 
hen 8oin,  bei  denen  flie  oberen  Tlieilr  (irs  Zimmers  nicht  zu  sehr  rerdun- 
keli  werden  i  für  eine  angemesaene  Yertheilung  der  Flammen  ist  Sorge  m 
tragen. 

VI,  Beschaffenheit  der  LehrmitteL 

§.  29.  Eine  richtige  ßeschafienheit  der  Lehrmittel  in  den  Schulen  ist 
nicht  bloea  ftLr  das  Gedeihen  des  Unterrichts,  sondern  »neb  für  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  Schiller,  namentlich  ßkr  die  Schonung  des  Sehvermögaw 
and  für  eine  gute  Körperhaltung  von  wesentlicher  Bedeutung.  Daher  mnn 
die  Hei.'^tellung  und  Beschaffung  normaler  Lehrmittel  ein  Gegenstand  be- 
sonderer Fürsorge  sein. 

§.  80.  Unter  den  Lehrmitteln»  weldie  com  gemeinsamen  Gebraneh 
in  den  Sehnkn  dienen»  kommen  anniahst 

1)  die  Wandtafeln  in  Betracht.  Es  ist  dinnif  sn  achten,  dixfs  diesel- 
ben a)  zum  Behuf  des  ungehinderten  Schreibens  Tollkommen  eben,  b)  damit 
die  weisse  Schrift  sich  desto  klarer  und  sehArÜBr  abhebe,  recht  sokwars, 
sogleich  aber  c),  um  das  Auge  zu  schonen,  von  matter  Farbe  seien. 

Um  dem  ersteren  Erforderniss  Genüge  zu  leisten,  muss,  wenn  die  Wand- 
tafel ßUB  HolzbcBteht,  dieses  astloB,  von  gehöriger  H^rte,  aber  lind  nnd  recht 
ausgetrocknet  sein.  Das  Uebrige  hängt  hauptsücblich  von  der  richtigen  Art 
des  Anstrichs  ab,  welche  Einsicht  und  Sachkenntnis^  erfordert.  Derselbe 
muss  fleissig  erneuert  werden. 

Alles,  was  auf  die  Wandtafeln  aufgetragen  wird,  Boll  sich  für  das  Auge 
in  der  rechten  Weise  hervorheben.  Barum  empfiehlt  sich  für  die  stehenden 
Lmieu  fNotenlinien ,  Gradnetze  cic.)  die  Anwendung  der  roUion  Farbe. 
Für  die  Hand  des  Lehrers  aber  lat  eme  gute  (geschlcmmte)  Kreide,  die,  so 
lauge  sie  nicht  gebraucht  wird,  zweckmässiger  Weise  an  .einem  feuchten 
Orte  aufbewahrt  wird,  ein  wesentfidies  Ecfordermss. 

Um  die  Wandtafeln  rein  an  erhalten,  wodnreh  ein  Imohtes,  klares  An- 
schreiben bedingt  ist,  dfirfen  Schwamm  nnd  Wasserbeoken  in  keiner  Schnle 
iehku  (yergl.  §.  27). 

Um  aie  femer  in  die  richtige  SteUnng  nun  Ange  des  SchfUers  in  brin- 
gen, empfehlen  sich  freie  Rahmenstftnder,  welche  der  darin  um  eine  Axe 
ttoh  bewegenden  Wandtafel  jede  beliebige  Stellung  zu  geben  gestatten.  £a 
lassen  sich  für  diesen  Zweck  entsprechende  Einrichtungen  mittelst  einer 
einlachen  geeigneten  Mechanik  auch  an  der  feststehenden  Wand  treffen.  Noch 
besondere  Yorifaeüe  bieten  Wandtafebi,  welche,  in  Rahmen  und  Nuten  lau- 
fend ,  mittelst  «nes  GegMigewicbtB  auf-  und  niedergesogen  werden  können, 
und, sind  daher  vorzugsweise  zu  empfehlen. 

2)  Neben  den  Wandtafeln  sind  die  allgemeinen  Anschaunn gsmit- 
tel  der  sürgfältitri  n  Bpnrhtuug  werth.  Es  gehören  hierher  die  Modelle  und 
andere  Versiunlitliungsapparate ,  die  bildlichen  Lehrmittel  für  Geschichte» 
Geographie,  Naturkunde,  Vorlagen  für  den  ersten  Sach-  (Anschauungs-)  Un- 
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terricht,  Lesetafelu,  Kecheutabeüen,  Noten-  and  bingtabellen ,  Schreib-  and 
Zeichen  vorlagen  u.  b.  w. 

Dieselben  werden  .siimintlich  lin  em  nnterrichtlichen  Zwecke  umsobewer 
entsprechen  und  zugleich  zur  Schonung  der  Sehorgane  nm  so  eher  dienen, 
in  je  grüssereui  Maassstabe  die  darauf  bcüudlichen  Darstelluiigeu  uuBj^eluiirt 
sind  und  je  mehr  die  letzteren  durch  ein  richtiges  Yerhältniss  von  Licht  und 
Schatten,  dttroh  Anwendnng  kräftiger,  swar  dem  Aoge  nidit  widriger  nnd 
disharmonischer,  aber  sich  deatlieh  von  einander  ahheboider  Farben  und 
durch  Maasahalten  in  Anfiiahme  von  O^enstftnden  nnd  Besceichnongen  die 
betreffenden  Bilder  klar,  leicht,  bestimmt  nnd  dadurch  £mbW  hervortreteii 
lassen. 

Was  insbesondere  die  geographischen  Wandkarten  betrifft,  so  iii 
bei  der  Auswahl  derselben  das  Augenmerk  darauf  an  richten,  dass  sie  nidit 
durch  üeberladung  mit  Detail  in  Namen  und  Zeichen  nnd  durch  Ter* 
•  schwommene  Darstellung  das  Auge  schädigen. 

Bei  den  Zeichenvorlagen  sehe  man  auf  eine  kräftige  Voraeichnung 
in  grossem  Maassstabe,  namentlich  auf  eine  scharfe  Hetrorhebung  der  chsr 
rakteristischcn  Umrisse. 

In  den  Anschauungsmitteln  für  den  Elementarnnterricht,  die  viel 
Gieicharti^efi  darstellen,  ipt  besontlers  darauf  zu  achten,  dass  dn?  Einzelne 
gegenüber  dem  Andern  reclit  deutlich  sich  abhebe,  dass  das  rieht Itfo  Gnla- 
senverhältniss  der  einzelnen  (iegenstiiude  untereinander  eingehalten,  und 
(lasH  durch  pasf-onde  Vei  wf  ndung  verschiedener  Farben,  durch  zweckmas^lge 
(Trujijiuung  uud  duich  praktische  Einrichtung  der  Yersiunlichungsapparate 
die  Auilassung  dui'ch  das  Auge  erleichtert  werde. 

« 

§.  31.  Was  die  in  den  Händen  der  einzelnen  Schüler  befindli- 
chen Lehrmittel  betrifit,  so  ist 

1)  bei  den.Sohnlbllohern  mit  aller  Entschiedenheit  au  halten  auf  liU 
tes,  nicht  graues  Papier,  auf  einen  deutlichen,  kräftigen  und  nicht  UasMO, 
weiten  Druck,  und  je  jünger  die  Schüler  sind,  auf  desto  grössere  Schrift- 
formen. 

2)  Für  die  Anschauungsmittel,  Landkarten,  ScholatUmten  eta,  gel* 
ten  im  Allgemeinen  dieselben  Rflcksiohten,  wie  sie  in  f.  90  ZiE  2  d« 

Näheren  bezeichnet  sind. 

Die  Vorlagen  für  das  Zeichnen  (ebenso  für  InduBtriearbeiteo)  seien 
nicht  zu  klein,  zu  voll  und  zu  niatt  gehalten.  Für  die  Aufstellung  dersel- 
ben sind  da,  wo  keine  eignen  Zeichentische  vorhanden  sind,  zweckmässige 
an  den  Subsellien  anzubringende  schiefe  Ständer  oder  Haltstäbchen  ein  we- 
sentliches Erforderniss. 

3)  Der  Gebrauch  der  Schreibtafelu  (uatürlicher  oder  künstlicher 
Schieiertafeln)  ist  zur  Schonung  der  Augen  auf  das  Nothwendigste  2u  be- 
Bchränken  und  thuiilichst  bald  durch  Anwendung  des  Schreibpapiers  zu  er- 
setzen. Die  Schreibt afcln  solUii  von  entsprechender  Grösse,  schwarzer,  aber 
dabei  matter  Farbe  und  nicht  zu  hartem  Stoflfe  sein.  Die  nöthigen  Liuien 
und  Liniennetze  sollen  nicht  bloss  eingeritzt,  sondern  mit  rother  Farbe  her- 
gestellt werden.  Die  Griffel  müssen  von  gleichartigem  und  entspreoheod 
weichem  Stoffe  und  binrekfaender  Länge  sein;  kfiraere  Qrifihl  dfliisn  nicht 
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olme  Giiffelhalter  benutst  werden.  Zur  Reinhaltimg  der  Sehmbtafeln  liad 
TOB  deu  Schülern  feuchte  Sehw&nmidhen  oder  Läppdien  «isaweiideii. 

4)  Das  in  der  Schule  zu  verwendende  Papier  sei  fest,  satt»  gut  ge» 
leimt,  sowohl  fär  das  Schreiben  als  für  das  Zeichnen  von  gehöriger  Weisse. 
Wenn  für  das  letztere  Tonpapier  gewählt  wird,  darf  es  nicht  zu  dunkel  sein. 
Die  Rofzutragenden  Formenlinien  und  Liniennetze  müsBen  stark  und  ent- 
schieden hervortreten.  Sodann  sind  erforderlich  eine  gute,  schwarze  und 
fliessende  Tinte,  elastische  und  weiche  Federn  (Stahlfedern),  ^;latte,  nicht 
zu  dünne  Federhfiltcr  und  nicht  zu  blasse,  w»'(ler  zu  harte  noch  zu  weiche 
Rleistifte,  wt  Ii  Ii  l-  t/t Tt'  ül)riL"'ti«  heim  Sciu'eibeu  und  Kechnen  möglichst 
beschrankte  Auwendung  üudeu  sollen. 

vn.  Schulzeit  und  Hausaufgaben. 

§.  32.  In  den  beiden  oräten  Juhron  des  schulpÜichtigeu  Alters  soll  die 
Zall  der  wöchentlichen  Schulstunden  nicht  über  20  betragen. 

Sodann  soll  der  Unterricht  ffkr  dieSchfiler  bis^som  sehnten  Lebenqahr 
Vormittags  nicht  Uber  3,  Nachmittags  nicht  Aber  2,  bei  Alteren  SchQlem 
nicht  aber  4,  Kachmittags  nicht  über  8  Stunden  (ungerechnet  die  Tumstni)* 
deu)  ausgedehnt  werden. 

WAhrend  des  Sommerhalbjahrs  soll  bei  de)i  Yolhssohnlen  auf  dem  Lande 
<ler  Unterricht  für  Schüler  yon  10  bis  14  Jahren  nicht  vor  Morgens  6  Uhr, 
für  die  jüngeren  Schüler  und  die  von  entfernteren  Paraellen  nicht  vor 
7 Uhr  beginnen;  für  diese  empfiehlt  sieh  der  Beginn  im  Sommer  um  S  Uhr» 
na  Winter  um  9  Uhr. 

Die  Schüler  sollen  nicht  mit  Hausaufgaben  überhäuft  werden.  Bei  Stel- 
lung derselben  soll  der  Lehrer  das  Alter,  die  örtlichen  und  häuslichen  Ver- 
lialtnisse  und  die  Jahreszeit  angemessen  berücksichtigen.  Hausaufgaben 
zwischen  der  Vor-  und  Nachniittagsaehule  sind  untersagt.  Um  sich  ver- 
sichert halten  zu  können ,  dass  den  Schülern  die  nöthige  Zeit  zur  Erholung 
und  zur  Nachtruhe  frei  bleibt,  sollen,  wo  mehrere  Lehrer  an  Einer  f'hi.sso 
Unterricht  erthcilen,  die  Lehrer  sich  je  über  Zahl,  Umfang  und  richtigen 
Wechsel  der  Hausaufgaben  verständigen.  Auf  Erfolge,  welche  sellist  bei  ge- 
<liegenem  Unterricht  nicht  ohne  allzuetarke  Inan.-pi  uchnuhmc  der  Schüler 
mit  Ilttusaulgaben  erreiciit  v>eideij  können,  boU  lieber  verzichtet  werden. 

Im  Staudenplan  soll  auf  die  richtige  Abwechslung  der  einielnen  Pen- 
sen, Verlegung  der  schwereren  in  die  Vormittagsstunden  etc.  Rfiehsicht  ge- 
nommen werden. 

Ob  mit  Epilepsie  oder  mit  anderen  Krankheiten  krampfliallter  Natnr 
behaftet«  Kinder  zum  Besuch  der  öffentlichen  Schulen  sugelassen  werden 
können  (vergl.  Art  9  des  Volksschulgesetses),  hängt  von  der  Entscheidung 
der  Obersohulbi  hörde  ah.  In  dringenden  Fällen  hat  die  Ortsschulbehörde 
vorlänfige  Verf^Agnng  m  treffen. 

Vm.  Die  Interstitiell. 

§.  33.  Zvn|ohen  dem  vor-  und  nachmittägigen  Unterricht  soll  für  jede 
Classe  die  Pause  wenigstens  2  Stunden  betragen,  also,  wo  es  Sitte  ist,  die 
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Mittags mahlzeit  um  11  Uhr  einzunehmen,  mindestens  von  II  bis  1  Uhr, 
anderwärts  mindestens  rou  12  bis  2  Uhr  dftaem.  Für  7-  bis  lOjährige  Schä- 
ler hat  je  nach  einer  Unterrichtsstande  eine  Pause  von  5  Minuten,  für  ältere 
Vormittags  nach  zwei  Unterrichtsstunden  eine  Pause  Ton  einer  Viertelstunde, 
Nachmittags  je  nach  einer  Stande  eine  P«a«e  you  ö  Minuten  einsotreteo, 

IX.  Ferien  und  Hitzvacauzen. 

§.  34.  Die  ordentlichen  Ferien  der  Gelehrten-,  Real-  und  Volk.*s( holen 
sind  durch  besondere  Vertugungon  gereifelt.  IJei  anhaltender  Hitze  kann  in 
allen  Schulen  mit  Vor-  und  Nachmittagbunterricht  je  nach  den  kliiuatischeo 
nnd  anderen  örtlichen  Verbältnissen  der  Unterricht  Nachmittags  eiugcstelh 
werden,  wenn  das  Thermometer  Vormittags  awisdien  9  und  10  Uhr  über 
20^  R.  im  Schatten  zeigt.  Den  Eintritt  der  Hitxraeans  bestimmt  der  Ort»- 
Bchnlanfseher  und  bei  grosseren  S<^aIcomplexen  der  Oberlehrer,  besidmogs- 
weise  der  SofafÜTorstaad« 

X.  Die  körperliclie  Haltung  der  Schüler. 

§  35.  BesOglich  der  Stellutig,  welche  die  Schüler  beim  Schreiben  eio- 
annehmen  haben,  wird  auf  die  Bestimmungen  in  §.  2  der  InstruotioB  Tom 
ÜB,  März  1868,  betreffend  die  Einrichtung  d<>r  SchnlsubseUien,  hingewiesen. 

Beim  Gehen  und  Stehen  soll  von  den  Schülern  eine  gerade  und  auf- 
rechte ,  jede  Schlaffheit  vermeidende  Haltung  verlangt  werden. 

Beim  mündlichen  T'nf »Triebt,  wo  die  f>chüler  sich  bloss  anhörend  oder 
ßprechcnd,  ohne  Gebranch  eines  Lehrmittels  verhalten,  sollen  die  Schüler 
gerade  sitzen,  so  dass  die  Rück oratnli nie  sich  in  senkrechter  Stellung  beUU' 
det  nnd  der  Rücken  im  Kreuz  eingebogen  ist. 

Wo  es  immer  angeht,  ist  zwischen  dem  Sitzen  in  den  SnbselUen  und 
dem  Stehen  im  freien  Kaum  des  Schuizimniers  ein  angemessener  Wechsel 
beobachten. 

Das  Verstecken  der  Hände  unter  der  Tischplatte  oder  in  den  TaiolMif 
sowie  jede  unangemessene  oder  nnanstlndige  Stellimg  der  Bdne  ist  oidit 
WBt  dulden» 

Damit  die  Schiller  beim  Gang  an  nnd  tob  der  Sohnle  mit  BQi^Mni, 
Heften  und  anderen  Sohulerfordemissen  nicht  aUznsehr  belastet  werden,  iit 
darauf  an  halten,  dass  sie  nnr  das  Nothwendige  mit  sich  bringen  und  für  die 
schwereren  Stücke  ein  besonderer  Aufbewahrungsraum  in  der  Schule  be- 
schafft werde. 

Um  die  physische  Entwickelung  der  SchtUer  zu  befördern  und  eine 
gute  körperliche  Haltung 'derselben  zu  ersiden ,  sind  da,  wo  nicht  bereits 
ein  ordentlicher  Turnunterricht  nach  Maassgnbe  der  Turnordnung  für  die  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  vom  5.  Februar  1863  stattfindet,  in  den  grosseren 
Interstif i«'n  und  schulfreien  Stunden  gymna.stische  Uebungen  nnd  '^|ii»^le,  un- 
ter Lfitung  der  Lehrer,  rlw'uso  an  freien  Nachmittagen  l^aziergauge  der 
I^hrer  mit  den  Schülern  dringend  2u  empfehleu. 
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XL  Sorge  für  die  Reinlichkeit  der  Schüler. 

$.  36.  Wie  der  Lekrer  darauf  in  aohten  bat,  daas  das  Schnliimmer 
reiididi  und  ünBeeriifäi  woUgchalteii  lei,  so  liegt  ihm  ancb  ob,  darauf  su 
dringen,  dass  die  Sefaüler  reinlich  zur  Schule  kommen.  Die  Schüler  sollen 
nie  anders,  als  rein  gewaschen  an  Händen  und  Gesicht  und  mit  ordentlich 
gekämmten  Haaren  in  der  Schule  erscheinen.  Zu  diesem  Ende  ist  es  nach 
Umständen  noth wendig,  d&^n  der  Lehrer  Ton  Zeit  au  Zeit  vor  Anfang  dw 
Schule  die  Kinder  mustert  und  diejenigen,  welche  unsauber  anr  Schule  kom- 
*men,  entweder  nach  Hause  schielet ,  um  sich  reinigen  zu  lassen,  oder  die 
Reinigung  unt^r  Beihülfe  oines  anderen  Schülers  sofort  ansserh.ilb  do^  Rchul- 
idmmers  Tornehmen  liisbt.  Schüler,  welche  Ungeziefer,  namentlich  am  Kopfe 
haben,  sind  gleichfalls  nach  Hanse  /*u  schicken,  damit  «ie  «ich  reinigen  las- 
sen. Ks  darf  nicht  geduldet  werden,  dass  Mädchen,  (leren  Haare  nicht  in 
Ordnung  sind,  mit  einer  Haube  oder  sonstigen  Kopl bedeckuug  diesen  Man- 
gel Terhüllen. 

Schüler,  die  mit  ekelerregeudeu  Ucbeln  behaftet  sind,  sind  bis  za  er- 
folgter Heilung  abgesondert  zu  setzen  oder  nach  Umt>tünden  in  so  lange  von 
int  Sehole  anasueUieisen. 

Die  Kleider  der  SohlÜer  aoUen  gleiebfallB  sanber  gehalten  und  dürfen 
der  Cfeenndbeit  niebt  naefathellig  aetn;  insbesondere  darf  niofat  gedoldet  wer- 
dsn,  dass  die  Sohüler  mit  sehmutnger  Fnaabekleidnng  in  das  Schnlaimmer 
«intreten.  Es  ist  daher  den  Sehfllem  streng  einanscbArfen,  Sebnhe  und  Stie* 
ftl  Tor  dem  Schnlhaiise  and  ebenso  vor  dem  Sdinlmnuner  an  reinigen  (rergl. 
§.  27).  Die  hierin  Nachlässigen  sind  sofort  ananbalten,  das  Yersftomte  nach- 
ioholen.  Mäntel,  lieber  würfe,  Shawla,  Kapntaen  etc.  mflssen  vur  dem  Be* 
gmne  des  Unterrichts  abgelegt  werden,  WOZU  die  nOthigen  Yorricbtnngen 
Torhandeii  sein  mfiaseD  (vergL  §.  27). 

HL  BernckBicbtigung  natürlicher  Bedürfnisse  der  Schüler. 

§.  37.  In  der  Regel  soll  den  Schülern  nicht  versagt  werden,  während 
des  Unterrichts  zur  Befriedigung  natürlicher  Bedürfnisse  abzutreten.  Der 

Lehrer  hat  aber  die  Schüler  mit  VorBicht  daran  zu  gewöhnen ,  dass  sie  für 
ilie-jen  Zweck  die  ünterrichtspauHon  und  Interstitien  benutzen,  F,k  ist  nicht  zu 
dulden,  dass  die  Schüler  zu  laupe  in  den  Aborten  verweilen,  aucli  «ollen  in  der 
Kegel  nie  mehrere  Schüler  zugleich  während  des  Unten-iclits  al)treteu  dürfen. 

Damit  die  Schüler  wälireud  der  Pausen  und  Inttu.stiticn  den  Durst  be- 
friedigen können,  ist  von  Seite  der  Schule  filr  frisches  und  hinreicjiendes 
Irinkwasäer  nebst  den  uötlugi  ii  Ii  mk^i  lassen  zu  surgeu. 

Wenn  ein  Schüler  wükreud  der  Schulzeit  von  einem  Unwohlsein  befal- 
Iw  wird,  hat  der  Lehrer  ihn  auf  Wunsch  nach  Hause  zu  entlassen. 

Xm.   Die  Schulstrafen. 

^  * 

§.  38.  Bei  Anwendung  kdrpertiober  Züchtigung,  die  jedoeh  nnr  in  FSl- 
len  beharrliehen  Unfleisses  oder  gröberer  Yerfehlnngen  gegen  Schüler  unter 
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14  Jähren  xalAraig  ist,  darf  bloss  ein  dflnnes  Stöokehen  Ton  0*5  Meter  Lang« 
gebranoht  werden;  die  Sehlige  sind  auf  die  innere  Ha&dfliche  sn  gebwi 
•nch  bat  der  Lebrer  bierbei  stets  anf  die  indiTidneUe  körperliobe  Bssobaffini- 
bsit  des  sa  strafenden  SobQlers  die  jg^ebübrende  Rflelcsicbt  sn  nehmen*  Bd 
älteren  Scbfllem  darf  die  Strafe  mehr  als  4  Streiebe,  bei  jOngeren  mehr  sb 
2  Streiche  nicht  CLbersteigen.  Das  Stdckcheu  soll  an  einem  geeigneten  Orte 
anibewnhrt  nnd  erst  zum  jedesmaligen  Strafvollzug  herbeigeholt  werden. 

Jede  andere  Weise  körperlicher  Züchtigong  ist  untersagt  ;  insbesondere 
dürfen  sich  die  Lehrer  nicht  beigehen  lassen,  die  ScfatÜer  auf  andere  £dr 
pertheile,  z.  B.  auf  Kopf,  Nacken  etc.  zu  schlagen,  sie  an  den  Haaren 
raufen,  sie  sn  Stessen  oder  sonst  in  irgend  einer  Weise  körperlich  sn  mi«- 
handeln. 

Das  Zurückbehalten  in  der  Schale  nach  Beendipunp  des  Srhulnriter- 
richts  ist  zwar  als  Strafe  zulässtijsr;  es  hat  aber  der  Lehrer  oder  Anstnltsdi**- 
uer,  wo  ein  solcher  vorbanden  ist,  über  isurückbehaltone  Schüler  die  Aufsicht 
zu  führen.  Auch  darf  das  Strafmaass  hei  jüngeren  Schülern  eine  halbe,  bei 
älteren  ein«  volle  Stunde  nielit  überschreiten. 

Ueber  die  an  den  grösscreu  Gelehrten-  und  Realschulen  zulässige  Kar- 
zerstrafe  ist  in  den  Dienstvorschriften  fiir  die  Vorstände  und  Lehrerwo- 
▼eute  derselben  das  Nähere  enthalten. 

Durch  Stra&rbeiten  darf  den  Scbttlem  die  sor  Erbolnng  ndthige  Znt 
unter  keinen  ümstladen  entlegen  werden;  sie  sind  daber  mit  Maass  ansi- 
wenden. 

XIV.  VollzugsbesJ-immuiigeü. 

§.  39.  Sämmtlichen  Schulaufsicbtsbehörden,  Schulvoröt<mden  und  Leh- 
rern wird  zur  PÜic)it  f^emacht,  je  \u  liirem  Theile  für  die  pünktliche  Voll- 
ziehung vorstehender  Vorschriften,  soweit  solche  von  ihnen  abhangt,  Sorge 
ZU  tragen.  Zu  Sicherung  dieses  Zweckes  haben  die  Oberschnlbehörden,  so- 
wohl von  dem  banlieben  Zustande  der  Sehulgebftude,  als  Ton  der  sonstigen 
Handhabung  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen  bei  jeder  passenden  Ge- 
legenheit, nötbigenfalls  durch  Einleitung  besonderer  Visitatbnen  sichKennt- 
nxsB  SU  Ter8cha£Pen  und  je  nach  Befand  die  entsprechenden  Anordnungen  sa 
treffen.  Was  insbesondere  die  Vorschriften  Qbw  die  Einricbtung  der  Schnl* 
b&user  (§§.  1  bis  24)  betrifft,  so  werden  die  Oberschnlbehörden  angswieseo; 
innerhalb  ihrer  Zustindigkeit  nicht  nur  bei  eintretenden  Neubauten  und  ban- 
lieben Hauptverfinderungen  auf  die  Einhaltung  dieser  Vorschriften,  sondern 
auch,  wo  der  Zustand  der  vorhandenen  Schulgebäude  wesentliche  Misjstäude 
darbietet,  auf  entsprechende  Abhülfe,  soweit  irgend  thunlich,  hinzuwirkeu. 
Di^enigen  der  in  den  §§.  1  bis  24  enthaltenen  V^orschriften ,  welche  nnah- 
hän?i?  von  dem  baulichen  Zustand  der  Schnlgebftttde  Tolbnehbar  sind,  tre- 
ten sofort  in  Wirksamkeit. 

Stuttgart,  den  28.  Deoember  1870.  Gessler. 
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teuere  ächulbauten  in  der  Schweiz. 

Von  Dr.  Q.  Varrentrapp. 


NaehdciD  in  den  letiten  Jahren  rescli  nnf  einander  folgend  eine  groese 
Bdhe  von  Schriften  Aber  die  Hygiene  der  Scholhanten  erschienen  lat,  naoh- 
dem  anch  diese  Zeitschrift  im  vierten  Hefte  des  erstra  Bandes  eine  lieber» 

sieht  deß  Standes  der  hygienischen  Forderniigdn  an  Schnlbauten  (bis  snm 
Jahre  1869)  und  im  ersten  ITefle  des  zweiten  Bandes  Nonnen  für  ein  Muster^ 
Bchalzimmer  geliefert  hat,  dürfte  ee  lehrreich  sein  zu  sehen,  wie  denn  dies^ 
Forderungen  in  den  Neubauten  zumal  jener  Lander  factiech  entsprochen 
ist,  in  welchen  man  die  Bedeutung  des  Schulwesens  überhaupt  und  ins- 
besondere auch  der  dabei  zu  beobachtenden  hygionipchen  Forderungen  rich- 
ti?  würdigt.  Hier  verdient  zunächst  die  Schwei/  unsere  Aufmerksamkeit. 
Wie  beim  Hospitalbau  verliält  es  sich  auch  beim  Schuibau.  Man  mups  nicht 
nur  genau  festgesetzt  haben,  welche  Forderungen  an  ein  gutes  Ki  u  l^duhaus 
lu  stellen  sind;  man  muss  auch  sehen,  welchen  praktischen  Schwierigkeiten 
(he  eine  und  die  andere  F()rder!!Tig  oft  unterliegt,  welche  Momente,  trotzdem 
siK  Üieoreti^cli  allgemeiae  Auerkouuung  gefunden  haben,  nur  selten  bereits 
praktisch  durchgeführt  sind. 

Insofern  wird  es  zum  Tlieil  überraschen,  dass  in  dempeiben  Lande,  in 
weichem  Fahrner,  Guill^ume,  Frey  und  Andere  durch  Schrift  uud  That 
für  Belehrung  emaigst  gewirkt  haben,  so  manche  der  ersten  Uuckbichteu, 
wie  richtige  Beleuchtung  der  Scholziramer  u.  dergl.,  oft  genug  iu  sonst  gar 
trefflichen  Schulgebäuden  nicht  gehörig  beachtet  sind,  und  wie  in  anderen 
Orten  (z.  B.  Uuterstrass)  grosse  stattliche  Gebäude  in  dominirender  Stellung 
zum  ganzen  Orte  erbaut  werden,  ohne  dass  man  sich  sonst  klar  gemacht 
hitie,  worauf  es  Yor  Allem  ankommi. 

Im  Ganzen  aber  liefern  die  nachstehend  geschilderten,  im  Herbst  1869 
und  Frühjahr  1870  besuchten  Schulgebäudo  eiiKiii  sehr  erfreulichoa  Beweis, 
wie  auch  Städte  mittlerer  Grösse  bestrebt  i>iud,  das  bestmögliche  I><)cal  für 
Unterrichtszwecke  zu  schaffen,  und  wie  sie  dabei  auch  ausehulichc  Geld- 
Opfer  nicht  scheuen.  Die  Beachtung  dieser  Bauten  wird  für  Jeden,  der  bei 
SehnlnenhanteD  ein  enisoheidendee  Wort  mitBuieden  hat,  TOn  Kutten  eein. 
So  finde  denn  auch  ihre  n&here  Beschreihung  in  dieiem  Repertorium  dne 
Stelle. 

L  Zürioli. 

Zürich  besitzt  jetzt:  1)  Ein  Mädohenschulhaus  am  Grossmünster, 
welches  enthält :  a)  Primarschulen  fiir  Mädchen  von  vollendetem  sechsten  bis 
▼oll«adetem  zwölften  Jahre,  und  zwar  für  das  Alter  von  sechs  bis  neun  Jahren 
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©ine  Elementar-  und  von  zehn  bis  zwölf  Jahren  eine  Realschule;  h)  eine 
Secundarschule  für  Mädchen  vom  swöütea  bis  ßechsehntea  Jahre;  allerwärtft 
emjähriger  Curaus. 

2)  Eine  Elementarschule  der  Knaben  im  Fsanmfliisteramte  und  im 
Kappeler  üofe,  auoh  mit  Realclassen.  liiemi  kommen  noch  für  Knaben 
Elementarclassen  im  ersten  Stockwerk  des  neuen  Schalhauses  am  Wolfbach, 
für  Mädchen  Elementar-  und  Baaldasien  in  awei  Stockwerken  desselbeo 
Hause«. 

8)  Seeundartehnlen  der  Knaben  sind  der  BnmneDthnxm  und  NapL 

Die  Ergün^ungs-  oder  Repetirschulen  müssen  zweimal  wöchentlich  Mor- 
gens vier  Stunden  von  allen  Kindern  von  zwölf  bis  fünfzehn  Jahren  besucht 
weiden,  welche  nicht  dit»  iSecuudur-,  Caiitoiisbchuk  etc.  besuchen. 

Hieran  Bchlieest  sich  für  die  aus  der  Ergänauagnchule  Austretenden 
sowie  überhaupt  für  alle  Kinder,  welche  eine  Scknle  Tor  dem  sechzehnten  Jahr 
(Confirmationsalter)  verlassen,  die  Verpflichtung,  noch  ein  Jahr  lang  eine 

Stunde  wöchentlich  zur  Siugschule  zu  gehen.  Kirchlicher  Unterweisungs- 
unterricht, von  vollendf'tcTn  vierzehnten  bis  secli:^  ^n*'-n  Jahr  1  V-2 s^^öc'^i*^^ 
wöcheutlich  ,  ist  allgemein  rihlij?atonBrh-  Jedes  Kind  nmss  nncb  vierzehn- 
tägigem Auieutbaite  an  einem  Orte  bei  Strafe  zur  Schule  angemeldet  werdes. 

IKe  Cantonatohnle  theilt  nch  in  Oyrnnasinm  und  ladnetrieaobule;  sie 
iit  vom  swölften  Jahre  aa  iit  beaaeben;  im  Gymnasium  besteht  ein  B^ffjJtiav' 
ger,  in  der  IndustrieBobule  ein  sechs-  oder  siebenjähriger  Cursu».  Die  untere 
Industriesohule  ist  aufgehoben,  die  obere  theilt  nch  in  eine  technische  Ab* 
iheUong  anr  Vorbereitung  auf  das  Polytechnikum  und  in  eine  Ilaudelsabtbei* 
lung;  projectirt  ist  ein  ganz  ähnliches  Gebäude  in  der  kleinen  Stadt,  dessen 
Bau  jedoch  noch  einige  Jahre  Tersohoben  wird.  —  Die  alten  Schulen  bieten 
nicht«  Bemerkenswertbes. 

Die  Heiaimg  wt  naeb  Ledrn'eebem  Sywtem  von  Hrn.  Zeller»Tobl«r 
in  einigen  Orten  am  See,  Stiffii,  Biiafamden  ete.,  ansgefthrt  Harhaot 
hat  auch  die  Sefanle  am  Wolfbaeb  mit  Lnftbeiaang  versehen.  Luftzutritt 
erfolgt  in  einer  gemauerten  Kammer«  in  welcher  ein  Heiaapparat  ist,  be- 
stehend ans  Röhren ,  die  eine  obere  und  untere  Trommel  verbinden  und  da* 
durch  grosse  Heizfläche  geben.  Auf  die  obere  Trommel  kann  Wasser  sor 
Verdunstung  gestellt  werden.  Diese  ßoll  aber  mit  einer  E^lappe  verschiebbar 
gemacht  werden,  weil,  wenn  die  Kinder  einmal  eine  Zeit  lang  im  Ziiniuer 
sind,  genuL^  I  euchtigkeit  vorhanden  i?t.  In  jnden  Saal  nahe  über  dem  i  uss- 
boden  führt  aus  der  Heizkammer  ein  besunderer  Luft-  oder  Ileizcnnal  mit 
einer  Einmiindunggöflnuug  von  1  bis  2  Quradratfuss  Grösse.  Der  Lultaus« 
tritt  findet  diagonal  entgegengesetzt  statt  durch  eine  andere  gleich  grosse, 
ebenfalls  nalie  am  ßoden  befindliche  UeHnung,  die  in  einen  .iuFführcaiial 
mündet.  Dieae  Canälo  sämmtlich  gehen  in  den  Dächraum,  welcher  Aupgaogs- 
öffnungen  allerwärts  genug  bat.  Die  Ventilation  soll  nun  erfolgen  dnrdk 
TemperatordifPerens  (??).  tm  Sommer  möchte  Harhant  TentilatiiO  mit 
kflhler  Loft  doreb  Einblaeen ,  glanbt  daan  dne  gau  bimna  DampfinaMhiai, 
wdofae  Vt  Centner  Kobia  den  Tag  verbrandit,  binniehend. 
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1.   Schule  am  Wolfbacb. 

Die  Schale  am  Wolfbseh,  erbAQt  doreh  Herrn  Harhant  f&r  einen 
Eosfonrafwand  too  450000  FrancB,  einachliflseUoh  des  Mobiliam  nnd  der  ftr 
den  Anluraf  des  PUtiet  bezahlten  180000  Frane^  beaogen  1866,  enth&lt  in 
doppelter  ZaU  drei  ElementareiaeaeB  für  Knaben,  drei  itlr  MAdchen,  sowie 
sirai  Bealelaaeen  für  Midehea,  in  Samma  also  Yieraehn  GUumn  mit  eirea 
650  Kiadem. 

Ei  lat  ein  atattlidier,  etwas  sehr  saassiT  gehaltener  Bau,  nach  den  vier 
Seitea  frei  stehend,  die  Hanpt&yade  nach  .Südosten,  das  Treppenhaus  nach 
Nordwest  gerichtet  Im  Soaterrain  ist  die  Abwartwehnnng,  im  ErdgeBchoss 
finden  sich  die  Schidommer  f&r  Knaben,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken 
dieScbnlzimmer  fQr  M&dchen,  sowie  ein  den  Raum  aweier  Schnlaimmer  und 
die  gsnse  Seite  nach  Nordosten  einnehmender  Siug-  oder  Prüfungseaal.  Die 
(tertde  auftretende  »teineme  Treppe  hat  eine  Breite  von  3,  die  beiden  seitf 
lieben  Treppen  eine  Breite  von  2  Meiern;  es  sind  dies  die  einsigen  Treppen 
cUe  Hauses.   In  der  Mitte  der  Südostfa^^e  finden  sich  swei  nur  nach  dieser 
Himmelsgegend  gerichtete  Säle,  an  den  vier  Ecken  je  einer  nach  Nordwest 
and  Südwest,  Südwest  und  Südost,  Siido'-t  und  Nordost,  Nordost  und  Nord- 
west eplogenes  6chul/immer.     Säramtliche  Zimmer  haben  T^iemlich  geuau 
(iieseibe  Grö?pr>  von  6^     Meter  Tiefe  auf  8\A.>  bis  9  Meter  Liui^^e  bei  i  Meter 
üöhe.    Sie  haben  iloizgetäfei  bis  zu  0*84  Meter  Höhe;    die  Kleiderhaken 
befinden  sich  in  einer  Höhe  von  1*24  Meter  über  dem  Boden;  ein  grosser 
Regeiischirmständer  findet  sich  ebenfalls  in  jedem  Zinuner.    Jedes  Mittel- 
zimmer hat  zwei  Doppelfenster,  jedes  Eckzimmer  aui  der  kürzeren  Seite  ein 
weiteres  Doppelfenster.    Die  Fensternische  beginnt  0*84  Meter  über  dem 
EWboden  nnd  rslelii  Ins  hart  an  die  Decke,  üadb  B  Meter  hoch  bei  einer 
Braits  Ton  2*80  Meter.  Jedes  Fenster  bat  eoht  Selieiben  von  0*62  bis  0*60 
Meter  Höbe  anf  0*50  Meter  Brmte,  es  bat  sonseb  2*1  bis  2*5  Qnadmtmeter 
OlssflAebe  and  jedes  Zimmer  (bei  swei  Doppelfenstern)  8Vt  bis  11  Quadretp- 
iseker  GlasflAcbe  enf  etwa  66  Qoedratmeter  Gmndfiiebe,  oder  aach  V«  der 
iomeren  Lingsmaner  ist  Oiasfiidie.  Landesftblieh  sind  alle  Fenstsr  mit  Vor- 
ftastern  verseben.   Znr  MSssignng  des  Liebtes  finden  sieb  ansserbalb  der 
Itilsteren  noeb  Persiennes  und  innerhalb  des  Sebnisimmers  grosse  breite  dun- 
kelgrüne Vorhänge.  Die  Tische  sind  derartig  gestellt,  dass  das  liebt  immer 
▼oa  der  linken  Seite  her  den  Schülern  sukomme,  in  den  Ekikzimmern  ausser- 
dem von  hinten  her.  Für  den  Lehrer  ist  nur  ein  kleiner  Tisch  in  der  Ecke 
aafgostellt;  es  wird  angenommen,  dass  er  nicht  eigentlich  sitzend  den  Unter- 
richt ertfieile,  sondern  mehr  herumgehend.    In  den  Zimmern  (vier  in  jedem 
Stockwerke),  in  welchen  dio  Tische  nach  der  «ch malen  Seite  des  Zimmers 
gerichtet  stehen,  sind  viersitzige  Bänke  von  i'  l  2  Mutur  Länge,  je  zwei  neben 
einander  und  sechs  bis  sieben  hinter  einander,  aul gestellt;  in  den  Zinuneni 
▼on  geringerer  Tiefe  nnd  grösserer  Breite  (je  zwei  Eckzimmer  im  Stock- 
werk) zwei  Reihen  funfsitzige  Bauke  und  fünf  hinter  einander  von  2'70  Meter 
Länge;   die  vier-  und  fünfsitzigen  Siibs(llien  kosten  27  bis  30  Franken. 
Sinmtliche  Classen  sind  somit  auf  etwa  50  Kinder  berechnet.    Das  Sub- 
aelfiiui  (Tiscb  nnd  Bank)  ist  in  sidi  lest  verbanden,  von  dem  dahinter 
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stehenden  dareh  nnen  Bchmalen  Gang  getrennt*  AUe  TSsehe  sittd  neo.  Mit 
drei  bii  vier  Jabreo  in  Gebraadi,  ToUkommfln  gat  erhalten»  alle  Tieehplait«! 
san  Aufklappen;  anöh  bei  den  Inwiteren  Tisehen  liad  dieee  Klappforridi- 
tnogen  TDllkommen  gut  erhalten  $  die  Dietaaa  betrlgt  minni  1  bi»  S  Genli- 
mete'T,  d.  h.  um  eo  vi^  ragt  der  Tischruid  über  den  Bankrand  vor;  aUe 
Binke  haben  nur  Kretulehnen.  Es  finden  sich  anffallenderweise  nirgendi 
■weiaitsige  Sehulpult«  in  Crebrauch ,  nur  ein  Modell  davon.  Dn  Fahrner 
scheut  eben  anoh  die  vier-  und  fünfsitzigen  nicht;  selbst  wenn  aie  nicht  zaro 
Aufklappen  eingerichtet  sind,  sagt  er,  könnten  die  Kinder  ganz  gut  auf  ein 
paar  Minuten  aufstehen,  mit  den  Füssen  auf  dem  Sitzbrett  bleibend,  die 
Rniee  ein  klein  wenig  gebogen,  so  dass  sie  fast  auf  die  Kreuzlehne  leicht  tn 
sitzen  kommpn.  Das  Aus-  und  Eingehen  in  die  Bänke  seihet  hoi  Minus- 
distanz, und  wenn  der  Tisch  nicht  aufgeklappt  wird,  gebe  ganz  {int  ?od 
statten,  viel  besser  als  man  theoretisch  glauben  solle.  —  Im  Hofe  findet  sidi 
eine  schone  Turn  halle  von  26  Meter  Länge  and  12  Meter  Breite. 

2.   Sciuilliaus  in  Unteratrass. 

(Kleine  Yorstadt  von  Zürich.) 

Gemeinde  cirea  2500  Einwohner.  —  Koeten:  116  000  Franca.  —  Daa 
Schnlhaus  liegt  sehr  schön,  hoch,  gans  frei,  prächtige  Anaaiebt»  1667beaogBB. 
Es  findet  sieh  eine  Inxoriöee  Treppe  ala  Zutritt  von  unten  sum  Plata  vor 
dem  Sehnlhauae. 

Die  Primanofanle  enthält  drai  ClaaaenatiifiBn,  welche  immer  snaammeD 
von  einem  Lehrer  unterrichtet  werden,  aber  es  bestehen  Paralleldaaeen,  daher 
awei  Lehrer.  In  jedem  Classenzimmer  (in  den  drei  AbtheÜBngen  snaan- 
men)  aind  etwa  70  Schüler  je  einem  Lehrer  abergeben* 

Die  Zimmer  sind  grosa»  nur  12  bia  13  Foaa  hoch;  aie  erhalten  Lidit 
von  drei  Seiten.  Der  Lehrer  atdit  sehr  wenig  an  seinem  PuH,  wie  ange- 
nommen wird,  sondern  geht  herum,  deshalb  wird  er  bei  solcher  £innchtiiDg 
nicht  geblendet.  Gentralheizung  daroh  zwei  Oefen»  die  in  Heizkammern 
stehen  mit  aufsteigenden Canälen,  nur  eine  Einstromungsfiffbung  direct  hin- 
ter dem  Lehrerstande  etwa  2  Fuss  über  dem  Fussbodon  ;  Abzugscanal  gerade 
gegenüber  in  der  äusseren  Wand.  Diese  Einrichtung  aoU  gut  sein;  täglich 
wird  etwa  V2  Cent^er  ätcinkoblen  verbraucht. 

Bänke  sind  meist  fünfsitzig,  Bank  und  Tisch  fest  verbunden.  Es  finden 
sich  deren  von  vielen  verschiedenen  Groeeen  in  je  einem  Zimmer;  Distanz 
=  0  bis  1  Zoll;  zur  Probe  auch  ein  Tisch  zum  Aut klappen.  Nur  die  hio- 
terste  Bank  Imt  eine  Kreuzlehne;  den  vorderen  Boll  der  Tisch  der  dahinter 
stehenden  Bank  nh  Lehne  dienen. 

Das  Certiren  ist  im  ganzen  Canton  Zürich  abgeschafft 

n.  Winterthnr. 

1.   Gymnasium  und  Industrieschule. 

„Gymnasium  und  Indnatrieschule'^  hat  sechs  Industrieschulclassen  noä 
aieben  Gymnaeialclaeaen  nnd  alhlt  dOO  bis  400  Schaler.   £a  iat  ein  aehr 
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statiöser  ßau,  1842erbaoi;  Porticus  mit  den  Stataen  von  Zwingli,  Pestalozzi, 

Stilzpfiind  Conrad  Gessncr,  die  Ecken  mit  allegorischen  Figuren  geschmöckt; 

an  den  Soiteiifacaden  fiudeil  sieh  Bninnfin.  mit  allf-gDiisclion  Figuren  geziert. 
Sehr  grosse,  hflh,  hohf,  luftige  /imnitr.  Daiiipilu'iziinnf ,  mit  der  man  sehr 
zoA'ieden  ist,  nur  können  einzelne  Käuiue  nicht  ab^'csclilosßen,  sondern  ch 
muss  das  ganze  Haus  <^vhv'i/.t  werden.  In  den  einzelnen  Zimmern  sind  je 
nach  ihrer  Grösse  vier  bis  sechs  Cylimleröfeu  ÜJöhren  von  4  bis  7  Zoll  Durch- 
Uiesser)  aufgestellt.  Die  Kleiderlmken  befinden  sicli  auf  den  l)reileji  Vur- 
plftti^  angebracht,  nuiu  hat  noch  nie  Unannehmlichkeiten  damit  gehabt. 
Nor  ftUe  BAiike.  . 

2.  Primär-  und  Secandarsohole. 

Sie  Bteht  dicht  neben  der  anderen  Schule,  zwischen  dieser  und  dem 

neuen,  von  Semper  für  900  000  Francs  erbauten  Stadtbause;  sie  ist  seit 
1N65  bezogen.  Den  Plan  entwarfen  Stadler.  ^,  ronii).  ^"  Zürich^  erbaut 
Hart]  hie  von  Locher  u.  Comp,  in  Zürich.  Die  Baukosten  bcliefen  sich 
auf  300  DUO  Francs,  der  l^iütz  kostete  100  000  Francs.  Die  HauptfacaJe 
i'.t'^t  nacli  .*»^üden.  Nach  den  beiden  Enden  y.n  linden  sicli  zwei  steiTierne 
Tre[ipen  mit  21 5  Meter  breiten  Stufen.  Die  Corridors  h^^ben  eine  Breite 
voü  0-27  Meter. 

Has  Hans  fasst  zehn  Elementarcla??en  mit  Kindern  vom  sechsten  bis 
n'Uiiten  Jahre;  in  allen  diesen  Clasfeu  pirirl  Knaben  und  Mädchen  gemischt, 
]*i  z\\tf\  Parallelcla.»^sen   für  jeden  .lahresrursus.     Vrii   Realclansen ,  welche 
Schüler  vom  neunt(!n  bis  dreizelinten  .lahre  aufnehmen,  finden  sich  drei  für 
Knaben,  drei  für  Mädchen  und  eine  (die  unterste  Classe)  gemischt  für  beide 
Geschlechter,  sodann  zwei  Secundarclassen  (dreizehntes  bis  sechzehntes  Jahr) 
ftr  Knaben  und  eine  für  Mädchen.    Ferner  finden  sich  drei  kleinere  und 
grossere  Arbeitszimmer  für  Mädchen  und  ein  sehr  grosser  und  hoher  Sing* 
Mal.  In  den  Glassen  der  Primarschulen  zählt  man  noch  50  bii  60  Sebfller, 
«oeh  hier  soll  ihre  Zahl  äof  hdchstens  60  beral^gesetst  werden.  In  jedem 
Stockwerke  (es  sind  deren  drei  vorhanden)  finden  sich  zwei  Schulsiumert  die 
ib'  Licht  von  einer  der  langen  und  den  awei  schmalen  Seiten  her  durch 
'^rci  and  je  zwei  Fenster  erhalten,  zwei  Eckzimmer,  welche  das  Licht  von  zwei 
leiten,  und  drei,  welche  dasselbe  Ton  einer  Seite  her,  der  breiten,  erhalten. 
[)ie  Zimmer  sind  fast  siimmtlich  9*85  Meter  lang,  6*85  Meter  tief  und  8*67 
Meter  hoch.     Die  Fensternischen  haben  eine  Breite  von  1'75  Meter  und 
reichen  bis  hoch  an  die  Decke;   von  den  acht  Fensterscheiben  haben  vier 
^ine  Höhe  von  0  5 7  Meter  und  vier  eine  solche  von  0*60  Meter  auf  0'Ö8 
Meter  Breite;  jedes  Fenster  hat  somit  2'7  Quadratmeter  Glasraum  und  je 
nach  den  drei,  fünf  oder  sieben  Fenstern  kommen  auf  das  Zimmer  von  67\/j 
Quadrat 'iif-ter  Cirundfläche        13'     oder  gar  lU  Quadratmeter  Glasfläche. 
Alle  Ft  ii>t(>r  sind  mit  Doppelfenstern  vorsehen,  sie  besitzen  innen  einen  brei- 
ten bL'iu» n  Vorbang;  diejenigen,  anf  welclie  be?oiideis  die  Sonne  fällt,  hai)en 
auch  zwischen  Fenster  und  Vorfeustcr  verstellbare  Persiennes,  mit  denen 
man  sehr  zufrieden  ist.    Alle  Thüren  sind  hohe  breite  Doppelthüren.  Fast 
*lle  Classcu  haben  jieuo  vicrsitzige  Pulte,  wovon  die  Ideiueren  von  2*25  Meter 
Lftoge,  je  zwei  neben  einander  und  sieben  hinter  einander,  also  für  56  Kin- 
Viwietfalm«biin  fSt  OeBondhatiipltefle,  Tsn.  88 
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der;  die  Rfinkc  haben  0-Distanz,  »1.  Ii.  Tiscli-  und  Fiaukmrfl  tfo^if-n  iu  (!er- 
Bellien  l'erpendicularlinio,  sie  haben  l-'ahr n er'fiche  Kreuzlehnen,  alle  Tisch* 
platten  sind  '/.um  Aufklappen  mit  nur  zwei  Scharnieren,  je  an  den  Enden; 
nach  dreijiilirij^eni  {lehraurlio  sind  noch  alle  Klappen  untadelhaft.  Die  Tisch? 
werden  von  dem  Tischniacher  Steiner  zu  27  Franken  pr.  vierr«itzigen  Pult 
geliefert.  Zu  tadeln  int,  daäs  in  jeder  Clnsse  nur  Pulte  doraelbeii  Grösse 
aufgestellt  sind.  Die  Kinder  werden  zu  Anfang  desCursns  nach  dem  Alphibci 
gesetzt,  alle  Vierteljahre  wird  ein  Zengnin  «rÜieüi;  vonCertireB  oderlioeinD 
waies  man  nichts. 

Kleiderhaken  sind  auf  den  breiten  Vorplätzen  aiigehracht,  vor  densel- 
ben stehen  Rohrbunke,  worauf  die  Kinder  ihre  Schulranzen  ablegen.  Maa 
will  nie  Missstande  von  diesem  Ort  der  Haken  bemerkt  haben. 

Es  fin'den  sich  im  Hause  dreissi^^  Abtrittsitze,  je  fünf  in  jedem  Stock- 
werke neben  der  Treppe,  bei  den  Knaben  ausseitlem  Pissoirs.  Sie  verbreiten 
sehr  sclilechten  Geruch,  da  eine  Wasserleitung  noch  Project  ist. 

Alle  Räume  im  Hause  werden  miftel^t  der  durcb  Gebrüder  Suizerför 
den  Preis  von  20  000  Francs  hergenchteten  Dampfheizung  geheizt ,  jeder 
Kaum  kann  einzeln  von  der  Heizung  ausgeschlossen  werden.  In  den  Schul- 
zimmeru  findet  sich  ein  Cylinderofen  von  etwa  Met^r  Durchmes£er,  m 
den  grösseren  Arbeitazimmorn  deren  zwei  von  etwas  frerinperem  Durchmesser. 
Man  ist  in  jeder  Beziehunr;  aut  dieser  Heizung  »alxi-  zulrieden.  Für  da» 
ganze  Gebäude  werden  täglich  nicht  mehr  als  vier  Centner  Steinkohlen  y9f 
branclit. 

Im  Jahre  1869  ward  eine  gemeinsame  grosse  Turuholle  für  die  ScbokB 
Winterthors  errichtet. 

I 

IIL  Schaffhausen. 

MftdchtQSohnU. 

Ein  sehr  schöner  Prachtbau,  in  den  Jahren  1867  bis  1869  erbaut.  Der 
in  (1rr  Cnncurrcnz  adoptirte  Plan  ward  durch  den  Stadtbaumeister  Mever 
nachträglich  wesentlich  umgeändert  und  durch  ihu  ausgeführt.  Die  bau" 
kosten  belaufen  sich  auf  etwa  450  000  Francs,  die  Expropriationekost^n 
für  den  Platz  auf  80  000  Francs.  Die  Sockelsteine  kamen  von  Olon 
Triphon  im  Wallis,  die  grauen  Quader  aus  Bern,  die  Treppensteine  aus 
Waldshut,  die  Corridoi  Üicssen  aus  farlsrulje.  Grossartige  gewölbte  IlalleSi 
3'30  Meter  breite  Corridors,  zwei  steinerne  Treppen  von  2*10  Meter  Breite» 
Die  Hanptfa^e  liegt  nach  Osten. 

Sammtliche Schülerinnen  von  Schaffbausen  finden  hier  Anrnahnie.  gegeu- 
wSrtig  (März  1870)  501,  Sie  vertheilen  sich  folgeadermaa^^*  n  •  Für  jede 
der  fünf  unter??t(  ii  Jabrescurse  eine  Classo.  aber  mit  Paralleh  l  isse ,  also  «o- 
sammen  zehn  Classen,  eodann  iur  das  tjuchste  Jalir  eine,  für  das  siebeute 
eine  und  für  das  achte  und  neunte  Schuljahr  vereiut  eine  Clftsse.  Kflbn 
diesan  drei  letstgenannten  Classen  laufen  ffir  die  M&dcheD,-  woiclie  eine  etvw 
höhere  Bildung  erhalten  wollen,  vier  nRealMhöldaamn^  her.  Nahen 
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siebenzehn  Schulzinimei u  finden  sich  noch  ein  Reaerveziiinuer ,  drei  Arbeits- 
nmin«'  für  die  ElementarBchülerinueii ,  drei  für  die  Realschülerinneu ,  ein 
Zeiebennal  mit  EiiiBelmtMii  und  ein  Singsaal.  Neon  Jahr«  Schul  besuch  ist 
•ngmaeine  Yoiw^rift  Nach  fflnf  Jahren  hahen  «ioh  die  Kinder  an  entBehei* 
den,  ob  de  in  der  Elementarachale  Terbleiben  oder  in  die  Real*  oder  Secnndar- 
lehide  übertreten  wollen.  Der  Haaptnntenehied  heider  Schulen  liegt  heeon- 
den  im  Sprachunterricht.  In  der  Seonndarechule  haben  die  MAdchen  seeha 
Standen  wAchentlich  franaÖBiachen  Unterricht,  in  der  oberen  Claete  auch 
eogh'schen  Unterricht.  Ghtna  neuerlich  erhalten  jedoch  auch  die  Midchen 
der  oberen  Elementardaseen  vier  Stunden  wöchentlich  französischen  Unter- 
richt In  den  fünf  unteren  Glassen  wird  ein  Jahreäschulgeld  von  8  France« 
iü  den  ohei-en  von  12  Francs  an  die  Gemeinde,  in  der  Secundarscluile  wer- 
den 20  I'rancs  Schulgeld  und  3  Fr«.  20  C.  für  Lolirmittel  an  den  Cantou 
bczalilt.  Im  efsten  Schuljahre  hahon  dio  Kinder. nur  Ks  Stunden  wöchentlich 
Schulunterricht,  in  den  oberen  ('lussen  33  Stunden  eiDScbliesaiioh  derArbeite- 
standen.  In  keiner  Ulasse  waren  über  40  Kinder. 

Auf  jedem  Stochwerk  finden  rieh: 

2  Claaienitninier  6*9  Meter  lang,  6*6  Meter  tief»  mit  2  Fenttem 
2  n  7-5     „       ,    6-6     ,      ,     ,   2  , 

2  n  8'25    „      „    6-8     ,      »     »  ö 

l  «  6-a     „       n    7-5     „      »     „  2  , 

Die  Arbeitfisäle  hnbf>n  9  auf  7*5  Meter  and  IV4  auf  6'3  Meter;  letztere 
mit  vier  Fenstern  aul  der  laugen  und  drei  gekuppelten  Fenstern  auf  der 
schmalen  Seite.  Die  Zimmer  des  Erdgeschosses  siud  4  2Ü,  die  des  ersten 
und  zweiten  Stock\veikes  3'9ü  Meter  hoch. 

Die  Zimmertbüren  haben  eine  Höhe  von  2*40  Meier  auf  eine  Breite  von 
0*96  Meter.  Die  Fensterbrüstung  Hepft  0'79  Meter  über  dem  Fussboden, 
ebenso  hoch  reiclit  das  üoizgetäfel.  Die  Fenstcrnisrhp,  1'5G  Meter  breit, 
reicht  bis  nahe  an  die  Decke.  Die  acht  lieiiien  jeden  Fensters  luiljen  eine 
Höhe  von  0  57  und  ü*59  auf  eine  Breite  von  O  Gl  Meter;  jedes  Fenster  hat 
pomit  eine  Glasfläche  von  2'8  Quadratmetern.  Die  I^feiler,  an  der  Aussen- 
lüHuer  1*5  Meter,  am  Fenster  1*2  Meter  breit,  siud  nach  der  Innenwand  bi« 
auf  0  90  Meter  abgef^chrügt.  Alle  Fenster  haben  Doppelfenster,  welche  im 
Winter  (in  EückBicht  auf  die  Ventilation)  niemals  geöffnet  werden,  flher» 
kanpt  wegen  ihrer  CSonetrnetion  schwer  au  öflnen  sind.  Im  Sommer  werdoi 
die  Vwfeneter  weggenommen  und  durch  die  dahinter  hefindlichen  Persieuuei 
enetst.  Innen  Tom  inneren  Fenster  finden  steh  Uchtbraune  breitgestreifte 
Boaleaux. 

Die  Kleiderliaken  befinden  sich  neben  Regensehirmstladen  u*  i.  w.  auf 
den  Vorplätzen,  angeblich  ohne  allen  Naohtheil. 

Die  Abtritte  sollen  mit  Wasser  gespült  werden  Icönnen,  welches  mittelst 
eines  Rades  und  der  Hand  liinaul>epumpt  wird.  Diese  Wasserleitung  ist 
mangelhaft  und  war  tbeüweise  eiugetrorcn. 

Die  Schule  beeitst  neue  Bänke  und  zwar  in  fünf  Grössen;  in  jeder  Claase 
sind  deren  mindestens  awei  Formen,  nach  Angabe  der  l^ehrer  sollten  deren« 
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weuigstens  in  den  oberen  ClMBen,  lieber  drei  m'm.  Sie  sind  theils  vier^, 
thttk  fOnfaitsigi  kein«  Digisni.  Der  Banktiti  ist  rtwas  ansgehöUt  Die 
meiiten  haben  Pabrner'sebe  Krena-  und  Rückenlehnen,  einige  wenige  aooh 
PerpendieulArlehnen  naoh  Dr.  Frey  von  30  Gentimeier  Höhe  und  8*5  Ceeti« 
meier  Breite.  Letitere  wurden  sehr  gerahmt«  doch  aUerdinge  nur  wegva 
des  erleichterten  Austretens  der  in  der»  Mitte  der  Bank  sitienden  Kinder, 
woin  freilich  bei  sweisitsigen  Bfinken,  weldie  ▼orauBiehoi  sein  würden,  die 
llotbwendigkeit  und  somit  auch  der  besondere  Vorzug  der  Frey'aohei)  Lehne 
wegfallen  werde.  Von  den  Klaj^tiscbplatten  spricht  man  nicht  sonderlieh 
günstig* 

Es  besteht  Luftheifong,  durch  den  Fyrotedmiker  Sch&rren  in  Nenn* 
kirch  (Canton  Schaffhaossn)  angelegt.  In  beiden  Edcen  des  Hanse.'«  findet 
sich  ein  gi'osser  gemauerter  Ofen,  theilweise  in  ein«*  Kammer  stehend.  Durch 
die  seitlichen  Thflren  derselben  tritt  die  kalte  LuH  in  otwa  30  quer  horisos- 
tal  durch  den  Ofen  gelegte  Thonröhren  von  etwa  10  Centimeter  Durchmesser; 
solcher  Kohren  Hcpcn  sechs  Reihen  über  einander.  Die  hier  erwärmte  Lofl 
tritt  fin  der  Innenwand  des  Zimmers  ganz  nahe  oben  an  der  Decke  durch 
eine  üefTnnnjr,  welche  in  der  Hegel  knum  '  'jo  QuadratmeU-r  prps.s  geolTnet 
'zu  werden  brauclit,  in  das  Zimmer  ein  und  die  verdorbene  Luft  an  derselben 
Wand,  aber  am  anderen  Ende  und  dicht  über  iletn  Fussboden  durch  eine 
viel  grössere  Oeffnung  aus  in  einen  fjemauortcn  Canal,  der  auf  den  Dneh- 
bodeu  führt.  Man  ist  mit  der  Heizung  und  tiumehtlich  auch  der  Ventilation 
sehr  zufrieden.  Am  Schlosse  vierstQndigen  Unterrichts  faud  ich  sehr  gate 
Luft,  obgleich,  wie  bereits  angegeben,  die  Fenster  im  Winter  nie  gefiffiMt 
werden.  Bei  12  Chrad  K&lte  wurden  aber  etwa  14  Centner  Kohlen  tftglidi 
Terbraucht,  bei  einigen  Grad  ttber  Null  etwa  4  Gentner.  Auch  scheint  der 
Ofen  lange  geheist  sein  an.mössen,  ehe  die  Zimmer  gehörig  erwftrmt  sind; 
maaehmal  muss  schon  Morgens  2  oder  3  Uhr  geheist  werden. 

IV.   ü  e  n  1. 

Ecole  primaire  de  St,  Gervais. 

Diese  Schule^  1866  erbaut,  ist  für  etwa  1150  Kinder  von  sechs  bis  drei- 
sehn Jahren  berechnet;  es  ist  eine  Tolle  Doppelschule:  eine  an  einand«*  ge- 
lehnte Knaben*  und  llfftdchenscbule;  beide  Hälften  sind  gans  gleich.  Sie 
s&hlt  in  drei  Stockwerken  aditsehn  Classen  su  50  Kindern  und  drei  Doppd* 
dassen  su  100  Kindern  mit  je  swei  Lehrern  für  die  jOngsten  Kinder. 

Das  Gebftude  steht  auf  einem  grossen  Schulhofraume  nach  allen  Seitss 
frei.  Dia  beiden  Schulen  stoesen  mit  einer  Brandmauer  an  einander,  haben 
ihre  Zugänge  von  der  entgegengesetsten  Seite.  In  der  Knabenschule  Ü^goi 
naoh  SQden  swei  Scholsimmer  neben  einander,  von  welchen  das  eine  irider 
der  Brandmauo*  steht,  das  andere  das  freie  Ecksimmer  bildet;  ebenso  nach 
Korden.  Dazwischen  liegt  dann  an  der  Brandmauer  «n  grosser  Raum, 
welcher  nach  einer  Seite  die  grosse  ßtcincrne  Treppe  und  nach  der  anderen 
auf  jedem  Stock  die  Pissoirs  und  fünf  Wasserclosette  enthält;  davor  nun 
liegt  ein  grouer,  etwa  8  Meter  breiter  Vorplaia,  der  jedoch  nicht  gaas  is 
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weit  wie  d&a  Eckschulzimmer  vors^iiugi.  Die  Schulzimiuer  hüben  an  jeder 
ireien  Seite  sirei  Fentter,  die  Ecksimmer  also  deren  vier,  die  anderen  swei. 
Gans  eboMo  die  Iftdchenschule*  Es  bestehen  in  beiden  Sdinlen  sosammen- 
fenommen  nooh  drei  grosse  Schulsimmer  fftr  je  100  Kinder,  sie  haben  genau 
die  doppelte  Ordese  der  Normalsimner;  sie  sollen  denu^ftchst  durdi  Anf- 
fUimng  einer  Zwischenmauer  in  Zimmer  genau  wie  die  Kormalelassen  um* 
gewandelt  werden.  Die  Kormalclaseen  haben  9*20  Meter  Lftnge  auf  7*60 
Meter  Tiefe  uud  5  '/-^  Meter  Höhe.  Die  Eekaimmer  heben  swei  Fenster  anr 
Seite  und  swei  im  Gesicht  der  Kinder,  einige  auefa  zwei  Fenster  zur  Seite 
und  zwei  im  Rücken  der  Kinder.  Diu  Fenster  sind  2  Meter  breit  und 
nahezu  3  Meter  hoeh,  die  Pfeiler  r25  Meter  breit.  Der  untere  Fenstertheil 
hat  zwölf  Scheiben,  je  0"37  Meter  breit  und  0*55  Meter  hoch,  der  obere 
abgerundete  Theil  hat  acht  Scheiben,  von  welchen  die  äusseren  natürlich 
etwas  an  Grösse  verlieren.  Jedeö  Fenster  hat  3*80  Metec  (rlriHtläche.  l)er 
^anze  obere  Theil  kann,  wo  er  an  den  unteren  stösst,  nach  innou  umireBchla- 
geii  weiden.  Die  Fenster  sind  innen  mit  breiten,  auf  die  Pleiler  über- 
r^enden  dicken  leinenen  Vürhangeu  verbehen. 

Die  Treppen  sind  von  Stein,  gerade,  gross,  aber  nicht  hinreichend  bell 
und  ohne  Handgriff.  Auf  jedem  Stockwerke,  also  für  vier  Classen  (für  200 
Kinder),  befinden  sich  fünf  Abtritte,  \Tiis  rnit  Recht  sicli  nls  etwas  wenig  für 
dfi.s  [{edfirfntss  heraussjeptellt  hat.  .\uch  nicht  der  niinde.ste  (ieruch  war  zu 
b-merken  :  e^  wird  lin  r  alle  zwei  bis  drei  Tage  ein  ganzer  Kimer  voll  Was- 
ser nacligescliiittef ,  sie  münden  in  einen  Hauj)tcanal,  der  dii-ect  in  die  Rhone 
geht;  keine  Spur  von  Zug;  dies  tsoll  daher  rüliren,  dass  das  l-'allrolir  in  Form 
mehrerer  Schlangenlinien  abwärts  steigt  uud  einij^e  vSyplions  bildet.  Die 
Lehrerabt  ritte  sind  einfache  Wasacrclusottu  mit  Zug.  Die  liftsoirs  der  Kna- 
ben (fünf  bia  sechs  Stände  für  vier  Classen),  fortwährend  mit  Wa«ier  bespült, 
rnchen  ein  wenig;  aber  auf  dem  danebenliegendeo  Gange  war  nidit  der 
mindeete  Geruch.   Die  Abtritte  sind  nicht  gans  hinreichend  hell. 

Die  Zimmerwände  sind  1T)0  Meter  hocli  mit  Holz  bekleidet;  daran  in 
ainvechselnder  Höbe  die  Kiei<Ierliak«>n  —  Zwei  Caloriferes  für  das  Ilaun, 
ir  sse  Oefen  in  Heizkammer,  durch  eine  Ueffnung  (0'45  X  0'30  Meter  groBß) 
tritt  die  warme  Luft  in  das  Zimmer,  entweder  0  50  Meter  über  Boden  oder 
0'5u  .Meter  von  der  r)cckc  entfernt,  je  nachdem  die  obere  oder  untere  Kluppe 
gesclilüsaen  wird;  durch  eine  gleich  grosse,  0*50  Meter  über  dem  Fussboden 
liegende  Oeffuung  tritt  die  verdorbene  Luft  aua  und  gelangt  dnrdi  einen 
Sohornstein  direelf'überDaeh.  Nachdem  nun  alle  Register  durch  Probiren  eto. 
geregelt  sind,  soll  Heisung  und  Ventilation  gaos  gut  eein ;  in  der  Heickam* 
mer  verdampfen  tftglioh  ein  bis  swei  Gienkannen  WasMr.  Geachieht  dies 
nicht,  ao  empfinden  die  Einder  lebhaften  Durst  (?).  —  Es  aind  nur  awei* 
ritzige Binke  vorhanden;  in  der  untersten  Claase  1  Meter  breit,  in  der  oberen 
1 10  Meter;  Bifferen«  0*20  Meter,  Distans  0*03  bis  0*04  Meter,  Sitzh5he 
0'43  Meter,  Bankbreite  0*22  Meter.  Rücklehne  etwas  rückwärts  geneigt,  ohne 
Kreoslebne,  diese  soll  nun  zugefügt  werden.  Bank  und  Tisch  fest  verbunden; 
kleines  Fussbrett,  keine  Schwelle;  leicht  transportabel.  Häufig  gekelirt,  einmal 
im  Jahr  Boden  gründlich  aufgewaachen.  Unterricht  von  8  bis  1 1  und  2  bis 
ö  Uhr;  von  9V4  bis  10  und  von  3^4  bis  4  Uhr  V4Btüodige  Pausen,  in 
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wddien  di«  Kiader  in  dm  klejaeiii  aber  gans  fiwieo  Hof  dflifen;  keinBnu^ 
keine  TnnbaUe. 

V.  Neufchatel. 

« 

ColUge  manieipal  des  gar^ont. 

Ein  koloflialer  eleganter  Qoaderbau  am  Ufer  des  8eei,  von  dem  Arclu' 
tokten  Perier  erbaut  Der  Hanptlwn  ui  ein  groeMe  Tiereck  mit  eimm 
groesen  Binnenhofe,  bedeckt  von  GlaBdacb,  am  welchen  den  vier  Seiten  eot* 
lang- breite  Gtoge^Cd  bis  4  Meter)  herlaufen,  getragen  von  Qoaderpfirileni. 

Der  Hanptbaa  ist  illr  das  Ml^e  munieipal  des  gar^om»  In  den  CoOks» 
eömmunatix  heben  nur  die  Nenfobateler  Bürger  unentgeltliohen  Uaterxiefatt 
hier  eile  Kinder  der  Bewohner  Neuenbürgs.  Die  Kinder  werden  aufgenom- 
men mit  sieben  Jahren  und  bleiben  etwa  bis  zum  dreiiehaten  oder  vierseha* 
ten  Jehre.    Peralleiolassen  bestehen;  demnach: 

3  y.  Glesse ,  jede  in  50  bis  60  Schfllem 

3  IV      n       n    »  50  ,  60  „ 

3  Hl.      ,        ,    „  40   „  50  « 

2  U.  ,  „  «-40  ,  50  „ 
2    1.»       „    „  40  ,  60  , 

Deren  reihen -sich  nun  die  Classes  ittäitstrieUeSt  deren  übriger  VnUf 
rieht  in  einem  anderen  Gebäude  ertbeilt  wird.  Hier  aber  ist  im  Erdgischotf 
ein  grosaes  chemisches  Leboratorinm  nach  den  Angeben  des  Prof.  Sack  her» 
gerichtet,  im  ersten  Stocke  ein  grosser  Hörsaal,  auf  dem  Boden  AnfbewsliT- 

rftume;  es  sollen  etwa  30  Laboranten  da  sein.  In  der  drittel  Classe  in- 
äu9trieUe  wird  ein  Schulgeld  ^  4 jährlich  von  10,  in  der  zweiten  von  15,  in 
der  ersten  von  20  Francs  bezahlt.  Hier  bleiben  die  jungen  Leute  meist 
Tom  yiersehnten  bis  siebenzehnten  Jahre;  es  sind  viele  Deutsche  darunter. 

Der  LaboratoriuraflQgel  hat  gesonderte  Heisung  mit  grossen  Oefen.  Dis 
Hauptgebäude  hat  im  Keller  vier  grosse  eiserne  Oefen  in  einer  Heizkammer, 
in  welche  die  frli^che  Luft  vom  See  her  tritt;  in  der  Heizkammer  steht  fer- 
ner ein  offenee  schmales  tiefes  Gefass  mit  Wasser  zum  Verdunsten.  Die  Ein* 
Strömung  der  warmen  Luft  in  jede  Claseo  findet  durch  eine  ziemlich  nahe 
am  Boden  bofindlichc  Oefl'nung  statt,  ebenso  die  Ausströmung  durch  A^!',?n£! 
am  anderen  Ende  dt  ipelben  Wand  (fbi/wischen  steht  noch  ein  Schrank',  eben- 
f'.i]]^  nahe  am  Hoden ,  doch  kann  hier  auch  die  Klaj'pe  geschlossen  und  eine 
andere  Klappe  oben  an  der  Decke  in  demselben  Abzugscauale  geöfifuet  werden. 

Ein  sehr  grosser  Singsaa!  ist  in  der  Mitte  des  Gebäudes  im  ersten  Stock- 
werke hergerichtet;  im  dritt*-!i  Stockwerke  liegt  der  dessen  ganze  LanL'*^  pin- 
nehmende Zeicbensaal :  bi«  r  sf(  !it  zur  Linken  der  Schüler  fast  Fenster  aii 
Fenster,  1  GU  Meter  über  dem  ßodeu  beginnend  mit  nach  unten  abgeschr&g' 
ter  Brüstung. 

In  jeder  der  Industrieclaasen  finden  sich  drei  Fenster  zur  Linken  i  lo 
den  oberen  an  dm  Kcken  des  Bau<?s  liegenden  und  etwas  kleinernn  Primär* 
classen  bind  zwei  i^  enster  zur  Seite  und  awei  hinter  denEindei  u  augebrachti 
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M  kommt  flonadi  in  einigen  Zimmern  das  Licht  von  rechts.  In  den  unteren 
PrimarcUuBen,  welch«  8*6  Meter  lang,  7  6  Meter  tief  sind,  kommt  das  Licht 
dttrcb  zwei  Fenster  von  der  linken  Seite  hfer.  Die  Fenster  sind  1*60  Meter 
breit,  enthalten  acht  Fensterscheiben,  jede  0  62  Meter  breit,  0*56  Meter  hoch, 
nho  der  Glasraum  jeden  Foneterfi  3*77  Quadratinetei-. —  Die  zweite  Industrie« 
cksse  hat  drei  Fenbtcr  zur  Linken  und  sieben  iiäukc  für  je  sechs  Schüler. 

Die  Zimmerw&nde  sind  höohetenB  1  Fobs  hoch  gotäfdtj  die  Säle  «nd 
480  Meter.hooh. 

Die  'Abtritte  nieht  nur,  auch  die  Piuoin  liegen  mitten  im  Haneei 

letitere  aus  Schiefer  erriditet,  lieben  unten  eine  flache  Rinne;  es  flieeet 
aieht  allein  hier,  fsondern  auch  m  den  Wasserclosetten  fortwährend  Wasser 
zu,  ED  dasi^  sich  der  Deckel  der  letzteren  etwa  nU^y^  Minuten  entleert.  Abends 
nach  dem  Schlüsse  des  Unterrichts  wird  da»  Waaeer  abgectellt.  £8  war  auch 
nicht  der  mindeste  Gemch  vorhanden. 

Der  Timiiaal  itt  17  aof  9Vs  Meter,  sehr  hoch;  der  Boden  iit  mit  Saad 
bestrent ;  der  Tumanterrifibt  beginnt  mit  dem  swölften  Jahre  tob  der  iwei* 
iea  Oane  primaire  an,  wAebentUcb  swei  Stunden  für  jede  Cime 

In  den  oberen  daaien  sind  gnte  alte  Tielritmge  Binke;  in  den  drei 
uteren  PrimaretaBsaii  ab«r,  also  in  nenn  Glassensimmem,  sind  mm  die  neuen 
iweisitsigen  Bftnke,  und  iwar  in  drei  Reiben  je  acht  Pulte  hinter  einander, 
ilso  für  48  ffinder.  Fast  flbsrall  ezistirt  das  amerikanische  Muster,  d.  h.  daa 
eiaerne  GestsU;  es  besteht  aus  Bank  und  dahinter  stehendem  Tisch,  so  dass 
•Im  die  Pulte,  nm  die  richtige  Distani  su  bekommen,  auf  dem  Holzsockel 
angescbraubt  sein  müssen.  —  Nur  wenige  Pulte  nach  Neueuburger  Muster 
bestehen,  wonach  der  Tisch  mit  der  dazu  gehörenden  Bank  aus  einem  Stück 
Eisen  bestellt.  Alles  ist  Eisen  mit  AuBnahrae  der  Tischplatte,  des  Büchcr- 
und  des  Sitzbretts  und  df«  Rürkenlehnen-QuerbrpftB.  Alle  Tischplatten  sind 
zam  Auf  klappen  und  hal)en  bis  jetzt  ganz  Lut  gehalten.  In  jeder  Classe 
sind  Pulte  von  drei  verschiedenen  Grössen.  Das  Sitabrett  der  Bank  ist  nach 
der  Mitte  zu  leicht  auBgesciiweift. 

In  der  untersten  Ciasse  fand  ich  folgende  Grössen  in  Centimetern : 

AnerikaniMbet  Modell  ^•"m^^^" 

Tisebplatte                                     36       40      42  48 

„        (Tbeil  Bum  Aufklappen)  .  14       14       15  14 

Bankbreite                                     27       28      80  30 

Bankböbe                                     30      36      39  37 

Differens  "V*    1«      26  17Vi 

lh«is  (naeb  Angabe  des  Pedellen)  .  .  25  Fr.  80  Fr.  40  Fr. 

Büclierbrett  24  Centimeter  breit,  9Va  Centiroeter  unter  der  Tischplatte. 
Tischplattenbreite  für  die  kleineren  SefalÜer  1  Meter,  fftr  die  grösseren 
1*10  Meter. 

Die  Primarclassen  haben  Unterricht  von  8  bis  1 1  und  von  2  bis  4  Uhr, 
die  iudustrieclassen  von  8  bis  12  und  vun  2  bis  6  Uhr. 
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Prof.  Dr.  Geigelt 


ündersterbllelikelt  tn  Wurzburg. 

Voo  Prot  Dr.  Gtoigel. 


Wo  bisher  di«  öffentHohe  GeBuodheitspflege  über  den  Bereich  theoidi* 
seher  Betrachtungen  und  «msichtsloser  Wflnscbe  hinans  es  bis  an  wirklieb 
praktischen,  durch  Zahlen  nachweisbaren  Erfolgen  gebradit  hat,  geschab 
solches  in  der  Regel  auf  Grund  localer  Erfalimngen ,  statistischer  Erhebun- 
gen nnd  unter  dem  Drucke  unleidlidi  gewordener  öitlicher  Calamitatea.  Ih« 
mannigfaltigen,  oft  von  dem  schönsten  Erfolge  gekrönten,  auf  Verbesseroag 
des  TrinkwaBsere,  der  Luft,  des  Erdbodens.  »1er  Nahrung,  der  Wohnung  lie- 
lenrlfn  Bestrebungen  einer  grossen  Roiho  von  Städten  und  Gemeinden  bewei- 
sen dieses  zur  Genüge,  üeberall  geht  den  entscheidenden  Maa^src^c"^'?!  eine 
liingere  Zeit  voraus,  in  welcher  der  betreffende  Noth?tnnd  schon  nulii  odtr 
weniger  aJl^^emoin  bekannt  und  gcfuljlt  ist,  aber  pleich  einer  unabäuder- 
liehen  Unterlage  localer  Existenz  mit  Keteigiiation  getragen  wird. 

f\;  r^if'bt  in  der  That  knnm  einen  Gefrenstand  von  so  allfrenieiner.  yAcn 
t-inzehi'  ii  b(  rührender  Bedeutung,  der  auf  q'rr>«sero  Indolenz  von  Seiten  def 
Publicunis  Btiep.st?,  als  es  selbst  bei  den  wichtigsten  Ubjecten  öffentlicher  Ge* 
sundheitspflege  gewölmlich  der  Fall  ist.  Jahre  lamr  können  eaniläti^obc 
Missstände  der  iirgsten  Art  in  einer  Gemeinde,  in  eim  r  Stadt,  in  (iuein 
Lande  nolürisch  sein,  und  kaum  Ein  scliüchterner  Vtrüuch  wird  zu  dereu 
Hebung  unternommen.  Wo  es  nicht  angebt,  sie  gleich  körperlichen  Fehlern 
SU  verheimlicheii,  wozu  überall  die  meiste  Neigung  vorbanden,  beguägt  mss 
sieb,  sie  als  beklagenswerthe  Thatsaehen  mit  dem  Charakter  von  Katamotti* 
wendigkeiten  su  constatiren. 

Wenn  es  sich  nicht  leugnen,  lässt,  dii&s  man  es  hier  im  Allgemeinen  mit 
einer  AeuBserung  des  den  Menschen  eigeuthümlichen  Couservatismus  zu  ihm 
hat,  der  es  ni«  begreifen  will,  warum  man  Etwas  Andern  solle,  bei  dem  der 
Grossvater  aeboo  bestanden  bat,  so  kommen  noch  drei  UmstSnde  hinsiii 
welche  diesem  bequemsten  aller  Entschlüsse,  dem  Gehenlassen,  wie.es  ebes 
gebt,,  auf  dem  Gebiete  öffentlicher  Gesundheitspflege  den  m&chtig|steD  To^ 
Schub  leisten : 

Erstens  der  in  weiteren  Kreisen  immer  nodi  Torhandene  Mangel  sa 
Einsicht,  wddier  sich  einerseits  von  der  einseinen Thatsaobe»  als  von  einer 
unabweislichen  Fftgung,  nicht  bis  sur  Erkenntniss  der  allgemeinen  tir  aolu  ;i 
au  erheben  vermag,  andererseits  aur  Noth  noch  zwar  Doctor  und  Apotheker 
suljUst,  aber  sich  an  dem  Vermessen  scnndalisirt,  durch  Canalisation  und 
Ventilation  den  Prärogativen  des  gQtigen  Himmels  in  Verh&ngnng  oder  Ver* 
Schonung  von  Krankheiten  vorgreifen  su  wollen. 

Zweitens  der  Kostenpunkt,  welcher  bei  allen  oder  den  meisten,  die 

öffentliche  Gesundheitspflege  betreffenden  Einrichtnngen  Anforderungen  «o 
Private  und  Gemeinde  stellt,  deren  Höhe  nicht  verstanden,  deren  Notsm 
noch  weniger  begriffen,  deren  Notbwendigkeit  nicht  angegeben  wird. 
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Drittens  cler  Hangel  an  geietsUolien  saehTerBtändigen  Orga- 
nen, deaen  gleich  ftlmlichen  auf  anderen  Gebieten  des  eoeial-ttaatUdien 
Lebens  die  InitiatiTe  und  Executive  in  Dingen  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege von  Amtswegon  als  Aufgabe  zufiele,  oder  doch  die  höchst  maugelhafta 
Gompetenz  d^  bereits  bestehenden  Organe  ftlterer  Sanitfttspoliaei. 

Immtt'hin  bestobt  der  erste  Schritt  snr  Besserung  in  der  mnehmenden 
Erkenn tuiss.   Es  ei-scbeint  anabweislieh,  immer  wieder  dsa  Nabeliegende 

und  Localn  zu  erforschen,  und  die  bestehenden  Mingel  zunächst  rücksichts- 
los aufzudecicen.  Nur  offene  and  wahrheitsgetreue  Darstellung  des  in  be- 
stimmten örtlichen  und  bürgerliehen  Kreisen  Tbatsächliclu  n  kann  nach  und 
nach  zum  stnipeiulcn ,  endlich  siegenden  ßedürfniss,  und  damit  zur  fiealisi- 
ruDg  öffentlicher  Ahhölfe  öffentlicher  Schäden  führen. 

In  dieser  Erwägung  liegt  Berecbtigong,  ja  Pflicht  zur  Besprechung 
localer  Sanitätsmissstände,  auch  wenn  deron  wissenschaftliche  Behandlung 
priucipifll  bereits  abgeschlosgen  erschiene.  Denn  es  ist  Letzteres  po  wenig 
in  dem  Mansse  der  Fal!,  dr»«s  es  keiner  neuen  Beleuchtung  durch  weitere 
EilaliruiigL'ii  bedürfte,  nls  das  M(».s^;c  Boptehon  der  Theorie  genügt,  um  uuu  to- 
gleich  uud  überall  von  selbst  zur  Aufdeckung  und  Abhülfe  des  Uebels  zu  führen. 

Seit  sieben  Jaliren  lial)©  ich  amtlich  in  meiner  Eigenschaft  als  Vorstand 
der  Poliklinik  und  Armeupflogschaftsruth  Gelegenheit  uud  Beruf,  einen  guten 
Tbeil  der  hy^rienisohen  Zustände  Würzburgs  kennen  zu  lernen.  Grund  f,'enu|^ 
für  Tnieli  zu  dem  Kntschlusse,  nllmiiliü:  iiaeli  Maasspabe  des  /uwütlisemlen 
Jlaferials  die  mii-  zur  Kcnntniss  gekommenen  Missstände  in  der  DÜentHolien 
GeöuuUheitbpüego  meiner  Vaterstadt  zu  besproeheu,  zu  beleuchten  und  nach 
Kräften  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  anzugeben. 

Zum  ersten  dieser  Gegenstände  habe  ieli  mir  die  Kin  b  i-^terblicbkeit 
gewählt:  tlieilweise,  weil  der  hier  in  Hi-lracht  koramemie  N itiistaml  au 
sich  einer  der  ärgsten  ist,  dann  weil  er  iiberhaupt  geeignet  ertcheint,  am 
meisten  Licht  auf  den  iStaud  der  üfluntlicheti  Gesundheitspflege  am  Platze 
zu  werfen,  tlieilweise  weil  derselbe  mit  Recht  den  Gegenstand  vieler  ein- 
gehender liesprechungen  und  sogar  der  Tagesorduung  auf  der  Naturforscher- 
versamifilung  zu  lunsbruck  bildete,  wobei  das  Wünschenswerthe  umfang- 
reicherer  localer  Forschungen  und  Erfahrungen  klar  an  Tage  trat 

Ich  habe  aber,  um  den  Gegenstand  zu  begrenzen  und  dem  Beispiele 
jener  Versammlung  zu  folgen,  zunächst  meine  Forschungen  iur  dieses  Mal 
auf  das  erste  Lebensjahr  beschränkt. 

Desgleichen  habe  ich  nur  die  letzten  sieben  Jahre,  186  Ibis  1870,  heran- 
^esogC'U,  während  welcher  ich  in  meinem  f>erufe  selbst  beobachtete. 

Um  den  Einflups  bestimmter  gesetzlicher  Einrichtungen,  jenen 
der  Nahrung,  der  Luft,  der  Wohnung  auf  die  Kindersterblichkeit  richtig 
beurtheilen  zu  können,  erprbeint  es  ganz  unumgänglich,  zunächst  in  aller 
Kürze  gewisse  statihtihche  Thatsachen  vorauszuschicken.  Diese  Angaben  sind 
von  mir  amtlichen  Verzoiclmissen  entnommen  und  vollkuuimcn  an  sich  zu- 
verlässig. 

In  den  sieben  untersuchten  Jahren  ereigneten  eich  iu  Würzburg  fol- 
gende Geburten: 
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Ebeliohe  5412  mit  203  oder  3*7  Pvdo.  Tod^gobmian 

UnftiiaHobe.  .  .  .  .  8615  ,   177    ^   ^'0    m  n_  

Summa  8927  mit  880  oder  4*2  Proa  Todtgebartaii. 

Die  für  Würzburg  im  Allgemeinen  erhöhte  Procentsahl  der  Todtgebur« 
ten,  4*2  statt  3*79,  fallt  daher  aus&clilieBslich  auf  Rechnung  der  illegitimen 
Geburten. 

Es  starben  ferner  in  den  sieben  Jahren  zusammen'  im  Laufe  dea  er&ten 
Lebensjahres : 

Eheliche   1245  oder  23*9  Proo.  der  LebendgeboreneD 

Uneheliohe  .  .  .  .  .   1006    „    301     „      „  „  

Summa  2251  oder  26*3  Proc  der  Lebendgeboreoen. 

Diese'  beiden  Tbatsaeben,  der  Prooentaati  der  Sterblicbkeit  im  entw 
Lebensjahre  und  jener  der  Todtgebnrien,  weieen  bereits  för  nch  die  Reog- 
etnfe  an,  auf  der  neb  Warsburg  hinriebtUeb  der  Kindereierblicbkett  im  All- 
gemeinoi  be6ndeL  E«  wird  die  normale  Sterblichkeitnifier  des  ersten  Lebem- 
*  jabree  (19*0)  daeelbet  immerbin  schon  unter  den  legitimen  Kindern  nicht 
nnbetracbtlicb,  ganz  ezoeseiv  aber  unter  den  illegitimen  dber- 
schritten  und  das  letstere  Yerhältniss  würde  sich  noch  weit  schlimmer 
gestalten,  wenn  nicht  ein  grosser  Theil  der  Atisserebeliehen  sehr  bald  nach 
der  Geburt  (EntbindungsbauB)  die  Stadt  wieder  verliesse. 

Wenn  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  im  Allgemeinen  die  Kinder- 
sterblichkeit eines  Ortes  sieb  um  so  b5ber  stdlt,  je  aidilreicher  daselbst  die 
ansserebelidien  Geburten  g^enüber  den  ebelicben  sieb  ereignen,  so  moM 
jede  gesetzliobe  Maassregel,  welebe  sieb  geeignet  erweist,  die  Zebl  der 
ersteren  dauernd  au  vermindern,  jene  der  letateren  ebenso  lu  vermehren, 
augleiob  als  eine  eminente  Maassregel  öffentlicher  Gesundheits- 
pflege gelten*  Die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  kann  kaum  dentiteber 
bewiesen  werden,  als  durch  die  Krfahrungen  zu  Wflriburg  in  dem  von  um 
untersuchten  Zeiträume.  Es  tri£ft  sich  nämlich,  dass  gerade  vor  dem  BegioDe 
dieser  Periode  eine  durchgreifende  Erleichterung  der  Ansässigmachung 
iMvrl  Vereh elichunfj  herbeigeführt  wurde,  peit  der  vom  1.  Juli  1863  dati- 
rendeu  Instruction  zum  G  e w  erli r  tre  =  e 1 7  in  Bayern.  Die  Hemerkuug 
ist  an  sicii  K' cli^rfreiilich ,  dass  in  uniuittclbarer  Folge  hiervon  wahrend  der 
darauffolgenden  Bieben  Jahre  die  Zahl  der  ehelichen  Geburten  in  Würzbur^? 
sowohl  abt-olut  wie  procentisch  zugenommen,  jene  der  außserehelichen 
ebenso  abgenommen  hat,  und  zwar  beide  in  sehr  auÖaUenden  Verhält- 
nissen.   Es  kamen  auf  100  Lebendgeboreue  im  Jahre: 


«pur. 

1864  . 

.  ,  53-2 

46-8 

18G5  . 

.  .  530 

470 

1806  . 

.  ,  55-5 

44-5 

18G7  . 

.  .  r)9-3 

40-7 

1868  . 

.   .    (33  8 

36-2 

1809  . 

.   .  69-6 

30-4 

1Ö70  . 

.   .  70-3 

29-7 
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TntaäiBm  war  die  OesuDmtmortaUtit  der  Nengebor«iiflii  im  Jahre  1870 
nur  suf  25*4  henmtergegangen,  was  sieh  «na  den  Eraigniasan  daa  Jahraa 
1866  nod  aainan  Folgaii,  aaa  den  in  den  lalatan  Jahran  hanaohandan  Kin* 
darapidaniiaaD  nnd  vonflglich  ana  dam  Unutanda  arklirt,  daaa  dar  gOnatige 
Bmfliua  freigagabaoar  EhaiahUaaiiing  durch  dan  nngaitArten  Fortbaatand 
anderer  entsohaideoder  hygieiiiachar  Miemtända ,  iHa  wir  aahan  wardan, 
grManthails  paralyairt  wnrda. 

Und  daaa  gani  nngaheaariicha  hygianiaeha  YarhiHtiiiaa  obwaltan  mfla* 
sea,  wird  aehon  ana  dar  ampOraDd  hohan  Starhlichkait  dar  Nangabora« 
oaa  in  dan  aratan  Labanamonatan  offenbar. 

Von  aämmtltehan  noch  im  Lanfe  ihrea  aratan  Laban^ahraa  ▼«ratorbanan 
1245  ahalichan  KiDdem  aind  350  Yor  Ablauf  dea  aratan,  nnd  623,  aho 
ganan  dia  Hälfte,  vor  Ablanf  ihraa  dritten  Lebenamonatea  ga- 
ilor^eD. 

•Dagegen  waren  von  den  1006  veratorbenen  Uneheliaben  510  bereite 
vor  Ende  ihres  ersten,  und  754  oder  fast  genau  drei  Viertheila  Tor  Ab« 
lauf  dea  dritten  Leben  am  onatea  hinweggerafft. 

Mit  BeisiehuDg  einiger  weiterer  Zahlenverhältniase  sind  wir  in  den  Stand 
gtaetst,  direete  ScfalHaae  auf  dm  Eiaflnaa  au  siahen,  den  Nahrung,  Lnft 
and  Wohnung  auf  dia  eben  geachilderte  thataicbliehe  Sterblichkeit  des 
3laglingBalter8  in  Wflrzburg  anaflben. 

Unzweifelhaft  ergiebt  sich  zunächst  der  grosse  Naohtheil,  in  dem  aich 
die  aussei  ehelichen  Kinder  in  Bezug  auf  Sterb]i<äikait  an  Krankheiten 
der  Ernährung  gegeuftber  den  ehelichen  befinden.  Ton  100  Lebend* 
geborenen  und  im  Lanfe  ihres  ersten  Lebensjahrea  noch  Yerstorbenen  erlagen 
idehen  Krankheiten  52*2  auaaereheliche  und  nur  38*7  eheliche  Kinder. 

Die  UrKaclion  dieses  Verhältnisses  sind  bekannt.  Sie  liegen  in  nichts 
Andereiü  ak  der  nachtheiligon  juihi  ungsweise  der  Säuglinge  überhaupt 
und  jener  der  auseerehelichen  insbesondere.  Alle  die  schon  so  Tisllldl 
gerügten  Missstände  und  Vorurtheile  in  dieser  Besiehung  beatahen  aneh  in 
Wflrabiirg  im  raidien  Ifaasse,  nnd  nur  aUmälig  unter  unglaublichen  Binder* 
aiasen  gelingt  es  den  Aeraten,  da  und  dort  geanndere  Ansichten  und  Ge- 
wohnheiten in  dar  Pflege  und  Ernährung  dea  Kindes  an  yerbreitan  und  sn 
Tarwirlüiahen.  In  weitaus  den  meisten  Fällen,  besonders  natärlioh  ftlr  die 
anasereheliehen  Kinder,  scheitern  die  bestgemeinten  Anordnungen  an  Dumm- 
bett, Vorurthail,  Eigensinn,  Trägheit,  nicht  aber  an  der  Armuth  der  Er- 
waabsanen.  Denn  Milch,  das  einzige  legitime  Nahiiingsmittel  des  Säug- 
Kagsalteis,  kann  in  hinreichander  Quantität  von  Jedermann  für  sein  Kind 
eiaahwnngen  werden. 

Wie  diese  mannigfidtigen  üblen  Einflasse  einer  unaweckmäaaigen  und 
seUeehten  Ernährung  sieh  im  Einseinen  äussern,  kann  aus  den  vorliegenden 
TabeUen  awar  nicht  unmittelbar  ersehen  werden.  Aber  ein  Moment  tritt 
ohne  Weiteres  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor  und  führt  zu  einer  bestimm- 
ten EifkenntnisB ;  es  ist  der  Einfluss  der  Jahreszeit.  Das  ist  eine  alte 
Erfahrung,  welobe  sich  auch  hier  wieder  bewahrt,  dass  die  Krankheiten  der 
Digestionsorgane  in  den  Sommermonaten  der  Zahl  nach  entschieden  zu- 
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nduaan.    ICvi  ut  geneigt,  dieM  Steigerang  ab  «o«  aimiHftellMr»  Folge 

oder  Wirkung  der  hdlienii Temperatur  zu  betrachten  und  sie  auf  diese  WeiM 
mit  der  überall  constatirton  erhöbteii  Kindersterblichkeit  in  den  Somncr» 
monateu  in  dirccten  Zusammenhang  zu  bringen.  Naeh  dengenigen,  was  idi 
flelbet  beobachtet  habe,  kann  ich  iodeiMn  hierin  nur  eine  mittelbare 
Function  der  SonnenwSrme  erkennen.  Man  kann  durchaus  nicht  be* 
haupten ,  dass  die  kleinen  Kinder,  nnniontlich  die  atis«5crehelichen ,  während 
(l^'.s  Winters  weniger  liolic  Wiirnie^riide  auszustchcu  liiitleu  als  im  Soiauier. 
Im  Gegenthnil  werden  eie  in  der  Kegel  gepen  die  Kälte  auf  dft^  Allprsorg- 
samste  und  Ucljeitriebenste  geschützt  durch  künstliche  Erwärmung  der 
Betten  und  der  Ziniraerluft.  Auch  dürften  zufuUige  Temperatursrhwaukun- 
gen  und  Eikultungcu,  tjtwa  durch  Ahküblung  des  Zimmers  wahrend  der 
Nacht  und  Aehnliches,  im  Winter  ebenso  häufig  fc>ein  wie  im  Sommer.  Aber 
etwa«  Anderea  ist  wfthrend  der  Sommermonate  in  der  Regel  dem  naclitb«!- 
Jigen  EinfloBBe  höherer  Temperatur  ansgeaetat,  und  das  ist  die  primitife 
Nahrang  des  Kindes,  vor  AUem  die  eehlecbt  anfbeiralirte  Mileb.  Sie  iit 
es,  und  die  mit  ihrer  Bülfe  anberaiteten  Speisen  sind  esi  die  in  den  hmsatn 
Monaten  Juni,  Juli  und  August  viel  schneller  und  hiufiger  als  tu  anderen 
Jabresseiten  in  saure  Gfthmng  Qbergehen  und  in  diesem  Zustande  die  ve^ 
sebiedenen  Krankheiten  des  ganzen  Yerdauungseanak  erregen. 

Ton  je  100  der  an  Krankheiten  der  Ernährung  und  zweitens  an  Respi- 
ratiooskrankheiten  im  Laufe  der  sieben  Jahre  ▼erstorbenoi  Kinder  treffen  auf: 


♦ 

Ernährungp- 
krankheitcQ 

Respirationa- 
kraukheiten 

leg. 

■pur. 
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66 
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53 

64 

50 

Wie  man  sioht,  tritt  sowohl  bei  den  ehelichen  wie  hm  den  ausserehe- 
liehen  Kindern  gcp' n  lie  Snmmermonate,  namentlich  fiir  Juni,  Juli.  An^st, 
eine  heträchtliche  bieigeruit^,'  der  Morfalitat  an  Ernäh  rungskraukheiten 
ein.  Aber  diese  Steigerung  ist  bei  den  letzteren  weder  absolut  noch  reUtif 
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so  bedeutend  wie  bei  den  ehelichen  Klmlern.  Dlo  Differenz  zwischen  der 
niedrigsten  und  höchsten  nionatlichcn  Stfrbliihkeit  beträgt  bei  den  Ehe- 
iichen  IG'S;  dagegen  nur  10"9  bei  den  Ausserelielichen.  Auf  letztere  wir- 
ken daher  die  eigentlichen  Ursaclien  der  Krnaiü  unf,'sstürangen  viel  gleich- 
mässiger  das  ganze  Jahr  hindurch  ein,  und  eben  deshalb  kann  die  gesteigerte 
Sonnenwärme  nicht  direct  eine  solche  Hauptursache  sein,  da  ia  diesem  Falle 
voU  die  dorohsohnittlioh  höhere  Sterbliehkeit  der  Anaserehelicfaen  auch  in 
den  kAlteren  Monaten  neb  aua  begreiflichen  anderen  Sobidliehkeiten  erkU« 
ran  UeflaOt  keineswegs  aber  die  Thateaohe,  daas  die  Anseerehelichen  in  allen 
Monaten  mehr  von  100  an  £m&hmngskrankheiten  verlieren  als  die  £he> 
liehen  mit  einsiger  Ausnahme  der  drei  heissesten  Sommermonate, 
in  denen  anf  einmal  die  Mortalität  der  letateren  jene  der  ersteren  um  ein 
sehr  Bedeutendes  übertrifft.  Der  einfachste  Schluss  aus  dieser  Tliatsache 
ist  der,  dass  hier  die  Sonnenwärme  indirect  eine  Schädlicli kei t  für 
alle  Kinder  schafft,  welche,  weil  sie  SU  den  anderen  Zeiten  die  ehelichen 
Kinder  nur  seltener  betrifft,  jetzt  einen  um  so  grosseren  Ausschlag  zu  deren 
üngunsfen  bewirkt.  Und  es  liegt  am  nächsten,  diese  Schädlichkeit  in 
der  durch  die  hoho  Temperatur  verdorbenen  Nahrung  zu  soeben. 

Erwägt  man  die  gewöhnliche,  üb  eraus  traurige  Beschaffenheit  der  Pflege 
snaserehelicher  Kinder,  so  kann  in  der  That  die  höhere  Temperatur  der 
Sommermonate  kaum  mehr  viel  zur  Yerderhniss  ihrer  Nahrung  beitragen. 
Die  ihnen  gereichte  Müoh,  abgesehen  von  den  gebräuchlicheren  miserablen 
Surrogaten,  wird  das  ganze  Jahr  hindurch  in  engen,  überfüllten,  überheizten 
Wohnräumen,  in  ungereinigten  Gefassen  aufbewahrt  und  bildet  zu  jeder 
Jahreszeit  eine  meist  von  Haus  aus  schlechte,  ungenügende  und  verdorbene 
Nahrung.  Dalier  denn  fort  und  fort  unter  diesen  Kindern  eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  Krankheiten  der  Digestionsoi  gane  auftreten.  Nur 
für  die  besser  Verpüegteji  unter  ihnen  und  besonders  für  die  in  dieser  Be- 
ziehung ohnehin  meist  günstiger  situirten  «dielichen  Kinder  tritt  dann,  ohne 
dsas  die  sonst  tadellose  l'Üege  eine  Alurnng  davon  hätte,  in  den  Soiumer- 
aonaten  vorttbergeheud  die  ganze  schädliche  Einwirkung  der  Wärme  auf 
die  Kahrung  ein,  welcher  die  weniger  vom  Schicksale  begünstigten  Neu- 
geborenen das  ganze  Jahr  hindurch  auegesetst  sind.  Nur  so  erklärt  es  sich, 
dsss  nun  mit  einem  Male  in  dieser  Jahreszeit  die  Mortalit&t  an  Ernihmngs- 
krankheiten  nicht  nur  überhaupt  au  einer  ungewöhnlichen  Hohe  sidi  erhebt, 
sondern  dass  sogar  jetst  weit  mehr  eheliche  als  aussereheliche  Kinder  an 
ihnen  sterben. 

Eine  umgekehrte  Wirkung  der  Temperatur  in  Besug  anf  die  Entstehnog  . 
der  Krankheiten  der  Respirationsorgane  wird  bekanntlieh  allgemein 
angenommen.  „Keine  Xhafsache,*^  sagt  James  Stark,  „ist  bis  jetsi  sicherer 
festgestellt  worden  als  diese:  dass  die  Entsündung  der  Athmungsorgane 
wichst  mit  dem  Fallen  und  abnimmt  mit  dem  Steigen  der  mittleren  Tem« 
peratur.**  —  Sie  wird  auch  fflr  unseren  Fnll  neuerdings  an  sich  bestittigt. 

Dass  die  grösste  Sterblichkeit  nicht  anf  den  bei  uns  kältesten  Monat, 
Januar,  sondern  erst  anf  MSri  fällt,  würde  nicht  befremden,  da  ein  Theil 
der  in  diesem  Monate  ▼erstorbenen  Kinder  wohl  schon  in  den  vormns- 
gegangenen  erkrankt  sein  konnte.  Aber  dass  noch  der  Juni  viel  mehr  Todes* 
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fülle  auf/uweisen  hat  nls  XoveniLer  uml  December,  dass  Jannar  und  Februar 
von  Äpiil  und  Mai  iibertrofTen  werden,  muss,  den  directen  Eintluss  der 
Teujpuruturtiiniedrigung  vorausgesetzt,  duch  sehr  auffallen.  i  cruer;  Von 
Januar  bis  Juni,  also  genau  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres,  welche  kiiiies- 
wags  mit  der  kaiton  Jahrasseii  susammaDfiillt,  starben  an  Retpinliontknuik^ 
heitan  susammea  71*6  Proc  ehaliehe  und  75*2  Proe.  anaaarahaliche  Kinder. 
Ea  mim  iüso  in  dieser  Jahreshälfte  eine  Schädlichkeit  in  Besng  anf  die 
Athmungsorgane  vorhanden  sein,  welche  anf  alle  Kinder  beider  KategwieSD 
beinahe  dreimal  so  ttaric  witkt»  ab  in  der  aweiten  JahreehAlfle«  aber  troti- 
dem  nidit  nnbedeutend  stärker  anf  die  anaserehelichen.  Hingegen  mnas  Ar 
letttere  jene  Schädlidikeit  in  der  iweiten  Jahreshälfte  um  so  viel  eeltsner 
steh  verwirklichen,  da  hier  von  100  Todeskllen  an  Reepirationskrankheiteo 
nur  24'8  unter  den  anssereheliohen,  aber  doch  noch  28*5  onter  den  ehelichen 
sich  ereigneten. 

Diese  Schädlichkeit  kann  nicht  in  der  directen  Einwirknng 
der  Kälte  gesucht  werden,  denn  dann  würde  man  nicht  begreifen,  waron 
1)  Oetober,  November,  December  viel  weniger  wirken  sollten  als  April,  Mn, 
Juni ;  2)  warum  die  g^en  Kälte  im  AUgemeineo  gewiss  besser  gescbätsUo 
ehdiehen  Kinder  /war  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  weniger,  in  der  zwei> 
en  aber  mehr  Todesf&lle  aufzuweisen  haben  als  die  ansserehelichen.  Dam 
kommt  endlich  noch  Folgendes:  Yon  100  im  Verlaufe  der  sieben  Jahrs 
Lebendgeborenen  starben  noch  vor  Ablauf  des  enten  Lebemgahres  sn: 

leg.  spar. 

Ernährungskrankheiten  ....  9*2  15*8 
Bespirationskrankheiten  ....  5*8  3*6 

DaB  begreift  sich  hinsichtlich  der  Krankheiten  der  Digostionsorgaoe 
leidit.  Da  die  Qualität  der  Nahrung  die  liauptarsache  bildet,  so  mosstai 
die  legitimen  Kinder,  dnrchBchnittlich  besser  genährt,  auch  geringere  Yer 
Inste  erleiden.  Sollte  aber  Kälte  oder  ;,Erkältung*  in  gleichem  Sinne  die 
Hauptrolle  für  die  Entstehung  der  Krankheiten  der  Athmungsorgane  spie* 
leut  dann  ist  wiedm*  nicht  einsusehen,  wie  die  legitimen  Kinder,  dnreb* 
sehnittlieh  besser  gesehfitst  und  bewahrt,  häufiger  an  ihnen  erkranken  nad 
sterben  sollten. 

Alle  diese  verschiedenen  Bedenken  erfahren  eine  befriedigende  Lötnang, 
wenn  man ,  soweit  es  sich  nicht  um  den  vielleicht  notorischen  Einfln»  tos 
rauhen  Kord*  und  Ostwinden  handelt,  den  immerhin  vorhandenen  ZussnuDm- 
hang  niedriger  Temperatur  mit  höherer  Sterblichkeit  an  Respiratiomlnok* 
heiten  einlach  auf  die  Verschlechterung  der  Luft  durch  die  kältere 
Jahres  seit  surQokflIhrt  Anf  jene  Verschleehterung  nämlich,  wddie  dr 
durch  au  Stande  ]M»mmt,  dass  mit  empfindlicher  Abnahme  der  änssersn  Tfls- 
peratur  die  Menschen,  und  namentlidi  die  Kinder  auf  die  wänneren,  sbr 
schlecht  ventiUrten  Wohnungen  beschränkt  werden. 

Niemand,  der  weniger  als  Neugeborene  der  Winterkälte  aosgflsitst 
wäre;  die  mdsten  unter  ihnen,  soweit  sie  das  erste  Lebemjahr  nodi  m^  ' 
abetschritten  haben,  werden  sogar  den  gansen  Winter  hindureb  nur  äflisM*t 
ssiten,  an  gnus  sonnigen  Tagen  und  nur  auf  wenige  Stundeo  wohlwwsln*  i 
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der  freien  Luft  augMetst.  Dio  der  irmeren  Leoie  bei  ans  nnd  wohl  Qber- 
ill  tiod  im  Oegentheil  Wochen  nnd  IConAie  lang  in  der  Nihe  desOfent  oder 
Kochheardee  eingebettet  und  ao  sn  mgen  immerfort  gebftht.  Gewin  nur  die 
wenigeten  kleinen  Kinder  mflseen  von  der  Winterk&lte  leiden,  aber  fast 
alle  mflaaen  den  grOesten  Thdl  des  Jahres  hindnroh,  vorsüglich  wfthrand  des 
Winters,  nnansgesettt  eine  durch  und  durah  verdorbene,  mit  snspendirten 
und  .gasförmigen' schädHohen  Bestandtheilan  flberftUlte  Luft  in  ihre  Lungen 
einathmen. 

Dennoch  wirkt  diese  Schädlichkeit  nur  langsam  und  allm&Iig;  denn 
andi  diese  klnnen  Menschen  ftnssern  im  To^ltniss  au  den  ihnen  auge- 
mntheten  jammervollen  Bedingungen  der  Existens  eine  bewnndemswerthe 
Widerstandskraft  und  Aooommodationsfthigkeit.  Erst  gegen  Ende  des 
Winters,  wo  die  Tage  schon  linger  und  freundlicher  werden,  wo  sie  aber 
immer  noch  besorgteren  Eltern  au  *rauh  ftkr  die  aarten  Kleinen  erscheinen, 
erst  im  Min  und  April,  ja  noch  im  Mai  und  Juni  treten  die  traurigen  Fol- 
gen in  der  erhöhten  Sterbliehkeit  an  Tage^  Bis  dahin  war  Arm  und  Reich,  ' 
Legitim  und  Illegitim  naheau  unter  gleichen  ungesunden  Verhältnissen, 
denn  auch  die  materiell  besser  gestellten  Familien  sind  durehschnittlich  ge- 
wöhnt, nicht  ihre  gesundesten  and  schönsten,  sondern  ihre  schlechtesten 
Zimmer  för  Aufenthalt  und  Sehlafraam  ihr«r  Kinder  zu  bestimronn.  Immer* 
hin  waren  die  Kinder  der  ärmeren  Glessen  nnd  damit  auch  die  illegitimen 
während  des  Winters  doch  um  so  viel  schlechter  situirt,  dass  von  sämmt- 
lichen  an  Respirationskrankheiten  Vcrstoihenen  mit  Ende  Juni  bereits  75*2 
Proc.  der  AuBserehelichen ,  aber  er^'t  71*5  I'roc.  der  Ehelichen  zu  Grunde 
gegangen  waren.  Ja  mit  Ende  Mai  liattoa  jene  schon  69'4  Proc,  diese  erst 
61*3  Proc.  daran  verloren.  Jetzt  aber  beginnt  eine  Zeit,  deren  Vortheile 
diu  Kinder  Aller,  die  der  Armen  und  damit  die  Ausserehelichen  aber  doch 
in  erhöhtem  Maasse  erfahren.  Das  Kind  des  Reicheren  wird  noch  im  Mai 
und  Juni,  es  wird  den  ganzen  Sommer  liindarch  ängstlich  vor  jedem  kälte- 
ren Lnllzuge  behütet,  was  doch  nicht  hindern  kann,  dass  mehr  von  ihnen 
an  Respirationskrankheiten  sterben  als  von  den  Kindern  der  Armen,  welche 
diese  Rflcksiohten  nicht  kennen  oder  weniger  fiben  und  sum  Entsetsen  mit- 
leidiger Damen  ihre  schlecht  bekleideten  Kleinen  an  die  Luft  bringen,  sobald 
und  so  lange  sie  selbst  es  im  Freien  aushalten  können. 

Man  Ti*  imt  dann  solche  Kinder  abgohärtet,  die  anderen  verweichlicht. 
Sie  sind  wedt  r  das  Eine  noch  das  Andere.  Die  Wahrheit  ist,  dass  beide  in 
ihrer  frühetrteu  Kindheit  eine  verdorbene  und  schädliche  Luit 
eiuathraen  müssen;  die  ersteren  etwas  schlechtere  Luft,  aber  durch  kürzere 
Zeit,  die  ^(weiten  vielleicht  etwas  weniger  schlechte  Luft,  aber  durch  längere 
Zeit.    Die  letzteren  sind  im  Nachtheil. 

Diese  Resultate  erhalten  eine  merkwürdige  Illustottion,  wenn  man>noch 
die  Sterblichkeitssiffem  mit  den  bestehenden  Wohnungsyerhftltnissea 
Yergleicht. 

Wflnburg,  Uber  Wellenkalk  mit  einseinen  terti&ren  nnd  dilnvialen 
Becken  auferbaut,  durch  den  Sfain  In  awei  ungleiche  Hftllten,  den  am  linken 
Ufer  gelegenen  f  Aniten  Distriot  oder  das  Mainviertel  und  die  rechts  befindlichen 
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vier  ersten  IKsiricio  getfaeili,  gehörte  Ins  nahe  %vm  Bogino  aonerer  Unter* 
BQohnngeperiode  su  jenen  ichwer  henachtheiiigten  Stidteo  t  •  welche  durch 
Feetangswerke  ans  dem  vorigen  Jahrhundert  und  noeh  beetehende  Festongf 
eigeoaehaft  in  ihrer  Erweiterung  nach  Aussen  TolletSndig  behindert  sind. 
Erst  seit  dem  sn  Ende  1 868  abgeediloesencn  Ankauf  der  Bcfestigungswerke 
rechts  des  Mains  und  der  kurz  vorher  erfolgten  Aufhebung  der  Festunsrs- 
cigenschaft  konnte  die  Defortification  zunächst  durch  Aasf&brung  der  wich- 
tigsten Strassendiiichbrüche  in  Angriff'  gonomiuen  werden,  und  erst  seit 
eint  m  Docenniiini  unc^efahr  ist  rings  um  die  Stadt,  jenseits  der  Glacisanlagen, 
in  der  Errichtung'  von  \Vi)liri}iäiiRern ,  ArheitFstntten ,  Fabrikgebäuden  eine 
sehr  merkbare,  lebeudige  Geschäfligkeit  eingetreten. 

Die  Innere  Stadt  ist  daher  im  Allgemeinen  eng  und  winkelig  gebaut 

Doch  besitzt  sie,  wie  der  erste  Bericht  über  die  V'erwaltung  und  den 
Stand  der  Gemeindeangelegenheiten  vom  Geschäftsjahre  186f)  i^gt, 
^seit  Jahrhonderten  eine  sehr  ausgedehnte  Caualisirung;  die  Canale  und  der 
Main  nehmen  alle  Abwässer  und  Auswurfstoffe  aus  Haus  und  Sti-asse  auf."  — 
„Damit,  dass  die  Stadt  fast  in  allen  Theilen  canalisirt  ist,  poli  jedoch  keiofs- 
wegs  ^'esagt  sein,  dass  die  liiesigc  Cmali^irung  den  in  bautechnischer  und 
hygienischer  [Beziehung  zu  stellenden  Anforderungen  entspreche,  im  (fr^e<n- 
theil  kann  und  muss  hervorgehoben  werden,  dfipf«  noch  auscerordentlu h 
zu  gepchehen  hat,  bis  diese  äusserst  wiehfipfe  Sache  den  im  lntereß?)e  der 
Gesuudheit,  Reirdichkeit  und  des  Anstundes  wünschenswerthen  AbschluäS 
findet.  Viele  Canäle  liegen  nicht  tief  genug,  um  die  Keller  zu  entwässern, 
anderen  mangelt  das  ordentliche  Gcfäll,  andere  sind  schlecht  construirt  und 
gebaut  und  verstopfen  sich  daher,  .wieder  andere  können  nicht  gespült  wv 
den,  Alles  Mangel,  auf  deren  Beseitigung  mit  Entschiedenheit  hingewirkt 
werden  muss»  wenn  der  thmlweise  sehr  lästige  Gestank  aus  Strassen  und 
Wnhngehftuden  entfernt  und  die  Keller  trocken  gelegt  werden  sollen." 

Dieses  offene  Bekenntniss  ist  in  allen  seinen  Theilen  gesvif«!  nur  zu 
wahr,  ühue  auf  Kinzelheiten  hier  niilier  einzugehen,  soll  nur  im  x\llgciiui- 
nen  zur  Aufklärung  der  Situation  liinzugefügt  werden,  dass  seihst  iniierliail» 
der'Stadt  noch  solir  viele  Senkgrulji'n  sieh  Ix-ihult  n  .  dass  das  massenhaft  in 
engen  Gamsen  und  Höfen  zusanimengrdriing'K'  Kleingewerb  mit  scjueu  De» 
jectionen  und  Emanationen  allerlei  Art,  du.^ß  die  nicht  minder  häufigen, 
meist  in  den  beschränktesten  Häusern  bestehenden  Ställe  und  Oekonomie- 
einrichtuugen  unsauberster  Constmction  Luft  und  Erdboden  verderben,  dass 
namentlich  der  auf  seinem  trägen  und  langgezogenen  Laufe  durc^  volk- 
reiche Gegenden  mit  orgauisdien  Stoffen  schon  übersättigte  Main  noeh  inner- 
halb der  Stadt  durch  die  Auinahme  aller  Cloaken,  vieler  Abfuhrstoffe,  aller 
Abwässer,  Fabrikwässer,  selbst  der  weithin  die  Luft  verpestenden  AQaw1ir^ 
Stoffe  der  Gasbereitungsanstalt  in  gröbster  Weise  andauernd  verunreinigt 
wird,  dass  viele  Strassen  wiederholten  Ueberachwemmungen  ausgesetzt  sind, 
dass  endlich  auf  Strassen  und  Plätzen ,  im  Gewerk  und  im  Eleiuladen  t  im 
Wirthshause  und  in  der  Familie,  in  der  Küche  und  im  Hofe,  an  der  Person, 
dem  Hausrath  und  dem  Viehe  bei  der  unterfränkischen  Bevölkerung  im 
Allgemeinen  jener  zum  Bedürfnisse  gewordene  Grad  solider  Reinlichkeit  ver- 
roisst  wird,  der  bei  manchen  anderen  Stämmen  an  sich  schon  Auge  und 
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GemüUi  Bo  wohlthuend  berührt.  —  Dennoch  wird  die  Stadt  mit  einem  sehr 
gnten,  nur  etwas  überbarteii ,  auch  seiner  Quantität  nach  bei  dem  einstwei- 
ligen iMHugel  an  Waesercloset«  zur  Noth  au8reicheöden  (3  Cabikfuw  pr.  Tag 
ftuf  den  Kopf)  Trinkwasser  aus  nächster  Nabe  versorgt. 

,      Fif  gen  wir  nun  mit  den  nöthigen  Eliminationen ,  JoHtuspital  and  Ent- 

bindnn-phfinB,  die  Resultate  der  Volkszählung  vom  Jabre  1867,  wekho  also 
heinahe  m  lle  Mitte  unserer  Beobaohtungszeit  Ällt,  «I  Gründe,  BO  treffen  in 
den  sieben  untersuchten  Jahren  zusammen  von  den  im  ersten  Lebenqabre 
verstorbenen  Kindern  auf  je  100  Einwohner  der  Civilbevölkeniag  im: 

I.  Dirtrict  6*89 

n.  ,  5-67 
m.  ,  6.31 
IV.     ,  6-61 

V.     ,  11-38 

Diese  Zahlen  rind  den  bestehenden  Wolmungaverhältnissen  vollkommen 
entajpreehend.  Am  aeUeehteeten  aituirt  ist  in  jeder  Beziehung  der  Y.  District 
oder  der  am  Jinken  Ufer  dsi  Flntaet  tu  FHaaen  der  Ciiadelle  gelegene  kleine 
Stadttheil,  daa  aogenannt«  HainTiertel.  Es  aind  hier  faat  nur  enge  Gläschen 
mit  gar  keiner  oder  nnsoreieheiider  Ganaliaation,  mit  snsammengedrängten, 
vielenorta  insserst  schrnntsigen  und  dampfen,  bis  in  den  letaten  Winkel  be- 
wußten H&useilii.  Dim  reihen  sieh  der  I.  nnd  IT.  District  mit  fthnlichen 
YerhftlttiisBen ,  wenn  nach  bereits  mit  versohiedeneo  breiten  Strassen  and 
öffentlichen  Gebäuden  an.  la  den  beiden  letaten  Distrieten,  dem  H*  and 
III.,  überwiegt  die  Anzahl  der  grösseren  Strassen  und  Gebäude,  der  gesohift* 
liehe  Verkehr  und  mit  ihm  wohl  auch  der  Wohlstand  ihrer  Bewohner. 
Dennoch  werden  aaeh  sie  gleich  den  anderen  Yon  mehreren  im  höohsten 
Grade  insalabren  Gassen  dnrcbschnitten. 

Die  eigentliehe  innere  Stadt,  d.  h.  der  Ton  den  Featongswerken  nm- 
seUesMoe  Theil  des  städtischen  Gebietes»  welcher,  abgesehen  von  den  ver^ 
hiltttimmiasig  noeh  sehr  spärlich  rings  umher  serstreaten  Gebändent  den 
wesentlichen  Theil  der  Bevölkerung  birgt,  besitit  anf  einem  Areal  von  814 

Tagwerk  weit  über  2000  bewohnta  Gebäude.  Nur  942  von  diesen  sind  in 
dem  Sinne  als  Sterbehäuser  zu  bezeichnen,  als  in  ihnen  während  der  sie- 
ben uniersuchten  Jahre  überhaupt  Todesfälle  kleiner  Kinder  vorkamen.  Da 
die  Geeammtzahl  der  letzteren  für  die  innwe  Stadt,  ausschliesslich  Julius» 
spital  und  EntbindungphauR,  für  die  angegebene  Zeitdauer  2058  beträgt,  ro 
treffen  auf  Ein  Sterbehaus  durclischnittlich  2'2  Sterbefällc  in  sieben  Jahren, 
Natürlich  aber  hnben  viele,  ja  die  meisten  von  diesen  Häusern  in  Wirklich- 
keit nur  einen  Todt-efall  von  Kindern  im  ersten  Lebcnpjnhre  aufzuweisen, 
andere  mehr;  überall  aber  zeigt  es  pich,  dass  die  durch  liago,  Gonstruction, 
Qualität  der  InwohnerscUaft  und  Ueberfüllung  ungesundesten  Häuser  es 
sind,  welche  unverbSltnissmässig  stark  betroffen  'wurden.  Ich  wäre  in  der 
Lage,  diese  Vertheilung  ins  Einzelne  anzugeben',  doch  wird  es  an  diesem 
Orte  genügen,  nur  jene  Uäuser  zu  bezeichnen,  in  denen  währmd  der  sieben 
Beobachtongegahre  snsammen  sieben  nnd  mehr  Kin^der  im  ersten  Lebens- 
jahre Tefstorben  sind.  Der  Ortsbekannte  wird  doreh  sie  sofort  an  die  bös- 

YtortoUahnebrift  fttr  OMondlivitipatee,  ISTI. 
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artigsten  WobnmigBTerb&ltiiiaBe  der  guten  und  Bonit  so  freundUdHin  Sttdi 
Würzborg  erinnert  werden ,  und  vielleicht  kann  ihre  einzelne  AufführuDg 
eines  Tages  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  elucr  Localgesandheit^bebörde 
auf  die  ärgsten  Missstäude  zu  lenken  und  deren  Beseitigung  anzababnen.-' 
£s  sind  im  Ganzen  41  Häuser  in  25  Gassen  mit  351  Sterbefallen,  so  dasi, 
die  durch  sie  repräsentirten  4  4  Procent  aller  Steibehäuser  alUttn  17'OProoeilt 
aller  vorgekommenen  Todesfälle  kleiner  Kinder  lieferten. 


Hans« 

Zahl  der 

Distnct 

Stiasse 

I. 

Seninielsgasäe  

ff          .  ♦  •  •  • 
Wallgasse  

84 

11 

74 

7 

101 

9 

n  .»»»... 

9 

Plrii  luT  Pfarr^asse  .  . 

100 

8 

318 

7 

llauger  Pfarrgasse  .  .  . 

2'>Ö 

9 

Jaliuspromenade    .  .  . 

829 

7 

IL 

Grabeugässchen  .... 

191 

7 

Untere  Wöllergasse  .  . 

234 

9 

»            »         •  • 

217 

7 

n                 n             •  • 

228% 

7 

Pommersgasse  

285 

9 

1»   

27ä 

8 

KArmersgasse  

Höllriegel  

294 

178 

9 

7 

Dettelbachergasse  .  .  . 

281 

8 

in. 

Wohlfahrtsgaase .... 

163 

12 

Aujiu-stineri^asHe  .... 

214 

7 

Bütttieragasse  

277/78 

10 

n             •  •  •   •  . 

318  . 

8 

IV. 

Retl^'l■er^^^s9e   .  ,  .  b  • 

190 

13 

Küäeng;as8e  

233 

18 

n  ...... 

Komgasse  ...... 

235 

7 

200 

10 

203 

9 

V. 

Zweite  Felsengasse  .  . 

108 

13 

Dritt f  Felseiigasse  .  .  . 

217 

7 

223 

11 

Spiiulgaetäe  

212 

9 

II   

204 

8 

n   

178 

8 

n  ...... 

182 

7 

Burkarderstraese    .  .  . 

220 

9 

Laufergasse  

44% 

13 

73 

7 

Grosse  Eaizengasse  .  . 

17 

8 

26 

7 

Fischerg^se  "  

61 

13 

Alte  Caserngasse   •  .  . 

75 

7 

»  1» 

78 

7 

Diese  11  Häuser  zusammengenommen  enthielten  nach  der  letztes 
VolksziiJilung  1214  Seelen.  Es  kamen  daher  durchschnittlich  auf  Ein  Haus 
29*ß  Kinwoliiier,  während  für  die  ganze  Stadt  auf  ein  bewohntes  Gebäudö 
nur  1(3  Bewohner  trafen.  Da  nun  im  Laufe  der  untersuchten  Zeitperiode 
aus  jenen  41  Häusern  351  kleine  Kinder  starben,  so  ergiebt  sich  fOr  die- 
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seWmn  nach  dem  Durchschnitte  der  letzten  sieben  Jahre  oine  jährliche 
Mortalität  von  il'.i  auf  lOüü  Seelen,  und  zwar  abgesehen  von 
alien  ubnu'en  Tod esfii  1  len  ausschliesslich  suhou  durch  die  Sterb- 
lichkeit im  ersten  Lebensjahre. 

Die  gleiche  Berechnung  aber  für  die  einsekien  Districte  ergiebt  liidgeiide 
Verhältnisse:  Ks  treffon  jährlich  aof  1000  der  Bewohner  jener  Häuser 
aUeio  aa  Starbefidleo  von  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  im 

I.  Distriet  82-4 
U.  n 

III.  ,  39'4 

IV.  „  45-6 
y.      „  50-8 

üm  die  Bedeotong  dieser  Beeultate  f&r  die  Sdnbritit  jener  41  Wohn- 
faloser  SU  ermessen,  brancben  wir  uns  nur  sn  erinnern,  dass  nach  dem  eng- 
lischen Gesetae  für  öffentUehe  GesundheitspHege  yon  1846  in  Bezug  auf  die 
Gesammtmorialitftt  —  Kinder  und  Erwaefasene  — «die  Bestimmung  be- 
steht, daes  aanitfttapoliseiliobe  Untersndinng  stattfindm  soll,  wenn  in  einem 
Bnirk  dieee  Gesammtmorialität  nach  dem  Durchschnitt  der  lotsten  sieben 
Jahre  23  auf  Tausend  der  BsYdlkernng  jährlich  fibersteigt 

Ich  habe  mir  über  diese  und  andere  Häuser  im  Laufe  der  Zeit  so  manche 
Kolisen  gesammelt,  und  wäre  daher  in  der  Lage,  sofort  mit  Thatsachen  sn 
a&tworten,  im  Falle  Jemand  mein  Urtheil  über  die  WOrsburgcr  Wohnungs- 
rerhältnisse  fIDr  flbertrieben  hart  erklären  wollte.  Dieses  Urtheil  aber  geht' 
(Ishin,  dass  kaum  miserablere  Zustände  fQr  die  Unterkunft  der  armen  Leute 
gsdseht  werden  können,  als  sie  hier  Tielfach  bestehen,  dass  man  an  nnsähli« 
gen,  sclieinbsr  nicht  nnstatttichen,  steinernen  Häusern  yorbeigehen  kann, 
ohoe  alle  Ahnung  yon  dem  unsagbaren  Schmnts  und  der  traurigen  Woh- 
BSDgsnotli  jeder  Art,  die  in  ihrem  Innern  herrsoben. 

In  diesen  Höhlen,  die  mit  ihrem  Lieht-  und  Lultmangel  nicht  selten 
Ar  Hausthiere  sn  schlecht  wären,  in  diesen  Kindervertilgnogsanstalten  wer- 
d«D  die  von  aller  Welt,  Ton  ihren  eigenen  Eltern  verlasseueu  Neugeborenen 
tu  Tode  gepflegt.  Während  wenige  Häuser  davon  der  Sprössling  reicher 
Eltern  in  behaglichem  Ki  soq  auf  dem  Schoosse  seiner  Amme  ruht,  wird  die 
Frucht  der  Liebe  mit  Mehlbrei  und  Buttersuppe  gefüttert,  oder  sein  unzei- 
tiges Wimmern  mit  dem  schmutzigsten  Zulp  gestillt.  Da  ist  Niemand,  der 
es  mit  ihm  gut  meinte;  ein  braver  8tniL  nt  der  Afedicin  freilich  besucht  es 
täglich  und  empfiehlt  und  verordnet,  waa  er  ^'rlnnt  liat.  Aber  das  Kind 
H'ird  immer  abgemagerter.  Zuletzt  kann  ea  aus  Schwäche  nicht  mehr 
Bchreien  und  husten.  Die  Pflegemutter  raeint  jetzt,  dass  es  bereits  das 
flinrn  liehe  üefraiech''  habe  und  dass  es  bald  sterben  werde.  Doch  dauert 
es  Ott  noch  Wochen,  bis  es  .stirljt.  Dauu  wird  die  Leiche  noch  mit  ein  paar 
Papierblumen  geziert  und  im  Todtenechcine  steht  Brechdurchfall  oder  Ha- 
mmns.  Jedermann  hat  seine  Schuldigkeit  getban,  und  Alles  ist  ohne  Stö« 
mng  der  öffentlichen  Ruhe  voräber«  Denn  um  der  Wahrheit  gerecht  au 
worden,  still  und  dine  ^fibntliehes  Aergemiss  sappeln  sich  diese  jungen 
Lshen  ins.  Sie  mrhrftiffl  nur  wie  andere  Kinder  auch,  und  sind  sie  gestor^ 
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ben,  so  that  kein  Aufseh«!  erregendes  LeichenbegUngniee  Noth.  die  kleine. 
Schachtel  unter  dem  Arme  beachtet.  Niemand. 

Daa  darf  nicht  ao  bleihen.  Aber  thdricht  wftre  es  doch,  wenn  man 
glauben  wollte»  es  lieasen  sich  die  MissstiUide,  deren  Folgen  wir  ao  eJnsr 
bestimmten  Alteradasse  an  schildern  Yersuchten,  mit  Einem  Schlage  heben, 
oder  anch  nnr,  als  könnte  man,  selbst  wenn  die  reichsten  Mittel  an  Gebot« 
ständen,  durch  priTOte  und  looale  Nachhülfe  Wesentliches  erreichen.  Alle 
diese  üebel  liegen  tief  in  den  socialen  Verhältnissen  begründet,  und  überall 
sind  es  Torzugsweise  indirecte  Maassregeln  von  grossartigem ,  allgomeinem 
Charakter,  auf  welche  man  vertrauen  kann.  Niemand  wird  leugnen  köancii, 
dass  in  dieser  Beziehung  auch  zu  Würzlnirj?  sclion  in?iTi<  h»'8  Schöne  und 
Grosse  geleistet  wurde.  Wir  hatteu  in  dieser  Abhaudluiig  bellest  Gelegen- 
heit, auf  (He  BOgonsreichen  Folgen  hinzuweisen,  welche  einer  vernünftigen 
«nd  freisinnigen  Gesetzgebung  auf  Gebieten  zu  verdanken  sind,  die  nur  sehr 
mittelbar  mit  der  KinderFterhlichkeit  zusammenhängen.  Es  ist  nicht  zwei- 
felhaft, dnsR  die  politischen  Errungenschaften  unserer  herrlichen  Zeit  all- 
mäli.u  iii^ich  'i(>n  hygicniechen  Beziehungen  des  deutschen  Volkes  la  Gate 
kommen  werden,  namentlich  dünn»  wenn  es  uns  noch  gelingen  sollte,  auch 
jenen  stärkeren  Erbfeind,  als  Frankreich,  abanschütteln  nnd  die  wahrhaft 
freie,  die  humaaiatiache,  die  nationale  Volksschule  als  uusch&tsbare  Bflrg- 
Schaft  staatliehen  Gedeihens  au  erringen. 

Wir  dürfen  ferner  mit  Befriedigung  auf  jene  öffentlichen  Werke  hin- 
weisen, welche  die  Stadt  selbst  im  Interesse  der  Gesundheit  ihrer  Bewohner 
nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Mittel  jetzt  schon  ausführt,  aiif  liie  Vor- 
besserung und  Erweiterung  der  Canalisation  und  Wasserversorgung,  auf  die 
Errichtung  von  Schulgebäuden  und  auf  die  Entfestigungsarbeiten. 

Dennoch  drängt  sich  immer  wieder  die  Frage  heran:  Muas  man  denn 
inzwischen  fort  und  fort  unthätig  zusehen,  wie  jährlich  allermindeptens 
5  Procent  der  Neugeborenen  einfach  an  Verkümmerung  zu  Grunde  gehen, 
die  durch  ein  wenig  bessere  Nahrung,  eine  etwas  reinere  Luft  hätten  unbe- 
dingt gerettet  wei'deti  können?  Kann  denn  gar  nicht''  gcsrliehen ,  durch 
öflfentlicho  oder  private  Iliiltc,  um  wenigstens  diesem  Auiluile  das  Leben 
und  mit  ihm  dem  Staate  eine  schätzbare  Arbeitskraft  zu  erhalten? 

]>a  könnte  man  zunftchat  aa  eine  schärfere  Handhabung  der  gssetsM 
au  Gebote  stehenden  Mittel  denken.  In  der  That  darf  in  Würzburg  kein 
Kind  ohne  poll/.elliche  Erlaubnis»  in  Pflege  genommen  und  darin  behalten 
werden.  Die  Ertheilung  dieser  Krlaubniss  hängt  von  den  Resultaten  einer 
Recherche  ab  und  kommt  nach  Antrag  des  Referenten  dem  aus  der  Mitte 
der  Bürgerschaft  gewählten  Armenpflegfschfiftsrathc  zu.  In  dieser  gesetzlich 
vorgesehenen  Einrichtung  läge  schon  recht  viel  Garantie,  wf^nri  sie  rif-hti? 
durchgeführt  würde.  Allein  sie  wird  theilweise  in  der  Art  umgangen,  duss 
vielfach  die  Kinder  tclion  längere  Zeit  in  der  Bchlechtesten  Pflet'e  «ich  K fin- 
den,  bevor  nachträglich  um  die  Erlauhciss  hierzu  uachgesuclil  wird.  Dann 
wird  der  Kapport  über  die  Qualification  der  Pflegeeltern  und  deren  Woh- 
nnngsverhältniBse,  auf  Grund  dessen  von  dem  Referenten  im  Armeupflcg- 
schaftsrathe  Antrag  gestellt  wird,  stets  von  einem  Polizeicorporal  erstatlst 
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und  lautet  nur  in  den  f»eltensten  P'iilleu  uicht  begutachtend.  Wo  aber,  etwa 
io  Folge  niclitr/iL'Hcher  Verwahrung  des  Arzters  oder  anderer  einsichtiger 
Personen,  ciie  Eilaubniss  verweigert  oder  eine  bereits  ertheilte  wc^gen  giir 
za  sehr  saiiität.swidriger  Umstände  \vie<l»»r  zurückgenommeu  wird,  da  ist  in 
der  Regel  für  das  i'ßegekind  belbst  nur  aiissurfit  wenig  gewonnen,  da  durch- 
8chnittlich  die  meisten  der  mit  Pflege  kleiner  Kinder  sich  befussniden  Per- 
sonen selber  mit  einer  zahlreichen  1  atuilie  in  den  misslichstcu  Verhältnißsen 
■dl  befinden  und  die  für  das  Kind  monatlich  bezahlten  wenigen  Gulden 
WMenÜieb  nur  als  eine  Sostentation  ihres  eigenen  Haushaltes  betrachten. 

So  Beheitert  schlieBsIich  die  ganze,  an  sieh  wohlgemeinte  Kinrichtung 
an  dem  einfachen  Umstände,  dass  es  keine  oder  uicht  genug  gewissenhafte, 
mit  allen  nöthigen  Eigenschaften  ausgettattete  und  in  ge.snndeu  Wohnungen 
b«üijdliche  Personen  giebt,  denen  man  die  PÜege  kleiner  Kinder  anvertrauen 
könnte,  so  dass  man  am  Ende  nich  zufrieden  geben  muss,  wenn  diese  über- 
limyi  nur  irgendwo  untergebracht  sind. 

Hi«r  ist  aber  auch  der  Punkt,  wo  vernünftige  Privathülfe  in  frnditbarer 
Weise  ergänzend  eintreten  könnte.    Ein  Frauenverein  müsste  es  sich  zur 
Aufgabe  machen,  durch  persönliche,  den  thätigen  Mitgliedern  rcpartirto 
Ermittlung  und  Ueberwachung  nach  und  nach  eine  genügende  Anzahl  von 
durchaus  tauglichen  FraueTi^^iinniern  zur  Verin'ning  xu  haben,  bei  denen  die 
urtspolizei liehe  Erlaubniss  zum  Halten  von  l'tiegek Indern  allen  Anfoidei  un- 
geo  der  Gesundheiti^pOege  begegnete.   Für  diesen  /.wt  <  k  aber  könnten  solche 
Frauenzimmer,  deren  es  in  jeder  Stadt  genug  gieht,  von  dem  Verein  dailurch 
gewonnen  werden,  dasK  aus  den  Mitteln  desbelben  neben  dem  von  den  Eltern 
des  Kindes  au  entrichtenden  VerpHeguugsgcldc  an  jene  Personen  nach  Ver- 
bältniss  ihrer  Leistungen  noch  eigene  Vergütungen  und  selbst  Prämien 
ertheilt  wftrden.   Auf  solche  Weise  könnte  für  viele  brave  und  nothleidende 
Fsmilien«  namwatlieh  Ar  arme  Wittwen  und  ültera  unverbeirathete  Frauens- 
penonen  eine  den  Pflegekindern  selbst  su  Gute  kommende  erlaubte  und 
srwflnschte  Erwerbsquelle  er6ffnet  werden.    Wollten  nur  die  edlen  Frauen 
und  Jungfrauen  unserer  Städte,  hier  wftre  ein  reiches  Feld  der  Thitigkeiti 
um  Vieles  unscheinbarer  swar  und  unbemerkter,  als  die  Hülfe  im  Kriege, 
aber  auch  um  soviel  lutagender  ihrem  auf  stilles  hiusliches  Wirken  und 
Schaffen  geriehtetem  Sinne. 
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Die  Desinfectioii  von  Kleidungsstücken ,  Matratzen, 
üeckeu  u.  dergL  iu  öffentlichen  Krankenhäusern. 

Von  Dr.  G.  Bsae, 

Geb.  Regiernnf(fi-Rath  und  VerwaltungH-Director  don  Chaiit^-Krankeniiaiuai 

iu  Berlin. 


In  grÖBseren  öffentliclieii  KraDkenhftaiem,  denen  bei  der  AufeAhme  fw 
Kranken  das  Recht  der  Auswahl  nioht  snetoht.,  kommt  ee  sehr  fa&afig  Tor, 
dass  die  Patienten  bei  ihrer  Aufnahme  mit  üngesiefer  behaftet  sind.  Abge> 
sehen  von  der  körperltehen  Reinigang  solcher  Patienten,  die  sieh  in  iwsek- 
missigen  Badeeinrichtnngen  bewirket^  lasst,  ist  die  Reinigung  ihrer  Eid* 
dnngütOcke  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  und  die  bisher  dam 
in  Anwendung  gebrachten  Apparate  haben  sich  nicht  immer  als  ausrekbsnd 
erwiesen,  andererseits  aber  den  Gebänden  erhebliche  Nachtheile  augefflgt 

In  unserer  Schrift  über  die  Krankenhftuser ,  ihre  Einrichtung  and  T«^ 
waltnog  haben  wir  die  sogenannten  Brennkammern,  in  denen  in  dem  QisriU* 
Krankttihause  die  Reinigung  der  EleidangsstQcke  von  Ungerieftr  bewirkt 
wurde,  Seite  68  und  69  n&her  beschrieben,  aber  auch  darauf  hingewitMB, 
dass,  wenn  in  ihnen  auch  eine  grdndltohe  Reinigung  der  ElmdungsitOdt« 
sich  bewirken  lasse»  doch  ein  Verbrennen  oder  Verkohlen  derselben  nidit 
mit  Sicherheit  an  vermeiden  sei ,  weil  oft  in  den  Taschen  der  Krank«iklei- 
dnngBBtücko  sich  Schwamm,  Zflndhdlxer  xl  dergl.  befinden,  die  bei  der  ssif- 
fllHigstcn  Untersuchung  doch  nicht  immer  entfernt  werden  und  sehr  leichf 
sum  Verbrennen  oder  Verkohlen  ulier  in  dem  Brennofen  befindlichen  Ki«t> 
dnngsstüeke  Veranlassung  geben  könnten. 

Wenn  die  Zeit,  welche  die  Reioigung  der  Krankenbekleidungsstacke  in 
den  sogenannten  Brennöfen  erfordert  und  die  von  der  Nachhaltigkeit  im 
Hitzegrades  abh&ngt,  auf  'uindestens  12  Stunden  aninnehmen  ist,  so  kAnnss 
diese  Brennkammern  doch  nicht  dauernd  gebraucht  werden,  weil  sie  snt 
auskahlen  müssen,  ehe  sie  von  den  mit  der  Reinigung  der  Kleidungsrtflck* 
beauftragten  Personen  betreten  werden  könntn.  In  einem  Krankenhasse. 
wo  eine  starke  Aufnahme  von  Kranken  stattfindet  und  namentlich  aar  Win* 
terzeit  viele  mit  Ungeziefer  bedeckte  Kranken  eingeliefert  werden,  ihüssäo 
die  Kl  i  binn-sstücke  derselben  entweder  so  lange  aufbewahrt  werden,  bis  sie 
in  die  lirenukammern  gelangen  können,  oder  es  rauss  eine  grössere 2abl  von 
Brenukammem  zum  alternirenden  Gebrauche  vorhanden  sein* 

Da  solche  Brennkammern,  wenn  man  nicht  eigene  Gebftnde  dafür  her- 
stellen will,  in  der  Regel  in  den  Souterrains  der  Krankeoaastalten  aagelfgt 
werden,  so  werden  durch  die  ununterbrochene  Feuerung  die  darflber  lisgm- 
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den  Räamlichkeiien  so  stark  erwärmt  und  von  üblem  Gerach  erfüllt,  dan 
dieselben  als  Wohn-  und  Erankenriomo,  namentlich  aar  Sommeneit,  gar 
nicht  benatst  werden  können. 

Alles  dieses  hat  uns  darauf  geführt,  auf  die  Herstellung  anderer  Appa- 
rate zur  Vertilgung  des  üngeiiefers  und  znr  Desinfection  von  LagerstOcken 
Bedacht  zu  nehmen,  die  wir  nachstehend  näher  beschreihen  wollen  und  die, 
wenn  sie  auch  nicht  durchweg  als  neu  und  eigenthümlieh  zu  erachten  sind, 
nach  den  damit  gemachten  Erfahrungen  doch  für  grössere  Krankenanstalten 
iD  denen  Dampfkesaelanlagen  sich  befinden,  nur  dringend  empfohlen  werden 
kdnnen. 

Der  DesinfectioDsnpparat  (Fig.  1  a.  f.  S.)  in  der  Form  eines  Cylinders  zur 
Reinigung  mit  Ungeziefer  bedeckter  Kleidungsstücke  bcstolit  aus  zwei  in  sich 
mit  einandw' verbundenen  eisernen  Cylindem,  deren  Wandstärke  so- bedeu- 
tend sein  moBS,  dass  sie  den  Druck  des  Dampfes  aaszuhalten  vermö|r<^n.  In 
den  Zwischenraum ,  den  beide  Cylinder  durch  iliren  verschiedenen  Durch- 
messer bilden,  tritt  aus  dem  nahe  belcG-encn  DampfkeF.'-cl  der  Dampf  ein  und 
erwärmt  dadurch  den  inneren  Rnum  dvs  (  vlinders  von  gcringorera  Durch- 
messer, in  dem  dir  mit  UnpeTiieffM-  linjccktcii  Kleidniisrsst licke  ;ui  licsonderen 
Vorrichtungen  aufgehängt  wortlt.ii  und  der  juit  dt-ui  mit  ein«  r  Aiifzui^'s Vor- 
richtung versehenen  Deckel  veischlossen  wird,  dergeptalt,  dass  eine  voilBtiin- 
dige  Tüdtung  des  UngrzictHi r  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  da 
iich  der  Hitzegrad,  der  au  dem  in  dem  Deck<;l  liefindlicheu  Thermometer 
leicht  SU  erkennen  ist,  in  kaam  einer  Stunde  bis  auf  DO  Grad  R4aumur  stei- 
gern Iftsst. 

Zur  Kt  koiinung  der  Tenipfratur  in  dem  Behälter  ist  in  den  Mec  kel  des- 
selben eine  Messingbüchse  eingelassen,  deren  unteres,  in  den  Behälter  hinein- 
ragendes Ende  mit  einer  grosseren  Anzahl  Löcher  versehen  ist,  durch  welche 
die  erhitsie  Luft  des  Behftlfers  cireulirt  und  den  in  der  Bdohse  befindlidien 
Thermometer  umspflii.  Ein  am  oberen  Ende  der  Böchde  angebrachter  Scblita 
ermöglicht  die  Controlirung  des  Thermoroeterstandes. 

Uni  die  Ahkuhlnng  des  Dam]ifeR  auf  ein  Miniiniitn  zu  rciiu-  ircn,  ist  das 
äussere  (Jel'ams^  mit  einem  Ilolzmiiiilel  und  der  Abschlu.shi iiig  des  (üefässes 
mit  einem  iiohkranzo  überkleidet,  welche  das  den  Apparat  bedienende  Per- 
sonal zugleich  vor  dem  Yerbrennen  schütxen,  an  welchem  Behuf  anch  der 
Deckel  mit  einer  Filseinlage  versehen  ist. 

"Das  sich  bildende  fondensationswasaer  wird  durch  die  im  Boden  des 
grösseren  Cylinders  befestigten  Rühren  in  das  (yondensatiuusgcfäsb  abgeführt 
und  füllt  dies  so  lange  an,  bis  das  Aiiftrir])iiioment  der  Trommel  in  Bezug 
auf  den  Drehpunkt  des  Ventilhebels  die  Summe  der  üntgcgengesctzt  wijken- 
den  Ilebelgewichta-,  Ventiigewichts-  etc.  Momente  erreicht,  worauf  sich  die 
Trommel  und  durch  diese  demnächst  auch  der  in  der  FQhrungsstange  derscl* 
ben  gleitende  Tentilhebel  hebt,  das  Ventil  sich  also  lüftet  und  ein  Theil  des 
SQgelanfenen  Wassers  nach  dem  Ganal  abfliesst. 

Für  die  Benutzung  des  Apparats  bleibt  zu  Ix mei  keii ,  dass  der  Deckel 
desselben  we^^en  seiner  Schwere  durch  einen  DiHer«  n1  i;ilfla«cheiizug  auf- 
gezogen und  über  die  in  Höhe  der  Decke  angebrachte  LaufHcliieue  zur  Seite 
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geadiobeD  wird,  bis  die  zu  reinigenden  Kleidungsstücke  an  den  Haken  der 
Stangen,  die  auf  dem  oberen  Holzringe  liegen,  befestigt  worden  sind,  wo- 
filchit  der  Behälter  wieder  mit  dem  Deckel  geschlossen  wird. 

Um  die  Eleidungsstiicke  etc.  mehi  mit  der  Wandnng  des  GeAsses  in 
Btoflhraag  kommen  sn  lassen,  sind  an  dem  inneren  Um&age  des  Behlltera 
Holtttäbe  in  kleinen  Distanaen  angebracht,  die  dorch  die  Ringe  gehalten 
werden.  Der  Apparat,  der  an  seiner  Sicherheit  mit  einem  Sicherheitsyentil 
n  vendien  ist,  mnss  so  tief  in  die  Erda  eingesenkt  werden,  dass  der  her- 
Mwtehende  Theil  desselben  etwa  Tisohhöhe  behftlt,  um  die  Kleidungsstücke 
and  sonstige  Gegenstände  Imdit  und  bequem  einbringen  nnd  befestigen  an 
kfonen. 

Per  Fnssboden  des  betreffenden  Looals  mnss  mit  Oeftlle  und  mit  glat- 
tem Gement  veraehen ,  Decke  nnd  Wände  dagegen  mit  Oelfarbe  gestrichen 
nb,  um  Termöge  eines  SpAlapparats  eine  ToUständige  AbspÜlung  des  gan- 
ten Locals  durch  Wasser  bewirken  zu  können ,  da  es  nicht  immer  au  ver- 
Bidden  sein  wird,  dass  das  Ungeaiefer  sich  von  den  Klmdungsstficken  trennt 
Bttd  in  dem  Loeal  bleibt 

Dieser  seit  Jahr  und  Tag  im  Gharit^Kraakenhanse  in  mehreren  Exem- 
plsren  in  Anwendung  gekommene  Apparat  hat  sich  gans  ausserordentlich 
bewährt.  Als  ein  besonderer  Vorang  desselben  yerdieot  herrorgehoben  au 
werden,  däss  er  erforderliiAen  Falls  fsst  nnunterlwodken  benutst  werden 
ksaa,  da  das  Abkühlen  desselben  durch  den  Ab^cliluss  des  Dampfleitungs- 
rdus  und  durch  die  LftftuDg  des  Deckels  in  kurier  Zeit  sich  bewirken  läset. 

Die  besonderen  Voraüge  dieser  Apparate  führten  uns  darauf,  einen  ähn- 
lieben Dampfapparat  aur  Deeinfection  von  Matratsen  und  anderen  Lager- 
ttOcken  etc.  herstellen  an  lassen,  Yon  dessen  Einrichtung  Fig.  2  (a,  f.  S.)  ein  Bild 
liiert  Dieser  Apparat  besteht  aus  einem  schmiedeeisernen  Blechkasten  von 
etwa  8  Fuss  Länge,  d'/s  Fuss  Breite  und  4  F^s  Höhe  und  ist  im  Innern 
mit  einer  schmiedeeisernen  Rohrspirale  yersehen,  welche  durch  Dampf  von 
swei  Atmosphären  Ueberdruck  erhitsi,  nicht  nur  anm  Tödten  des  Ungeaie-  ' 
fers,  sondern  auch  aur  voll ^^taud igen  Desinfection  der  Geräthe  die  erforder- 
liche Temperatur  erzeugt.  Die  Stärke  des  zu  dem  Kasten  verwendeten  Eisen- 
blechs beträgt  etwa  Zoll  und  der  Kasten  selbst  ist,  wie  die  Zeichnung 
andeutet,  mit  einem  Klappdeckel  versehen,  der  mit  Hülfe  eines  Gegengewichts 
leicht  geöffnet  werden  kann,  welches  so  bemessen  ist,  dass  der  Deckel  in 
geschlossenem  Zustande  sich  nicht  von  selbst  öfTnen,  in  vollkommen  geöffne- 
ten» Zustande  aber  niclit  von  selbst  zufallen  kann.  Um  den  Kasten  gegen 
Wärmeverhist  nach  aussen  zu  sclmtzeu,  sind  seine  beiteuwäude  sowie  der 
Ueckel  mit  ilulzbekleiduug  verseben. 

Die  Dampfruhrspirale  besteht  aus  schmiedeeisernen  Rühren  von  ^VicZoU 

änsserem  und  '  g  Zoll  innercni  Durchmesser,  die  durch  Muffen  mit  Rechts- 
Qud  Linksgewinde  mit  eim^nder  verbunden  sind.  Die  Spirale  beginnt,  wie 
die  Zeichnung  erkennen  lässt,  mit  einem  Abstand  von  ^ Ai  Zoll  an  den  inne- 
ren Seiten  und  der  Bodenfläche  des  Kastens  und  ist  von  dem  inneren  Raum, 
welcher  zur  Aufnahme  der  zu  desinficirenden  Gegenstände  dient,  durch  eine 
Uarnitur  üulssiäbe  getreuut,  so  daas  die  Gegenstände  selbst  mit  den  erhitsten 
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eisernen  Rohrflachen  nicht  in  di- 
recte  Berührung  kommen  können. 
Der  lichte  Raum  inuerhalb*'der 
HolzstÄbe  gestattet  eine  leichte 
und  bequeme  Aufnahme  der  zu 
dosinficirenden  Gegenstände,  die, 
wenn  es  nöthig  erscheint,  auch 
an  den  vorhandenen  Uakenstüben 
aufgehängt  werden  können. 

Das  obere  Ende  der  Dampfspi- 
rale steht  mit  dem  vom  Dampf- 
kessel kommenden  Dampfrohr  in 
Verbindung  und  kann  durch  einen 
Veiitilhahn  leicht  abgesperrt  wer- 
den. Das  untere  Endo  derselben 
mündet  dagegen  in  einen  soge- 
nannten Co  u  (1  en  sa  t  i  o  n  8  wasser  topf, 
welcher  den  Zweck  hat,  das  in 
der  Spirale  condensirte  Wasser 
austreten  zu  lassen,  das  Ausströ- 
men des  Dampfes  dagegen  zu  ver- 
liindern. 

Der  Condensationswassertopf 
verrichtet   diese   Functionen  in 
folgender  Weise:  Das  Wasser  tritt 
bei  (i  in  den  Topf  ein  und  fliesst 
über  den  oberen  Rand  des  kupfer- 
nen Schwimmtopfes  B,  wenn  es 
bis  zum  oberen  Rande  desselben 
gestiegen  ist.    Durch  das  Anfül- 
len dieses  Schwimmtopfes  wird 
derselbe  zum  Niedersinken  ver- 
anlasst und  hierdurch  das 
mit  dem  Schwironitopfe 
vermittelet  der  Stange  c 
verbundene  Kugelventil 
d  nach  unten  geöffnet. 
Der  in  der  Spirale  vor- 
handene Dampfdruck 
treibt  nun  das  in  dem 
Scliwimmtopfe  vorhan- 
dene Wasser  auf  dem 
Wege  d  ef  so  lange  hin- 
aus, bis  der  Schwimmtopf 
entleert  ist  und  durch  das 
Aufsteigen  das  Ventil  d 
wieder  verschliesst. 
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Auch  dietioi  Apparat  Imt  sich  für  den  vorbezeichueten  Zweck  ganz 
ausseiürdentlicli  bewahrt  und  möchte  vor  dem  zuerst  beBthriebenen  Doch 
desbulb  den  Vorzug  verdieutn,  weil  er  nicht,  wie  der  cyunderförniige  Appa- 
rat, eingesenkt  zu  werdeu  braucht,  sondern  nur  auf  die  Einseuku&g  d« 
CSondenaatioQswMBertopfee  Bedacht  su  nehmen  ist. 


Kritische  Besprechungen. 


Dr.  Max  von  Pettenkofer:   Verbreitung-sart  der  Cholera  in 

Indien.  Ergebnisse  der  neuesten  ätiologischen  l'ntersuchungeii, 
nebst  einem  Atlas  von  16  Tafeln,  Brauuschweig  bei  Friedr.  Vie« 
weg  und  Sohn.   1871.   121  Öeiten. 

Durch  vorliegende  Arbeit  hat  der  um  die  Erforsciuuig  der  Cholera- 
Ursachen  äo  verdiente  Veriasher  einen  neuen,  höchst  werthvoUeu  Beitrag  zur 
Choleraliteratur  geliefert.  —  Es  werden  uns  in  derselben  die  Beaaltate  der 
neueren  Forachungen  ühet  die  Cholera  in  Indien  aelbat  vorgef&hrt»  und  w 
der  Hand  unwiderleglicher  Thatmchen  sieht  Pettenkofer  heetimiDte 
Schlflaee  daraus. 

Die  Quellen,  aus  welchen  der  Verfasser  schöpfte^  waren  insonderhnt  da 
grösseres  Werk  Ton  James  Brydea:  „Epidemie  Cholera  in  Bmgdl  Fret^ 
deHCSf.  CaleuHa  1869''  und  C.  Maenamara'a  ^TVetitise  on  asiatie  Cholera 
London  1870."  Sodann  Dr.  John  Maopherson*B  „Cholera  tn  Ks  hom 
London  1866  und  „2%e  »ixt  annual  report  cf  iht  Saiuiarff  Commismner 
wHh  ihe  Government  <^  India  (Dr.  Cuninghfcm),  CätettUa  IdTO.**  Zugleich 
werden  kleinere  Arbeiten  zweier  junger  englischer  Aerzte,  T.  R.  Lewis  und 
Dr.  D.  Cuninghani.  welche  von  der  englisehen  Regierung  zur  Erforschung 
der  Cholera  nach  Indien  gesandt  wurden,  und  von  denen  der  Erstere  sich 
namentlich  mikroskopischen  Untersuchongen  widmete,  benutat.  — 

In  den  eincelnen  Abschnitten  seines  Berichtes  stellt  der  Verfasser  die 
wesentlichsten!  in  Indien  erhobenen  Erfahrungen  snsammen.  Die  Tbatsacheo 
werden  zunächst  möglichst  nackt  ▼orgetragen.    Die  einsdnen  Abschnitte  i 
selbst  handeln: 

1.  Vom  Alter  der  Cholera  in  Indien;  es  ergiebt  sich,  dass  die  Cboleni 
in  Indien  schon  lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  bekannt  war. 

2.  Von  der  örtlichen  Ausbreitung  der  Cholera  in  Indien.  Durch  Bry-  ! 
den  ist  festgestellt,  dass  die  Gegend  der  Mündung  des  Ganges  und  des  | 
Brahmaputra  ein  endemisches  Choleragebiet  bildet,  und  immer  von  hier  aus  , 
die  Cholera,  bald  stärker,  bald  schwächer,  wesentlich  aber  westwärts,  sich  \ 
verbreitet.    Durch  15  kartographische  Darstellungen  werden  in  dem  beige-  i 


Digrtized  by  Google 


Dr.  Max  v.  Pettenkofer,  Verbreituiigsart  der  Cholera  in  Indieiu  541 

fügten  Atlas  die  Bezirke  bezeichnet»  welche  in  jedem  der  15  Jahre  Ton  1855 

bis  1869  heimgesucht  wurden. 

3.  Von  der  zeitlichen  Aoehreitung  der  Cholera  in  Indien.  Im  endemi- 
schen Bezirke  fallt  das  Maximum  der  Cholera  in  die  heisse  trockne  Zeit 
(April)  und  dns  Minimum  in  die  heisse  nasse  Zeit  (Aupriist);  im  nordwest- 
lichen Theilo  findet  sich  das  Maximum  gerade  in  der  entgegengesetzten  Zeit, 
in  der  Zeit  des  Regens  (Mitte  Juni  bis  Knde  SeptembtM-);  an  einselneo  OrteOt 
wie  z.  B.  Madras,  tritt  dif  Kranklicit  zu  beiden  Zeiten  auf. 

4.  Von  dem  Einduss  des  Verkeiirs  auf  die  Ausbreitung  der  Cholera  in 
Indien. 

5.  Von  der  Quarantaine. 

6.  Ton  der  Dennfection. 

7.  YoD  der  Yerhreitttiig  der  Cholera  dnrdi  Abtritte,  fQr  welche  durch- 
aw  heine  directen  Nachwetee  beigebitusht  werden  konnten. 

8.  Von  der  Verbreitung  der  Cholera  durch  Trinkwasser,  welche  in  den 
indischen  Beobachtungen  keinerlei  Stßtse  findet. 

9.  Von  der  Ineubation  (24  Stunden  bis  5  Tage  als  Minima). 

10.  Ton  dem  Einfluss  der  Ortsver&ndemng  auf  die  Ausbreitung  der 
Epidemien  (geschieht  dieselbe  aeitig  und  in  richtiger  Weise,  so  ist  sie  jeden- 
fslls  von  Nutzen). 

1 1.  Von  der  Cholera  auf  Schiffen. 

12.  Von  der  individuellen  Pij-position. 

13.  Von  dem  Kinflui^ä  der  Ortsiage  und  Bodenbescbaffenheit  auf  die 
Aasbildunjg  der  Epidemien. 

14.  Von  d£m  Einfluss  der  zeitlichen  Disposition  eines  Ortes  und  dem 
Grundwasger. 

Aus  den  in  diesen  Ab«r}iniffen  zusamm^nL^i^strllten  Thatsachen,  die  ein 
Referat  nicht  wiedergeLien  l^ann.  (ieron  Kennt niss  für  die  ('holeraforncher 
aber  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  abstrahirt  Pettenkofer  dann  wörtlich 
folgende  Sätze: 

Erster  Satz:  In  Indien  gjebt  es  einen  oder  mehrere  Bezirke,  in  denen 
die  ("holern  peit  ältester  Zeit  endemisch  mit  einer  nach  Jahreszeiten  wech- 
selnden Frequenz  ihren  Sitz  hat.  Die  Ursache  der  Krankheit  und  ihre 
Endemicität  kann  nicht  in  den  dort  lebenden  Personen,  sondern  inuss  in 
einer  noch  unbekannten  Relation  des  speciflschen  Krankheitskeimes  zu  Boden 
und  Kluna  gesucht  werden. 

Zweiter  Satz:  Von  jeher  hat  sich  die  Cholera  in  Tnflieu  von  den 
endemiBcben  Bezirken  aufi  zeitweise  auch  über  andere  Länderstrecken  epi- 
demisch verbreitet.  Als  Mittel  der  Verbreitung  nehmen  in  Indien  Einige 
<lie  Luftströnuingeu ,  namentlich  die  Monsuns  an  (Miasmatiker,  Bryden), 
Andere  den  menschlichen  Verkehr,  namentlich  durch  die  Excremente  Cholera- 
kranker (Ciontagionisten,  Macnamara),  noch  Andere  lassen  die  Verbreitung 
auf  beiden  Wegen  erfolgen.  Den  Thatsaehen  gegenüber  erweist  sich  keine 
dieser  Ansichten  als  festhegrttndet. 

So  bestimmt  und  unwiderleglich  die  Thatsaehen  in  Indien  beweisen, 
dass  der  menschliehe  Yerkehr  fAr  sieh  allein  ohne  gleiebseitiges  Gegeben« 
■sin .  gewisser  örtlicher  und  seitlicher  Bedingungen  keine  Choleraepidemien 
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hervorzurufen  vormag,  eben  8o  bestimmt  und  unwiderleglich  beweiBen  die 

Thatfiiiclien  dir»  Chok'raverbreitung  fiber  die  Grenzen  Indiens  hinaus,  nament- 
,lich  in  Kurupa,  da.ss  die  Cholera  durch  Luftströmungen  nicht  von  einem 
Orte  zum  anderen  verbreitet  wird ,  sondern  dass  sich  an  dvn  menschlichen 
Verkehr  mit  iüücii-tea  Orten  ein  wenn  auch  noch  unbekanntes  Etwas  and 
in  einer  noch  unbekannten  Weise  knüpft,  was  dorthin  gebracht,  wo  sich  die 
uöthigeu  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  vorüudeu,  Choleraepidemieu 
her?orrafeu  kann. 

Ro  bestimmt  die  Erfahrungen  in  Indien  gegen  die  Ansichten  der  Con- 
tagionißten  sprechen,  welche  bei  der  KrzeuguDg  des  Cholei  ainfectionsstotTeg 
den  menschlichen  Körper  die  Rolle  des  Bodens  von  Indien  spielen  lassen, 
aui  dem  die  Cholera  endemisch  ist,  ebenso  bestimint  sprechen  die  Erfah- 
rungen ausserhalb  Indiens  gegen  die  Ansichten  der  Miasmatiker,  welche  den 
EinfloM  dei  nensehliohen  Terkehn  fitr  entbdirlibh  halten  nod  die  Cholert 
nch  durch  die  Winde  ▼erbraiten  ader  antochthon  entstehen  lassen. 

Dritter  Satz:  Was  das  zeitweise  örtliche  Gedeihen  des  Cholerakeimes, 
,  den  man  X  nennen  kann,  bedingt,  das  geht  nicht  vom  menf?chlichen  Organis- 
mus aus,  sondern  vom  Orte,  von  noch  unbekannten  ProcesBen  im  Bodeo. 
Dieser  Grundsatz  gilt  nicht  nur  för  das  endemische  Lieblet,  sondern  for 
überall,  so  weit  sich  Choleraepidemieu  entwickeln.  —  Das  vom  Orte  oder 
Boden  gelieferte  Substrat ,  von  welchem  die  örtliche  und  zeitliche  Disposition 
für  Choleraepidemien  abhängig  ist,  kann  einstweilen  y  genannt  werden.  Der 
Gholerakeim  x  ist  der  Wanderung  mit  dem  Menschen  flhig  und  kann  trill- 
kflrlieh  verhreitet  werden ,  das  örtUehe  nnd  seitUoha  Sahstrat  y  ist  jedes- 
falls  in  seiner  Entstehung  an  den  Ort  gebunden  und  unterliegt  gans  den  aat 
Orte  herrsehenden  Yerhiltnissen  des  Bodens  und  Klimas. 

Vierter  Satz:  Jener  Thell  des  Cholcraprocesses,  welcher  im  Boden  vor 
sich  geht  und  von  dem  der  zeitliche  Rhythmus  der  Cholerafrequenz  sowohl  im 
endemischen  als  epidemischen  Gebiete  ganz  wesentlich  abhängt ,  erfordert  neben 
anderen  Bedingungen  auch  einen  gewissen  mittleren  Feuchtigkeitsgehalt  des 
Bodens.  Sowohl  groB&e  andauernde  Trockenheit  (wie  in  der  Wüste),  als  auch 
grosse  andauernde  Nässe  des  Bodens  (wie  im  Gangesdelta  gegen  Endo  der 
Regenzeit)  äiud  der  Cholera  gleich  ungünstig.  Daher  flUlt  in  den  vorwalimkd 
trockenen  und  heissen  Gegenden  Ohorindiens  mit  spfirlichen  NiedeneUigen 
die  Ghdera  durehsohnittlieh  mit  der  Regenseit  sueammen  (Sommer  oder 
Monsunoholera  in  Lahor),  während  in  dem  yorwaltend  fenohten  und  heiam 
Niederbengalen  mit  sehr  reichlichen  NiedersoblAgen  die  Cholera  im  regeo- 
losen  FVflUinge  herrscht  (Früblingscholera  in  Caloutta)  und  von  den  Sommer- 
oder Monsnnzegan  wieder  Tencheucht  wird.  Orte,  welche,  wie  z.  B.  Madras, 
in  ihren  Regenverhältnissen  anter  sonst  gleichen  Umständen  im  Mittel  zwi- 
schen Lahor  und  Calcutta  stehen,  zeigen  auch  ziemlich  regelmässig  Frühliagt- 
und  Sommercholera  in  einem  und  demselben  Jahre. 

Je  nachdem  in  einem  Orte  in  Folge  TCrinderter  Regen-  und  Temperatur' 
Verhältnisse  die  Feuchtigkeits-  oder  Gmndwasserverhältnisso  des  Bodens  von 
d  l  ^oDstigen  Regel  abweichen,  ändert  sich  auch  der  zeitliche  Rhythmus  und 
die  Frequens  der  Cholera  dieses  Ortes,  so  dass  ein  solcher  Ort,  a.  B.  Born* 


Digrtized  by  Google 


Pr.  Max  t.  Peitenkofer,  Verbreitungsart  der  Cholera  in  Indien.  54S 

» 

l»7,  aoctatt  voriiemoheader  FrShliogBcholera,  atxsnahinsweiBe  ancli  einmal 
foriKmcheode  Monsnncholeni  haben  kann  und  amgekehrt. 

Ein  nnd  dieselbe  Regenmenge  wirkt  ganz  Tereehieden  auf  verschieden  * 
suBipiiiengeeetaten  nnd  auf  Terschieden  feuchten  oder  auBgetrocknetai  Boden. 

Eben  solche  Terschiedenheiten,  wie  sie  ▼erschiedeiier  Boden  bei  der 
Anfiiahme  von  Waaser  bedingt,  machen  sich  audi  bei  der  Abgabe  in  die 
Atmosphäre,  bei  der  Terdunstnng  geltend.  Boden-  und  GTundwaseerrerhSlt- 
DiM  ktonen  als  Ursaohen  seitweiser  oder  bestfiadiger  Immunität  angesehen 
werden. 

Fünfter  Sats:  Neben  dem  Gholerakeime,  welchen  der  Yerkehr 
Terbreitet,  und  y,  dem  Cholerasubitrat,  welches  die  Ortliche  und  seitliehe 
IKsposition  darstellt«  wird  die  Zahl  der  Erkrankungen  wesentlich  durch  die 
indiTidaelle  Disposition  bedingt,  welche  bei  den  Eingeborenen  Indiens  sehr 
b6trSchtlic|i  geringer,  als  bei  den  Europftem  ist. 

Unter  den  Eingeborenen  zeigen  wieder  die  Bewohner  von  Berglftndem 
ebe  grössere  individuelle  Disposition,  als  die  Bewohner  der  Ebenen. 

Sechster  Satz:  Die  Schitle  aui  dem  Meere  erzeugen  nie  i/,  oder  mit 
aodereu  Worten,  besitzen  nie  ürtliciie  oder  zeitliche  Disposition  iur  sich, 
paä  daher  stets  immunen  Orten  gleich  zu  aditen.  So  weit  Cholera  auf 
Sdüffen  vorkommt,  oder  durch  Schiffe  weiter  verbreitet  wird,  stammt  sie 
immer  vom  Lande.  In  der  weit  ftberwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  kommen 
die  Personen,  welche  auf  einem  Schiffe  erkranken,  schon  vom  Lande  inftcirt 
SD  Bord  und  vermögen  auch  die  Krankheit  auf  andere,  wdche  nidit  am 
Lande  waren,  oder  welche  vor  der  Einschiffung  an  keinem  inficirten  Orte 
waren,  auf  dem  Schiffe  nicht  zu  übertragen.  Xur  in  ganz  seltenen  Fftll^n 
erkranken  Personen,  welche  nicht  auf  dem  Lande  waren,  aber  auch  stets 
acr  nach  irgend  einer  vorhergegangenen  Communicatioii  des  Schiffes  mit 
^em  inficirten  Lande.  Auch  in  diesen  Fällen  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Infection  die  Mitwirkung  des  Rodens  (jf)  aussehliesse  oder  entbehrlich 
mache,  sondern  dass  der  Verkehr  vom  Lande  eine  hinrelehende  Menge  des 
Inlectionsstoffes  gebracht  habe,  der  dort  aul'  gewohnliciie  Art  (aus  X  un<l  y) 
entstanden  ist,  und  vielleicht  auf  dem  Schiffe  unter  Umständen  manchmal 
noch  gewisse  Veränderuiiiiren  eingehen  oder  eine  gewisse  Reife  erlangen  muss, 
ehe  die  Infection  sich  kuiui  geben  kann. 

Sipbenter  Satz:  Der  Genuas  verschiedenen,  etwa  mit  Ausleerungen 
(liolerakranker  verunreinigten  Trinkwassers  vermag  das  örtliche  und  zeit- 
liehe  Auftreten  der  Cholera  in  Indien  in  keiner  Weise  zu  erklären. 

Wer  die  bisher  von  Pcttonkofer  vertreteneu  Anschauungen  in  Betreff 
der  Clioleravcrbreitimcr  könnt ,  w  :rd  aus  den  vorstehenden  Sätzen  erkennen, 
dass  die  in  Indien  gewonnenen  Erfahrungen  durchaus  mit  jenen  Anschauungen 
ifl  P^inklang  stehen.  —  In  der  That  lassen  auch  für  den  Unbetheiligt^n 
die  Ereignisse  in  Indien  keine  andere  Deutung  zu,  wiewohl  der  so  hochge- 
•difttzte  Bryden  sich  iuni  ganz  auf  die  Seite  der  Miasmatiker  stellt  und 
den  Thatsachen  eine  andere  ErklÄning  zu  geben  versucht. 

In  80  weit  giebt  uns  i'ettenkoler  also  nur  Bestätigungen  seiner 
froheren  Mittheilungen. 
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In  eioem  Abeclmitte  „Nachträgliche  Bemerkungen"  fügt  der  Verfamr 
nun  aber  seinen  Flaaptefitzen  noch  Erläuiernngen  und  Andeutungen  gewisser 

Möglichkeiten  liinzn,  welche  seinem  Buche  eine  noch  weitere  Bedeutung 
verleihen  und  der  l'eherlegiing  reichen  StotV  bicfpn.  In  ihnen  erkennen  wir 
einen  entschlndpu. n  Fortschritt  aus  der  Stagnation  heraus,  in  welche  die 
CholeradiscuBsionen  zu  gerathen  drohen. 

Fast  allgemeiii  hat  sich  initer  uns  jetzt  die  Voretelliuig  festgeMtrt,  im 
der  Cholerakeimt  einem  inficirten  Orte  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  von  einem  Individuum  aufgenommen,  von  diesem  verschleppt  und 

durch  dessen  Excreraente  auf  einen  anderen  Boden  übertragen  wird.  Ist 
dieser  Boden  ein  der  Entwickclung  und  Vermehrung  des  Tholeralteinies  gün- 
stiger, BO  gehen  heide  letztere  rasch  voran,  und  von  der  ueu  inficirten  hf 
calität  aus  erzeugt  sich  nun,  wesentlich  durch  den  menschlichen  Verkehr 
und  durch  unterirdische  Wciterverbreitunp'  des  Cholerakeimes,  eine  neue 
Epidemie.  —  Diese  Vorstellung  liegt  den  Quarantäne- Maassnahmen  eben  | 
so  zu  Grunde,  wie  den  Desinfectiouen ;  durch  jene  will  man  thtb  Kinscbleppen 
des  ersten  Cholerakeimes  verhindern ,  durch  letzteres  will  man  die  in  d«D 
Exeremeot«B  vermntheten  Keime  entwecler  eelbst  tödten  oder  doch  dadoidi 
amchftdUch  machen,  daae  man  ^em  Boden  alle  Ffthigkeit  nimmt,  den  Kam» 
welcher  in  ihn  hineingebracht  ist,  za  emihren  and  fortanentwickeln. 

Dies''  Vorstellung,  von  Pottenkofer  früher  selbst  wesentlich  gehegt 
und  gepfl*  p:t .  «genügt  nach  allen  Erfahrungen  nicht  mehr.  Abgesehen  da- 
von, uns  die  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Excremente  noch 
immer  nichts  Zuverlässiges  und  Positives  in  Betreff  eines  wirklichen  Cholera* 
keimes  ergeben  haben,  wird  Pettenkofer  selbst  aus  twei  Grflnden  gegen 
die  beseichnete  Yorstellung  misstrauisch,  und  swar  einmal  deahalb,  „wnlwir 
sowohl  in  nnswer  Erkenntniss  des  Wesens  der  CSholera  nnd  in  den  pnkti' 
sehen  Erfolgoi  bei  Bekimpfnng  denelben  von  diesem  Standpunkte  aw  aber 
auch  nicht  den  geringsten  Fortschritt  hinnen  40  Jahren  gemacht  haben,  alt 
anch,  weil  es  Fälle  giebt,  in  welchen  auch  ohne  Excremente  von  Chol«rft- 
kranken  und  dardi  sonst  ganz  gesunde  Personen  aus  inficirten  Orten  HH- 
theilung  erfolgt  zn  sein  scheint."  Pettenkofer  erinnert  dabei  an  den 
merkwürdigen  Fall  von  Dr.  Niericker  in  Wfirenlos,  in  welcbezn  du 
Choleragift  durch  gebrfthte  Bindsfüsse  von  Zürich  nach  Würenlos  verscfal^^t 
zn  sein  scheint. 

Hiemach  empfiehlt  Pettenkofer  sehr  richtig,  nicht  mehr  sc  avt* 
schliesslich,  wie  bisher,  das  Augenmerk  aof  die  Excremente  der  in  Frage  ^ 
kommenden  Personen  zu  richten,  sondern  anch  deren  Kleidung,  WSeche^  Oe- 
pftok,  und  bei  Schiffen  deren  Ladung  u.  s.  w.  ins  Auge  au  fassen.  | 

Dann  aber  handelt  es  sich  zweitens  um  eine  richtige  Vorstellung  dar 
Möglichkeiten  des  Verhältnisses  von  dü,  dem  Cholerakeim,  au  y,  der  Bodes- 
beschafienheit,  und  um  die  Frage,  ob  y  nur  als  Futter  f&r  x  dient  and  die 
Vermehrung  von  x  su  neuen  Ini«M;tionen  Anläse  giebt,  oder  ob  nicht  doidi  | 
das  Zusammentreffen  von  x  und  y  vielleicht  ein  drittes,  m,  entsteht,  weldM 
nun  erst  die  neue  Infection  herbeifahrt  —  Im  letsteren  Falle  wSrde  • 
sich  um  etwas  Aehnlicfaee  handeln,  wie  bei  der  Hefswirkuag  auf  «ine  Zneka^ 
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lösuDg,  aus  welcher  der  Alkohol  und  die  Kohleusäuie  in  diesem  Falle  als 
wirktune  Agentien  harorgehen. 

Diese  Fragen  sind  von  weittragender  BedeutuPL'  Es  würde  nicht  un- 
gereimt 8ein,  in  die  zweite  der  genannten  Vorsteilui  Lren  die  des  Generations- 
wechseL"  organischer  Bildungen  hineinzuJiehmen ,  der  Art,  dass  ein  Cholera- 
keim X  in  das  Bodensubstrat  i/  hineingebincht  eine  Tocbterbrut  z  erzeugte, 
welche  als  eigentlicher  Infectionfwtoff  wirksam  würde  und  im  menschlichen 
Organismus  wieder  von  Neuem  x  hervorbrächte.  —  Doch  wie  dem  auch 
Min  mag,  so  vi«!  ist  klar,  daas  in  jedem  Falle  dem  unbekannten  y  im  Boden 
die  grösvte  Aofmerksunkeit  and  ein  bm  weitem  eingehenderes  Stadium 
gewendt  werden  moei,  als  ee  bisher  geeeheben  ist 

Ueberlegeu  wir,  das«  ein  Minimum  von  transportabel n  Cholerakeinien 
genügt,  nni  oft  sehr  rasch  eine  verheerende  Epidemie  hervorzurufen,  daps 
diese  in  ihrer  Intensität,  Dauer  und  örtlichen  Beschränkung  zweifellos  nur 
von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  abhängt ,  dass  in  der  That  dieser  be- 
dingend ist  für  die  Grösse  des  entstehenden  Unglücks,  so  kann  die  weitere 
Fonehung  sich  ihm  nicht  nachdrücklich  genug  zuwendeb. 

Wir  wiBson,  dass  die  Cholera  anf  einem  Boden  mit  steinigem  oder  tho- 
nigem,  undurchlässigem  Untergrund  nicht  gedeilit.  Wir  haben  die  Vor- 
stellung gewonnen,  dass  nur  ein  Hoden,  welcher  seit  Jahren  die  Bestand- 
theile  der  flöspigen  und  festen  Kxcreniente  in  sich  aufgenommen  hat  und 
von  lockerer  BeflchalTenheit  iBt ,  die  Bruti^tätte  des  Choleragiftes  abgehen 
kann.  Was  denn  nun  aber  das  eigentlich  Schädliche  ni  diesem  Buden  ist, 
darüber  fehlt  uns  noch  jede  Kenntniss.  —  Es  hat  mir  immer  nicht  in  den 
Sinn  gewollt,  dass  eine  fünf  bis  sechs  Fosb  hohe  lockere  Erdeebicht,  wenn  eie 
'  aach  aaf  steinigem  Untergrund  steht,  nicht  mehr  als  hinreichend  excremeo- 
titielle  Stoffe  aiünehmen  soll,  am  Krankheitaheime  aar  Entwickelang  za  brin- 
gen, falls  dieselben  aberhaapt  dareb  die  Zersetsangsprodacte  jener  ezcre- 
mentittelleii  Stoffe  aar  Entwickelang  gebracht  werden  können.  Ist  aber  nicht 
die  MlSglichkeit  Torhanden,  dass  es  ganx  andere  Dinge,  als  die  excremen* 
titiellcn  Stoffe  und  deren  Zersetzungsproducte,  sind,  welche  den  Cholerakeim 
zur  Entwickelung  bringen,  und  dass  diese  anderen  Dinge  nnr  ganz  iudirect 
damit  in  Zusammenhang  stehen?  —  Pettenkofer  theilt  uns  die  inter* 
essante  Thatsache  mit,  dass  er  bei  Untersuchungen  der  Taift  in  dem  ganz 
vpfTf»^ atioTinlosen  Geröllboden  Münchens  14  Fuss  unter  der  Überfläche  einen 
Külilc'usanregehalt  derselben  von  mindestens  4*2  pro  mille  fand;  das  ist 
eben  so  viel  als  in  niit  Mtuschen  überi'iillten  Räumen  gefunden  wird.  —  Das 
mag  uns  eine  erste  Andeutung  sein,  dass  tief  im  Boden  Processe  vor  sich 
gehen  können  —  sei  es  organischer  oder  unorganischer  Natur  — ,  die  wir 
noch  kaum  ahnen  und  die  für  die  l>rage  nach  der  Entwickdong  von  Krank- 
heitskeimen von  der  grössten  Bedeutung  sind.  —  Solche  Pl*ocesse  gestattet 
vielleicht  nar  der  por^,  der  Lnit  zugängliche  Boden,  w&breod  der  an- 
darchlassige  sie  aasschliesst»  so  stark  nach  seine  Dammerdeschicht  mit  excre- 
msotitiellen  Stoffen  geschwängert  sein  mag. 

Für  die  ausserordentliche  Bedeutung  der  Bodenbeschaffenheit  gauz  im 
Pettenkofer  sehen  Sinne  bringen  uns  die  Beobachtungen  des  Dr.  D.  Cun- 

Vt«rt«U«hnchnf(  fUr  0««uadb«itiipflcge,  1871.  35 
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Dinghsm  jnn/oinen  Beleg»  der  zu  wiehtig  itt,  ak  daas  wir  ihn  nicht  noch 
mittheflen  sollten.  Derselbe  steht  in  engstem  Besng  la  dem,  was  wir  lo- 
eben  gesagt  haben. 

Der  Ortsbpzirk  EajaiaUal  besteht  aus  «wei  Bazaaren,  die  etwa  ein« 
tfiigliaclic  Mt'ilo  von  einander  entfernt  »ind.  Beide  Bazaare  liegen  hart  am 
Bette  eines  l-  lusses.  Der  am  weitesten  btrumaufwarta  gelegene _heis8t  Kassim 
Bazuar  und  hat  eine  Bevölkerung  von  1790;  der  andere  heisst  Kaya  Baiasr 
und  hat  eine  Bevölkerung  von  1090.  Der  letctere  Basaar  sohttnt  in  einsa 
gewissen  Grade  weniger  überfallt  und'  sohmntsigi  als  der  Kassim  Baisar. 
Zwischen  beiden,  tetUch  von  Kassim  Basaar  nnd  ndrdlich  Ton  Naya  Baissr, 
liegt  ein  Oefilngniss.  Die  Zahl  der  Gefangenen  war  gegen  200;  in  dieiNB 
GeAngniss  trat  (dnreh  Einsehleppnng)  ein  erster  Fall  von  Cholera  auf  and 
es  entwickelte  sich  eine  Epidemie.  Die  Yertheilung  der  Krankheit  war  wie 
folgt:  Nach  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Kassim  Bazaar  verbreitete  sie  sich 
sohneil  und  etwa  14  Tage  lang  kamen  da  täglich  10  bis  12  Fälle  von 
schwerer  Natur  vor.  Zur  selben  Zeit  hatte  das  GefängnisB  15  Choleraialle, 
von  denen  10  tödtlich  endeten,  und  5  Fftlle  von  Choloradiarrhoe.  In  Xnyrv 
Ru7rinr  ereigneten  sich  aber  nur  2  Fälle  und  beide  Fälle  waren  sehr  leich- 
ter Art. 

Diese  Immunität  von  Naya  Bazaar  konnte  nicht  entstanden  sein  von 
einer  Nichteinschleppuug  des  Giftes,  denn  nicht  nnr  war  da  ganz  freie  Coai- 
munication  zwischen  den  swei  Basaaren  während  der  Dauer  der  Epidemie, 
sondern  2  Fälle  kamen  wirklich  vor,  ohne  dasa  jedoch  die  Krankheit  weitere 
Verbreitung^  fand.  —    Der  geringe  sanitäre  Vorzug  von  Naya  Baza.»r  in 
Bezug  auf  Ileinlichkeit  «.  f.  w.  war  ebonfalls  unzureichend,  um  die  Iniinnm- 
tät  zu  erklären.     Ebenso  verfehlte  aber  aucli  das  Trinkwassor  irtrend  ein 
^    Licht  in  die  Frage  zu  bringen,  denn  alle  Kinwnhner  in  beiden  Pia/.aaren 
mit  Ausnalinie  von  7  Peisonen  in  Kas^büu  iiu/-uar  nahmen  ihr  Triukwass«*!' 
aus  dem  Fluss,  in  dem  sie  auch  baden  und  ihre  Kleider  waschen.   Der  Ann 
des  Flusses,  welcher  die  Wassenrersorgung  liefert,  ist  an  'dieser  Zeit  d«B 
Jahres  sehr  niedrig  and  hat  sehr  wenig  StrOmnng.    Es  ist  keine  Unterbre> 
chnng  in  seinem  Laufe  swisohen  den  swei  Bazaaren  nod  die  geringe  Strt* 
mnag,  die  vorhanden  ist,  geht  Ton  Kaasim  Basaar  nach  Naya  Basaar  benb. 
Das  Wasser  dieses  Oanals  ist  klar  und  ei-seheint  durchsiehtig,  muas  jsdceb 
▼on  dem'  Baden  und  Waschen,  was  unausgesetzt  in  ihm  vor  >i<  h  geht,  eine 
beträchtliche  Menge  organischer  Unreinigkeiten  enthalten.    Während  der 
Epidemie  wnrdo   das  Wasser  nicht  bloRs  in  dieser  Weise  veronreimiii 
sondern  eine  Zeit  lang,  als  die  Todesfälle  an  Cholera  sehr  zahl- 
reich waren,  waren  die  Verwandten  der  Vcrf^torbenen  zu  träg*"« 
dio  T-«ic1ien   iu  den   llauptstroni  zu  tragen  und  warfen  sie,  nar 
leicht  gesengt,    iu  den  Canai!     Dieser   Praxis   wurde   zwar  Einhalt 
gethan,  als  sie  zur  Konntnisa  der  Behörde  kam,  aber  vordem  ist  kein  Zwe>» 
fei,  dass  die  Leiclien  von  Cholerakrauken  in  dieses  Wasser  geworfen  vvurtl»'D. 
und  da  die  Strömung  zu  .schwach  war,  um  sie  sofort  weiter  zu  trage«,  »u 
ihm  in  Zersetzung  übergingen.    Aber  ungeachtet  alles  dessen  gelang  es  dsr 
Krankheit  nicht,  in  Naya  Basaar  Fuss,  an  taan,  desasn  Einwohner  sbss 
dieses  Wasser  trinken,  während  die  Crefangeuen>  welche  mit  Trinkwaewr 
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vom  KiseDbahabruiinen  versorgt  waren,  eine  hohe  Proceotzahl  von  Fällen 

iiel'erteu. 

h'iiK    fntsrlilorleno  Difffreriz   zwischen  der  Beschaffenheit  dor  beiden 
UertJichkt'itoM  komito  dageLfeii  in  der  Bodeubeschaffenheit  und  iu  der 
ßoziehuug  ilersellien  zum  (iruiidwjtüser  gefunden  werden.  Der  Spie <i;^el 
des  Grundwassers  war  in  beiden  Localitatrn  frleich;  in  beiden  eWa  1  (>  Fuss 
uuier  der  Oberfläche.    Während  aber  IvasMui  Iki^uar  iind  das  Üefünguiss  auf 
Mfigfeftlltem  Boden  sieheu,  der  eich  viele  Fuss  tief  unter  die  Oberfläche 
«ntreckt,  voll  von  Zii^gelsteiaen,  Thonwberben,  Knochen  u.  fl.      aod  der 
tar  Zeit  der  Epidemie  keine  Jmpermeable  Schiebt  swisoben  rieh  und  dem 
Gnmdwasser  hatte,  trftgt  der  Boden  von  Kaya  Baaaar  keine  Zeichen  von 
iEQnstlicbem  Entstehen  an  eich  und  hat  etwa  5  Fuss  unter  der  Oberflidie 
ein  dickee  Lager,  eine  dicke  Schicht  von  Lehm,  welche  anr  Zeit  der  Epi- 
demie ganz  feucht  war  und  eine  undurchdringliche  Schranke  awisohen  der 
Schicht  aaf  dar  Obei'flAcbe  und  dem  Grondwaseer  bildete. 

Eine  eolche  Beobachtung  und  Erfahmng  ist  mehr  werth,  als  alle  Theorie, 
and  wir  dürfen  uns  im  Sinne  Pettenkofer*8  über  die  darin  liegende  Be- 
iUtigung  eeiner  bekannten  Ansdiauung  freuen. 

„Möge  nun,**  sohliesst  Pettenkofer  seine  Arbeit,  „die  nenerwadite 
Thltigkeit,  die  Ursachen  der  Cholera  in  Indien  wissenschaftlich  so  erfoi^ 
sehen  und  featanstellen,  nicht  bald  wieder  erlahmen,  sondern  in  so  erlrenli« 
eher  Weise  andauern,  wie  sie  in  neuester  Zeit  erst  wieder  begonnen  hat."  — 
Es  k^reicht  dem  Referenten  zur  Genugthuung,  auch  von  uusoren  bedeutend- 
sten Epidemiologen  und  Pathologen  immer  wieder  an  die  von  ihm  so  oft 
ond  lange  befürwortete  Gemeinscbaftlichkeit  der  Arbeit  appellirt  zu  sehen, 
wenn  es  rieh  nra  die  Lösung  growr  patholog-isch -therapeutischer  Fragen 
handelt.  —  Aber  ich  möchte  sogleich  den  Wünschen,  welche  hier  in  Bezug 
auf  die  Cholera -Krforsclnin'j  ausgesprochen  werden,  hinzulüixen,  dass  es  f>'ut 
sein  wird,  über  die  Cholera  andere  und  vielleiclit  einfachere  epidemisuhe 
Krankheitslormen  nicht  zu  vergessen.  —  Die  Untersuchung  des  Bodens,  auf 
dem  die  Intermittens  gedeiht,  des  Bodens,  welcher  vielleicht  tlen  Typhus  er- 
zeugt, die  Forschung  in  der  Naturgeschichte  der  opidemisclien  Krankheits- 
krime  überhaupt  müssen  Hand  in  Hand  gehen,  und  vielleicht  gelingt  es  in 
unseren  nahe  gelegenen  Harschen  snnüchst  einem  Prooesse  auf  die  Spur  au 
kommen,  welcher  uns  als  Leitüiden  für  weitere  Untersuchungen  dienen  kann. 
Und  was  man  in  Indien  für  die  Cholera  wünscht,  das  sollte  man  in  Mittel- 
und  Südamerika  für  das  «gelbe  Fieber**  au  wünschen  nicht  vergessen. 

In  praktischer  Beziehung  dürfen  wir  aus  den  indischen  Beobachtungen 
den  Schlass  sieben,  dass  sich  gegen  die  Einschleppnng  des  Cholerakeimes 
weder  durch  Qnarantaine,  noch  auf  irgend  rine  andere  Weise  viel  thun 
lisst.  Um  so  mehr  aber  wird  sich  die  ganse  Sorgfalt  und  Aufmerksamkrit 
dem  Pettenko fernsehen  d.  b.  den  Bodenverhältnissen  zuwenden  müssen, 
und  die  grösste  Reinerhaltung  dieses  wird  vor  Allem  das  Ziel  an  allen  den« 
jenigen  Orten  sein  müssen,  welche  vermöge  ihres  Bodens  dem  Choleraprocess 
Eingang  lu  verschaffen  geeignet  sind. 

Frq/'essor  Baieke. 
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0r.  Carl  Wen  sei,  ObentabBarxt  und  Marineust  L  CImm^  s.  TL  PIitwiii 

des  Jadegebiets:  Die  KEarsohfleber  in  Huren  nraädilUdieii 
Bezielmngen  während  des  Hafenbaues  im  JadegeUet 

von  186B  bis  1869.    Nach  dem  sCatiatisGlieii  Haterial  der  Pbj* 

BicatalMniclite  dargestellt.  In  Tiertd(jahrschrift  für  die  Praktische 
HeUknnde.  Prag.  XXVIII.  Jahrgang  1670,  Tierier  Band,  a  1  bi«73. 

Verfasser,  der  während  der  Jahre  186ö  uud  1869  FhyMCUS  des  .lade- 
gebiet« war,  hat  nach  seinen  Krfahrungeu  in  diesen  beiden  Jahren  und  nach 
dem  reiclih;iltigen  Material  seiner  Vorgänger  genaue  Untersachungt  n  angestellt 
libpr  die  iiticilotrisclien  VerbältnisBe  der  Marsciiticber  im  Jadegebiet  währtnil 
1*  8  zwöl^äiirigen  Zeitrauuis  von  1858  bis  1869.  Grade  die  Erkrankungen  im 
Judegebiet  boten  hierfür  in  vielfacher  Beziehung  besonders  günstige  Verhält- 
nisse, weil  die  Zahl  der  Ki  krank uugeu  eine  üehr  beträchtliche  war  (nur  io 
einem  Jahre  betrug  sie  unter  1000,  in  den  anderen  meist  twischen  3000  VdA 
5000)  nnd  weil  eich  die  selten  ansntreffenden  YerhftlCaisae  darboten,  diia 
eine  gans  bestimmte,  nach  mehreren  Tausenden  sftblende  Bevölkernng«  weklie 
unter  nahezu  gleichen  Beechftftigongs»,  Kahrungs-,  Wohnnnga*  nnd  Löhnangi* 
Terhftltnissen  lebte  und  von  einem  Arste  Itehandelt  wnrde,  in  gleicher  Wdw 
denselben  Schftdlichkmien  anageaetit'  war  nnd  durch  diese  unter  dem  Em- 
flnss  einer  grossartigen  Erdamwühlung  einen  solchen  Grad  von  Kränklichkeit 
zeigte,  daiM  snweilen  auf  der  Höhe  der  Epidemie  die  Hälfte  bis  swei 
Drittel  der  Bevölkerung  in  einem  einzigen  Monate  erkranktei 

Die  Colncidenz  des  ausnehmend  hohen  Temperatnrstandee  im  SonuBsr 
1868  mit  einer  Höhe  nnd  Bteartigkeit  der  endemischen  Krankheit,  wie  sie  is 
gleicher  In*  nnd  Bztensitftt  seit  mehreren  Jahren  nicht  Torgekommen  wsr, 
fahrten  den  Verfasser  darauf  —  was  er  abrigens  nicht  als  etwas  Neuee  giebt -^i 
dass  die  Temperatur  der  wesentlichste  Vactor  fflr  die  Malaria* 
gen  CR e  bei  gegebenem  günstigen  Substrat  sei,  nicht  indem  sie  direet 
die  Malaria  erzenge,  sondern  durch  Begfinstigung  der  Entwicklung  der  die 
Malaria  erzengenden  Keime  auf  ein^m  pussenden  Substrat.  Diesem  Paukte 
wandte  Verfasser  deshalb  seine  Ilauptaufmerksarakeit  zu  und  stellte  genaa 
Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  Teniperaturverhältnisse  nnd 
de?  GnnL''<^*s  der  einzelnen  Epidemien  an.  Zahhoirlin  'i'abeileu  und  Curveu 
zeigen  nameutiicU  das  Vei  h  iltiiiss  der  Erkraukungi  ii  zu  Temperatur  und 
Niederschlägen  in  den  Jahren ,  Monaten  und  fünftägigen  Zeitabschnitten, 
den  Einfluss  der  vei'schiedenen  Beschäftigung» -  und  Lebensweise  auf  die 
Erkrankung  bei  den  Festungsarbeitern,  dem  Militär  und  den  Hafenarbeitern, 
die  Erkrankungen  der  yerschiedenen  Jahre  unter  einander  verglichen  uod 
dergleichen  mehr. 

Uei  der  Erforschung  d.  i-  Actiologie  der  Malaria  stellten  sich  nun  zwei 
Pünkte  als  wesentlich  lieraus:  1)  das  ^Substrat  fdei-  Erdboden),  in  wtdclipra 
da«  Maiai  iiuuiasnia  je  nach  der  Bescbaft'enheit  dc^si  Uu  n  bald  günstigere,  haKl 
weniger  günstigere  Bedingungen  für  seine  Entwicklung  fand,  und:  2)  die 
Temperatur,  welche  je  nach  ihrer  iluhe  die  Keimung  hinderte  oder  (urderte. 
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Eben  Eioflnn  der  Menge  der  NiedmcUige,  aowie  der  Feaehtigkoit  oder  < 
Trodcenbeit  konnte  Yerfaaser  trots  der  in  den  Msrachgegenden  allgemein 
fflrfnreiteten  Aneieht»  daas  Mangel  an  Regen  und  giwe  Troekenbeit  dieEnt- 
itehnng  und  Yerbreitnng  der  Malaria  begünitige,  durch  eeine  Beobaclitiui- 
gen  nicht  aadiweiaen,  und  seine  zwdl^'äbngen  Erfiüirangen  haben  ihn  su 
der  Ueberzeugung  geführt,  dass  die  Durchfeuchtang  des  Erdreich.s ,  ebenso 
wie  ihr  Gegentheil  nahezu  gleichgültig  für  die  Malariagenese  ist.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Tfimperatur  ergiebt  sich  in  den  verBchiedenen  Jahren  und 
Jahreszeiten  von  selbst,  die  Verschiedenheit  des  Sabstrats  hat  ihren  Grund 
in  den  verschieflenen  Phasen  des  Hafenbaues,  und  das  Steigen  and  Fallen  der 
einzelnen  Kj  i  leruien  ist  als  das  Product  dieser  beiden  stets  wechselnden  Fao- 
toren  auzuseiion,  wobei  der  Einfluw?  des  Suli  trats  sich  liauptsiichlich  auf  die 
ät  rke,  der  der  Temperatur  sich  vorzugsweise  auf  die  Form  der  Epidemie 
geltend  macht. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untenrnebangen  nnd  nun  im  Weeentlioihen  fol- 
gsnde:  Die  Gurre  einer  jeden  Jabrssepidemie  serftllt  der  Form  naeb  in 
swei  AbtibeUungen,  in  eine  FrOlqebrs-  nnd  eine  meist  weit  bedeutendere 
Somaererbebnng«  die  in  den  ▼ersehiedeoen  Jahren  quantitativ  sehr  yenGbie*  ' 
dsa  ist,  indem  in  den  scbliromstai  Jabren«  a.  B.  1858,  im  September  von  je 
100  Arbeitern  65  erkrankten,  im  August  1859  59,  im  Augost  1861  57  etc. 
Die  Epidemien  der  ersten  Jahre  sind  weit  heftiger  gewesOT  als  die  der  letz- 
teren Jahre,  und  der  Grund  hierfür  liegt,  wie  Verfasser  nachweist,  nicht  in 
den  Temperaturverhaltnissen,  sondern  in  dem  Substrat,  im  Erdboden,  in  der 
Bearbeitung'  anderer  Bodenschichten  und  namenliich  mehr  landeinwJirts  gele- 
gener, Bo  dapF«  es  scheint,  als  ob  das  jüngnte  Alluvium  tias  günstigste  Substrat 
für  die  Kntwuktlung  des  Malariagiftes  abgebe,  wahredieinlich  dadurch,  dass 
es»  einen  grossen  Reichthum  an  organischem,  in  der  Zersetzung  noch  nicht  weit 
vorgeschrittenem  Detritus  und  au  Salzbestandtheilen  enthält,  welche,  indem 
■ie  durch  die  Erdarbeiten  an  das  Tageslicht  gefördert  werden,  in  die  rapideste 
Wsebselbeisiehung  aor  atmesphftrischan  LnÜt  treten.  Neben  diesem  die  Hdbe 
der  Epidemie  bedingenden  Factor  ist  aber  namentlieb  der  sweite  von  Wieb« 
tigkeit,  die  Temperatnr  der  Luft  Die  epidemiereioben  Jabre  sind  die, 
in  denen  die  Temperatur  entweder  in  allen  oder  in  eiaselnen  Monaten  das 
Wftrmemittel  flbersebritten  hat«  wfthrend  da,  wo  die  Temperatur  stets  un- 
ter dem  Mittel  geblieben  ist,  keine  Epidemie  erfolgte.  Dieses  Verlmltuiss 
iit  gana  oonstant  Nie  blieb  die  Epidemie  aus,  wo  nach  der  Höhe  der 
Temperatur  sie  erwartet  werden  konnte,  und  nie  zeigte  sie  sich,  wo  nach 
dem  WÄrmeetand  sie  .'^ich  nicht  hätte  zeigen  dürfen.  Der  Einfluss  der  Tem- 
peratur zeigt  sich  noch  deutlicher  dadurch,  dass  fast  ausschliesslich  dif^  Höh«« 
flf^r  Epidemie  in  den  Mnnat  fallt,  welcher  dem  Höhepunkt  der  Jahrestempe- 
ratur folgt.  Am  deutliclisteii  zeigt  Hu  h  dies  bei  dem  Beginn  der  Sommer- 
erhebung. IMit  nie  fehlender  Regelmassigkeit  zeigt  sich  eine  Erhebung  der 
Fiebercurvr  vom  Juni  zum  Juli  in  denjenigen  Julueu,  wo  die  Temperatur 
des  Juni  ihren  Mittelwerth  (12-22'^ R,)  überschreitet,  eine  Absenkung  dage- 
gen in  denjenigen  Jahren,  wo  die  Temperatur  des  Juni  unter  diesem  Mittel« 
wertb  bleibt.  Die  Temperatur  des  Juni  f&hrt  aber,  mag  sie  aueb  noeh  so  hodb 
sem,  nie  eine  Gulmination  der  Epidemie  berbei,  so  dass  also  eine  gewisse 
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Vorwärmung  dos  Bodens  durch  eiu  befitimmies  Temperaiaruiaass  für  die  Aus- 
breitung der  Malariakeime  erforderlicli  zu  sein  scheint.    Vergleicht  uian  die 
allgemeine  Form  der  Epideroiecurvc  mit  den  Teniperaturcurven,  ^-o  h\u<]  ih^^e 
meist  sehr  übereiuBtimmt'nd  und  es  ergiebt  sich,  da^H  Erhebung  der  leiinnra- 
tur  über  eiu  gewipsos  Maass  die  Malariaeutwickehing  iu  Gang  bringt,  dats 
eine  Senkung  im  Frulisoiuaur  sie  ins  Stockeu  bringt,  eine  Steigerung  oder 
wenigstens  eiu  relativ  liuher  Sümd  der  Temperatur  sie  erhält,   und  daM 
eine  Senkung  der  Temperatur  unter  ein  gewisses  Maas«  im  Spitsoauuer 
oder  Herfait  ihr  Grensen  seist.    Eiu  genatier  Vergleich  der  Cunren  lehrt 
ferner,  dass  stets  20  bis  25  Tage  naeh  einer  Temperfttoieteigemtig  oder 
SenkuDg  die  entepreohende  Fieberevolution  eintritt,  daae,  wie  aooh  tehm 
Hirsch  naehgemesen  hat,  die  Grense  ffir  die  Halariaentwiekelang  im 
Sommer  awiadien  12  Grad  und  13  Grad  Rianmur  liegt,  daes,  wo  diese 
Temperatur  als  Mitteltcmperatnr  des  Sommers  nicht  erreioht  wird,  auch  die 
Sommerepidemic  fehlt,  daes,  \rie  die  fünftägigen  Curvcn  zeigen,  sobald  die 
Wärme  über  12'6  Grad  bin  12  7  Grad  steigt,  nach  20  bis  25  Tagen  auch 
die  Epidemie  steigt,  dass  umgekehrt  beim  Fallen  der  Temperatur  im  Uerbfit 
auch  die  Epidemie  abnimutt,  ohne  ahcr  im  Winter  fjanz  zu  erlöschen,  jn  das» 
di«'  f^ildiiTirr  den  MalariaiiMiiMjia.s  im  Winter  und  Frülij  ihr  in  bescliraukter 
Weise  selbst  bei  einer  dein  ( iefrieipunkte  nahe  sti'ht'iitU;n  oder  ihn  unter- 
schreitenden Temperatur  fortdauert.    Uiese  ganz  regelmiUsigo  UebereiuEtim- 
muug  von  Temperatur  und  Fieber,  namentlich  im  Sommer,  ist  aber  nicht  m 
Stande,  die  Zunahme  der  Fieberfälle  im  Frülijahr  zu  erklären,  und  hier  kom- 
men noeh  andere  Momente  hinan,  naeh  des  YerfaMers  Aoaicbi  namentiüeh 
der  im  Frühjahr  stets  bedeutende  Zugang  neuer  Arbeiter,  womit  eine  grosse 
Zahl  Nichtaedimatisirtei*  und  Halariadisponirter  herkommt,  bei  denen  dss 
Miasma  den  günstigsten  Boden  findet,  so  dass  selbst  bei  einem  gering  eni> 
wickelten  und  dem  Temperaturgrad  entsprecberiden  Miasma  die  Zahl  der  Er> 
krankung  durch  die  rasch  gestiegene  Zahl  der  Dispouirten  sunimmt,  und 
im  Frflhsommer  dann,  sobald  der  Zugang  der  Einwanderung  stockt,  die  Dis- 
ponirten  durohgeseuoht  sind  und  der  Rest  der  UerangcKogenen  sich  zu  aoch- 
matisiren  beginnt,  wieder  abnimmt,  bis  dann  in  Folge  der  höheren  Tempe- 
ratur des  Sommers  die  eicfeutliclie  Sommerepidemie  hepinnt.  Was  diese  Accli- 
matisation  betrifft,  so  tritt  Verluöser  der  Aii.'^icbt,  als  t)b  eine  iibm-staudene 
Malariaiufectioü  eine  (  achexie  bedinge  und  stet»  m  neuen  lufoctionen  prä* 
disponire,  entschieden  entgegen;  die  Eiwerl»ung  einer  Art  von  Immunitit 
durch  langen  Aufenthalt  nimmt  er  intensiven  Miasmen  gegenüber  zwar  nicht 
als  möglich  an,  wohl  aber,  dass  die  schoii  längere  Zeit  Ansässigen  eine  go* 
ringere  Empfänglichkeit  gegen  schwach  entwickelte  Miasmen  besitzen,  dmi 
sie  meist  in  leichterer  Weise  erkranken,  und  dass  diese  Aodimatisaüoo  haaptr 
sächlidi  darin  beruht',  dass  sie  eine  grössere  Widerstanddcraft  gegen  die 
Einflftsse  des  Klimas  mit  seinen  schroffen  Temperatursprängen,  heftigen  Stur 
men  und  rauhen  Winden,  mit  srinen  h&ufigen  Regengfissen  und  feoehtan 
Nebeln  etc.  gewfthrt»  Denn  ausser  der  acuten  Form  der  Malariaerkrankung, 
die  bei  Disponirten  und  Friseheingewandorten  oder  mittelst  eines  intensiveren 
Miasmas  erfolgt,  nii  i  it  Verfasser  noch  eine  Zweite  Form  an,  eine  chrMuachs, 
eine  chronische  Imprägnirung  mit  Malariagif i,  die  zuweilen  Jahre  lang  existi* 
ren  kann,  ohne  die  Gesundheit  zu  stdren  und  bei  der  direot  nach  Einwirkuag 
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eiim  uufisereu  G©lepf©nheit>uibaehe  die  ergten  J'aroxyFmeu  auftreten.  In 
einer  Abhärtuug  gegen  diese  äusseren  üologenheitsursacheii  beruht  nach  Ver- 
htmn  Anaieht  die  Aoolimatisation,  und  so  erklärt  e«  sieli  uutli,  das»  die  Re- 
ddive  io  Folge  der  Temperatursprüuge  und  der  vielfachen  Gelegenheiten 
m  ErWtnugen  gerade  im  Wiater  Yerhlltnienalsrig  am  liftiifigvUn  riad. 
Auch  Icenimen,  namentlich  inr  Zeit  Ton  ttarkea  Epidemien  oder  nach  ihnen 
kftum  Krankheiten,  selbet  ehirargischeTor,  an  denen  Bich  nicht  Fieberparoxya- 
men  gesellen;  haaptelchlieh  geschieht  dies  tu  catarrhalischen  Afiectionen 
beiosdeie  der  RespirationBorgane,  aber  auch  au  enteOndlicben  chirurgischen 
f.eiden,  zu  Variolois,  selbst  ZU  Typhus,  und  die  chroniache  Malariainfection 
hat  bierin  ein  Aualogon  an  der  chronischen  Alkoholvergiftung  und  dem  De- 
lirium tremens,  do8;;cn  Eintritt  auch  oft  von  der  Einwirkung  febriler  Er- 
.knnkungen  oder  plötzlich  schwächender  Potensen  abbAngig  ist 

Auch  der  Incnbationsaeit  des  Malariagiftee  hat  Yerfaeser  seine  Aaf* 
Bsrhsamkeit  angewandt,  und  hat  aas  den  fftnftftgigen  Temperatur-  und  Fieber» 

ennren  gefunden,  dass  circa  20  bis  25  Tage  nach  der  Temperaiarsteigerang 

(Ursache)  die  Fiebersteigeruog  (Wirkung)  erfolgt,  und  zwar  im  Beginn 
and  bei  leichten  Epidemien  meist  nach  circa  25,  bei  starken  Epidemien  und 
aaf  der  Höhe  derselben  schon  nach  20  Tagen.  Von  diesen  20  bis  25  Tagen 
kommt  nun  1  Theil  auf  die  Entwickehingr  des  Kcinifs  im  Erdboden,  im  5ub- 
itrat,  ein  Theil  auf  die  Entwickehiiig  im  menschlichen  Organismus,  Er^tere 
entziclit  pich  «rlhstverständlich  jeder  Bestimmung,  für  let^h^re  aber  gelingt 
es  isuweiiea  bei  Xenangekominenen  <lie  Dauer  zu  bestimnifMi,  und  hat  diese 
nach  Verfassers  Bei)l>achtungen  im  ISliiiiniuni  12  Tage,  im  Ihirchschnitt  14 
läge,  so  dnss  man  danach  berechtigt  wäre,  diu  Zeit  der  Keimung  im  Erd- 
boden aul  der  Höhe  iu  der  beissen  Zeit  auf  6,  anfangs  bis  zu  11  Tagen 
anzunehmen. 

Was  die  verschiedenen  Formen  der  Fieber  bitritit,  so  hat  «ich  heraub- 
gestellt,  ilatis  iu  der  heisbcu  Zeit,  wo  die  Maiana  besonders  starke  Verbrei- 
tung gewinnt,  namentlich  die  rcmittirendeu  Formen  vorherrschen,  welche 
oeben  den  perniciösen  als  die  schwereren  Malariaaffeetionett  au  bezeichnen  sind. 
Von  den  Terscbiedenen  Typen  ist  der  Tertiantypus ,  dsra  im  Durdischnitt 
die  Hälfte  aller  FftUe  angehören,  der  häufigste,  doch  nimmt  er  vom  Winter 
nach  dem  Sommer  an  Häufigkeit  etwas  ab,  im  Winter  dagegen  etwas  ^sn. 
Viel  regelmässiger  aber  noch  stellt  sich  dies  versdbiedene  Auftreten  in  den 
ve^hiedenen  JahreBieiten  bei  dor  Qnaiisna  und  Quotidiana  dar.  Erstere, 
der  ungefähr  '  n  aller  Fälle  angehören,  steigert  sich  im  Winter  bis  zu  Vetj* 
bis  zum  '  .{  aller  Fälle,  und  geht  im  Somnier  bis  auf  '  .^-„  selbst  '  beninter, 
wahrend  die  Quotidiana  umgekehrt  auf  der  Höhe  der  Epidemie  weitaus  am 
h&ufigsten  ist.  Es  ist  hieraus,  ersichtlich,  dass  die  kürzeren  Typen  in  der 
heissen  Zeit,  die  längeren  in  der  kälteren  Zeit  relativ  liiiuligcr  sind,  so  dass 
also  der  mit  der  Stniijerung  des  j^enetisdieti  Motnonts  zunehmenden  Ic^f^nsität 
des  Krni)klicit«nf(cn8  niclit  nur  die  schwei  cren  Kraukheitsformen,  sondern  auch 
die  kürziiLii,  der  continua  sich  nähernden,  der  in  den  kulleren  Monaten  ab- 
nehmenden Malaria-Intensität  dagegen  die  längeren  ivhythmen  entsprechen. 

Auch  die  Frage,  auf  welchem  Weg  das  Gift  in  den  Körper  ge- 
lange, sacht  VeriMser  au  beantworten,  und  entscheidet  sich  von  den  awei 
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allem  möglichen  Wegen,  dem  dnreh  den  Hegen  (Trinkwaaeer)  und  dem  doioh 
die  Lungen  (Laft)t  fttr  den  letateren  und  awar,  abgesehen  davon,  daas  ifaai 
in  Miner  langen  Erlahrang  nie  ein  Fall  Torgekoaimea  eei ,  der  an  eine  la- 
feetion  dn^  den  Hagen  bfttte  denken  lae^ea,  uameDtlich  deshalb,  weil  nicht 
selten  Säuglinge  in  den  ersten  Lebenewocben  und  Monaten  erkranken,  die 
bia  dahin  nur  doreh  die  Brort  der  gesaaden  (?)  Hutter  genährt  worden  nad. 

2>r.  Alexander  Qpte. 


Dr;  J.  Bookendahl:  Das  Erd-,  Orulieii-,  Mmer-  mSd  modiflolrte 

Waaser-ClOfiet  in  Engrland.    Nach  dem  ^public  health  repoit* 
pro  1869.   Kiel.   Schwere^sohe  Boohhaadlung.  1871. 

Unter  vorunstehendem  Titel  giebt  Dr.  liockeudahl  auf  49  Octavseiten 
die  Ueburbetzuug  elueu  Aufsatzes  von  Dr.  Buchauan,  vou  Seite  i»4  bis  99 
einen  Bericht  von  Dr.  Buchanan  und  J.  Netten-Radcliff  aber  Befand 
der  Abtritte  in  15  TOiadiiedenen  englieehtta  Stidteo«  und  fügt  beiden  Anf- 
sätsen  einige  perednliche  Bemerkungen  über  den  Werth  und  da«  Besaitet 
dieser  Arbeiten  hinan,  in  welchen  er  sich  entschiedener  gegen  die  Anwendnag 
des  Schwemm^ystems  und  als  eifrigerer  EmpfeUer  des  Erdeloeete  erweiit, 
als  die  Autoren  der  Berichte  selbst^ 

Schon  auf  Seite  80  n.  £F.  dieses  Bandes  hat  Dr.  Alex.  Spiess  im  Aar 
enge  vieles  Thatsichliohe  aus  den  Bnchan aussehen  Beobachtiingen  mit* 
getheilt,.nnd  auf  Seite  100  die  eigenen  Worte  Buehanan^s  in  gesperrter 
Schrift  wiedergegeben,  wonach  derselbe  nur  dann  dieErddoeete  Torgesogen 
wissen  will,  wenn  an  regelrechtes  Schwemmsystem  local  unmöglich  ist 

Buchanan  Terlangt  die  Aufstreunng  von  getrockneter  Erde  nach  jeder 
'  Benntsung  des  Closets,  wozu  4  Pfd.  :=  2,  Kilogr.  tiglich  er&hrungsgemias 
erforderlidi  seien.  In  eine  Stadt  von  100  000  Einwohnern  mössen  slso  tiglich 
200  000  Kilogr.  Erde  eingefahren ,  und  wenn  man  Koth  und  Urin  nur  zn 
3  Pfd.  =  1*5  Kilogr.  rechnet,  350  000  Kilogr.  mit  Erde  vermischte  Escremente 
abgefahren  werden.  Es  sind  also  tftgUch  550 000. Kilogr.  zu  bewegen.  Für 
eine  Stadt  von  8ÜÜO00  Einwohnern,  wie  Berlin,  sind  al^o  täglich  1  600  000 
Kilorrr.  ein-  und  )1  800  000  Kilogr.  abzufahren,  also  -1  400  000  Kilogr.  zu  trans- 
portiren.  Mati  kann  aber  im  Jahre  nur  250  Tage  etwa  zu  diesem  Transport 
benutzen,  während  die  Masse  täglich  entsteht.  Ks  müssen  also,  da  73  Mill. 
Kilogr.  reine  trockene  Erde  und  127  Mill.  Kilogr.  mit  Excrenienten  vermischte 
Erde  von  je  100  OOO  Menschen,  also  zusammen  gerade  200  Mill.  Kilogr. 
jährlich  in  Ii üU  Arbeitstagen  zu  bewegen  sind,  an  jedem  Arbeitstage  800  000 
Kilogr.  auf-  und  abgeladen  und  gefahren  werden.  Rechnet  man  för  einea 
Wagen  mit  zwei  Pferden  25  metrische  Gentner  (k  200  Pfd.),  so  sind  disi 
320  Wagen  tSglicb  oder  fOr  Berlin  mit  800000  Einwohnern  8570  geladene 
Wagen  jeden  Arbeitstag. 

Rechnet  man  den  Ankauf  der  Erde,  das  Ausgraben  uud  AuHadeu,  ferner 
das  Hereinfahren  derselben  in  die  Stadt,  ihr  Abladen ,  das  an  die  Yorratbi- 
stelle  Bringen  mit  auf  die  hiflansaniahrenden  Wagenladungen,  yoo  denen  daaa 
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für  100  000  Köpfe  der  Bevölkerung  an  jedem  Arbeitstage  200  Fuhren  zu 
beschaffen  sind,  so  ist  In  einer  gröfsscrcii  bludt  die  Fuhre  mit  zwoi  Pferden 
uud  zwei  Mann  Bedienung  gewiüti  nicht  unter  l\f  Xhh*.  zu  beschaffen,  dies 
maebi  300  Thlr.  auf  jaden  der  250  Arbeitatage  =  75  000  Thlr.,  und  au 
116  arbeitdoMn  Tagen  140  Pferde  and  140  Mann  zvl  erbalien  nebet  Anf* 
noht  25  ODO  Thlr.  jfthrliob,  aleo  pro  Kopf  der  Bevölkerung  kostet  die  Abfuhr 
jlbrlioli  einen  Thaler,  in'  Berlin  also  800000  TUr. 

Diese  Rechnung  giebt  nicht  die  wirklichen  Kosten ,  diese  belaufen  sich 
in  der  That  viel  böber,  denn  in  einer  grossen  Stadt  gelingt  ee  nicht,  täglidi 
mit  swei  'Hfook  seobe  eebwere  Fnder  anf-  und  absoladen  unter  den  sehwie- 
ligen  VerbiltnuBen,  wie  sie  bei  der  Handtimng  der  Exeremente  unvermeid« 
lieb  sbd,  vor  die  Stadt  fabren  su  lassen.  Wir  baben  nur  sägen  wollen, 
daBB  sieb  selbst  bei  solcber  Recbnung  eine  unerscbwinglicbe  Ausgebe  berans- 
Btellt.  Die  praktisobe  Ausf&brnng  wird  mebr  als  den  doppelten  Aufwand 
bsi  allgemeitter  Anwendung  der  Erdctosets  jAbrliob  Ternisacben. 

Doch  seben  wir,  wie  B nebenan  darüber  berichtet.  Er  venuiseblagt 
dis  jährlichen  Kosten  der  Erdclosets  in  einem  Dorfe  von  1000  Einwohnern 
zu  260  Pf.  St,  also  au  IV4  Tblr.  pro  Kopf.  Nun  sind  diese  Kosten  in  einer 

grossen  Stadt  sehr  viel  erheblicher,  durch  den  tbeureren  Tagelobn  der  Ar^ 
bnteTf  die  kostspieligere  Erhaltung  der  Pferde,  die  %veiten  Entfernungen,  die 
lebwerer  ang&ngliche  Lage  der  Olosets,  die  kostbare  Beaufsichtigung  u.  s.  w. 

Aber  schon  diesem  Ansätze  nach  wfirde  eine  Stadt  von  100000  Ein> 
vohnern  175000  Thlr.  und  Berlin  1400000  Tbbr.  jftbrlich  auf  die  Abfuhr 
des  ErddosetdQngers  Terwenden  mOssen. 

Bedenkt  man,  wie  aucbBnchanan  als  Resultat  seiner  Beobachtungen  in 
verschiedenen  StAdten  angiebt ,  dass  wenn  die  Äusfabrung  der  Arbeit  rein* 
lieb  grF7cTir-hen  soll,  man  sich  luftdicht  versciiliessbnrer  Kübel  bedienen  muss, 
dass  die  Kübel  bei  jeder  Abfuhr  gewechselt  werden  tnüBseu,  dass  der  Kübel 
hinaus- und  hereingefahren  werden  muss,  dass  er  nicht  voll,  sondern  nur  halb 
gefüllt  transportirt  wird,  so  dass  er  viel  Raum  auf  dem  Wagen  einnimmt, 
so  wirdklRv,  dnss  dann  die  Tranpporikosten  sich  enorm  steigern.  Ein  Kübel 
kann  höchBtens  durchschnittlich  50  Kilogr.  mit  Erde  freniifclitc  Exeremente 
aufnehmen,  wenn  er  gelegentlich  auch  fast  ganz  gelullt  von  zwei  Mann  ge- 
tragen und  auf  den  Wagen  geh(»ben  werden  soll;  er  muss  3^  .  bis  4  Cubik- 
fiiss  Hohlraum  haben.  Grosse  gewöhnliche  Wassereimer  fassen  annähernd 
\\i  Cubikfuss,  der  Kübel  müsstc  also  von  7  bis  8  Eimern  mit  Wasser  an- 
nftbernd  gefüllt  werden ,  etwa  1 Fnss  Höhe  und  mehr  als  2  Fuss  Durch* 
,  messer  baben.  Stellt  man  anfeinen  eigens  dazu  gebauten  Wagen  36  solcher 
Creftsse,  mehr  werden  nicht  bequem  selbet  auf  eigens  dazu  gebanteu  Wagen 
Fiats  6nden ,  so  führt  jeder  Wagen  nur  1750  Kilogr.  Dflnger  =  36  Gent> 
nem,  wozu  das  Gewicht  der  Eimer  mit'vielleicbt  7  Centner  und  das  des  Wagens 
mit  28  Gentner,  susammen  70  Centner  =36  metrischen  Centnem  zu  rech* 
nen  ist.  Man  bedarf  dann  286  Wagen  für  jeden  Arbeitstag,  muss  also  min- 
destens 200  Pferde  und  200  Mann  Bedienung  dafür  halten.  Für  Berlin 
würde  man  1600  Mann,  ItiOO  Pferde,  800  Wagen  bedürfen  und  an  250  Ar- 
beitstagen jedesmal  2280  Wagen  hinausfahren  müssen,  welche  die  nöthigen 
gereinigten  Kübel  uud  die  erforderliche  Erde  mit  surückbrftchten.    Wie  viel 
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Laute  wiren  »och  ndihig  zum  Ausgraben  der  Erde,  lUmRemtgen  dflrKftlwl, 
enr  Atifsioht  und  Verwaltung? 

neiliiiet  man  5  Thir.  pro  Tag  für  zwei  Mann  Bedienung,  zwei  Pfei"de 
iiu  lusivf  \Va<^c  n,  Küb«l,  Reparatur,  Verwaltung  und  AEiJi»rtisation  nebst  Ab« 
ladeplutü  uud  Ankauf  der  Ki  dc,  so  bind  e:j  jährlich  SÜöOOU  Thlr.  bei  100  OOÜ 
Einwohueru,  für  Bcrliu  2  820  000  Thlr.,  also  das  Doppelte  wie  oben  aoge* 
nontmen.  Ee  8t«Ut  sich  hierbei  heraus,  dass  10  Stunden  wirkliehe  Arheitt- 
zeit  angenommen  jede  swei  Bfann  105  Kübel  tftglieh  wechseln  und  abfthien 
müssen.  Ob  dies  in  einer  grossen  Stadt  möglieh,  sdieint  au  beaweifeln.  Ei 
könnte  aber  hiemaeh  dnrehschnittlich  alle  awei  Tage  jeder  Kübel  geweduelt 
werden. 

Will  man  die  Kosten  dieses  Abfohrsystems  mit  der  Wegsehaffung  durch 
Wasser  in  Sielen  vergleiehen,  so  ist  es  sweekmissig,  die  jährliofaen  Audsgeo 
2U  capitalisiren,  etwa  mit  dem  SO'faehen  als  aufsuwendendes  Capital  su  ver* 

anschlagen.  Dies  bringt  für  eine  Stadt  von  100000  Einwohnern  7  300000 
'  Thlr.,  für  800  000  Einw(»hner  aber  56  400  000  Thlr.!!  Diese  unmögliche 
Durehfubrung  (kr  Ilrdclosets  iu  grösseren  Städten  hat  auch  allen  Vertbei- 
digero  und  Lobreduei  n  derselben  eingeleuchtet,  wenn  auch  häufig  sehr  un- 
klar. Es  kommen  daher  alle  darauf  anzurathen,  man  solle  die  mit  der  Erde 
gemischten  Excrenicnto  put  damit  durchrühren,  trocknen,  und  noch  mehr- 
mals nach  gleicher  Weise  beimniklt.  benutzen.  Dies  würde  allerdings  deii 
Transport  sehr  verniindern  und  die  Kosten  uidit  allein  sehr  berabdrückeat 
sondern  auch  Mcrthvolleren  Dünger  liefern. 

Aber  kann  man  denn  den  städtischen  Bewohnern  zuniuthen  oder  auch 
nur  gestuften,  d&m  .^its Trockenanlagen  von  Dünger  in  ihren  Höfen,  odtr  wie 
auch  emp'fohlen,  aut  den  Dächern  anlegen?  Jemand  hat  angcrathen,  den 
Kubelinhalt  in  einen  eisernen  Tüpl  zu  schütten  und  diesen  auf  den  von  der 
Bereitung  der  Mahlzeit  noch  heissen  Ilecrd  zum  l'rocknen  zu  ])ringen.  Die- 
ser Vorschlag,  ob  ernst  oder  fcpöltlich  genieiiit,  cluuukterisirt  iu  seiner  Ucber* 
treibung  vollständig  jede  Idee,  die  Trocknung  des  Düngers  und  die  mehr- 
malige Benutzung  desselben  in  den  Kübeln  su  empfehlen. 

Wir  lassen  die  Frage  uuerürtei  t,  vFoher  "^  '{Mill.  metrische  Cent  ner  Erde 
in  der  nächsten  Umgegend  einer  Stadt  von  lUÜ  000  Kinwohneru  oder  für 
Berlin  Ö'8'l  Mill.  metrische  Centner  =  11Ö8  MilL  ZoUcentner  Erde  jährlich 
zu  entnehmen  und  sn  trocknen  seien,  ebenso  wie  man  V/4  Mill.  metri«be 
£=:  2Vs  Hill.  Zollceqtner  Dünger  rcspective  awanzig  Hillionen  ZoUoentaer 
Dünger  in  Bei'lina.Naehbarsehaft  jfthrlich  verwerthen  kann.  Dass  auf  einesi 
Dorfe  oder  einem  Ackerbau  treibenden  Landstädtoheo  es  eehr  aweckmässig 
ist,  Erde  auf  die  Excremente  au  streuen  und  gelegentlich  sorgfaltig  damit 
zu  misohen,  wird  Jedermann  anerkennen,  weder  kostspielig  noch  lästig  fin- 
den. Hier  ist  Jedermann  in  der  liSge  Erde  anaufahren,  die  Hisobung  mit 
dem  Dünger  su  bewerkstelligen  und  die  Abfuhr  vorzunehmen  ohne  Kosten, 
welche  der  gewonnene  Dünger  nicht  reichlich  ersetzt.  Was  bedeuten  aber 
Empfehlungen  von  Einrichtungen,  die  anderswo  brauchbar  sein  niogfen,  für 
Städte,  in  welchen  mc  Kosten  verursachen,  die  2  bis  3  Thlr.  jährlich  pro 
Kopf  mindestens  betragen  und  7,u  der  widerliclien  Relmndlun};  und  Ver- 
jährung des  Düngers  während  des  ganzen  Tages  zwingen!    Man  kann  doch. 
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liehl  NadiiB  in  alle  Wohouugen  alle  awet  Tage  atndringen»  nm  die  Abfohr 
BB  besorgen.  Eb  wQrde  in  Berlia  wenig  gefallen»  wenn  jeden  Tag  2200 
Fohren  Dünger  Lftrm  Ternreaehen  und  den  Verkehr  behindern  aoUien.  Wir 
Btttseen  noeh  au  bedenken  geben»  daes  die  Glosets  der  oberen  Etage  nieht 
Tom^HolB  auB  entleert  werden  können,  sondern  daae  die  Eimer  dardi  das 
ganse  Hans  getragen  werden  müBeen.  Nachte  wie  TagB  eine  völlig  nniu* 
llaaige  Operation. 

Es  exietiren  gar  keine  Nachweis,  dasB  mit  Erde  gemischte  Exeremente 
fon  Typhos-  oder  Gholert^rftoken,  welche  daduroh  fast  gerachloB  werden« 
«ach  nur  im  Mindeaten  desinficirt  sind.  Es  ist  mdglich,  dass  dieselben  durch 
die  Hisehung  erst  recht  in  Herde  aur  Entwiokelong  der  Krankheit  verwan- 
ddt  werden,  die  Beseitigung  des  Geruches  hat  hiermit  nicht  das  geringste  zu 
tbnn.  Eine  durdigeführte  Schwemmcanalisation  beseitigt  die  Excremrutc  und 
zucrl'-ich  alle  Seil  mutz  Wasser,  in  wenig  Stunden  sind,  sie  ausserhalb  der  Stadt 
gebracht  mit  geringsten  Kosten,  ohne  sichtbar  au  worden,  ohne  den  Vcrkelir 
tu  stören,  kurz  ohne  irgend  eine  Bel^tigung ,  ohne  denkbare  ßenachthcili- 
gung  des  Gesundheitszustandes,  ja  sie  fördert  denselben  durch  Trocken- 
legung aller  Keller  sehr  wesentlich. 

F.  V. 


0.  V.  Iiocnikii:  Ein  Beiti'LLi;  zur  Büurtheilung  der  ThaLigkeit 
der  freiwilligeu  Krankenpflege  während  des  deutsch- 
franzÖSiSOhen  Krieges  1870—71.  Mit  2  Abbildungen.  Berlin 
1871  (bei  Aug.  HirsehwaJd).   51  Seiten. 

Der  Yerfasser  dieser  kleinen  interessanten  Schrift,  der  schon  in  dem 
Kriege  1866  in  der  freiwilligen  Eriinkttipflsge  thatig  gewesen  war,  Itthlte 
sich  bei  dem  Beginne  des  letzten  Krieges  unwiderstehlich  getrieben,  seine 
Dieuste  derselben  wiedemm  zu  widmen.  Nicht  ohne  mancherlei  Schwierig- 
keiten gelang  es  ihm,  an  die  Spitxe  einer  Sanitfttscolonno  von  39  Mann, 
Krankenträgern  und  Ueildiencrn,  gestellt  zu  werden,  mit  der  er  dann  schon 
am  6.  Augast  von  Berlin  nach  Saarbrücken  eilte.  Iiier  und  weiterhin  bis 
in  die  Gegend  von  Metz  war  rr  etwa  einen  Monat  lang  mit  seiner  Colonne 
in  voller  Thätigkfit,  und  er  schildert  soiiio  Erlöbni.'^so  rnif  propsfr  Fiebendig- 
kcit  uüd  Treue,  wobei  er  e«  an  {rLfTeinh  i-  Kritik  der  Mimgel  und  .Schwierig- 
keiten,  mit  denen  er  vielfach  zu  kärnpfc  ii  liatie,  aber  auch  an  verständigen 
\  ur.stliiagen  iiiclit  fehlen  lagst,  durch  deren  Befolgung  in  der  Zukunft  gar 
manche  dersülben  Licht  und  glücklich  zu  beseitigen  sein  dürften. 

Später  richtete  der  Verfasser,  zum  Theil  auf  eigene  Kosten,  besondere 
Sanitätszüge  ein,  die,  wenn  mwh  noch  dwan  primitiver  Natur,  doch  unter 
den  ol)waltendeu  Ihn'^fuudeu  und  bis  die  ^[»iteren,  besser  eingerichteten  und 
vollständiger  ausgerüsteten  Sanitätszüge  in  rpf^elmässige  Thntigkcit  traten, 
behufs  der  Evaeuation  der  Schwerverwundeteu  recht  ernprirssliclif  HüUb 
leisteten.  Auch  hierüber  macht  der  Verfasser  sehr  verständige  Bemerk ungen. 
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Es  wir«  sehr  sa  w&nich«! ,  dass  Tcm  recht  ▼ielsn  Seiten  her  und  b 
ähnlicher  knrier  und  aoepmohdoser  Weise  eigene  Erlebnisse  raf  dos 
Gebiete  der  freiwilligen  Kmnkenpflege,  und  insbesondere  in  Betreff  der 
Tbitigkeit  der  freiwilligen  Ssnititsoorps  in  der  Nike  der  ScfaUwhtlSBlder  str 
TerAlfentlichnng  gelangten.  Alle  bisherigen  Erfahrungen  scheinen  dafür  xa 
sprechen,  dssB  die  freiwillige  Krankenpflege  in  künftigen  Kriegen  noch  eine 
viel  grössere  nnd  wichtigere  Bolle  zu  spielen  berufen  ist,  als  man  ihr  bisher 
von  manchen  und  zwar  maassgebenden  Seiten  her  hat  zugestehen  wollen, 
dass  aber  andererseits  eine  viel  bestimmtere,  und  zwar  straffere  Organi«atinn 
derselben  erfordcrlicb  ist,  wenn  dieselbe  ihre  liohe  Aufgabe  vollständig  und 
ohne  allzucrrosse  Hindernisse  lösen  soll.  Um  zu  solcher  festeren  Orjjnnisatiüa 
möglichst  bald  zu  gelangen,  dazu  müssen  vor  Allem  die  reichen  Erialirangefi 
des  letzten  Krieges  verwerthet  werden. 

i>r.  iS}i.  sen. 


'  Dr.  Th.  Hin  rot !i.  Professor  der  Chirurgie:  Ueber  die  persönliche 
Thätigkeit.  der  Hülfsvereins  -  Mitg-lieder ,  sowie  über 
das  Zusamineiiwirken  der  Hiills vereine  unter  einander 
und  mit  den  Militärbehörden  im  Felde.  Vortrag,  gehalten 

in  der  IV.  ( ffiieraiversammluDg  des  osterreicliisclien  putrioti^clien  Hülfs- 
vereiuö  am  oU.  April  1871.  (Separatabdruck  aus  Dr.  Witteishöfer'a 
Wiener  medicinischen  Wochenschrift) 

Prof.  Billroth  war  bekanntlich  gleich  im  Beginne  des  letzten  Krieges 
mit  Dr.  Czerny  vom  Siterreiolusohen  patriotisohen  Hol&verein  snr  irstttdMO 
HOlfeleistong  auf  deutscher  Seite  abgesendet  worden,  wie  die  Dr.  Dr.  t.  Handy 
und  Mossetig  sn  gleicher  Hftlfeleistnng  auf  fransösischer  Seite  nach  Fem 
geeendet  worden  waren.  Er  traf  unmittelbar  naoh  den  ersten  Schlachten  von 
Weiveaburg  und  Wörth  an  enterem  Orte  ein,  fand  hier  volbuf  au  thnn,  so  dau 
er  sich  nicht  reranlasst  sehen  konnte,  weiter  au  gehen«  siedelte  später  mit 
seinen  Schwenrerwundeten  nach  Manheim  über  und  übernahm  hier  die  Ober- 
leitung der  ausgedehnten  in  dieser  Stadt  eingerichteten  Lazarethe.  Trotz 
diesem  vcrhftitnissmässig  beschränkten  Arbeitsfelde  hatte  er  doch  reiche  Ge» 
Icgenheit,  mannigfache  Erfahrungen  über  die  Thätigkeit  der  in  diesem  Kriege 
zum  ersten  Male  in  bestimmterer  Organisation  aufgetretenen  zahlreichen  Hfllfr- 
vereine  zu  maclion.  und  wie  er  mit  dem  ihm  eignen  stharfen  Blick  die  grof- 
son  Verdienste,  abt-r  auch  die  etwaigen  Mängel  derselben  zu  erspähen  vvusst^ 
so  schildort  er  dieselben  mit  beredten  Worten  in  dem  hier  in  Rede  stehenden 
Vortrag. 

Der  \  erfasRor  sieht  voraus,  da^^?-'  dio  Ilülfsvereine,  die  schon  in  dem  dies" 
jährigen  Kriege  Ausserordentliches  geleistet  haben,  bei  der  Art  der  gegen*^ 
wärtigen  Kriegführung,  und  da  der  ewige  Friede  sobald  noch  nicht  zu  w> 
warten  sein  dürfte,  in  der  Zukunft  noch  weit  mehr  und  Besseres  zu  leisten 
berufen  sind,  dasa  die  Veremsibätigkeit  noch  weiterer  Ausdehnung  fthig 


Digrtized  by  Google 


BiUroth,  über  Uülfsvereine.  557 

und  bedfirftig  ist  Eben  deshalb  iit  aber  aoeb  Boob  f(wtere  und  bestimiiitere 
Organiialioii  derwlben  «rfordnrfieb,  vor  Altem  ftbanül  ein  enger  Aniehlnu 
an  daa  beaiehende  Hilitinaaitfttsweeen  und  eine  Varbereitang  dasa  sebon 
wihrend  des  Fkiedeae.  Den  Johannitern,  ala  geeignelaten  YenDitÜem 
awiaeben  den  HfilliTereinen  nnd  der  Armee,  redet  er  in  sehr  ventAndiger 
Weise  das  Wort  und  l&sst  sich  dabei  mit  Recht  durch  einzelne  Missgriffe, 
die  auch  hier  wie  nicht  minder  in  allen  anderen  Kreisen  bei  der  Wahl 
einzelner  Personen  vorgekommen  sein  mögen,  nicht  irre  machen.  Gros* 
sen  Werth  logt  Billroth  auch  auf  die  Wirksamkeit  der  freiwilligen  Sani- 
tätscorps während  der  Schlacht  und  unmittelbar  nach  derselben,  aber  frei- 
lich nur  unter  der  Bedingung,  das»  dieselben  den  militäriechen  Verwunde- 
töDträger-Compnprnien  unmittelbar  unterstellt  werden ,  und  sich  ohne  Mur- 
ren nach  Haus  schicken  lassen,  wenn  sie  ihre  ScliuMigkeit  gethnn  haben. 
Nicht  minder  wichtige  Dienste  leisten  dies©  freiwilligen  Sanitätscorps  der 
Hülfsvereiue  für  die  weitereu  Verwuudetentransporte ,  besünders  aui  den 
EisenlMkhneu ,  indem  nur  mit  ihrer  Hülfe  das  ausgedehnte  Zerstreuungs- 
sjatem  derTerwnndeten  nnd  Kranken  dnrebsaflbren  ist,  dem  wir  eineviaits 
dia  Yerbfitung  mördensebor  Epidemien,  wie  sie  sonst  im  Gefolge  grosser 
Krieg«  selten  feblten,  grossentbeils  so  Terdanken  haben ,  nnd  das  anderer- 
ante  den  fiberall  im  Lande  ▼erbreiteten  Vereinen  Qelegenbeit  giebt«  aneb 
dnrcb  pers5nliebe  Tbitigkeit  ihrer  Mitglieder  an  dem  Liebeswerfce  der  frei- 
willigen Krankenpflege  sich  an  betbeiligen. 

Von  den  Hülfsvereinen  im  Allgemeinen  aber  sagt  Billroth:  „leb  ftlr 
m^ne  Pwson  habe  die  Ueberaeugung  heimgebraeht  nnd  möchte  dieselbe 
gern  ancb  anf  Sie  übertragen,  dass  die  nnendliel)  beilbringende  Wirksam- 
keit, ja  man  kann  jetst  schon  sagen,  ^e  absolnte  Ünentbebrlichkeit  der 
Hfilfsvereine  im  Felde  ausser  allem  Zweifel  steht,  und  daes  wir  die  wahrhaft 
▼ateri&n^sche '  ernste  Pflicht  haben ,  diMe  Institutionen  soviel  in  unseren 
Kr&ften  steht,  weiter  sn  entwickeln.  Ancb  wir  messen  uns  fortwfthrend  snm 
Kriege  hereit  halten  and  mftssen  die  Waffen,  mit  denen  wir  an  wirken  haben, 
nach  dea  neuesten  Systemen  modificiren*  Auch  wir  gehören  zur  Armee. 
Treten  wir  mit  auf  den  ISampfplatz,  so  sind  wir  auch  Corahattanten. 
Wir  ringen  um  den  verwundeten  und  kranken  Soldaten  mit  dem  Sensenmann 
Freuiifl  Hein!  Auch  wir  müpsen  immer  vollere  nnd  zahlreichere  Bataillone 
TOQ  Kämpfern  unter  dem  Panier  des  rothen  Kreuzes  ins  Feld  iuhreo.'* 

J>r,  8p»  sm. 


Prof.  Dr.  F.  Winkel:  lieber  die  freiwillige  Krankenpflege  im 
Felde,  naoli  Erfähningen  anf  dem  EriegsBohaaplatze. 

Vortrag  snm  Besten  des  Rostooker  HfilfsYereins  gehalten  in  der  Aula 
der  Universitftt  am  28.  November  1870.   Rostoek.   64  Seiten. 

Wer  über  die  Unentbehrlichkeit  der  freiwilligen  Krankenpflege,  nicht 
nnr  in  der  Heimath,  sondern  auch  anf  dem  Kriegsschauplätze,  —  wovon 
unsere  Militürhehürden,  auch  die  miiiUirischen  Sanitätsbehörden  iai  Beginn 
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dea  ietsteiii  deatsdi^raiisAeiaGheD  Krieges  noeh  nicbiB  wüten  woUtoi,  sieh 
nnterrioliten  will,  der  findet  in  dem  hier  angeaeigton,  frieeh  nnd  lebendig 
gehaltenen  Vortrag  reichUches  Material.  Der  7erliaBer,  Profenor  der  Medicui 
au  Rottook,  reiat  gleich  nadi  erfolgter  Kriegierklirnng  nach  Beriin,  nn 
seine  freiwilHgen  Dienate  anr  Terftgong  an  atellen,  wird  eine  Zeit  lang,  wie 
man  au  aagen  pflegt,  von  Poniias  zu  Pilatus  geschickt  und  endlich  abachlftgig 
besdkieden,  mit  dem  Bemerken,  bei  dem  Heere  kannten  nnr  wirkliche  Mili* 
iärrirzte  zur  Verwendung  kommen.  So  reist  er  denn  gleichsam  aufs  Oerade- 
wobi  dem  Kriegsschauplatae  ao,  findet  schon  in  Weissenburg  nnd  Hagenae 
willkommene  Beschäftigung,  mehr  aber  noch  bald  nach  den  Schlachten  von 
Metz  in  Nancy,  wo  er,  da  hier  bereits  Tlunclcrte  von  Kranken  um!  Vorwniidüten 
lagen,  »her  no^  li  kein  ]\Iilitarl;izareUi  li<  i  ji-rirlitct  war,  von  einem  .lohanniter- 
Delegirton  mit  der  llerstelhint/  der  cj  lortieriiclieii  Lazarethe  betraut  und  znra 
Chefarzt  dei'selben  ernannt  wird,  nunmehr  zahlreiche  andere  (/ivilürzte,  die 
in  gleicher  Weifte  herbeigocilt  sind,  anstellt,  nnd  mit  denselben  mehrere 
Wochen  lang  für  alles  Nöilugi-  suij^'t.  Er.st  nach  den  Schlachten  von  NeJau 
und  Beaumont,  mithin  erst  Anfangs  September,  wurde  er  hier  durch  einen 
militärischen  Laaarethdirector. für  Nancy  abgelflst.  —  Man  sieht,  in  die* 
sem  Kriege  waren  sich  vom  enrten  Anbeginn  die  mörderischen  Schlachten  so 
rasch  gefolgt,  nnd  es  waren  den  siegreidien  Truppen  so  starke  and  anhaltende 
Hirsche  angemuthet  werden,  dass  auch  die  milit&riscW  Sanitftts-Detache- 
ments,  die  von  den  marsdiirenden  nnd  kämpfenden  Trappen  sich  nidit 
trennen  durften,  innerhalb  der  ersten  vier  Wochen  nodi  keine  Zeit  nnd 
Gelegwheit  gefunden  hatten,  für  die  Herstellnng  ¥en  ResenreoLasai-elhen 
an  sorgen.  Diese  erste  Zeit  des  Krieges  war  es  denn  auch,  wo  die  Johan* 
niter  —  als  der  einaige,  einigermassen  örganiairte  Theil  der  freiwilligen 
Krankenpflege  —  sich  vorzugsweise  grosse  Verdienste  mit  ihrer  Sorge  für 
die  Verwundeten  und  Kranken  erworben  haben ,  und  es  ipt  dem  tjanz  ent- 
sprechend und  ohne  Zweifel  wohl  heirriindet ,  wenn  unser  VerfasFer  kaum 
Worte  peiiug  den  Lobes  und  des  I'icises  uhcv  die  Tliiitigkeit  der  .b>liauüiter 
finden  kann,  mit  denen  er  (bis  (Jlück  hatte  in  Berührunir  zu  kommen  und 
unter  deren  Oberleitung  er  selbst  thätig  fein  durfte.  ^  Im  weitere  n  Veilauit 
de«  Krieges  sind  denn  freilich  auch  ent^^egongesetzte  Stimmen  laut  genug 
geworden.  Auf  dem  vor  Kurzem  zu  Nürnbei  g  abgehaltenen  ersten  Verelni* 
tag  der  deutschen  HiÜfsvereine  hat  man  diepen  Punkt  noeh  unberührt  gC' 
lasseo.  Darüber  waren  aber  wohl  Alle  einig,  dass  für  einen  künftigen  Krieg 
das  y  erhiltniss  awischen  den  Hülfe  vereinen,  ala  Sammlern  und  Verwsltem 
der  für  die  freiwillige  Krankenpflege  bestimmten  Gaben,  nnd  den  Johan- 
niter-Delegirten,  welche  auf  dem  Kriegssehanplatze  diese  Gaben  vertho* 
len  und  verwenden,  überhaupt  die  Yermittelung  zwischen  den  Yereincn  nnd 
dem  kümpfenden  Heere  und  dessen  Verwundeten  nnd  Kranken  herstellen 
sollen  und  wollen,  ein  viel  besser  und  fester  geregeltes  sein  muss,  wenn  die 
mancherlei  Conflicte  vermieden  werden  sollen,  die  in  dem  letzten  Kriege  der 
vollen  Kntfnltunrr  der  llülfavereinsthätigkeit  so  oft  hemmend  und  hiodernd 
entgegengetreten  sind. 

Dr.  Spiess  sen. 
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Zar  Tage^gesehlchte. 


Der  dentsohe  Hülfiiverelnstag  zu  Nürnberg  am  23.,  24.  und 

26.  Ootober  1871. 

Bericht  Ton  Oeoeralarst  Dr.  W.  Both. 


Wenngleich  die  folgenden  Mittheilungen  Aber  den  dentschen  *ftalf8» 
▼ereinstag  su  Nürnberg  nieht  direct  Fragen  der  öffentlichen  Oerondhetta- 
pllege  berühren,  eo  bieten  sie  doch  «nch  für  diese  Dieciplin  ein  hohes  Inter- 
6tte.  Es  wird  in  jeder  diewe  Verhandinngen  gelegentlich  auf  die  Bedeutong 
der  Hygiene  hingewiesen  und  namentlich  treten  die  Gesichtspunkte  fUr  La- 
zarethconetructiou  oft  in  den  Vordergrund.  Es  wird  daher  gewiss  Ton 
Interesse  sein,  diese  Verhandlung«!  hier  im  Zosammenbange  za  finden. 

Der  auf  den  23.  Oetober  dieses  Jahres  angesetste  Hfllfsvereinstag  sn 
Nürnberg  wurde  unter  lebhafter  Betheiligung  in  denRftnmen  desMnsenmssn 

Nürnberg  an  dienern  Tage  BtÜfbxet.  Nach  einer  warmen  Begi  üssungd  Ix  önig- 
iich  baierisdien  Regierungscominissarius  von  Feder,  RegiemngsprüBidenten 
sa  Nürnberg,  und  einer  sich  daran  sckliessendeu  kerzlichen  Anspi  aclie  des  Ober* 
bQrgernieisters  der  Stadt  Xüniberjr.  vnn  Stromer,  erwählte  die  Versamm- 
Inng  durch  Acclamation  nuf  Vi  t scIsIml'  des  Königlich  bniorischen  Lnndpf^dele- 
girfen,  (irufVn  zu  Castcll,  dni  wirklichen  Geheinjerat h  von  Sydow  tnin 
Herliii  (\'iirsit/.eiiden  den  ueut-^clifn  CentralvereinB  zxu  Hülfe  verwuuiJttcr 
und  kranker  Krieger)  zu  ihrem  Präsidenten.  Graf  zu  (vastell  ansMünthen 
und  Pfarrer  Hahn  aus  Stuttgart  wurden  zu  Viceprüaidenten,  IJegifrungsrath 
von  Criügerii  aus  Dresden  und  Archivrath  von  Weeg  aus  Cai  If^ruite  zu 
Schriftführern,  Uofmarschall  von  Gramm  ans  Gera  nnd  B^zirksgerichtsarzt 
Dr.  Reuter  ans  KämbtTg  za  stellvertretenden  Schriftführern  gewählt.*  Es 
erfolgte  hierauf  die  Verlesnng  eines  Begrüssnngsschreibens  Ihrer  Migestftt 
der  Kaiserin,  welches  die  Versammlang  der  wArmsten  Sympathie  versichert, 
und  sofort  anf  telegraphischem  Wege  erwidert  wurde.  Es  wurde  nun  in 
die  Berathung  der  Tagesordnung  übergegangen  und  swar  ergriff  über  den 
eisten  Gegenstand  derselben  „Austausch  der  Erfahrungen  über  die 
Leistnugcn  der  deutsclicn  Vereine  anr  Pflege  im  Felde  verwnn-  . 
deler  nnd  erkrankter  Krieger  während  des  letzten  Krion-c<;  nuf  dem 
Knegfsscbauplatzo  und  im  Inlande,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Ptlt-irerinnen 
und  das  männliche  II ülfs personal,  die  Sftiiitiite'züge,  die  Vereinslazaretlif  und 
die  Vereinsdepots'^  der  Hefpront  Herr  Ilnfiath  Professor  Di-,  jnr.  von  Held 
aus  Würaburg  das  Wort.  Redner  beginnf  seinen  Vortrag  mit  dem  Hinweis 
auf  den  grossen  Umfang  und  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  des  Gegen- 
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■tandee,  bei  weldiem  avsear  dem  Terstand  anch  das  Hera  in  Spiel  komnit. 
Er  selbii  sei  «war  Dicht  am  Sita  des  GentnloomiUs  gewesen,  habe  aber  0«* 
legenheit  gehabt,  in  diesem  Feldsnge  viel  an  sehen  ond  an  erfthren. 

Die  Behandlung  des  Sto£feB  richte  sich  am  besten  nach  der  im  Themt 
gegebenen  Eintheilung. 

1.  Die  Vereinsorganisation  im  Allgemeinen.  Die  Genfer  Con- 
vention sei  in  Deutschland  sehr  gunf?tig  bcurtliPilf  worden.  Df*r  Feldzng 
186G  habe  trotz  dfr  T'-  lierraschung  dor  freiwilligen  Hülfe  das  Gefülil  der 
othwendigen  ICini^^fiing  gebracht.  Dieser  Gedanke  wurde  zuerst  von  ües&ea» 
Darmstadt  18G7  angeregt,  1869  knin  die  Idee  der  organisatorischen  Einigung 
in  Rprlin  zum  völligen  Ausdruck.  So  ging  die  Einigung  der  Hülfsvereine 
gleich  dem  Morgensttrn  der  aufgehenden  Sonne  des  geeiuigten  deutschen 
Reiches  voraus.  Der  Bedner  will  .nun  uicht  auf  das  Detail  der  Organisation 
eingeheDf  sondern  nnr  iweiPankte  herrerheben;  der  erste  dweelben  sa,  im 
die  freiwillige  Hälfe  keine  voUstindige  Einheit  bilde,  sondern  dsas  neben 
den  Landesbfil£nrereitten  noch  andere  Gorporationen  bestinden,  die  \m  glei- 
chen Zwecken  nnabh&ngig  arbeiteten.  Solche  seien  die  geistlichen  Rittermdes 
(Johanniter,  Maltheeer,  Georgsritter),  sowie  die  Franenvereine.  Trots  sOsr 
verschiedenen  Ansichten  mtisBe  eine  totale  Yereinignng  ▼erlangt  werden. 
Auf  dem  Kriegsschauplatze  sei  diese  dadurch  herbeigeführt  worden,  daes  der 
deutsche  Kaiser  als  oberster  Kriegsherr  eine  fürstliche  Persönlichkeit  ans  dem  , 
Johanniterorden  an  die  Spitze  der  freiwilligen  Krankenpflege  stellte.  Unter 
derselben  standen  Johanniter  nh  Delegirte,  die  iu  dieser  Eigenscliaft  könig- 
liche Mandatare  waren,  mn  Vuukt.  der  häufig  missyerstanden  worden  sei.  lieber- 
hanpt  feien  vielfache  ('oUisiouen,  die  sehr  verschiedenartig  beiirtheilt  worden 
eeien,  nicht  abzuleugnen,  allein  im  Ganzen  seien  die  Resultate  doch  o-nfp  ge- 
wesen, 80  dass  sie  auch  iu  England,  woselbst  der  .Johanniterorden  kuurtig 
ebenfalls  weiter  nachgeahmt  werden  w  urde*).  Anerkennung  finden.  ^VeQn 
auch  künftig  Verbesserungen  un&ti eilig  nöthig  wären,  so  bleibe  doch  die 
Ilauptsacbe  der  gute  Wille  der  leitenden  Persönlichkeiten.  —  Der  xweite 
wichtige  Pnnkt  sei,  dass  es  eine  grosse  Hasse  von  nnorganttirter  Thitigkcit 
gAbe,.  die  sich  noch  nidit  der  einheitlicfaen  Organisation  anschlösse.  Asf 
diese  Weise  seien  ansserhalb  der  Vereine  in  Hessen  230  000,  in  Berlin  620  000 
Thlr.  aufgebrac)it worden.  Solche  Kräfte  entständen  meisterst  im  gegebw« 
Moment  und  liessea  sich  deshalb  kaum  einfügen.  Bs  mlange  gmsAe  isr 
dessen  der  Mangel  an  Fflhlnng  die  mSglichste  Festigang  der  inneren  Orgr 
nisation.  Die  Thatsaehe  stehe  fest,  dass  nicht  nur  die  grössten  Massen  sa 
Geld  nnd  Materialien  von  allen  Orten  nach  Berlin  geliefert  worden  seien 
(was  selbst  die  Franzosen  während  des  Krieges  nachgeahmt  hätten),  sondern 
dass  auch  die  Art  der  Verwendung  dieser  Vorräthe  sich  bewährt  habe.  Hier- 
nach müsse  eine  einheitliche  Organisation  der  deutschen  Hülfsvereinfthäti?- 
keit  Turht  nur  beil»ehalten,  sondern  noch  vervollkommnet  werden.  Die  (irö«»« 
dieses  Gebiet»'«  vei  lange  die  Festbaltuug  an  folgenden  Punkten:  Erhaltung 
und  Stärkung  der  bisher  Verbundenen,  Heranziehung  der  ausserhalb  der  Ver- 


*)  In  Knglan.J  bestellt  ein  ähnli.ln-.  lu'ififuf.  vnn  wiOrhem  die  Herren  Furlev  ao4 
Bürgels  lö6H  zum  Congrcss  naih  Berlin  enisendet  waren.  W.  B. 
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eine  stehenden  Kräfte,  Fireifaeit  der  Wirksamkeit  der  einielneD  Glieder,  im 
Sinne  des  Self-goveniment,  Syetematiiirong  der  Leietungen.  Die  gcsammte 
Thitigkeit  mOaae  dec  einheitUehfln  Organisation  der  Armee  gebOhrendeBeeh- 
nnng  tragen. 

2.  Pflegerinnen.   Ein  ebenso  larter  wie  interessanter  Punkt.  Die- 
selben serfielen  in  swei  Gategorien;  religiöse  und  weltliche,  von  denen  die 
Iststeren  nach  ihrem  Bildnngsstandpunkt  sehr  Terscbieden  seien.   Die  Thi- 
tigkeit der  refigifisen  Pflegerinnen  sei  nicht  hoch  genug  an  schfttsen  und  sei 
ihre  Anerkennung  allgemein.    Hehrfeohe  Heinangsdifferenien  bitten  sieh 
dagegen  in  Betreff  der  weltlieben  Pflegerinnen  geltend  gemaobt    Von  den 
gebildeten  weltlichen  Damen,  die  im  Inlande  so  viel  geleistet  hätten,  sei  auf 
dsm  Kriegsschanplatae  keine  grosse  Anzahl  gewesen,  nooh  weniger  von  be> 
zahTt«n  Wärterinnen.    Nach  Ansicht  des  Bednars  soUen  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz möglichet  religiöse  Pflegerinnen  verwendet  werden,  indem  sie  am 
besten  die  Gegensätze  der  Confession ,  Natioiialität  und  Politik  ausgleichen. 
Weltliche  i'tiegerinnen  Bollen  principiel]  nicht  gänzlich  auBgeschlossen.  jedoch 
sollen  es  ordnuDgsmässig  berufene  Frauen  sein,  welche  sich  ad  bor  reiigiö- 
sen  Genossenschaften  anschliüssen   oder  Lazarethen  zutheilen  lassen  sollen. 
Im  Inlande  sei  der  Rahmen  für  die  Thütigkeit  der  Frauen  von  selbst  gegeben. 
Die  Verwendung  derselben  rugclu  sich  um  bo  leichter,  je  besser  das  Verhält- 
BiMswisdben  den  grossen  deutsoben  Männervereinen  und  den  Fraoenvereinen 
sn.   Die  den  religiösen  Sehwestwn  zugänglichen  Bildungsmittel  sollten  auch 
den  weltlichen  Pflegerinnen  augftnglicb  gemacht  werden. 

3.  Pfleger.  Der  Redner  halt  für  diese  die  Bezeichnung  Nothhelfer 
für  die  1  icliiigste,  da  unter  denselben  viele  Categorien  und  Functionen  ver- 
treten gewesen  seien.  Viele  Tausende  seien  theils  in  Gruppen,  theils  einzeln 
verbanden  gewesen,  darunter  viele  aus  Begeisterung,  viele  aber  auch  aas 
nicht  reinen  HotiTen.  HierM  sei  llangel  an  Ausrüstung  undYorbereitnng, 
oft  auch  fehlerhafte  Yertbeilung  gekommen,  der  grflsste  Uebelstand  sei  aber 
des  Miaav  erst  eben  der  persönlichen  Freiheit  gewesen,  wodurch  sie 
glaubten,  beliebig  in  diesen  Dienst  ein*  und  austreten  an  können  und  keine 
strenge  PflichterfäUttng  ▼orbanden  war.  Allerdings  haben  auch  freiwillige 
Cbloonen  sehr  Tüchtiges  geleistet,  namentlich  gerade  die  Nürnberger  Colon ne. 
Als  Verbesaerung<;vorächläge  wfinsoht  der  Redner,  dass  sich  das  deutsche 
Centralcomitö  mit  der  Armeeverwaltung  über  die  Organisation  von  Pflegern 
in  Verbindung  setzen  soll  Es  sollten  dann  nur  befähigte  volljährige  Indi- 
viduen zugelassen  werden,  tixr  deren  Auawahl.  AuBblldung,  Ausrüstuni^,  For- 
matiou  in  Colonneu  und  Unterhalt  nach  Üt.'bertnikunft  mit  dem  Kriegsmini- 
sterimu  die  freiwillige  Krankenpflege  zu  sorgeu  hätte.  Die  Nothhelfer  soll- 
ten dann  nach  Aufforderung  der  Militärbehörden  den  MilitärsanitÄtsanstalten 
zagetheilt  werden  und  unter  milUürischer  Disciplin  stehen. 

4.  Sanitätszrüge.  Bieseiben  seien  wahrend  des  amerikanischen  Krie- 
ges entstanden  und  zwar  habe  .sich  ihre  Anwendun^^  bei  uns  von  Ilüllsein- 
richtungen  an  schon  vorhandenen  Wagen  bis  zur  Ausrüstung  eigener  nur 
diesem  Zweck  dienender  Züge  gesteigert.  Das  Verhältniss  des  Commandos 
über  die  Sanitätszüge  und  wieder  dieser  zu  den  Etaiipencommaudanturen  sei 
nicht  klar,  überhaupt  diu  ganze  jbache  zu  wenig  vorbereitet  gewesen.  Das 
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Wichtigste  lai,  da«  diese  Züge  als  Eilsikge  behandelt  wftrden,  deshilb  wlt 
tsn  aie  aacb  Nachts  bcsouclcrs  kenntlich  sein.  Genauere  Beziehungeu  iwi- 
aefaen  den  MiÜtftr«  ond  Bahnbebörden  seien  für  die  Zukunft  notbvendig. 

5.  Vereinslasarethe.  Im  Inland  hätten  grosse  Zahlen  derBelbao 
bestanden,  bei  vielen  sei  indessen  der  Charakter  zu  wenig  klar  gewesen«  wss 

Sidiwierigkeiten  für  die  Unterhaltung  herbeigeführt  habe.  Auch  müssten 
genaue  Beziehungen  mit  den  Militärbehörden  bestehen.  Auf  dem  Eriegi- 
sehauplats  sei  es  besser  keine  Vereinslasarethe,  da  sie  au  viel  Kräfte  erfordern 
und  es  an  Aeraten  fehle. 

6.  VereiuBdepots.  Der  Redner  erwähnt  dieselben  im  Terlaufe  des 
Vortrages  nur  kurz,  fügt  aber  später  noch  einige  Bemerkungen  über  diesel- 
ben hinzu.  Besonders  hebt  er  hervor,  dass  durch  die  Depotsmitfcel  keine  an* 
nöthige  Verwöhnung  des  Soldaten  geschafifen  werden  soll,  dass  nur*  praktische 
Sachen  anf  den  Krlogs'^chnuplats  gebracht  und  dort  von  tüchtigen  Geschäft«* 
leuten  verwaltet  werden  sollen. 

Am  Schlüsse  des  Vortrages  wurde  betont,  dass  die  Unentbehrlichkeit 
der  freiwilligen  Krankenpflege  feststände,  die  Lcistnngsiühigkeit  der^elhen 
von  der  einheitlichen  Organisation  in  jedem  Lande,  wie  im  Gausen  unbedingt 
abhängig  sei.  Dio  dculscho  Nation  habe  übrigens  in  diesem  Kriege  be- 
wiesen, dnsn  sie  niclit  nur  aul  dem  Felde  der  Waffen,  sondern  auch  aul  dem 
der  Huinaiiiiat  zu  siegen  verstände. 

Nach  diesem  sacblicb  ebenso  »  iriLfehcnden  wie  oratorisch  vorzüglichen 
Vortrage  sprach  Iloigerichtsratli  Weiier  über  die  von  dem  Vorstand  des 
Httlfsvereins  im  Grossherzogthum  Hessen  gemachten  Vorschläge  zu  Resolu- 
tionen. Dieselben  betreffen  die  Organisation  der  Vereinsthätigkeit  auf  dem 
Kriegsschauplätze,  das  Evacuationswescn ,  die  ßcservelazaruthe ,  die  ireiwilh* 
gen  Saaitfttsleute  und  die  sogenannten  Nschweisebureaus.  Es  wird  dabei 
in  Beang  auf  die  Organisation  derKriegsthätigkeit  auf  dem  Kriegsscbanplata 
die  Noihwendigkeit  betont,  dass  die  Vereine  auch  bei  der  mobilen  Armee  in 
der  Weise  vertreten  seien,  dass  beglaubigte  Vertreter  derselben  bei  der  Armee 
(einsehliesslioh  der  Etappenteommandos)  Idrmlieh  zugelassen  würden,  um  den 
Verkehr  der  Vereine  mit  dieser  und  dem  Königliohen  Commissar  der  Kran* 
kenpflege  zu  vermitteln,  die  Bedüifnihso  festzustellen,  die  persönlichen  und 
sachlichen  üülfsmittel  der  Vereine  beizusi«hen  and.  deren  Verwendung  in 
Einverstandniss  mit  den  amtlichen  Organen  zu  leiten  und  au  überwachen.  — 
Beztiglicb  des  Evacnntions wppcns  vom  Kriegsschauplatz  in  die  Ueimalh 
wird  dio  Mangelhaftigkeit  der  betretienden  Kinricbtung  und  ihrer  Ansföhrnng 
im  jüngbteu  Kriege  conetatirt,  ohne  die  Bedeutung  der  zu  überwindenden 
Hindernisse  zu  verkennen,  und  es  werden  Vorscbläge  zu  zweckiniissigerer 
Urgauigation  in  dtr  Zukunft  daran  knüpft.  —  Bessere  Vorbildung  und 
strengere  Anforderung  an  freiwillige  Sanitätsmannschaften  werden 
sodann  als  Vorbedingung  iür  eine  erweiterte  Verwendung  dieser  Corps,  ins- 
besondere für  ihren  förmlidien  Anschluss  an  die  marschirende  Truppe  auf* 
gestellt.  Sodann  wird  der  Erfahrungssati  betont,  dass  unter  den  versehiedeoen 
Formen  der  nur  für  Kriegsdaner  errichtet  werdenden  ReserTelaaaretke  in 
der  Heimath  (solche  mit  militärischer  Verwaltung,  solche  mit  Uebemsluiie 
einaelner  Verwaltungssweige  durch  Vereine  und  solche  mit  reiner  Vsrnn^ 
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thitigkeit)  die  Form  des  reinen  Yereinslasaretl»  mit  angemeMener  Aver- 
sionalgeldantentfltottng  Seitens  des  Staates  die  leistungsfthigste  und  beste 
und  desbslb  allseitig  na  fördernd«  sei   Endlich  wird  eine  Deesntralisatioii 

d«s  sogenannten  NachweisewjBsens  durch  Arb<  ifHtheilnng  nater  in  jedem 

deutschen  Lande  einzurichtende,  untereinander  in  Verbindung  stehende  Nach- 
weisebureaus empfohlen,  und  hierbei  die  Wichtigkeit  der  Anfoi^derung  betont, 
dass  die  Feldlazarethe  gleich  den  Kriegs-  und  Reservelazarethen  regelmässig 
ait  die  Nach  Weisebureaus  rap|K>rtiren  müssten,  wie  dies  im  vorigen  Feldzage 
erst  verspätet  angeordnet  sei. 

Der  Präsident  fordert  sur  Dijscussion  der  von  Prof.  von  Held  aa%e8tell> 

ten  Sätze  auf. 

Laodrath  von  Schrötter  (Hanau)  betont,  dass  das  freiwillige  Hülfs- 
personal  seines  Ortes  sieb  durchaus  unzureichend  erwiesen  habe  und  schlägt 
Tor  zu  beantragen,  doss  bei  den  Ersaizaushebungen  die  nicht  mit  der  Waffe 
braudi baren  Mannscbnftf^n  ausgehoben,  militärisch  disciplinirt  and  der  frei- 
willigen Kraukenpflege  überwiesen  werden  soUeii. 

Oberstabsarzt  Dr.  Schmidt  aus  Gotha  will  freiwillige  Hßlfscorps  naeh 
Art  der  freiwilligen  Torner  und  Feuerwehren  eingerichtet  wissen* 

Besirksarst  Dr.  Kuby  aus  Göllheim  will  keine  schwierig  organisirten 
Sanit&tsiflge,  sondern  solche*  die  auf  möglichst  geringem  Räume  Material 
snf  d«)  Eriegsschauplats  schaffen,  wodurch  die  dort  vorhandenen  Eisenbahn* 
sAge  nutsbar  gemadit  werden  können. 

Generalarzt  Roth  aus  Dresden  betont,  dass  die  auf  dem  Kriegsschau- 
plats  yorbandenen  Depots  der  freiwilligen  Krankenpflege  au  einseitig  fflr 
d\c  Lazarethe  sorgten  ond  dort  einen  Ueberflnss  erzeugten,  der  mit  den 

Verpflegungsverhältnissen  der  Truppen  einen  grossen  Contra^t  bilde.  Es 
wird  die  Notbwendigkeit  hervorgehoben,  Dfirh  Versorgunfr  der  Lazarethe 
•uich  an  die  Gesunden  zu  denken,  zumal  m  Zeiten,  wo  sehr  geschwächte 
Truppen  von  Epidemien  bedroht  werden,  wie  dies  bei  der  Belagerung  von 
Paris  der  Fall  war. 

Hofmaisclmli  von  Cramni  aus  Gera  hält  die  Sorge  für  die  Gesunden 
nicht  für  zulässig,  weil  dadurcli  der  internationale  Charakter  der  fi  eiwiiligeu 
Krankenprtege  verloren  gehe;  au<jh  das  Material  nicht  ueutriil  bleibe. 

lloffnrichtsratb  Weber  aus  Darmsfndt  widerspricht  dem  Vorredner 
mit  Hinweis  «larauf,  dass  das  Material  von  La/areÜien  und  Depöts  überhaupt 
Dach  der  Genfer  Convention  nicht  ucutral  sei. 

Nach  einer  weiteren  Discusslon,  an  welcher  die  Herren  von  Criegern. 
von  Cramm  und  von  Wardenbu  rjj;  Theil  nahmen,  neigte  sich  die  allge- 
meine Ansicht  flnbin,  dass  eine  voibeucr*-nde  Thätigkeit  gegen  Krankheiten 
mit  zu  den  Aufgaben  der  freiwilligen  Krankenpflege  gehöre. 

Die  zweite  Sitzung  begann  am  24.  October  Vomittags  10  Uhr.  Attf 
der  Taffesordnung  stand  Vortrag  des  Dr.  Brinkmann  ans  Berlin  über  das 
i  henui:  „Erwägung  der  Mittel  aar  Sicherung  einer  fortdanernden 
und  gedeihlichen  Friedenstbfttigkeit  der  deutschen  Vereine  nnd 
ihrar  Bereitschaft  Ukr  einen  kflnfligen  Krieg,  mit  besonderer  Beiiehung  auf 
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di»  di€8ft]]jgen  BMolatkineo.  der  Berliner  intemationaleii  Conferenz  vom 
27.  April  1869  und  auf  die  in  letzten  Kriege  gemachten -Erfabrungen."  Der 
Bednw  begixmt  damit,  dasa  durch  den  vorigen  Krieg  die  Organisation  der 
HOl&Teieiiie  eine  enorme  Ausbreitung  und  Befestignnp  gewonrieu  habe,  die 
jedoch  imFrieden  weiter  fortentwickelt  werden  müsste.  Die  Friedcnsth&tig- 
keit  werde  wesentlich  durch  den  Zusammenbang  mit  den  Frauen  vereinen 
möglich  gemacht.  T'm  aber  aie  im  Krie-e  G^emncbten  Erfahrungen  auch  ftr 
den  Krieg  auszunutzen,  müsste  das  Knegsniinisteriuro  vom  r«ntralcomite  er- 
sucht wer  len,  einen  Mobilmachungsplan  für  alle  Fragen  der  freiwilligen 
Krankenpllege  auszuarbeiteii.  Die  Militärsanitätsinstruction  vom^  39.  Mli 
1869  genüge  zur  Zeit  noch  nicht.  Während  des  Friedena  liege  die  hanpt- 
sacblichste  Vorbereitung  in  der  Annenkrulkenpflege.  Dieeelbe  verbsgie 
die  i  hatigkeit  der  Frauenvereine,  die  achon  seit  1813  hierin  wirkten  imd 
für  welche  ein  Statat  «it  1817  beitrfie.  Seit  1869  hÄtteii  eich  dieMlben 
aber  gans  DeataeUand  verbreitet  Die  Armenkrankenpflege  hftite  dadordi, 
daas  die  Aolnahme  ins  Lasareth  vom  Kranken  aelbst  und  aeiner  Familie  nvr 
als  daa  letate  Anakaaflemittel  betraohtet  würde,  ein  anaaerordentlich  weitet 
Feld.'  Die  bedeutendsten  Leiatongen  in  dieser  Beziehung  habe  jetzt  der 
Albertaverein  in  Dreeden  aufzuwmaen.  Die  wichtigste  Auftra))©  im  Interesse 
derArmenkrankenpfl^  aei  indessen  die  Ausbildung  von  i^tiegcrinn^n.  Hier- 
an gibe  ee  awei  Wege.  Der  erste  ist,  dieselben  durch  geistliche  Genosben- 
achaften  zu  erhalten.  Mit  denselben  sollten  die  II ullb vereine  Vertrüge  ab- 
Bchliessen,  wie  sie  z.  /wischen  dem  sachsischen  HuUsverein  und  dem  Dia- 
coniasenhause  bestehen.  En  sei  auch  vorge««hlagen  worden,  eigens  Diaco- 
nissenhäuser  zu  diesem  Zwecke  zu  bauen,  allein  es  sei  jetzt  die  Strömung 
gegen  die  geistlichen  Genossenschaften ,  wenn  sie  auch  viel  mehr  Vofrtbeüe 
wie  Nachtheile  böten.  Der  zweite  Weg  sei  die  aelbet&ndige  AnabUdnQg  tob 
PÜegerinnen.  Deraelbe  mache  sich  dadurch  nOthig,  daaa  die  geistlichen  Ge- 
noeaenaohaften  uiebt  genug  Pflegerinnen  beaohaffim  können  nnd  daaa  ea  viele 
Flauen  gibe,  die  dnrch  ihre  ftoaaeien  Yerhiltnieae  dem  Weltleben  nicht  ent* 
sagen  k&nnten.  Ea  aei  anoh  Tom  praktiachen  Standpunkt  die  Hecanbildang 
bemfimiiaaiger  (bezahlter)  Krankenwftrterinnen  nicht  an  verwerfen.  Es  ge- 
hAre  diea  mit  in  daa  Gebiet  der  Erhöhung  der  Erwerbsfähigkeit  der  Frauen, 
welches  auf  dem  Frauencongreaa  au  Berlin  am  5.  und  6.  Kovember  1869 
eingehend  besprochen  worden  sei  und  wor&ber  die  Schriften  von  v.  Holzen- 
dorf und  Runge  sich  eingehend  äussern.  Die  Tbritigkoit  der  Krankenpfl<^ge 
Bei  eine  sehr  schwierige,  nicht  zu  missachtend»-,  indem  vielfache  liedingungea 
erfüllt  werde!!,  sich  Verstand  und  Körper  zu  bedi-uteiidon  AnstrenguugeD 
verbinden  mübsLen.  Es  müsse  daher  der  Stand  der  KrankenpflegerinDcn 
materiell  wie  personell  verbessert  und  namentlich  ein  luvaÜditätsansprach 
festgesetzt  werden.  Mit  der  erhuhteu  Arbeit  muböe  diu  llrhöhuug  des  IkA» 
nes  gleichen  Schritt  halten.  Die  Ausbildung  von  Kranken^flegerianeu  t» 
nur  in  Kraukenhäusern  möglich,  woin  eigene  KraakenhioBert  wie  daa  Fraueo* 
laaaceth  in  Berlin,  siellenweiae  Torhaaden  wAren;  meiatoatheila  erfolge  sie 
jedoch  in  religiösen  Anstalten,  wie  Diaeoniaseii*  nnd  Otdenahtaaem.  Uatsr 
allen  Umat&nden  bedürfe  man  beaonderer  BUdnngaachulen,  die  Kiaaken* 
pflegaiinnen  mliaaten  aieh  keiner  Arbeit  aehtmeUi  Aach  aei  eine  weitaro 
Dnrehbildmig  erforderlich «  indem  mne  Ftobeseit  allein  nicht  genüge^  IKe 


Digrtized  by  Google 


der  deutsche  Hülfsvereinstag  zu  Nürnberg. 


565 


PflegeriTinen  müB^ten  bis  zu  einer  pfewissfin  Solbststäüdipkpit  gelangen,  w«»lpbe 
es  ihnen  aiiigllcli  maclif  ,  eich  unt<'r  allen  Umständen  zu  helfen.    Für  die 
Existenz  der  Pflegerinnen  wäre  es  auch  wichtig,  dass  die  Vereine  ihre  Ver- 
wendung ü]»ernehinen.     Dieselben   müseten  Wohnung  und  Kost  erhalten, 
Reiche  würden  für  Geld,  Arme  umsonst  gepflegt,  —  MAnnliches  l'flegeper« 
Boual  ist  nicht  zu  entbehren,  aber  sehr  schwer  zu  beschaffen.   Wenn  dasselbe 
Bmh  durch  Militftrbehdrdei)  in  Lazarethen  ausgebildet  sei,  so  genügteo  sie 
dQflhalb  Dooh  oicbt,  Bondern  es  lumdle  noh  auch  Iiier  um  eine  ooralisclie 
HeSniag  des. Standet,   üaan  tollten  Atsociationen  wirken»  welohe  die  Eran* 
koipflege  moraliioh  nnd  materiell  nntenttttsen.   Solche  Pfleger  sdllten  aber 
nur  der  Armoiknaikenpflege  dienen ,  nieht  im  Kriege  berangeaogen  werden« 
Nothbelfer  for  das  ScÜachtfeld  su  gewinnen  sei  noch  schwieriger,  wie  für 
den  Frieden.    Ueber  dies  Gebiet  enen  beeonders  die  Arbeiten  des  badischen 
Stabsarztes  de  Corval  zu  erwähnen,  we]pher  Turnercorps  an  diesem  Zweck 
verwendet  wänscht.   1869  sei  diese  Angelegenheit  in  Berlin  zwar  besprochen 
worden,  fiber  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt,  namentlich  habe  man  frei- 
willige Amhulaucert  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  nicht  gewünscht.  Dieselben 
könnten  am  passendsten  an  die  Lazarethreserve  (Personals,  Depots)  ange- 
schlossen werden.     Turnercorps  kommen   bei  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
kaum  in  Betracht,  da  ihre  Zahl  zu  gering  wird.    Solche  Nothbelfer  sollten 
befähigt  sein,  alle  erste  Hälfe  zu  leisten.    Sie  würden  vom  Militarsanitäts-  - 
wesen  ausgebildet,  von  den  Hfllfiivereinen  lierangezogen  und  f&r  den  Krieg 
den  Militirbebflrden  sorDitporition  gestellt.   Weiter  ist  es  wichtig,  im  Frie- 
den passende  Bftnmliohkeiten  an  LaBarethen  vormbereiten  nnd  Kenntniss 
der  Laaaretbfragen  an  verbreiten.  —  Ueberbaapt  mflsse  des  Hoepitahreeen 
gehoben,  angleidiaber  auch  die  Kenntniss  der  Gesundheitspflege  idlgemMner 
verbreitet  werden.   Die  Bedeutung  solcher  Kenntnisse  mache*  sich  besonders 
geltend  gegenüber  Sanit&tscommissionen ,  welohen  die  Dnrchf&brang  hyi^e- 
niecher  Maassregeln  anvertraut  sei. 

Hofrath  von  Held  bringt  dnen  Antrsg  des  Generalarst  Dr.  Stein- 
-berg  an  Berlin  ein,  worin  derselbe  vorschlSgt,  eine  Beform  des  gesammten 

Hospital  Wesens  unter  Zuziehung  ftratlicher  and  bantechnischer  Autoritäten 
durch  das  Gentralcomit^  anzustreben.  Femer  solle  eine  Musterheilanstalt 
gegründet  werden,  ans  welcher  Pflegekr&fte  gegen  Ersatz  der  Kosten  von 

Seiten  der  Vereine  herangebildet  würden.  TTierzu  3  MiU.  Thaler  aus  der 
KriegsentBchädignn:?  zu  beantragen,  wie  Generalarzt  Steinberg  vorschlägt, 
befürwortet  der  Keduer  nicht. 

Generalarzt  Dr.  Niese  aus  Altona  will  Unterricbtöaiifctalten  zur  Aus- 
bildung von  Pfiegckräfteu  auf  Staatäkosten  errichtet  wissen. 

Hofrath  von  Vierordt  ans  Carlarahe  spricht  zu  Gunsten  der  weltlichen 
Pflegerinnen  und  hebt  hervor,  dass  sie  durch  Unterstützungen  möglichst 
selbständig  gemacht  werden  mässten. 

Generalarzt  Dr.  Roth  ans  Dresden  betont,  dass  die  weltiüefaen  Pflege- 
rinnen den  geistlichen  Schweeterorden  dann  vorzuziehen  seien,  wenn  letztere 
keine  ökonomische  Sorgen  in  fl^-n  Lazarethen  übernehmen  wollten ,  indem 
das  HaTiptg'ewicht  der  weiblichen  Thätigkeit  im  Felda  gerade  in  der  Besor- 
gung von  Küche  und  Wäsche  bestände. 
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OberHtAbparzt  Dr.  Schmidt  aus  Gotha  beantragt,  ciaas  bei  Unglücks- 
fällen im  Friedeo  Seitens  der  Vereine  Hülf'äpersonai  und  Material  perEiseo* 
bahn  an  solche  Orte  geschaiFt  werden  solleu. 

Bezirksarzt  Dr.  Kubj'  aus  Göllheim  einpiiebU  die  Organisation  frei- 
williger Nothlielfercompagnien  mit  btrcng  militärischer  Disciplin. 

Laudrath  von  Schrott  er  aus  Hanau  kommt  nochmals  auf  seinen 
gestrigen  Antrag'  zurück  und  empiiehlt  die  zwangsweise  Aushebung  nicht 
dienstfähiger  In  iividuen  zum  Zweck  der  Krankenpflege.  Dieser  Vorschlag 
ruft  eine  sehr  heftige  Deliatte  hervor,  in  welcher  sich  die  Herreu  Generalarzt 
Dr.  Hoffmauu  aua  Carlsruho,  Hofgericht^rath  Weber  aus  Darmstadt,  Gene- 
ralarzt Dr.  Niese  aus  Altona,  SpieSB  aus  Franklurt,  Pfarrer  Hahn  aus 
Stuttgart  und  Archivrath  Dr.  von  Weeg  aus  Carlsruhe  gegen  den  von 
Sohrötter'schen  Antrag  erklftrten. 

Die  dritt6  am  25.  Ootober  abgehaltene  Sitzung»  die  wiederam  um 
10  Ubr  aröffaet  wurde,  war  snaftdtBt  der  weiter«!  BeBpreditiBg  einielocr  in 
den  Referaten  der  beiden  vorhergebenden  Tage  mehr  oder  weniger  eingebend 
berührter  Fragen  gewidmet  Prof.  Esmarch  von  Kiel  epraoh  anent  ftb«r 
die  Nothwendigkeit,  für  aahlreiebei'e  und  tüchtigere  Pftegekrftfte  an  sorgen. 
Er  wies  daranf  bin,  welche  hohe  Bedeutung  durch  den  Umechwmig  der 
Witsenechaft  hentcntage  die  Verhütung  der  Krankheiten  gegenttber  der 
früheren  Behandlung  derselben  durch  blosse  Arzoeimiitel  gewonnen  habei 
und  wie  sehr  daher  der  Kranke  einttr  einsichtigen  und  sorgsamen  Pflege  be- 
dürfe, die  alles  von  ihm  abhalte,  was  ihm  pchaden  könnte,  und  alle«  darbiete, 
was  seiner  Genesung  forderli'  li  t.  Kr  boflft,  dass  wir  auch  in  Deutschland 
dahin  kommen,  wozu  umn  in  I^iiL^land  sclion  versprechende  Anfange  gemacht 
habe,  da&s  in  jedem  Dorle  ein  kleines  Krankenhaus  vorhanden  sei,  welche« 
solche  Pflege  darböte.  Die  geistlichen  Genoseenschaften  sind  nach  seiner 
Ansicht  nicht  im  Stande,  auch  nur  die  nöthige  Anzahl  von  Püegektaiicu  zu 
stellen.  Ueberdies  sei  ein  Punkt  nicht  genug  hervorgehoben  worden.  Bei 
all«r  Anerkeunung  för  dae  TerdienitTolle  Wirken  Tider  Hitglieder  geistfidier 
Genonensohaften  mOsse  er  naeh  seinen  eigenen  Erfahrungen  behaupten,  daaa 
Tiele  Angeh5rige  dieser  Oenoraeneehaften  Kiehta  oder  wenig  von  dem  ver* 
ständen,  wat  das  Wichtigste  bei  der  Krankenpflege  sei.  Sehr  oft  werde  auch 
dnreh  geistliohen  Einflnss  geradezu  den  hygienischen  Vorsehriiten  entgegen- 
gehandelt; überdies  brauche  man  die  religiösen  Genoeeenechaften  nicht  zu 
unterstützen,  da  sie  eich  wohl  selbst  helfen  könnten,  und  es  eigi  n  sich  dies 
nicht  einmal  fOr  unsere  HfllisTereine,  die  in  gleicherweise  alle ConfeesioDen 
umfastten. 

Xachdem  Freiherr  von  Loc  (Delegirter  der  Maltheeerritter  von  BbMB* 
land  und  Westphalen)  zu  Gunsten  der  geistlichen  Genossenschaften  gesprochen 
und  insbesondere  bemerkt  hatte,  dass  wenn  er  die  Unmöglichkeit  auch  nicht 
bestreiten  wolle,  dass  auch  hei  ihnen  einzelne  Uebelstände  vorkämen,  ihm 
doch  über  die  im  letzten  Kriege  aus  Rhcinlai^d  und  Wefitphalen  erstellten  ^ 
1567  barmherzigen  Schwestern  und  300  Brüdern  nicht  eine  einzigf  Klnge 
zugekommen  Bci,  das»  aber  der  Lfeistliche  Kinfluss  gewiss  nie  den  hygieni- 
scheu  \  orschrilten  entgegentreten  werde,  die  Seelsorge  jedoch  ein  iuiegri- 
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render  Theil  der  Krankcnpflegt;  sei,  bestätigte  Dr.  Brinkmann  auB  Berlin 
doch  auch,  dass  viele  den  geistlichen  GenosBenschaften  anLrohörende  Pflege- 
kräfte ihrem  Benife  nicht  gownchsen  gewesen  seien,  es  sei  jedoch  den  (ienos- 
fienschaften  hieraus  kein  Vorwurf  zu  machen,  da  sie,  von  dem  Gnindeatze 
„Noth  bricht  Eisen ausgehend,  eine  grosse  Anzahl  Personen  ausj:^esjindt 
hätten,  welche  nicht  die  nöthigc  Lehrzeit  durchgemacht  gehabt,  wohl  biäzuiu 
Beginn  des  Krieges  mit  ganz  anderen  Dingen  sich  beschäftigt  hätten. 

Auch  die  Lazarethfrage  kam  no<-hm;dpi  zu  oin^eh'^ndor  Verhandlung. 
Anknüpfend  an  den  in  der  vorigen  Sitzung  besprochenen  Antrag  des  Dr. 
Steinherg  aus  Berlin  auf  Erbauung  eines  Musterhospitals,  bestehend  aus 
Corridor  ,  Pavillon-  und  Barackenlazareth,  als  den  drei  in  der  neuesten  Zeit 
für  die  verschiedenen  Arten  von  Kranklieiten  bewahrt  befundenen  Lazareth- 
formen,  wollte  Prof.  Fischer  aus  Breslau  vor  Allem  nicht  zugeben,  dass  unsere 
▼orhandeneii  HoBpit&ler  allen  d«a  Tadel  Terdienten,  der  über  sie  von  ▼eraelne- 
denen  Bednern  ausgegossen  worden  sei,  tehien  andereneita  nichts  weniger  als 
flbsrseiigt  daTon,  dass  die  Baraekenlasarethe  solohes  Lob  Terdienten,  wie  es 
ihnen  hentsntage  fast  von  allen  Seiten  gespendet  werde,  und  war  der  Ansioht, 
dass  man  sn  den  wissenschaftliGh  gebildeten  Fachmftnnem  das  Zntraaen  haben 
könne  und  mfisse,  dass  sie  selbst  die  ihnen  nöthig  scheinenden  Heformen  im 
Laiarethwesen  einführen  würden.  Nachdem  Dr.  Brinkmann,  Generalarzt 
Dr.Niese  und* Prof.  Esmarch  sich  warm  der  Baracken  angenommen  haiien, 
die  nach  ihrer  Ansicht  in  dem  letzten  Kriege  sich  glänzend  bewährt  hätten, 
erklärte  noch  Prof.  Fischer,  dass  er  entfernt  davon  sei,  das  Barnckensystcm 
zu  verdammen,  meinte  jedoch,  die  Frage  ivxvh  ihrer  Vorzüglichkeit  sei  noch 
lange  nicht  entschieden,  dazu  gehörten  noch  weitere  statistische  Erfahrungen. 

Mit  Beziehung  auf  einen ,  von  Seiten  des  Grossherzoglich  hessischen 
Landeavereins  in  der  ersten  Sitzung  gestellten  Antrag,  dass  die  Vereine  als 
einer  ihnen  zukommenden  Friedonsthätigkeit  sich  auch  der  Sorge  für  die 
ö  ff  entlicheGesnndheits  pflege  an  nehmen  möchten,  spricht  Prof,  E  s  m  a  r  c  h 
über  die  dringende  Nothwendigkeit,  grössere  und  bessere  Kenntuiss  über 
Gesundheitspflege  in  immer  weiteren  Kreiden  zu  verbreiten  und  erwähnt, 
daPB  man  in  Kiel  zu  diesem  Zwecke  populäre  Vortrage  halten  und  dieselben 
alsdann  in  der  Form  von  Flugblättern  verbreiten  lasse. 

Ferner  wurden  noch  die  Vereinsdopots,  namentlich  in  der  Nabo  des 
Kriegsschauplatzes,  der^n  Verwaltung,  der  Transport  von  Material  in  die- 
selben und  aus  denBeiben,  unter  besonderer  Betheiligung  der  Hciren  Regie- 
rungerath von  Cr  lege  rn  aus  Dref^den,  ilofmarschall  von  Gramm  aus  Gera 
und  Prof,  Esmarch  aus  Kiel  von  Neuem  einer  Besprechung  unterzogen.  Ina- 
besondere waren  es  die  Schwierigkeiten,  welche  in  dieser  Beiiehnng  die  Ton 
den  Eisenbahnen  mehr  oder  weniger  entfernten  Dep6tB  darbieten,  die  es  als 
Ko<3iwendigheit  ersobeinen  liesssn,  dass  in  einem  kflnftigeA  Kriege  die  Yer- 
sine  eigene  Fabrparks  besftssen ,  um  die  Verbindang  dieser  Dep6ts  mit  den 
Endstationen  der  Eisenbahnen  savermitteb.  Regienmgsrath  ▼onCriegern 
stellte  hierauf  den  liSrmliohen  Antrag»  das  Centralcomite  möge  einen  Preis 
ftr  das  beste  Modell  eines  Wagens  ausschreiben ,  der  in  gleicher  Weise  ge- 
signet  sei,  Material  von  den  Eisenbahnen  in  solche  DepAts  zu  überbringen 
und  auf  dem  Bflekwegs  Kranke  nnd  Verwundete  den  Eisenbahnen  wieder 
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zuzufQhreD.    Dieser  Antrag  wurde  viol&ch  unterstütii  und  dann  einttmaig 

aDgenommen. 

Auf  Alitrag  des  HegicruDgsrath  IlasB  aus  Berlin  wurde  sodann  das 
Centralcomit^  ermächtigt,  selbst  noch  in  weiterem  ümfange ,  als  dies  Inthir 
eebon  geecheheo  sei,  ao  Kranke  und  Terwondete  ünterstfifsangwa  filr  elwa 
noob  bendthigte  Badekuren  an  gewähren. 

Hiermit  gelangte  mau  zum  Schluss  der  Verbandluugeu.  Eine  Anzahl 
von  Mitgliedern  des  Yereinstages  hatte  schon  in  einer  jOruberen  Sitzung  deo 
Antrag  gestellt,  der  Yereinstag  mdge,  in  Anbetracht,  dass  es  unmöglich  sein 
werde,  über  die  vielen  einielnen  und  flberans  wichtigen  rar  Verhandlmig 
gekommenen  Qegenst&nde  jeist  schon  au  gana  bestimmten  ScMfissen  ao  g«^ 
langen,  Ton  der  Fassung  beetinmiter  Thesen  and  Besolnttonen  abeehen,  vieK 
mehr  die  gelieferten  Refierate  vnd  überhanpt  das  gesammte  Verhandlangs- 
material  einer  eigens  hierfOr  ra  wählmdsn  Commission  aar  Ansarbtttong 
einer  Denkschrift  übergeben,  welche  dann  den  sftmmtlicben  Vereinen  zur  Bs- 
rathung  und  weiteren  Rtb^Ausserung  zu  übersenden  sein  würde.  DasBmma 
hatte  unter  Zuziehung  mehrerer  Delegirten  der  Tersohiedenen  Landesvereiae 
diesen  Antrag  in  reifliche  Erwägung  gezogen,  wobei  einerseits  die  Schwierig' 
keit,  über  ganz  specielle  Fra/Sfcn  jetzt  schon  bindende  Beschlüsse  zu  fa^pen, 
vollkommen  anerkannt,  andererseits  aber  auch  die  mannigfachen  MissBtände 
des  von  den  Antragstellern  vorgeschlagenen  Weges  willig  zugestanden  wur- 
den. Man  kam  hierdurch  auch  über  diesen  Punkt  zu  einer  vollBtändigen 
und  erfreulichen  Einigung,  und  nachdem  der  obige  Antrag  von  den  Antrag- 
stellern selbst  zurückgezogen  war,  schlug  das  Bureau  die  folgenden  Resola- 
tiouen  vor,  die  dauu  auch  nach  kurzer  Verhiuidlung  einstiuimig  augenommea 
wurden? 

1.  „iJer  VereiiiBtag  übergiebt  dem  Centraloomite  der  deutschen  Vereine 
sur  Pflege  im  1  elde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger  die  am  23, 
24k  ünd  2Ü.  October  gepflogenen  Verhaudlungon  mit  dem  Anheim* 
stellen  der  in  der  Geschäftsordnung  vorbehaltenen  YeröffentUofauiig 
und  der  Mittheilung  an  die  deutschen  Hülftrereine  und  FranenTereins, 
sowie  an  die  Hitglieder^^des  Tereinstages.** 

2.  „Der  Termnitag  bemerkt  hierbei,  dass  er  sich  in  Betreff  des  grMn 
Theiles  seiner  Bsrathuiigsgogenstände  auf  den  HeiniuigBaiistaosdi 
beschränkt,  und  sich  der  Fassung  Yon  Resolutionen  enthalten  hsi 
£r  richtet  deshalb  an  daa  deutsche  Centialcomitd  das  angelcgentlishe 
Ersuchen,  den  Inhalt  seiner  Verhandlungen  sorgftitigur  Erwägung 
SU  unterziehen  und  die  hieran  geeigneten  Fragen  sum  Gegenstands 
commissioneller  Prüfung  unter  Anhörung  fonSachTerstiUldigeo  machen, 
auch  das  Ergebniss  solcher  Prüfung  zur  Kenntnissder  deutschen  H&lfb- 
vereine,  beziehungsweise  der  deutschen  F'rauenvereine  bringen,  und 
«IpTnnfirhst  nach  Anhörung  der  Landesvereine  für  Verwirklichung  de» 
zur  ['''>[  d( Tung  der  Vereinssn^  ho  auf  dem  Vereinstage  Vorgesoblagsnsa 
die  geeigneten  Schritte  thun  zu  wollen." 

8.  „InsbeBondere  ersucht  der  Vereinstag  das  deutsche  Centraloomite, 
seine  Beniühungen  dahin  richten  zu  wollen,  dass  durch  Veränf^erung 
der  betreffenden  Bestimmungen  der  Instruction  Aber  das  Sanitäti- 
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Wesen  der  Ai'inop  im  F«lcle  und  anderweit  für  ciiipn  künfticjeii  Krieg 
der  Wlcderkeiir  der  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  v  rrreix  ugt 
werde,  welche  im  letzten  Kriege  mehrfach  der  vollen  Wirks.m  keit 
'der  verbundenen  deutschen  Vereine  insbesondere  auf  dem  Krif  f/h- 
Echauplatz  entgegengetreten  sind.  Der  Vereinstag  ppricht  die  zu- 
versichtliche Hoffnung  aus,  daes  auch  Hindernisse  der  gedachten  Art, 
iniowttt  tM  in  den  YermiiMiiiriehtiiiigBii-  selbst  ihren  Grond  gehabki 
auf  die  Anregung  des  deatschen  GentnloomiUs  Seitens  der  Terehie 
gern  werden  beseitigt  werden.*^ 

4.  pDer  Vereirihtag  richtet  gleiclierinaassen  an  die  deutschen  Fiaiun- 
vereine  das  Erguch^n,  den  auf  ihre  erfolgreiche  i  liäiigkeit  bezüglichen 
Theil  der  Nürnberger  Verhandlungen  zum  Gegenstand  ihrer  gefälligen 
Erwägung  maehen  und  dem  Ergebnisse  soldierErw&gung  Folge  geben 
sn  woUen.* 

5.  „Der  Vereinstag  Bchliesst  seine  Verhandlungen  mit  der  noilnung,  dass 
alle  seine  Mitglieder,  ein  jedes  derselben  an  seiner  Stelle,  eifrig  be- 
müht  sein  werden,  nadiKrftflen  dahin  sn  wirken,  dasa  die  Nürnberger 
Terliand]nngen  eine  wesentliohe  Förderung  der  dentsdien  Yerräis- 
saobe,  sowohl  was  die  Bereitsehaft  der  Vereine  fttr  einen  künftigen 
Krieg,  als  was  eine  gedeikliehe  Friedenstbfttigkeit  der  Yemne  an- 
betrifft, snr  neberen  Folge  haben  werden.' 

So  endete  der  erste  Veroinstag  der  verbundenen  deutschen  Vereine 
zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger,  und  gewiss  haben 
alle  rheilnehnier  despelben  das  Bild  einer  ebenso  eingehenden  und  sachver- 
ständigen ,  als  einiuuthigen  und  tactvollen  Verhandlung  von  ihm  zurück- 
behalten. Konnte  auch  denen ,  die  ja  alle  während  eines  ganzen  Jahres  lu 
den  Angelegenheiten  der  Vereine  selbst  nach  allen  Seiten  hin  th&tig  gewesen 
waren,  kaum  etwas  wesentlich  Nenes  mitgetheilt  werden,  so  empfand  man 
ebe  nm  so  grifssere  Befriedigung  durch  die  Bemerkung,  dass  die  Erfahmn- 
gsn  Aller  wftbrend  des  letsten  Krieges  in  allen  wesentlichen  Pnnkten  voll- 
kommen übwinstimmten,  dass  Alle  in  gleicherweise  erkannt  hatten,  welcher 
Art  die  Mftngel  and  Lücken  seien,  die  in  bisherigen  Yereinsth&tigkMi 
Ach  am  meisten  fühlbar  gemacht  und  wo  ihre  Ursachen  so  suchen  wftren, 
und  dass  in  Folge  hiervon  auch  Alle  darüber  einig  waren,  wo  and  in  welcher 
Weise  die  bessernde  Haod  anaolegen  sei 

Hoffen  wir  denn«  dass  es  dem  Centralcomit^  gelingen  möge,  cur  Besei- 
tigung^ der  in  den  Resolutionen  nur  angedeuteten  Hindernisse  und  Schwierig- 
keiten die  rechten  Mittel  und  Wege  au  finden,  und  dass  dasselbe  bei  den 
obersten  Behörden  sowohl  wie  bei  den  ▼erschiedenen  Vereinen  und  Corpora* 
tionen  all  das  freundliche  Entgogenkommen  finden  möge,  ohne  welches  frei- 
lich auch  seine  besten  Bemflhungen  nicht  Ton  dem  erwOnsohten  Eriolg  gekrönt 
werden  könnten. 
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Dr.  F.  Sander, 


Die  Oeneralversaiiiiiüimg  des  aiederrhelxiiaähen  VmAsm  f&r 

öfl^ntllolie  Qesimdlieitapflege, 

abgehalten  m  Däseeldorf  am  11.  November  1871. 

lienciit  von  Dr.  Fr.  Sander. 


Die  Choleranoth  führte  im  Sonnner  1867  eine  Anzahl  Bürgermeister, 
Stadtverorclnetor ,  Aerzte,  Baumeister  und  Chemiker  aus  niederrheinisclien 
Städten  zusammen,  uui  bei  den  munclierlei  wissenschaftlichen  Controversen 
gleichmääBigti  Grundsätze  für  das  einzuschlagende  Verfahren  aufzustellen  uod 
der  einzelnen  Gemeinde  einen  bei  der  Kontspieligkeit  mancher  Maassregel 
erwünschten  Kückhalt  zu  gehen.  In  diesen  freien  Conferenzen,  welche  ursprüng- 
lich durch  einige  an  der  Weimsrer  Cholwaeonforet»  betbeiligte  Aerste  ange- 
regt waren,  zeigte  rieh  bald  das  BedfirfeisB  nach  einer  festen  Organüntioii, 
nnd  am  19.  Jnni  1869  wurde  ohne  beHnntoB  Vorbild  der  niederrheinisehe 
Verein  fflr  öffentliche  Oesnndheitspflege  m  DtteHldoif  geelillet 
Nach  §.  1  des  Statats  sollen  in  den  Versammlungen  Aber  Gegenstftnds 
öffentlichen  Gesnnclheitspfiege  Vorträge  gehalten  werden  nn^  Aber  Vor> 
acblftge  and  Anträge  zur  Hebung  sanitärer  Uebelstände,  zu  AenJeruDg  ood 
Emanirang  von  Verordnnngen  und  Gesetzen  auf  diesem  Gebiete  Verhsad- 
lungon  stattfinden;  ausserdem  soU  durch  Benutzung  der  Tagespresse,  wie 
durch  Verbreitung  tod  Broschüren  und  Flutrblättem  das  Interesse  des  Pa- 
blicums  geweckt  werden.  Die  Mitgliedschaft  wird  durcb  Zahlung  eine? 
iährlichen  Beitrags  erworben,  dessen  Höhe  1  Thlr.  für  den  Einzolnfn,  für 
eine  Gemeinde  1  Thlr.  pr.  je  2000  Seelen  heträ£rt.  Dem  Vereine  traten 
45  Städte  (darunter  sämmtliche  giDssemi  Städte  dtn  Rheinprovinz  mit  Aus* 
nähme  von  Aachen  und  Trier,  sowie  viele  westfälische)  und  sieben  Land- 
gemeinden, ferner  1433  Mitglieder  bei. 

Die  Thätigkeit  des  Vereins  wurde  für  liingere  Zeit  durch  den  Krieg  lahm 
gelegt;  dan  erste  Zeichen  neuen  Lebens  war  das  Erscheinen  des  Correspon- 
denzblattes  im  Octobcr  ls71,  dessen  Herausgabe  schon  im  Januar  1870 
beschlossen  und  dem  Vereinssecretär,  Dr.  Lent  in  Köln,  übertragen  war. 
Die  erste  Nummer  enthält  zuiiacfist  in  einer  Einleitung  Geschichte  und 
Statut  des  Vereins,  sodann  eine  allgemeine  Statistik  der  Geburten  und 
Sterbefälle  in  den  Vereinsstädten  für  die  Jahre  1867  bis  1870  ro» 
Regierangsassesaor  t.  Hirsehfeld  in  DflsseUtorf.  Der  letstaren  mflheroHeB 
Arbeit  entnehmen  wir,  dass  in  36  Städten  der  RegiemngabeBirke  Amsbargt  i 
ÜQsseldorf  und  Köln  (darunter  16  mit  weniger  als  10  000  Einwohnern,  13  mit 
iOOOO  bis  20000  ,  4  mit  20000  bis  40000,  4  mit  60000  bis  7OO00, 
1  mit  126000),  im  jährlichen  Durchschnitte  der  beseichneten  vier  Jifan 
auf  hundert  Einwohner  die  Zahl  der  Geburten  (incl.  Todtgeburten)  zwischeo 
6-361  (£seen)  und  2*997  (Giere)  schwankt,  die  Zahl  der  SterbeAUe  (iael 
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Todtgeburten)  zwischen  4'333  (Hörde)  und  2  074  (Cleve),  der  üoberschusB 
der  Geburten  über  die  Stf?rbefalle  zwischen  2*603  (Ruhrort)  und  0'044  (Sieg- 
burg), die  Zahl  der  Todtffeburten  zwiscben  0-317  (Remscheid)  und  0  078 
(Iserlohti).    Für  die  eechs  grossten  Städte  ergeben  Bich  folgende  Zahlen : 


Köln: 

Geburten  dSOl,  Sterbefalle 

3  080,  Bilans  +  0*721,  Todtgeb.  0-176 

£lberfeld: 

4-461, 

n 

3-372,     „     + 1  088, 

,  0-287 

Barmen : 

4-900, 

n 

3-502,    „     -f  1-399, 

,  .  0-266 

Düsseldorf; 

» 

3-913, 

tt 

2-896.     ,  -f-1'017, 

,  0136 

Crefeld: 

n 

4-031, 

.  n 

2-822,     „     -f  r20[). 

„  0-221 

Essen: 

» 

$•861, 

n 

3-948,          -h  2-413, 

„  0-288 

Es  folgen  sodann  Vereinsnachrichten ,  darunter  die  Geschichte  der  in 
dieser  Vierteljahrsschrift  (P>(].  II.  S.  93  fg.)  bereits  besprochenen  Petition 
um  Erla.sp  ^ines  Gesetzes  betreffend  die  Aufbewahrung  und 
Fortschaf  fang  der  menschlichen  Auswurfstoffe,  —  und  zuletzt  ein 
Aufsatz  von  Dr.  Lent  fiber  die  Heizeinrichiuug  im  ZuUlazarethe  des 
Garnisonlazarethes  in  Köln  (mit  einer  Tafel  Zeichnungen).  Durch  die  Ein- 
richtung einer  Niederdruck -Wasserheizung  ist  es  gelungen,  in  gewöhnlichen 
Zelten  eine  gleichmässige  Luftwärme  (von  12^  bis  13^B.)i  reine  Lufl  und 
LnftemeneruDg  ohne  Luftsag  harsnsteUen  und  dies«  Zelte  den  gaaien  stren- 
gen Winter  Ton  1870/71  bindaroh  rar  Bebnndlong  von  Typhoskranken  in 
twnatien.  Mit  Recbt  spricht  Dr.  Lent  die  Hoffnung  nna,  daw  das  Kölner 
ZeUJaiareth  ein  Vorbild  für  spätere  Anlagen  und  ein  Aosgangipnnkt  fOr 
fernere  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  Hospitalbygiene  setn  ni4(ge. 
Beigelegt  sind  dem  Correspondenzhiatt  einige  der  firflheren  Publicationen  des 
Vereins,  betreffend  das  Scbulgebftude  und  Maassregeln  gegen  die  Cbolera. 

Ein  sweites  Lebensieicben  des  Yereins  war  die  OeneralTorsamm* 
lang  yom  11.  Kovember  187L  Der  Eröffnung  durdi  den  Vorsitsenden, 
Dr.  Graf  ans  Elberfeld,  folgte  ein  Beriebt  des  Seoretftrs,  Dr.  Lent,  Aber 
die  TbAtxgkeit  des  Vereins  seit  der  lotsten  GeneraWersamnlung 

Anfang  1870  (die  Statuten  massigen  Vefsammlongen  im  Herbst  1870  und 
Frühjahr  1871  sind  ausgefallen).  Als  eine  Hauptarbeit  hat  sich  der  Vec^in 
die  Erhebung  einer  Mortalitätsatatistik  auf  Grund  ärztlicher  Todtenschcine 
gesetzt;  nach  vielen  Beratbangen  ist  für  die  letzteren  in  sämmtlichen  Ver- 
einsBtadtcn  ein  Formular  in  Form  eines  Zäblblättchens  (für  Männer  auf 
weissem,  für  Weiber  auf  rothcni  steifem  Papier)  eingeführt  worden.  In 
39  Rubriken  wird  unter  Anderem  Strasse  und  HausTniTiimpr  der  Wohnunpr, 
^tand  und  Beruf,  Geburtsjahr  und  Geburtstag,  Steucrstule  des  Gestorbenen, 
Naiijt  ii  der  Grundkrankheit  «nd  der  unmittelbaren  Todesursache  theils  vom 
Civilstandsbeamten,  theils  vom  Arzte  eingetragen;  betreffs  der  Wohnung 
Bind  nar  die  Fragen,  ob  Wohn-  und  Schlafräume  ungetrennt  oder  getrennt, 
SOS  wie  Tiel  Zimmwa,  die  Wobnung  besteht  und  wie  viel  Personen  die 
Wobnnng  bawobnen,  gestellt,  weil  alle  anderen  Fragen  (ob  reinlich  oder 
nitiiht,  trocken  oder  fendit  und  AebnUches)  nicht  in  derselben  Weise  alle 
SnbjeotiyitAt  ausscbliessen  und  unr  eine  Antwort  anlassen,  sondern  von  Ver- 
«shiedenen  vnrsobi^Ua  beantwortet  werden  kdnnen.  In  die  begonnmien 
Arbeiten  hat  der  Juli  1870  einen  tiefen  Einschnitt  gemacht;  nur  ein  kleiner 
TbeU  der  Städte  hat  während  dea  Krieges  fortgearbeitot,  15  haben  wieder 
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angefangen.  Besondere  Schwierigkeiten  findet  die  Einführung  m  West- 
falen, wo  noch  die  Geistlichen  die  Todtenregister  führen,  —  viel  germgere 
in  den  rheinischen  Städten  mit  Civilstaudgesetzgebung.  Ich  meine,  es  wirc 
nicht  unzeitgemäfifi ,  wenn  auch  vom  iSun  dp  unkte  der  öffentlichen  Geeund- 
Iieitapflege  fük*  Einführung  der  obligatorischen  Civilehe  agitirt  wurde;  daus 
würden  anoh  die  Todes-  und  Gebortmguter  bald  in  bessere  H&nde  koia- 
meD.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  im  Sdhooiee  des  prenansohen  Coltnnniniitmiuitt 
der  Plan  aafgelancht  iit,  eine  CentraktoUe  für  medidnische  Siatiilik  n 
erri«jhten,  bevor  dorob  örtliche  Organisationen  die  Mlffffichheit,  genUgendes 
ICaterial  an  erlangsn,  gegel^  ist»  and  dadaroh  TieUeieht  nach  Oben  dieTo^ 
sieUnng  einer  billigen  Abschlagssahltmg  anf  die  Fordemngen  der  Sanititi- 
reformer  an  erwecken  *  so  dürfte  sich  für  den  geistlichen  Minister  fidlddit 
ein  Motiv  ergeben,  um  der  obligatorischen  Civilehe  Geschmack  abzugewinoeo. 
Weiter  berichtete  Dr.  Lent,  dass  ein  statistisches  Bureau  mit  einem  stehen* 
den  Secretär  für  den  Verein  eingerichtet  sei;  Verhandlungen  mit  Dr.  Engel, 
lim  zw  Frliphnnsren  über  die  Wohnungsverhaltnisse  die  bevorstehende  Volks- 
zählung benutzen  zu  können,  haben  leider  zu  keinem  Resultat  geführt.  Fnfi- 
lifh  gedaelite  er  der  Bemühungen  für  Ausrüstung  von  freiwilligen  iiulis- 
Cürps  für  den  Kriegsschauplatz,  sowie  l»  r  verpclnedonea  l'ublicationen  über 
die  Impf  frage,  Scliulgesundheitspflege,  Cholera  und  Aehnliches.  Die  pecuniän^n 
Verbaitniö«e  des  Vereins  betreffend,  su  wurde  von  der  Versammlung  für  1872 
ein  Etat  bewilligt,  in  dem  400  Thlr.  für  Kosten  der  Zweigvereine,  250  Thir. 
fOr  die  Bibliothek,  900  Thlr.  Ar  das  Correspondenzblait,  400  Thlr.  Or  das 
statistische  Barean,  200  Thlr.  für  Drucksachen,  250  Thlr.  Klr  QescbftftB- 
nnkosten  (snsammto  2400  Thlr.)  ausgeworfen  sind.  Die  Bibliothek  bsstskl 
nacdi  Ausweis  des  gedruckt^  Katalogs  aus  489  Binden;  entiiehen  wurden  tob 
August  bis  Deoember  1869  84  Binde»  1870  87  Binde  und  1871  36  Binde. 

Auaser  verschiedenem  Geschäftlichen  (Neuwahl  des  Vorstandeii  StatateD- 
indemngen)  beschäftigte  sodann  die  Versammlung  die  Frage  der  Orts- 
gesundheitsbehörden. Da  unsere  Vierteljahrsschrift  wiederholt  diesen 
Gegenstand  (zuletzt  in  dem  Berichte  von  Sachs  über  die  Rostocker  Ver- 
sammlung) behandelt  hat,  werde  ich  von  deni  eiriLrehenden  Referate  Dr. 
Märklin's  aus  Crefeld,  sowie  aus  der  lebhaften  Discii^^^f^i  'U  nur  einzelne 
Punkte  herausgreifen ,  welche  eine  besondere  Betonung  erfuhren  oder  Neues 
brachten.  Dr.  Märklin  kritisirte  scharf  die  Bestimmungen  des  Regulativs 
vom  8.  August  1835  über  die  Bildung  von  Sanitätscommissionen  ^  er  hält  es 
mit  Recht  für  bedenklich,  dass  die  Ortspoliaeibehörde  die  zugehörigen  Aerste 
SU  bestimmen  habe,  und  für  mindestens  fraglich,  ob  die  Zuaiehong  von 
Officieren  und  einem  oberen  HiHtirarat  inOamisonorten  die  Zwecke  fitodsrs^ 
abgesehen  Ton  der  iweifelloeen  Unthnnliehkeit,  daas  ktatere  fiber  eommooaie 
Mittel  mit  Terf&gen  sollen«  Das  grSeste  HindemSss  einer  gedeihlifliieD  Eni* 
-  Wickelung  ftmd  er  darin,  dass  naeh  §.  5  die  Sanititscommiasion  eine 
rathgebende,  theils  aasfiihrende  Behörde  sein  soUi  und  swar  in  der  Art,  disa 
die  Ortspoliseibehörde  dieselbe  in  allen  Fällen,  wo  sie  ihrer  UnterstfitzoDg 
und  Berslhung  bedarf,  dazu  berufen  kann,  zugleich  aber  auch  ihre  Vor- 
schläge ansuhören  nnd  darüber  zu  entscheiden  hat;  zu  diesem  Paragraphen, 
der  die  ganse  Leitung  in  die  l(inde  der  Poliaeibehftrde  legt,  steht  in  aof- 


Digrtized  by  Google 


Generalversammlung  d.  niederrli.  Vereins  f.  öff.  Gesundheitspflege.  573 

fdlendein  Widerspruch  §.  11,  wonach  in  Zeiten  geßhrlicher  Epidemien  im 
Amtslociil  der  Siinitätscommiflsion  zu   joder  Zeit  wenif^'stens  ein  MitjjÜed 
anwes^pnd  ?ein  soll,  welches  bei  Gefahr  im  Verzug  so  befugt  al«  ver]>fliclitet 
ist,  die  eriordei liehen  Anordnungen  aogieich  zu  treffen.    Dr.  Murkliu  ver- 
wirft deshalb  die  Sanität8Comiui->8iuuen  und  will,  dass,  da  sie  nach  Lage  der 
GosetzgelniriL'  niclit  beseitigt  werden  kuiincii,  andere  Organe  neben  ihnen 
gebcliaüeii  werden;  erschlägt  vor,  Jass  «cbon  jetzt,  vor  Verbes-serung  der 
Allgemeinen  Gesetze,  die  Gemeinde vertietung  Überall  Ortsgesandheitsrätbe 
am  SttdiTerordaetoD,  Aenton  und  TeohmkeiB  unter  dem  Vorsits  des  Bikrger* 
■nsten  bilden  m<^,  welche  neben  einer  ftberwachenden  und  begoieohton- 
deo  Thfttigkeit  aneh  die  Ansfübning  der  vorgefohlagenen  and  Ton  der  Com* 
auulbeliörde  sngencMnmenen  MaHsregeln  and  erlMMoen  Verordnungen, 
event.  unter  AnflteUong  geeigneter  PeraÖnliehkeiten,  sur  Aufgabe  haben  boU. 

An  dies  Referat  schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte,  in  welcher  unter 
Aadtrem  ▼onOberbflrgermeister  Bredt,  den  Beigeordneten  T.Weise  (Köln) 
and  Jiger  (Elberföld)  hervorgehoben  wurde,  daw  das  BegnlatiT  von  1836 
tb  Gesetz  und  wesentliche  Abweichungen  davon  nicht  zu  empfehlen  eaen« 
nimentKcli  eei  die  HeranaiehuDg  von  Vertretern  der  Militftrbehörde  nicht  su 
BDgdien  und  audi  ans  sachlichen  Orflnden  nothwendig;  dagegen  die  Wahl 
der  sagehflrigoi  Aente  werde  factisch  in  den  meisten  Stidten  durch  die 
StsdtverordnetenTersammlung,  welche  hiarau  am  geeignetsten  sei,  voUzogen, 
und  ebenso  seien  factisch  in  mehreren  Städten  die  Bescblftsae  der  Sanitftts- 
commiasion  seit  Jahren  die  einzige  Norm  für  alle  Maassregeln,  welche  die 
Polizeibehörde  in  Betreff  der  öffentlichen  Gesundheit  treffe,  —  bei  Wider- 
willigkeit der  Polizei  aber  (welche  in  der  Rheinprovinz  mit  Ausnahme  von 
Köln  und  Aachen  in  Händen  des  Bürgermeisters  ist)  sei  mit  der  gegenwär- 
tigen rif^etzgebung  auch  für  einen  von  der  Gemeindevertretung  erwählten 
üesuudJiüitsrath  Nicbts  zu  erreichen.    Schreiber  dieses  sj)rach  sich  für  Bei- 
behaltung deä  Namens  „Sanitätscommission"  aus,  bif<  <  ui  aligemeines  Gesetz 
dem  deutschen  Isamen  „Ortsgesundheitsrath  "  Üurgerrecht  verschafft  hat,  und 
betonte  im  Einklänge  mit  Marklin  die  Berechtigung  des  Verlangens,  dass 
die  OrtägetiLiudheitspflego  ein  integrirouder  Theil  der  communaleu  Selbstver- 
waltung werde  und  in  die  Hand  einer  Commission  der  Stadtverordneten- 
venanunlung  gelegt  werde,  welche  genau  wie  die  anderen  Commissionen  su 
bsratben  und  boechliossen  habe,  in  allen  Geldangelegenheiten  aber  der  Zu* 
Stimmung  der  Stadtverordneten  bedürfe;  dagegen  solle  die  Executive,  wie  in 
allen  anderen  stldtiadhen  Angelegenheiten,  bei  den  Bürgermeistern  nud  ihren 
SteUvertretem  bleiben;  ftr  dnen  selhststindigen  Ofctsgesnndheitsbeamten, 
der  direct  unter  der  Centralregiemng  stehe,  sei  in  unserer  einheitlichen  nnd 
ao  Selbstständigkeit  gewohnten  Gemeindeverwaltung  kein  Plats;  es  sei  ver- 
vonderlich,  dass  Virchow  höchstens  mner  grossen  Gemeinde,  wie  Berlin, 
die  Entscheidung  über  die  Wahl  eines  Systems  zur  Stadtreinigung  belassen 
wolle  und  die  Entscheidung  nicht  in  die  Hand  der  MtgoritAt  legen  wolle, 
weil  die  Migorität  gelegentlich  eine  bomirte  sei  und  dann  auch  boroirte 
üIntscheidungMi  gebe*). 

*)  Debatt«  bei  Gelegenheit  <ier  •rwähnten  AU'uhrpetitiou  im  preu&sisvheii  Abireordueteu- 
iwiM,  0.  Febniar  1870.   StoBograrhiwlw  Berichte  S,  2032. 


Digitized  by  Google 


574    Dr.  Fr.  Sander,  <ieiienilversaiiuiilnng  d.  niederrh.  Vereins  et<*. 

Alle  Achinog  vor  der  Intelligenz  der  Residenzstadt  und  ihrer  Vertre- 
ter,—  aber  auch  andere  Gemeinden  halten  tieh  reif  für  die  SelbstverwaltoBg 
und  haben  ihre  Befähigung  dazu  längst  bewiesen.  Würde  Virchow's  Mei- 
nung von  den  Majoritäten  zur  Geltung  kommen,  dann  wSro  e«  zu  Ende  mit 
der  Selbstverwaltung,  die  aucli  in  Schul- ntid  Bauinigelegenheiten  techni^cben 
Beiraths  nicht  entbehren  kann  und  auf  dem  (jebiete  der  öffentlichen  (josuud- 
heitHpflege  ebenbu  wie  auf  den  anderen  schon  den  mösrlichBt  besten  finden 
wird.  Wenn  es  sich  z.  B.  um  die  Wahl  zwischen  Canalisatii/n  und  Ahfulir 
handelt,  werden  unsere  Gemeinden  guten  Katii  nicht  verbciauahen,  wober  er 
komme,  aber  sie  werden  bei  der  Entccheidong  ebensowenig  die  Bevormnn- 
dnag  einer  Berliner  Centralbehdrde  wansehen,  wie  in  anderen  sfcidtisehso 
Angelegenheiten,  nad  einer  solchen  »och  nicht  benöthigi  sein;  Ter  der 
Gefahr,  mit  welcsher  Virchow  droht,  dass  sie  banlostigen  Architekten  sar 
Beate  Terlallen  machten,  werden  sie  schon  selbst  sich  su  scfaütaen  wissao. 
Gerade  nnser  Verein  ist  der  beste  Beweis  dafür»  dass  die  Mdvheit  der 
rheinisch-westftlischen  Stadtbehörden  und  Stadtvertretnngen  mit  dem  leb* 
haften  Wnnsche,  in  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  yoran  in  kommeo, 
keineswegs  die  Neigung  zu  unbedachtem  Vorgehen  verbindet;  unser  Vereb 
ist  meines  Erachtens  der  Ausfluss  gesunder  communnler  Entwickelnng ,  und 
—  nebenbei  bemerkt  —  beruht  darin  die  Bürgschaft  seines  Fortbestehens. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  begrüsste  auch  Dr.  Varren  trapp,  der  (1er 
Düsseldorff.T  Verpnmnjlunt?  beiwohnte,  den  Verein;  er  vertrat  ebenfalls  die 
communale  Selbst stäiKÜjfknt  in  Beziebnng  auf  OrtBgesundheitpptiege  und 
rieth,  die  Organisation  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  zu  treffen. 

Schlieeslich  wurde  noch  einPnnkt  berührt,  über  den  die  Meinungen  dir 
Joristen  und  Verwaltungsbeamten  hftnfig  auseinandergehen,  wie  weit  näm- 
lich nach  den  bestehenden  Geseteen  schon  jetzt  die  Befugnisse 

der  Ortsbehörden  gehen.    Der  Polizeipräsident  von  Berlin  hat  sich  z.B. 
nicht  für  berechtigt  gehalten,  in  Beziehung  auf  Abfuhr  oder  Canalisation  ini' 
Wege  der  Foliseiverordnung  vorzugeben. 

■ 

Die  Bemfihnngen  der  Barmer  Sanitäiscommtssion,  welche  eine  Zeit  lang 
wöchentlich  einmal  Wohnungsbef^ichtigungen* vornahm  und  die  schleehtsB 
schlosSi  sdheiterten  schliesslich  dadurch,  dass  die  Stadt  in  einem  Falle  snm 
Schadenersatz  Tonrtheilt  wurde.  Ueber  diese  Frage  nun  war  ein  schrift* 
liebes  Referat  vom  Bürgermeister  der  Stadt  Remscheid,  II of fraeister, 
erstattet.  Darnach  ist  Schadenersatz  nach  dem  Gesetze  vom  11.  Mai 
nur  l)ereehtigt,  wenn  eine  polizeiliche  Anordnung  in  einem  Special  falle  an 
einen  Ein/einen  bi'^Ii  wendet,  um  denselben  unlei"  Androhung  einer  P^xecu- 
tivstrafe  zu  irgemi  einer  Handlung  oder  ünterla-^ung  zu  nöthigeu;  dagegen 
findet  kein  Ansprucli  auf  Schaden»*i'8atz  statt,  wenn  durch  eine  allgemeine 
Polizeiverordnuug,  wt  Iche  alle  Bürger  in  gleicher  Weise  verj)flichlet,  wie  «ie 
das  spätere  Gesetz  vom  11.  März  1850  eingeführt  hat,  eine  EigeutbnnM- 
bescbrftnknng  eintritt;  allerdings  kann  das  Poliieigsricht,  wenn  es  zur  Klage 
kommt,  die  Rechtsbestindigkeit  einer  solchen  Poliseiverordnung  verosiDsn, 
und  wenn  der  beim  Obertribunal  einsulegende  Recurs  nicht  snr  Herstellong 
der  alten  Poliaeiverordnung  f&hrt»  mfisste  eine  neue  mit  Benutsnng  too 
Inhalt  und  Motiven  des  Urtheils  desCassationshofes  erlassen  werden,  so  dssi 
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auf  diese  Art  durch  con!?equentes  Verfahren  verschiedener  Städte  in  Kurzem 
feataustellen  wäre,  was  nach  der  Ansicht  des  höchston  (Inriclitshofes  durch 
Polizei  Verfügung  im  Gohiote  der  öflentlichen  Gepundheitspriege  zu  erreiciieii 
ist.  Uoffiueiäter  schlugt  nuu  vor,  dass  eine  gumischto  Commission  ,  in 
welcher  der  Arzt  das  wünschenswerthe  Ziel  bezeichnen,  der  Jurist  das  Er- 
reichbare bestimmen  und  der  Techniker  liber  Mittel  nnd  Wege  sich  aus- 
sprechen kann,  einschlägige  Polizeiveriiiguiigon  entwerfen  und  der  Verein 
tnf  ihre  Aufbahme  Seitens  der  einzelnen  Gemeinden  hinwirken  soll ;  dem 
BMoIteta  der  ▼ennohten  Soliritte  nur  Al>ftQdiniog  der  Geeetzgebung  lieiae 
adi  dum  mit  mehr  Rohe  entgegensehen. 

Die  Dificussion  iührte  schliesslich  zur  einstimailgen  Annahme  der  folgen- 
den Resolution:  gDie  Bildung  von  ständigen  Sanitätscommissionen 
unter  Anlehnung  an  das  'Geietx  vom  8.  Angnet  1835  bis  so  ander- 
weitiger geeetalicher  Regelang  nnd  nnter  mSglichster  Mitwir- 
kung der  GemeindeTertretang  ist  in  allen  Gemeinden  noth- 
vendig.* 

IHe  Zeit  war  za  weit  vorgeschritten,  am  den  letzten  Punkt  der  Tages- 
erdnang,  den  Bericht  des  Schtdpflegers  Pfarrer  Grashoff  in  SQohteln,  über 
die  Thfttigkeit  der  Commission  für  Schalgesondbeitspflege  noch  za  voHstän- 
diger  Mittheilang  gelangen  na  lassen;  ein  Referat  bleibt  f&r  sfAter  vor- 
behalten. 

Barneni  Korember  1871. 


Die  Petition  der  Herren  Zülzer  nnd  Genossen  an  den  deut- 
sehen  Reiohstag  wegen  ErrioMiing  eines  Oentralinstituts  ftir 

medioinlaohe  Statistik. 


Knrs  nachdem  in  Folge  eines  Besohlasses  der  Section  för  Medicinal* 
nform  nnd  5£PeniUche  Gesandheitflpflege  auf  der  Natarforsdierversammlang 
ZQ  Rostock  die  bekannte  Petition  von  Wasserfahr  nnd  Genossen,  betreffend 
die  Verwaltnngsorganisation  der  öffentlichen  Gesnndhdtspflege  im  norddeut- 
schen Bande  (cf.  Vierteljahrsschrift  Bd.  II.,  S.  132  a.  folg.),  welche  vom  Reichs- 
tage des  norddeutschen  Bundes  dem  Bandeskanzler  zur  Berücksichtigung 
uberwiesen  ist,  in  identischer  Form  an  den  deutschen  Reichstag  gebracht 
•vnr,  folgte  die  nachstehende  Petitioni  weiche  wir  der  Coriositat  halber  wört- 
lich wiedergeben  müssen. 

n Hoher  Reiohstagl  —  Als  die  ergebenst  Unterzeichneten  nnter  dem 
19.  Mftm  1870  an  den  hohen  Reichstag  des  norddentschen  Bundes  mit 
einer  Petition  wegen  Errichtnng  eines  Gentraiinstituts  für  medi- 
cinische  Statistik  an  treten  sich  erlanbten,  schlössen  sie  sidi  damit 
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gewisserraaasscn  ergänzend  an  die  bereits  ebenfalle  von  einer  bedeuten- 
den Anzahl  Petenten  eingereichten  Anträge  an,  welche  die  V'erwaltuugF- 
orgauisatiou  der  öfientlichdzr  Gesondheitspflege  im  norddeatscheo  Bande 
betrafen. 

> 

„Seitdem  hat  sich  mit  der  ungeahnt  rasch  erfolgten  staatlichen  Ken- 
gestaltuiig  Deutschlands  die  Laf/o  dor  Verhältnisse  wesentlich  geändert 
Nach  unBerer  Auffassung  erscheint  es  nicht  mehr  zulässig,  au  den  deut- 
schen Reichstag  mit  denselben  Anträgen  sich  zu  wenden,  welche  an  den 
Reichstag  des  norddeutschen  Liuiides  noch  mit  Aussiclif  auf  P>folg  flr 
ihr  Zustandekommen  gerichtet  werden  konnten.  Wir  halten  es  vielmehr 
für  geboten,  dieselben  jetzt  im  Hinblick  auf  die  plOtxlich  erweiterten 
Oratea  des  Reidhes  in  erheUioh  beachrftoktem  Umfange  vonotngen. 

^Unzweifelhaft  wird  es  hochwichtig  und  dereinst  gewiss  höchst  wohl* 
tiiiitig  sein,  eine  »taatliche  Behörde  zu  schaffen,  deren  alleiuigf  Aufgahe 
die  Regelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  Yon  einem  Standpunkte 
ans  fftr  die  gesammtm  BaDdedinder  mSn  wftrde,  wie  diee  andi  in  einer 
anderweitig«!!  Petitioii  angestrebt  ist.  Unter  grOstter  Anerkennuug  vor 
diesem  Ziele  mflssen  wir  uns  jedoeb  mit  aller  ünbe&ngeabeit  sagen,  dsas 
der  AttgenUiek  jetat  weniger  als  je,  gekommen  ist,  gerade  allgemeine 
Potisdeinriektangen,  und  anf  solche  nttssten  alle  pfaktischen  Yenndie 
diesw  Art  nothwendig  hinanslanfen,  von  einer  Centralstelle  ans  für  alle 
dentechenLftnder  dnrdi  die  gesetsgeberisoheTIi&tigkeit  des  koken  Reidir 
tages  sa  Teranlassen. 

f,])enn  lUHh  sind  die  wiasenscihaftliohen  Vorbedingungen  nicht  in  dem 

Grad 0  vorhanden,  nm  auf  sie  gestfltst  Gesetze  oder  auch  nur  obligato' 
rische  Yerordnongen  geben  zu  können.  Noch  bedarf  es  vorbereitender 
Einrichtungen  von  weniger  bureaukratischem ,  als  wisseoechaftJichoiD 
Charakter.  Die  hierauf  gerichtete  Thätigkeit  der  statistischen  Commisfion 
im  königl.  prcuss.  Cultnsmiuisterium  und  des  mediciiiisch  -  etatistischeu 
Amto^-  in  Bayern,  sowie  unsere  eigenen  Arbeiten  beweisen  diese  Kotb* 
Wendi{^!;eit  hinreichend.  ' 

„Deshalb  erscheint  es  uns  für  die  nächste  Zeit  nur  geboten,  dem  hoheo 
Reichstage  unsere  Petition,  unter  Ausscheidung  aller  sonst  noch  daraa 
,  geknüpften  Wünsche,  dahin  zur  hochgeneigten  Beachtung  zu  unterbreiten, 

Hochderselbe  wolle  die  Errichtung  eines  Centraiinstituts  fftr  medi- 
ciniseh^  Statistik  in  Berlin  als  ersten  Schritt  znr  dereinstigen  allge- 
meinen Organisation  der  öffentlichen  Gesondbeitspflege  bescbliesMO. 

Berlin,  81.  Oetoher  1871. 

Dr.  Zills  er,  dirigirender  Arst  in  der  königl.  Charit^  und  Docent  so  der 
Uniyersitit  an  Berlin.  —  Ptofeesor  Dr.  med.  Wigard  an  Dresden.  — 
Dr.  Sohwarts,  Begierongt-ondMedicinalralh  snKfidin;  —  Dr.  Pfeiffer, 
dirigirender  Arst  des  Siadthospitals  sn  Dannstadt.  —  Mitglieder  des  Cen* 
tralbureans  des  dentsdhen  Yereins  f&r  medieinisehe  Statistik." 

BekanntUek  war  im  Toiigen  Jahre  Ton  denselben  Hemn  eine  Petitiea 
mit  demselben  Wunsche  der  unseligen  ebenfalls  auf  dem  Fusse  gefolgt,  da- 
mala  freilieh  nooh  (lerginiend**  und  «im  AnacUosa*  an  diese.  Damals  konste 
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die  Petition  der  Herren  Zfilser  nnd  G«no«Ben  als  a)>erflaMtg  iWzeichnet  wer* 
den,  insofern  dasselbe' Verlangen,  die  neu  an  echaffende  CentralbehArde  solle 
die  Pflicht  haben,  für  eine  fortlaufende  Statistik  dor  Gosundbeits-  und  Sterb- 
lichkeitsverbältniase  an  sorgen,  ausdrucklich  im  I^kt  III.  a.  der  ersten 
Petition  enthalten  war,  ilocli  Hess  sieb  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  die- 
ser Punkt,  welcher  den  Petenten  als  der  wichtigste  er-«chien,  von  ihnen  zum 
Gegenstande  oirier  besonderen  Eiü'J'ilM'  ^rfMiiacht  wurde.  Warum  dieselben 
daniid««  .«if^Ii  nocli  im  KinUlang«^  mit  der  erf*tt'ii  I'ftilion  bcfniidni,  oh  vielleicljt 
der  Mine  oder  dyr  Aiulcre  dieselbe  mit  unterzeichnet  hatte,  ist  uns  nicht 
bekannt  ;  einen  Satz  der  Motive  zu  jener  erslrn  -ergänzenden  Putition  von 
löli)  woUen  wir  jedoch  als  charakteristisch  hier  wiedergeben: 

„auf  («rund  der  alsdann  (i.  e.  nach  allgemein  eingeführter  Todten- 
schau.  CivilHtandsref^istein  etc.)  gesannnielten  statistischen  Hrfahrun- 
gen  werde  es  in  kurzer  Zeit  möglich  ^ein  ,  ein  voll8t.'iiidi{?''s  (le- 
snndheit>!imt  zur  Wahrnehmung  aller  Interes.seii  der  öfftiitliclieii 
GeBUudiit'it.sptieg'p  zu  errichten,  für  welches  die  i  n /,  w  i  scheu 
vorgebildeten  Organe  des  (VntralinHtituts  (für  medicinische 
Statistik)  geeignete  Verwendung  fiudeu  dürften." 

Heate,  naeh  anderthalb  Jahren,  finden  es  dieselben  Petenten  für  zeit- 
und  zweckgemiss,  nicht  mehr  im  Anschlnss  an  unsere  Petition,  sondern  in 
directer  Opposition  gegen  dieselbe  vorzugehen  und  ihr  einen  gründlichen 

Stuss  aus  dem  Hinterhalt  zu  versetzen.  Man  wende  nns  nicht  ein,  das  Ver- 
fahren sei  ein  offenes  und  legalem,  weil  es  durch  die  Namen  der  Unterzeich- 
ner legitimirt  sei;  wohl  konnte  die  nachf riifjliclie,  in  der  Oetlentlif  hkcit  nicht 
bekannte  Kritik,  welclie  sie  Ii  in  der  oben  abj^'edi  uckten  Petition  /;e^en  unsere 
Antrüge  richtet,  ;uif  die  Mitglieder  der  Petitionscoinmission  einen  verwirren- 
den Finfluss  ausüheii,  wären  nicht  die  (irrin  ;*'  confus  und  aus  den  ver- 
schiedensten Ecken  licrbuigeholt ,  dass  auch  dcui  uicht  Eingeweihten  das 
Tendenziöse  derselben  klar  werden  musste. 

Ziuint  list  sind  e?  po|itTS(  !ie  Motive,  die  dasselbe  1871  im  dentBchen 
Reiche  für  nicht  mehr  ausfiilnb.ir  »'»achten,  was  1870  im  nord<ieu<.sclieii 
Bunde  nt)ch  möglicli  war.  Ueher  diesen  Punkt  können  wir  um  so  leichter 
liinweggehen,  als  durch  die  Erklärungen  des  nundescommifesürs  Hegierungp- 
raihs  Jungermann  es  feststeht,  dass  Fürst  Rismark,  der  doch  wohl  ein 
competenter  Kritiker  sein  dürfte,  iliese  liedcnkcu  nicht  theilt,  und  auf  das 
von  ihm  erforderte  Gutachten  der  Wissenschaftlichen  Deputation  nodt  ebenso 
(freilich  auch  ebenso  vergeblich)  wartet,  wie  sa  den  Zeiten  des  seligen  nord- 
deutschen Bundes.  Wir  wollen  also  getrost  diese  Fragen  der  hohen  Politik 
und  der  Competcns  der  geeigneten  Behörde  überlassen,  nnd  uns  der  Hoff- 
nung hingeben,  das«  die  OfTentliche  Gesundheitspflege  die  Ereignisse  der 
Jahre  1870/71  mit  eben  solcher  Freude  begrlissen  darf,  wie  die  ürigen 
Disdplinen  und  geistigen  Factoren  im  neuen  deutschen  Reiche  dies  thun* 

Ein  weit  schwererer  Torwurf  aber  wird  unserer  Petition  involvirt,  in- 
dem die  Herren  Zölser  und  Genossen  sagen,  dieselbe  habe  den  Zweck,  all- 
gemeine Poliseiein rieht ungen  zu  veranlassen.  Wenn  es  sieh  um  die 
Wahl  einos  echt  odiösen  Wortes  handelte,  so  ist  diese  trefflich  gelungen;  wie 
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weit  diM  jedoeb  von  der  Wahrlmt  entfernt  iat,  leliri  BUck  in  du 
betreffende  PetitioD.  Dieselbe  ▼erlengt:  GesundbeiteansMdiQese  für  die  ein* 
seinen  Orte,  Gesundheitsbeamte  för  die  grösseren  Verweltnngsbezirke,  eine 
Bt»atHche  Centralbehördo  mit  der  Pflicht,  Stetistik  zu  mnoben,  Borichte  sn 
Teröfientlichen ,  Gesetse  vorzubereiten  und  ihre  Ausführung  2U  fiberwaclien 
und  für  Heranbildung  und  Anstellung'  tüchtiger  Gesundheitsbeamten  zu 
sorgen.  Es  ist  wiederholentlich ,  namentlich  aucli  in  einer  Petition  des  oie- 
derrheiniscben  Vereins  für  öffentliche  GcsundheitFpflege ,  welche  identisch 
zuerst  an  den  Reichstag,  später  an  das  pieussische  Abgeordnetenhaus  gerich- 
tet wurde,  hervorgehoben,  dass  unser  nächster  und  dringendster  Wunsch  e> 
sei,  den  einzelnen  Gemeinden  eine  grössere  Machtvollkommenheit  für  die 
AuBiuhrung  aligomeiuer  gaiiitärer  Maas&rcgeln  zu  gewähren;  es  ist  aack  in 
unserer  Petition  wie  in  der  Debatte  im  Reichstage  dieser  fonkt  gebührend 
henrorgehobea,  dennoch  sprechen  die  Herren  Zfllser  nnd  Genossen  von  all* 
gemeinen  f&r  alle  deutschen  Linder  gültigen  Poliseieinrichtnngen. 

„Dpnn  noch  sind  die  ^vis8eu^chaftlichen  Vorbedingungen  nicht  iu 
dem  Grade  vorhanden,  um  auf  sie  gestützt  Gesetze  oder  auch  nur 
obligatorische  Verordnungen  zu  geben." 

So  lautet  es  im  Text  weiter.    Mit  dieeer  Logik  allerdings  war  selbst 
das  Regulativ  von  1836  das  Werk  einer  ganz  extremen  Fortschrittspartei, 

welches  sofort  zurückgenommen  werden  müsste.  Denn  es  wird  für  die 
Medicin  wie  für  die  Naturwissenschaften  nie  die  Zeit  kommen,  wo  von  ihnen 
ans  für  alle  Zeiten  gültige,  nicht  mehr  zu  verbessenidf  G^ptt^e  construiii 
werden  können.  Im  vorigen  Jahre  verlangten  die  Herren  nur  „kurze  Zeit*, 
um  diese  nöthigen  Vorbedingungen  zu  55chaßen ,  heute  vertrösten  sie  uns 
schon  nnt  dorn  schönen  Worte:  „dereinst".  Wie  viele  Generationen  dies 
umfassen  soll,  steht  nicht  geschrieben.  Also  laset  uns  nichts  thuo,  als  Stati* 
•  itik  madken,  und  alle  nodwen  WQnaehe  snaieheiden.  Wie  und  mit  wdehes 
Organen  diese  Statietik  dann  gemacht  werden  soll,  ist  glflcklicher  Weise  nicht 
gesagt,  das  ist  ja  auch  ^ar  nicht  nfithig.  Haben  wir  nur  ernt  ein  Central* 
bnrean,  das  Andere  findet  sich.  DMs  mit  den  jetsigen  Organen  und  GeMtsen 
eine  gute  mediciDische  Statistik  gar  nicht  gemacht  werden  kann,  dass  es  sehr 
leicht  ist ,  eine  grosse  Wust  von  Zahlen  zu  sammeln ,  und  dass  dabei  doch 
meist  nur  lückenhafte,  ungenügende  und  willkürliche  Resultate  zum  Tor- 
schein  kommen,  das  ist  freilich  längst  bekannt;  dass  auch  die  eigenen  Arbei- 
ten der  Herren  auf  diesem  Gebiete  die  Nothwendigkeit  eines  besseren  Systems 
beweisen,  wollen  wir  nicht  bestreiten.  Dass  aber  diese  Besserang  sowohl  in 
Bezug  auf  «statistische  Erfahrungen,  wie  auf  die  praktischen  Ziele  der  öffent- 
lichen GesuiidheitspilrLre  nicht  ohne  eine  be8«ere  oder  richtiger  eine  sjhiix 
neue  Verwaltungsorganisation  möglicli  ist,  das  glauben  wir  noch  heut*  .  a;ich 
nach  den  Dednctionen  der  Herren  Zülzer  und  Genossen,  und  wollen  uns 
nicht  auf  ein  unbestimmtes  „Dereinst''  vertrösten  lassou,  (?r. 


Auch  die  Redaction  dieser  Yierteyahrsechrift  wird  sich  ▼emnltwt 
sehen,  der  besprochenen  Petition  d«r  Herren  Zfllzer  und  Genoesen  gegw- 
aber  Farbe  su  bekennen.  Sie  wird  dies  wohl  am  besten  in  die  Becprechnng 
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d«r  Varhiodlting  des  BMohtlages  Aber  die  beiden  Petitionea  YerfleohteB. 
Sobfaer  dnxüh  Mangel  an  Ranm  in  dieeem  Hefte  gebotene  Anfiehnb  bat  bei 
doli  Wortlaate  de*  Antrags  der  Petitiomeommimion,  der  aoeb  yom  Reieha- 
teg  ia  seiner  Sitsong  Tom  27.  November  angenommen  ward,  niebt  viel  su 
ng«.  Die  Bed. 


Petition  an  den  dentachen  Rolehatagy  die  Organisation  der 
öfibntiiolien  OeanmUieitspflege  bdtrelltad*). 

Berlin,  den  29.  November  1871. 

Der  Deatsobe  Reichetag 

hat  in  leiner  Plenareitsnng  vom  27.  d.  Mte.  auf  Grimd  des.  von  der 
Petttionecommiaeion  in  Nr.  68  der  Druckeaehen  eretattetea  Bericbta  be- 
iefaloeeen,  die  von  Ew.  Wohlgeboren  und  Genoeeen  unterm  23.  Septem- 
ber d.  J.  eingereichte  PetiUon,  die  OrgentBation  der  Affentlichen  Oeaund- 
heitapflege  betreffend, 

dem  Herrn  Keichskanzler  zur  Berücksichtigung  im  Sinne  dee  yon 
dem  Reichatago  dea  Norddentadien  Bundes  am  6.  April  1870 
aber  die  Petition,  betreffend  die  Verwaltung  der  dffbntliehen  Go- 
aondheitspflege,  gefasrten  BeaehluBsea  **)  su  überweiaen. 

Dies  wird  Ew.  W  t »Iii geboren  unter  Beifügung  eines  Abdrucke  des 
bezüglichen  Coroniissionsberichts  zur  Kenntnissnahnie  und  mit  dem  Er- 
suchen ergebenst  mitgetbeilt ,  auch  den  uudei  en  Herren  Mitunterzeich- 
ueru  der  Petition  hiervon  gefälligst  Nachricht  geben  /u  wollen. 

Daa  Bureau  des  Deutschen  Reichataga: 

M  e  t  z  e  1 , 
Gebeimer  KegierungS'Rath. 

An 

den  praktitjciieu  Arzt  * 
Uerrn  Dr.  Spiess  sen. 

SU 

Frankfurt  a.  H. 


*)  Voit  Herrn  Dr.  Gustav  Spiess  «eu. ,  Vomitxeudeui  der  Section  für  öffentliclie 
ticiaiidheiUpHege  and  Medidnalrvform  suf  d«r  44.  VenainiBlang  dcuUelier  Natiirfonchtr 
und  Aerste  m  BMtoeli  am  38.  September  1871,  ist  ans  obenstehende  Antwort  b.  dAntiehea 
Reich»t4< 7ug<^ngtii,  nin  ue  lur  KenntaiM  dtr  Untenciehner  der  Petition  an  den  Reicbe- 
tag  za  bringea.  Die  Ked. 

**)  Beiirbliut  "Toni  6.  April  1870:  «DiiM  PcÜtioiMn  dmn  Htmi  Buadeftk«ailer  zur 
B«raiJcilclitigttQg  und  mit  dem  Enncheii  in  ftbcrweiien,  anf  Gntnd  des  Art.  4  Kr.  15  der 
I'uiiJesverfassuog  dem  Reii-h)<tnge  einen  GenetÄeutwurf ,  die  Verwa!tutig!)organistttion  der 
üdcatlichen  Oetundbeitspilege  im  ^Norddeutschen  Bunde  voizulegco.'*    Siehe  Bd.  II,  S.  290. 

Die  Red. 
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Königlich  Bayerische  Vorordnunp, 
den  0beriiieüiciuiÜAii88ckiia8  oimI  die  KreiiimetliciuttliiUHSi'bUt»i.e  betrefiViid. 

Ludwig  II.  von  Gottes  Gnaden  König  von  Bayern  etc.  ete.  Wir  haben  dl« 
Verordinungen  'fibor  don  OhermodicinalaiiflschuM  und  äher  die  Kreismcdiiinal- 
au^»chuB8c  oiTier  Revision  unterstellen  lassen,  und  nunmehr  an  ▼erordnen  he* 
schlössen,  wie  folgt: 

L  ObermedicinalauBBchuaa. 

s 

§.1.  Der  Obermedicinalauaschnss  ist  ein  dem  Staatsministerium  des  Innen 
unmittelbar  untergeordnetes  sachverstiuidiges  Organ  ffir  die  Qerathung:  und  Ho- 
gutachtung  in  Aneeleg«'nheiten  des  Medicinalwraens  und  der  Medicinulpolizoi  mit 
EiiiHi-lilnsR  der  Fli?)rmneif>  tmd  des  Veterinärwesens  und  aur  Vertretung  der  medi. 
ciuiacben  Interessen  überhaupt. 

Derselbe  hat  inaheaondere  die  Aufgabe,  die  Anwend,ung  der  fheoretfsdien 
Qrnndaike  auf  die  praktische  Medicinalyerwaltnng  nach  dem  jeweiligen  Stande 
der  Wissenschaft  r.u  vermitteln ,  und  die  Pflicht ,  •  aua  eigener  Initiative  Anlriije 
auf  Verbesserung  von  Verhältnissen  xmd  FJinrichtungen  des  Gesundheitswesei» 
zu  stellen.   Der  übermedicinaiausschuss  ist  7M  vernehmen: 

a.  In  allen  Fragen,  welche  die  Medicinalverfassung  oder,  die  Hedicinalverwsl* 
tung  berQbren,  oder  tonst  in  medicinisoher  Hinsicht  von  besonderen  b* 
teresse  sin»! ; 

b.  über  Entwürfe  vom  Verordnungen  oder  ol.rrii'dizeiüchen  Vorschrift*»! 
welche  sich  auf  Gegenstände  des  GesundheitMwes«  ns  erstrecken; 

c.  bei  Beaetsung  von  Stallen  dea  öffentlichen  Gesandheitsdienstes  und 

d.  über  Gesaohe  um  Errichtung  von  Apotheken  oder  um  Haltung  von  fliisl* 
oder  Ilandapotheken. 

Der  ^Miermedieinalausschuss  hat  firner  »Ii»'  N'ormen  für  die  Jahresberichte 
der  aqptlicheu  Aerzte  zu  begutachten  und  sich  der  Erhaltung  des  Wissenschaft* 
liehen  Geiatea  und  Strebena  in  den  praktisch  ärztlichen  und  pbarmaceutisehen 
Kreisen  dea  Landes  angelegen  sein  zu  lassen. 

§.  2.  Ausser  mit  dem  k.  Staatsministerium  des  Inuem  hat  der  Obemiedl- 
cinalausschuss  mit  keiner  anderen  Stelle  oder  Behörde  in«  Benehmen  rn  trHen. 

Anfragen  und  Aufträge  anderer  St:i;itsiiunisteritn,  weiche  sich  des  Gutachten» 
des  Obermedicinalausscbusses  in  Angcie^«  iiheitcn  ihres  GcschülUkreises  bedisnea 
wollen,  gelangen  an  denselben  durch  Vermittlung  dea  Staataministerinms  des 
Innern 

i;.  ;3.  Pfr  OVtermedicinalaiissehnss  hesfrlit  uu^t  den  Medieinalreferenten  d^ 
ätaatsministeriums  des  Innern  und  einer  unbestimmten  Anzahl  von  Uns  in  den* 
selben  berufener  Mitglieds. 

Die  pharroaceutischen  Sachverständigen  betheiligeo  sich  nur  an  dea  Ve^ 
handlungreii  ulx  r  Fragen  dea  Apothekerweüens;  dergleichen  die  technischen  MÜ* 
glieder  I  n  las  Vetertnärwescn  un  der  Berathnng  von  Fragen,  welche  diesen 
VerwaltuDgs/.weig  berühren. 

§.  4.  Die  Amtcdauer  der  Mitglieder  des  ObermedicinalauHsohusses  währt  vier 
Jahre. 
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Die  Ausächeideodcn  konnfun  wieder  ernannt  «erden. 

Der  Obermedicinalauaechiiflt  w&hH  mm  aeiner  Mitte  d«n  Vortitzenden  und 
deateo  Slellverfreter. 

Die  Mit;^Iit  <lt  r  d«  s  ObirtnedicinalausscbuKses  erl  ili n  einen  auf  die  Dauer 
der  r^ien'^tlfisi uiifj  bt-cliiiitiktcn  Fiinctioiishezug ,  nln-r  dessen  (rrÖRKo  Wir  nach 
Maas^tjahe  der  jewt'jits  vcrluglmreii  Mittel  nähere  Besttimuiung  trett'en  werden. 

1*  iir  grössere  Arbeiten  werden  KjL'niuueratiouen  crthuilt. 

§.  5.  Den  Sitsungen  des  OWrmedicitialauMchiuaet  wird  stets  ein  Adminittra- 
ti7b<^niter  des  Staat  smiDisterinms  des  luoem  mit  voller  StimmberecbtiguDg  bei- 
wohnen. 

!$.  (i.  Für  beBtinimfe  l  alle  und  Zwecki-  uinl  zwar  alljährlich  wenigstens  ein- 
mal verhtarkt  »ich  der  Oberracdiciualuuhschuss  durch  den  Hinzutritt  je  eines  Ab- 
geordneten der  einscinen  Aenstekamtnern  und  Apothekergrenien.  Den  medicim- 
sehen  Facultäten  der  drei  Lantlesunix  t  rsit  iten  steht  es  frei,  sich  an  diesen  Plenar» 
M'/KTii"-n  (liin:}i  Al)si-ii<!uii^'  ]o  fiiies  Mitgliedes  aus  ihrer  Mitte,  gleichfalls  mit 
voller  StiiiHnbereohtigufig  zu  helheiligcn. 

Wegen  Vertretung  der  Tbieräratc  werden  Wir  nach.  Durchführung  der  Ile- 
organiMtion  des  Veterinftrwesens  das  Weiter«  verfugen. 

§.  7.  Die  Geschäftsführung  des  OberraedicinalansfcbiisBes  wird  das  Staats- 
miniRterium  des  Innern  durch  eine  besondere  lustruction  regeln. 

Das  Staatsministj'rium  des  Itinern  wird  an»'h  d<'n  Tag  bestimmeni  an  welchem 
der  Ubermcdicinaiausschuss  seine  Wirksamkeil  zu  beginnen  bat. 

*  s 

IL  Kreismedicinalansschdsse. 

§.  8.  Am  Sitze  jeder  Kreisregierung  besteht  eiu  Krcismedicinalausschuss. 
Dnreelbe  ist  das  faerathende  und  bogutaohtande  Organ  für  die  der  Krei«regieming 
()lili>'genden  Medicinalangelegenheiten  mit  £inscblnss  der  Pharmacie  und  des 
Veterinärwesen».  Die  Einvernalime  des  Kreismedicinalausschusscs  hat  in  »llen 
Fragen  des  GesuTKlheitswesenn  von  besonderer  Wichtigkeit  statUsuiiudea.  'Ins> 
besondere  muss  derselbe  gehört  werden: 

a.  bei  Besebsung  von  Stellen  des  öffiBntfiöhen  Sanitätsdienstes  nnd  bei  der 
Qaalilieation  der  praktischen  Aerate; 

b.  bei  Einrichtungen,  welche  sich  anf  den  medicimsdiien  Organismas  des 
Kepien;ng?bezirke8  bezieben ; 

c.  bei  iteiormen  in  Sanitätsanstaltcn; 

d.  über  Gesuche  um  Errichtung  vuu  Apotlioken,  um  Haltung  von  Filial-  oder 
Handapotheken ; 

e.  über  oberpolizeiliche  Vorschriften  und  alle  dauernden  Anordnungen,  in 

wrlrhf'ii  Fragen  des  Sanitäts-  oder  ModiciuHlwescns  berührt  sind. 
Der  Krci3mei)i<:)iia}au88chus8  ist  berechtigt,  aus  eigener  Initiative  Anträge  auf 
Ein*  und  Durchführung  von  Maassuahmeu  zur  Verbesserung  cauilurer  Verhältnisse 
zu  stelle. 

§.  9.  Der  Kreismedicinalausgchuss  ist  der  Kreisregierung,  lüunracr  des 
fnnern,  untergeordnet  und  verkelirt  durcli  seinen  Vorsitzenden  nur  mit  dieser. 
Derselbe  besteht  ans  dem  Kreismediciuulrath  und  seubs  Mitgliedern,  welche  von 
Uns  ernannt  werden. 

§.  10.  Die  Bestimmungen  der  §§.  4,  5  und  7  finden  auf  den  Kreisraedictnal- 
aussehnss  analoge  Anwendung. 

Scfaloss  Berg,  den  2-1.  Juli  1871. 

Ludwig. 

T.  Braun. ' 

Auf  königlich  Allerhöchsten  Befehl: 
der  Generaheorctär,  Mimsterialrath  v.  Du  Bois. 
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Königlioh  Bayerftohe  Terordnani^, 

die  Bilduug  You  Aerztekammern  und  von  ärztlichen  Bczirk^vereinen  betr. 

fjufhvip^  II..  Köfiig  von  Bayern  etc.  etc  Wir  haben  in  der  Absicht,  <!pn  nrjt- 
liehen  Kreisen  des  Landp«  fnr  riip  Verl n  fuu«?  ihrer  Intt>rewen  geeignete  Organe 
zu  gewäluren,  beechlosecn  und  verurüneD.  was  folgt: 

1.  Aersiekanmern. 

$4  1.  In  jedem  Regieroogsbesirl»  aoUe  eine  Aentekammar  eniditet  werÜMt 

Die  Aerstekammer  wird  gebildet  aus  Delegiiien  der  im  B^erongsbeBike 
vorhandenen  ärztliohen  Bezirks  vereine  (§§.  10  und  11). 

Bezirksvereioe  bis  zu  25  Mitgliedern  haben  einen  Delepirten,  dcrt:leichen  Ms 
zu  50  Mitgliedern  zwei  Delegirte,  Bezirkevereine  mit  mehr  als  50  Mitghedero 
aber  drei  Ddegirte  za  wählen. 

§.  a.  Die  Aeratekaaimer  tritt  alljährlich  am  Sitae  der  königl.  Regitnag, 
Kammer  dea  Innern,  in  Berathung  fib«*  Fragen  und  Angelegenheiten,  welche 
nnlweder  die  ärztliche  Wisseiipchnft  als  solche,  oder  das  InteresBe  der  öffent- 
lichen GfHundheitäpflege  betrelien,  oder  auf  die  Wahrung  und  Vertretung  der 
Standesintercssen  der  Aerzte  sich  besiehen. 

Anmerdem  ist  der  Abgeordnete  an  wählen ,  welcher  bii  aar  nftehfteii  T«^ 
Sammlung  die  Aerztekammer  beim  OberraedicinalauBscbusfi  zu  vertreten  bat. 

Den  Tag  des  Zuaammentritta  wird  Unser  Staataminiaterium  des  Indern  be* 
stimmen. 

§.  3.  Die  Mitglieder  der  Aerztekammer  wählen  aus  ihrer  Mitte  für  die  Dauer 
ihres  Beiaammenieins  einen  Vorsitsenden,  einen  StellTertreter  desselben  und  einea 

Schriftführer  nach  einfacher  Stimmenmehrheit. 

Dil  Wahl  vcird  von  dem  ältesten  Mitgltede  geleitet  und  der  Aegierang, 
Kammer  des  Innern,  anp^ezeigt. 

4.    Die  Dauer  der  Versammlung  dar!  sich  nicht  über  acht  Tage  erstrecken. 

Die  Berathangen  können  ans  erhebliehen  Orfinden  jedeneit  von  dem  kdnigL 
Regierungspräsidenten  eingestellt  werden. 

§.  5.  Die  P-e-ichlüsse  werden  mit  einHicher  Stimmenmehrheit  gefinst.  In 
Falle  der  St itnnienpleiehhpit  entsclieidrt  die  Stimme  deg  Vorsitzenden. 

Im  Uebrigen  wird  die  Gettchäflaoruuuug  durch  ein  Regulativ  bestimmt,  welcfae^ 
von  der  Aerstekammer  an  entwerfm  ond  der  königl.  Regierang,  Kammer  des 
Innern,  zur  Genehm ip:uTi|;r  yorznlegen  ist 

§.  G.  Die  k'inif/l.  Keo-icrunp.  Kammer  de»  Innern,  wird  für  jede  Aerzte- 
kammt'r  einen  königl.  Commissär  ernennen.  Derselbe  ist  berechtigt,  den  Sitzun- 
gen der  Aerztekammer  beizuwohnen.  Der  kuuigl.  Commisaär  kann  jederzeit  das 
W<wi  verlangen,  ein  Stimmrecht  steht  ihm  jedoch  nichl  an. 

§.  7.  Die  Aentekanimer  ist  nicht  auf  Eingaben  bei  der  Kreisregierung  be- 
schränkt, Bondem  auch  berechtigty  sich  anmittelbar  an  das  Staatsmiaitteriam  des 
Innern  zu  wenden. 

§.  8.  Die  nicht  aiu  Sitze  dt-r  Kammer  wuhueuden  Mitglieder  der  Aerzte* 
kammer  erhalten  eine  angemeesene  TergQtong  ihrer  Auslagen  ans  den.Cimni  der 

betreffenden  Bezfrksvereine. 

§.  9.  Jede  Aerztekammer  hat  die  auf  ihre  Geschäfts^führung  und  auf  die 
Abordminjf  eines  Abgeordneten  zum  übennedicinalausschuss  erlaufenden  Kosten 
von  den  säinmtlichen  Mitgliedern  der  Bezirks  vereine  durch  entsprechend  au»- 
zQschlagende  Jahretbeiträge  zu  erheben. 

IL  Aeratliche  Beairksvereine. 

§.  10.  .  Die  Bildung  von  iiatlichm  Becirksvereinen  bleibt  den  fieiluiligtn 
fretgetteUt.   Ein  Zwang  aum  Beitritt  findet  nicht  sUti   Jedea  Mitglied  «in« 
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Vereins  kann  jeder  Zeit  vorbehaltlich  der  Erfüllung  »einer  Verpflichtungen  ane- 
leheiden. 

§.  II.  Ton  dem  Eintritt«  in  den  Ywein  können  di^enigen  «nsKeechtoBaen 

werden : 

1.  wrlchr  die  Jmrporlicljo  Ehre  verloren  liahftn, 

2.  welchen  die  Auaübung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  Zeit  untersagt  ist, 
8.  welche  nch  im  Concnn  befinden. 

§.  12.   Vorbehmltlioh  der  voratehenden  Boitimnrang  darf  der  Eintritt  in  den 

Verein  keinem  peprüflpn  Arzte  versagt  werden. 

§.  13.    Der  Zweck  der  ärztlichen  Bf^?irk«»vercine  beetehf  in  Förderung  des 
Wissenschaft  Hoben  Strebens  bei  den  .Mitgliedern  durch  regelmässige  Zusammen-  - 
kfinfto,  VoHräge,  Besprechungen,  Einrichtung  von  Leeeiii^dn,  Bibliotheken  etc., 
dann  in  Wahrung  der  Standetehre  der  Mitglieder  nnd  in  SebUohtnng  von  Strei« 
tigkeiten  unter  denselben  durch  ein  Schiedsgericht. 

§.  14.  In  den  Statuten  sind  die  Hedingunn^en  der  Aufnahme  in  den  Verein, 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Mit<;Iieder,  die  besonderen  Folgen,  welche  an  die 
nnterlasseoe  22ahlaDg  der  Beiträge  sich  knüpfen,  die  Art  der  Zuaaromenaetcaog 
des  Yontandee  und  dei  Sobiedageriditee,  die  Beetimmnng  6ber  Abänderung  der 
Btataten  nnd  über  die  Auflösung  des  Vereines  festzusetzen. 

^.  15.  r>ie  Höhe  un<l  Verwendung  der  Beiträge,  sowie  die  Verwaltung:  des 
Etat«-,  Cassen-  und  Rechnungswesens  wird  durch  Beschlüsse  des  Vereines  ge- 
ordnet. 

Sdilots  Berg,  den  10.  Aoguii  1871. 

•  Ludwig. 

V.  Braun. 

Auf  königlich  Allerhöchsten  Befehl: 
der  Generaleecretär,  Ministerialratik  v.  Da  Boie. 


n.'im  Herannahen  der  Cholera  hat  der  niedcrösterreiehischo  Landeg-Sanl* 
tätürath  «ufolge  Beschlusses  vom  16.  August  folgende  Anträge  an  den  Statthalter 
geriditet:  1)  Alsogleicbe  gründlidie  Rfiamong  sammtlicher  Hans-  nnd  Commnnal' 
canftle,  deren  Senkgruben  in  Wien  nnd  den  Vororten  mit  EinachlnsB  aller  Hänser, 
welche  dem  Hof-,  Militär-  uikl  Civil- Aerar  gehören.  Nach  Constatirung  der  zweck- 
entsprechend vorgenommenen  Reinigung  oliiper  Objecte  Einleitun^jf  und  Vorn;ihmc 
der  Desinfection  der  Aborte,  Caniile,  Senkgruben  in  allen,  wem  immer  gehörenden 
Hftneem  durch  von  der  Gemeinde  bestdlte  Organe.  Anidehnung  dieser  Haassregel 
«of  eimmtliche  Bahnhöfe  Niederöeterreichs  und  entsprechende  Ueberwachnng  des 
VoHsQgs.  2)  Untersuchung  aller  Häuser  des  Gemeindegebiets  durch  eigens  hierzu 
bestellte  Organe,  bezüglich  der  in  denselben  etwa  vorhandenen  Sanitätsgebrechen 
mit  l)eBondercr  Rücksicht  auf  die  Ueberlüllung  der  Wohnungen,  Abstellung  der 
entdeckten  Gebrechen  so  rasch  als  möglidi.  8)  Ausmittelnng  der  sur  Errichtung 
▼on  Nolbepitälem  geeigneten  Localit&ten,  sowie  Bereithaltung  der  nothigen  Spital- 
geräthschliften.  4)  Bereithaltung  eigner  Zimmer  in  den  öffentlichen  und  Privat- 
spitÄlern  rxir  T^nterbringung  der  in  denselben  an  Chf^dera  Erkmnkten.  5)  Verbot 
der  Ueberbringung  Brechruhrkranker  aus  einer  Gemeinde  in  die  andere,  geltend 
sowohl  für  Civil  als  Militär.  6)  Einladun|f  an  die  Militirbebörden,  die  beim  Civil 
nothwendig  befandenen  Maaasregeln  aneh  beim  Militär  durcbzuf&hren,  an  den 
Berathungen  darüber  tlieilsunehmen  und  im  Falle  des  Herannahens  oder  des 
wirklichen  AusbreL-hens  der  Brechiuhr  (als  Epidemie)  keine  'rru]>iiendi8location 
mehr  vorzunehmen.  7)  Strenge  Ueberwachnng  der  Übstmärkte  und  Nahrungs- 
mittelverschleissorte.  Verbot  des  Hausirens  mit  Obst.  8)  Beim  Ausbruche  der 
Bpidemie  selbst  Einsetzung  der  gemischten  Gesundheitsrftthe  in  den  Sanitätsge- 
meittden  nachdem  von  niederösterreicbischen  Landcshanitütsrath  längst  gestellten 
Antrage  mit  executiver  Gewalt.  9)  Verstärkung  des  Xiandessanitfttaraths  durch 
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V  ertretcT  der  politibcheii  Ikhördtn,  de»  Wiener  G^roetndenihB,  des  Wiener  Mafi« 
»(ratt,  der  Vororte,  praktische  Aerste,  Techniker  und  Constituining  ata  Oriran  m 

Stouenint^  der  Kpidt  inio.    in)  Anzeige  aller  BrrchrulirkrHiikfii  an  die  Puliordt 

^:lll^lltli^■lH•  jot/t  auf  ril.nili  nliwrsf-nil''  Mil'jHeder  d'S  L;iinl<  -K;niit;ilsr,tl!i  halfti 
.las  W  m  l  l:«  M.  h'Mt,  Pul  al<l  dm  Choleru  innerhall)  der  Unnizcn  de»  «»»temMchiwIini 
.MaaU8  Hüt*i.julit  (wahrend  der  Dauer  de«  Ifrluubs)  alragleich  oach  Wim  zurück- 
zukehren. 


Die  flfuitären  Verhiiltuii»»»«  in  den  Fabriken       Cflarus.   Glarub  hui  line 
•ehr  groaso  Anzahl  Fathken,  hauptuftvhlieh  Spinnereien  und  Dnivkoreien.  la 
letzteren  iai  in  Folge  der  atets  zunehmenden  Concnrrenz  and  dem  HiTuntir> 
driiuken  der  I^eise  vielfach  ein  Verfahren  iji  Aiiwrndunir  gckoinnini ,   dais  in 
hohem  fJra'l«  «Hi   t  nztjfricdpidieii  der  Arljftiter  errejrt  uml  dadurch  Veraida«8un«r 
einer  genauen  l  iitersuehung  der  oiiisuhlägigeu  Verhältniüsc  gegeben  bat.  Ks 
ist  dies  die  Metboile  de»  sogenannten  ,,Doppeidrack8<S  eili  Verfohren  der  Hand* 
druckerei,  bei  dem  von  ganz  dünnem  Zeuge,  aogenaiintem  Florli,  drei  bis  vier, 
von  diekrreni  Stoffe  zwei  über  eitian«lor  befindficho  laugen  m  gleieher  Zeit  gf- 
(Inickt  worden.    Die  Arbeiter  behaupten,  da««  diese  Art  der  IVuekerei  eine  weit 
grossere  Kratlunstrengung  urfurdere,  als  eintacüor  Druck,  damit  die  uiitcreu  Lagen 
noch  deotlicb  k&men,  and  ferner,  daaa  die  durch  die  Verdunstung  der  hierdurdi 
viel  zahlreicheren  feuchten  Stoffe  und  durch  die  zu  ihrem  Trocknen  uothige 
grössere  Hitze  bedingte  feucbt-heisae  Luft  unerträglich  sei,  po  dasa  aieh  vielfach 
unter  den  Arbfitem  eine  sphr  irenM/to,  \  erbitterte  Stimmung  gegen  die  Fabrik- 
herren  kundgiebt,  uud  der  t'enlralarbeitervereiu  au  die  Fabrikanten  diM  Verlan- 
gen gesU'llt  Irat,  in  Zukunft  die  „Flörli"  nur  zweifach,  die  gröberen  TAcher  aher 
nur  einfach  zu  drucken.  Da  die  Fabrikanten  in  einer  abweisenden  Antwort  die 
„übermiisBige  AuBtrcnguntr '  bestritten  und  die  „»anitarischen  Xaehtheile*^  für 
übertrieben  erklärten,  die  l'mdentntron  d<'r  Arbeiter  deHhalb  ablehnten,  sah  i<i<"h 
die  Uegierung  genothigt,  die  „FalinkinppeetionBconimisäiuit*'  zu  einem  Utrickt 
Ober  die  vorgebrachten  Klagen  aufsaforderu ,  und  dieser  ist  denn  aucb,  verfasrt 
von  Dr.- J.  Schuler,  der  „h.  Standcscommission*'  zugegangen       In  diesem  Be- 
richte, aus  dem  wir  das  IIaa|itgn(-1ilI>  be  niitf]ir>ilen,  heifst  es  nun: 

„An  eine  T^itrr(lrrieki!ii*r  des  hoppeldruck»  war  uach  den  Antworten  d<r 
hauptniichlieh  dio  t'oneurrenxverhiiltnisse  in  <len  V^^rdergrund  stellenden  Fabri- 
kanten nicht  mehr  zu  denken.  Das  sahen  die  Ai heiter  selbst  auch,  dass  der 
Staat  kein  Recht  besitze,  dagegen  einzuschreiten,  es  müssten  denn  vom  saniläts- 
polizeilichen  (b'sichtppunkte  aus  zwingende  Gründe  dalür  sich  ergeben.  Die  Auf- 
gabe der  l".diri'Kin<']'ref i<iti  nius«to  es  ntiM  sein,  den  lürdluss  de?  1  Juppeldnick« 
auf  (lie  (»e»undlieit  deH  Arbeiters  keniiejj  /.u  lernen.  Ks  war  für  utit»  wirklich 
bi  mühend,  unfcro  diesmalige  Inspection  in  der  Erwartung  beginnen  zu  müssen, 
aufs  Neue  zahlreiche  Verschlironierunjren  zu  treffen,  während  wir  uns  gefreut 
hatten,  in  den  letzten  Jahren  eine  Anzahl  sanitarischcr  Uebelstänbe  sich  miu- 
dem ,  zum  'IMieil  ganz  vers'chwindetr  tu  sr>brii.  Wir  uber/euq-ten  uns  ülierdit*, 
dass  es  bei  der  gereizten  Stimmung  Avr  Arbeiter ,  nach  aii  den  übertriebenen 
Darstcilungeu,  welche  Einreine,  dadurch  nach  Popularität  haschend,  iti  den  Blat- 
tern gebrauht,  und  anderseits  hei  dem  Bestreiten  der  Fabrikanten,  die  neum 
Procednren  als  nK»yH<"!ii-l  tmscbublig  in  sanitari-eher  iJeziehnng  hinzuf^tellen,  recht 
schwer  sein  werde,  die  W  ahrheit  zn  ermitteln.  Während  eiiiestln  ils  I'abrik- 
angestelMe  8i<'h  alunulilen,  bei  unseren  liis|iectioiien  tbe  nTÜ«ste  Fnr>iirL.'e  luv  das 
körperliche  Wtjhl  ihrer  Arbeiter  zur  Scliau  /u  tragen,  wuhrcnd  ku  diesniu  Zweck 
bei  unserer  Annäherung  schleunigst  Fensterflügel  aufgerissen,  geliUtet  und  gejmtzt 
wurden,  bemühten  sich  manche  Arbeiter,  uns  glauben  zu  machen,  als  wenn  in 


')  S|  i  itlicrirlit  tlcr  Fabrikiir  )  • ,  tir>llscoulII)i^^ioQ  a»  die  h.  StsndestvminisMOB.  Olsrat 
lau.    Druck  von  tViedr.  ScbmiU.    4.    11  Sciteo. 
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der  Erwartanpf  unseres  K'nniniens  nur  pfmdc  hoiitp  besser  peliiftel,  wenifr^r 
gebeixt  und  atierlei  Is'uclitheiligeü  vt'rmiciU'ii  wonipti  wiiiu.  Kinigu  hatten  dio 
Meinniijr»  das»  vor  derlMpectioa  eineAiiieige  ma  di«  F»brikanteii  atattfindo,  und 
NllMt  Zttitungablätter  aachten  dieaen  GJanben  bei  den  ArUoitern  au  erwecken. 

^Wir  brauchen  Ihnen  wohl  nicht  erat  au  aaRen«  daia  unter  Beatreben  war, 

unsere  lU-suihu  unerwartet  zu  machen.  Wir  niiliincn  zu  (liesem  Zweck  unsere 
Touren  Inil«!  in  dieser,  IrnlH  in  jener  Rie.htunpr  vor,  setzten  selten  zum  Vurau» 
etwas  fest  und  betraten  in  den  meisten  Fällen  die  Arlieitsräume,  bevor  Jemand 
eine  Ahnun);  vun  unserer  Ankunft  hatte.  Und  duch  geschah  ea,  daaa  man  uns 
beim  Eintritt  in  einen  Druekaaal  den  Vorwurf  machte,  wir  hätten  die  Ari>eit^ 
gelier  länget  aviairt«  di«  Luft  sei  heute  an  inihmsweise  yut  erneuert,  die  Tempe- 
ratur nieilnY'er  —  wahrend  wir  tünf  Mmut(  ii  v«)rher  in  der  betreflendetj  Ortschaft 
<:i\r  keine  liippection  vorznnelimi'ii  beabsichtigt  hatt(>n  und  nur  durch  einen  Zu- 
fall hii  rhcr  geführt  wurden  waren.  Wir  liaben  suj^ar  durch  iinBcren  llcferenten 
allein  hie  ond  da  gana  j^lejirenfKche  Desuchc  in  einseinen  Druckloealen  machen 
Isflten,  um  ja  zu  den  v<Tsehied«'n»«ten  Zeiten  und  uriter  vl•rHchieden^ten  IJnistiin- 
(Icn  zuverlässige  Angal>en  über  die  tanitariachen  Verbaltnine  beira  Doppeldruck 
XU  gewinnen 

Ware  uns  sehr  lieb  gewe*«en,  w«*nti  das  Vdrkornmi'ii  (•iii/clncr  l^lissständc, 
wje  sie  vielfach  in  den  öHentlichen  tliattcru  behauptet  und  gt-rugt  und  nueh 
öfter  im  Publicum  besprochen  worden,  bebufe  grenauerer  Unteraqcbungr  angezeigt 
worden  wären.  Ein  Mitglied  unterer  Commiaaion  forderte  im  Januar  dieses 
Jahres,  als  im  „l^andljoten"  behauptet  worden,  das»  eine  Fabrik  in  (Jlarus  gc- 
wöhnli«  h  2>>*^  H.  heize,  Kc  lnctitm  oder  Verfasser  des  betrefien<len  Artikel'«,  unter 
/usiclierung  strengster  Discretiun,  zu  l)ebtnnmten  Angabeu  auf,  erhiilt  aber  nie 
eine  Antwort.  Wir  wisaen  nicht,  ob  solches  Schweigen  in  feiger  Scheu  begrün- 
det ist,  zu  reinen  Anklagen  zu  stehen,  o<1er  in  der  Befürchtung,  die  Wahrheit 
ilorsi.'lhen  nicht  nachweistn  zu  kr»nnen.  In  jedem  Fall  ist  zu  b»'dauern,  dass  der 
Fabrikarbeiter  mit  bejrründeten  Klagen  ni<ht  zuerst  an  diejenige  Hehönle  si*  h 
wendet,  der  unser  Fabrikgesetz  die  Krfurschung  aller  Uebelstande  der  Fabrik- 
indoslrie  und  der  Mittel  lu  ihrer  AbhAlfe  aur  speciellcn  Aufgabe  gemacht  hat. 

»Die  Anklagen  gegen  den  Doppeldruuk  richten  sich,  wie  schon  erwähnt,  in 
«an  it  arischer  Beaiehnng  auf  Kolgondea:  1)  £r  soll  viel  anstrengendere,  ja  eigent» 

lieh  erschöpfende  Arbeit  erfordern  und  dadurch  die  Ge$un«lhe»t  des  Arbeiters 
gefährden.     2)  Die  ArlM  it^iäumc  s'»llen  daltei  auf  ge^uiKllicitPtirichtheilige  Art 
erhitzt  un«i  deren  Luft  weit  mehr  als  bei  anderen  Druckmelhoden  mit  schacl- ^ 
liehen  Stofleu  erfüllt  werdm. 

„Daas  grössere  Anstrengung  beim  Doppeldruck  durohflchuittlich  noth- 
wendig  sei,  ist  unseres  Erachtena  richtig.  Vor  Allem  muss  exacter,  aufmerk- 
samer gedruckt  werden.   l>a  es  auf  da«  richtige  .Maass  des  r)urchsehlagens  der 

Karben  ankommt,  muss  sowohl  da«  Modell  Sorgfalt ipcr  b.'iin  Kintam-hen  in  die 
Farbe  behandelt,  als  auch,  wenn  die  Farben  vrinMige  ihrer  Consisteiu  nicht 
leicht  dnrchdringen,  nicht  selten  viel  kraftiger  aui^^e^chlagen  werden.  Die  Arbeit 
ter  selbat  behaupteten  bald  mehr  angestrengt  au  sein,  bald  leugneten  aie  die«. 
Vielfach  wurde  uns  von  alten  I)ruck<>rn  die  Bemerkung  gemacht,  dasS  wenigstena 
vor  ein  paar  Jahr/f'lint< n  der  i>clili<;el  weit  öfter  und  wuchtiger  habe  gt-führt 
werden  müssen,  als  .i»'t/.t,  wo  er  aucti  beim  l)oppoldruck  sehr  oft  nicht  geljranclit 
wird.  Jn  keinem  Fall  ist  die  Vermehrung  der  Anstrengung  durch  den  l>u[spel- 
dmok  eine  derartige,  daaa  sie  ala  aliaolnt  geaundbeifagefahrdend  an  betrachten 
ist.  Ks  wird  sieh  dabei  verhalten |  wie  mit  jeder  anderen  anstrengeitdcn  Arbeit: 
es  werden  kriiftig'  i''  I-eute  dazu  verwentli't  werdejj  müfsen,  und  siml  ;uieh  diese 
xa  sehr  angestrengt,  so  if=t  Verkürzung  der  Arbeits/t  i(  un<i,  wh^  ylt  ichbedeutend 
■ein  Sf>lUe,  Lohnerhöhung  in  dem  Maassc,  dass  in  dieser  kur/eren  Zeit  gleich 
viel  verdient  wird,  daa  natürlichste  Correctiv.  Höhere  Lobnans&tze  werden  auch 
ui  der  That  beim  Doppeldmck  —  theilweite  wenigstens  —  gewahrt  —  <— 
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„Bedenklicher  verhält  e»  sich  mit  dem  zweiten  Kiugepankt.  Die  Luft 
unserer  Druoksäle  besass  biBher  schon  einen  Wasserdarapfgehalt ,  der  oft 70 
bis  80  Pne.  det  Haarbygrometen ,  nlto  50  bis  00  Fno,  d«r  SfttUgung  entcpnuA. 
Dies  fanden  wir  in  Sälen,  wo  einfach  gedrackt  wird,  oder  auch  dreifache  ^Flörli*. 
Bfiin  DopTi<^lflriK-k  dicker  Tücher  findet  nun  —  g-ogcnnher  dem  einfachen  Druck  — 
AafsaufTuiig  -  inpr  nahezu  dupiult  so  g^roFsen  Farbmenge  statt;  um  su  mehr,  da 
die  Farbe  uicht  nur  das  Gewebe  des  oberen  Tuches  decken i  sondern  seine 
Maseben  und  Poren  ganz  erfdUen  nnd  so  an  das  zweite  Tuoh  dorchtreien  mm 
Drei  L^en  Flörli  wägen  bedeutend  weniger  ala  swei  Lagen  grober  Midoubles. 
So  fanden  wir  zw«  i  Stück  letzterer  durchschnittlich  12%  Pfund  wägend,  wuhrend 
dreifache  1  lörH  ein  Gewicht  vnn  8^/'^  Pfund  hatten.  Ungefähr  in  demeelben  Ver- 
hältnisse wird  auch  die  Menge  der  eingesogenen  Flüssigkeit  bei  ein-,  zwei*  oder 
dreifitchon  Tfichern  steigen  oder  fallen.  Sollen  nun  die  doppelt  bedrookteoTfiolier 
in  gleicbem  Ranm  gleieb  rascb  trocknen,  eo  ist  entweder  eine  raschere  Emencrang 
der  Luft,  oder  eine  Vermehrung  ihrer  Fähigkeit  zur  Feuchtigkeitsaufnahme,  d.  h. 
eine  stärkere  Erhttznnp  derselben  nothwetidip:.  Fürs  erstere  sind  keine  Vorrich- 
tungen vorhanden,  mithin  ist  der  Fabrikant  znm  zweiten  gezwungen.  Diese 
Temperatarsteigerung  ist  aber  .um  so  empfindlicher  für  den  Arbeiter,  je  mehr 
die  Luft  mit  Wasserdampf  ges&ttigt  ist  Wir  ertragen  e.  B.  sebr  sebwer  eine 
Wirme  von  42"  und  43" R.  im  niFsisehen  Dampfbad,  während  wir  die  gleiche 
Temperatur  in  trockener  Luft  f^ehr  h-icht  auslialten.  So  wird  auch  Jeder,  der 
sonst  mit  ziemircher  Sicherheit  Temperaturen  schätzt,  die  AViinne  dieser  Doppel« 
drucksäle  höher  taxiren,  als  sie  wirklich  ist.  Daher  auch  die  übertriebenen  An- 
gaben der  Arbeiter,  welche  von  Temperaturen  von  90^  B.  ers&hlea.  Unsweifelhsft 
ist,  dass  einigermaassen  hohe  Wärmegrade  so  sebr  mit  Fenehtigkeit  erfüllter  Luft 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  selir  beeintriichtlfjen  müssen.  Wenn  dies  hi<ih''r 
noch  uicht  so  grell  zu  Tage  fjetreten,  liegt  dies  voninj^lich  daran,  das?  lenn 
Kappeuartikel  nirgends  voll  gearbeitet  wird.  «So  kommt  e«,  das«  tiie  höchste 
Temperatur,  die  wir  in  bloss  K-ippcn  produoirenden  Fabriken  gefanden,  38* B. 
nicht  Lihersteigt,  während  wir  in  einer  anderen  Fabrik,  WO  Italiener- Artikel  und 
Florli  neben  einander  «gedruckt  werden  und  voll  gearbeitet  wird,  25%"  R.  fanden. 
8o  hcisBC  Luft  enthält  al>er  nicht  nnr  in  vermehrtem  Maasse  WasserdüMipfe,  son- 
dern in  ebenso  steigenden  Proportionen  Dämpfe  von  der,  besonders  in  Kappen- 
fabriken  massenhaft  verdunstoiden  Essigsäure ,  ja  anch  in  eincelnen  Ktabllsse 
menls  von  Salssanre  (aus  salzsanrem  Anilin  frei  werdend?)  in  gana  unerwartet 
starken  Proportionen,  wie  wir  uns  erst  kürzlich  überzeugten. 

,So  hat  der  Doppel-  resp.  mehrfache  Druck  dahin  geführt,  dass  er  in  den 
bisherigen  Räumen  grosse  Gefährde  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  mit  sicii 
föbrt.  Es  ist  klar,  dass  die  üesetzgebong  auf  deren  Beseitigung  oder  dodh  Mia* 
demng  Bedacht  nehmen  muss,  wenn  das  Fabrikgeseta  nicht  nur  aum  Schein  ds 
sein  soH.  Dieses  Zial  ist  auf  zweierlei  Art  zu  orreichen ,  entweder  durch  d»« 
Schnffon  einrp  grfweren  Verdunetuncsraumes  oder  aber  durch  die  Einführung 
einer  aus<friebigeu  künstlichen  Ventilation  in  denjenigen  Locaiitäten,  wo  doppelte 
oder  mehrfache  Tücher  bedruckt  werden.  Bei  dem  ersteren  Vorschlage  «ftrd« 
SS  sieb  einfach  ntn  ein  Weiterauseinanderstellen  der  Dmcktiscbe  handeln,  bis  «n 
entsprechend  vermehrter  Luftraum  im  Drueksaalc  auf  den  einzelnen  Arbeiter 
entfällt.  Nach  nnferem  letzten  Amtsberichte  traf  pr  in  nTicercn  Pänunflichpn 
P'abriken  durchpchniltlich  «soO  Cubikfuss  auf  den  Kopf,  in  einzelnen  neuen  Ge- 
bäuden lOOO  bis  loUO  Cubikfuss.  Wir  meinten  daher  kaum  zu  weit  zu  gebeli, 
wenn  wir  ftlr  den  Druck  der  dreifachen  Flörli  das  Andertbalblbche,  fBr  dea  der 
vierfachen  Flftrli  und  do]>pelten  dicken  Tücher  das  Doppelte  des  durcbsehaitt* 
liehen  Luftraums  nh  S',ri>\  ff^^te^'tzen  würden. 

„In  Bezug  auf  künstliche  Ventilation  müssen  wir  gestehen,  dass  e«  niciit 
leicht  sein  wird,  zu  sagen,  auf  welche  Weise  dieselbe  hergestellt  werden  soll.  & 
liefen  eben  nodi  sehr  wenige  Erfahrungen  darAber  ans  Drackereien  oder  ikU' 
liehen  Btablissements  vor;  dass  es  aber  eine  minUche  Sache  ist,  nach  btom 
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theoretischen  VorauBfeef^unpcn  solche  Lüftungs Vorrichtungen  einzurichten,  bewei- 
sen leider  die  vielen  misslungcnen  Versuche  in  Spitälern  und  anderen  öfifeutlichen 
Gebinden.  Ehe  irgend  etwas  empfohlen  werden  kann,  werden  Yennohe  voraoa- 
gehen  mdaiOT,  die  von  saverlimigen  Feehninnem  engeetellt  oder  controliri 

sind. —  Selbstverständlich  wt»  daaa  mach  eine  gewiefte  Controle  stattfinden  tnüatte, 

ob  dif  in  einem  Etablissement  neu  einfjpführtc  küntfü  In  \'puti]ation  g'ennge. 
Diese  Controle  müsste  durch  zuständige  Heliordeü  geübt  werden.  Wie  dieselbe 
aber  üiuzurichteu  sei,  müsste  ebenfalls  von  Fachleuten  studirt  und  ermittelt  wer- 
den. Wir  geben  one  der  Hoffnung  hin,  daes  bei  ellaeitig  gutem  Willen  die  nn- 
jfcregten  Bemühungen  um  Verbesserung  der  Ventilation  bald  erfreoliche,  prak- 
tische Resultate  haben  würden.  Es  würden  dem  Falirikanten  freilich  ohne  Zweifel 
beträchtliche  Leistungen  zugeniuthet,  aber  es  wurrle  ibm  damit  EUgleich  die  Mr»g. 
liebkeit  verschaöt,  die  Einführung  von  technischen  Fortschritten  in  seinem  Fabrik- 
betrieb Mtfinden  n  laesen  ohne  Venändigung  an  der  Oenindheit  Minea  Arbeiters; 
der  Gewinn,  den  die  teehnische  Neuernng  mit  rieh  bringt,  mftsete  theilweiie 
verwendet  werden  für  Einföhrung  eanitariecher  Verbesserungen;  aber  diese  Ein* 
bujse  wnrdf^  die  neue  Methode  von  dem  Vorwurfe  bcrroieii .  daf^s  sie  aaf  Kotten 
des  Wohlbefindens  des  Arbeiters  den  Profit  des  Brodherrn  mehre. 

„Wir  schlieasen  daher  unseren  ßericht  mit  folgenden  Vorschlägen :  1)  Es  sol- 
len einitweilen,  d.  h.  bis  cur  Einfuhrang  von  genügenden  YentilationBTOzrichtQn- 
gen,  in  dex^jenigen  Fabriken,  wo  sogenannte  ^Ftörli*  dreifach  gedruckt  werden, 
nar  «o  viele  Driu  krr  in  einem  Saale  beschäftigt  werden,  da^s  ein  Luftraum  von 
mindestens  13U0  Cubikfusa  anf  den  Kopf  kommt;  wo  «her  die  „Flörli"  vierfach 
oder  dickere  Tücher  doppelt  gedruckt  werden,  ist  ein  LuftrHum  vou  1600  Cubik-*  • 
fuks  pf.  Ko])f  zn  yerlangen.  2)  Die  Fabrikinspectionscommission  wird  beanftregt, 
«ich  mit  dem  glamerischen  technischen  Verein  in  Verbindung  zu  setzen,  um  die 
Krage  der  künstlichen  Ventilation  in  unseren  Fabriken  zu  studiren.  Die  Kosten 
'1er  liftrefTenden  Versuche,  Expertisen  etc.  sind  aun  freiwilligen  Beiträgen  der 
Herren  Fabrikanten,  sowie  einem  später  festzusetzenden  Beitrag  aus  der  Landes- 
easte  zu  beetreiten.*  .  Ä.  3. 


Fortgang  der  sanitären  Reformen  in  LiverpooL  In  dieser  Stadt  sind  in 
der  letzten  Zeit  sehr  bedeutende  Foi-tschrittc  in  hygienischer  Beziehung  gemacht 
worden.  Im  Jahre  1847  bescbloes  der  Eiath  die- jetzt  bestehenden  Can&le  m  er- 
bsnen  nnd  ist  dies  in  einer  Ansdehnung  von  260  englnchen  Meilen  vnd  mit 
einem  Kostenaufwand  von  über  300000  Pfdstrl.  geschehen.  Die  einzige  Art  von 
Aborten  in  den  ärmeren  Theilen  Liverpools  waren  früher  Grubenabtritte  und  zwar 
solche  der  allerschlechtesten  Art,  s^»  (hiss  in  einzelnen  Strassen  Hieb  unter  einer 
gan/.eu  Reihe  von  Uäuseru  ein  furudiclier  (irubcntunnel  herzog.  In  der  letzten 
Zeit  hat  siekin  Folge  von  Vorstellongen  bei  den  Behörden  hierin  Vieles  gebessert: 
itisser  einer  strengeren  Aufsicht  und  grosserer  Sorge  für  allmonatliche  Entleerung 
sämmtliclier  Gruiten  sind  in  den  letzten  .labren  sehr  zahlreiche  Grubenabtritte, 
meist  in  Privathausern ,  in  Wasserclo^ets  umgewandelt  worden.  Aber  die  Hanpt- 
fortschritte  sind  doch  erst  seit  18t>4,  unter  dem  Einfluss  der  Urts-Gcsundheits- 
Verbessemngs-Acte  von  diesem  Jahr,  gemacht  wolden.  Es  giebt  Theile  von 
Liverpool  f  die  früher  an  den  engsten  and  stinkendsten  Orten  gehörten  nnd  die 
man  in  die«!er  Beziehung  jetTit  gar  nicht  wieder  erkennt.  Eine  Anzahl  enger 
Höfe  nnd  tia>iHchen,  sind  niedergerissen  worden,  um  freie  Ventilation  für  die 
Strassen  und  >läuserreihen  herzustellen ,  und  ohne  dies  wäre  Vieles  von  den  be- 
dentenden  Verbesserungen ,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Entfernung  von  Sehmnts, 
nnmöglieh  gewesen. 

Bei  der  Anordnung  von  Maassregeln  zur  Verbesserung  der  bisher  gebrftncdi- 
li  h*m  Einrichtungen  zur  Entfernung  der  Excremente  haben  den  Gesundheits- 
beamten r>r.  Trench  hauptsächlich  zwei  Gesichtspunkte  geleitet:  1)  sich  nur  um 
solche  Gruben  zu  bekümmern,  die  aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde  schädlich 
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und  uiig<  hun<l  sind,  und  2)  «liese  Schädlichkeiten  dann  al»er  auch  ^riindtich  zu 
beseitigen  und  zwar  durch  Umwandlung  der  Abtritte  iu  Wa&sercloact«  der  an- 
erkannt hesien  Constmotion.    Die  einzige  Schwierigkeit,  die  er  hierbei  fand, 

hatte  ihren  Grund  in  der  Armut h  vieler '  Hüuf^erbesitser;  aber  hier  half  die  Ge> 

mt'indf  durch  IJeilräge  an«  den  öHVjitlichen  Fuii't-  r-uch,  in  den  Fallr»,  wo  €t 
sieh  um  eine  Umwandlung  aut  Üefetjl  des  GCsuillilu-l1^^i»camteu  bändelte. 

In  Bezug  auf  den  erfleii  Punkt  l<;im  es  für  Dr.  Tn  nch  ilnrauf  an,  «>  all- 
gemein als  nuiglieh  die  ( icsii  tit^punktf  auIVustelItu,  unter  d»-nen  ein  Gruln-n- 
ablritt  al»  gesuudheitKschüdlich  auzusehcu  iat.  Diu  iulgeuduu  sind  solche  bedia- 
irungeti,  und  da  sie  f&r  Behörden  unter  äholicheo  Verhältnissen  einen  werütvollen 
Anhaltfjiuitkt  altgeben  dürfteji,  so  lohnt  es  wobl,  etwas  genauer  uuf  sie  eiiizu- 
gellen.  K''  i.'-t  dar  aus  crsii  litlieh,  das«  Dr.  Trench  die  Lairc  i  liu  s  (Jrid>enalitritts 
für  viel  wiilit iger  als  seine  (. 'onstrueti«.»n  hält,  d.h.  liei  der  Kiitscheidung,  ub  ein 
Abtritt  bii  iben  kann  oder  g<'äiidert  werden  muss.  80  sagt  er  in  seinem  Uenclit 
an  die  ^tnss-Verunreinigungs-Coromtssion  (Rivers  Pollution  Gommissiqu):  ,Die 
Aele  von  1851  beistimmt,  dass,  wenn  durch  den  Gesundheit Hbeamten  festgestellt 
wordfii  Inf,  «la-^s  irgend  ein  Abtritt  oder  eine  Gmlio  nirh  in  einem  solchen  Zu- 
stand «ult  r  an  i-inrm  solchen  Orte  betindct ,  dass  daraus  Xarbtheile  für  die 
Gcsuiidiieit  der  Hcwohncr  der  l>t?n»chbartcn  Gegend  entstehen  können,  der  Eigen- 
thömer  anzuhalten  ist,  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  diesem  Uebelstand  wirksam 
lind  zur  Zufnedenlieit  des  Oesundhettsraths  aljcuhelfen."  Zur  praktischen  Dorcb- 
iübrung  dieses  Gesetzes  nun  wnr  0^  nnfliig,  sowohl  bestimmt  die  Art  auszu- 
H|irpehen,  wie  <lipfpm  l'ebelstand  ab/uln'lfi  n  sei.  als  auch,  soweit  wie  mng'lieh,  die 
Bedingungen,  die  ein  solches  Einschreiten  des  Gesundhcitsbeamteu  recht  fori  igen. 
Im  November  1663  wurden  nun  hierfür  folgende  Regeln  von  ihm  mis  Loitfaden 
in  der  Praxis  aufgestellt.  Als  amxufindern  bezeichnete  er:  1)  Gnibenabtrittc 
innerhalb  der  Häuser;  2)  Grubenabtrilte,  die  durch  das  Haus  entleert  werden 
müssen;  3)  (Jrubenabti  itlc,  dio  unier  einem  bewohnten  Räume  sieh  beHid»'!»: 
4)  jede  Art  von  Tunnelgrnl'en  (siehe  Seite  bS7  Zeile  17  v.  u.);  5)  gemeinscbali- 
liche  offene  Gruben,  die  für  mehrere  Häuser  dienen  und  nahe  bei  bewohnten 
Räumen  gelegen  sind;  6)  mehrere  Grubenabtritte  eines  Privathauses,  die  siek 
iu  ein  gemeinsames  ülindende  vereinigen;  7)  Gniben  von  Privathäusern,  die  in 
sehr  engen  Höfen,  oder  unter  einem  Fen5't(>r  lie'jen,  oder  an  die  Mauer  eines 
Hauses  stossen,  oder  nicht  zwei  Fuss  von  den  unteren  Feiihteru  oder  der  Uau4- 
thür  entfernt  sind;  8)  Abirittsgruben  in  Höfen;  9)  Grubenahtritte,  dio  direct 
auf  die  Strasse  gehen  und  vor  den  Thfiren  und  Fenstern  der  Häuser  geleert 
werden  niüssen;  10)  Abtritte  von  Vorderhäusern,  wenn  sie  durch  einen  Hof 
entleert  werden  müssen;  11)  .\bti  ittsrfrnlien .  di<'  unter  dem  Tmtteir  einer 
Strasse"  liegen  und  von  hier  aus  gereinigt  werden  müssen;  12)  Abtritte  voo 
einer  Anzald  Häuser,  die  wie  eine  Art  Amphitheater  zusammenkommen,  wie 
in  einzelnen  Strassen  von  Liver]>ool  der  Fall  ist.  —  Dm  nun  in  die  Umgestaltong 
dieser  Aborte  eine  gewisse  Uebereinatimmung  zu  bringen  und  auah  um  etwaigen 
Fehlern  bei  der  Umänderung  vnrrulirujren  ,  liat  die  IJohörde  solche  EigenthümtT, 
in  deren  "Häusern  eine  l'iinmdriun.Lr  mtthwenilig  erschien,  wissen  lassen,  «Ins? 
nach  ihrer  Ansicht  die  einzig  wirksame  Abhülfe  für  solche  Abtritte  und  Gruben 
in  deren  Umwanillung  in  Wasserciosets  bestehe. 

Seit  Dr.  Trench  Gesundheitsbeamter  ist,  hauptsächlich  seit  1866,  sind  t»f 
seine  Anordnung  14  393  Qrubenabtritte  in  Wasserclosets  ujntgewandelt  worden,  10 

diiss  jetzt  in  Liverpool  bei  einer  iJi  v  Ikerung  von  500 bTö  Einwohnern  und 
S*i  17G  Häusern  auf  eirea  20()(K1  noch  i)eslehe.nde  Gruben abtritto  31150  Wasser- 
closets kotnnien.  Die  Summ»',  dio  die  ilehördo  für  dieee  l'mwandbnig  bis  jetst 
ausgegeben  hat,  beläuft  sich  bereits  auf  lOOOt»  Pldstrl.  uud  variirt  lür  dasein* 
seine  Gloset  je  nach  dessen  Construction  zwischen  3  PfditrL  10  Sb.  (2t  Thlr.)  «ad 
7  Pfilstrl  10  Sh.  (52  Thlr  )  Die  Ausführung  der  Umwandhing  geschieht  antar 
Aufsicht  und  nach  Vorschrift  der  Geaundheitsbehörde. 
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Nftchd<>n)  auf  diesi'  Weis"  s.iniint liflw  Tnnnoljj^rulu'ii  lioscili;^!  Wdnlcii  sind, 
befinden  nich  jetzt  in  LiviTpoul  nur  noch  eine  Au/.ahi  gewuhnlicher  Scnk^nilten 
and  anmerdem  Waaaercloaetfi.  Von  dieien  «ind  die  meirten  (29r00)  gewöhn- 
liche WaMserclocfte,  ein  kl«>incr  Tlioil  (2150)  sogenannto  ^Tro};.  oder  Waaser*- 
bpckonclosi'fs"  (tank  or  trougli  t  li>srlsl,  die  »Icli  n:im(  iitli(  li  in  den  arnicrcn  <^ui«r- 
tirren  sehr  bewährt  halten.  Sie  bestehen  aus  einem  ziemlich  grussen  \Va8aerlieckei), 
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(las  unten  ilurcli  einen  an  einer  EiseDstanjO^e  hängenden  Zapfen  (wie  man  diese 
in  Badern  kennt)  geschlossen  ist,  während  etwa  in  halber  Höhe  zwischen  dem 
Boden  de«  nftch  onten  nraden  BMkenB  xmä  dem  Sits  ein  tcbniftlere«  Syplunurolir 
abgeht,  inn  «las  li.dur  stehende  Wasser  in  das  vom  onteren  Ende  des  Recken» 
abgeht  nile  llnlir.  ilas  !il>or  für  gewöhnlich  nach  «hm  Bocken  zu  durch  den  Zap- 
fen abgesililossen  ist,  zu  leiten.  Das  Hecken  selbst  ist  Iiis  zur  Höhe  de«  abgehen- 
den Syphonrohrs  mit  Wasser  gefüllt,  das  von  einem  am  oberen  Ende  des  Beckens 
befindliehen  Krahne  hineingelaMen  wird.  Der  Zugang  zun  Becken  ist  von 
aussen  dmrch  eine  besondere  Thür,  und  von  ihr  au^^  wird  täglich  durch  einen 
von  den  Behörden  angestellten  Abtrittsfegcr  das  Hocken  durch  rndiehöbeziehen 
des  Zapfens  entleert,  durch  Oeffnen  des  WasBei  krahnee  gesjmlt  und  gereinigt 
un<i  nach  Wiederschliessen  des  Zapfens  bis  zum  Abgang  des  Syphonrohrs  mit 
frischem  Wasser  gefüllt.  —  Diejenigen  Abtritte,  die  von  nelureren  Familien  be- 
natst  werden,  müssen  von  diesen  der  Reihe  nach  gereinigt  werden  und  ancb  diee 
geschieht  unter  Aufsicht  und  genauer  Controle  eines  Gesundheitsbeamten ,  der 
überhaupt  alle  Clo^ets  alle  zwei  bis  drei  Tage  nachsieht  und  für  jede  Unterlas- 
minp  der  vurgeschnebenen  Reinhaltung  verantwortlich  ist.  Mit  etA\-as  Geduld 
und  Fertigkeit  gelingt  es  diesem  Beamten  in  den  meisten  Fällen,  selbst  bei  den 
nntersten  Glessen  der  Berölkerang,  die  erforderliche  Reinlidikeit  an  erhalten, 
und  z.  B.  im  letzten  Jahre  wurden  nur  circa  ein  Dntxend  Personen  wegen  Nach* 
läi^sigkeit  im  Reinhalten  angezeigt  und  drei  von  ihnen  ^'c-fraft. 

Diese  ganze  Einrichtung,  gerade  in  den  ärmsten  Theilen  von  Li\ erprr]^  hat 
sich  sehr  bewährt,  namentlich  wenn  mau  sie  vergleicht  mit  den  Verhuitnissen, 
wie  sie  in  den  inneren  Theilen  Londons  and  anderer  grosser  Stidte  beatmen. 
Denn  während  diese  meist  einen  zorbrechHchen  Trichter  haben,  der  zwar  eigeat» 
lieh  gut  Bchliessen  soll,  dessen  Klappe  aber  prewöhnlicli  nicht  schliesst,  weil  etwas 
dazwischen  steckt,  oder  Hin  durch  Gewalt,  die  man  zur  Hi^«äeitipnnp  eines  Bolchen 
Hindernisses  angewandt  hat,  zerbrochen  ist;  während  »ie,  wenn  Alles  in  der 
Reihe  iet|  nur  Wasser  eriialten,  das  ans  einem  kleinen  Röhrohen  tröpfelt,  wetehea 
abtt  meist  entweder  gar  nicht  läuft  nlcr  ununterbrochen  rinnt  und  bei  FVoet 
ganz  versagt,  und  während  sie  nur  alle  paar  Tage  prreinipr  werden,  wenn  man 
merkt,  dass  der  Aufselier  in  der  Nahe  ist.  so  g-eschieht  in  Liverpool  diese  Reini- 
gung nach  vorgeschriebenem  Turnus  und  strenger  Aufsicht,  es  wird  kein  Wasser 
verschwendet,  Frost  hat  keinen  Einflnss,  die  ganze  MaseUnerie  wird  nidit  von 
den  Hausbewohnern,  sondern  von  dem  öffentlichen  Abtrittsreiniger  besorgt  and 
es  können  keine  Dünste  von  dem  Canal  in  den  Abtritt  aufsteigen;  lauter  sehr 
wesentliche  Vorzuge  gegenüber  d«'m  (gewöhnlichen  Wnssercloset  in  Armenwohnun- 
gen ,  Vorzüge ,  die  iu  Liverpool  übrigens  sicher  mehr  den  umsichtigen  und 
gewissenhaften  Anordnnngen  und  Ansnhnmgen  von  Seite  der  CkMundheitiriMhör^ 
den,  als  gerade  den  eonstnietiven  Einrichtungen  zu  Verdanken  sind.  Und  nicht 
nur  ist  dadurch  an  Orten,  die  früher  im  höchsten  Grade  schmutzig* und  stinkig 
waren,  jetzt  jede  schädliche  Ausdünstung  entfernt,  sondern  Dr.  Treneh  konnte 
auch  constatiren,  dass  z.  H.  im  Jahre  18G8,  als  in  und  um  Liverpool  eine  heftige 
Typhusepidemie  herrschte,  „die  einzigen  Orte,  die  davon  versdiont  blieben,  die- 
jenigen Armenqnartiere  waren,  in  denen  alle  Senkgruben  entfernt  oxid  dnroth- 
g&ngig  Wasserciosets  eingefftbrt  worden  waren."  A, 


So  lange  nicht  alle  Ymnrtheile  gegen  das  Impfen  beseitigt  sind ,  so  lange 
wir^noch  au  lernen  haben,  wie  wir  der  Iropfnng  und  Wiederimpfung  möglichste 
Verbreitung  und  Wirksamkeit  sichern,  sind  Mittheilungen  aus  verschiedenen 
Städten  oder  Ländern  Ober  die  Zahl  der  vorgekommenen  Pockenkranken,  über  die 
Sterblichkeit  unter  denselben,  je  nachdem  sie  ungeimpft,  einmal  oder  wiederholt 
geimpft  sind  n.  s.  w.,  sehr  nütslich,  ja  nothwendig.  Doch  kamt  ea  nicht  gerade 
Aufgabe  dieser  Zeitschrift  sein,  alle  diese  Mitthdlungen  wiedenugeben.  Auf 
Einselne  besonders  beweisende  oderspeoieller  nadiforeohendeZasammeosteUungen 
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haben  wir  jedoch  hinzuweisen.  Kür7:lich  hat  nun  Dr.  FliiiT-er  in  ^Ifm  Mr.n  ifi- 
blatt  für  mediciniache  Statistik,  1871,  Nr.  6  S.  32  ff.  ül»er  die  Verbreitung  der 
Blattern  in  einigen  Strassen  von  Chemnitz,  während  der  Monate  Januar  1870  bis 
Min  1871  berichtet  unter  Beachtvngr  lUler  Bewobner  jener  Stadttheile.  Wir  ent* 
nehmen  dartut  folgende  Zahlen.  In  den  4  unterraehten  Stnumn  linden  steh: 

1089  Haushaltungen, 

6039  Einwohner,  darunter 

1«!2        „        unter  14  Jahren,  ^ 

.ii27         ,         über  14  „ 

641  HaushaUnngen,  wo  nur  (Jetmpfle,  - 
1099  Oeimpfte  unter  14  Jahren, 
2936       „       über  U  , 

449  Geblätterte, 

664  Ungcimi.fte. 

£8  waren  etwa  b7  Proc.  der  Bewohner  geimpft,  Iii  Proc.  ungeiniplt.  Es  er- 
krankten an  den  Blattern  456  PefBonen,  von  denen  93  (20*8  Prov.j  geimpft,  361 
(79'4  Proo.)  angeimpft  waren»  w&hrend  ee  von  2  nicht  featmatellen  war.  Von  den 
4375  Geimpften  erkrankten  sonach  nur  2*12  Proc;  von  den  664  ungeinipften 
Bewohnern  dafjetren  fit'SR  Proc.  Von  don  98  früher  Geimpften  und  rem  von  den 
Blattern  Beiallenen  hatten  überdies  45  ganz  leichte  Formen.  Von  diesen  93 
•tarben  2  =  2*1  Proc;  von  den  361  ungcimxiften  von  den  Blattern  Gefallenen 
aber  41  =  11*3  Proo.  der  Erkrankten.  Oder  anch  unter  der  geimpften  Be- 
völkerung kam  1  Todesfiill  an  Pocken  anf  2167  Personen,  anter  der  angetmpften 
I  TodeBfall  auf  16  Personen. 


Ueber  Beslnfectlon.  In  einem  Artikfd  dos  vif»rtf»n  Heftes  der  medieinisch- 
cheniischen  l»  ntersuchungen  aus  dem  i^aboratoriuni  für  angewandte  Chemie 
zu  Tübingen,  herausgegeben  von  Dr.  F.  Hoppe«Sey  1er,  Berlin  1871,  „über 
Fftnlnissproeesse  nnd  Desinfeotion**  spricht  sich  der  Heraasgeber  sehr 
entschieden  au  Gunsten  der  Anwendung  der  schwefligen  Säure  als  Desjnfeetaons- 
mittel  ans  nnd  vrrurtlH'ilt  die  Benutzunfr  von  Eisenvifri"!  tnirl  Carbolfänro.  Er  sagt : 

„Faulend«'  Fliissigkeiten  sieht  man  jetzt  wohl  allgemein  auch  als  die  geeig- 
neten Brntätutteii  von  solchen  niedrigen  Organismen  an,  welche  im  Menschen 
Cholera,  Typhus  (in  etwas  anderer  Weise  Malariaerkrankung)  hervorrufen,  und 
eina  sorgftltigere  [Untersuchung  der  Fii^issprocesse  wird  auch  naoh  dieser  S«te 
hin  manche  Aufklärung:  l^riniren  künnrn.  Zahlreiche  Beobaßlitnnp-en .  nm  deren 
Sichtun]?  und  Kritik  sich  Pettcnkofer  besondere  Verdienist«;  erworben  hat, 
deuten  darauf  hin,  duss  die  Entwickelung  und  Verbreitung  der  Krankheitskeime 
Ton  den  foulenden  Dejeotionen  der  Kranken  ausgehend  in  Gloakeninhalt  and  von 
dort  auch  in  d^m  den  Erdboden  dorditränkendt  ti  'Wasser  erfolgen,  dass  die  An- 
steckung entweder  durch  Trink \va?:<5er  (?)  oder  die  Luft  uber  diesen  Brutstätten 
bewirkt  wird,  nnd  da«s  die  Knt wiekelunp  der  ansteckenden  Keime  besonders 
stark  eintritt,  wenn  durch  ein  Zurücktreten  des  Bodcnwashers  die  feuchte  mit 
faulender  FlQssigkeit  diirchb&nkte  Erde  der  Luft  mehr  ausgesetzt  ist.  Die  Ver- 
hältnisse ,  anter  welchen  also  die  Epidemteen  aulUeten  und  sich  erhallen,  sind 
solche,  unter  denen  die  Entwickelung  von  PUzs^>ren  liesonders  gedeihen  kann. 

„Um  diese  Entwickelung  der  Krankheitskeime  zu  vernichten,  hat  man  die 
verschiedensten  Desinfectionsmittel  angewendet,  ohne  über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Einwirkung  sich  nähere  RecbeuscbaA  zu  geben.  Weit  eine  Lösung  von 
Eiaenvitriol  einige  Producta  der  Fiulnissprocesse  wie  Schwefelwasserstoff  und 
Ammoniak  in  feste  Verbindung  fiberfuhrt,  hat  man  in  diesem  Salze  eine  des- 
inficirende  SubBtanz  zu  finden  vermeint.  Es  wird  wohl  weder  die  stets  in  fau- 
lenden B'lüssigkeiten  gefundenen  Vibrionen,  Bacterien,  Monaden  noch  andere  dem 
Menschen  oachtheiligere  Organismen  sehr  berühren,  ob  man  diese  Stoffe  entfernt, 
dann  dass  sie  von  diesen  nicht  leben,  kann  man  wohl  ebenso  sicher  annehmen, 
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als  <Ijw8  Jer  Bif-rliffp  nichts  fin  der  Kohlonsäur«  Vu^gt,  die  ho'i  dor  Alkohol^liniT)? 
«iitweicht  und  <lie  in  andere  ortranisi  hfi  Stofle  iilierziiführen  ihr  elxnnio  schwer 
fallen  möchte  als  den  Cholernkeimen,  hIcU  vun  Schwefelwasserstoff  und  AmmoniHk 
Ka  n&bren. 

„Kh  ist  durchaus  nicht  zu  verkennen,  wie  wichtijf  ausCirrmden  hdreflend  das 
\S"nhn)i  fln«1('ti  dor  Manschen  und  d.  r  Kcinlichk^it  es  ist,  diesr  Sfoffi-  niclif  in  «li'^ 
liUfl  der  Wohnungen  iiherpelieii  zu  lassej»,  aber  mnn  dnrl  sieh  nm  li  nicht  «leni 
Glauben  hingeben,  daas  man  damit  Cholera-  und  l'yphusun.steckung  bcäeiti];f>., 
man  darf  aich  nicht  ^il  dpr  Anwendunpr  dM  Eiti^nvitnol»  deswegen  cufriedra 
stellen,  weil  er  die  iiblen  Gerüche  beseitigt. 

„Alle  Niederscldäge ,  beHonders  alle  pallertijfen ,  feiiiilockiifen  Niederschläp'*. 
weli'he  in  gühremlen  Klüssi«rkeit*"n  etttstidien .  r'issrn  die  Fej-niente  fjanz  ««Icr 
theilweise  mit  sich  nieder.  Man  wendet  dies  \  ertahren  der  Sclmnuug  bei  trüben 
kranken  Weinen  seit  langtr  Zeit  mit  Vortheil  an.  E.  Brücke  fällte  durch  diw 
Verfaliren  das  Pepsin  aus  Maj^«»nsfift,  Danilewsky  sowie  Cohn  heim  die  Fer- 
Tnente  des  Pancreassecrelen  und  S|.p!i«liol'i ,  dir-  Fibrinperinnung  des  Blutes  rv'mi 
die  Fermente  des  Blut*  «  mit  sir  Ii  nieii<r.  der  Kli  ber  dcp  Wi  i/ennK-hl»  die  PiastaflO, 
wir  dürfen  also  %oraus8eJ/.»'n ,  duss  uueJi  alle  .Sülze  schwerer  Metalle  da«iurch  d<'8- 
inficirend  wirken,  dass  sie  Fermente  ond  mit  dienen  aach  die  niedrigen  Organ w- 
men,  die  in  faulenden  Flüssigkeiten  leiten,  niederschlagen,  wenn  sie  durch  irgend 
eine  Verbindung,  die  sie  cini^o  lirTi.  nTnorj»he  Niederschläge  überhaupt  linrv'irriTfiTi, 
In  di<-8er  Weise  kanii  )iini  nucli  ili  r  Hisenvilnol ,  besonders  wenn  er  theilweisc 
oxydirt  ist,  desinticirend  wirken,  und  ich  habe  bei  einigeu  I'ruben  über  die  Kort- 
daner  des  Lebens  von  Infavorien  in  LAsungen  von  Eisenvitriol  von  Terscbiedener 
Concentration  mich  öbeneugt,  dass  selbst  in  Lösungen,  die  nur  an  mit  Y^mn- 
Vitriol  gesättigt  wan'n ,  kein  einziges  sich  frei  bewegendes  Infusorium  nach  kur- 
zer Zeit  gefunden  wurde;  es  bleibt  jedoch  noch  immer  fraglich,  ob  die  gefällten 
Feruiente  und  kleineu  ürgamsmen,  auch  wenn  dieselben  völlig  regungslos  erschei- 
nen, wirklieh  verändert  ond  getödtet  sind,  oder  ob  sie  bei  Aendenmg  der  Vef 
häitniss«  nicht  zu  neuer  Thätigkeit  erwachen  können. 

i,Man  hat  ferner  neuerdings  Carbnlsäure  zur  Desinfeotion  in  grossem  Ms^ss* 
»tabe  verwendet.  Kinige  der  ftben  be8chriel)enen  Versuche  zeigen,  da?«?  die  Zer- 
störung der  Urganisnieu  schon  durch  eine  geringe  Quantitut  von  Carbolsnorc 
gelingt,  dasa  jedodi  die  Fermentationen  au  ihrer  Aufhebung  einen  viel  grü««ni 
Zusata  davon  verlangen. 

„Um  völlig  beruhigt  darüber  sein  zu  können,  dass  keine  niederen  Organismen 
in  einer  Flüssigkeit  leben  können,  wünle  jedenfalls  erforderlich  sein,  ilac»  dersel- 
ben *:ni  (jclmit  von  mindestens  1  Proc.  krystalbsirter  ('arbolsäure  gegeben  wird. 
Wenn  auch  bei  diesem  Gehalte  die  Fäulnissprocesse  langsam  fortschreiten,  wer- 
den doch  alle  lebenden  Onpanismen  in  solchen  Flüssigkeiten  sehr  bald  bewegnnf^ 
loa  und  bleiben  ea  auch  nach  Pwnbringen  in  Wasser.  Bei  einem  (»ehalte  der 
Flüssigkeit  von  mehr  als  2  Proc.  Carbolf-nure  sfelien  aufh  die  I':inli!is-jirori««c 
still  und  die  l-  erinciite  scheinen  allmälig  ausiitdalit  zu  werden.  Vcii  «iicHer 
centration  würden  aber  allein  Lösungen  gewählt  werden  dürfen  7um  Verb^uid 
von  Wunden,  wenn  man  durchaus  die  in  mancher  lltnsicht^wenig  hierl&r  geeignete 
Carbolsäure  dem  Qbermaugansauron  Natron,  dessen  Wirkung  freilich  bald  erM^d|)ft 
wird,  vorziehen  will.  l)iphth<  i itis(  he  Vegetationen  wird  man  auch  m  t  finf" 
einprocentigen  Carbolsäurelosung  entfernen  und  vernieidpji  können,  »I.»  nltf  in 
faulenden  Stotfou  nach  den  Beobachtungen  von  Panum,  £.  Uergmann, 
Schmiedeberg  ein  oheroischer  Körper  enthalten  ist,  der  im  hob«a  Haasse  jpf' 
tig  wirkt,  wird  die  Verhätung  des  ganzen  Fftolnissprooesses  im  Wnndaeerst  «all 
hieran  eine  concentrirterc  Carbolsäurelosung  erforderlich  sein. 

„Bei  den  De«infectionsmaasaregeln  zu  wenig  beaehtet  pcheint  die  Säuberung 
der  Luft  in  Abtritten,  Cluaken  u.  s.  w. ;  dasa  eine  kleinere  oder  grossere  Pertian 
des  faulenden  Inhalts  der  desinficirenden  Wirkung  der  angewendeten  festen  oder 
flüssigen  Stoffe  entgeht,  ist  praktisch  sehr  sdiwer  au  vo'meidea.   Wird  dag<«eB 
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zugleich  die  Luit  in  dienen  Räumen  ausreichend  desinticirt,  s<»  würde  die  Ausbil- 
dung der  eigentlicUeu  offenbar  den  Filz«poren  ähnlich  verstäubenden  Krankheit«- 
keime  aatefMokt  und  jad«r  b«reito  entwiokelle  Xttin  gUödtot 

„Weitere  Versuche,  die  idi  SO  diesem  and  ähnlidwii  Zwacken  mit  achwelliger 

Säure  angestellt  hübe.  Iirinpen  mich  zu  der  Ueberzeugung,  6mn  man  durch  ihre 
Anwendung  auf  dn«^  I .«>!<'hteste  und  völlig  zuverlässig  alle  Pil^sporen  und  dnmit 
wobl  auch  alle  KrankheitÄkeime  zerstören  kann,  die  i^ich  in  einem  i^uftraume 
befinden. 

„Auf  mehreren  fialmhöfen  der  Pfalz,  Bheinpreusaeiis  und  Lothnngeus  sah  ich 
in  rlieHrtn  Sommer  frrospo  'rinn.s[iortc  von  Commisbrod  (in  allseitig  hin  auf  ein 
paar  Luken  ölten  nn  den  S-^-itenwänden  ver-^rblosaenen  Pack\va;>en  verpackt)  in 
8o  intensiver  Zersetzung,  dass  ein  sehr  luhibarer  Luftatrom  mit  Kohlensäure, 
AJkohol-  und  Wewerdftmpf  beleden  tau  den  Lvkea  aneelröiiite  und  die  Temperatar 
an  den  Seitenwänden  der  Wagen  trotz  kühler  Tempemtiir  der  umgebenden  Luft 
üb{;r  40"  betrug.  Durch  die  erwähnten  OelTiiungcn  war  zu  beobaehten,  dass  die 
Hrode  mit  eiiieni  mei8t  continuirlicli  zußutnnienhitugenden  Filz  von  grünen,  weiss» 
liehen  und  gelben  Schimmelpilzen  überzogen  waren. 

„Nach  einigen  Tennchen,  die  ich  mit'Sehwanhrod  angeeleltt  habe,  bin  idi 
fiberaengt,  da«  man  dieeer  Yerderbniss  dee  friioh  verpackten  Brodea  durch  Ver- 
brennen von  Schwefel  in  den  Aufbewahrungsräumen  sehr  sicher  und  b-icht  vor- 
beugen kann.  Frisch  gcbackeues  Schwarzbrod  wurde  in  sehr  geräumige  Kisten 
gepackt,  deren  iiitzen  mit  Ula&erkitt  verstrichen;  die  Brede  waren  zum  Theil 
vorher  längere  Zeit  noch  in  Waeear  aufgeweicht,  um  ihre  Empfindlichkeit  Ar 
PiJsaporen  noch  au  erhöhen.  Out  auegebackenea  friachee  Brod  hielt  sich  ftber 
acht  Tage  in  diesen  Kisten  auch  ohne  schweflige  Säure,  nasses  Brod  dagegen 
wtirdo  ohne  Anwendung  von  SOg  dermaassen  mit  Schimmelpilzen  huch-  und 
überzogen,  dass  beimüeffuen  nur  ein  Haufen  von  Pilsen  zu  erkennen  und  ebenso 
auf  dem  Dnrehiehnitt  kaum  die  Stractor  der  Broda  an  finden  war,  da  die  8ehim' 
mdbildnngen  auch  aUe  Hohbimne  einnahm«!.  War  dagegen  bei  dem  Einpacken 
für  l  Cubikraeter  Rauminhalt  14*8  bis  28  6  Grm.  Schwefel  in  der  Kiste  verbrannt 
(diese  Quantität  Schwefel  liefert  für  diesen  Raum  1  bis  2  Vol.-Proc  SO.^),  so  war 
die  noch  nasse,  weiche  Oberfläche  der  Brode  stets  völlig  frei  von  Schimmel,  und 
nur  im  Innern  &nden  «ich  hier  nnd  da  In  den  Hohbr&amen  Pillbildungen.  Dm 
Anilreten  von  Schimmel  im  Innern  des  Brodea  iat  nur  in  befürchten,  wenn  da- 
selbst die  Temperatur  beim  Backen  des  Brodes  wegen  zu  kurzem  Verweilen  im 
Backofen  nicht  hoch  genufir  Pteigen  kann,  um  hier  alle  Sporen  zu  zerstören.  Bei 
meinen  Versuchen^kounten  die  Sporen  beim  Aufweichen  in  das  Innere  gelangen. 
Die  angegebene  Behandlang  mit  SOg  brachte,  seibat  wenn  die  Lnft  ftber  8  Yol.- 
'JProc.  SOs  enthalten  hatte,  dam  Oeechmacke  dee  Brodee  keinen  bemerkbaren 
Nnchthcil. 

^In  derselben  Weise  können  Zimmer,  Abtritt<?ruume,  iiLästcn  mit  schmutziger 
Wäöchc,  auch  wollenen  Stoffen  durch  Verbrennen  von  je  HS  bis  286  (irm. 
Schwefel  für  1  Cubikmeter  Inhalt  dieser  Bänme  sehndl,  ohne  besondere  Kosten 
mit  einem  Stofl^  der  überall  in  passender  Form  (Schwefelfäden,  Schwefeledmitta) 
an  haben  ist,  in  einer  Weise  desinficirt  werden,  dass  keine  ZerstürunL'  nn  rton 
ailien  und  Zeugen  geschieht  und  alle  schädlichen  Keime  zuverlässig  verniclii«  t  sind 

„Es  wird  nun  allerdings  fast  in  allen  Vorschriften  für  Desinfection  auch  der 
schwefligen  Säure  Erwähnung  gethan,  aber  stets  nnr  beiläufig,  wibrend  ich  auf 
ihre  Anwendung  neben  der  von  Chlorkalk  oder  Carboliiare  fikr  Flilasigkeiten  den 
Hnuptwerth  legen  muss." 

Diesen  Aetisseningen  gegenüber  muss  man  erstens  hervorbebt  n,  dass  schwel- 
lige Säure  in  so  beträchtlicher  Menge,  wie  oben  angegeben,  angewandt,  wenn 
*  auch  nicht  so  serstöiend  auf  Utensilien  und  Zeuge  wirkt  wie  Cblorgas,  doch 
die  Oxydation  sehr  vieler  Metalle,  das  Bleichen  der  meisten  Farbstoffe  sofort 
verursacht.  Es  entsteht  beim  Verbrennen  von  Schwefi  1  nicht  nur  «chweflige 
Sftore,  sondern  gleichzeitig  eine  s^hr  betrichtlicbe  Menge  Schwefelsäure,  und  aÜ* 
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mälißf  geht  erntcre  in  Ifiztere  vollstÄndig  über.  Dadurch  wird  Hdlz,  Leinwand, 
Haumwulle  u.  *.  w.  unfehlbar  zeretört.  SoIbKt  massige  Menge  der  Verbi  euuuugi- 
prodokte  des  Schwefels  der  Luft  beigcinengt  machen  diese  Ar  des  Athmea  gavs 
ungeeignet.  Es  ist  also  doch  auch  eine  rückHichtiloHe  Verwi  ndung  der  d*  >• 
infkii-piidon  Yerbrennungsprodukte  des  Schwefels  nur  in  wenigen  FAUen  statthaft, 
kaum  üfter  als  die  des  Chlorgases. 

Um  feste  und  Hüssige  Auswurfmassen  zu  desinticiren  ist  die  schweflige  Säure 
sehr  wenig  geeignet ,  man  kann  k^e  coneentrirten  Lösungen  derselben  herstel- 
len, verdünnte  sind  unbequem  und  hoetsptelig  au  transportiren;  es  wird  sich  da- 
her  die  Benutzung  der  schwefligen  Säure  wescntHcl»  unf  die  Lufldesinfectiou 
beschränken.  In  Abtrittsschächten  Nvird  gj'e  mir  kurz»-  Z<Ai  sich  erhalten  und 
bald  mit  der  wechselnden  Luft  entweichen.  Wenn  dann  die  nicht  dcsiofluirtea 
festen  und  flfissigen  Massen  PiUsporen  fthnliche  veratftubende  Krankheitskeiuie 
der  über  ihnen  stehenden  Luft  euführen,  so  werden  diese,  weder  an  ihrer  Weiter- 
entwickelung noch  an  ihrer  Wirkung  als  Fortpflanzer  der  Krankheit  behindert 
sein,  sowie  die  prösste  Masse  der  schwefligen  Säure  entweicht  oder  in  Schwefel- 
säure übergegnngoii  ist. 

Die  Leistung  des  EisenTitriok  scheint  uns  in  der  Abhandlung  anch  nicht 
genfigend  gewürdigt  stt  sein.  Es  Ist  sweifeilos,  dass,  wo  Eisenvitriollösung  in 
alkalische  Flüssigkeiten  gebracht  wird  oder  mit  ammoniakhaltiger  Luft  in  Be< 
rühmiifr  kommt,  sofort  Eifsr-noxyd  rrefjUlt  wird,  wonn  der  Kisenvitriol  schon  theil- 
weise  üxydirt  war,  oder,  wenn  er  oxydfrei  ist,  Eisenoxydul  sich  ausscheidet,  was 
momentan  den  etwa  in  der  Flüssigkeit  oder  in  der  Luft-Torhandenen  Sauerstoff 
aufnimmt  und  «war  vollständig.  Es  ist  möglidi,  sogar  wahrscbeintich,  wenn  andi 
nicht  bewiesen,  dass  niedere  Organismen  in  sauerstoflTreieii  Flüssigkeiten  sich 
entwickeln  und  leben  können.  Abor  sowif*  das  Eisenoxydhydrat  den  Schwefel- 
wasserstofi^  oxydirt,  den  SSchwflWl  theil  weise  niederschlägt,  theil  weise  zwar  zuerst 
als  Scbwefeleisen  bindet,  aber  bei  vorhandener  sauerstoffhaltiger  Luft  sehr  luscb 
die  Oxydation  des  Schwefell  und  des  Eieens  su  schwefeliaurem  SaU  bedingt,  so 
TWmittelt  auch  das  Eisenoxydhydrat  eine  sehr  energische  Oxydation  selbst  der 
constanteetni  orsraiiischen  Verbindanjjen,  indt  m  en  an  dieselben  Sauerstoff  ubgiebt, 
und  Bofort  wieder  aufs  Neue  sich  aus  der  Luit  oxydirt,  wie  die  schonen  Versuche 
von  Kühl  mann  über  das  Verzehren  von  mit  Eisenoxydhydrat  getränkter  Leio* 
wand  a.  B.  beweisen. 

Dieser  fortgesetzte  Oxydati ont^itrocein,  der  die  festesten  organischen  Stoff» 
verzehrt,  wird,  wie  kiuni  zu  bczwoifrhi,  die  zerstörbarsten  complirirten  Vrrl'in- 
diingt  ti.  wie  Pilzkciniu ,  Wohl  auch  nicht  unversehrt  laneoi  wenn  dieselben  mit 
iixm  ui  Berührung  kommen. 

Wird  EKsenTitrioIlösung  häufig  in  die  Aborte  gegossen,  so  bedecken  sich  die 
FaUröhren  mit  Eisenoxydhydrat,  was  die  oben  beschriebene,  nie  aufborende 
oxydirendc  Wirkun^i  Imt,  somit  sind  die  orj^^anischen  StoiTe,  welche  von  der  in 
den  Abortsröhren  enthaltenen  Luft  getra<ien  werden,  dauernd  einem  kräftigen 
Zcrstörungsmittcl  ausgesetzt  und  der  UeljertiuSs  des  Eisenvitriols  tliesst  in  die 
facalen  Massen  und  hindert  dort  die  Entwickelung  ron  Organismen,  wie  Hoppe* 
Seyler  selbst  scliildr-rt.  Es  ist  also  nicht  nur  Bindung  von  Ammoniak  und 
Scbwefclwai'Pt'r^toff",  die  durch  die  Anwendunpr  von  Eist^vifriul  (»rziclt  wird. 

Diese  Wirkungsweise  des  Eisenvitriols  ist  chemisc^h  festtrestellt  ujid  winl  in 
ausgedehntester  Weise  in  der  Technik  benutzt  in  der  Form  von  sogenannter 
Lam in g'sdier  Hasse,  wo  es  sich  auch  nidit  lediglich  um  Absorption  TonAmmo« 
niak  und  Schwefelwasserstoff  handdt,  wenngleidi  auch  nicht  um  Zostdrung 
von  OrganiFTnrn. 

Wir  theilon  die  Ansicht,  dass  man  die  Wirkungsweise  der  Carbolsäure  bis- 
weilen üi »erschätzt.  Aber  vergessen  darf  man  doch  auch  nicht,  dass  ein  blosses 
Hintanhalten  von  Entwickelang  gefiUirHcher  Organismen  schon  sehr  werthvoll 
ist,  um  Zeit  au  gewinnen,  die  Stoffe  wegxuschaffen^  bevor  die  Keime  sich  ent> 
wickeln.  F,  V, 
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l)e(«iijfeciioii.  Nach  den  Vergleichiinppii  der  Wirksamkeit,  tios  J'rcisfs  und 
den  sonstigeu  techniBchen  BediugniBsen  eines  in  grösserem  Umfange  verwend- 
btren  Detinifoolioiiniiittoli  hftlt  Dr.  Zinrek  inBeriin  inrDorinfeetton  von  Aborten, 
WMterelowtgrttben,  Senk^nrnben,  öffentlichen  BettörftiMBanstAlten,  Can&leti  für  des 
bewährteste  Mittel  die  Carbolsäure  in  Verbindung  mit  Kalk.  Er  empfiehlt  fol* 
jrende  Darstellnnpr;  100  Uewichtstheile  gebranntrr  Kalk  werden  mit  nur  fo  viel 
Wasser  besprengt,  als  zur  pulverfürmigen  Ablöschung  des  Kalkes  erforderlich  ist. 
ünter  dä»  von  '!0u  Qewiehtstheil«!  gebrtimtea  Kalk  erlitltene  (vollttändig  ef* 
kältete)  Pnker  werden  6  Oewicbtetheite  Cerbdaftnre,  di«  in  dttnnem  Strahle  darauf 
geposspn  worden,  frnt  ontei^emischt  und  das  Pulver 'durch  ein  Sieb  geschlagen. 
Die  Anwendung  des  Pulvoni  pfenchieht  durch  Anfsfronpn  und  T^ntrTn»i*<L'hr'n.  der 
Erfolg  ist  ciu sofortiger.  Eh  ist  dafür  2U  sorgen,  dass  dieGrui)en  entleert  werden 
und  dann  die  Desinfeotlon  der  neuen  Maeien  regelm&nig  geschieht.  Für  1  Cnbik» 
fun  Masie  reichen  2  Loth  dee  Pulver»  aua. 

Da«  „Rad('llfre'*.Hosp'!talzelt.  I>pr  MpdiVinalinspr-ctnr  di  s  Privv  Council  in 
London,  Netten  Kadeliffe,  hat  eine  Art  leicht  transportabeler  Zelte  angegeben, 
die  besonders  geeignet  sein  sollen,  um,  wo  das  Bedürfniss  es  erheischt,  zum 
Zwecke  der  iBolirung  ansteckender  Kranken,  raaob  und  mit  wenigen  Kosten  auf- 
geschlagen  an  werden.  Der  Boden  des  Zeltes  ist  ein  Parallelogramm  von  16  Fuss 
auf  14  Fuss  und  dn« « "iiräge  Dach  bringt  nlwr  einem  Firstbalken,  der  13  Fu'^s  lioch  auf 
,  3  senkrechten  l'fiibi«*n  ruht.  Die  Wände  sind  senkrecht  und  V/j  Fmn  hoch  und 
lassen  somit  für  das  Dach  noch  9^/^  Fuss,  so  dass  der  Cubikraum  des  ganzen 
Zeltes  1860  Cnbikfnts  betrfigi.  Einer  der  senkrechten  PftMe  steht  in  der  Mitte 
des  Zeltes,  die  beiden  anderen  M  den  beiden  £nden  nnd  an  diesen  werden  die 
Vorhänge,  die  das  Zelt  vorn  und  hinten  aV)Kch Hessen,  wigemn^bt  Ventilatorrn, 
die  gegen  Rogen-  und  8chneeeinfall  gut  geschützt  sind,  befinden  sich  im  l)a(b. 
und  ausser  diesen  sind  die  Thürvorhänge  so  eingerichtet,  dass  sie  sich  ganz  auf 
die  Seiton  nmlegen,  und  die  Seitenwinde,  dies  sie  gnns  aafgeroUt  werden  kAn- 
nen,  so  daes  nichts  den  ganz  freien  Luftdorohsng  hindert,  als  das  sclnige  Dach, 
das  kaum  etwa?  anders  als  ein  Bettvorhang  ist.  Soll  dieses  Zelt  für  schwere 
Pockenfülle  oAcr  andere  virulente  ansteckende  Krankheiten  benutzt  werden,  sn 
•oll  es  nach  Kadcliffe's  Vorschlag  nur  mit  2  Betten  belegt  werden,  die  längs 
der  Mittellinie  mit  den  Kopfenden  gegen  einander  stehen.  Für  leichtere  F&ne 
hingegen  Hessen  sich  in  jedem  Zelte  leicht  4  Betten  aufstellen,  die  im*merhin  nur 
^\  von  224  Quadratfuss  einnclinn^n  würden  nnd  die  man  mtweder  jo  «  ino  in  jede 
Ecke,  oder  alle  4  parallel  und  mit  den  Kopfenden  gegen  eine  der  Seiten wruide 
«teilen  und  die»  auch  je  nach  Bedürfniss,  nach  der  Windrichtung  und  Windstärke  etc. 
indem  könnte,  so  dass  man  immer  die  möglichst  an^;ieb^  Ventilation  ohne 
allzuviel  Zug  haben  könnte.  Das  ganze  Zelt  kann  von  3  Leuten  in  15  Minuten 
fertig  aufgestellt  werden  und  kostet  mit  allem  Znbfhör  nnr  3  St  10  Sh. 
(24  I  hlr.).  Kins  oder  einige  solcher  Zelte  wurden  namentlich  in  den  vielen  Armen- 
häusern, in  denen  es  oft  so  schwer  ist  Isolirräume  ftr  nnsteckende  Krankheiten 
hersnstellen,  sehr  aweekmissig  sein  nnd  liesse  sich  dadurch  mit  Leichtigkeit  im 
Gerten  oder  auf  einem  benachbarten  Feld«  ein  kleines  Hoipital  herrichten,  wobei 
man  not higenfülls  aueh  eins  der  Zelte  zu  Vcrwaltunsszwecken  benutzen,  etwa 
durch  eine  Zwischenwand  ein  Zimmer  lür  eine  Wärterin  und  eine  Küche  her- 
stellen könnte.  ~  Verfertigt  werden  diese  Zelte  von  Pigott,  60  Bishopsgato- 
Street  Without  in  London,  der  sie  .Radoliffe-Hospitalaelte*  nennt.         A,  8. 


Actlengesell^ebaft  für  Waaserrersorgung  tu  Gotha«  Die  Staats-  und  Stadt- 
behörde haben  in  Anbetracht  der  jetzigen  ungesunden  und  ungenügenden  Versor- 
gung mit  Wasser  in  der  Stadt  Gotha  vereint  das  Zustandekommen  elnee  Projecta 
nnterstatJEt,  welches  diesem  Miiaelande  in  ergiebiger  Weise  alHnihellte  bestimmt 
ist.  Die  dem  Gründercomite  (welches  aus  dem  herzoglichen  Domänenfideienm- 
miise,  der  iiitadt  Gotha  und  den  fiankhlnsem  Richter  n.  Comp,  in  Berlin  und 

88* 


Digitized  by  Google 


5!>G  Kleinere  Mittheilnngen.  ' 

J.  6  im  Oll  Wwe.  u.  böhDe  in  Königsborg  besteht)  ertheilt«  staatliche  Concession 
'üb«rlftist  für  du  ii«o«  Wanerwerk  die  in  dem  DomuuAlwaldiitige&  oberiulb 

Tambach  entspringenden  Quellen  unantgeltlldl  und  rüuint  dem  Comit«  die  Be- 
fugnisA  ein,  den  Ilauptleitungfffrang,  so  weit  er  auf  fiscalischen  Grtind  und  Boden 
zu  führen  ist,  ohne  jede  Entsrhadigung  einzulegen.  Die  gleiche  Begünstijranjr 
hat  der  Stadtiatli  von  Gotha  der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  Strassen  und  PibUt* 
der  Stedt  Ootba  ertheilkf  und  nch  verpfliebtek,  wihrend  60  Jebre  ibnlicbe  Con* 
cessioaon  nicht  nt  ertheilen.  Fisous  und  Stadtbehorden  sind  in  Bemg  eof  dtn 
Preis  für  das  tn  entnehnuMidn  Wasser  den  I'rivatperponon  panz  gleich  goptfllt. 
I)ie  Dauer  der  Concession  ist  nicht  beschrankt,  sondern  eiu  Heim  fallsrecht  an  die 
Stadt  in  der  Art  au^bedungcn,  dass  die  Gesellschaft  die  Hallte  de^  Gewinof, 
welcher  nndi  Berecbnong  von  einer  Dividende  von  6  Proc.  lur  die  ActioDire 
verbleibt,  tu  einem  Sparfonds  zurückzustellen  nnd  zur  Ausloosung  und  Einlösnag 
von  Adlon  zu  venvenden  hat.  Jede  Actie  von  100  Thlr.  muss  mindestens  ztini 
Betrage  von  120  Thlr.  pinjrelöst  werden.  Nachdem  sammtlichp  Actien  auf  diese 
Weise  getilgt  sind,  fallen  die  Werke  kostenfrei  der  Stadt  zu.  Ha»  Actiencapital 
beträgt  900000  Thbr.«  wovon  2SOO00  Tblr.  sor  Herstellnng  des  Werkes  verwendst 
werden  sollen,  während  der  Best  von  200<K)  Thlr.  eis  Reserve-  nnd  Betviebsfend« 
snrfickgestelU  bleiben  toll. 

Die  Berieselnngsfnrm  iu  liomfurd.  Am  2.  Augusl  d.  J.  nahmen  eine  Anzahl 
Mitglieder  der  Undwirthschiiftlichen  Commisdon  von  Essex  eine  Besichtigung  der 
Ferm  des  Herrn  W.  V.  Hope  in  Homchurch  vor,  die  mit  dem  Canalwasser  von 

Romford  berieselt  wird,  und  kamen  dann  in  der  Stadt  Romford  zusammen,  «m  die 
Frage  nach  einor  eesetzlicheu  Re«relun«>  der  Verwendung  der  Canalwasser  zu  dis- 
cutiren.   Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  von  allen  Seiten  betont,  dass  der  sanitäre 
Voitheil,  den  die  Cen&le  und  Wasserdosets,  den  frftheren  Gnibennbtritien  gegen* 
über,  gewihrten,  dnreh  das  Einleiten  derCenale  in  die  Flösse  sam  grossen  Thsü 
wieder  verloren  ginge,  ganz  abgesohpn  von  dem  bedeutenden  Verlust  an  Dünger 
Wie  bedeutend  letzterer  ist,  geht  daraus  liervor,  das«»  W.  Hope  die  Anf>lellun|r 
vonCoriield,  dass  der  jährliche  Dünger,  den  ein  Mensch  producirt,  den  Werth  von 
8Sh.  habe,  su  Grunde  legend,  berechnet  hat,  dass  jeder  Morgen  Landes  dorcb  den 
Canalinbatt  von  4  Menschen  jährlich  1  >falter  Weizen  oder  2  Malter  Haücr  mehr 
produciren  könne,  als  bisher  geschehe,  und  dass  durch  Verwerthung  des  Csnalinhslti 
nur  der  städtischen  Bpvölknrun;?  (rrosfiiritanniens      m«ipHch  war'',  die 
Bevölkerung  des  Landes  mit  eignem  Getreide  2u  ernähren,  während  jetr.t  jährhch 
fOr  Millionen  impoxtirt  werden  mnss.  —  Was  die  Art  der  Verwertbnng  be^rifit,  so 
war  man  andi  daräber  einig,  daas,  nachdem  alle  die  verschiedenen  PriUsipttations- 
und  ähnliche  Versuche  fehlj^eschlagen  sind,  die  Berieselung  die  einzig  zweck- 
enti'prochet;de  Art  sei,  aber  auch  hier  nur  eine  genau  nach  den  jetzt  als  die  besten 
anerkannten  Principien  eingerichtete  Berieselung,  wie  sie  sich  auf  der  Farm  des 
.    Herrn  Hope,  der  sieh  grosse  Verdienste  um  dieBericseleng  erworben  hat,  findst 
nnd  nicht  etwa  wie  die  älteren  Beriesdangen  in  Tnmbridge  oder  gar  in  Edia- 
hnig.  —  Auch  die  vor  circa  6  Jahren  von  Dr.  Cobold  aufgestdKe  Behauptung, 
flfls«,  da  in  den  Städten  stets  viele  Mensehen  an  Parasiten  litten,  die  Eier  diewr 
Parasiten  mit  dem  Canalwasser  auf  die  Felder  kämen,  dort  vom  Kind  gefre»«en 
und  die  Krankheit  auf  diese  Weise  mehr  verbreitet  würde,  kam  zur  Spreche,  und 
theiUe  W.  Hope  mit,  dass  er  während  23  Monaten  eine  Knh  nur  mit  dem  fn- 
duct  dieser  Wiesen  —  Gras,  Mangelwurzeln,  Kohlblittem  —  gefüttert  habe  und 
dass  diese  Kuh  in  den  letzton  Tagen  in  Hegenwart  von  Dr.  Cobold  und  anderer 
Männer  der  Wissenschaft  geschlachtet  worden  sei,  und  dass  trotz  der  sorgfaltig- 
sten Untersuchnngen  es  Keinem  von  ihnen  gelungen  sei,  auch  ntu*  die  gering«^ 
Spur  einer  Krankheit  aafinifinden,  so  dass  er  sagen  fcOnne,  Dr.  Cobold  sei 
ganz  für  die  Berieselung  bekehrt.    Demungeachtet  h&lt  W.  Hope  es  für 
zweckmässig,  in  den  ersten  Jahren,   bis  weitere  Wrsuebe  hierüber  angestelll 
sind,  das  Weiden  des  Viehes  auf  den  berieselteo  Wiesen  zu  untersagen«  —  1° 
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Bezug'  auf  die  GcMetzj^^elum;;  in  I5etn  ff  fl'^r  Versvortliung  dos,  Canalnihnltfi  cinij^tc 
man  sioh  dafiin,  dass  in  Aubetraelit  der  grossen  Summen,  die  der  Import  von 
Getreide  jahrlich  verHchlinge,  und  in  Anbetracht  der  bedeutenden  Verunreinigung 
der  Flflaae  dnreh  die  Canalwiwer,  da«  EinlMaen  dertdben  in  die  Flöne  ginslidi 
verboten  werden  müsse.  W.  flope  ist  dafür,  das«  auch  die  Art  der  Verwerlhung 
der  Caijulfl  i-^i2:keit  durch  ein  Gesetz  bestimmt  uerdeu  müsse  ttod  nicht  dein 
Belieben  der  einzelnen  Gemeinden  überlaseen  bleiben  dürfe.  Ä.  S. 


9r«  Go%«ld's  Bwlehl  aber  dis  llelwli  einer  mdt  dem  OniBe  Yea  Berie- 

selnngsf eidern  gefBtterten  Kuh,  welchen  dieser  in  Auftrag  dee  Comitcs  der 

British  A?^  ntion  er^ttet  hat,  bezieht  sich  auf  eine  Kuh,  die  nn^fchlicsHÜcli 
mit  dem  Eitrugnisi«  des  Bericaelungsfeldes  des  ilerro  W.  Hope,  auf  Breton 's 
Farm,  geiutiert  worden  war. 

Die  Unterauohnng  TOn  Dr.  Cobold  sclieint  eine  aehr  minntifiee  gewesen  su 
sein  und  rieh  auf  die  Moskeln  mit  ihrem  Bindegewebe  und  ihren  Sehnen,  auf 
Gehirn,  Lungen,  Leber,  Blase,  Nieren,  Darm  etc.  erstreckt  zu  haben.  Das  Thier 
war  nicht  besonders  fett,  aber  flic  Muskeln  war»»n  pr"t  entwirkelt  und  von  d«t 
richtigen  Farbe.  Dr.  Cobold  constatirt,  dass  die  Kuh  vollkommen  frei  von 
irgend  welchen  Pnraaiten  war,  glaubt  aber,  ohne  seine  Meinung  von  der 
Oef&hrliehkeit  der  Berieselung  durch  diesen  einen  negativen  Beweis,  wie  es  scheint, 
geändei-t  zu  haben,  dies  durch  folgende  Umstände  erklären  zu  können: 

1.  „Das  Thier  weidete  nicht  anf  den  Wiesen.  ?«ondem  erhielt  im  Stall  das 
gemähte  Gras."    Dies  geschieht  allgemein  auf  der  dortigen  Farm  und  ist 
auch  das  einzig  Mögliche  ,bet  jedem  Land,  das  nadi  TemfinAigen  sanitären 
und  ökonomtsdien  Prineipiw  cnltivirt  wird. 
^2.  „Die  poröse  Natur  des  Bodens  und  Untergrunds  macht,  dass  die  Parasiten 
gleich  in  den  Boden  eindriniren.'*     (trnde  dies  hatte  Herr  Hope  Bchon 
früher  zur  Widerlegung  der  Cobold 'sehen  Beiiftchtanj^en  angeführt  und 
Dr.  Cobold  bat  es  jetct  anerkannt  Bei  einer  guten  Berieselung  werden 
die  Stengel  des  Grases  nie  mit  dem  Ckmalwasser  beschmntst  nnd  die  Para- 
siteneier  können  deshalb  nicht  an  ihnen  hängen  bleiben, 
i.  „In  der  Berie?elunpr?'Hü?»«'if?keit  in  l?retf»n   fanden  «ich  gar  keine  jener 
Ijar>'en,  die  die  Zwischenformen  der  Parasiten  der  Thiere  und  Menschen 
bilden."  Dies  i!<t  eine  sehr  wichtige  Beobachtung  und  seigt  vielleicht,  dass 
die  Parasiten  in  CanaMQwigkeit  nicht  leben  können  und  serstört  werden. 
4.  «Die  Pflanzen  und  Gewächse  in  den  Gräben,  die  die  Canalflüssigketten  sn> 

leiten,  ztijjtcn  zmhlrciche  Nematoden  aber  keine  Eutozoeti'  ipr 
6.  „Die  CiinalllüsBigkeit  hatte  einen  starken  Geruch  nacli  I    r  «nd  vielleicht 
ist  e»  die  Anwesenheit  von  Alkohol,  die  die  Lebensfuiugki-il  der Parasiteu- 
keime  serstört  hat,  obgleich  dem  allerdings  entgegensteht,  dass  die  freien 
Xeinatoden  nicht  dadurch  gelitten  haben."    Das  ist  eine  etwas  kühne  Be- 
hauptung.   Dr.  Cobold  hatte  gefunden,  finipf«?  Tropfen  Alkohol  in 
einem  Theelöfifel  voll  Wasser  die  Eutwickelung  der  Piir/isiteneier  hemmte; 
aber  glaubt  er,  dass  die  grossen  Brauer  in  Romford  soviel  Alkohol  ver* 
geuden,  dass  dieser  in  dem  angegebenen  TerhllUiiss  die  tigKehen  2X1000 
Gallonen  Cunalflüssigkeit  versetze?   Dazu  verkaufen  sie  ihren  Alkohol  viel 
zu  hoch  im  Pn-is« .  und  in  die  Canäle  gelanprt  Moss  der  Abfall  vom  Hopfen 
und  das  Wa-iser,  womit  die  Fässer  gereinigt  werden. 
Im  Gan;&en  spricht  Dr.  Cobold's  Bericht  nur  ro  Gunsten  der  Berieselung 
nnd  bestfttigt,  dass  die  Oelkfar,  parasitische  Krankheiten  au  verbreiten,  dnreh  die 
Bwieselung  eher  vermindert  als  vermehrt  wird.   Bei  der  alten  Art  zo  düngen 
werden  die  Excrpta  in  fester  Form  anf  die  bereits  prünen  Weiden  gebracht 
und  «Ins  Vieh  k  inn  nicht  fressen^  ohne  Theilchen  von  ihnen  mit  zn  bekommen, 
während  bei  einer  richtig  geleiteten  Berieselung  die  Eier  unter  die  Oberfi&cbe 
sinken  nnd  die  Griaer  ao  einer  Stelle  abgeschnitten  werden,  wo  eine  Gefahr  aur 
Haftnng  der  Bier  nicht  mehr  exislirt,  A.  S. 
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prov.  en  str  I  dagblad.    Utrecht,  W.  E.  Daimenfelser.    ^     FI  n.  24  S.    25  c. 

Bohool-EpidemiCB :  especially  scarlet  fever.  By  a  practical  nurse.  Bailiiere  &  Co. 
8.   16  p.   4  d. 

5.  Bauten. 

Bau-Poliael-OrdxrajiK)  Neue  reridirte  —  für  die  Städte  und  das  platte  Laad  dei 
Regiemngs-Beziiin  Stettin  Tom  20.  Aogntt  1870.  Stettin,  Dannmbei|f.  gr.8. 

31  S.    Vc  Thlr. 

Hoclistetter^  Baumlh  Prot.  J.,  Sammlung  von  Plänen  ausgefiilirter  und  xor 

AnsAhmng  entworfener  militftrisdier  Gebinde  im  GroeahenK^^nm  Biden. 

1  Heft:  Laiareth»  Baracken ,  mit  Text  und  Koetanfibersdiligen.  Cirlmthe, 

\  cith.    gr.  Fol     6  T;»f.  u.  (>  S.    2  Thlr. 
jLeisrink;  Dr.  II.,  Die  Eriialtung  des  Barackenlazareth:)  als  Uivilhospital  für  Uam- 

bürg.    Hamburg,  Grüuing.   8.    IG  S.    4  Sgr. 
B»tkow8ky,  Dr.  Math.,  Die  sor  Reform  der  Wohnongssostinde  in  groMea 

Städten  nothwendigen  Maassregcln  der  Gesetsgebnng  und  Terwaltaag^.  Wien» 

Beck.   8.    IV  u   lOS  S    12%  Sgr. 
BohatSi  J.,  Etudes  sur  les  bopitaux  sous  teutes.  Paris.  2Va  l^'rcs. 
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flelmi,  A.|  Igienie  dell'aha  nei  luoghi  di  abitazione  privata  e  di  pubblioo  con- 
vegno.  Pkdovs,  SftlmhL  16.  98  8.  IL. 

BtdnlKggi  Dr.,  Di«  Kriegslasarethe  und  Baracken  von  Berlin,  nebrt  einem  Vor- 
schlage zur  Reform  des  HoapitalweMDt.  Berlin,  Hindiwald.  gr.  8.  181  8. 
mit  4  Tafeln.    \%  Thlr. 

Steinbruck^  G.,  Die  Bau- Polizei -Ordnung  für  die  Stadt  Berlin  vom  21.  April 
1888.  WA  dm  bk  JeUt  dam  encUeaeneii  firgkOBangen  «sd  AModefongen. 
BerKn,  Kühn.  gr.  8.  VIII  a.  80  S.  %  TUr. 

6.  Milil&rhygiene. 

Bemard,  H.,  Premier  eeoonrs  aus  blewes  rar  le  ehunp  de  litUiUe  et  dsas  lea 
wnlmlancee.  FtMdi  .d*ime  introduotioii  per  J,  N.  Äsmerqnai.  Paria.  2  Fn». 

BekWrty  Beg.-Ant  Dr.  Aug.,  Oeschicbte  des  kgl.  bayer.  Aufnuhme-Feldspitals  XII 
im  Kriege  gegen  Frankreich  1370—71.  Würsbnrg,  Stabel.  gr.  8.  jllq.48ä. 

12  Sgr. 

Oeeimdheitaregeln  lur  die  Sbldateu  im  Felde.  Berlin,  Puttksmmer  d(  JCfihl- 

brecht  82.  6  S.  1%  Sgr. 
Lnstig,  Dr.  Adf.,  Rrfahning^en  und  Erlebnisse  auf  dem  KriegndMnpIttBe  in 

Frnnkn'irl,     Teplitz,  Pörzlor.    8.    2i  S.  Thlr. 
Mao-CormaC)  William,  Notizen  und  Erinnerungen  eii.es  Ambulanz -Chirurgen, 

ein  Beriobt  Aber  seine  Tb&tigkeit  unter  den  rotben  ICfeaite  wlbrend  des 

Feldang«  von  1870.  Aas  dem  Engliscben  ftbenetst  und  mit  Bemerkungen 

versehen  von  Dr.  Louit  Stromeyer.   Hannover,  Hahn.  gr.  8.  VUI  a*  183  8. 

mit  !7  Vi^     1-  ,  Tlilr. 
Ott,  Oest eilen  cv  Homberg,  Kriegschirurgiscbe  Mittheilungeu  aus  dem  Lud- 

wigsimtger  Resenreepital  während  des  deutaeb-fransöeiecilenFeldtogildTO— 71. 

Stattgart,  Sobweizerbart  4.  61  S. 
Pirogoff,  N, ,   Bericht  über  die  Besichtigung  der  Militär-banititsanstaltoii  in 

Deutschlan  d  Lothrin^ßn  und  Elsass  im  Jahre  1870.  Deutsch  von  N.  IwauofT. 

Loi|)zi|(,  Vogel,   gr.  8.    147  S.    1  Thlr. 
C^ueauoy,  Dr.  J.,  Medecin  principal  de  Ire  clane  k  I'arm^e  du  fibin,  Campagoe 

de  1870.  (Arm^e  du  Rhin.  —  Camp  de  Ghalons.     Boray.  ^  BeMnville. 

Saint-Privat.-^  Biocos  de  Metz.)  Paris.  1  Vol.  in  8.  avec  une  carte  coloriee.  öFrcs. 
Eoport  of  the  Operations  of  the  british  national  society  for  aid  to  the  sick  and 

wounded  in  war  darinji^  the  franco-german  war,  1Ö70— 1871.   Together  with 

the  Statement  of  receipta  and  expeuditure  and  maps,  reports  and  correspon- 

denoe.  London.  Fol.  186  S. 
Both,  Gen.- Arzt  Dr.  Wilh.,  u.  Oberstabsarzt  Dr.  Rud.  Lex,  Handbuch  d«r  Mili- 

tär-Ge«  nndheilspflegp    F  Bd.  1.  Lief  Mit  70  in  d.  Text  eingedruckten, Hols> 

Kchüiilrii     Berlin,  Hirbchwald.    350  S.    2 V«  Thlr. 
Kupprecht,  L.,  ALilitäriirztliche  Erfahrungen  während  des  deutsch  französischen 

Krieges  im  Jahre  1870—71.  Würtburg,  StaheL  gr.  a  IV  n.  121  8.  24  Sgr. 
Yalde,  C.  W.  M  van  de.  De  Nederlandsche  ambulance  te  Versailles,  gednreode 

September,  October  en  November  1870.     Utrecht,  Kemink  en  soon.  8. 

IV  u.  72       90  c. 

Waeserfuhr,  Dr.  II.,  Vier  Monate  auf  eiuem  Sanitätszuge.  (Aus  „Deutsche  Vier- 
teljahrschriftlQröCRMitliehe  Gesundheitspflege''.)  Brannsidiweig,  Friedr.  Vieweg 
A  Sohn.  gr.  8.  48  S.  V«  Thhr. 

7.  Infectionakrankheiten  und  Desiofectioo. 

Baaletta,  Gins.,  Snl  cholera;  remintscenae.  Firense,  tip.  Compositori*Tipografi. 
8.  la  S.  . 

Baeker-Laurich ,  Dr.  C,  Beoljachtungen  über  die  Blattemepidemie  im  Sommer 
1871.  Altenburg,  Pierer.  gr.  8.  39  ä.   V»  ^  blr. 
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Gtoni  Dr.  G.,  Impfung  und  Pooken  in  Württemberg.    Aus  amtlicheu  Quellen 

b€wb«itel.  Stattgurt,  SehweisarlMrt  a  130  S. 
CkMitasioiw  Dtooi— ■■  Report,  of  tho  royal  Comminion  upon  üm  Admmwtntkni 

and  Operation  of  the  contagious  Diseases  Acts.    London.    4  d. 
Copello,  J.,  Nuevos  estudios  sobre  la  tiebre  amarilla.    Lima.   8  Thlr.  10  Sgr. 
Dougall;  John,  M.  D.,  The  relative  Powers  of  various  substances  in  preventing 

the  6«ienti«ii  of  Ammeciilee  or  tlie  developmeiit  of  their  GenDs;  with 
'  special  refwenoe  to  the  Gera  Theoty  of  Pbtrdhctioii.  London,  <3iiirdii]L  8. 

1  ab. 

Xldam,  Dr.  Ed.,  Dt  r  gcgi-nwärtige  St4indi)niikt  der  Mycolog-ie  mit  Röcksicht  auf 
die  Lebre  von  den  iufectioaskraukheiten.  Berlin,  Oiiven.  gr.  8.  Ylll  u. 
92  S.  %  Thlr. 

Alglands  greatest  EnemiOB;  and  how  to  t  i  n-li  them:  Advice  on  the  Prevention 
of  Cbolera  and  other  doadly  Diaeaees.  By  a  Phyncun.  London,  Oawaon.  8. 

16  S.  d. 

Fitsgeraid^  Edw.  Ambrosc,  Epidemie  Cholera.  London,  Churciuil.  6.  46  6- 
1  eh.  6  d. 

Hannrnnun,  Dr.  H.,  IXe  Mensohenpooken  odt  r  Blattern,  ih?«  Geschichte  und 

Wesen,  ihre  Verliütung'  und  Vernichtnnp^  und  ihre  sichere  Heilung-.  Ein  offene« 
Wort  in  dringender  üoth  für  Aerzte  und  Publicum.  Berlin,  Grieben,  gr.  6. 
44  S.   4  bgr. 

Jolmioili  Dr.  George,  Prof.  of  medocine,  On  Cholem  adsd  oholenuo  Dierriioee. 
London,  ChnrchiU.  1  ab. 

Kntflft-Zibing,  Dr.  R.  v.,  Beobachtungen  und  Erfahrun^rcn  über  Typhus  abdomi- 
nalis während  des  deutsch-fransösischen  Krieges  1870—71.  Erlangen,  £nke. 
gr.  ö.   VI  u.  62  S.   12  Sgr. 

Larrey,  H.  biaron,  Tablean  de  la  fievre  jenne  k  Viknoe  ptint  per  J.  Aeperiflii, 
prteenti  k  l'Acodemie  imper.  de  medecine,  le  17  nud  1670i  Poris,  Beliiere. 
Ö.    8  S. 

Iioone  De  Pietra,  Enrioo,  Trattato  pratioo  snl  obolera.  Palermo,  tip.  Lao.  8. 

2;3  b.  5  L. 

Löwe,  Herrn.,  Ursachen,  Yerhatong  und  Behandhmg  der  Cholera.  Leioht  ftaalicb 
«isammengeatellt.  Nenaobönefeld,  Thust  jnn.  gr.  8.  31  S.  3  Gr. 

Peitenkolbry  M.  v.,  Verbreitungsart  der  Cholera  in  Indien.  Ergebnisse  der 
neuesten  fltif)lf)^i8chen  Untersuchungen  in  Indien.  Nebst  einem  Atlas  von 
16  Taf  .  Braunschwei^r,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.  gr.  8.  VII  u.  121  S.  2  Thlr.  15  iigr. 

Pfeiffer,  Dr.  L.,  Die  Cholera  in  Thüringen  and  Sacbeen  wihrend  der  dritten 
Gholeni-InTasion  1865—1868.  Jena,  Mauke,  gr.  B.  III  o.  169  S.  Hit  8  Taf. 
u.  1  Tabelle.    1%  Tldr 

JEUuiBe,  F.  de.  Du  roh;  des  microzoaires  et  des  raicrophytes  dans  la  genese,  l'evo- 
l'ition  et  la  propafration  des  raaladies.    Paris.   8.    130  S.    ^Vj  Frcs. 

BabaLI,  Dr.  Ed.  W.,  Die  Cholera,  ihre  Entstehung  und  Verbreitung,  ihr  Weeen, 
ibre  Verhütung  ond  Heilung.  Nach  adbnjfthrigen  Erfidirnngen  und  Beobacb- 
tnngen  popalfir  and  praktiaob  dai^geatellt.  Berlin,  Gdhaar.  gr.  &  99  8; 
i  ;  Tblr. 

Banaom,  Erncst,  M.  1).,  The  antiseptic  System:  including  a  discu8.sion  of  tbe 
gen»  theorieH,  detiiulVction,  the  treatrocnt  of  zymotic  diseases  and  tbe  antt* 
aeptie  ayatein  tn  aurgery.  London,  H.  Gillmann.  8.  Witb  42  mgravingt. 
14  sh. 

Bohneider,  Dr.  Kr.,  Chr.lera  in  Soerabayn  auf  Java.  Berlin,  Hiracbwald.  gr.  8. 

7ft  S  mit  einem  Chromolith.    -  •.  'Ihlr. 
Belmi,  Antonio,  11  nuusma  palustre:  nuove  lezioui  di  chimica  igienica.  PkdoTa, 

Fr.  Salmin.   16.   148  p.  con  aei  tavole. 
Bociiiy  Dr.  B.,  Typhus,  Regenmeiige  und  Gnuidwaaaer  in  Baael.  Inangoraldiaeer» 

tation.    Basel,  Riehm  P     ^<'^      mit  einer  Curventafel. 

Some  Simple  Sanitary  Precautions  agaiust  Cholera  and  Dian-hoea.  ^Vlth 
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Saggestions  concerning  dietetic  Treaimeni,  espeotaUy  with  regard  to  Iniiyita. 

Py  M.  A   I?     London,  Lewis.    8.    12  S.    3  d. 
WüBon^  ii  lw.  h.,  Detinfectants,  and  how  to  use  ihem.  Loodcm,  Lewis.  12. 

24  S.    1  d. 

Zelmder,  C,  Berieht  Aber  die  CboIerMpidemie  dee  Jehret  1887.  ZOricli,  Yei^ 

UgB-Magazin.   IV  n.  140  S.  mit  1  Taf.  %  Thlr. 
Zennaro^  S. ,  Etüde  sur  le  cholera  a  l'oocaBion  de  l'epidemie  de  Comtantinople 

en  1665.  ConsUmÜnople,  Impr.  de  Gasttp.  8.  VI  a.  329  ä, 

8.  Kindereierblicbkeit. 

Xiencke ,  r>r  Hf^rm  .  T)a«  kranko  Kind.  Pojmläre  Belehrung  in  der  richtigen 
und  Iruhzeitigen  ii^rl^ennung  kindlicher  Kraukheitsanlagen  und  &krankungen 
und  in  der  sweekmitsigeQ  bimliolMiii  Behandlung  dertelben  hu  rar  Hülfe 
des  Arstet.  Ein  Boeh  Inr  gebildete  Eltern.  Leipsig,  Kavnner.  gr.  8. 
VII  u.  366  S.   1  Thlr. 

MoCarthy,  C ,  Tho  pxcessive  mortality  of  infants,  and  ite  causes,  vith  itatittical 
table».    2  od  edition  enlarged.    Melbourne.   8.    32  S.   2  sh. 

Batbechläge  war  Kindererziehung,  vuu  einem  Kinderante.  Liegnitz ,  Kohlmey. 
8.  22  8.  Via  Thlr. 

* 

9.  VBccinatioD. 

Baker,  T.,  Valuc  of  Vaccination:  being  a  Pn'cis  or  Digest  of  Eviden^.e  lakcn 
viva  voce  (1871)  befare.a  Committee  of  the  house  of  Commons  on  the  Yac- 
uinatiuu  Aut,  1871.    London,  Shaw  &,  Sons.    6  d. 

Coek^  H.  de,  Waarom  beb  ik  mijne  kinderen  laten  Taccineeren?  Open  brief  aan 
dm  beer  D  Wijubeek.  Bcnevens  Mr.  l.  du  Costa's  Denkbeeiden  betrekkel^k 
(!c  vnroirip.    Kami)en,  S.  vun  Velzen  Jr.    ö.    32  S.    20  c. 

Constahle,  11  S  ,  Letter  on  vaccination,  containing  hints  to  medical  men.  Lon« 
doli,  Hamilton,  Adams  &  Co.   Ö.    5(3  S.   6  d. 

Crlspy  E.,  On  soiall  pox  and  ite  prevention;  inoluding  experiraenie  npon  the 
lower  animalt,  and  on  the  eitabliehment  of  govemment  hospitals ,  for  this 
und  somc  otlu  r  contagiona  diBeaeee,  in  the  tubarba  of  London.  Burdwicke. 
a    24  S.    1  8li 

DouglaS|  Mordey,  How  to  stamp  out  the  smaii  pox:  beiug  piain  i'acts  on  vacci> 
oation,  and  hinia  on  eanitary  precanttont.  Simderland,  Vint  ACarr;  Sinipkin. 
6.   16  8.  4d. 

laatea,  George,  M.  B. ,  Conccming^  Vaccination.  A  critical  exposition  of  the 
»ubject  for  non^professional  readf-r«    London,  H.  Hardwickr».   8.   67  S.    1  sh 

Oreene,  J.,  Oood  Vaccine  lymph :  an  in^uiry  as  tow  hat  extent  it  is  desirablc  to 
employ  heifer  vaeeination;  with  detaila  efthat  method.  London,  Sinpkin. 
1  ab. 

HandS)  J.,  Vaccination  viewed  as  a  tanitary  measure;  with  modcs  and  facts  for 
establishtripf  its  future  permanent  cfHcieney:  beinp  an  address  to  the  oppo> 
nentB  of  thia  small  pox  preventive  process.    Author.   8.   SS.   2  d. 

Zuaamaul,  A.,  Poksiekte  en  inenting.  £ene  populiüre  beschonwing;  vrij  be^ 
werkt  naar  bei  Hoogdnitwh  door  J.  J.  Kerbert.  Amhem,  K,  van  der  Zände. 
8.  IV  u.  75  S.   90  c. 

Nierikery  P.,  lete  over  pokken  en  inenting.  ZuAen,  W.  C.  Waosiefen.  8.  46  8. 
00  c. 

NoBhebeli  J.,  F.,  Vaccinatie.  £en  word  to  zijne  Landgeuooten.  Hiddetbux)g, 

P.  Mesu.  8.  12  8.  6  c. 
Seüaaione  sali»  vaecinazione  animale  in  V«i«na  neU*  aulanno  1870.  Padova 

tip.  Prosperini.    8.    14  8. 
Vos,  F.,  De  pokken  kunneu  gewccrd  worden.    Het  resultaat  ecner  veeljarige 
ondervindiug.   Ltreuht,  Gebr.  van  der  Post.   d.   27  S.   25  c. 
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Tnjheid  van  geweten  en  gedwongea  vsooiiuttia  in  Nederisnd.  Utrecht,  H.  Hel- 
der. 8.  8  S.  8  e. 

10.  Proatitation. 

Looonr,  C.  J.,  U  proatituUoa  k  Paris  et  k  Londna  ITSS-wa  Psrie,  Aaielui. 
la  4  FVot. 

11.  luduetrio  and  liiahrangsmitteL 

Xni^breolit,  Th.,  Aaleitnog  zur  Untarraehuiiff  dar  geacblachteten  Schwtiaa  uf 

Trichinen.    Braunschweifr,  Meyer.    2.  Aufl.    p:r.  8.    21  S.    ^  ^  Tlilr. 

Hirt)  L  ,  Die  Krankheiten  der  Arbeit i  r  Beiträpo  zur  Förderung  der  öflentlicben 
Gesundheitspflege.  In  zwanglosen  Heften.  1.  Abthl.  Die  inneren  Krankhei- 
ten dar  Arbaitar.  I.  Thatl.  Inhalt:  Die  Stanhhilialattoaakranidiaitaa  und  dia 
▼on  ihnen  beeondars  heimgesuchten  Oawerba  und  Fabrikbatriaba.  Bredaa, 
Hirt.    gr.  8.    XV  n.  304  S.    2  Thlr. 

Moleaohott,  Jacopo,  Dell'  alimentazione,  trattato  popolare.  Traduzione  italia&a 
del  Giuseppe  Bcllucci.   MUano,  E.  Treves.    IG.  Xll  u.  220  S.   2  L. 

Opwyrda)  R.  J.,  Verralschte  Layanmniddalan.  Handboak  tot  berkenaing  der 
Yarvalschingen  van  de  meest  dagelijks  vorkommaada  la^enamiddelen.  ScbooB> 
hoven,  v,  Nooten.    8    Till  u.  104  S.    90  c. 

Puder  j  Anton  Th.  Hruno,  Die  Trichinen  in  Haila  nnd  dam  Saalkreise.  Inaug.' 
Dissert.    Halle,  Plotzech.   8.   32  S. 

Sohnlar^  Dr.  J.,  Spcdal-Beridit  dar  FabrikinapactioM-Coimnfoiiaii  an  dla  h.  Slu* 
datoonuninion.  Olanit,  Schmidt.  4.  11  S. 

12.  Verachiedenea. 

Baer,  Dr.  (Xaugard),  Die  Gaftngni«Be,  Strafanstalten  und  Straf syste nie,  ihre  ffia- 
riohtnng  nnd  Wirkung  in  hygienischer  Basiahnng.    Berlin»  Enslin.   gr.  8, 

355  S.    2  Thlr. 

Halui)  Ed.,  Die  wirhtin^stcn  der  bis  jvX/X  bekumiteri  GeheimiiiittL-l  und  Syrciali- 
taten  mit  Augahe  ihrer  Zusammensetzung  uud  ihres  Warthes.  Berlin,  Springer 
16.   80  ö.    %  Thlr. 

Xieodeadorf ,  Max,  Heilkunde  für  Sohiflsoffiaiare  mit  Gabrauchsanveisung  der 

Medicinkistc  und  .\ngabe  der  wichtigsten  an  den  verschiedenen  Küsten  herr- 
schenden Krankheiten,  ncb'^t  finer  deren  hauptsäcbb'chsto  Verbreittuig  zei- 
genden chromolith.  Weltkarte  m  4.,  zugleich  als  Grundlage  für  den  üntemcbt 
auf  der  Hamburger  Anatomie.  Mit  6  Tafeln  Abbildungen  in  Holaachnittea. 
Hambnig,  HoSmann  A  Campe,  gr.  8.  YIII  u.  161  S.  1  Thlr.  6  Sgr. 

Mnzrajy  John  G.«  Smoking;  when  injorions^  vhan  innocnous,  when  beneßcisl; 
with  a  compendium  of  rhr  temf  er.iTTK'nto ,  «bowtng  how  they  are  inflnaoeed 
by  tobacco.    Newcastle-on-l}  ue,  Wübon,  Jsimpkin.    12.    72  S.    I  sh. 

Nieae^  Gen.-Arzt  Dr.  U.,  Vorschlag  und  Plan  zu  einer  Bildangeanstalt  für  Kraa- 
kanpflagarinnan.  Altona,  Mantsal.  gr.  8.  8  8.  8  Sgr. 
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R  e  p  e  r  t  0  r  i  u  m 

der 

im  Laufe  des  Jabres  1870  in  deutschen  and  ausländischen  Zeit- 
schriften, Zeitungen  etc.  erschienenen  Aufsätsse  Uber  öffentliche 

Gesundheitspflege. 


L  Allgemeine  Organisation  der  öfi^ntUolien  Oeanndbeita- 

pflege. 


i.  AUgem«tae«. 

Oorlleld)  W.  H.,  Vorlesungen  über  Hyjfienp. 
Blit.  med.  Jouro.  June  3,  25.  Jaly  30. 
Sept.  S. 

Oesiindlieit  und  wii-  sie  zu  erlialtea  ist. 

TUe  Be«-hive  (Loadoo).  452—456. 
Oemmdhelilielie  VwrbeMerungen  der 

Städte  ,  Fabriken ,  Eisenbabnftt«t)onen  etc. 
Moniteur  dt«  iatirits  roatiriels  (Psrit). 

XX.  35. 

Gesundheitspflege,  lieber  öffentliche  — 
Deutsche  Bauzeitung  (Berlin).   IV.  19. 

Glatter,  Die  Aufgaben  der  Hygiene  in  un- 
serer Zeit,  tpedell  f&r  Oesterreich.  Blätter 
f.  jSled.-Ge!;et7:^übunc:  u.  öfientUcbe  GMUnd- 
hcitapflcge.    Nr.  1  u.  2. 

Höh,  Th.,  Physikalische  Studien  zur  öfTent- 
lichiTi  Oesundheitspflege.  Deutsche  ViArtel- 
jahrsrhr.  (Stuttgart).    XXXUl.  129. 

Ruftlam,  Arb«iiMi  fBr  Sflentlicb«  Gciiuid' 
heit.^pflege  während  des  Jahres  1869.  Vier- 
teljabrscbr.  f.  öS.  Gesundheitspflege.  II. 
8.  90. 

iriiit'n 

der  Mcdicin  zur  Gesundheitspflege.  Brit. 
«Md.  Jowm.   Aug.  27. 
Snell,  It.,   Betrachtungen  über  üfTent liebe 
Gesundheit.  The  vo>operator  (London).  X. 
2!fl.  S32. 

,   2.  G«tuiidli«it««Qeseltgebnng. 

Gauster,  M.,  Die  Organisation  der  aut«- 
Dornen  Sanität« verwaitttag.  Bl.  i.  Med.- 
Gesetzgebung  u.  Bfftntl.  Q«8aQdh«it.'<j)Hegi>, 
Nr   22-28,  31—34. 

GeseU  vom  30.  April  1870,  betreffend  die 
Organisation  des  öffentlichen  Sanitätsdienstes 
in  Oesterreich.  Bl.  f.  med.  Geeel^.  Q. 
öffentl.  Ge«>undheltspflege.    Nr.  21. 

Gesetzentwurf  betretend  die  Organisation 
der  Medicinslvenraltung.  Bl.  £  Rtfomi 
de»  $Miitätaw«Mi».   Nr.  1. 


Gesundheitsgesets  für  Newyork.  (Metro- 
politan Health  BfU  Tom  19.F«Wiur  1869.) 

Bl.  f.  med.  Ge!tetzgebung  a.  ddReatl.  Ge- 
suodheitapdege.    N'r.  ]3.  14. 

Gerandlieitepflege,  ]>ie  könlgl.  Commia- 
sion  für  öffentliche  —  in  I.undon.  Viertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  II.  Ö.  267. 

Gross,  L.,  Beiträge  zur  KeobtnTia  der  jURmt- 
liehen  Sanitätspfle^e  in  Ungarn.  Bl.f.Ref. 
d.  Sanität s Wesens.    Nr.  1 . 

Hawkins,  Ch.,  lieber  medicinlsche  Gesetz- 
gebuno;.   Lincet.  II.   S.  689. 

Instruction  für  die  GeschätlxfOhrun^  den 
obersten  Sanitätsraths  bei  dem  k.  k.  Mini- 
sterium des  Innern.  Bl.  f.  med.  Gesetz* 
f:<  b'ing  u.  öö".  Gesundheitspflege.  Nr.  29.  30« 

Kolü,  Zum  Gesetz  über  die  MedictnalTer» 
^raltang  in  Oeaterreicb.  Bl.  f.  Reform  d. 
Sanitätuwesens.    Nr.  2. 

Kehl,  Zur  Sanitätsorgantsation.  Bl.  t'.  Ikled.* 
Gesetagebnng  n.  Sffenti.  Geamdlieitepflefe^ 
Nr.  3  n.  4. 

Kolosser,  Bemerkungen  über  die  Cuu^ei^ueu- 
zen  der  Bnudeegewerbeordannir»  Deotiehe 

Klinik.    Nr.  12. 

Lion  sen.|  Zur  Gewerbeordnung.  Viertel- 
jahrschr.  f.  öflT.  OeetmdlieitspAg.  II.  8. 281 . 

Macher,  Organisation  der  autonomen  Ge- 
meinde-Ssnitätaverwaltang.  Wieoer  med. 
Presse.    XI.  S7> 

Pinokney,  N.,  Uob.-v  Ov^ranisutii  )n  des  Me- 
dicioalwesens  und  des  medicinischea  Unter- 
riebt«  In  England  und  Amerika.  Brit.  med. 
J   U  li.    5>ept.  3. 

Rumsey,  U.  W.,  Ueber  die  die  öffentliche 
Gesundheitspflei^e  betreflfenden  Gesetze  in 
England.  Brit.  Hev.    XLVI.    8.  221. 

Sanitätsdienst,   Gesetz  vom  30.  April' 
1870  betreSend  die  Organisation  des  öffent- 
lichen — .    Bl.  f.  Med.-Gesetfg.  n.  SItotl. 
G<<'-'Hu!hcit'5p*lr>^f .    Nr.  21. 

BamtätsweBen  m  it^nglaud,  (jebersicht- 
liche  Darsttllang  des  — .  Brit.  Rer.  XLVI. 
S.  285. 
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Bmeth,  J.  dt-,  reber  ilio  {»rofessloufllo  Frei- 
heit d.  Mcilicin.     l'reese  vaM.   XXII.  44. 

Varrentrapp,  Gg.,  Die  Bedeutung  der  Orts- 
gpf.undheit<räfhi'.  Vierteljahrschr.  f.  offnitl. 
OcsundheitspHege.    11.   S.  348. 

8,  M«dicifi«lr«fori». 

B6ifiobt  des  AuMcliiiMes  des  Abgeordneten- 

liausps  ii!)t»r  die  I{t'i;icr\iiit,'svorlage,  betref- 
fead  die  Ürgani&atioD  der  Medirioiüverwal- 
tnng.  Bl.  f.  med.  Oewtxi^an)^  a.  Sffrotl. 
r}t'<undheit>|'fl<'^e.    Nr.  15.  16. 

Qauster^  M.,  Die  Begierangtvorlage  betr. 
di«  Organ  iuUon  der  HedidnalTerwaltung. 
Bl.  r.  Med.-Ge«etzgpbung  u.  öffimtl.  Oe> 
8andheit«pflege.    Nr.  7 — 14. 

CklUBter,  M.,  Die  gogcuwärtigen  Reform- 
bestrebuDgen  in  der  S«nH&t«ge«eltgelnifig 
und  im  öffentlichen  Gesundheitswei^en.  Bl. 
f.  Med.-Gesetzgebung  u.  Bffentl.  Gesund- 
lieitspflege.    Nr.  1  —4. 

Gauster,  M.,  Die  Reform  der  SanitStsver- 
wiiltujig  in  Uesterreich.  V'iertoijahrsohr.  f. 
öffentl.  Ge«undheit«pflege.  II.  8.321. 

Oesundheitspflege  im  Norddeut«rhen 
Bund,  Petition  betr.  die  Verwaltungkorga- 
BfMtkm  d*r  Sffentlichen  — .  Deatiehe  Ge- 
meindezeitung (Berlin).  IX.  14. 

ILdtaler^  R. ,  Ueber  die  Umgestaltuag  des 
inetlichen  Stande*  «ad  der  Sftatildien 
•aiidheit5p6efe  In  Dentachland*  Wfirtlemb. 
Corr.>BI.    XL.  9.  10. 

XdntUii)  O.,  Katwurf  xn  einer  Vwtretang 
a> rir/t'i.  lirri  Stande*  in  Württemberg« 
Württemb.  Corr.-Bi.    XL.  19. 

tdtOk  mm^  Zor  Eeferm  der  oflbntlieben  Gc- 
sundhciti]»flege  im  Norddcufsclicn  Bunde, 
VMciiMitOD  betreffend.  II0D.-BL  f.  med. 
Stnt.  Nr.  U. 

Iiöffler^  Zur  Reform  der  MedidoalbehSrdeii. 
Deutsche  Klinik.    Nr.  17. 

MakOWer^  Die  Reform  der  Medicinalbehör- 
den  und  Mt  Petition  der  Herren  Richter 
und  Genossen  an  den  Norddeutschen  Reich«- 
tag.    Deutsche  Klinik.   Nr.  l'K  14. 

XMioinalreform,  Ueber  — ,  Th«  co- 
eiperetor  (London).  X.  274. 


Petition  an  den  Reiohntag,  betreffend 
die  Verw  altuogsorgaiiiMtion  der  utFentlicben 
GesundheitspHegc  im  Norddeutschen  Bunde. 
Vierteljabrecbr.  f.  off.  GeeandbeiUpflege.  U. 

S.  285. 

Bappy    Zur  Reformfrage  in  der  Ifedidn. 

Württem!..  Corr-Bl.  XL.  4. 

Reforxnbentrebtmgeni  ärztliche.  Wärt> 
temb.  Corr.-Bl.  XL.  28. 

Sitter  j  Zur  Reformfrage  in  Mf^dirinalanpe- 
legcnheiten.  Württemb.  Corr.-Bl.  XL.  11. 

Byrne,  James,  üeber  Ifedieiniitrelbrm.  Len* 
.1-      Vo].  I.    S.  101. 

Thesen  über  die  allgemeine  Urganisotioa 
der  affentlicben  Gerandheitspflege  und  fiber 
das  ärztliche  .\ssociation8wesen ,  angenom- 
men bei  der  Versammlung  deutscher  Natur» 
forscher  und  Aerzte  tn  Innspruck.  Wiener 
Bl.  f.  med.  Gesetzgebung  u.  öffentliche  Ge- 
sundhciUpflege.    Nr.  '2b.  26.  27.  2«. 

Vivenot,  Vro{.,  Bericht  über  die  Refonn- 
bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Gesund- 
heitspflege in  Oesterreich  im  Jahre  1869. 
Viertoljschr.  t".  öff.  Gesundheitspflege.  U. 
S.  11 . 

Waaserfuhr,  H.,  Die  Petition  an  den 
Reichstag,  betreffend  die  Verwaltungsorga* 
nisatilon  der  öffentlichen  Qeinndkeitepfl^ 
im  Norddeutschen  Bunde.  ViertcQiCbr.  C 
öti.  Gesundhpflg.  U.  S.  132. 

WiUdluon,  Garth,  Ueber  inUkhe  Oe- 
«erbefreihfit.  Tlie  co-opemtnr  (London). 
X.  246.  248.  253. 

4.  Aiiocintioneweoen. 
AMoelatioaawMaii)  Aeratliche*  —  nnd 

Organis.'ition  der  ötTontlirhen  Gesondlieitn- 

pflege.    Bl.  f.  Med.-Gesetxgcbang  a.  off. 

GemradMtepflege.  Nr.  97.  99. 
Frank,  Ueber  iogoMutto  SnnttMteTcreine. 

Deutsche  Klinik.    Nr.  21. 
Qegundheitspflegre,  Der  niederrheiniepbe 

Verein  für  öffentliche  — .    Deutiebe  Ce- 

meindezeitung  (Berlin).   IX.  15. 
Wolff,    Ueber  die  Wirksamkeit  ärztlicbcr 

LocaI vereine.    Zeitsohr.  f.  Epidemiologie  tt. 

öffentL  Gerandheitapflege.  iL  6. 


IL  Uedicinalstatistik. 


1.  Allgemeines. 

Bannaty  J.  H.,  Vebtr  die  tTiMclim  der 
Verkürzung  der  Lebonidaner  bei  AonCen. 

Lancet.  11.  3. 
CnialylMMll^  Tb.f  üeber  modidnisebo  Sta- 

■   tixti'r:.     DpTitvrV.p  Klinik.    Nr.  2. 
£ngel;  K.,  Die  Vertheilung  der  Bevölkerang 

des  preniaiielien  Staate  anf  Alten  •  nnd 

Berufsclassen  in  graphisdicr  Darstellung. 

Zeitschr.  d.  königl.  Statist.  Bur.  (Berlin). 

X.  4. 

OimMmr,  Ed.»  Einig»  Bemerkungen  ttber 


Medicinnlstntijitik  mit  Studien  Sbpr  Mutter- 

uiid  Brustkrebs.    VierteljBchr.  f.  öff.  Ge- 

sundheitapilege.  II.  S.  16t. 
labricius,  A.,  Bericht  über  die  Fortschritt« 

der  Üevulkerungsstatistik.    Behm,  geogr. 

Jahrb.  (Gotha).  IIL  S.  818. 
Kinkelin,  H.,  üpber  die  Einrirhtunsr  von 

Sterbelisteo.    Zeitschr.  f.  Schweix.  Stau 

(Bern).  V.  7—9. 
Elnapp,  G.  F.,  Beiträge  zur  Methode  der 

Sterblichkeitsbci-echaong  und  aar  liorlali* 

titMtaiistik  RttMlandiiTonO.Bnar1ie.  Jabib. 

f.  NationalBk.  u.  Stat.  (Jena).  VUL  1. 
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Zoitsrhriften  etc.  erscln'encnen  Aufs 

Liövin,  Die  Zählbläftc  Iieiiiiiethode  alsHütf^- 

inlttel  der  Mortalität»-  und  Morbilität»- 

«totiitik.   Vierte^trbr.  f.  ofF.  G«randbeito- 

jiflege.   II.  S.  «3. 
Wil«on^  £d.  Xb.,  lieber  Registrirung  der 

Oclraftmi,  TodedUle,  HetnIliMi.  Brft.  med. 

t   im     JuM  23. 
Wibmerj  C,  Beitrige  sur  med.  Statistik 

der  Stadt  miiidwn.  BA7r.inll.lnten.-BI. 

XTII.  19.  20. 

2    P>  i'  V  u  1  k  e  r  u  II  g  s  b  e  w  e  g  u  n  g. 

Bevdlkejrunjg^y  Lebeadgeborene,  Todtgeb«- 
rene,  Gestorbene  und  Traaungen  der  rer- 
schiedfnen  Länder  (Jahresdarchschriitts- 
ResuUate  der  Jahre  1861 — 60).  Zeitschr. 
f.  Schwei«.  Stat.  (Bern).  V.  10—12. 

BtfTöUcerungsabnahme  in  Krank  reich 
nad  Zunahme  <Ier  Zahl  der  unehelichen 
Kfnder  in  Paris.  Figuier,  Tann^e  scienttf. 
I  n  ).  XIV,  412. 

Bevölkerungsbewegung  in  den  gröss- 
ten  Staaten  Europas  in  den  Jahren  1861 
bU  IMS.  Der  Undwitth  (Breslau).  VI. 
67.  —  Oestr.  OeconomiBt  (WIlii).  36.  — 
Vierte^jscbr.  d.  kgl.  pr.  Staataanz.  III.  2Ö. 

B«v01k«nillgsb«wegiuiff  in  Aegypten 
in  den  Jahren  18B7  ui\<]  1868.  Joani.de 
la  Soc.  de  Stat.  (Pani).  XI.  3. 

B«T51]t«nmgsb6wegimg  in  Berlin  im 

Jahre  ISRn.     Rerliii  II.  seine  Entwicklung. 

Stidt.  Jahrb.  (Berlin).  IV.  s.  179. 
B«T4nk«rimg«bewegujig  in  Prankrelch 

in  den  Jnlirc-a  bis  ]H>i5,    Joitm.  de 

1»  Soc.  de  SUt.  (l'ans).  XI.  3. 

BoTOlkenmgibeweguiig  im  Orossher> 

xogthnm  Heesen  im  Jahre  1868.  Notizbl. 

d.  Ver.  f.  Erdk.  *.  Damistadt.   Nr.  Iü8. 
Bevölkerungsbewegung  in  den  Nieder- 
landen ,   narh  Prorinzen ,    in  den  Jahren 

IRR?  and  1868.  (Stat.  bc^rheiden  Vol.  III. 

part.  1.)   Monthly  report  ot  the  dep.  »pec. 

Conii»i.oft]i«Rer«mie(Wa«btngto[i)  N'r.  11. 
Bevölkerungsbewegung  in  Rumänien 

in  den  Jahren  1830  bis  1866.    Joum.  de 

i   Sü(  .  de  Stat.  (Paria).  XI.  2. 
Bevölkerungsbewegung  in  der  Schweij: 

im  Jabre  1867.  Zeitachr.  f.  Schweiz.  Stat. 

(IW.ni).  V.  10—12. 
Bevölkerungsbeweg^ung  in  Spanien  im 

Jahre  1866.    Joura.  de  la  Soc.  de  SUt. 

(Park).  XI.  1. 
Burnitz,  n.,  Beiträge  zur  innem  Bewegung 

der  Bevölkerung  der  Stadt  Frankfarta.  M. 

Beiträge  zar  Statistik  iler  Stadt  Frankfurt. 

II.  3. 

C1M8|  Geburta-  u.  SterblicbkeitasUtiatik 
Wfirttemberfri  ron  1S58  bis  1866.  Wfirt- 

tinl,    Corr.-Bl.    Xr..  -21—23. 

Ham  m  ejfolunled  ,  Statistische  Notizen 
(Oebarta'  und  SterblichkeitererlilltntBBe). 
Saski'sche  Zeitschr.  f.  d.  Versicherungs- 
wesen (Leipzig).   VI.   34—36.  39.  40. 

Iiegoyt)  A.,  Heirathen,  Geburten  u.  Todes- 
Alle  In  Fhmbreicb  in  den  Jabren  1861  bi« 


ze  über  öfi.  Gesnnclhcitspflege.  GOT 

1866  (Auszut;).     Joam.  d.  tieoMiiilatca 
(Paris).  XX.  K». 
Xtegoyt,  A.,  Die  Bev8Ik«rung  von  Parle  Im 
Jahre  1 866.  JoUTD.  d.  EooBomistM  (Parti). 

XVIII.  4. 

Maryr,  G.,  DieB«volk«ranf;derSt]ldtoNffni- 

berg,  Augsburg  und  Würiburg  nach  Alter 

und  Civilatand.  Zeitschr.  d.  künigl.  bayer. 

■tat.  Hör.  V.  10—12. 
Sohimmerj  <J.  A.,  Trauungen,  Gebarten 

und  SterbefäU«  in  den  im  Reichsrathe  Ter> 

tretenen  Lindern'  Im  Jahre  1868.  lUttli. 

a.  i\.  fJcbiete  d.  Stat.  (Wien).    .Will.  6. 
8pie88|  A.  jun.,  Uebersicht  der  Bewegung 

der  Bevölkerung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

im  Jahre  1868.    Jahresbcr.  über  d.  Ver- 

walt.  d.  Medicinalw.  d.  Stadt  Frankfnrt. 

XH.  S.  14. 
SpieaSj  A.  jun.,  Uebewitht  der  Bewoijiing 

der  Bevölkerung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

im  Jalire  1869.    Jahreaber.  über  d.  Ver- 

walt.  d.  Medidnalw.  d.  Stadt  Phwkfiirt. 

xni.  s.  16. 

Yolksvermehntni;  in  ,  Deutschland  und 
'  Franktelcb.    Oetttrr*  Oecononiat  (Wien). 
Nr.  44. 

3.  Morbiditätsstntistik. 

BerdeU)  Der  Gesundheitazustaod  in  den  beU 

giisehen  ZellengetXngnfssen.  Vierteljahrscbr. 

1".  öfTcntl.  (^oi,unilhcitsp(le^;e.    II.    S.  477. 
Besnier^  E.,  Bericht  über  die  herrschenden 

Krankbeitan  zu  Paria  im  Januar  bii  Min 
'    1870.    L'lJnion.  Nr.  44—47. 
Beniier^  £.,  Bericht  über  die  berracbenden 

Krankbeitcn  an  Paria  im  April  nnd  Ifai 

1870.    L'Union.  Nr.  82—85. 
Corfleldy  W.  H.,  Ueber  die  Krankheiten  in 

Sicilien.    Med.  Times  and  Gaz.   Aug.  6. 
FriedmanU)  Neueste  »anität.  Berichte  ana 

den  N'iederliind.  Colnnien :    Die  Küste  von 

Guinea  im  Jahre  1H<>8,    Mou.  Bl.  {.  med. 

Stat.  u.  üfTentl.  Qesundheitepflege.   Nr.  3. 

Qesnndheitsverliältnisse  von  Berlin. 
Mittheilungen  über  die  — .  CommtiniiUW. 
der  Hanpt-  a.  Besidenaitadt  Berlin.  XI. 

4.  8.  26. 

Gesundheit« Verhältnisse  von  München, 
Ueber  die  — .  Vierteljecbr.  d.  kgl.  prenm. 
St:i"tv  (nzeigcrs.   III.  14. 

Havilandj  A.,  Ueber  die  geographische 
Verbreitung  der  KranUieltan  in  England 
und  Wales.    Brit.  med.  Joum.    Nov.  2f». 

XÖBtlÜli  0.,  Ueberaicbt  der  Krankheiten, 
welche  wlbrend  d.  J.  1869  au  Stattgart 
geherrscht  bubeo«  Wfirttcmb.  Cmr.'W. 
XL.  29. 

grutwanberg ,  %     Stidtiteher  SanttSti- 

dienst   und  (Jenius  epidemicus  im  Monat 

November  1870.   Oestr.  Zeitschr«  f.  prakt. 

Heilk.  XVI.  50. 
Iiarsen,  C.  F.,  Uebersicht  der  Krankheits- 

rerhälluisse  zu  Cbristiauia  w&hrvnd  d.  J. 

1860-1869.  Nord.  med.  Arfc.  II.  Nr.  18. 
Fulfly   IVihrend  der  Bdagening  In  » 
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hcmcbende  Kraakbeiteu.  üaz,  des  Höp. 
Nr.  114. 

Sansomey  Arth.,  SUti«tiacbe  Uebenicbt 
Uber  di«  KnnklMitaD  xa  Manchester  und 
Salford  in  einem  Zeitnraoi  von  10  Jahren. 

Brit.  lued.  Joam.   Dcbr.  3. 
BanitAtsdieXLSt  und  Genitu  epidemicus  in 

Wien  im  Monat  October  1870.  Oestr. 

ZeiUehu  f.  prakt.  Heilk.    XVI.  46. 
Sohuchardt,  B. ,  Uobor  die  in  dem  Hei:.- 

Bezirk  Kiiurt  ;iu  Jahre  löoy  herrwhcucien 

epidemischeD   Krankheiten.    Zeitschrift  f. 

fipirietti.  u.  öffenU.  OeeondhciUpflege.  U. 

11  u.  12. 

MU,  Fr.,  Bfiokbltck  auf  die  im  Jthf«  1869 

zu  München  hprrsr hendon  Krankheiten,  be- 
aonders  das  typhöse  Fieber.  Bayer,  ärstl. 
latell.-Bl.  Nr.  50. 

SpiOBS)  A.  jan.,  Der  Gesundheitszustand  in 
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llMoart,  Ueber  die  VTtachen  der  Typkas- 
epidemie  zu  Brüssel  im  Anfnnge  dea  Jahna 
1869.    Presse  med.   XXIL  26. 

Mulrhead ,  C. ,  Febria  recurrens  ia  BiB»> 
1   ij  IST       EMinb.  med.  Journ.    Juli  1. 

MurchisoQ,  C,  Ueber  Febria  recureaa. 
Lancet.   Jan.  22. 

Panry^  J.  S.,  Ueber  Febria  lecairana  Ja 


Digrtized  by  Google 


ZeHschriften  etc.  erschienenen  Aufsätze  über  öff.  Gesundheitspflege.  611 


Philadelphia  während  des  Winters  18&d  a. 
1870.   Anier.  Jouv.  CXX.   S.  SS6. 

Perier,  .1..  Uebcr  die  Wirkunjren  de»  Elend« 
and  des  Typhus  in  der  Provinz  Algier  iip 
Jibre  1868.  Ree.  de  m^ra.  de  m^d.  etc. 
milit.    XXIV.    S.  461. 

Power,  W.  H.  T.,  Vchcr  Tyi.luis  abdonii- 
oalis  auf  Mauritius.  Med.  TimcH  aud  Gm:. 
Jan.  29. 

Prior,  Ch.  E..  l'über  !f>r:i!pii  und  spontanen 

UrspruQg  des  AbduiDiualtyphus.  Lancet. 

II.  Nr.  9.  10. 
Quaas,  J..  Ueber  Typlmsepidemien  im  ki;l. 

sichs.  Voigtlande  während  der  Jahre  löt>2 

bis  1864,  1868. '  Ztitaebr.  f.  Bpidtmiologle 

u.  öff.  Gcsundheitspflepp.   III,  1. 
Eautenberi^^  Uebir  den  Typhus  exanthe- 

matletu  bei  Kindern.    Jovrn.  f.  Kinder- 

kr  u  kheitcn.    LVI.  S.  41. 
&ollestOIl|  Gg.,  Ueber  Ursprung  und  Aus- 

brdtiinf  de«  Typbvs.  Lnnret.  II.  8. 905. 
SUuroke,   Febris  rrcurrens  in  JctM.  Zcit* 

scbriU  t.  Epidcin.    Nr.  d. 
TIloni«>  R.  11).,  Ueber  di«  Verbreitung 

des  Abdomin»1lypbiw.  Brit.  nud.  Jonm. 

April  23. 

Varrentrapp,  Gg.,   Die  Flfckealicbcrcpi- 

demie  in  Frankfurt  a.  M.    Jahresber.  über 

!  Vorwtlt.  d.  Medicianlw.  d.StMit  Franlf 

turt.  S.  36. 

Wober,  H.,  Ueber  Typhus  und  Dysenterie 

auf  d.  Krieg».st  Ii  iu|  Intz.   Lancet.  II.  25. 
Weise,  R.,  Aettulogie  und  Pathologie  des 

Typhus.  Ztscbr.  f.  Parasitenkand«.  II.  S.85« 
Weistmorland,  Joseph,  Uebrr  lif.  Febris 

recurrens  xu  Manchester  im  Jahre  lb70. 

Maneb.  med.  nnd.  ««irs.  Rep.  I.  S.  174. 
Widal  ,    Typbuscjiiiipinie   zu   Maabeuge  im 

Jahre  ldö9.    Ree  de  m6m.  de  mid.  ttc. 

milit.  XXV.  8.  449. 
Zuelzer,  Ueber  die  Verbreitung  des  Typhus 

recurrens  in  DeutschJand.    Berl.  klinische 

Wocbenidur.  VII.  8.  51. 

4.  MaUrUaffecti»iien. 

AmUbider,  J.,  Einige  Bemerkungen  über 

die  MnHri'ppidemie  im  vorigen  Sommer 

in  der  unteren  Theissgegend.    Wien.  med. 

Presse.   XI.  50. 
Balestra,  F.,  Ueber  das  Wesen  und  den 

l'rspruug  der  Sumpfmiasmen.    Gaz.  heb. 

MI.    S.  473. 
Biaxall,  Ueber  die  Fieberepidemien  in  Mau- 

ritios.    Med.  Times  and  Gas.    S.  4d. 
Bnum«,  W.,  Sinii^  nute  von  btemittens 

mit  mehrinonatlicber  Lateupciiode.  Azcb. 

der  Heilkunde.    S.  6Ö. 
OoUlli  Uon,  Ueber  die  Aetiologie  deeWech' 

Mlficbers  (telluriacbc  ImtmicBtioii).  Arcb. 

g«o.  XV.  S. 
Vtadler,  A.,  Ueber  die  Wecbselfieberepide- 

mie  in  Dresden  im  Frühjahr  1  R69.  Jahres- 
•  bericht  d.  Ge«.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in 

DiMdtt.  J«at  1869  bis  Hai  1870.  S.  88. 

Af^  r.  Btflk.  XI.  8.  495. 


Frison,  V.,  Ueber  die  verschiedenen  Sym- 
ptome der  Infection  mit  Sumpfmiä»ma 
vom  patho^enet.  Standpunkte.  Ree.  de 
m6m.  de  m^d.  etc.  niilit     \XV.    S.  193. 

Jileok,  A.  R.  V.,  lleitriig  zur  Prophylaxe 
gegen  Malariafieber.  Wocheabl.  d.  Oee.  d. 
Wi  tuT  Aerzte.    Nr.  17. 

Kilbourne,  II.  S.,  Ueber  Intermittcas. 
N      Fork  med.  record.    8.  391.- 

Pfeiffer,  1..,  Zur  Frape  über  die  Verbrei- 
tung des  Wech»elfiebei-s  in  Thüringen  jetzt 
nad  frttber.  Zeitseiir.  f.  Epid.  u.  Sff.  Gc- 
6undheit?.pfleie.   II.   S.  97. 

Ritter,  Studien  über  Malariainfection:  Ueber 
die  Nnchepidemlen.  Vlrcbow't  Arch.  L. 
S.  164. 

B.Ota,  A.;  Lombroso,  C,  Ueber  die  Bezie- 
hnn^  der  Quellen  cnm  Auftreten  der  Sumpf* 

kmhexii'     iJr    Lomb.-  Nr.  25. 

Sumpf miasmen,  Ueber  die  — .  Der  Na- 

turibrscber  (Berlin).  III.  39. 
Butherland,  J.,  Ueber  die  i  r  u  len  de« 

endemischen  Fiebers  in  Unterbengalen.  Edinb. 

med.  Journ.    XV.   S.  1086. 
Tewier,  W.  H.  C. ,  Ueber  eine  Epidemie 

von  Wwhselfieber  auf  .Mauritius   in  den 

Jahren  1866  bis  18G8.    Brit.  med.  Journ. 

Decbr.  31. 

WeiUSel,  C-,  Die  Marschfiebcr  in  ihren  ur- 
sächlichcQ  Beziehungen  während  des  Hafen- 
baues im  Jndegebiet  von  1858  bia  1869. 
Prag.  Vicrteyacbr.   CVIU.   S.  1. 

5.    Masern,  Scharlach  und  Dipbthe- 
ritte. 

Bell,  Oswald  Home,  0eber  die  Verbreltnnf 

l.  s  S  liarlachfiebers.  Lancet.  II.  S.  598. 
Camdeni  T.  B.,  Ueber  die  Contagiosität 

dea  Sebarlflcb«.    Pbilad.  med.  aad  surg. 

Rep.  XXIII    S.  527. 
Cordwenti  G.,  Die  Verbreitaag  des  Schar> 

lacbflebere.  Brit.  med.  Journ.  Dcbr.  17. 
Davies,  Bemerkungen  über  eine  Scbarladlp 

epidemie  in  Bristol.    Brit.  med.  JoUM. 

Sept.    S.  297. 
Hasten,  D.,  Ceber  epidemischca  Scharlach- 

üeber.    Glaifow  med.  Joa».   Febr.,  Mai 

u.  August. 

Fleiscbmaim,  L.,  MorbiUtit,  HortaliUt 

und  Periodicität  der  acuten  contagiösen 
Exantheme.  Juhrb.  für  Kinderheilkunde 
III.  444. 

Hennig,  C.,  Die  Keimzeit  und  die  Grenzen 
der  Mittlieilbarkeit  des  Scharlachs.  Jahrb. 
f.  Kinderbeilk.  I.  8.  78. 

Heslop,  T.  P.,  Vrhrr  die  Verbreitung  des 
Scbarlachliebers  durch  Wäscherinnen.  Lan- 
cet II.  S9. 

Jolmson,  Gg.,  Ueber  Scbarlatlifieber  und 
dessen  Verhütung.  Brit.  med.  Journ.  Kr.  19. 

Karg,  Hauptbericht  fiber  die  vom  12.  April 
bis  Ende  Mai  1869  unter  den  Zöglingen 
des  k.  k.  Waisenhauses  heetandene  Masern- 
epidemie.  Wodieabl.  d.  Oee.  d.  WieMv 
Aerxtt.  Kr.  85—87. 

89* 
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Ogle,  J.  W.,  Ueber  die  Ausbreitung  de« 
Srhiirlaclitieberit.    Lancet.    Dcbr.  24. 

Og;l6^  J.  W. ,  Ueber  <\\c  Ausl<rcif  uri;:  <!es 
S<-harIiicl)(ieberii  uiul  lit-rfii  Bf  sein  ünkuüg. 
Lnncet.  II. 

Fappenheimi  S.,  Verhalten  r  r>iphthe- 
rilift  XU  den  Witterungsverh&ltniKsen  aod 
etliche  darftas  «ich  ergebende  Folgerangeii 

über  >i!\s  Wesen  jener  Krankheit.  Jouni. 
f.  KioderlcnualOi.  llV.  S.  aaS.  LV.  S.  33. 
212.  306. 

PaSBOW,  Sterblichiceit  an  Ma«em.  Viertel- 
jalixBclir.  f.  öff.  Qe»andheiUipfl«ge.  il.  S.  l&Ö. 
PatflOW,  Sterbltehbeit  bei  Sebsriach.  Viertel- 

jahrsrli,  f  i  ;r.  <;esun>1heit>|.fligp.  II.  S.155. 
Sxnyth^  U.,  lüoige  Bcraerkungea  über  die 

letite  SeberUebepidemie  in  Bdfwt.  Jonin. 

of  (oiitaiicous  iiii'ii.  Jan. 
Squirei  W.,  Bemerkungen  über  epiJemiMbe 

Roseola,  Roaella  oder  Rabeoln.  Brit.  med. 

Jouni.     29.  Jan. 
Bwain,  P.  W.,  Ueber  Verhütung  und  Be- 
handlung des  Scharlachs.   Brit.  med.  Joum. 

S.  671. 

Taylor,  M.  W..  Vorbn  Itmi  ^  de«  Scharlach- 
ficbt'r«  (lunh  Milch.     i*Tiicpt.    Dcbr.  10. 

6.  Variola  (•.  V.  Pocken  and  Impliing). 

7.  SjrphJlit  (s.  VI.  PraiUtution  und 
SjphUie), 

8.  Gelbfieber. 

ArgiimoBa,  J.  de,  Ueber  Uelbfieber.  El 
siglo  mdd.    Kr.  880.  883. 

ChaülÖ,  S.  E.,  Da»  GfllfleWr  uu.f  .lie 
GeaundbeitererbältniMe  von  >i'ew  -  Orleans 
wihrcnd  tciner  militKriichcn  Occnpation  in 
leii  vier  Jahren  1862—1865.  New-Orieana 
Jouru.  of  ütd.    S.  563* 

Donaeti  J.  J.  L.,  Ueber  eine  flelbiieber- 
epideroic  im  königl.  Marii.chospitnl  von 
l'ort-Koyal  (Jamaica)  in  den  Jahren  1866 
und  1867.  Arch.  de  med.  uav.  Juli,  S.  18; 
Aucusl.  s.  in. 

Griffon  du  Beilay,  Ucbe*  die  letzte  Gelb- 
fiebercpideoiie  iu  Guadeloupe  in  den  Jahren 


1668  u.  1869.  Arch.  de  med.  nsT.  März. 
S.  177. 

Gelbfieber,  Proj.hrl.ne  iU<  —  und  Epi- 
demie in  Barcelona.   Kl  siglo lueü.   Nr.  077. 

878. 

Gelbfieber  vom  .Stan  ipunkte  der  Hygiene. 

£1  »iglo  med.   Nr.  bÖO — 88:^-^887. 
IitUlA.  S1It%  Einscbleppung  des  Gelbfieber» 

zu  Bahin   durch  ein  SchilT.  Incnbationaf- 

dauer  43  Tage.    £1  »gio  med.  Nr.  636. 
Pateraoat         I»>  Ueber  dte  Incubation 

bei  Gelbfieber.  Med.  TimeeaadOas.  1869, 

Nov.  27.    1670,  Jan.  22. 
Patorion,  John  L.,  Ueber  die  Contagtocitlt 

(I.  G(>lbfieler?  MeJ.  Tiine.i  and  Gax.  Apr.  23. 
Xniersperseri  J.  B.,  Nachrichten  vom  gel- 

benVkber.  Bayer.  Irrtl.  Intell^BI.  Nr.44v 

4 

9.  Varachicdenee. 

BlanchkO)  Ueber  Verhütung  der  Hydro- 
phobie. Bl.  f.  Med. -Gesetzgebung  o.  Sff. 
Gesundheitspflege.    Nr.  29.  30. 

Bouley^  Ueber  die  Hundswuth  in  Frank- 
reirli  in  diii  Juiiron  18^1,1  bis  1868  nach 
der  vom  .Minister  dia  Ackerbaur.s  veran- 
stalteten Eiiqu>'<te.  Compt.  rend.  LXX.  14. 

Clemens ,  Th.  ,  Der  sommprliche  Ki'.ver- 
schleiss  und  dessen  Eioflus«  auf  die  Ver- 
breitoag  aller  Bingewddew&mier.  Daatndw 


Küi 


Nr.  33. 


Brdmann.  Zur  Trichinentrage.  Deutsche 

Klinik.    Nr.  36. 
Hübner,  ZwöU  Milzbrandfälle  an  Menschen. 

l'eterBb.  med.  Zeitocbr.  XVU.  S.  275.  • 
Majar^  C,  Wasaendiea  taiBayera  im  Rtat»> 

jähr  1868—69.   Bayer,  intl.  Inttll.-Bl. 

XVII.  49. 

Milzbrandansteokimg  durch  Lumpen. 
Vierteljschr»  f.  8ff.  0«liandh•it^pflcge.  II* 

8.  316. 

Pest,  Die  —  in  Mesopotamien.  Figuter, 

L'ann^e  scientitique  (Paris).  XIV.  S.  +76, 
Trichinen,  Die  — .  Der  Landwirth  (Bree- 

lau).   VI.  67. 
XJllenpergar,  J.  B.,  Der  Fleischgenua* 

von    mitzbrandkranken   Thieren*  Bay«f. 

•rztl.4Dtell.-BI.  XVU.  15. 


IV.  HUitärhjrgfiene. 


1.  Militärsnnitätawesen* 

Armee,  Die  Ö5terreichi»<lii>  —  und  ihre 
Erkrankungen.  Ailg.  milit.-äiztl.  Zeitung. 
Kr.  21.  93.  93.  . 

Bena,  Betrat  b tun i:j<-n  iiix  r  den  Satiif  Ht>dicnst 

wihrend  des  Auistaudes  in  Süddalmatieo. 
AUgem.   militXr>lnt1icbe   KcitiiDg.  Nr. 

1  u.  2. 

Benay  £»kiistrte  Darstellung  eines  zeitge- 
mimen  Mi1itlr«)in!tSt«n-escn8.  Allg.  milit.- 

Feldübunsen  für  den  Sanitttadlenst  bei 


,  der  Armee.  AUg.  miliU-ärzU.  Zeitung.  Kr. 
96—97. 

Gesundheitspflege  des  Soldaten.  Mitt- 

tärarzt.  IV.  17. 
Glatter,  Englische  Miltirstatietik.  Hilitib^ 

:ir/t.   IV.  7. 
Glatter,  Ueber  die  sanitären  Verhältnis*« 
der  en;^'lischen  Armee.     Militärarzt.  IV. 
22.  23. 

Hausser,  A.,  Wissenscbaftlicbe  R'srhrei- 
bung  und  Beurtheiluug  der  Gamison»tsdl 
Graz  vom  milit.-san.-politeil.  Staadpookle 

^  aus.   MiUtSrarst.  IV.  15.  16. 
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Homnann,  A.  G.,  Compendium  df  r  Kriegs- 
cbirttr^ie.  (Referat.)  VierttUschr.  f.  öff. 
OcnudhciUpflege.  II.  S.  265. 

Hi]l|  Berkeley,  Ueber  Behandlung  der  Kran- 
ken und  VerwuDileten  im  Krit-pc.  Brit. 
med.  Journ.  Oct.  8.  Allgero.  milit.  iirzÜ. 
Zeitung.    Nr.  43—45. 

Lehmantl,  Dr.,  Unterweisung  in  Militär- 
hygiene  für  die  Schweizer  Soldaten.  Bull, 
intern,  des  Soe.  d«  mc.  aax  milit.  blfw. 
(G(nO    I.  1. 

Levy,  Mioliel  u.  BoiaseaU)  Ueber  die 
LagtreiarichtiiDgen  und  die  Zelie  in  fran- 
7nFi>:rhen  und  prenssiscbco  Heen.  Qu. 
hebdomad.  Vil.  S.  &0(».  ö24. 

Karine-SaiiitAtoweMiiy  OrgMimtion 

dfs  — .   Allj:.  milit.-ärztl.  Zeituui^'.  Nr.  41. 

Militörärste,  Die  — .  Milit.  Wocbeablatt 
(B^lin).  LV.  105. 

MilitArhygiene ,  npsunithf  itsverhältniBse 
der  fmoxätisvben  Arme«  wäbread  de«  Jah- 
m  1R«7.     Milit.  Wocbeoblstt  (Berlin). 

Hüitärlxygiene )     Ueberoicht    über  die 

neocreD  franfSsiacben  Leistungen  auf  dem 

Gebiete  der  — .    Oai.  d«a  H6p.  Np.  106, 

107.  108.  100. 
MüitArhygieiiej  Krankenrapporle.  Mili- 

täruochbl.  (lUrlin).  LV.  2.  10.  19.  37.  46. 
Milit&T-Sanitätsweaon,  Orpanische  Be- 

(«timn)un;>(>n   tür  da.-«  —  in  Oesterreich. 

Allg.  rniUt.  KrxtL  Zeitung.  Kr.  30.  31.  34. 

35.  '17—40. 
Feset  de  Corval|  Die  erste  Hülfe  bei 

VerlelsiuigeD  und  sonstigen  UttglQckaßllen, 

tum   Gebrauch   fiir  Officierc ,  freiwillige 

tielfcr  etv.  (Kriliäche  Besprechung.)  Bull. 

inten,  de«  Soe.  de  see.  «tue  milit.  Me««. 

(GcnO.  l.  1. 
Roth)  W.,  Die  jetzige  Kichtung  der  Militkr- 

hyijriene.    Boll,  iotero.  de«  Soe.  de  sei*. 

aux  milit.  bless.  (Genf).   I.  2. 
Banit&tflberlohti  statistischer  —  über  die 

k^.  preuEsiacbe  Armee  ffir  1867;  beerb. 

TOQ  der  Militär- Medicinal- Abtheilung  des 

Kricgsministeriams.     Zeitschrift  des  Jtgl. 

preuss.  stat.  Bureaas.  X.  4. 
EhmltfttsdienBt)  Der  —  im  franzüe^ischen 

Heere.    Mn::azin  f.  d.  Lit.  d.  Aaslandes 

(Berlin).  XXXIX.  36. 
Banitätswesen  der  preussischen  Armee  im 

Felde.    Ocstcrr.  Zeifschr.  f.  prakt.  Heilk. 

XVL  35—37.  —  MilitÄrarzt.  IV.  17.  18. 

80.  —  Allg.  mtm.-lnitf.  Zeitung.  Nr.  33. 
41. 

Bohulte-Sohultsenatein,  Luftverpcstung 
im  Felde  und  deren  Verbtttvng.  Allg.  miKt.- 

ärztl.  Zeitung.    Nr.  46. 
ülmery  Zum  Sanität€d:euet  im  Kelde.  Mili- 
tlrnrzt.  lY.  8.  4.  3.  6. 

TTlmer)  Uebor  rlie  Reorganisation  des  Frld- 

sanitätawesens  in  Oesterreich.  Militärarzt. 

IV.  11—14.  • 
VirohoWj  Kuil.,  GcsundlH-itsrcgcln  für  Jio  i 

Soldaten  im  Felde.  Virchow's  Archiv.  U. 

&  127.  I 


i  Virchow,   Ru'I. ,   Feldpostbriefe   über  die 
„Get-undheiteregeln".  Virchow's  Archir.  LI. 

55.  436. 

Weinxnanil)  A.,  Zweck  und  Bedeutung  der 
Militär-r,f,<iiii(lhcith.i)flege.  Allg.  miUt.-lrztl. 
Zeitung.    Nr.  24.  25. 

2.  Lasaretbe  (x.  VII.  2.  HeepitSter  und 
Laiaretbe). 

9.  VerwnndelciiiraBsport.'' 

"Dommtlwif  Venmndetentninsport  o.  Hfilf- 

leistungen  für  Verwundete  im  Alli:em(Mnfn. 
(Refemt.)  Boll,  iotem.  det>  Soc.  de  sec.  aux 
milit.  bles*.  (Gen^  I.  4. 
IjOngmore,  T.,  Transport  kranker  und  ver- 
wundeter Soldaten.  (Referat.)  Bull,  intern, 
des  9oc.  de  «ec.  ani  milit.  1>Ies8.  (Oeat). 
I,  1 

Müller,  E.  H..  Sauitltsziige.    BerL  klin. 

Wochcnsrhr.    VII.  48. 
Nöeff^scher  Ambulancewagen.    (Mit  Abbll' 

dung.)    Bull,  intern,  des  Soc  de  sec.  anx 

milit.  bless.  (Genf).   I.  2. 
Ranke y  B.,  Ifemorandum  über  Spitalz&ge 

und  don  Trnn-i"^^  Verwundeter.  Bayer. 

ärzti.  liJttfll.-BI.    Will.    Xr.  aU. 
Sanitätssüge ,  Die  —  der  württcuiberir. 

Stiuit.seisenbabn.    Bremer  Haadelabl.  XX. 

Bteeth)  .1.  de,  Ueber  Ambiil«nzen.  Presse 

med.   XXll.  S.  378. 

Transport  Verwundeter  auf  Kiseubah- 
nen.   (Mit  Abbildnngen.)   Leipz.  III.  Ktp. 

LV.  1420. 

Yerwundetentraneport^  Keglemeot  für 
den  — >  in  der  Sebwete.   Bull,  intern,  des 

S(ir.  de  sec.  BUl  niilit.  Idess.  (Genf)  I.  2. 
Wagen  zum  Transport  Verwundeter.  (Cor- 
re^pondent  aua  Petersburg.)  BuU.  intern, 
des  Soe.  de  aac.  am  milit«  blcaa.  (Genf). 
1.  4. 

Werdnigy  Ueber  die  Mittel  lam  Transport 

der  Verwundeten  während  des  dalmatin. 
Aufstandes.    Allg.  mUit.-ärztl.  Zeitg.  Nr. 

10—13. 

4.    Fre  i  u  i  11  i  ^(  s  Sanität  swesen  und 
die  Genfer  Tonvention. 

Barmheraige  Sohweatern  in  Sanitäts- 
aiistalten.  Bl.  f.  Ref.  d.  Sauitätgvvescnß. 
Nr.  2. 

Freiwillige  Krankenpflege)  Allerhöch- 
ster Erlass,  betr.  die  Regelung  der  —  bei 
dem  norddeutschen  Buudeshecre.  Ministe* 
rialbl.  f.  d.  ges.  inn.  Verv.  d.  kgl.  preosa. 
Staateu.  XXXI.  7. 

IVöhlldh  j  Znm  Genfer  Yertrage.  Allg. 

Tiiilif  .-ärT'l,  '/tr.     Nr.  50. 

Genier  Convention^  Ratification  der  Zu- 
satsartikel  eur  — .  Boll,  intern,  de«  Soe. 
de  SCI-.,  aux  milit   bless.  (Genf)-  4. 

HCdfavereinei  Internationale  Ö>afcrenz  der 
—  In  Wien  im  Jebre  1871.   Bull,  iotem. 
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de«  Soe.  de  iee.  s«x  nilii.  bIcM.  (Genf). 

I.  3. 

HttUrrereiney  Allg«m«iiMOrgMilwtfoiidcr 

Icutschen  — .  Bull,  intern,  des  Soc.  d< 
8ec.  aux  rnUit.  ble»f.  (Cieiü).  L  1. 
BtUHlTereln«!  Die  —  Ar  dl«  KnnUieü 
and  UotcntüUang  der  Soldaten  irn  Felde. 
Vieri«ljtckr.  d.  legt  pr«UM.  SUatsanx.  III. 
80.  31. 

Hülfsverein,  Der  j  rL-us.'iische  —  und  die 

neue  loatrüction  für  deii  SaaltäUdieuat  der 
*  Armee  im  Felde.    Ball,  intera.  de«  See. 

Ii  ru.i\  miÜt.  bless.  (Genf).   I.  4. 

Hülfsverein^  FreuMwcher  — .  General- 

versammlaDg  des  hamiovencben  Frovin- 

lialverein«,  den  22.  Kovcnbcr  1869.  Bull. 

intern,  de*  Soc.  de  MC.  «IUI  ttUU.  blcw. 

(Ueni).  J.  1. 
BlUllrr«r«lll|  Sch«redi»cher  — .  General- 

vemaromlunp  den  8.  N'"-  i-m'icr  1869.  Bull. 
'   intern,  de»  Soc.  de  »ec.  aux  milit.  ble&A. 

i'i.cnf).    I.  2. 
Hülfsvoreinej  Anazoc  aus  dem  Bericht 

der  russitcbeo  Ceotralcomit^a  der  — .  Boll. 

intern,  des  Soc.  de  «ee.  ani  nOft.  bleu. 

fCuT.n.  I.  1. 

Kersteili  Vier  Wochen  unter  den  Jobaimi* 
tem  auf  dem  KHegsschauplatse.  Xordd. 

l.in.hv,  Z.'iti;i.:'  fRerlin).    XIM.  76. 
Krailkenplle|;e^  Vereinttbätigkeil  zur  &li- 


liUür-— .  MUUIr-Wochcnblali(£eriia).  LV. 

110.  111. 

Krens  y  Das  rothe  —  im  weisMa  Fdde. 

Sonnt.ippost  (Bern).   VI.  36. 
Moynier^  G.,  Studien  über  die  Genfer  Coo- 
▼eotioii.  (BesprecheB.)    Bull,  intern,  des 

Snc.  r]r>  yrr-  üiiltt.  bles.«;.  ('(»enf).   I.  1. 

PloBB^  Die  iuteruattouale  HülfsleituDg  für 
Terwnndete  «nd  eiltTMikte  Ktieger.  Leipi. 

illustr.  '/vltunsf.    I.V.  141«. 

PlOMi  hit  Krankenpfiege  im  Kriege.  (Hit 
Skinen  Ten  Vesbandptiltien  ttnd  4  PliacB 
von  Barackenlazarcthon  etc )  Krgänzosgl^ 
blätter  (Hildbargbausen).  \  L  6 — 9. 

Runge  y  Die  Krankenpflege  als  Feld  wcib* 
lieber  Erwerbsthätigkeit  gegenüber  den  reli* 
^öaen  Genosi>enscbaflen.  (Referat.)  Viertel- 
jabrscbr.  f.  iSfl*.  Gesundheitspflege.  II.  S.  675. 

Sander^  Die  BeHprechung  über  freiwillige 
Krankenpflege  im  Kriege  im  nieiiorrbein. 
Verein  für  ölfentliche  Gt;sundbeit}.pflege. 
Vierteljscbr.  f.  off.  Gesundhpfl.  II.  S.  578. 

Sanit&tavereine ,  Die  süddeutsihea  — , 
Leips.  illuBtr.  ^ieitung.   LV.  1418. 

SdhUtienlMnveri  Uebwdie  in  den  StSdteo 
zu  treffenden  Manssreg^etn  zur  Hülfe  ivT 
Verwundete.  Joum.  de  Brüx.  LI.  S.  139. 

Steiner,  F.,  UeberdieOrfanlsatloo  dcrftd- 
willigen  Krankenpflege  im  Krie^je.  Wleaer 
I      med.  Wochenschr.  XX.  56  —  60. 


V.  Pooken  und  Impftmg. 


] .  Variola. 

BftyllSi  C.  O.,  lieber  Verhütung  der  Aus- 

hvtitnng  aod  über  Aoeroitang  der  Pocken. 

I^cet.  II.  S.  771. 
Blimier ,    Die  Blattemepidemie  in  Paris. 

Oesterr.  Zeitschr.  f.  prakt.  Hdlk.  XVI. 

48.  49. 

Blattani}  T«deifillle  dareb  —  in  Wien. 
Ann.  d.  gas.  T«rsicbenuig»w.  (Leipilg.) 

I.  12. 

Blftttim  (Pocken),  Die  — .  Der  Wegwei- 
ser  n,-:-;in  f.  Volk-Hbildung  (Berlin).  Ii.  18. 

Deiloux  de  Savignao^  lieber  propby- 
lacUsche  Bshandlnnr  ^  Variola.  Boll,  de 
TfiPT     rXXlX.   S.  385  n.  4.^3. 

Dauvergne.  lieber  Blattern  and  Vaccine. 
Boll.  g«n.  cle  tb«r.    15.  Jtül. 

Ferrand,  A.,  Bericht  über  eine  Variola 
epidemie.  L'Union.  Nr.  82.  93.  97. 

WltlMamum,  L.,  Di«  SttUnng  der  Vari* 
rjelle  zur  Variola.  Wicaer  ittä.  Weichen- 
Schrift.    Nr.  51. 

Glatter,  E.,  Die  StccUiofakaii  m  Blattarn 
in  Wien.  Oesterr.  Jabib.  f.  Pftdiatrik. 
N.  F.  I.  S.  132. 

QnMot,  TMtlleh  Tcrlanfene  Variola  bei 
einem  siH  10  Tagen  geimpften  Kinde; 
Abimpfung  von  demselben  mit  Erfolg;  ohne 
Uebertragung  der  Variola.  Gas.  des  Höp. 
Hr.  100. 


IsOrain«  Ueber  lüolirung  der  Pockentu'ankeii. 

Gar.  des  R&p.    Nr.  17.  «7. 
Meyer,  L.,   Berit  ht  au^  dem  städtischen 

PockenlarHreUi.    Deatscbe  Klinik.    Nr.  6. 

7.  9.  10. 

Müller,  E.,  Die  f!;e^enwi)irtige  PBckCBgefiihr. 

Hpr"    kliti.  Wtrhrr.  hr.    VII.  35. 
NeuBolller,  Mittnciiuugen  über  die  Pocken 

im  Katharinenhospital.    Wftrttcflsb.  BCd. 

(■-:rr  -  Hl     N'r,    V}.  33. 
Fiorry,  Leber  V  ariola  und  die  Mittel  ihrer 

VerhütuRff  und  Heilvng.    Boll,  da  Pacad. 

de  Med  XXXV 
Pookenoonler-eaB  2u  Paris.     Gas.  dea 

H8p.  Nr.  6«.  «7.  78.  78.  79.  82.  85.  88. 

Pookenepideznie  zn  Stattgart,  vom  1. 
Hai  1889  bb  20.  Februar  1870.  Wttr^ 

femb.  Corr.-Bl.  XL.  6.  —  (Referat.)  Vier- 
teljscbr. f.  i>fr.  Gesundheitspflege.  II.  S.  316. 

Quinquaud,  üebcr  etoe  Variola«|ndeB{e 
im  Höspital  de  la  Piti^  zu  Pari«  im  Jahr 
1870.  Arch.  g^n.  XV  t.  S.  129.  435. 

Sothuohardt,  B.,  Ueber  das  Avftretcn  der 
Blattern  im  Herzogthum  Gotha  in  den  Jah- 
ren 1864  bis  1869.  Zeitchr.  f.  Epidemiol. 
u.  öff.  Gesundheitspflege.  1869,  3.  1870, 
4  u.  5. 

Seaton,  Ueber  da«  Auftreten  der  Pocken 
in  den  verechiedenen  Jahren.  Lan(«t.  II. 
S.  888. 
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BMktODy  Die  Blattern  in  London.  Brit.  aed. 

Joiurn.    Debr.  17. 
Simon,  Th.,  Dag  Prodromal-Exauthem  der 
«  Pocken  nebst  einem  Anbaog  zur  StatUtik 

dtrPMkenepidemieD,  insbei^cro  dar  t<m> 

1863  o.  1864.    Arofaiy  f.  OenBatologif  n. 

SjpbUik  IL  346. 

3.  Vaeeinniion. 

Allen ^  U.  J.,  Nftchtheile  der  VacdnatioD. 

The  co-operator  (London).  X.  276. 
AndreWi  G.,  Ueber  Vaccination,  „kein  Com- 

proiniH".    The  co-operator  (London).  X. 

28;i. 

Anti  -Vaccinations-VerBammlimgeii 

in  verschiedenen  Städten  England».  The 

co^perator  (London).   X.   245.  254.  259. 
•260.  261.  271.  274.  277.  280.  281.  282. 
Sallard)  Edw.,  Ueber  anomale  Vaccination. 

Med.  Times  and  Gax.   April  9. 
Barätl^  A.  E.,  Ueber  Pocken  und  Vacclna- 

tioii.   Lancet.  Vol.  II.  S.  168. 
BancblT)  Ueber  Vacdna  «.Variola.  L*Unien. 

N     .-n.  69. 
Böolardy  Ueber  V'accina.    Bull,  de  Pacad. 

XXXV.  S.  748. 
Berry,    T-,  Vaccination,  w«h  sio  IrI,  was 

aie  au  tbun  Tur^ebt  und  was  sie  wirklich 

that.  The  ««Hoperater  (London).  X.  255. 
Berry,  J. ,    Tcber  Zwangsimpfiuig.  The 

oo*operator  (London).  X.  2d2. 
Bactliolley  Vaccine  nnd  Variola.  Union 

nM.   Nr.  74. 
Booth,  A.,  Vaccinationstyranoei.    Tbe  CO- 

operator  (London).   X.  277. 
Bouland,  Pierre  a.Jcüjf  Ueber  Vaceinn. 

f 'Prion.    Nr.  50. 

Braidwoodj  P.  M.,  Ueber  uaimale  Vacci- 
nation.   Brit.  Kpv.  XLV.  S.  511. 

BraidWOOd,  V  M.,  Ueber  animale  Vacci- 
nation. Liverpool  med.  and  aurg.  Bep. 
IV.  S.  161. 

Brunswick;  n  .,  Vaccination  eineTäuackiiog. 
Tbe  co-operator  (London).  X.  261. 

Buok«  Zar  fanpffrage.  Wftrttenb.  Corr.^Bl. 
XL.  8. 

Capliny  Dr.,  Ueber  Vaccination.  The  co- 
operator  (London).  X.  246. 

fbericht  vom  Jahre  1868. 
WürttemU.  Corr.-BL  XL.  3. 

OoUinS)  Dr.  W.  J.,  Petitton  gegen  die 
Zwangsinpfang.  tbe  oo-operstor  (Loadmi). 
X.  262. 

CrouigneaU)  Ueber  Vnecina  und  Variola. 

L'Union.    Nr.  86. 
Davaine,  C,  Ueber  Vennehrung  der  Vac- 

cinalymphe  durch  Verd&nnung  mittels  Waa- 

serr.    Bull,  de  l'Acad.    XXXV.   S.  743. 
I>erlon,       Ueber  VacdiiA.  Qas.  dea  U6p. 

S.  152. 

Doodyi  Tb.,  Brief  über  Vaccioatun.  The 

co-operator  (London).   X.  280. 
FauveL  Ueber  die  Wirkung  der  Vaccination 

o.  Bevaeeiaatioii.  BolL  de  PAcad.  XXXV. 

S.  568. 


FleiMhmanBj  Die  Scbutzkrall  der  Vaccine. 

Wien.  med.  Weebeniebr.  XX.  30.  Sl. 
Fräser.  J. ,  Sech»  Briefe  im  H.  R.  Bruce 

Über  Vaccination.    The  co-operator  (Lon- 

dott).  X.  n*  ff.  (a.  audi  259). 
Oallard,  Ueber  Vacdo«.  Linien.  Mr.  85. 

37.  38. 

Olaeehi,  Oicar,  Ueber  Vaccine  und  Vac- 

cination.  Lo  Sperimentale.  XXVII.  S.  146. 
Gibb|  G.  D.,  Ueber  Vaccinatioa  am  Beine. 

Brit.  med.  Juurn.    Oct.  29. 
OibbBj  G.  S. ,  Missbraueh  der  Statistikeii 

über  Viu  cination.   Tbe  oo-eperator  (Lon- 
don). X.  253. 
QibtM,      B.,  Gegen  Vaccination.    Tbe  oo- 

nperator  (London).   X.   251.  (a*  auch  257. 

2üb.  264.  266.  279.) 
G-oinard^  B.,  Ueber  die  Revaccinationen  in 

der  franz.  Armee.    Ree.  de  mim.  de  ned. 

etc.  milit.  XXIV.  S.  381. 
Oraneülii  G.,  Ueber  die  aufmale  Vaeeina- 

tion  zu  Mailand  im  Jahre  1868.  Ann. 

univers.  CCXii.  S.  95.  CCXUL  S.  138. 
Qraaoini,  O.,  Ueber  die  aolmale  Vaceiaa- 

tion  zu  Mtiiiand  im  Jahre  1869.  Ann. 

univerc.  CCXI.  S.  544.  CCXU.  S.  448. 
QxxMnj  3.,  Ueber  animale  Vaccine.  Gar. 

'  ■  Paris.     S.  .'549. 

Haughtonj  J.,  Ueber  Zwaugtimpfuag.  Tbe 

co-operator  (London).  X.  251.  252. 
Hall)  W.  D  ,  Vii<  rinationäTeriblgungen.  The 

co-operator  (London).  X.  274. 
Halliwell)  J.,  Die  Zwangsimpfung.  The 

ro-ojierator  (London).   X.  268. 
Hibbert,  W.,  Ueber  Vaccination.   The  co> 

opi'rator  (London).  X.  278. 
Hickson,  K.  C.«  Abnahme  der  Blattern  in 

Irland.  THf  co-pjipmtor  (London).  X.  264. 
Hoffmann^  i  t  tx  r  chemische  Vaccina.  Journ. 

de  Brüx.  LL  S.  39. 
Hotxse,  E.,  Schutz  tot  Vaccination.  Tbe 

co-operator  (London).  X.  281. 
HuXlie*Bot]ier7y   Ueber  Zwangsimpfoog. 

The  co-operator  (London).  X.  239.  (e.  avdl 

262.  266.  271.  274.  261.) 
Hltme*BotlMKy)  Ueber  Vaednatioo  ron 

Dr.  Baynrd.  Tbe  eo-epentor  (London).  X. 

240. 

Haine- BotiMVSr«  Sehtimmer  ab  Mord 

fgpt:en  Vaccination).  Tbe  oOK^peretor  (Lon- 
don). X.  250. 
HiiMOn«  Ueber  Vacdnation  und  Revaeelnar 

ti   1     L'Union.    Nr.  70. 

HuxleJi  Prof.,  Ueber  Vaccination.  Tbe  co- 
operator  (London).  X.  271. 

JaCObS)  Ueber  die  Erhaltung  der  Virulenz 
der  Vaccinaljmphe  bei  niedrigen  Tempera- 
turen.  Preese  mti.  XXIL  38. 

Köbner^  Die  abnormen  Vorkommnisse  r.  'i 
der  Vaccination.  BerL  klin.  Wocbenscbr. 
Vn.  S.  582. 

IianoiX)  Ueber  Vaccina  vom  Mensrhen  und 
\-r,r.  Thicren.    Oaz.  dea  Hdp.  Kr.  64. 

Laucher,  C  ,  Ueber  Gljcerinlymphe  nur 
Bchiit^pockenimpfnng.  Bayer. Iiiil. lateU.* 
BL  Nr.  28. 
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Itast,  T.  M.,  Di«  ▼•edaUlra  in  KozfUk.  I 

The  co-operator  (London).   X.  265. 
Lawton,  J.,  Der  Vaccinatioiukritg.  The 

co-op«r>tor  (London).  X.  256.  (•.  McliSSO.) 
Iie  Duo.  B.  Bordell  Donillard,  A. 

Ripoli^    Deb«r  Vacdn»  nad  Variola. 

LTnion.   Nr.  41.  42. 
Irtlchtoil)  A.,  UebprZwuo^iimpfius.  Tht 

co-»>p(-r3tor  (London).   X.  2")?. 
liion  öea.)  Die  .ScliutrprtckpnimpfuDg,  wie 

sie  ist  und  wie  s-ie  sein  sollte.    Viertel-  1 

jalirsthr.  f.  off.  Gpsunillieit.sj)flc;:e.  IL  S.  397. 
JÄpPf    Ueber  Beschaffenheit  der  Vaccina- 

puvtdn  b«i  fleiehMitifar  Syphilis.  Sitx.- 

Ber.  A.  V«r.  4.  Amte  In  8tei«rmark.  VU. 

S.  104. 

IiOinMi  J.       0«Wr  Vacdnation.  Haw- 

York  med.  Gar    V  10. 
I«UOaS)  J.,  Briet  über  die  Aalt- Vaccinationt- 

Bewegung.   Tha  coMiparater  (Loadaii).  X. 

257.  (s.  aach  2ft5.  274.) 
Macdonaldj  Zwao^reT»ccioatioo  bei  Klar 

dam.  Tha  ro^perator  (Loadoa).  X.  271. 
Hart  ine  au,  L.,  üabar  Yaceiaa.  L*Unioa. 

Nr.  79.  81. 
XtotbieiUii  Uaber  Vacctna  nad  Variola. 

LTnion.    Nr.  118.  120. 
Mayer,  J.,  Unsere  Impfverordnuog  und  dia 

raodemeo  Blatteraepidmien.    Bayer,  iratl. 

Tnfcl!.-Bl.   XVIL  38. 
Meisens,  Ueber  die  Vitalität  der  Vaccina» 

Virus.    Gar.  hebd.  VIL  S.  440.  Presse 

mM.  XXIL  S.  360. 
Merbaohj  Uthcr  animiWc  Vaciinntion.  Jah- 

resber.  d.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  iii 

Dresden.    1869—1870.    S.  '>0. 
Mesnet,  Ueber  Variola  nad  Vaccioa.  Oai. 

de»  H6p.    Nr.  74. 
HewhAm,  Tb.,  (Jeb«r  Sflentlidia  VaeOiiuf 

tion.    Lmcet.   IL   Xr   10.  26. 
Faul,  Die  erste  Bediiti^ung  lür  eine  Untar» 

niohang  der  Vaeeiaa.   LUJnion.   Nr.  18. 
Pearce,  Ch.  T. ,  Ueber  Vaccinallae.  Tha 

co-operator  (Loadon).  X.  263. 
PalUurln,  Ch.,  Uabar  die  Wirkung  dar  Vac- 

cination  bal  Podtaaepldamian.  L*CJakm. 

Nr.  60. 

PeUarin,  Ch.,  UebcrVaedno^hobie.  L*Unloa. 

Vi.  f>l. 

PapiUaud)  L.,  Cebar  Vaccioa  und  Variola. 
Waion.   Nr.  78. 

Pitman ,  H. ,  Pocken  und  Impfung.  The 
co-operator  (London).  X.  245.  247. 

Pitman,  H. ,  Kindersterblichkeit  in  Man- 
chester in  Folg^  des  Impfzwang*.  Tha  co> 

Operator  fl,ondon).   X,  '24'^ 

Pookenkxanklxeit  u.  Sciiutxpooken» 
impfüng.    Dentaeha  OcnMiada-Zeiteag 

(Berlin).  IX 
Pockenlyniphe,  VitaUui  der  — .  Der 

Naturforscher  (Berlin).  HL  39. 
Poirier,  Die  thierische  Vacdna  und  die 

Jenner'sche  Vaccina.     Ann.  de  ]a  Soc.  de 

mM.  da  Gand.   S.  104. 
Benoult,  A  .,  Ueber  Vaedan  und  Variola. 

L' Union.    Nr.  72. 


BaSBOnloo,  A.,  Zor  Vaedaatloti.  flau. 

L-n,!.,    Nr.  18. 
Biolion,  Ueber  ReTaccüuUioa.   Gaz.  babd. 
VIL  29. 

B>Obert8,  W.  C. ,  Ueber  Vaccination  cur 
Verhütung  der  Pocken.    New- York  med. 

Gai.  V,  13.  14. 
Schieferdecker,  C.  C,  Hai  Vacciaalion 

irc^rnd  «eichen  Nutten?  Tlje  co-op*n»tor 
(L  ndon).  X.  231,  232.  (s.  auch  270. 
272.  275.  282.) 

Schiitzpookenimpfüng,  Gener^i,-,vp«|.<.c- 
tiou  uijer  die  im  Königreich  Bayern  im 
Jahre  1869  vollzogene  gcaalsllche  —  and 
die  stattgefundenen  Revurrinationen.  Bljer. 
Intl.  IntelL-Bl.   XVIL  10. 

ScSKton,  Vorlesung  äber  VaeeiaalleB.  Tbe 
co-operator  (London).   X.  244. 

Bnell,  R.,  Ueber  VaccioatioD.  The  co- 
operator  ^.ondon).  X.  233. 

Steele,  A.  B. ,  Uelier  den  Werth  nnd  die 
Vorziig«  der  Vaociuatioo  von  Arm  zu  Arm. 
LiveriMwl    med.    and    narfr.    R«f>.  IV. 

S,  11-7. 

Stringarii  P.,  Ueber  aoimale  Vaccination. 
Ann.  «nivcr«.  OCXIU.  8.  844. 

Tardieu,  A.,  Ueber  dieVacrina.  Mit  Be- 
zug auf  die  Pockeaepidcmi«  na  Paris.  Gai. 

des  Höp.    Nr.  64. 
Thomas,   .L,  VacnnutionsM  Ir-vindel.  Tbe 

n  -..verMor  (London).  X.  267.  271.  (i.aa^ 

i;7H.  Vnr«  in.-^phobie.) 
Turner,  I    .  l  elur  V  ictinntion.  Beor« 

theilun^:  n  der  Presse  in  ihrem  Verhalten 

der  Zwuii^siatpfung  gegenüber.     The  co- 

I  perator  (London).  X.  279. 
"üllersperger,  J.B.,  Die.Tpnnrr'Kih<  Imi  funp 

und  die  thieriscbe  Impfung  in  Frankrcicit 
gegenSbef  jenen  in  Italien.    Bayer,  fatfl. 
Intell.-Bl.   Nr.  37. 
Vaooina,  DiacaMion  öber  —  in  der  Acad. 
rovale  4W  mU.  de  Belgiqa«.    Preioe  med. 

Vaooinationi  Brief  einer  Dame  über  die 
Naehtbctle  der  — >.   The  co-operator  (Lan> 

Vaceination}  Oeifeoiliche  und  oaeat^cli- 
Hobe  —  an  Mailaad  im  Frühjahr  1870. 

Ci:\:r.    Lonib.    Nr.  27. 
Yaooination,  Petition  der  Bewohner  roa 
Staveley  und  Umgebung  an  das  Parlaaienl 
gc:.:cn  --.   The  eo-operator  (LaadanX  X. 

Yacciliation  und  Hevact  inutiun.    Gaz.  des 

II  5p.    Nr.  53. 

Vaccination  und  Revaccination.  DI.m-u»- 

^ion  in  d.  Soi.  de  ^led.  dt.-  l'<iri&.  Gau- 
les Höp.    S.  395. 
Vaccination,  Todesfälle  in  Folge  der  —■ 

The  co-operator  (London).    X.    241.  246. 

248.  253—235.  257. 
Wilkinaon,  Garth.  Die  Anti-Vacnnatinn«- 

Versammlung  in  London.  The  co-operator 

(London).  X.  241. 
Zwangaimpfunc  in  Irland.  Tbc  co>epera> 

tor  (London).  X.  232. 
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8.  V«eeiiiasyphilis. 

CnoailMdflllO,  6.,  ü«b«r  sjpliilli  ▼todDa- 

Iis.    Gnz.  hebd.   VII.  11. 
OlOBinadeaOj  G.,  Ueber  eine  Epidemie  von 

Yaccfna-Syphilli  s«  8t.  Aua»  (Morbtliaii). 

Gaz    hcbil.   VII.  32—34. 
Cloamadeuo.  G.,  Ueber  Vacdnaeyphili». 

Gaz.  faebd.  VII.  86. 
Davis,  W.  B. ,    Ueber  Vax-cina  -  Syphili«. 

Pbifad.  med.  and  sarg.  rep.  XXllI.  S.  163. 
I>epatil,  Ueber  die  mit  Knmiachnng  unrei- 
ner Vact:ina  übertragene  Syphilis«  Joiira. 

f.  Kiaderkraokh.  LV.  5.  135. 


Oüntly  J.  Ed.,  üebpf  die  Verbreitung  der 
SjrpbiÜs  io  i'vlge  der  ScbuUpockemmpfang. 
Jalwiri».  dir  OiMUMliaft  Ar  Katv-  vad 
Heilkaoda  te  DnidtB.    18*0  Ua  1870. 

S.  46. 

Impftyphili«,  Dlaeossk«  ftber  —  im  Wie* 

ner  ärztl.  Verein.     WitD.  md.  WeohM« 

scbrifl.  XX.   S.  599. 
Müller,  E.  H. ,  Uebertragung  der  Sypbilii 

durch  Vaccinatioo.     Barl.  Uia.  Wo^«Bp 

Bchrift.  VII.   S.  99. 
Bimonety  Ueber  die  Quellen  der  Contagion 

bei  VacdMpSypUHs.  Jau«.  d«  Braz.  L. 

8.  445. 


TL  Prostltation  nnd  Syplillls. 


Camp,  M.  du,  Die  Prostitution  in  Paris. 
Joum.  des  Economistes  (Paris).  XVIU.  5.  6. 

Orooq  n.  BoUei,  Dia  intamatianala  Pn>> 
phylüxiB  der  venerischen  Krankheiten.  Blät- 
.ter  t.  Med.-Gesetxg.  u.  öff.  Gesundheits* 
pflege.   Nr.  1—4/  7 — 10. 

Daubiö,  J.,  Die  englische  Agitation  in  Ba- 
treff der  Prostitution.  L'^conomist«  ft«a> 
eaia  (Parb).  IX.  818.  816.  817. 

Glatter )  Zar  Regelung  der  Prostitution. 
Bl.  f.  Med.-OaMtigcb.  u.  öff.  Gcsundliaita- 
pflege.  Hr.  17.  16. 

Greene,  W.  T.,  Ueber  Proetilatien.  Brit. 
med.  Joum.  S.  181. 

Jeannel,  J.,  Uebar  ProstHntion.  Gai.  habd. 
VU.    S.  487. 

Korg^an^  J. ,  Ueber  Verbreitung  der  vene- 
rischen Kranicbeiten  und  deren  Verhütung 
durch  dia  Inaeidatiaii.  DaU.  Jauni.  L. 
8.  48. 


Munroe,  W.  F.,  Ueber  Prophylaxis  gegen 
venerische  Krankheiten.  Boston  med.  and 
sarg.  Jattm.  Maf  19. 

Piok,  P.  J. ,  Die  internationale  Prophylaxis 
der  venerischen  Krankheiten  und  der  Ite* 
rieht  das  IntamatienalaB  OoBgveaaaa  ia  Paito 
1867.  Vom  Standpunkte  der  österr.  Ver- 
hältnisse beleuchtet.  Arch.  f.  Dermatol.  n. 
Syph.    8.  886. 

Reclani}  C. ,  Das  ProstitutionsweRen  ia 
Leipsig.  Viaria\i»cbr.  f.  öff.  Gesuadhaita» 
pflege.  II.  8.  487. 

Sohmidt,  F.  E.,  Sagulatir  über  die  Pro- 
stitution im  KSnigreich  Italien.  Deutsche 
Ztachr.  f.  Staats -Arzneik.   XXVIII.  S.  3. 

Berriery  Dabar  die  Regelung  des  Prostitu- 
tionswesens.   Annal.  d.  Dermatol.    S.  121. 

Btrioker,  W. ,  Die  Prostitution  und  die 
daraus  entspringenden  Krankheitatt  Ia  CSriaa. 
Virchow'a  Arch.  LL  8.  430. 


Vn.  BavliTviene. 


1.  BodaaTarhllltniast. 

BnelwnMi,  Gg.,  Uabar  PatlanlEafer*a  Groad- 

wassertheorie.  .Med.  Times  and  Gaz.  July  23. 

Grundwaaserbeobaohtungeni  lieber 
dia  — ,  waleba  an  Tcrsehladanen  Punkten 

der  St.idt  Frankfurt  a.  .M.  im  Jahre  1869 
angestellt  wurden.  Jahresb.  d.  phys.  Var. 
la  FrankAirt  a.  M.    1868 — 69.   8.  69. 

Haaelberg,  E.  v. ,  Ueber  den  Baugrund 
der  Wohnhäuser.  Vierteljschr.  f.  öff.  Ge- 
sundheitspflege. II.  8.  35. 

Kftrsten,  Grundwassermessungen  in  Kiel. 
Mitth.  f.  d.  Var.  ichlasw.-hobt  Aarste. 
III.  S.  17. 

Xflininel,  Ueber  Grundwasserschwankungen, 

deren  Regulirun^;  und  damit  zasammenhän- 
gende  Fragen.  Zeitschr.  f.  Epidem.  u.  öff. 
Gesundh^spfl^pe.  II.  11. 
Münter,  M. ,  Der  Untergrund  der  Stadt 
Halle.  (Referat.)  Vierteljschr.  f.  öff.  Ge- 
aaadheitspflege.  II.  8.  586. 


Reinhard,  Ueber  die  Clrundwasserverhält- 
niwe  Dresdens.  Jahresbericht  der  Gesell- 
sdiaft  fBr  Katar-  and  HaOkunda  in  Dree* 
den.  Juni  1869  bis  Mai  1870.  S.  53.  93. 
Discttsaion  darüber  S.  29.  88.  56.  61. 

Zenetti,  Dia  Gmndwaaaarhaobaclitangca  ia 
München.  Vierte^jadir.  f.  öff.  Gasuadhaita- 
pflege.  U.  S.  197. 

2.  Wohnaagea. 

Arbeiterwohnungen,  Die  Braunschwei- 
ger  Actiengesellschaft  für  den  Bau  von  — , 
nebst  Statut.  Dar  Arbaitarftaaad  (Ualla). 

Vlll.  2. 

Arbeiterwohntingen  in  Englaad.  Oastavr. 

n,.("nomisl  (Wien).   Nr.  30. 

Arbeiterwohnungen  in  Liverpool.  Bee- 
hive  (London).   448  (a.  aaah  469). 

Arbeiterwohnungen  in  Philadalphia. 
The  Bee-hive  (London).  446. 

Bribn«r^  K.,  Dia  Barttnir  HIoaMtoogaw 
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618    Repertorimn  d^r  i.  J.  1670  in 

seo&cb«fl.  ,  Der   Arbeiterfreaiid  (Balle). 
.  VIII.  1. 

Srunswiokj  G. ,  Mustenvohnungen  für 
Arbiter.  Tbe  co-operator  (jUxMloa).  X. 
278. 

Veuohtigkeit  der  Mauern  ^  Oegtsn  — . 
VierUljschr.  f.  öff.  Gewndhpflg.  il.  S.  319. 

Meyer )  Die  Arbeiterwobouiigcn  in  West- 
falen.  Dettteeb«  Indnitric^.  (Chtmaits)!. 

,   Nr.  28. 

Benftlebexi;  Die  Bedeuloug  uud  der  Fort- 
ccbHtt  der  Wohnaogsfrage.  Der  Arbiter- 
frcun.l  (Halle).   VII.  4. 

BpiasSj  ü.  scD.,  Die  Commi«sioD  für  die 
ungesunden  Wohnungen  in  Paris.  Viertel* 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundhpflg.    II.   S.  :?77. 

Wohnuagen  rOr  ledige  Arbeiter  in  Uol- 
laad.  ]>•  BeoBomiii  (AnstcrdaiaX  Nr.  5. 

8.  HospHiUr  and  Laiarelhe. 

AttdnSOll)  E.  P.,  Einige  Bemrrkungrn  über 

Bao  und  inner«  Einrichtung  von  iiospitä- 

lera  et«.  Ediab.  ni«d.  Joum.  July.  S.  37. 
Baracken  u.  Zelte  zur  Behandlung  der 

Verwundataa.    Figaicr,  LUuiia  ^entif. 

(Paris).  Xnr.  S.  481. 
Baraokenlasarethe  in  deutachen  Slidten. 

leipi:.  ill.  Zt>;.   LV.  142.'. 

Baraokenlazarethe  iu  Berlin.  Allgetn. 
milit.-ärztl.  Zt^.    Nr.  39. 

Bemardj  A  ,  Die  .^dmiIlistrntt^f  u.  finan- 
zielle Lage  der  lio%pitä.]cr  in  Krankreich. 
Journ.  des  ^conomistes  (Paris).   XVII.  2. 

Blankenstein,  Die  Lazarethbarackc  im 
Kriege  und  im  Frieden.  Deutsche  Bau- 
zeitung  (Berlin).  IV.  32.  38. 

DiscuBBion  über  Q«blikiittar.  Gai.  des 
Uöp.    Nr.  42. 

VtOhtO,  RMOTTMidtiler  ala  Thefl  des  HUi- 
tärsanitätswesens.  Dculschc  Vierteljschr. 
(Stuttgart).    XXXUI.    S.  130.  211. 

Glatter,  Statnt  Ar  die  niedtf^aterrelcblKbe 
Land 08- Gebär-  und  Findel-Anst.ilt.  BI.  f. 
med.  Gesetz^,  u.  öff,  Gesttndbpflg.  Jooi  22. 

Ctovenway,  H.,  üeber  OMiatnieti««  der 
Hospitäler.  Med.  Times  and  Gas.  Sept.  24. 

Sobreoht,  Das  Baracken lazaretb  auf  dem 
Tempelboler  Felde  bei  Berlin.  (Mit  Plänen.) 
Vierteijschr.  f.  M.  (Jesundhpflg.  II.  S.  4^2. 

Hospitäler  und  Stiftungen  städtischen  Pa- 
trouats.  Ikrichte  des  ^lagibtiats  zu  Ber- 
lin Aber  die  Verwaltung  der  selbstständi- 
gen —  pro  1869.  Cummunalbl.  d.  Uaapt- 
u.  Besiden2st«dt  Berlin.  XI.  23. 

HdtUDton,  Dss  neue  —  in  Purlt.  Dentadie 
Bau^citiirr.,'  (Borlinl.    IV.  45. 

Kriegsiaaaretlie  in  Berlin,  Kraolcen- 
bewefnnf  in  den        Berl.  Uin.  Wodiea- 

liABaretlibaraokenaniagey  Die  —  der 
Stadt  Leipzig.  Deatsehe  Baiueitang  (Ber- 
lin). IV.  40. 

Legoyti  A.,  Die  ärztliche  und  Uospitalhülfe 
in  Fnnkreidb  Jonni*  de  U  8oe.  de  8U(. 
de  Paris.  XI.  4. 


deutschen  und  ausländischen 

Mittler j  Ueiar.»  Uebcr  Laxareth^Barackao. 
Mit  beieadeierBerBakskbtigung  derSdifift 

von  Eismarch :  lieber  Vorbereitung  voa 
Reserve-Lszarethen.    Militärarzt.  IV.  18. 

Oppert,  F.,   Ueber  Hospitäler,  ihre  Con- 
-  struction  ,   Einrichtung  etc.    (Referat  rem 
H.  Wasserfuhr.)    Vierteijschr.  t  bff.  Oe> 
sundheiLspäege.    II.    S.  139. 

PIOSS)  Das  amerikanisobe  Militär-Baracfcea» 
1:tr:!rf>*h.     Lcipz.  ill.  Zt./,    I.V.    14  LS. 

f rivatkranken-,  Irren-  und  iJatbin- 
dungaanstalten,  Bescheid  an  den  Med.- 
Bath  Dr.  N.,  betr.  die  Anlegung  und  Be- 
aufsichtigung von  — .  Miniateriaibl.  1.  d. 
ges.  innere  Verwalt  in  d.  kSaigl.  preou. 
Staaten  (P.i  rl:i!).    XXXI.  9. 

Pu^aO|  Auua,  Ueber  eine  bisher  nicht  er- 
wibnte  Gefabr  der  grossen  Qebiranstaltea. 
LTnion  med.    Nr.  '  -2. 

Bahatz,  J.f  Ueber  Zeitbospitäler.  Aanal. 
d  Hyg    XXXIV.   S.  «41. 

Vacbery  Mediciniscbe  und  «tatisfiscbe  Sta- 
dien Über  grosse  Hospitäler,  (invalidea- 
hospitalgu  Paris.)  Gaa.dePar.  Nr.  31 — 33. 

Vaoberi  Ueber  die  Nachtheile  grosser  La- 
sarethe  für  die  V«-wandetea.  Qas*  de 
Par.   Nr.  41. 

Talentiner,  Wllh.,  Die  Kraukenhospitiler 
in  Rom,  *.o\vie  die  SanitätseiurichtuBf^eB, 
klimatischen  und  Ödtibriiatsverbältnisse  der 
Stadt.  Berliner  klin.  WocbenaefarifL  VII. 
27-  -2P.  35. 

Vereins-  und  Privatia^aretbe^  Vor- 
schriften bei  Errichtung  von  — ,  AlHlie 
Venwdn.-Bl.  (Berlin).  IV.  6. 

4.    S  c  h  u  I  e  n. 

Breitingi  C,  Die  Lutl  in  Schulzinunen. 
Viertdjsdir.  f.  8ff.  Gesuadbritspflej^e.  D. 

S.  17. 

Qerstenbergi  Die  vereinigten  Schulanstal- 
ten des  Sopbien'GymnasimBS  ond  der  Real- 
.■iibule  in  der  Weinmeister-  und  Stfinstrasse 
au  Berlia.  Zeitadur.  f.  Baawesea  (Berlin). 
XX.  3.  II.  12. 

Gesundheitspflege  in  den  Scholen.  C«i- 
tralbl.  f.  d.  ges.  Unterricbtsrenraltnng  in 
Preussen  (Berlin).  9.  11.  —  Gaea  (Kölnl 
VI.  9.  —  Nordd.  Scbabettung  (Minden). 

IV  4ß 

Qruber,  11.,  Ueber  die  Nothwoudigkcit  der 
sanitätspolizeilichen  Ueberwachung  d.  Schn- 
Irn    Bi.  f.  StaaU-Arzneikunde    Nr.  8— 10. 

Herzj  Max.,  Das  bayerische  und  das  oster- 
reichisch«  Schulgesetz  in  sanitärer  Bezie- 
hung,     .t^rr  Jahrb.  f.  Pädiatrik.  I.  S.  125. 

Käbler^  Das  Athmea.  Gesundheitalebre  ia 
der  Volksscbule.   IHe  dentsdte  Vetkeaehnle 

!MivKlr'ii).    Nr.  1?^.  14. 
Meier^  Ueber  Con^itruction  von  Sebnltiaeben 

in  HXddieniehvlen.   Zellsebr.  f.  Baaweeea 

(Berlin).    XX.  7—10. 
Seolani}  C,  Versuch  eines  Maatcrscbul- 

aiflaiftei».  VierteUiebr.  f.  Oft  Oesandbeite- 

pflcge.  II.  8.25. 
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Beinliohkelt ,  Sorge  för        —  in  den 

Schulen  ixt  Bexug  aaf  Eniehuog  der  Jagend. 

Cratnlbl.  f.  d.  gc«.  UstcrrlclitSTtnraltQng 

In  Pir  is  en  (Berlin).  Nr.  4. 
Baivisbergi  Kormalien  für  ScbulgebKude. 

Soiiiit«|ir*poit  (Ben).  VI.  50. 
8ohulbankfrage^  Zur  — .  (Cowtruction 

derielbea  betr.)  DeuUcbe  GemeiDdezcituag 

Otcrlin).  IX.  24. 
8<diulbauteiih7e^ene|  Grandzüge  der  — , 

zunkcbat  in  Städten.   Centralbl.  f.  d.  ges. 

Unterricht  »Verwaltung  in  Preouen  (Ber- 
lin).  Nr.  2. 
Ventilation   der  Schaliocale.  Baltische 

Wochenschr.  etc.  (Dorpat).  VIII.  31. 

$,  Lttft,  VentiUtioB  vod  Htlinng. 

Bouillaudy  Einige  Bemerkungen  über  die 
liitthcilunu;  von  Woestyn  über  Ventilation 
(».  weiter  unten).    Gaz  Urs  Höp.  Nr.  41. 

VriwslM  IiUlt  aU  Gesundlicitabediiigiiiif. 

Tbe  co-operator  (London).  X.  280. 

QeunBf  van,  und  t.  Baumhauer^  Aus- 
tag am  «in«»  Rapport  ttbtr  die  Retoigang 

der  Tiift  in  Ho^Jlitä!ern  !n.if;  Jie  Ver- 
brennung der  orgamachen  Keime.  Arch. 
Kvnrlaiid.  des  Sc.  est.  «t  tialar.  V.  3. 

Heisunga-uud  Ventilationaproben  iti 
des  eioatöolcigea  PavUlona  Nr.  1  a.  2  de» 
allgmndDCtt  Kraakmlianict  der  Stadt  Ber> 
lin  im  Friedrichshain.  Communalbl.  d.  Haupt- 
u.  Residenzstadt  Berlin.  XI.  28  (Beilage). 

Henneberg^)  Ing. ,  Ergebnisse  der  in  der 
Heizperiode  1869 — 70  an  dea  »tidtiftchen 
Heiz-  um!  VentilHtioi)sanlag»»n  7.n  Berlin 
angestellten  DeobaL-htungen.  Communalbl. 
d.  Haupt-  u.  Residenzstadt  Berlin.  XI.  2ß. 

Herzog,  Die  Finnirkung  der  Luft  auf  die 
städtische  Bevülkerung  (Referat).  Viertel- 
ialuachr.  f.  5ff.  Oaaandhpllc.  II.  S.  144. 


XiUft,  Die  —  in  den  menrrMichen  Wohnuo* 

gen.    Der  Undvirth  (Breslau).  VI.  41. 
"KimwSf  Uabar  Kranip^a  H^tomga*  md 

VentilntionssTstem.     Nonk.  Ifl^.  XXtV. 
3  Ge».-Verh.'   S.  16. 
Monämttf  P.  de,  Uebcr  ▼«Btilatkn  nH- 

tels  comprimirter  Lufl,  über  Reini^utii;  und 
Frisvhmacbang  der  naueo  und  Desiofection 
d.  rerbnniditaB  Lafi.  Campt,  rand.  LXX. 

14. 

MorlU)  Günstiger  Einiluss  der  Ventilation 
in  einer  Weberei.  (Referat.)  Vierteyahr* 
schria  f.  öfleatlidia  GaMudhailapflafc.  II. 

S.  152. 

Morln.|  Bemerkungen  zu  der  neüen  Mit- 
theilung von  Woestyn  aber  Ventilation 
(s.  weiter  unten).    Conopt.  rcnd.  LXX.  11. 

Oliver,  George,  Ueber  die  StadUtmosphXre 
in  ihrer  BeilakvBg  rar  Oeaoiidlwil.  Brit. 

meV  Journ.    April     N'r  4^4. 

Rascilj  J.,  Der  IkcouW-ho  Luftbeiiaiiga* 
apparat  in  d«a  branaBatalteii  an  CWttiBgaii 
und  Osnabrück.  Zeitschr.  f.  KpMtn.  «. 
äff.  Gesundheitspti^e.  IL  8. 

BlehMdaon,  Osraitlicr  al«  laftrainigaBg*- 
mittel  (Referat).  Viert.djM-hr.  f.  SflT.  Ge- 
sundheitspflege. IL  S.  149. 

VratUAtum  In  dan  naaan  Hoi|dtaI  s« 
(>ent.  V  iertaljachr.  f.  9f.  Qaaandhaitopflag«. 
IL  8.  317. 

YnttUafttolly  daber  ~  (in  Bas.  auf  Stoaf" 
aaplaHan  n.  Lazaretbe).   AUgen.  danticlia 

StrafVechtzeitung  (Berlin).  X.  7.  8. 
Ventilation.    The  co-operator  (London). 
X.  252. 

Woe8t3m,  C,  Die  Mittel,  um  die  contagiösen 
Miasmen  der  Hospitäler,  sowohl  die  in  den 
Sälen  als  auch  die  durch  die  verschiedenen 
Ventilationsaysteme  der  Stadt  mitgetheilten, 
zu  zerstören.  Compt.  read.  LXX.  11.  — 
Oas.  daa  H6p.  Kr.  89. 


VUL.  Oeö^ntUohe  sanitäre  Werke. 


1.  WasearTeraorgnng. 

Allbry^  L.,  Beobachtungen  über  den  svbwaa- 
Ikanden  GaliaH  an  festan  Beataadtheilan  ana 

verschiedenen  Brunnen  U&nehaM.  Zaitacbr. 

f.  Bio!.  VI.  S.  285. 

Blersy,  H.,  Die  Wasserversorgung  d.  Städte. 
Deh^rain,  Adta.  scientif.  (Paris).  IX.  S.  267. 

Gteppelsröder,  F.,  Uebcr  eine  si  lmell  aus- 
föhrbare  und  geuaue  Methode  der  Bestim- 
mung  dar  Salpetersäure,  sowie  über  dam 
Menge  in  den  Trink\vSi>f,ern  Basels.  Sitiungs- 
ber.  d.  bayer.  Acad.  d.  Wis»eui>ch.   1.  2. 

GKldniy  Lnlgl,  Uabcr  die  Trinkwasser  tob 
Florenz.  Lo  sperimentale.  XXV.  8.  259. 
365.    XXVL    S.  376. 

Mtaamif  ITaber  VargätoBgagafahr  dnrA 

Zinn-BIeiroHr'^n   hei  Was^icrleituagaB  ata. 
Paatacba  Bauzeitung  (Berlin).  IV.  14. 
Kxliify  Daa  Hadataanrair  dar  8tadt*WaaMt^ 


kunst  in  Lftbeeb.   Mtaehr.  f.  BaawaaaB 

fBerlin).   XX.  7—10. 
Iiefövre^  Aag.,  Hygienische  Studie  über  die 
Mittel  das  Triakwaaaar  aaf  Sebtfllm  aufku- 

bewahren  und  zu  vertbeilen  (Referat).  Abb. 

d.  Hyg.  pubi.    Janvier.    S.  251. 
Lintner  u.  Gg.  Holsner,  Ueber  "Mak- 

wasscr  und  Boden  der  Cavall«riecaseme  zu 

Neusfifl.  Zeitschr.  f.  Biel.  VI.  1.  8.  2tt. 
Lissauer,  Ueber  dns  Verhalten  des  Prange- 

naurr   Wasser.s    in    BleirÖhren  (Referat). 

Viertel'- ehr.  f.  ötV.  <»esundl>pflp.  II.  S.  58ll. 
IiOCker,   A.,   Die  königl.  Commission  für 

Waaaerversorgung.    Companion  to  tha  AN 

m:in-H-  fLornl^in).    XLIII.    S.  41. 
Middleton,  Laiwäbscrung  und  Wasserver- 

iargnag  ▼oa  Salisbury.    Vierteys^.  f.  MT. 

Gesundheitspflege.  IL   S.  47«. 
Aeiehardti     Die  chemischen  Unteraucbon- 

faa  dar  Bnunan>  aad  OnaUwaatar  in  Ba- 
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siehang  auf  die  Gesandhi  itsjiflejze.  Z«itscbr. 
f.  Kpidemiol.  a.  öff.  OHandbpdg.  Ul.  2. 

SmilOrf,  ZttrWiwwrT^Worgungafrage  Dres- 
dens. ZeitscLr.  f.  Epidemlol.  n.  öff*  Ge- 
sundheitspflege. III.  8. 

TrlnkWMMm,  Mtttd  snr  Bcinigung  der  — . 
])f  1'  onomist  (Amsterdan)).    S.  502. 

Waftserleitung,  Die  —  der  Sudt  Alten- 
bvrg.  Deutsche  Banstf.  (Berlin).  IV.  31. 

WMMTversorguiif  Berlins,  Da»  Veit- 
meyer'sclie  Proiect  zur  — .  Deutsdw  Bau- 
leitung (Hirliu).   IV.   22.  23. 

Wasserversorgtmg  in  Zwickau.  Viertel- 
tahnchr.  f.  öff.  OesandbeiUpflege.  11.  S.  317. 

2.  Canallefttlon. 

DalavignO}  T.  C,  Canalisatiou  für  die 
Stadt  N«w-Orkm».  Dt  Bows,  Vew-Orleana 

I^fv    V     XXXIX.  1. 
Cauolisation  Berlins.    Das  neueste  Pro- 
ject  der  — .  Nordd»  laadwirthiehaftl.  Zei' 

turiK  (Bfrlin).    XIII.  32. 

OanallBation  und  flüssige  Düngting  der 
Felder.    Nordd.  landwirthsehaftl.  Zeltmig 

(Berliii\     XIII.    57.  7:  . 

Caaalisirungs-  a.  Berieselungafiragei 
Beitrag  zur  — Anaalen  d.  Lradwirth- 

schat't  (i'x  riin).    Wocbenbl.  X.  15. 

Canalwasser^  Chemische  Untersuchung  der 
—  von  Frankfurt  a.  M.  Vierteljschr.  f. 
öff.  QesQDdhcitApflege.  II.   S  541. 

Oanalwesen  in  New- York.  Hunt's  Mer- 
chanOs  Magnz.  etc.  (New-York).   LXII.  4. 

Dünkelbergj  Zur  CanallsHtionsfrage.  Vier- 
teljschr. 1".  off.  Uesundhpflg.  II.   8.  437. 

ForbeBy  D.,  Ueber  die  Benutxang  der  Ca- 
aalwaeser  nit  Berilebslehtifaiif  de»  Ytr^ 
fahrens  der  Fällung  derselben  durch  Phos- 
phate (l\eterat).  Viert€^schr.  f.  öff.  Ge- 
sundheitspflege. II.  S.  585. 

Baselberg,  E.  v.,  Die  Canalisalion  in  Slel- 
tio.  Vierteyscbr.  f.  öff.  Gesundheitspflege. 
11.  S.  130. 

T^rißgf  Canalisation  von  Lübeck.  Zeit^thr. 
f.  Epidemiol.  u.  öff.  Gesundheitspflege,  F. 

n.  12. 

Srieg)  Die  Canalisation  von  Lübeek.  Dettliche 

Bauzeitung  (Berlin).   IV.  11. 
Iiethebyj  Der  jetzige  Stand  der  Canalisa- 

tionsfrage   in  Beuehnng   zur  ötTentlichen 

Gesundheit  (Refent).  Med.  Timea  and  Gm. 

June.    S.  647. 
Iiiövill)  Die  Canali^ntion  von  Frankfurt  a.  M. 

Vierteljschr.  f.  öff.  GesunJlijiflg.  II.  S.  541. 
Moore y  Saadford,  Ueber  die  Verwendung 

und  Keini^ag  des  Canalinhalto  ron  Pari«. 

Med.  Timrs  and  (laz.    .Tunr.    ?  1042. 

Newman^  F.  W.,  Die  öffeutliche  iiesnnd- 
beft  und  die  CanalisationalVnfe.   The  eo* 

(i]ii'rat<ir  (London).    X.  'Jll. 

OtOHj  V.,  Sen.,  Darstellung  der  alten  Caaa- 
liantlen  FirankAirta  Im  VerhUtnls»  in  dem 
neuen  H<;h weimm aiinlsystem.  Vierteljschr. 
f.  öff.  Gesundheitspflege.  II.  S.  606. 

^«fttrakofer^  H.  t.,  Ontaehten  «ntaUet 


an  die  Baudepufation  in  Frankfurt  a.  M., 
betr.  die  Canalisation  Frankfurts.  Vtertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gfceandhpflg.  IL  8.  519. 
Seich,  0..  Die  Canalisation  vom  sanitären 
Standpunkte  au».  Wien.  med.  Wocbcnschr. 
XX.  12.  IS. 

8.  BericeelttBg. 

Berieselungsanlagen  auf  Breton's  Fana 

bei  Roniford.    Vierteljschr.  f.  öff.  Gcsund- 

lieitspliege.  II.   S.  480. 
Berieselungcfirage  I    Der  gegenwärtige 

Siaiid  .ler  — .   Der  LaadwirUi  (Breslau). 

Vi.   12.  14. 
Gloakenwasser,  Benutzung  des — .  Land- 

wirtbschaftl.  Centralbl.    Ar  Deutechbuid 

(berlio).  XVIU.  7.  8. 
Donat,  Zur  WiceenbewItMrair.  Der  Lud* 

wirtli  fHrf-slau).   VI.  51, 
Dünkelbergy  Prot,  Zur  Canalisationsfxage. 

Bericht  fiber  die  ▼erwendang  too  doeken* 

wasser  ytir  F'-  ^  ässerung  der  Felder  in  der 

Umgegend  ron  London.    Communal-Bl.  d. 

Henf>t-  u.  ReeldenMtndt  Berlin.  XI.  22. 

'2:1.    fr'„.il. XII.  XIV.) 
J>üiikelberg,  Die  Bewässerung  mit  Cloakea- 

Wasser  in 'der  Umgebung  von  Lnadoo.  Ann. 

d.  Landwirthsch.  (Berlin).  XXVllI.  7.  8.  — 

Deut ^cheGaneindeMitung (Berlin).  IX.  35. 

36.  38. 

Fegebeutel,  Die  Canalbewlemang  (Refe- 
mi).  Viertelischr.  f.  öff.  QeeiiiHlb«lt^flege. 
II.  S.  469. 

Freyoinet,  MUle  v.  A.  Dnrand-Claye, 

Ueber  Verwendunp  der  Schleusenwässer  für 
den  Garten-  und  Feldbau.  Ann.  d'Hyg. 
XXXIII.  8.  328. 
Rieselfrage,  Zur  — .  (Polemik  zwischen 
V.  Kaumer  und  Vincent.)  Ann.  d.  Land» 
wirthscbaft  (Berifn);  Weeheabl.  X.  43. 
4),  :->^' 

Yinoent.  Drainirte  Kieselwiesen.  Aa».  d. 
Landwirthsch.  (Berlin).  MonatU.  XXVUI.  2. 

WÄSSerwieaen,  Ueber  drain. — .  (.\cu:^se- 
rungen  des  Prof.  Drechsler.  —  Offener 
Brief  roQ  Vincent  nn  v,  Rnnmer.)  Land- 
wirthsch. Centralbl.  f.  DeatacUaad  (Bn- 
lin).  XVIll.  12. 

Wiebe,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Be- 
rieselungsfrage. Zeitadir.  IBr  BnawiMB 
(Berlin).  XX.  1—3. 

4.  Entfernung  der  Ezcrenente. 

AbfCkUatoffe,  Die  Systeme  zur  Wegschaf- 
fting  der  menschlidien  ■—  und  Städte» 
reirirnnr  Deutsche  Oeniciadescitnng  (Ber> 
lin).  IX.   42.  43. 

AbfUlstoflb,  Bntftmnng  stldtlsäicr  — 
fije^rn  das  TJernii  r'fcbe  System).  Deutfdin 
ludustriezcitung  (Chemnitz).  Nr.  48. 

AbfoluraxMtalt,  Die  —  tu  HMtlaga  in 
Kn^'laiid.  (Der  A  B  C -  Proceae.)  Der  Albeit- 
geber (Frankfurt  a.  U.).   Nr.  695. 

Attftalurfirage,  Oedraknnttbttdie— .  Kiea- 
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dorf's  Zeitung  tür  Landwirtbe  und  Grund* 
'    bc«its«r  (Btrlis).  Vt,  14. 

Abortatoffe,  Lienmr's  pneumatiscb^s  Sy- 
stem zur  Entfernung  der  — .  Deutsche 
GtBwIulMcitmiK  (Berlin).  IX.  52. 

AitlwftsSOrj  Verwertliunx  uixJ  I\einil^'un;; 
der  — .  Figuier,  L'ano^e  scienti!.  (Paris). 
XIV.  S.  506. 

AUBWUrfttoffe^  Die  Verwerthung  der 
•tädtisoben  — .  Üngnr.  ActionMr  (Pettb). 
UI.  93. 

Beta^  H.,  Die  Stadtgifte  und  deren  Tin- 

wandlung  in  neue  Geld-  und  Lebensquelleu 

(Rctcrat).  Vierteljschr.  f.*  öff.  Gesundheits- 

ptle^re.   11.   S.  4  4 
Cloaken-  u.  Abfallstofife,  Zar  Frui;^  de» 

»tädtischen  — .    Der  Landwina  (iireshiuj. 

VI.    B-1.  SA. 
Corfleld,  W.  H.,  Ueber  AnlcpunK  von  Watcr- 

closets  in  Armendistricten.  Med.  Times  and 

Ghz.  S.  608. 
Corfield,  Ueber  (iieVerwerthungderCi*  ikm 

stotte  (Heferat).  Vierteijschr.  t.  öff.  Ge»und- 

heitspfleg«.  II.  S.  588. 
Esmein,  Die  Düngerhaufen  in  hygtcaisdtcr 

ßeziehang.    L'Uoion.  Nr.  27. 
BxorementOy  VenrerthaBg  der  mtmcb* 

Ii  i  II     .  Wien.  ttieJ.  Wofht  Dschr.  XX.  4.S. 
Gtor ardin )  A.,  Ueber  Verbüttiog  der  Ver- 
unreinigung der  FlOis«.    Joom.  de  Brüx. 

L.  S.  277. 

Günther^  Rud.  Bied.,  Ueber  eine  Verbesse- 
rung des  Tonnensystems  und  eiueu  selbst- 
thStigen  AbortverschluBs.  Blatt,  f.  Med.- 
ctzpfpb.  u.  öffeDtl.  Gcioadbcitopflega. 
Nr.  17  u.  18. 

HumOHi  A.,  Ueber  die  vervollkommnete 
Einrichtung  d«T  Aborti'  in  den  Pariser  Hos- 
pittlem.  Annal.  d'Hyg.  XXXIU.  S.  2»6. 

Iiienmr'o  pkeaoMtiiehM  Syntcm  rar  Eat* 

f-  rnu  il:   von   AbortstoflTen.     Dcutscbc  In* 

du-'lriezcitung  (Cbenuütx).    Nr.  42. 
Millot|  A.,  Verwendung  der  AbwiMcr  in 

der  Ebene  von  Geiin«  villerH.   Joura. d'ngrl' 

colt.  prat.  (Paris).  XXXIV.  15. 
MoorOy  Sandford,  Ueber  (Be  Reinigung  und 

Nutzbarmachung  der  Abflusswiissersn  Parte. 

Med.  Times  and  Gax.  June  18. 
Mflller,  A.,  Ueber  Rntfemuog  der  Abfiibr> 

Stoffe  (Referat  eines  Vortrags  im  Verein 

der  Landwirthe  in  Berlin).  Vierteljscbr. 

f.  öff.  Gesundheitspflege.  II.  S.  ICO. 
PMNMVanty  0.,  Zur  Krage  über  die  Besei- 

ttJTTint^    der   Exrretnente    aus   den  Schul- 

gebäudeu  (Referat).     Vierteljschr.   f.  uti. 

Oe8ttodheit«p6ege.  II.  8.  468. 
Ronna^  A.,  Die  Abwässer  in  Reims.  Journ. 

d»agriculi.  prat.  (Paris).  XXXIV.  20. 
SanitttawMeiif  die  Rdoigung  der  Stidte 

von  Käkalstaff«n.  Wiener  med.  Wocbenicbr. 

3wX.  34. 

Stidterainlgung.  (Aus  dem  Dflnltelbcrg*- 

sehen  Beriilit  über  die  Verwerthung  des 
Canalwassers  in  England  an  den  Minister 
fBr  die  laadw.  Angelegeobeiten.)  Bremer 
Bandeleblett.  XX.  976. 


Yerunreinigter  Flüas^  Ueber  die  spon- 
tane Osydetien  — .     Der  Katoribncber 

n'.rri:!i),  III.  29. 
Verimreimgun^  der  Flüsse ,  Erster 
Berieht  der  1866  nfedergeeetzten  Cemmls* 
sj  Ii  zur  Frforschnnj;  der  besten  .Mittel 
zur  Verhütung  der  —  (Referat).  Compi. 
rmL  de  l*Aead.  dca  Sdeacea.  LXX.  70. 

'5.  Deainfeciiott. 

Boboeuf,  1'.,  Ueber  die  Fragen  der  öffenU. 
und  j'rivaten  Gesundlieit«pfle£f^.  insbeson- 
dere über  Defiinfcctiou ,  CarboUäure  etc. 
Cuinpt.  rend.  LXXI.  19. 

Calvert,  F.  C. ,  l'eber  den  Xiebrftucb  der 
Phenylskure  (Referst).  Compt.rend.  LXXI.  5. 

OwbcäliUM  als  Desiniectioniimittel.  Land- 
winhurh.  r,'-,albl.  (Berlin).  XVllI.  3.  4. 

Desinfeotioasmittel,  Das  neue  —  Thy- 
mol.  Vicrte^scbr.  f.  SÄT.  OeeaadheilapAege. 
II,  s,  :  ','1. 

Desmfeotionsxnittel,  Ver»u«  Ue  über  die 
Wlrlciamkeit  de*  S9vem*schen  — .  Der 

M:i-k'lM'r:.  l,t  (Wien).    VJI.  hO. 

Deainfeotioxii  Anleitung  zur  —  für  die 
verechiedenen  Filte.  (Nacb  den  Bestim- 
mungen des  Vorstandes  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  in  Berlin.)  Ge- 
werbebl.  aus  Württemberg.    Kr.  49. 

Desinfectionsmittel,  Die  Wirltsamkeit 
des  Süvetn'Nehen  — .  Der  MnriitlMiicbfc 
(Wien).  Vll.  19. 

Desinfeotion  der  Auswurfstoffe  und  Ab- 
fälle i;es«  blos«encr  und  cHener  Käiime, 
diesseaden  und  stehenden  Wassers,  Heklei- 
dungaatücke,  Wöscbe,  Menacben,  lebenden 
Viehes  und  Leichen,  die  transj'ortirt  wer- 
den sollen,  nebst  Vorschritlen  zur  Herstel- 
Ivni;  der  Mittel.  Entworfen  Ton  der  ehem. 
Gesellschaft  tu  Berlin.  Wfbttemb.  Corr.- 
Bl.  XL.  31. 

Devergie,  A.,  üeber  Anwendung  der  Dei- 
infectionjiniittel,  besonders  der  Carboldiare. 
Bull,  de  l'Acad.  XXXV.  S.  714. 

Dougall,  J.,  Ueber  den  rebillTen  Werth 
der  verschiedenen  Substanzen  zur  Zerstö- 
rung miiinNikopischer  Organismen.  Laaoet. 
n.  S.  176. 

Eulenbergr,  H.,  u.  Vöhl,  Die  Kohle  als 

Desinfectionsmittel  und  Antidot.  Viertel- 
jahrschr.  f.  ger.  u.  öff.  Med.  Juli.  S.  11. 
FayOj  Welches  sind  die  \virl<«auuni  elieml- 
sehen  Agentien,  die  man  der  niia!>matischen 
Inf'ection  entgegenstellen  soll.  L'ompt.  rend. 
1  KXI.  11. 

Forbea  u  Prioe,  Desinfection  des  Was- 
sern» der  Abzugscanale.  Zeitschr.  f.  Epidem. 
u.  5ff.  Qe8iindheitap6ege.  II.  11. 

Hausmann,  O  ,  Versuche  über  die  Wirk- 
samkeit des  Süvern'achen  DesinfecUonsmit- 
tett  (Re<^t).  Vierte^aebr.  f.  6ff»  Geannd* 
Vi.-it-.|  f1r.;e.   II.   S.  476. 

Jacobson^  Die  Desinfection  im  Kriege. 
Deutaebe  Zeitung  (Wocbcnaebr.  f.  Politik, 
Stnatawiaaenacbaft  etc.  Berlin).  I.  1 — ^8. 
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Nfnunann,  J.,  DI«  WMraaf  dw  OMtbei- 

«äure  (Referat).    Vierieljschr.  f.  9ff.  0«- 

•undheiUpaege.  II.  S.  149. 
Phwiyliiarei  Di«  —  «nf  4«ia  SeMachl- 

felde  und  in  den  Spitälern.  G«w«rb«bl. 

«Oi  Wüittetnbei|r.  iir.  16. 
Mhxmderi  C,  GariioltinredsDciiBfcctiont- 

mittel.    Zeitschr.  d.  iMtniw.  CentriilvereinB 

d.  Fror.  S«chwn  (Halb).  XXVU.  il. 


6.  Strft«««Br«iiilgnaK. 

8traMeiir«migung  Berlint,  £uu  fax 
dl«  |ir»  1870.  CoBUftttMlblatt  4» 
Haupt-  und  Bc«ld«M«t«lt  Berlik.  XL 

10.  - 

BtrUMOStallby  UHtofdrikkaag  de»  — 

mittels  Chemikalien.  6«w«rb«bU  MsWiit- 
tcmberg.   Kr.  15. 


IX.  KaJurangsmitteL 

• 


Aufbewahrung  des  Fleisohes,  Neue 
Methode  der  —  mittels  k.ilter  Luft.  Fi^er, 
L'ann^e  »cientif.  (Paris).  XIV.  S.  547. 

Aufbewahrung:  des  Fleisches  mittel* 
Glvcerin.  i'i^uier,  L'anue«  scientif.  (Paris). 
XlV.  S.  550. 

B&llot}  A.  M,,  Cf-bcr  Ii»"  Nahrung  der  Kin- 
der mit  be&ouilerer  Hiickhicht  auf  die  Ao- 

«midaBf  der  Duttarailldk  ll«d.l1ai«s«iid 

Oaz.    M  irrh.  19.  26 
Baumbauer^  v.,  Metbode  der  Mikbtnalyae. 

Aveh.  N4«rl«ad.  d«s  Sc.  Mtnr.  IT.  8.  SSe. 

—  (Referat.)  Vierteytchr.  t  MT.  Gcsnüd' 

betUpflege.  II.  S.  477. 
PW'gwron,  E.  J.,  D«bcr  ViD«g«.  Iml  dVyg. 

pobl.   Juillet.    S.  5.    B«U.  d«  PA«mI.  de 

MM.  XXXV.  S.  393. 
B«nd«ry  F.  O.,  Zur  Kenntob»  derWiriran- 

gen  des  Weingeistes  (Referat).  V^ierteljechr. 

f  off.  Gesandhettspflege.  II.  S.  146. 
Biertreber,  üeber  den  Nährwerth  der  — . 

Und.  Centralbl.  (Berlin).  XVIII.  6. 
Blaohez,  Ueber  die  Versetzung  der  Weine 

mit  Aiitobul.    Üax.  hebd.  VII.  31. 
BlMy  Gb.,  Ueber  den  Nachweis  des  Pikro- 

toxin  im  Biere.    Joon.  de  Cbimie  oaed. 

VI.  S.  396. 
BAttgWy  Roggenmehl  «of  Mutterkorn  in 

prüfen  (Referat).    Vierteljschr.  f.  MT.  Oe- 

■ttodbeitspHege.  11.  S.  148. 
Brod^  Knete»  des  Teiges  dnmb  llasehlnen. 

Tierleysehr.  f.*  MT.  OenrndbcHsfaice.  H. 
159. 

Brod««)  Der  Nibrwerdi  des  — .  DerNetvr^ 

forscher  (Berlin).  III.  12. 
OATUay^  Fleischproductioa  und  Fleiechcoo- 
flttintion  (in  YcrediiedeneB  Siesten).  Der 

Wel;'i;i:hiri  fnerlin).  II.  11. 

CbampoiüUon  I  Ueber  das  Fleisch  ali 
Nahrungsmittel.  Ree.  de  m^m.  de  m^d. 
etc.  milit.    XXIV.   S.  117. 

Chatln,  Ad.,  L'eber  die  Pilre  als  Nahrungs- 
mitlei. Journ.  de  chtmie  lued.  VI.  S.  88. 
158. 

Chevalier,  A.,  Untersuchung  einr^  t-f färb- 
ten und  verfälschten  Weines.    Ann.  u  Hyg. 

xxxnr.  s.  212. 

Chevalliery  A.,  Fall  von  WeinverfULschung. 

Journ.  de  cbimie  med.  VI.  S.  405. 
Gh«Taltor,  J.  a,  Berieht  «ber  einen  kttnel* 

lieh  angemachten  und  gefSrbtiw  Wein. 
Journ.  de  chimie  med.  VI.    S.  S59. 


Chevreul,  Ueber  die  Gründe,  warum  die 
Ernährung  des  Menschen  und  der  höheren. 
Tlkiere  eine  gemischte  «ein  mnSB.  Gompt. 
rend.   LXXI.  -20. 

Dammaniij  .Suid  Fleisch  und  Milch  maul* 
und  klauenseuchekranker  Thiere  schidlich? 
Drr  I.nri.lvvirth  (Breslau).   VI.  75. 

DecaisnOi  £. ,  Die  Ernährung  der  kleinen 
Kbider  nnd  dl«  MUdk  wlhnad  der  Be- 
lagerung Tttn  Pnrl«.  Cenpt.  Mnd.  LXX. 
^'r.  16. 

DnmMy  'U«ber  die  Verpravinntlranf  Ton 

IVirl.<  mit  Fleisch,    '"impt.  rend.  LXXI.  17. 

Eulenberg^  U.,  u.  yohlf  U.,  Ueber  Brod- 

Tergiftang  (Re^t).   Dentedie  Indnetrie- 

zi  it  ;ng  (Chemniti).    Nr.  45. 
Gallisirte  Weine  zu  erkennen.  Viertel» 

jahrschr.  f.  SIT.  €tetandbeitsp6ege.  II.  IM. 
Oamge«)  Chloraluminium  behufii  Conaer- 

virung  des  Fleieobet.  Med.  Time«  nnd  0ns. 

S.  491. 

GÖttinheini)  Die  neue  SchlachUnstalt  zu 

Bn^fl.  (Mit  Plan.)  Vierteljschr.  f.  öff.  Ge- 

suadbettspflege.  Ii.  pg.  481.  59ä. 
Grimandy  Q.»  Ueber  die.  Ernährung  der 

Bewohner -einer  belagerten  Stadt.  Gocs^ 

reod.  LXXI.  13.  15.  17. 
OaUeOTy  A.,  Ueber  ßtvatnnittd  der  Ilikfa. 

Bull,  de  r.Acad.   XXXV.   S.  753. 
Quörtnj  Jules,  Ueber  das  Fleisch  von  Pfer- 

dettf  Rmnden,  Ksteen  nnd  RsHea  ale  Heb- 

rungsmiltel.  (Nach  wahrend  der  Belagerung 
.  von  pAris  gemachten  Erfahrungen.)  Qai. 

de  Psrii.   Nr.  44.  61. 
Hartwig)   Die  Rossschlächtn  :  in  BerUn 

und  der  Verbrsnob  des  Pterdeäeiaükes. 

Undw.  Oentndbl.  (Beriln).  XVIU.  9. 
Higginbottoni}  J.,  Das  Taback rauchen  in 

Hinsicht  auf  Nationalökonomie,  Gesundheit, 

Moralität  etc.    The  co*  Operator  (London). 

X.  273. 

K&se,  Der  Nahrungs-werth  des  — .  OesteiT 

Üccunomist  (Wien).    Nr.  43. 
KAnO)  Der  Nährwerth  des  — ,  D«r  Lnad« 

wiiUh  f!?reslau).   VI.  fifi. 
K.emmeriohj  Ed.,  üebcr  die  Wukuog,  den 

Emibrangswertb  nnd  die  Verwendung  d« 

Fleiscbeitncto.  DsaUcbe  KKnik.  Hr.  I« 

u.  17. 

I^benmitteli  Anfbewnhmngder'.  Der 

Inndwirth  (Breslau).   VI.  99.  101.  103. 
Liebig^  J.  r.,  Flüsalgkeit  zur  Conservirang 
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des  FtPiRchos  (Rcfpnit).   VicrtoljiHjhr.  f>  öff. 

GesundheitsjiÜeßc.   H.   S.  14^>. 
Zdeblfi^Vhe  Malzsuppe.  Viprtrljs^.  f.  üff. 

npsnnillipitsj'flcgc.   II.  S.  153. 
MagnO)  J.  H.,  Nahrungswerth  des  Flei- 

•che»  von  Ffwd,   £m1   und  MMUthiw. 
'onrii.  dea  feconoinistp«!  (Paris).   XX.  11. 
]ilauolör6|  Ueber  die  KenoMicbtQ  der  Ge- 

«tradhcit  dM  PMa^HM.    Jonn.  Braz. 

LI    S.  .^Ol. 
Mayer.  Ueber  den  Wertb  de«  Fleiachextract« 

ab  Kanniiigtinittei «.  «1«  Medlemmiit.  Ann. 

de  la  Soc.  de  med.  d'Anvn  s.  Sept.  S.  466. 
Möge-Mouriea,  Bemerkangeo  über  Brod* 

btrtttttnit*   Compt.  read.  hXXl.  14.  ^ 
Küne^Edwardfl )   Teber  den  Nährwerth 

der  orgaaiecbeo  Sabttaozea  ia  den  KoocbMi 

«Ad  ttber  die  iweckmini^ta  ZaaBnuBea" 

Setzung  der  LebenKiiilttftlratieMa.  Ctempt. 

rend.   LXXI.  23. 
Morg^ensteni)  Lina,  Die  Bedeutung  der 

Berliner  Volksküchen  in  socialer ,  wirtb- 

•chaftHchcr  und  diätetischer  Hinsicht.  0er 

Arbeitcrt'rcund  (Halle).   VIJI.  .3, 
•  Nahnmsfsmittelconaum  der  Stadt  Ptaria. 

Der  Landw.rth  (Breslau).   VI.  79. 
Payen,  Die  verscbiedeoenTbeil«  des  Ocb«eo 

und  des  Pferdes  als NalmingsaDUtel.  Compt. 

rend.  LXXI.  24. 
Pelouxe^         Aufbewahrung  von  Fleiacb. 

Compt.  rend.  UtXI.  21. 
FoterS}  E.,  .i^phnrisrrien  Über  die  Emälirun;: 

dM  MenscheD.    Der  Landwirtb  (BreslHu). 

VI.  1.  «.  38. 
Toggialef  Ueber  Vinage.    Ree.  de  nitai. 

de  mkd,  etc.  miliU  XXV.  S.  97. 
-    Bablltaaa,  Der  Ebflaee  dee  Caflhee  und 

CSieaoe  atif  die  Iralhmag.  Cönpt.  read. 

LZXl.  21. 

BabtttMti,  üeVer  die  Wirkung  dercoflMta- 

haltigcn  Mittel  auf  die  ErnUnuig.  Chtt. 
de  Paria.   Kr.  48.  S.  598. 


Babuteau,  Ueber  ein  Mittel  um  die  Wir* 

kuu;;  ungenügender  Nahrung  zu  annuUiren. 

Compt.  rend.   LXXI  II. 
Riehe,  A.,  Ueber  «ien  Gebruuch  der  Odisen- 

lilutwurst  uls  NahruijgsmittcL  Compt.  rend. 

LXXI.  17. 

Solimidt,  Herrn.,  Die  sanitätspoHzeilirhf» 
Beaufsicbtigaag  der  Viehmärkte  in  groi>t«it 
Stidtc«.  VicrtdUeelir.  f.  ger.  «.  8flV  Med. 
.Tan.  S.  31. 

SohulUe^  £.  A.  W.^  Saoit&tqtolizeliiche 
MaaeeoabneB  mm  SdivU  dce  dlfemeineB 

GcsUTidheitszustanfl^  ^  f i  writ vrrlirpitctein 
Misswacbf  und  Tbeuerung.  Vierte^acbr. 
f.  fferiefatl.  Med.  XIII.  S.  261. 
Senftleben,  H.,  Die  Londoner  Metro]Militan- 
FUischniarktliaUe  in  MDitarisclH  r  !1  insiebt* 
VIerteljtehr.  f.  8ff.  G«iatidliei(.spdcge.  II. 

1';».-: 

SenftlebeU}  H.,  Der  neue  Kisohmarkt  im 
Ostende  LondoDi.  VierteQahrwbr.  f.  Sff. 
GesundheiUpflege.  H.  S.  458. 

Soubeiran,  L. ,  Aufbewahrung  des  Flei- 
sches, ohne  es  einzusalzen.  (Jomjtt.  rend. 
LXXI.  2«. 

Viehhof,  Der  neue  Stronsberg'sche  —  zu 

Berlin.    Niendorf«  Zeitung  für  Landwirtbe 

(Berlin)     Nr  8(i. 
Vieh-  u.  Fleischbeschau  vom  militär- 

änctlicheo  Gesichtspunkte.  UUitiürarst.  IV. 

20—22. 

Vinage,   Discussion  fiber  T^aU.  d« 

l'Acad.    XXXV.   S.  609.  6S0.  642. 

Vogel ,  a!  ,  VerfabreD  mr  A«f  beerahnuig 
des  Fleisches  (Referat).  Vierteljaohr.  £  8f. 
Oce«iodbett»pflege.  U.  S.  145. 

▼ollMitftelieii  und  BredbiekweiMi. 

fr-  A  t  1 5  1 11,    lus  Württeniher;,'.    Xr.  ;"0. 
Waldmaxuiy  Ueber  CkfiMe  sor  Bereitung 
und  Anfbewahnukg  ▼an  NahroBgMODittehi, 
vom  sanitXtqMiliMiUclMA  Standpunkte.  Vler- 
(eUidur.  f.  ger.  Med.  XD.  S.  220. 


Arsenikgrün,  Oefahr  der  Bewohnung  von 
Zimtuern  mit  einer  Tapete  in  — .  Moni* 
teur  d'hjg.  et  d«  Mdnbir.  pabl.  (Farle). 

V.  2. 

Bleihaltige  QlaBur,  Die  Schädlichkeit 
von  — .  Vierteljaebr.  f.  SfT.  Oeeondbeite- 
yUeuie.   IL  S.  146. 

Buohneri  £.,  Gutachten  über  die  Ausübang 
der  Mfeneiederei  tn  Sttdten.  Bajper.  Ind. 
fntr'l.-BL   XVIf,   S,  .vvi. 

Carmet.  Gasseiserne  Uefen.  Ann.  d'Hjg. 
piibl.   Jttillet.   S.  228. 

Ohandler,  Ueber  das  Petroleum  vom  hy- 
gienischen Standpunkte.  Journ.  de  Brüx. 
L.  S.  78. 

DampfkesselexploBionen ,  Todesfälle 
durch  — .  Vierteystbr.  f.  5ff.  Oesundhelte- 
pflegt.  II.  8.  815. 

BdOMniey  B.,  Ueber  dMi  Elaflvee  dev  Mib* 


roaschinen  auf  die  Gesundheit  der  daran 
Arbeitenden.  Ann.d'Hyg.  XXXIV.  8.105. 
327. 

Delpech,  Ueber  eine  noch  nicht  erwähnt« 

Ursache  der  chronischen  Arscnikvergiftang. 

Ann.  d'Hyg.  publ.    Avrii.    S.  814. 
Didieriean,  üeher  den  Hehmur  h  It-r  Milch 

als  Prieervatir  gegen  Bleiveigiltuug.  Compt. 

rend.  LXX.  20. 
DollfUa,  A.,    F.tll  von  Vergiftung  durcb 

Anilin- Dämpfe.    Bull*  de  la  Soc.  industr* 

de  Miilhoiue.  XL.  4. 
Sulenberg,  H.,  u.  Vöhl,  Ueber  den  achkd- 

lichen  and  giftigen  Einflnsa  der  Theerfar- 

bfn.  Vierteijsehr.  f.  ger.  n.  5if.  Med.  S.  800 

(vergl.  S.  3j1). 
Oesimdheitspflege  .m  der  Nähmaschine 

und  am  Waachketsel.  Dei  Landwirtb  (Bres- 

laa).  VI.  60. 
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rannt'*-     ü-iitihqur.    XIV.    S.  431. 

Oiftige  Substanaen  bei  der  Fabrikation 
der  KiudenpidwaAreB.  Figaier,  l'ann^ 
scipntißqu«  (Pari>).  XIV.   8.  455. 

Oruber,  Aloi«,  Ueber  di«  in  dtr  Färlcrei 
und  verwandten  latluatriMWfigcn  vorkom- 
mc'iideu  Morbilititsmomeot«.  0«»terr.  Zeit- 
schrift ftir  pnktiMli«  Hdlkanite.  XVJ. 
10—13. 

Oliyot)  Die  giftige  WirkuDg  des  CtnlUa 
(Referat).  Vierteljachr.  f.  öA  OMWidhcIto' 
pflege.  II.  &  162. 

Ixathmoamtf  Fnun,  Uebw  MbldUdie  fkrb> 

Mo!fi>  vom  tanlHUapolizeil.  Standpunkte  niis. 

Oesterr.  Z«MMhr.  f.  prakt.  Ueilk.  XVI. 

1.  4.  6.  8.  10. 
Johnson,  G. ,  Eine  neue  Quell«  für  Rlei- 

vergiftung.  Brit.  med.  Jotirn.  Sept.  29. 
KuipP)  L.  F.,  Venurebigang  dw  WMMff« 

der  Stadtgraben  von  Braunschweig  durch 

die  daran  liegenden  FabriliCB.  Vi«rte^}iclir. 

f.  5ff.  OcaandheiUpflege.  II.  8.  1. 
Lota,  A.,  Ueber  die  BdttcherwerkatattM  m 

St.  Pierre  (Martinique)  und  deren  Einflass 

aui  die  öflientiidte  Gesundheit.  Ana.  d'Ujg. 

XXXIU.  8.  S67. 


Moxin ,  M. ,  UtttermefauDgcn  aber  die  ge< 
•nndheittachäd  liehen  Eiafl&ssc  der  guss» 
eisernen  Oefen.  Figuier,  l'anole  scient^ 
(Parts).    XIV.   8.  441  (s.  anch  8.  449). 

Nfthmaschinenj  Die  Arbeit  mit  — .  Vier- 
teljahrschriA  f.  öff.  GeaiwdMlapfl^  11. 
S.  .'318. 

Pappenheim,  Ueber  den  Gesnndheitaschatt 

in  den  Spiegel iM-leef-reien  (Referat).  Vier- 

teljsrhr.  f.  off.  Ge^undbeitsptiege.  IL  S.  14Ü. 
PetroletuUi  VemordnigtM— .  Vlcrl«Qadir. 

f.  »fr.  Gesundheitspflege.  II.  S.  320. 
Boorby«  U.      Anwendang  de*  ^cctroaksps 

Btt  tMuiiielMn  UattflnidKuigMi  nnd  tu 

Entdeckung  von  Filschungen.  VifrteljidMr. 

f.  öff.  Qesnndheitspflege.  U.  S.  41. 
▼«Id»)        dt,  ü»bcr  di*  QMr  M  der 

BeriUtzuiig;  gewisser  Hausgerällie  von  »og. 

conter  -  oxjdirtem  Eisen.    Ann.  de  la  Soc. 

de  MM.  d*AaTcn.   Man.   8.  140. 
Vergiftung  durch  rothe  Strümpfe;  Coral- 

lin  und  seine  Gefahren  als  Färbemittel. 

Figtrier,  Tannie  scientilique  (Parts).  XIV. 

S.  -433. 

Zflndwaarenfabrikation  in  Hinsicbt 
ihrer  Sanität«  -  und  FenergefUuiich^eil. 
Orntadw  ladutckMituif  (Ghcrnttiti).  S. 
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SAideplatC}  Der  iiiientliche  —  in  der  Auasen- 
Alstcr  M  Hiimbiuf  .  D««tadt«  Bavicitwif 
(Berlin).   IV.  '20 

Bidlard|  Ed.,  Leber  den  Eiutluss  des  Wet- 
ters und  der  Jalurciittt  auf  die  MimUfdie 
Gesundheit.  Vierleljschr.  f.  dC  Qcaoadp 
heitspliege.  IL  S.  242. 

Bayer,  EiofloM  der  BodeefkuliUghtll  Mt 
die  H&ufigkeit  der  Lungensch\viiidsucht. 
Ergänzungsbl&tter  (Hildbvxgbaiuea).  V.  1. 

Berger  y  J.,  Der  Einfluts  d«r  WHteroags- 
verh&Itoisse  auf  plötzliche  Todesi&lle  (Refe- 
rat). Vicrte1j$chr.  f.  dff.  Gasondheitspfleg». 
II.  S.  162. 

CteroU,  Th.,  Bericht  über  die  Mentliclia 

Hvgien«  in  Cincinnati.    Philad.  med.  and 

sorg.  Reporter.  XXII.  S.  340.  36ü. 
Furquhar,  Th.»  Ueber  ürztliche  Anstalten 

in  !it<1iPT!.    Lnncct.    Vo!.  I.    Nr.  20. 
QaiiBtery  M.,  Die  Geheinuuittel  und  >Ui 

Raclit  te  Oaatarrfkh.  B1.  f.  Mad.-Gaaeteg. 

n    ötT  fJfsundheitspfle^e.    lir.  19 — 21. 
Grfttser,  J.,  Ueber  die  öüent liehe  Armen- 

Krattken^flege  le  Bndaa  fa  den  Jalttea 

1868  und  18ß9.    Abhandlungen  d.  Srhle«. 

Oes.  f.  Vaterl.  Colt,  Abthl.  f.  Katorwiss. 

«.  Mad.   1869—1870.   8.  1.  87. 
Orotefend^  Das  I/ei<}ieu-  u.  Bc^rälini^'S- 

waMB  itt  preuariacheo  Staate,  (ttalerat.) 

VIertaljadir.  f.  8r.Ga«uidhpaege.  n.  8. 874. 
Oruber y  AI.,  Gesetzentwurf  zur  R^lung 

der  Verhältniisa  awiaehea  Arbeätgebam  und 


Uülfsarbeitera  vom  sanitÄUpolizeU.  Staad* 
paalrte  mm.    Oaaterr.  ZeMadur.  f.  pnkl. 

Hein.    XV!     28— 29^ 
Quörardj  Aiph.,  Ueber  ein  scbidliches  biet- 

baHiffes  CMwIoraiittel  gef^ren  «raade  Bfwt^ 

wnzen.    Ann.  d'HvR.     XXXIIl.    S.  65. 
Krippen I  Ueber  — .    Vterte^jscbr.  f.  öff. 

Gesmidhcltspfiege.  II.  8.  158. 
Krippen  und  Säuglings- Bewahraostalteo. 

Die  öüentl.  Waiaenpiiege  (BerUn)^  I.  2.  3. 
Krippen ;  Diaenaakm  Iber  die  — B«lt 

de  l'AcaJ.  de  MW.    XXXV.  S.  294. 
Lion  sen.)  Ueber  öffentliche  Wasch-  and 

Bade- Anstalten  in  saoititspolizeilicher  Ba- 

7.i«liu»?.    Mon.  BL  f.  mad.  StotiaU  1888. 

r:    1870.  1  u.  2. 

Iiissaer,  Die  Geheiumittel ,  sanitatspolizei- 

liehe  Skizze.    Vierte\)sdur.  f.  SflT.  QaBBad> 

heitspHege.   II.   S.  214. 
Maolean;  W.  C,   Floren«»  NightingalC| 

Vabar  dce  SaettitsdltBat  le  ladiaB.  LaaceL 

II.  S.  725.  762. 
Marreani  F.,  Zar  Ujgiene  d«r  Krippen. 

Oaa.  dea  H8p.  Hr.  48. 
Moraohe,  0.,  Peking  und  seine  Bewohner, 

hygten.  Studie.  Ann.d'Ujg.  XXXIlt  &•'»•'. 
Behwan,  J.,  Opftr  der  litnaOta  Obcan*' 

cision.    Wien.  med.  Presse.    Nr.  29. 
Böiger.         Aua  dem  SaiiiUUsweaen  der 

Ralehwtadt  NMiarf  Im  18.  Jakrharicrt 

Ein  B«;ti  I-  zur  Geschichte  der  Hygiene. 

Viartaljschr.  f.  öff.  Oaaaadhpflf .  II.  S.  4?. 
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